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FÜNFTES  BUCH. 


DIE   BEGRÜNDUNG    DER    MILITÄRMONARCHIE. 


Wie  er  sich  sieht  so  um  und  um, 
Kehrt  es  ihm  fast  den  Kopf  heram, 
Wie  er  wollt*  Worte  zu  allem  fiodeo? 
W^ie  er  möcht'  so  viel  Schwall  verbioden? 
Wie  er  möcht'  immer  mathig^  bleiben 
So  fort  und  weiter  fort  zu  schreiben? 

Goethe. 


Jlommseo,  rOm-  OmoIu  IIL  6.  AnÜ. 


KAPITEL  L 


MAACUS  LEPIDUS  UND  QUUVTÜS  SERTORIUS. 

Als  SuUa  im  J.  676  starb ,  beherrschte  die  von  ihm  restau-  78]  Die  Op- 
rirte  Oligarchie  unbeschränkt  den  römischen  Staat;  allein  wie  sie 
durch  Gewalt  gegründet  war,  bedurfte  sie  auch  ferner  der  Gewalt, 
um  sich  gegen  ihre  zahlreichen  heimlichen  und  offenen  Gegner 
zu  behaupten.  Was  ihr  entgegenstand,  war  nicht  etwa  eine  ein- 
fache Partei  mit  klar  ausgesprochenen  Zwecken  und  unter  be- 
stimmt anerkannten  Führern,  sondern  eine  Masse  der  mannich- 
faltigsten  Elemente,  die  wohl  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen 
der  Popularpartei  sich  zusammenfafsten,  aber  doch  in  der  Tbat 
aus  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  in  der  verschieden- 
artigsten Absicht  gegen  die  sullanische  Ordnung  des  Gemein- 
wesens Opposition  machten.  Da  waren  die  Männer  des  positiven  Jimsteo. 
Rechts,  die  Politik  weder  machten  noch  verstanden,  denen  aber 
Sullas  willkürliches  Schalten  mit  dem  Leben  und  Eigenthum  der 
Burger  ein  Gräuel  war.  Noch  bei  Lebzeiten  Sullas,  während  jede 
andere  Opposition  schwieg,  lehnten  die  strengen  Juristen  gegen 
den  Regenten  sich  auf:  es  wurden  zum  Beispiel  die  cornelischen 
Gesetze,  welche  verschiedenen  italischen  Bürgerschaften  das  rö- 
mische Bürgerrecht  aberkannten,  in  gerichtlichen  Entscheidungen 
als  nichtig  behandelt,  ebenso  das  Bürgerrecht  von  den  Gerichten 
erachtet  als  nicht  aufgehoben  durch  die  Kriegsgefangenschaft  und 
den  Verkauf  in  die  Sklaverei  während   der  Revolution.     Da  waren 
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Rjformi»-   ferner   die  üeberreste  der  alten  liberalen  Senatsminoritat,    welche 
Ariitokntie.  in  früheren  Zeiten  auf  eine  Transaction  mit  der  Reformpartei  und 
mit  den  Italikem  hingearbeitet  hatte   und  jetzt  in  ähnlicher  Weise 
geneigt  war  die  starr  oligarchische  Verfassung  Sullas  durch  Zuge- 
Demokraten,  stäuduisse   an    die  Populären    zu    mildern.     Da  waren  ferner   die 
^      eigentlichen  Populären,   die  ehrlich  gläubigen  bornirten  Radicalen, 
die  für  die  Schlagwörter  des  Parteiprogramms  Vermögen  und  Leben 
einsetzten,  um  nach  dem  Siege  mit  schmerzlichem  Erstaunen  zu  er- 
kennen,   dafs   sie    nicht  för  eine  Sache,  sondern  für  eine  Phrase 
gefochten   hatten.     Hier  galt  es  vornehmlich  die  Wiederherstellung 
der  von  Sulla  zwar  nicht  aufgehobenen,   aber  doch  ihrer  wesent- 
lichsten Befugnisse  entkleideten  tribunicischen  Gewalt,   welche  nur 
mit  um  so  geheimnifsvollerem  Zauber  auf  die  Menge  wirkte,    weil 
das  Institut   ohne   handgreiflichen    praktischen  Nutzen    und  in  der 
That  ein  leeres  Gespennst   war  —  hat  doch  der  Name  des  Volks- 
tribuns   noch  über  ein  Jahrtausend  später  Rom  revolutionirt.     Da 
waren  vor  allem  die  zahlreichen   und   wichtigen  Klassen,    die    die 
sullanische  Restauration  unbefriedigt  gelassen  oder  geradezu  in  ihren 
'"'^•^  politischen  oder  Privatinteressen  verletzt  hatte.     Aus  solchen  Ursa- 
chen gehörte  der  Opposition    an  die  dichte  und  wohlhabende  Be- 
völkerung  der  Landschaft  zwischen  dem  Po   und   den  Alpen,   die 
89  natürlich  die  Gewährung  des  latinischen  Rechts  im  J.  665  (11,  243) 
nur    als  eine  Abschlagszahlung  auf  das  volle  römische  Bürgerrecht 
betrachtete   und    der  Agitation   einen   willfährigen  Boden  gewährte. 
FreigeisB-  Defsgleicheu    die   ebenfalls   durch  Anzahl  und   Reichthum  einflufs- 

sene.  ^ 

reichen  und  durch  ihre  Zusammendrängung  in  der  Hauptstadt  noch 
besonders  gefährlichen  Freigelassenen,  die  es  nicht  verschmerzen 
konnten  durch  die  Restauration   wieder  auf  ihr  früheres  praktisch 

CapitaiiBten.  nichtiges  Stimmrecht  zurückgeführt  worden  zu  sein.     Defsgleichen 

ferner  die  hohe  Finanz,  die  zwar  vorsichtig  sich  still  verhielt,  aber 

ihren   zähen  Groll  und  ihre    nicht    minder  zähe  Macht   nach    wie 

vor   sich  bewahrte.     Ebenso  mifsvergnügt  war  die  hauptstädtische 

d'r  hmT^  Menge,  die  die  wahre  Freiheit  im  freien  Brotkorn  erkannte.     Noch 

Btadt.      tiefere  Erbitterung  gährte  in  den  von  den  sullanischen  Confiscatio- 

Ezpropriirte.  Q^u  betroffenen  Bürgerschaften,  mochten  sie  nun,  wie  zum  Beispiel 
die  Pompeianer,  in  ihrem  durch  die  sullanischen  Colonisten  ge- 
schmälerten Eigenthum  innerhalb  desselben  Mauerringes  mit  diesen 
und  mit  ihnen  in  ewigem  Hader  leben,  oder,  wie  die  Arretiner  und 
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Yolaterraner,  zwar  noch  im  thatsächlicheD  Besitz  ihrer  Mark,  aber 
unter  dem  Damoklesschwert  der  vom  römischen  Volke  über  sie 
verhängten  Confiscation  sich  beOnden,  oder  endlich,  wie  dies  be- 
sonders in  Etrurien  der  Fall  war,  als  Bettler  in  ihren  ehemaligen 
Wohnsitzen  od«*  als  Räuber  in  den  Wäldern  v^koomien.  Es  war 
endlich  in  Gährung  der  ganze  Familien-  und  Freigelassenenanhang  Protoribirte 
derjenigen  demokratischen  Häupter,  die  in  Folge  der  Restauration  Anhang. 
das  Leben  verloren  hatten  oder  in  allem  Elend  des  Emigranten- 
tbums  theils  an  den  mauretanischen  Kästen  umherirrten,  theils  am 
Hofe  und  im  Heere  Mithradats  verweilten;  denn  nach  der  von 
strenger  Familiengeschlossenheit  beherrschten  politischen  Gesinnung 
dieser  Zeit  gah  es  den  Zurückgebliebenen  als  Ehrensache*)  für  die 
flöchtigen  Angehörigen  die  Rückkehr  in  die  Heimath,  für  die  todten 
wenigstens  Aufhebung  der  auf  ihrem  Andenken  und  auf  ihren 
Kindern  haftenden  Makel  und  Röckgabe  des  väterlichen  Vermögens 
auszuwirken.  Vor  allem  die  eigenen  Kinder  der  Geächteten,  die 
der  Regent  von  Rechtswegen  zu  politischen  Parias  herabgesetzt 
hatte  (II,  338)f  hatten  damit  gleichsam  von  dem  Gesetze  selbst  die 
AuiTorderung  empfangen  gegen  die  bestehende  Ordnung  sich  zu 
empören.  —  Zu  allen  diesen  oppositionellen  Fractionen  kam  weiter  Rmnirte 
hinzu  die  ganze  Masse  der  ruinirten  Leute.  All  das  vornehme  und 
geringe  Gesindel,  dem  im  eleganten  oder  im  banausischen  Schlem- 
men Habe  und  Haltung  darauf  gegangen  war;  die  adlichen  Herren, 
an  denen  nichts  mehr  vornehm  war  als  ihre  Schulden;  die  suUa- 
nischen  Lanzknechte,  die  der  Machtspruch  des  Regenten  wohl  in 
Gutsbesitzer,  aber  nicht  in  Ackerbauer  hatte  umschaflen  können 
und  die  nach  der  verpralsten  ersten  Erbschaft  der  Geächteten  sich 
sehnten  eine  zweite  ähnliche  zu  thun,  —  sie  alle  warteten  nur  auf 
die  Entfaltung  der  Fahne,  die  zum  Kampf  gegen  die  bestehenden 
Verhältnisse  einlud,  mochte  sonst  was  immer  darauf  geschrieben 
sein.  Mit  gleicher  Nothwendigkeit  schlössen  alle  aufstrebenden  und  Ehrgeisig«. 
der  Popularität  bedürftigen  Talente  der  Opposition  sich  an,  sowohl 
diejenigen,  denen  der  streng  geschlossene  Optimatenkreis  die  Auf- 


*)  Ein  bezeichnender  Zog  ist  es,  dafs  ein  aog^esehener  Litteraturlehrer, 
der  Freigelassene  Staberiiu  Eros  die  Rinder  der  Gefiehteten  nnentgeltlieh  an 
seinen  Garsos  theilnehmen  liefs. 


6  FÜNFTES   BUCH.      KAPITEL   I. 

nähme  oder  doch  das  rasche  Emporkommen  verwehrte  und  die 
defshalb  in  die  Phalanx  gewaltsam  sich  einzudrängen  und  die  Ge- 
setze der  oligarchischen  Exclusivität  und  Anciennetät  durch  die 
Volksgunst  zu  brechen  versuchten,  als  auch  die  gefahrlicheren  Män- 
ner, deren  Ehrgeiz  nach  einem  höheren  Ziel  strebte  als  die  Ge- 
schicke der  Welt  innerhalb  der  collegialischen  Umtriebe  bestimmen 
zu  helfen.  Namentlich  auf  der  Advokatentnbune,  dem  einzigen  von 
Sulla  offen  gelassenen  Boden  gesetzlicher  Opposition,  ward  schon 
bei  Lebzeiten  des  Regenten  von  solchen  Aspiranten  mit  den  Waffen 
der  formalen  Jurisprudenz  und  der  gewandten  Rede  lebhaft  gegen 
die  Restauration  gestritten;  zum  Beispiel  der  gewandte  Sprecher 
106  Marcus  Tullius  Cicero  (geb.  3.  Jan.  648),  eines  Gutsbesitzers  von 
Arpinum  Sohn,  machte  durch  seine  halb  vorsichtige,  halb  dreiste 
Opposition  gegen  den  Machthaber  sich  rasch  einen  Namen.  Der- 
gleichen Bestrebungen  hatten  nicht  viel  zu  bedeuten,  wenn  der 
Opponent  nichts  weiter  begehrte  als  den  curulischen  Stuhl  damit 
sich  einzuhandeln  und  sodann  als  Befriedigter  den  Rest  seiner  Jahre 
auf  demselben  zu  versitzen.  W^enn  freilich  einem  j)opulären  Mann 
dieser  Stuhl  nicht  genügen  und  Gaius  Gracchus  einen  Nachfolger 
ßnden  sollte,  so  war  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben  unvermeidlich ; 
indefs  für  jetzt  wenigstens  war  noch  kein  Name  zu  nennen,  dessen 
oj^itton.  Träger  ein  so  hohes  Ziel  sich  vorgesteckt  hätte.  —  Der  Art  war 
die  Opposition,  mit  der  das  von  Sulla  eingesetzte  oligarchische  Re- 
giment zu  kämpfen  hatte,  nachdem  dasselbe,  früher  als  Sulla  selbst 
gedacht  haben  mochte,  durch  seinen  Tod  auf  sich  selber  angewiesen 
worden  war.  Die  Aufgabe  war  an  sich  nicht  leicht  und  ward  noch 
erschwert  durch  die  sonstigen  socialen  und  politischen  Uebelstände 
dieser  Zeit,  vor  allem  durch  die  ungemeine  Schwierigkeit  theils 
die  Militärchefs  in  den  Provinzen  in  Unter würOgkeit  gegen  die 
höchste  bürgerliche  Obrigkeit  zu  erhalten,  theils  in  der  Hauptstadt 
mit  den  Massen  des  daselbst  sich  anhäufenden  italisdien  und  aufser- 
itaiischen  Gesindels  und  der  in  Rom  groCsentheils  in  factischer 
Freiheit  lebenden  Sklaven  fertig  zu  werden,  ohne  doch  Truppen 
zur  Verfügung  zu  haben.  Der  Senat  stand  wie  in  einer  von  allen 
Seiten  ausgesetzten  und  bedrohten  Festung  und  ernstliche  Kämpfe 
konnten  nicht  ausbleiben.  Aber  auch  die  von  Sulla  geordneten 
Widerstandsmittel  waren  ansehnlich  und  nachhaltig ;  und  wenn  gleich 
die  Majorität   der  Nation   der  Regierung,    wie  Sulla    sie   eingesetzt 
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iiatte,  offenbar  abgeneigt,  ja  ihr  feindselig  gesinnt  war,  so  konnte 
nichts  desto  weniger  gegen  die  irre  und  wirre  Masse  einer  Opposi- 
tion, welche  weder  im  Ziel  noch  im  Weg  zusammen  und  hauptlos 
in  hundert  Fractionen  auseinanderging,  die  Regierung  sehr  wohl 
noch  auf  lange  hinaus  in  ihrer  festen  Burg  sich  behaupten.  Nur 
freilich  mufste  sie  auch  sich  behaupten  wollen  und  wenigstens  einen 
Funken  jener  Energie,  die  ihre  Festung  gebaut  hatte,  zu  deren  Ver- 
theidigung  heranbringen ;  fflr  eine  Besatzung,  die  sich  nicht  wehren 
will,  zieht  der  gröfste  Schanzkunstler  vergebens  seine  Mauern 
und  Gräben. 

Je  mehr  schliefslich  alles  ankam  auf  die  Persönlichkeit  der  lei-  Mangel  »a 

leitendaa 

tenden  Männer  auf  beiden  Seiten,  desto  Abler  war  es,  dafs  es  ge-  Penonen. 
Hau  genommen    auf  beiden  Seiten  an  Föhrem  fehlte.    Die  Politik 
dieser  Zeit   ward    durchaus   beherrscht   von   dem  Coteriewesen  in    cotene- 

wesen. 

seiner  schlimmsten  Gestalt.  Wohl  war  dasselbe  nichts  Neues;  die 
Familien-  nnd  Clubgeschlossenheit  ist  untrennbar  von  der  aristo- 
kratischen Ordnung  des  Staats  und  war  seit  Jahrhunderten  in  Rom 
übermächtig.  Aber  allmächtig  wurde  dieselbe  doch  erst  in  dieser 
£poche,  wie  denn  ihr  Einflufs  auch  erst  jetzt  (zuerst  690)  durch  64 
^gesetzliche  Repressivmafsregeln  weniger  gehemmt  als  constatirt  ward. 
Alle  Vornehmen,  die  populär  Gesinnten  nicht  minder  als  die  eigent- 
liche Oligarchie,  thaten  sich  in  Hetarien  zusammen;  die  Masse  der 
Bürgerschaft,  so  weit  sie  tiberhaupt  an  den  politischen  Vorgängen 
regelmäfsig  sich  betheiligte,  bildete  nach  den  Stimmbezirken  gleich- 
falls geschlossene  und  fast  militärisch  organisirte  Vereine,  die  an  den 
Vorstehern  der  Bezirke,  den  ,Bezirksvertheilem*  (divüores  trtbnnm) 
ihre  natürlichen  Hanpdeute  und  Mittelsmänner  fanden.  Feil  war 
diesen  politischen  Glubs  alles:  die  Stimme  des  Wählers  vor  allem, 
■aber  audi  die  des  Rathmanns  und  des  Richters,  auch  die  Fäuste, 
die  den  Strafsenkrawall  machten,  und  die  Rottenführer,  die  ihn 
lenkten  —  nur  im  Tarif  unterschieden  sich  die  Associationen  der 
Vornehmen  und  der  Geringen.  Die  Hetärie  entschied  die  Wahlen, 
die  Hetärie  beschlofs  die  Anklagen,  die  Hetärie  leitete  die  Verthei- 
digung;  sie  gewann  den  angesehenen  Advokaten,  sie  accordirte  im 
NothfaH  wegen  der  Freisprechung  mit  einem  der  Speculanten,  die 
den  einträglichen  Handel  mit  Riehterstimmen  im  Grofsen  betrieben. 
Die  Hetärie  beherrschte  durch  ihre  geschlossenen  Randen  die  Stra- 
ssen der  Hauptstadt   nnd   damit   tiur   zu  oft  den  Staat.    All  diese 
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Dinge  geschahen  nach  einer  gewissen  Regel  uod  so  zu  sagen  öffent- 
lich ;  das  Hetarienwesen  war  besser  geordnet  und  besorgt  als^ irgend 
ein  Zweig  der  Staatsverwaltung;  wenn  anch,  wie  es  unter  civili* 
sirten  Gaunern  üblich  ist,  von  dem  verbrecheriscben  Treiben  nach 
stillschweigendem  £inverständnifs  nicht  geradezu  gesprochen  ward, 
so  hatte  doch  niemand  dessen  ein  Hehl  und  angesehene  Sachwalter 
scheuten  sich  nicht  ihr  Verhältnils  zu  den  Hetarien  ihrer  Clienten 
öffentlich  und  verstandlich  anzudeuten.  Fand  sich  hier  und  da  ein 
einzelner  Mann,  der  diesem  Treiben  und  nicht  zugleich  dem  öffent- 
lichen Leben  sich  entzog,  so  war  er  sicher,  wie  Marcus  Cato,  ein 
politischer  Don  Quixote.  An  die  Stelle  der  Parteien  und  des  Par- 
teienkampfes traten  die  Clubs  und  deren  Concurrenz,  an  die  SteUe^ 
des  Regiments  die  Intrigue.  Ein  mehr  als  zweideutiger  Charakter, 
Publius  Cethegus,  einst  einer  der  eifrigsten  Maria.ner,  später  als 
Ueberläufer  von  Sulla  zu  Gnaden  aufgenommen  (II,  320),  spielte  in 
dem  politischen  Treiben  dieser  Zeit  eine  der  einfluCsreichsten  RoUen» 
einzig  als  schlauer  Zwischenträger  und  Vermittler  zwischen  den  se- 
natorischen Fractionen  und  als  staatsmännischer  Kenner  aUer  Ka- 
balengeheimnisse; zu  Zeiten  entschied  über  die  Besetzung  der  wich- 
tigsten Befeblsbaberstellen  das  Wort  seiner  Maitresse  Praecia.  Eine 
solche  Misere  war  eben  nur  möglich,  wo  keiner  der  politisch  thä- 
tigen  Männer  sich  über  die  Linie  des  Gewöhnlichen  erhob;  jedes 
aulserordentliche  Talent  hätte  diese  Factionenwirthschaft  wie  Spinne- 
weben weggefegt ;  aber  eben  an  politischen  und  militärischen  Capa- 
citäten  war  der  bitterste  Mangel.  Von  dem  älteren  Geschlecht 
hatten  die  Bürgerkriege  keinen  einzigen  angesehenen  Mann  übrig  ge- 
Fhiiippns  lassen  als  den  alten  klugen  redegewandten  Lucius  Philippus  (Consul 
91 663),  der,  früher  populär  gesinnt  (II,  1 32),  darauf  Führer  der  Ca- 
pitalistenpartei  gegen  den  Senat  (11,  212)  und  mit  den  Miurianera 
eng  verknüpft  (U,  314),  endlich  zeitig  genug  um  Dank  und  Lohft 
zu  ernten  übergetreten  zu  der  siegenden  Oligarchie  (II,  320), 
zwischen  den  Parteien  durchgeschlüpft  war.  Unter  den  Männern 
^^u^^'^^der  folgenden  Generation  waren  die  namhaftesten  Häupter  der  rei- 
cniier.  80  ncu  Aristokratie  Quintus  Hetellus  Pius  (Consul  674),  Sullas  Genosse 
in  Gefahren  und  Siegen ;  Quintus  Lutaüus  CatuluSi  Consul  in  Sullae 
\  78  Todesjahr  676,  der  Sohn  des  Siegers  von  VerceUae;  und  zwei  jun-^ 

gere  OfGziere,  die  beiden  Brüder  Lucius  und  Marcus  Lucullus,  voa 
denen  jener   in  Asien,   dieser   in  Italien   mt  Auszeichnung  unter 
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Sulla  gefochten  hatte;  um  zu  schweigen  von  den  Optiroaten  wie 
Quintus  Hortensiufi  (640 — 704),  der  nur  als  Sachwalter  etwas  be-ii4— i6o 
deutete,  oder  gar  wie  Dedmus  lunius  Brutus  (Consul  677),  Mamercus  77 
Aemilius  Lepidus  Livianus  (Consul  677)  und  andern  solchen  Nnlli*  77 
täten,  an  denen  der  vollklingende  aristokratische  Name  das  gute 
Beste  war.  Aber  auch  jene  vier  Männer  erhoben  sich  wenig  über 
den  Durchschnittswerth  der  vornehmen  Adlichen  dieser  Zeit.  Ca- 
tultts  war  gleich  seinem  Vater  ein  feingebildeter  Mann  und  ehrli- 
cher Aristokrat,  aber  von  mä&igen  Talenten  und  namentlich  kein 
Soldat  Metellus  war  nicht  blofs  ein  persdnlich  achtbarer  Charak- 
ter, sondern  auch  ein  fähiger  und  erprobter  Offizier :  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  engen  verwandtschaftlichen  und  collegialischen  Bezie- 
hungen zu  dem  Regenten,  als  besonders  wegen  seiner  anerkannten 
Tüchtigkeit  war  er  im  J.  675  nach  Niederlegung  des  ConsulatS79 
nach  Spanien  gesandt  worden,  als  dort  die  Lusitaner  und  die  rö- 
mischen Emigrauten  unter  Quintus  Sertortos  abermals  sich  regten. 
Tüchtige  Oßiciere  waren  auch  die  beiden  LucuUus,  namentlich  der 
ältere,  der  ein  sehr  achtbares  militärisches  Talent  mit  gründlidier 
literarischer  Bildung  und  schriftstellerischen  Neigungen  vereinigte 
und  auch  als  Mensch  ehrenwerth  erschien.  Allein  als  Staatsmänner 
waren  doch  selbst  diese  besseren  Aristokraten  nicht  viel  weniger 
schlaff  und  kurzsichtig  als  die  Dutzendsenatoi^en  der  Zeit.  Dem 
äuTseren  Feind  gegenüber  bewährten  die  namhafteren  darunter  sich 
wohl  als  brauchbar  und  brav ;  aber  keiner  von  ihnen  bezeigte  Lust 
und  Geschick  die  eigentlich  politischen  Aufgaben  zu  lösen  und  das 
Staatsscbiff  durch  die  bewegte  See  der  Intriguen  und  Parteiungen 
als  rechter  Steuermann  zu  lenken.  Ihre  politische  Weisheit  be- 
schränkte sich  darauf  aufrichtig  zu  glauben  an  die  alleinseligma- 
chende Oligarchie,  dagegen  die  Demagogie  ebenso  wie  jede  sich 
emancipirende  Einzelgewalt  herzlich  zu  hassen  und  muthig  zu  ver- 
wünschen. Ihr  kleiner  Ehrgeiz  nahm  mit  Wenigem  vorlieb.  Was 
von  Metellas  in  Spanien  erzählt  wird,  dab  er  nicht  blofs  die  wenig 
harmonische  Leier  der  spanischen  Gelegenheitspoeten  sich  gefallen, 
sondern  sogar  wo  er  hinkam  sich  gleich  einem  Gotte  mit  Wein- 
spenden und  Weifarauebduft  empfangen  und  bei  Tafel  von  nieder- 
schwebenden Victorien  unter  Theaterdonner  das  Haupt  mit  dem 
goldenen  Siegeslorbeer  sich  kränzen  liefs,  ist  nicht  besser  beglau- 
bigt als  die  meisten  geschichtlichen  Anekdoten;  aber  auch  in  sol- 
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ehern  Klatsch  spiegelt  sich  der  heruntergekommene  Ehrgeiz  der 
Epigonengeschlechter.  Selbst  die  Besseren  waren  befriedigt,  wenn 
nicht  Macht  und  Einflufs,  sondern  das  Consulat  und  der  Triumph 
und  im  Rathe  ein  Ehrenplatz  errungen  war,  und  traten  da,  wo  sie 
bei  rechtem  Ehrgeiz  erst  angefangen  haben  wurden  ihrem  Vaterland 
und  ihrer  Partei  wahrhaft  nützlich  zu  sein ,  von  der  politischen 
Buhne  zurück  um  in  fürstlichem  Luxus  unterzugehen.  Männer  wie 
Metellus  und  Lucius  LucuUus  waren  schon  als  Feldherren  nicht  we- 
niger bedacht  auf  die  Erweiterung  des  römischen  Gebiets  durch  neu 
unterworfene  Könige  und  Völkerschaften,  als  auf  die  der  endlosen 
Wildprett-,  Geflügel-  und  Dessertliste  der  römischen  Gastronomie 
durch  neue  afrikanische  und  kleinasiatische  Delicatessen  und  haben 
den  besten  Theil  ihres  Lebens  in  mehr  oder  minder  geistreichem 
Müfsiggang  verdorben.  Das  traditionelle  Geschick  und  die  indivi- 
duelle Resignation,  auf  denen  alles  oligarchische  Regiment  beruht, 
waren  der  verfallenen  und  künstlich  wieder  hergestellten  römischen 
Aristokratie  dieser  Zeit  abhanden  gekommen;  ihr  galt  durchgängig 
der  Cliquengeist  als  Patriotismus,  die  Eitelkeit  als  Ehrgeiz,  die 
Bornirtheit  ais^Consequenz.  Wäre  die  sullanische  Verfassung  unter 
die  Obhut  von  Männern  gekommen,  wie  sie  wohl  im  römischen 
Cardinalscollegium  und  im  venezianischen  Rath  der  Zehn  gesessen 
haben,  so  ist  es  nicht  zu  sagen,  ob  die  Opposition  vermocht  haben 
würde  sie  so  bald  zu  erschüttern;  mit  solchen  Vertheidigern  war 
allerdings  jeder  Angriff  eine  ernste  Gefahr. 
FornpeiuB.  Unter  den  Männern,  die  weder  unbedingte  Anhänger  noch 
offene  Gegner  der  sullanischen  Verfassung  waren,  zog  keiner  mehr 
die  Augen  der  Menge  auf  sich  als  der  junge  bei  Sullas  Tode  acht- 
106  undzwanzigjährige  Gnaeus  Pompeius  (geb.  29.  Sept.  648).  Es  war 
das  ein  Unglück  für  den  Bewunderten  wie  für  die  Bewunderer; 
aber  es  war  natürlich.  Gesund  an  Leib  und  Seele,  ein  tüchtiger 
Turner,  der  noch  als  Oberofßzier  mit  seinen  Soldaten  um  die 
Wette  sprang,  lief  und  hob,  ein  kräftiger  und  gewandter  Reiter  und 
Fechter,  ein  kecker  Freischaarenführer,  war  der  Jüngling  in  einem 
Alter,  das  ihn  von  jedem  Amt  und  vom  Senat  ausschlofs,  Imperator 
und  Triumphator  geworden  und  hatte  in  der  öffentlichen  Meinung 
den  ersten  Platz  nächst  Sulla,  ja  von  dem  lälüslichen  halb  anerken- 
nenden, halb  ironischen  Regenten  selbst  den  Beinamen  des  Grofsen 
sich    erworben.    Zum  Unglück    entsprach   seine  geistige  Begabung 


LEPIDUS    UND   SERTORIUS.  11 

diesen  unerhörten  Erfolgen  schlechterdings  nicht.  Er  war  kein 
böser  und  kein  unfähiger,  aber  ein  durchaus  gewöhnlicher  Mensch, 
durch  die  Natur  geschaffen  ein  tüchtiger  Wachtmeister,  durch  die 
Umstände  berufen  Feldherr  und  Staatsmann  zu  sein.  Ein  einsich- 
tiger, tapferer  und  erfahrener,  durchaus  vorzüglicher  Soldat  war  er 
doch  auch  als  Militär  ohne  eine  Spur  höherer  Begabung;  als  Feld- 
herr wie  überhaupt  ist  es  ihm  eigen  mit  einer  an  Aengstlichkeit 
grenzenden  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  und  wo  möglich  den  ent- 
scheidenden Schlag  erst  dann  zu  führen,  wenn  die  ungeheuerste 
Ueberlegenheit  über  den  Gegner  hergestellt  ist.  Seine  Bildung  ist 
die  Dutzendbildung  der  Zeit;  obwohl  durch  und  durch  Soldat  ver- 
säumte er  dennoch  nicht,  als  er  nach  Rhodos  kam,  die  dortigen 
Redekünstler  pflichtmäfsig  zu  bewundern  und  zu  beschenken.  Seine 
Rechtschaffenheit  war  die  des  reichen  Mannes,  der  mit  seinem  be- 
trächtlichen ererbten  und  erworbenen  Vermögen  verständig  Haus 
hält;  er  verschmähte  es  nicht  in  der  üblichen  senatorischen  Weise 
Geld  zu  machen,  aber  er  war  zu  kalt  und  zu  reich  um  defswegen 
sich  in  besondere  Gefahren  zu  begeben  und  hervorragende  Schande 
sich  aufzuladen.  Die  unter  seinen  Zeitgenossen  im  Schwange  ge- 
hende Lasterhaftigkeit  hat  mehr  als  seine  eigene  Tugend  ihm  den 
—  relativ  allerdings  wohl  gerechtfertigten  —  Ruhm  der  Tüchtig- 
keit und  Uneigennützigkeit  verschafft.  Sein  ,ehrliches  Gesicht'  ward 
fast  sprichwörtlich  und  noch  nach  seinem  Tode  galt  er  als  ein 
würdiger  und  sittlicher  Mann ;  in  der  That  war  er  ein  guter  Nach- 
bar, welcher  die  empörende  Sitte  der  Greisen  jener  Zeit  ihre  Ge- 
bietsgrenzen durch  Zwangskäufe  oder  noch  Schlimmeres  auf  Kosten 
der  kleineren  Nachbarn  auszudehnen  nicht  mitmachte,  und  zeigte 
er  im  Familienleben  Anhänglichkeit  an  Frau  und  Kinder;  es  ge- 
reicht ihm  femer  zur  Ehre,  dafs  er  zuerst  von  der  barbarischen 
Sitte  abging  die  gefangenen  feindlichen  Könige  und  Feldherrn  nach 
ihrer  Aufführung  im  Triumph  hinrichten  zu  lassen.  Aber  das  hielt 
ihn  nicht  ab,  wenn  sein  Herr  und  Meister  Sulla  befahl,  sich  von 
der  geliebten  Frau  zu  scheiden,  weil  sie  einem  verfehmten  Ge- 
schlecht angehörte,  und  auf  desselben  Gebieters  Wink  Männer,  die 
ihm  in  schwerer  Zeit  hülfreich  beigestanden  hatten,  mit  grofser 
Seelenruhe  vor  seinen  Augen  hinrichten  zu  lassen  (H,  331);  er  war 
nicht  grausam,  wie  man  ihm  vorwarf,  aber,  was  vielleicht  schlimmer 
ist,  kalt  und  im  Guten  wie  im  Bösen  ohne  Leidenschaft.  Im  Schlacht- 
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getümroel  sah  er  dem  Feinde  das  Weifse  im  Auge;  im  bürgerlichen 
Leben  war  er  ein  schüchterner  Mann,  dem  bei  der  geringsten  Ver- 
anlassung das  Blut  in  die  Wangen  stieg,  und  der  nicht  ohne  Ver- 
legenheit öffentlich  sprach,  überhaupt  eckig,  steif  und  ungelenk  im 
Verkehr  war.  Bei  all  seinem  hoffartigen  Eigensinn  war  er,  wie  ja 
in  der  Regel  diejenigen  es  sind,  die  ihre  Selbstständigkeit  zur  Schau 
tragen,  ein  lenksames  Werkzeug  in  der  Hand  derjenigen,  die  ihn  zu 
\iehmen  verstanden,  namentlich  seiner  Freigelassenen  und  Clienten, 
von  denen  er  nicht  fürchtete  beherrscht  zu  werden.  Zu  nicht«^ 
war  er  minder  geschaffen  als  zum  Staatsmann.  Unklar  über  seine 
Ziele,  ungewandt  in  der  Wahl  seiner  Mittel,  im  Kleinen  wie  im 
Grofsen  kurzsichtig  und  rathlos  pflegte  er  seine  Unschlüssigkeit  und 
Unsicherheit  unter  feierlichem  Schweigen  zu  verbergen  und,  wenn 
er  fein  zu  spielen  meinte,  nur  mit  dem  Glauben  Andere  zu  täu- 
schen sich  selber  zu  betrügen.  Durch  seine  militärische  Stellung 
und  seine  landsmannschaftlichen  Beziehungen  fiel  ihm  fast  ohne  sein 
Zuthun  eine  ansehnliche  ihm  persönlich  ergebene  Partei  zu,  mit 
der  sich  die  gröfsteu  Dinge  hätten  durchführen  lassen;  allein  Pom- 
peius  war  in  jeder  Beziehung  unfähig  eine  Partei  zu  leiten  und  zu* 
sammenzuhalten,  und  wenn  sie  dennoch  zusammenhielt,  so  geschah 
dies  gleichfalls  ohne  sein  Zutbun  durch  das  blofse  Schwergewicht 
der  Verhältnisse.  Hierin  wie  in  anderen  Dingen  erinnert  er  an  Ma- 
rius;  aber  Marius  ist  mit  seinem  bauerhaft  rohen,  sinnlich  leiden- 
schaftlichen Wesen  doch  noch  minder  unerträglich  als  dieser  lang- 
weiligste und  steifleinenste  aller  nachgemaditen  grofsen  Männer. 
Seine  politische  Stellung  war  durchaus  schief.  Er  war  sullanischer 
Offizier  und  für  die  restaurirte  Verfassung  einzustehen  verpflichtet,, 
und  doch  auch  wieder  in  Opposition  gegen  Sulla  persönlich  wie 
gegen  das  ganze  senatorische  Regiment.  Das  Geschlecht  der  Pom- 
peier, das  erst  seit  etwa  sechzig  Jahren  in  den  Consularverzeich- 
nissen  genannt  \^ard,  galt  in  den  Augen  der  Aristokratie  noch  kei- 
neswegs als  voll;  auch  hatte  der  Vater  dieses  Pompeius  gegen  den 
Senat  eine  sehr  gehässige  Zwitterstellung  eingenommen  (H,  265. 
312)  und  er  selbst  einst  in  den  Reihen  der  Cinnaner  gestanden 
(H,  325)  —  Erinnerungen,  die  wohl  verschwiegen,  aber  nicht  ver- 
gessen wurden.  Die  hervorragende  Stellung,  die  Pompeius  unter 
Sulla  sich  erwarb,  entzweite  ihn  innerlich  eben  so  sehr  mit  der 
Aristokratie,  wie  sie  ihn  äofserlich  mit  derselben  verflocht.  Schwach-* 
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köpfig  me  er  war,  ward  Pompeius  auf  der  so  bedenklich  rasch  und 
leicht  erklommeDen  Ruhmesböhe  Tom  Schwindel  ergriffen.  Gleich 
als  wolle  er  seine  dörr  prosaische  Natui*  durch  die  Parallele  mit 
der  poetischsten  aUer  Heldengestalten  selber  Terhöhnen,  fing  er  an 
sich  mit  Alexander  dem  Groben  zu  vergleichen  und  sich  för  einen 
einzigen  Mann  zu  halten,  dem  es  nicht  gezieme  blofs  einer  von 
den  fünfhundert  römischen  Rathsherren  zu  sein.  In  der  That  war 
niemand  mehr  geschaffen  in  ein  aristokratisches  Regiment  als  Glied 
sich  einzufügen  als  er.  Pompeins  würdevolles  Aeuüsere,  seine  feier- 
liche Förmlichkeit,  seine  persönliche  Tapferkeit,  sein  ehrbares  Pri- 
vatleben, sein  Mangel  an  aller  Initiative  hätten  ihm,  wäre  er  zwei- 
hundert Jahre  froher  geboren  worden,  neben  Quintus  Maximus  und 
Publius  Decius  einen  ehrenvollen  Platz  gewinnen  mögen;  zu  der 
Wahlverwandtschaft,  die  zwischen  Pompeius  und  der  Masse  der 
Bürgerschaft  und  des  Senats  zu  allen  Zeiten  bestand,  hat  diese  echt 
optimatische  und  echt  römische  Mediocrität  nicht  am  wenigsten  beige- 
tragen. Auch  in  seiner  Zeit  noch  hätte  es  eine  klare  und  ansehn- 
liche Stellung  für  ihn  gegeben,  wofern  er  damit  sich  genügen  liefs 
der  Feldherr  des  Rathes  zu  sein,  zu  dem  er  von  Haus  aus  bestimmt 
war.  Es  genügte  ihm  nicht,  und  so  gerieth  er  in  die  verbängnifs- 
volle  Lage  etwas  anderes  sein  zu  wollen  als  er  sein  konnte.  Be- 
ständig trachtete  er  nach  einer  Sonderstellung  im  Staat,  und  wenn 
sie  sich  darbot,  konnte  er  sich  nicht  entschliefsen  sie  einzunehmen ; 
mit  tiefer  Erbitterung  nahm  er  es  auf,  wenn  Personen  und  Ge- 
setze nicht  unbedingt  vor  ihm  sich  beugten,  und  doch  trat  er  selbst 
mit  nicht  blofs  affectirter  Bescheidenheit  überall  auf  ab  einer  von 
vielen  Gleichberechtigten  und  zitterte  vor  dem  blofsen  Gedanken 
etwas  Verfassungswidriges  zu  beginnen.  Also  beständig  in  gründ- 
licher ^nnung  mit  und  doch  zugleich  der  gehorsame  Diener  der 
Oligarchie,  beständig  gepeinigt  von  einem  Ehrgeiz,  der  vor  seinem 
eigenen  Ziele  erschrickt,  verflofs  ihm  in  ewigem  innerem  Wider- 
spruch freudelos  sein  vielbewegtes  Leben. 

Ebenso  wenig  als  Pompeius  kann  Marcus  Crassus  zu  den  un-  CnAw. 
bedingten  Anhängern  der  Oligarchie  gezählt  werden.  Er  ist  eine 
für  diese  Epoche  höchst  charakteristische  Figur.  Wie  Pompeius, 
dem  er  im  Alter  um  wenige  Jahre  voranging,  gehörte  auch  el*  zu 
dem  Kreise  der  hohen  römischen  Aristokratie,  hatte  die  gewöhnliche 
standesmäfsige  Bildung   erhalten    und  gleich  Pompeius  unter  Sulla 
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im  italischen  Kriege  mit  Auszeichnung  gefochten.  An  geistiger 
Begabung,  litterarischer  Bildung  und  militärischem  Talent  weit  zu- 
rückstehend hinter  vieleA  seines  Gleichen,  überflügelte  er  sie  durch 
seine  grenzenlose  Rührigkeit  und  durch  die  Beharrlichkeit,  mit  der  er 
rang  alles  zu  besitzen  und  zu  bedeuten.  Vor  allen  Dingen  warf  er  sich 
in  die  Speculation.  Güterkäufe  während  der  Revolution  begründeten 
sein  Vermögen;  aber  er  verschmähte  keinen  Erwerbszweig:  erbetrieb 
das  Baugeschäft  in  der  Hauptstadt  ebenso  grofsartig  wie  vorsichtig; 
er  ging  mit  seinen  Freigelassenen  bei  den  mannichfaltigsten  Unter- 
nehmungen in  Compagnie;  er  machte  in  und  aufser  Rom,  selbst 
oder  durch  seine  Leute,  den  Banquier;  er  schofs  seinen  Collegen 
im  Senat  Geld  vor  und  unternahm  es  für  ihre  Rechnung  wie  es 
fiel  Arbeiten  auszuführen  oder  RichtercoUegien  zu  bestechen.  Wäh- 
lerisch im  Profitmachen  war  er  eben  nicht.  Schon  bei  den  sulla- 
nischen  Aecbtungen  war  ihm  eine  Fälschung  in  den  Listen  nach- 
gewiesen worden,  wefshalb  Sulla  sich  von  da  an  in  Staatsgeschäjften 
seiner  nicht  weiter  bedient  hatte;  die  Erbschaft  nahm  er  darum 
nicht  weniger,  weil  die  Testamentsurkunde,  in  der  sein  Name  stand^ 
notorisch  gefälscht  war ;  er  hatte  nichts  dagegen,  wenn  seine  Meier 
die  kleinen  Anheger  ihres  Herrn  von  ihren  Ländereien  gewaltsam 
oder  heimlich  verdrängten.  Uebrigens.  vermied  er  offene  Collisionen 
mit  der  Criminaljustiz  und  lebte  als  echter  Geldmann  selbst  bürger- 
lich und  einfach.  Auf  diesem  Wege  ward  Crassus  binnen  wenig 
Jahren  aus  einem  Mann  von  gewöhnlichem  senatorischen  der  Herr 
eines  Vermögens,  das  nicht  lange  vor  seinem  Tode  nach  Bestreitung 
ungeheurer  aufserordentlicher  Ausgaben  sich  noch  auf  170  Mill. 
Sesterzen  (13  Mill.  Thlr.)  belief:  er  war  der  reichste  Römer  ge- 
worden und  damit  zugleich  eine  politische.  Gröfse.  Wenn  nach 
seiner  Aeufserung  niemand  sich  reich  nennen  durfte,  der  nicht  aus 
seinen  Zinsen  ein  Kriegsheer  zu  unterhalten  vermochte,  so  war, 
wer  dies  vermochte,  kaum  noch  ein  blofser  Bürger.  In  der  That 
war  Crassus  Blick  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  als  auf  den  Besitz 
der  gefülltesten  Geldkiste  in  Rom.  Er  liefs  es  sich  keine  Mühe  ver- 
driefsen  seine  Verbindungen  auszudehnen.  Jeden  Bürger  der  Haupt- 
stadt wufste  er  beim  Namen  zu  grüfsen.  Keinem  Bittenden  ver- 
sagte* er  seinen  Beistand  vor  Gericht.  Zwar  die  Natur  hatte  m'cbt 
viel  für  ihn  als  Sprecher  gethan:  seine  Rede  war  trocken,  der  Vor- 
trag eintönig,   er  hörte  schwer;   aber  sein  zäher  Sinn,   den  keine 
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Langeweile  abschreckte  wie  kein  Genufs  abzog,  überwand  die  Hin- 
dernisse. Nie  erschien  er  unvorbereitet,  nie  extemporirte  er  und 
so  ward  er  ein  allzeit  gesuchter  und  allzeit  fertiger  Anwalt,  dem 
es  keinen  Eintrag  that^  dais  ihm  nicht  leicht  eine  Sache  zu  sdilecht 
war  und  dafs  er  nicht  blofs  durch  sein  Wort,  sondern  auch  durch 
seine  Verbindungen  und  vorkommenden  Falls  durch  sein  Gold  auf 
die  Richter  einzuwirken  verstand*  Der  halbe  Rath  war  ihm  ver- 
schuldet;  seine  Gewohnheit  den  Freunden  Geld  ohne  Zinsen  auf 
beliebige  Rückforderung  vorzuschiefsen  machte  eine  Menge  ein* 
flufsreicher  Männer  von  ihm  abhängig,  um  so  mehr  da  er  als  echter 
Geschäftsmann  keinen  Unterschied  unter  den  Parteien  machte, 
überall  Verbindungen  unterhielt  und  bereitwillig  jedem  borgte,  der 
zahlungsfähig  oder  sonst  brauchbar  war.  Die  verwegensten  Partei- 
führer, die  rücksichtslos  nach  allen  Seiten  hin  ihre  Angriffe  rich- 
teten, hüteten  sich  mit  Crassus  anzubinden ;  man  verglich  ihn  dem 
Stier  der  Heerde,  den  zu  reizen  für  keinen  räthlich  war.  Dafs  ein 
solcher  und  so  gestellter  Mann  nicht  nach  niedrigen  Zielen  streben 
konnte,  leuchtet  ein ;  und,  anders  als  Pompeius,  wufste  Crassus  genau 
wie  ein  Banquier,  worauf  und  womit  er  politisch  speculirte.  Seit 
Rom  stand,  war  daselbst  das  Capital  eine  politische  Macht ;  die  Zeit 
war  von  der  Art,  dafs  dem  Golde  wie  dem  Eisen  alles  zugänglich 
schien.  Wenn  in  der  Revolutionszeit  eine  Capitalistenaristokratie 
daran  hatte  denken  mögen  die  OUgarchie  der  Geschlechter  zu  stür- 
zen, so  durfte  auch  ein  Mann  wie  Crassus  die  Blicke  höher  erheben 
als  zu  den  Ruthenbündeln  und  dem  gestickten  Mantel  der  Trium- 
phatoren.  Augenblicklich  war  er  Sullaner  und  Anhänger  des  Senats ; 
allein  er  war  viel  zu  sehr  Finanzmann,  um  einer  bestimmten  po- 
litischen Partei  sich  zu  eigen  zu  geben  und  etwas  anderes  zu  ver- 
folgen als  seinen  persönlichen  Vortheil.  Warum  sollte  Crassus,  der 
reichste  und  der  intriganteste  Mann  in  Rom  und  kein  scharrender 
Geizhals,  sondern  ein  Speculant  im  gröfsten  Mafsstab,  nicht  specu- 
liren  auch  auf  die  Krone?  Vielleicht  vermochte  er  allein  es  nicht 
dies  Ziel  zu  erreichen;  aber  er  hatte  ja  schon  manches  grofsarlige 
Gesellschaftsgeschäft  gemacht:  es  war  nicht  unmöglich,  dafs  auch 
hiefür  ein  passender  TheDnehmer  sich  darbot  Es  gehört  zur  Sig- 
natur der  Zeit,  dats  ein  mittelmäfsiger  Redner  und  OfGzier,  ein 
Politiker,  der  seine  Rührigkeit  für  Energie,  seine  Begehrlichkeit  für 
Ehrgeiz  hielt,   der  im  Grunde  nichts  hatte  als  ein  colossales  Ver- 


16  FÜNFTES   BUCH.      KAPITEL   I. 

mögen  und  das  kaufmännische  Talent  Verbindungen  anzuknöpfen 
—  dafe  ein  solcher  Mann ,  gestutzt  auf  die  Allmacht  der  Colerien 
und  Intriguen,  den  ersten  Feldherren  und  Staatsmännern  der  Zeit 
sich  ebenbürtig  achten  und  mit  ihnen  um  den  höchsten  Preis 
ringen  durfte,  der  dem  politischen  Ehrgeiz  winkt 
Demoknt«n.  In  dcT  eigentlichen  Opposition,  sowohl  unter  den  liberalen 
Conservativen  als  unter  den  Populären,  hatten  die  Stürme  der  Re- 
volution mit  erschreckender  Gründlichkeit  aufgeräumt.  Unter  jenen 
war  der  einzig  übriggebliebene  namhafte  Mann  Gaius  Cotta  (630  bis 

124-78  c.  681),  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Drusns  und  defs wegen 
91  im  J.  663  verbannt  (II,  227),  sodann  durch  Sullas  Sieg  zurückge- 
führt in  die  Heimath  (II,  346);  er  war  ein  kluger  Mann  und  ein 
tüchtiger  Anwalt,  aber  weder  durch  das  Gewicht  seiner  Partei  noch 
durch  das  seiner  Persönlichkeit  zu  mehr  berufen  als  zu  einer  acht- 

Caesar.  baren  Nebenrolle.     In    der  demokratischen  Partei   zog   unter  dem 

jungen   Nachwuchs  der  vierundzwanzigjährige  Gaius   Julius  Caesar 

102  (gcb*   ^'^'  Juli  652?'*')  die  Blicke  von  Freund  und  Feind  auf  sich. 


^QQ         *)  Als  Caesars  Geburtsjahr   pflegt  mao   das  J.  654  aozosetzea,  weil   er 
nach  SuetoD  {Caes.  8S.),  Plutarch  {Caes.  69)  uod  Appian  (b.  c,  2,  149)  bei  sei- 
44nein  Tode    (15.  M'arz  710)  im  56.  Jahre  stand;  womit  auch  die  Angabe,   dafs 
82  er  znr  Zeit   der  snllanischen  Proscription   (672)    18  Jahre  alt  gewesen  (Vel- 
lei.  2,  41),  ungefähr  übereinstimmt.    Aber  in  unauflöslichem  Widerspruch  da- 
66  62  59nit  steht  es,  dafs  Caesar  im  J.  689  die  Aedilität,  692  die  Praetur,  695  das 
Consulat   bekleidet  hat  und  jene  Aemter  nach  den  AnDaigesetzen   frühestens 
resp.  im  37/8.,  40/1.   und  43/4.  Lebensjahr  bekleidet  werden  durften  (Becker 
2,  2,  24).     £s  ist  nicht  abzusehen ,  wie  Caesar  sä'mmtliche  cnruiische  Aemter 
zwei  Jahre  vor  der  gesetzlichen  Zelt  bekleidet  haben,  noch  weniger,  dafs  hier- 
von   nirgends  Erwähnung  geschehen   sein   sollte;  vielmehr  legen   diese  That- 
saohen  die  Vermuthung  nahe,  dafs  er,  da  sein  Geburtstag  uabezweifelt  auf  den 
100  102  82  12.   Juli    fiel,    nicht  654,  sondern  652  geboren  ist,  also  im  J.  672  im  20|1. 
Lebeosjahre  stand  und  nicht  im  56.,  sondern  57  J.  8  M.  alt  starb.    Für  diesen 
letzteren  Ansatz  läfst  sich  ferner  geltend  machen,  was  mao  autfallender  Weise 
dagegen   angeführt  hat,  dafs  Caesar  ,pa€ne  puer''  von  Marios  und  Ciona  zum 
Flamen  des  Jupiter  bestellt  wurde  (Vell.  2,  43);  denn  Marias  starb  im  Januar 
86  668,   wo  Caesar   nach  dem  gewöhnlichen  Ansatz   13  J.  6  M.  alt,  also  nicht 
,beinaheS  wie  Velleius  sagt,  sondern   wirklich  noch  Knabe  und  höchst  wahr- 
scheinlich eben  aus  diesem  Grunde  eines  solchen  Priesterthums  gar  nicht  fähig 
102  war.     War  er   dagegen  im  Juli  652  geboren ,  so   stand   er  bei  dem  Tode  des 
Marios  im  sechzehnten  Lebensjahr;  und  dazu  stimmt  die  Bezeichnung  bei  Vel- 
leius wie  die  allgemeine  Regel,   dafs  bürgerliche  Stellungen  nicht  vor  Ablauf 
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Seine  Yerschwägening  mit  Marius  und  Cinna  —  seines  Vaters 
Schwester  war  Marius  Gemahlin  gewesen,  er  selbst  mit  Cinnas 
Tochter  vermählt  — ;  die  muthige  Weigerung  des  kaum  dem  Kna- 


^es  Koabenalters  äbernominea  ,werdea.     Zu  diesem  letzteren  Ansatz  pafst  es 
ferner   allein,    dafs  die   nm  den  Ausbruch   des  Bürgerkrieges  von  Caesar  ge- 
achlagenen  Denare  mit  der  Zahl  LH,  wahrscheinlich  dem  Lebensjahr  bezeichnet 
sind;  denn  als  er  begann,  war  Caesar  hienach  etwas  über  52  Jahre  alt.   Auch 
ist  es  nicht  so  verwegen  wie  es  uns  an  regelm'äfsige  und  amtliche  Gebarts- 
listen   Gewöhnten  erscheint,  in   dieser  Hinsicht  unsere  Gewährsmänner  eines 
Irrthums  zu   zeihen.     Jene  vier  Angaben   können   sehr  wohl  alle  auf  eine  ge- 
meinschaftliche Quelle  zurückgehen   und  dürfen  überhaupt,  da  für  die  ältere 
Zeit  vor  dem  Beginn  der  acta  diuma  die  Angaben  über  die  Geburtsjahre  auch 
der  bekanntesten  und  höchstgestellten  Römer,  zum  Beispiel  über  das  des  Pom- 
peius,  in  der  auffallendsten  Weise  schwanken ,  auf  keine  sehr  hohe  Glaubwür- 
digkeit Ansprudi  machen.  —  In  dem  Leben  Caesars  von  Napoleon  III  (B.  2  Kap.  1) 
ist  hiegegen  eingewandt  worden,  tbeils  dafs  das  Annaigesetz  für  Caesars  Ge- 
burtsjahr nicht  auf  652,  sondern  651  führen  ^ürde,  tbeils  besonders,  dafs  auch  102  103 
sonst  Falle    bekannt   sind,   wo   dasselbe  nicht  befolgt  worden  ist.     Allein  die 
erste  Behauptung  beruht  auf  einem  Verseben;  denn  wie  Ciceros  Beispiel  zeigt, 
forderte   das  Annaigesetz  nur,  dafs  bei  Antritt  des  Amtes  das  43.  Lebensjahr 
begonnen,  nicht  dafs   es  zurückgelegt  sei.     Die   behaupteten  Ausnahmen  aber 
von    der  Acgel  treffen  sämmtlich  nicht  zu.     Wenn  Tacitos  {ann.  11,  22)  sagt, 
dafs  man  ehemals  bei  der  Vergebung  der  Aemter  gar  keine  Rücksicht  auf  das 
Alter   genommen    und  Consulat  und  Dictatur  an  ganz  junge  Leute  übertragen 
habe,  so  hat  er  natürlich,  wie  auch  alle  Erklärer  anerkennen,  dabei  die  ältere 
Zeit  im  Sinne  vor  Erlafs  der  Annalgesetze,  das  Consulat  des  dreiundzw  anzig- 
Jahrigen   M.  Valerius  Corvus  und   ahnliche  Fälle.     Dafs  LucuUus  das  höchste 
Amt    vor   dem   gesetzlichen  Alter  empfing,  ist  falsch;    es  wird  nur  berichtet 
(Cicero  acad.  pr,  1,  1),  dafs  auf  Grund  einer  uns  nicht  näher  bekannten  Aus- 
oabmeclausel  zur  Belohnung  für   irgend  welche  von   ihm   verrichtete  That  er 
von    dem    gesetzlichen   zweijährigen  Intervall   zwischen  Aedilität  und   Praetur 
dispensirt  war  —  in  der  That  war  er  675  Aedil,  wahrscheinlich  677  Praetor, 
680  Consul.    Dafs  der  Fall  des  Pompeius  ein  gänzlich  verschiedener  ist,  liegt 
auf  der  Hand;  aber  auch  von  Pompeius  wird  mehrfach  ausdrücklich  gemeldet 
(Cicero  de  imp.  Pomp,  21,   62.   Appian   3,   SS),  dafs   der  Senat  ihn  von  den 
Altersgesetzen  entband.    Dafs  dies  für  Pompeins  geschah,  der  als  sieggekrön- 
ter Oberfeldherr  und  Trinmphator,  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  seit  seiner 
Coalition  mit  Crassus  auch  einer  mächtigen  Partei,  sich  um  das  Consulat  be- 
warb, ist  ebenso  begreiflich,  als  es  im  höchsten  Grade  auffallend  sein  würde, 
wenn  dasselbe  für  Caesar  bei  seiner  Bewerbung  um  die  minderen  Aemter  ge- 
schehen sein  sollte,  wo  er  wenig  mehr  bedeutete  als  andere  politische  Anfanger; 
QDd   noch  viel   auffallender  ist  es,    dafs   wohl  von  jener  selbstverständlichen 
Ausnahme,  aber   nicht  von  dieser  mehr  als  seltsamen  sich  Erwähnung  findet, 

Mommsen,  rOm.  Gesch.  III.  6.  Aufl.  2 
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benalter  entwachsenen  Jünglings  nach  dem  Befehl  des  Dictators  sei- 
ner jungen  ^Gemahlin  Cornelia  den  Scheidebrief  zuzusenden,  wie  es 
doch  im  gleichen  Falle  Pompeius  gethan ;  sein  keckes  ßeharren  auf 
dem  ihm  von  Marius  zugetheilten,  von  Sulla  aber  wieder  aberkann- 
ten Priesteramt;  seine  Irifahrten  während  der  ihm  drohenden  und 
mühsam  durch  Fürbitte  seiner  Verwandten  abgewandten  Aechtung; 
seine  Tapferkeit  in  den  Gefechten  vor  Mytilene  und  in  Kilikien, 
die  dem  zärtlich  erzogenen  und  fast  weiblich  stutzerhaften  Knaben 
niemand  zugetraut  hatte;  selbst  die  Warnungen  Sullas  vor  dem 
,Knaben  im  Unterrock',  in  dem  mehr  als  ein  Marius  stecke  —  alles 
dies  waren  eben  so  viele  Empfehlungen  in  den  Augen  der  demo- 
kratischen Partei.  Indefs  an  Caesar  konnten  doch  nur  HolTnun^en 
für  die  Zukunft  sich  knüpfen;  und  die  Männer,  die  durch  ihr  Alter 
und  ihre  Stellung  im  Staat  schon  jetzt  berufen  gewesen  wären  der 
Zügel  der  Partei  und  des  Staates  sich  zu  bemächtigen,  waren  sämmt- 
lieh  todt  oder  geächtet.  So  war  die  Führerschaft  der  Demokratie 
in  Ermangelung  eines  wahrhaft  Berufenen  für  jeden  zu  haben,  dem 
es  belieben  mochte  sich  zum  Vertreter  der  unierdrückten  Volks- 
freiheit aufzuwerfen;  und  in  dieser  Weise  kam  sie  an  Marcus 
Lepidus.  Aemilius  Lepidus,  einen  Sullaner,  der  aus  mehr  als  zweideutigen 
Beweggründen  überging  in  das  Lager  der  Demokratie.  Einst  ein 
eifriger  Optimat  und  stark  betheiligt  bei  den  über  die  Güter  der 
Geächteten  abgehaltenen  Auctionen  hatte  er  als  Statthalter  von  Si- 
cilien  die  Provinz  so  arg  geplündert,  dafs  ihm  eine  Anklage  drohte, 
und,  um  dieser  zu  entgehen,  sich  in  die  Opposition  geworfen.  Es 
war  ein  Gewinn  von  zweifelhaftem  Werthe.  Zwar  ein  bekannter 
Name,  ein  vornehmer  Mann,  ein  hitziger  Redner  auf  dem  Markt 
war  damit  der  Opposition  erworben;  aber  Lepidus  war  ein  unbe- 
deutender und   unbesonnener  Kopf,   der  weder  im  Rathe  noch  im 


so  nahe  solche  Erwähauo^eo,  namentlich  im  Hinblick  auf  den  21jährigen  Con- 
sui  Caesar  den  Sohn,  auch  gelegen  haben  würden  (vgl.  z.  B.  Appian  3,  88).  Mit  den 
Beispielen  aber  fallt  auch  die  daraus  gezogene  Folgerung  zusammen,  dafs 
,man  in  Rom  das  Gesetz  wenig  beobachtet  habe,  wenn  es  sich  um  ausgezeichnete 
Männer  handeltet  Etwas  Irrigeres  als  dieser  Satz  ist  nie  über  Rom  und  die 
Römer  gesagt  worden.  Die  Gröfse  des  römischen  Gemeinwesens  wie  nicht 
minder  die  seiner  grofsen  Feldherren  nnd  Staatsmänner  beruht  vor  allen  Dingen 
duruuf,  dais  das  Gesetz  auch  liir  sie  galt. 
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Felde  verdiente  an  der  Spitze  zu  stehen.  Nichts  desto  weniger 
hiels  die  Opposition  ihn  willkommen,  und  dem  neuen  Demokraten- 
fährer  gelang  es  nicht  blofs  seine  Ankläger  Ton  der  Fortsetzung 
des  gegen  ihn  begonnenen  Angriffs  abzuschrecken,  sondern  auch 
seine  Wahl  zum  Consul  für  676  durchzusetzen,  wobei  ihm  übrigens  78 
aufser  den  in  Sicilien  erprefsten  Schätzen  auch  Pompeius  albernes 
Bestreben  forderlich  war  bei  dieser  Gelegenheit  Sulla  und  den  rei- 
nen Sullanern  zu  zeigen  was  er  Termoge.  Da  also,  als  Sulla  starb, 
die  Opposition  an  Lepidus  wieder  ein  Haupt  gefunden  hatte  und 
da  dieser  ihr  Führer  der  höchste  Beamte  des  Staats  geworden  war, 
so  liefs  sich  der  nahe  Ausbruch  einer  neuen  Revolution  in  der 
Hauptstadt  mit  Sicherheit  vorhersehen. 

Schon  früher  aber  als  die  Demokraten  in  der  Hauptstadt  hat-  Die  Emiffn- 
tcn  sich  in  Spanien  die  demokratischen  Emigranten  wieder  geregt.  *^°ni«n.  ^^ 
Die  Seele  dieser  Bewegung  war  Quintus  Sertorius.  Dieser  vorzüg- Sertorins. 
liehe  Mann,  geboren  in  Nursia  im  Sabinerland,  war  von  Haus  aus 
zart  und  selbst  weich  organisirt  —  die  fast  schwärmerische  Liebe 
für  seine  Mutter  Raia  zeigt  es  —  und  zugleich  von  der  ritterlich- 
sten Tapferkeit,  wie  die  aus  dem  kimbrischen,  dem  spanischen  und 
dem  italischen  Krieg  heimgebrachten  ehrenvollen  Narben  bewiesen. 
Obwohl  als  Redner  gänzlich  ungeschult,  erregte  er  durch  den  na- 
türlichen Flufs  und  die  treffende  Sicherheit  seiner  Rede  die  Be^ 
wunderunrg  der  gelernten  Sachwalter.  Sein  ungemeines  militärisches 
und  staatsmännisches  Talent  hatte  er  namentlich  in  dem  von  den 
Demokraten  so  über  die  Mafsen  elend  und  kopflos  geführten  Re- 
volutionskrieg Gelegenheit  gefunden  in  glänzendem  Contrast  zu  be- 
weisen; anerkannter  Mafsen  war  er  der  einzige  demokratische  Offi- 
zier, der  den  Krieg  vorzubereiten  und  zu  leiten  verstand,  und  der 
einzige  demokratische  Staatsmann,  der  dem  gedankenlosen  Treiben  und 
Wüthen  seiner  Partei  mit  staatsmännischer  Energie  entgegentrat.  Seine 
spanischen  Soldaten  nannten  ihn  den  neuen  Hannibal  und  nicht 
blofs  defswegen,  weil  er  gleich  diesem  im  Kriege  ein  Auge  einge- 
büfst  hatte.  Er  erinnert  in  der  That  an  den  grofsen  Phoeniker 
durch  seine  ebenso  verschlagene  als  muthige  Kriegführung,  sein 
seltenes  Talent  den  Krieg  durch  den  Krieg  zu  organisiren,  seine 
Gewandtheit  fremde  Nationen  in  sein  Interesse  zu  ziehen  und  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu  machen,  seine  Besonnenheit  im  Glück 
und  Unglück,  seine  erfinderische  Raschheit  in  der  Benutzung  seiner 
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Siege  wie  in  der  Abwendung  der  Folgen  seiner  Niederlagen.  Man 
darf  zweifeln,  ob  irgend  ein  römischer  Staatsmann  der  früheren 
oder  der  gegenwärtigen  Zeit  an  allseitigem  Talent  mit  Sertorius  sich 
vergleichen  läfst.  Nachdem  Sullas  Feldherren  ihn  gezwungen  hat- 
ten aus  Spanien  zu  weichen  (II,  331),  hatte  er  an  den  spanischen 
und  africanischen  Rüsten  ein  unstetes  Abenteurerleben  geführt,  bald 
im  Bunde  bald  im  Kriege  mit  den  auch  hier  einheimischen  kiliki- 
schen  Piraten  und  den  Häuptlingen  der  schweifenden  Stämme  Li- 
byens. Selbst  hiehin  hatte  die  siegreiche  römische  Restauration 
ihn  verfolgt:  als  er  Tingis  (Tanger)  belagerte,  war  dem  Fürsten 
der  Stadt  zu  Hülfe  aus  dem  römischen  Africa  ein  Corps  unter 
Pacciaecus  erschienen;  aber  Pacciaecus  ward  von  Sertorius  völlig 
geschlagen  und  Tingis  genommen.  Auf  das  weithin  erschallende 
Gerücht  von  solchen  Kriegsthaten  des  römischen  Flüditings  sandten 
die  Lusitaner,  die  trotz  ihrer  angeblichen  Unterwerfung  unter  die 
römische  Oberhoheit  thatsächlich  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten 
und  jährlich  mit  den  Statthaltern  des  jenseitigen  Spaniens  fochten, 
Botschaft  an  Sertorius  nach  Africa,  um  ihn  zu  sich  einzuladen  und 
^^®^*J«-ihm  das  Feldherrnamt  über  ihre  Miliz  zu  übertragen,  Sertorius, 
8P»ni»ciien  der    zwauzig  Jahre    zuvor   unter  Titus  Didius  in  Spanien   t;edient 
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hatte  und  die  Ilülfsquellen  des  Landes  kannte,  beschlofs  der  Ein- 
ladung Folge  zu  leisten  und  schiffte  mit  Zurücklassung  eines  klei- 
nen Postens  an  der  mauretanischen  Küste  nach  Spanien  sich  ein 
80 (um  674).  Die  Meerenge,  die  Spanien  und  Africa  scheidet,  war 
besetzt  durch  ein  römisches  von  Cotta  geführtes  Geschwader;  sich 
durchzuschleichen  war  nicht  möglich;  so  schlug  Sertorius  sich  durch 
und  gelangte  glücklich  zu  den  Lusitanern.  Es  waren  nicht  mehr 
als  zwanzig  lusitanische  Gemeinden,  die  sich  unter  seine  Befehle 
stellten  und  auch  von  ,Römern'  musterte  er  nur  2600  Mann,  von 
denen  ein  guter  Theil  Uebergetretene  aus  dem  Heer  des  Pacciaecus 
oder  römisch  bewaffnete  Africaner  waren.  Sertorius  erkannte  es, 
dafs  alles  darauf  ankam  den  losen  Guerillaschwärmen  einen  festen 
Kern  römisch  organisirter  und  disciplinirter  Truppen  zu  geben;  er 
verstärkte  zu  diesem  Ende  seine  mitgebrachte  Schaar  durch  Aus- 
hebung von  4000  Fufssoldaten  und  700  Reitern  und  rückte  mit 
dieser  einen  Legion  und  den  Schwärmen  der  spanischen  Freiwilligen 
gegen  die  Römer  vor.  Den  Befehl  im  jenseitigen  Spanien  führte 
Lucius  Fufidius,   der  durch   seine   unbedingte  und  bei  den  Aech- 
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tUDgen  erprobte  Hingebung  an  Sulla  vom  Unteroffizier  zum  Pro- 
praetor  aufgerückt  war;  am  Baetis  ward  dieser  völlig  geschlagen; 
2000  Römer  deckten  die  Wahlstatt.  Eilige  Boten  beriefen  den 
Statthalter  der  benachbaiten  Ebroprovinz  Marcus  Domitius  Calvinus, 
um  dem  weiteren  Vordringen  der  Sertorianer  ein  Ziel  zu  setzen; 
bald  erschien  (675)  auch  der  erprobte  Feldherr  Quintus  Metellus,  7»]  MeteUu« 
von  Sulla  gesandt  um  den  unbrauchbaren  FuGdius  im  südlichen  Spanien. 
Spanien  abzulösen.  Aber  es  gelang  doch  nicht  des  Aufstandes  Herr 
zu  werden.  In  der  Ebroprovinz  wurde  von  dem  ünterfeldherrn 
des  Sertorius,  dem  Quaestor  Lucius  Hirtuleius  nicht  blofs  Calvinus 
Heer  vernichtet  und  er  selbst  getödtet,  sondern  auch  Lucius  Manlius, 
der  Stalthalter  des  jenseitigen  Galliens,  der  seinem  Collegen  zu  Hülfe 
mit  drei  Legionen  die  Pyrenäen  überschritten,  von  demselben  tapfern 
Führer  vollständig  geschlagen.  Mühsam  rettete  Manlius  sich  mit 
weniger  Mannschaft  nach  Ilerda  (Lerida)  und  von  da  in  seine  Pro- 
vinz, auf  welchem  Marsch  er  noch  durch  einen  Ueberfall  der  aqui- 
tanischen  Völkerschaften  sein  ganzes  Gepäck  einbüfste.  Im  jensei- 
tigen Spanien  drang  Metellus  in  das  lusitanische  Gebiet  ein;  allein 
es  gelang  Sertorius  während  der  Belagerung  von  Longobriga  (un- 
weit der  Tajomundung)  eine  Abtheilung  unter  Aquinus  in  einen 
Hinterhalt  zu  locken  und  dadurch  Metellus  selbst  zur  Aufhebung 
der  Belagerung  und  zur  Räumung  des  lusitanischen  Gebietes  zu 
zwingen.  Sertorius  folgte  ihm,  schlug  am  Anas  (Guadiana)  das 
Corps  des  Thorius  und  that  dem  feindlichen  Oberfeldherm  selbst 
unsäglichen  Abbruch  im  kleinen  Kriege.  Metellus,  ein  methodischer 
und  etwas  schwerfalliger  Taktiker,  war  in  Verzweiflung  über  diesen 
Gegner,  der  die  Entscheidungsschlacht  beharrlich  verweigerte,  aber 
Zufuhr  und  Communicationen  ihm  abschnitt  und  von  allen  Seiten 
ihn  beständig  umschwärmte.  —  Diese  ungemeinen  Erfolge,  die  Ser- sertorius Or- 
torius  in  beiden  spanischen  Provinzen  erfocht,  waren  um  so  be-^°*** 
deutsamer,  als  sie  nicht  blofs  durch  die  V\^affen  errungen  wurden 
und  nicht  blofs  militärischer  Natur  waren.  Die  Emigrirten  als 
solche  waren  nicht  furchtbar;  auch  an  einzelnen  Erfolgen  der 
Lusitaner  unter  diesem  oder  jenem  fremden  Führer  war  wenig  ge- 
legen. Aber  mit  dem  sichersten  politischen  und  patriotischen  Tact 
trat  Sertorius,  so  wie  er  irgend  es  vermochte,  statt  als  Condottier 
der  gegen  Rom  empörten  Lusitaner  auf  als  römischer  Feldherr  und 
Statthalter  von  Spanien,  in  welcher  Eigenschaft  er  ja  von  den  ehe- 
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maligen  Machthabern  dorthin  gesandt  worden  war.  Er  fing  an*) 
aus  den  Häuptern  der  Emigration  einen  Senat  zu  bilden,  der  bis 
auf  dreihundert  Mitglieder  steigen  und  in  römischen  Formen  die 
Geschäfte  leiten  und  die  Beamten  ernennen  sollte.  Er  betrachtete 
sein  Heer  als  ein  römisches  und  besetzte  die  Offizierstellen  ohne 
Ausnahme  mit  Römern.  Den  Spaniern  gegenüber  war  er  der  Statt- 
halter, der  kraft  seines  Amtes  Mannschaft  und  sonstige  Unter- 
stützung von  ihnen  einmahnte;  aber  freiUch  ein  Statthalter,  der 
statt  des  gewohnten  despotischen  Regiments  bemüht  war  die  Pro- 
vinzialen  an  Rom  und  an  sich  persönUch  zu  fesseln.  Sein  ritter- 
liches Wesen  machte  ihm  das  Eingehen  auf  die  spanische  Weise 
leicht  und  erweckte  bei  dem'  spanischen  Adel  für  den  wahlver- 
wandten wunderbaren  Fremdling  die  glühendste  Begeisterung;  nach 
der  auch  hier  wie  bei  den  Kelten  und  den  Deutschen  bestehenden 
kriegerischen  Sitte  der  Gefolgschaft  schworen  Tausende  der  edelsten 
Spanier  zu  ihrem  römischen  Feldherrn  treu  bis  zum  Tode  zu  stehen, 
und  Sertorius  fand  in  ihnen  zuverlässigere  WafTengefährten  als  in 
seinen  Landsleuten  und  Parteigenossen.  Er  verschmähte  es  nicht 
auch  den  Aberglauben  der  roheren  spanischen  Völkerschaften  für 
sich  nutzbar  zu  machen  und  seine  kriegerischen  Pläne  als  Befehle 
der  Diana  durch  die  weiTse  Hindin  der  Göttin  sich  zutragen  zu 
lassen.  Durchaus  führte  er  ein  gerechtes  und  gehndes  Regiment. 
Seine  Truppen  mufsten,  wenigstens  so  weit  sein  Auge  und  sein 
Arm  reichten,  die  strengste  Mannszucht  halten ;  so  mild  er  im  All- 
gemeinen im  Strafen  war,  so  unerbittlich  erwies  er  sich  bei  jedem 
von  seinen  Leuten  auf  befreundetem  Gebiet  verübten  Frevel.  Aber 
auch  auf  dauernde  Erleichterung  der  Lage  der  Provinzialen  war  er 
bedacht;  ersetzte  die  Tribute  herab  und  wies  die  Soldaten  an  sich 
für  den  Winter  Baracken  zu  erbauen,  wodurch  die  drückende  Last 
der  Einquartierung  wegfiel  und  damit  eine  Quelle  unsäglicher  Uebel- 
stände  und  Quälereien  verstopft  ward.  Für  die  Kinder  der  vor- 
nehmen Spanier  ward  in  Osca  (Huesca)  eine  Akademie  errichtet, 
in  der  sie  den  in  Rom  gewöhnlichen  höheren  Jugendunterricht 
empfingen,  römisch  und  griechisch  reden  und  die*Toga  tragen  lern- 


*)  Wenigstens  die  Grnndzüge   dieser  Organisationen  müssen  in  die  Jahre 
80  79  78  674.  675.   676   fallen,  wenn  gleich  die  Ausfdhrnng  ohne  Zweifel  zum  guten 
Theil  erst  den  späteren  Jahren  angehört. 
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ten  —  eine  merkwärdige  Mafsrege],  die  keineswegs  blofs  den  Zweck 
-hatte  von  den  Verbündeten  die  in  Spanien  nun  einmal  unvermeid- 
lichen Geifseln  in  möglichst  schonender  Form  zu  nehmen,  sondern 
vor  allem  ein  Ausflufs  und  eine  Steigerung  war  des  grofsen  Ge- 
•dankens  des  Gaius  Graschus  und  der  demokratischen  Partei  die 
Proi'inzen  allmählich  zu  romanisiren.  Es  war  der  erste  Anfang 
•dazu  die  Bomanisirung  nicht  durch  Ausrottung  der  alten  Bewohner 
und  Ersetzung  derselben  durch  italische  Emigranten  zu  bewerk- 
=stelligen,  sondern  durch  die  Latinisirung  der  Provinzialen  selbst. 
Die  Optimaten  in  Born  spotteten  über  den  elenden  Emigranten, 
den  Ausreilser  aus  der  italischen  Armee,  den  letzten  von  der  Bau- 
berbande  des  Carbo;  der  dürftige  Hohn  fiel  auf  sie  selber  zurück. 
Man  rechnete  die  Massen,  die  gegen  Sertorius  ins  Feld  gefuhrt 
worden  waren,  mit  Einschlufs  des  spanischen  Landsturms  auf  120000 
Mann  zu  Fufs,  2000  Bogenschützen  und  Schleuderer  und  6000 
Beiter.  Gegen  diese  ungeheure  Uebermacht  hatte  Sertorius  nicht 
blofs  sich  in  einer  Kette  von  glücklichen  Gefechten  und  Siegen 
behauptet,  sondern  auch  den  gröfsten  Theil  Spaniens  in  seine  Ge- 
walt gebracht  In  der  jenseitigen  Provinz  sah  sich  Metellus  be- 
schränkt auf  die  unmittelbar  von  seinen  Truppen  besetzten  Gebiets- 
tbeile;  hier  hatten  alle  Völkerschaften,  die  es  konnten,  Partei  für 
Sertorius  ergriffen.  In  der  diesseitigen  gab  es  nach  den  Siegen 
Aes  Hirtuleius  kein  römisches  Heer  mehr.  Sertorianische  Emissäre 
durchstreiften  das  ganze  gallische  Gebiet;  schon  fingen  auch  hier 
die  Stämme  an  sich  zu  regen  und  zusammengerottete  Haufen  die 
Alpenpässe  unsicher  zu  machen.  Die  See  endlich  gehörte  ebenso 
sehr  den  Insurgenten  als  der  legitimen  Begierung,  da  die  Verbün- 
bieten  jener,  die  Corsaren,  in  den  spanischen  Gewässern  fast  so 
mächtig  waren  wie  die  römischen  Kriegsschiffe.  Auf  dem  Vorge- 
birge der  Diana  (ivic^^a  gegenüber  zwischen  Valencia  und  Cartagena) 
richtete  Sertorius  jenen  eine  feste  Station  ein,  wo  sie  theils  den 
römischen  Schiffen  auflauerten,  die  den  römischen  Seestädten  und 
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4em  Heer  ihren  Bedarf  zuführten,  theils  den  Insurgenten  die  Waaren 
abnahmen  oder  lieferten,  theils  deren  Verkehr  mit  Italien  und  Klein- 
^sien  vermittelten.  Dafs  diese  allzeit  fertigen  Vermittler  von  der 
lohenden  Brandstätte  überall  hin  die  Funken  trugen,  war  in  hohem 
-Grade  besorgnifserregend ,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  überall  im 
römischen  Beiche  so  viel  Brennstoff  aufgehäuft  war. 


y 
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Suii8sTod[78         fn  diese  Verhältnisse  hinein  traf  Sullas  plötzlicher  Tod  (676). 

und  seine  "^  ^  ' 

Folgen.  So  lange  der  Mann  lebte,  auf  dessen  Stimme  ein  geübtes  und  zu- 
verlässiges Yeteranenheer  jeden  Augenblick  sich  zu  erheben  bereit 
war,  mochte  die  Oligarchie  den  fast,  wie  es  schien,  entschiedenen 
Verlust  der  spanischen  Provinzen  an  die  Emigranten,  so  wie  die 
Wahl  des  Führers  der  Opposition  daheim  zum  höchsten  Beamten 
des  Reichs  allenfalls  als  vorübergehende  Mifsgeschicke  ertragen  und, 
freilich  in  ihrer  kurzsichtigen  Art,  aber  doch  nicht  ganz  mit  Unrecht,^ 
darauf  sich  verlassen,  dafs  entweder  die  Opposition  es  nicht  wägen 
werde  zum  offenen  Kampfe  zu  schreiten  oder  dafs,  wenn  sie  es 
wage,  der  zweimalige  Erretter  der  Oligarchie  dieselbe  zum  dritten- 
male  herstellen  werde.  Jetzt  war  der  Stand  der  Dinge  ein  anderer 
geworden.  Die  demokratischen  Heifssporne  in  der  Hauptstadt,^ 
längst  ungeduldig  über  das  endlose  Zögern  und  angefeuert  durch 
die  glänzenden  Botschaften  aus  Spanien,  drängten  zum  Losschlagen : 
und  Lepidus,  bei  dem  augenblicklich  die  Entscheidung  stand,  ging 
mit  dem  ganzen  Eifer  des  Renegaten  und  mit  der  ihm  persönlich 
eigenen  Leichtfertigkeit  darauf  ein.  Einen  Augenblick  schien  es, 
als  solle  an  der  Fackel,  die  den  Scheiterhaufen  des  Regenten  an- 
zündete, auch  der  Bürgerkrieg  sich  entflammen;  indefs  Pompeius 
Einflufs  und  die  Stimmung  der  sullanischen  Veteranen  bestimmten 
die  Opposition  das  Leichenbegängnifs  des  Regenten  noch  ruhig 
LjTuJiecticn*  vorübergehcn  zu  lassen.  Allein  nur  um  so  offener  traf  man  sodann 
die  Einleitung  zur  abermaligen  Revolution.  Täglich  hallte  der  Markt 
der  Hauptstadt  wieder  von  Anklagen  gegen  den  ,karrikirten  Romu- 
lus'  und  seine  Schergen.  Der  Umsturz  der  sullanischen  Verfassung, 
die  Wiederherstellung  der  Getreidevertheilungen ,  die  Wiederein- 
setzung der  Volkstribunen  in  den  vorigen  Stand,  die  Zurückführung 
der  gesetzwidrig  Verbannten,  die  Rückgabe  der  confiscirten  Ländereien 
wurden  von  Lepidus  and  seinen  Anhängern  ofl*en  als  das  Ziel  ihrer 
Bestrebungen  bezeichnet  Mit  den  Geächteten  wurden  Verbindungen 
angeknüpft;  Marcus  Perpenna,  in  der  cinnanischen  Zeit  Statthalter 
von  Sicilien  (11,  330),  fand  sich  ein  in  der  Hauptstadt.  D*ie  Söhne 
der  sullanischen  Hochverräther,  auf  denen  die  Restaurationsgesetze 
mit  unerträglichem  Drucke  lasteten,  und  überhaupt  die  namhafteren 
marianisch  gesinnten  Männer  wurden  zum  Beitritt  aufgefordert; 
nicht  wenige,  wie  der  junge  Lucius  Cinna,  schlössen  sich  an; 
andere  freilich  folgten  dem  Beispiele  Gaius  Caesars,  der  zwar  auf 
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die  Nachricht  von  Sullas  Tode  und  Lepidu«  Plänen  aus  Asien  heim- 
gekehrt war,  aber  nachdem  er  den  Charakter  des  Fuhrers  und  der 
Bewegung  genauer  kennen  gelernt  hatte,  vorsichtig  sich  zurückzog. 
In  der  Hauptstadt  ward  auf  Lepidus  Rechnung  in  den  Weinhäusern 
und  den  Bordellen  gezecht  und  geworben.  Unter  den  etruskischen 
Mifsvergnügten  endlich  ward  eine  Verschwörung  gegen  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  angezettelt '*').  —  Alles  dies  geschah  unter  den 
Augen  der  Regierung.  Der  Consul  Catulus  so  wie  die  verstandigeren 
Optimaten  drangen  darauf  sofort  entschieden  einzuschreiten  und 
den  Aufstand  im  Keime  zu  ersticken;  allein  die  schlaffe  Majorität 
konnte  sich  nicht  entschliefsen  den  Kampf  zu  beginnen,  sondern 
versuchte  so  lange  wie  möglich  durch  ein  System  von  Transactionen 
und  Concessionen  sich  selber  zu  täuschen.  In  Betreff  des  Getreide- 
gesetzes gab  sie  nach  und  gewährte  eine  beschränkte  Erneuerung 
der  gracchischen  Kornvertheilung,  wobei  man  auf  die  in  der  Zeit 
des  Bundesgenossenkrieges  getroffenen  vermittelnden  Bestimmungen 
zurückgegangen  sein  mag:  es  scheinen  danach  nicht  wie  nach  dem 
sempronischen  Gesetz  alle,  sondern  nur  eine  bestimmte  Anzahl  — 
vermuthlich  40000  —  ärmere  Bürger  die  früheren  Spenden,  wie 
sie  Gracchus  bestimmt  hatte,  fünf  Scheffel  monatlich  für  den  Preis 
von  6/^  Assen  (2^  Gr.)  empfangen  zu  haben  —  eine  Bestimmung, 
aus  der  dem  Aerar  ein  jährlicher  Nettoverlust  von  mindestens 
300000  Thlm.  erwuchs*).    Die  Opposition,  durch  diese  halbe  Nach- 


*)  Die  folgende  Erzählung  beruht  weseutlich  auf  dem  Bericht  des  Licinia- 
nos,  der,  so  trUmmerbaft  er  auch  gerade  hier  ist,  dennoch  über  die  Insurrection 
des  Lepidus  wichtige  Aufschlüsse  giebt. 

*)  l)nter  dem  Jahre  676  berichtet  Licinianns  (p.  23  Pertz,  p.  42  Bonn):  7fr 
(Lepidus?)  ile]g;em  frumentari[am]  nuUo  resistente  e[argi]tus  est,  ut  annon[ae 
qiänque  tfwdi  popu[lo da]rentur.  Danach  hat  also  das  Gesetz  der  Coosulo  des 
J.  681  Marcus  Terentius  Lucullus  und  Gaius  Cassius  Varus,  welches  Cicero  7& 
{in  Ferr,  3,  70,  136.  5,  21,  52)  erwähnt  und  auf  das  auch  Sallust  {hist  3, 
61,  19  Dietsch)  sich  bezieht,  die  fünf  Scheffel  nicht  erst  wieder  hergestellt, 
soodero  nur  durch  Regulirang  der  sicillschen  Getreideankänfe  die  Kornspenden 
gesichert  und  vielleicht  im  Einzelnen  manches  geändert.  Dafs  das  sempronische 
Gesetz  (11,  105)  jedem  in  Rom  domicilirenden  Bürger  gestattete  an  den  Ge- 
treidespenden theilzanehmen ,  steht  fest;  allein  später  muis  man  davon  abge- 
gangen sein,  denn  da  das  Monatkorn  der  rämischen  Bürgerschaft  wenig  mehr 
als  33000  Medimnen  »  19S00O  röm.  Scheffel  betrag  (Cic  yerr.  3,  30,  72)^ 
so  empfingen  damals  nur  etwa  40000  Bürger  Getreide,  während  doch  die  Zahl 
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giebigkeit  natürlich  eben  so  wenig  befriedigt  wie  entschieden  er- 
muthigt,  trat  in  der  Hauptstadt  nur  um  so  schroffer  und  gewalt- 
samer auf;  und  in  Etrurien,  dem  rechten  Heerd  aller  italischen 
Proletarierinsurrectionen ,  brach  bereits  der  Bürgerkrieg  aus:  die 
expropriirten  Faesulaner  setzten  sich  mit  gewaffneter  Hand  wieder 
in  den  Besitz  ihrer  verlorenen  Güter  und  mehrere  der  von  Sulla 
daselbst  angesiedelten  Veteranen  kamen  bei  dem  Auflauf  um.  Der 
Senat  beschlofs  auf  diese  Nachricht  die  beiden  Consuln  dorthin  zu 
senden,  um  Truppen  aufzubieten  und  den  Aufstand  zu  unter- 
drücken*). Es  war  nicht  möglich  kopfloser  zu  verfahren.  Der 
Senat  constatirte  der  Insurrrection  gegenüber  seine  Schwachraüthig- 
keit  und  seine  Besorgnisse  durch  die  Wiederherstellung  des  Ge- 
treidegesetzes; er  gab,  um  vor  dem  Strafsenlärm  Ruhe  zu  haben, 
dem  notorischen  Haupte  der  Insurrection  ein  Heer;  und  wenn  die 
l)eiden  Consuln  durch  den  feierlichsten  Eid,  den  man  zu  ersinnen 
vermochte,  verpflichtet  wurden  die  ihnen  anvertrauten  Waflen  nicht 
gegen  einander  zu  kehren,  so  gehörte  wahrlich  die  dämonische  Ver- 
stocktheit   oligarchischer  Gewissen    dazu  um   ein  solches  Bollwerk 


der  in  der  Hauptstadt  doDicilirenden  Bürger  sicher  weit  beträchtlicher  war. 
Diese  wichtige  Veräoderang  rührt  wahrscheinlich  aus  dem  octavischen  Gesetze 
her,  das  statt  der  übertriebenen  sempronischen  eine  ,märsige,  für  den  Staat 
erträgliche  und  für  das  geiqeine  Volk  noth wendige  Spendang*  {Cic.  de  off.  2, 
21,  72.  Brtd,  62,  222;  oben  II,  232)  einführte,  and  wird  in  dem  Gesetz  von 
'78  676  wieder  aufgenommen  worden  sein.  Zufrieden  war  die  Demokratie  auch 
mit  diesem  keineswegs  (Sallust  a.  a.  0.).  Die  Verlustsumme  ist  danach  be- 
rechnet, dafs  das  Getreide  mindestens  den  doppelten  Werth  hatte  (II,  105); 
wenn  die  Piraterie  oder  andere  Ursachen  die  Kornpreise  in  die  Höhe  trieben, 
mnfste  sich  ein  noch  weit  beträchtlicherer  Schaden  herausstellen. 

*)  Aus  den  Trümmern  des  Hcinianischen  Berichts  (p.  44  Bonn)  geht  auch 
dies  hervor,  dafs  der  Beschlufs  des  Senats:  yUH  Lepidus  et  Catulus  decretis 
exercitibus  matitrrume  proßcisoerentur'  (Sallust  hüt,  1,  14  Dietsch)  —  nicht 
von  einer  Entsendung  der  Consuln  vor  Ablauf  des  Consulats  in  ihre  procon- 
sularischen  Provinzen  zu  verstehen  ist,  wozu  es  auch  an  jedem  Grunde  gefehlt 
haben  würde,  sondern  von  der  Sendung  nach  Etrurien  gegen  die  aufständischen 
Faesulaner,  ganz  ähnlich  wie  im  catilinarischen  Kriege  der  Consul  Gaius 
Antonius  eben  dorthin  geschickt  ward.  Wenn  Philippus  bei  Sallust  (hist  1, 
48,  4)  sagt,  dafs  Lepidus  ob  seditionem  provinciam  cum  exercitu  adeptus  estj 
so  ist  dies  damit  vollständig  im  Einklang;  denn  das  aufserordentliche  aonsu- 
larische  Commando  In  Etrurien  ist  ebensowohl  eine  provincia  wie  das  ordent- 
liche proconsularische  im  narbonensischen  Gallien. 
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gegen  die  drohende  Insurrection  aufrichten  zu  mögen.  Natürlich 
rüstete  Lepidus  in  Etrurien  nicht  für  den  Senat,  sondern  für  die 
Insurrection,  höhnisch  erklärend,  dafs  der  geleistete  Eid  nur  für 
das  laufende  Jahr  ihn  binde.  Der  Senat  setzte  die  Orakelmaschine 
in  Bewegung  um  ihn  zur  Rückkehr  zu  bestimmen  und  übertrug 
ihm  die  Leitung  der  bevorstehenden  Consulwahlen;  allein  Lepidus 
wich  aus,  und  während  die  Boten  defswegen  kamen  und  gingen 
und  über  Yergleichsvorschlägen  das  Amtsjahr  zu  Ende  lief,  schwoll 
seine  Mannschaft  zu  einem  Heer  an.  Als  endlich  im  Anfang  des 
folgenden  Jahres  (677)  an  Lepidus  der  bestimmte  Befehl  des  Senats  78 
erging  nun  ungesäumt  zurückzukehren,  weigerte  der  Proconsul 
trotzig  den  Gehorsam  und  forderte  seinerseits  die  Erneuerung  der 
ehemaligen  tribunicischen  Gewalt  und  die  Wiedereinsetzung  der  ge- 
waltthätig  Vertriebenen  in  ihr  Bürgerrecht  und  ihr  Eigenthum,  über- 
dies für  sich  die  Wiederwahl  zum  Consul  für  das  laufende  Jahr, 
das  heiCst  die  Tyrannis  in  gesetzlicher  Form.  Damit  war  der  Krieg  Ausbruch  des 
erklärt.  Die  Senatspartei  konnte,  aufser  auf  die  sullanischen  Ve-  ^*®^®*- 
teranen,  deren  bürgerliche  Existenz  durch  Lepidus  bedroht  ward, 
zählen  auf  das  von  dem  Proconsul  Catulus  unter  die  Waffen  ge- 
rufene Heer;  und  auf  die  dringenden  Mahnungen  der  Einsichtigeren, 
namentlich  des  Philippus,  wurde  demgemäfs  die  Vertheidigung  der 
Hauptstadt  und  die  Abwehr  der  in  Etrurien  stehenden  Hauptmacht 
der  Demokratenpartei  dem  Catulus  vom  Senat  fibertragen,  auch 
gleichzeitig  Gnaeus  Pompeius  mit  einem  andern  Haufen  ausgesandt, 
um  seinem  ehemaligen  Schützling  das  Pothal  zu  entreifsen,  das 
dessen  Unterbefehlshaber  Marcus  Brutus  besetzt  hielt.  Während 
Pompeius  rasch  seinen  Auftrag  vollzog  und  den  feindlichen  Feld- 
berm  eng  in  Mutina  einschlofs,  erschien  Lepidus  vor  der  Haupt- 
stadt, um  wie  einst  Marius  sie  mit  stürmender  Hand  für  die  Re- 
volution zu  erobern.  Das  rechte  Tiberufer  gerieth  ganz  in  seine 
Gewalt  und  er  konnte  sogar  den  FluCs  überschreiten;  auf  dem 
Marsfelde,  hart  unter  den  Mauern  der  Stadt  ward  die  entscheidende 
Schlacht  geschlagen.  Allein  Catulus  siegte;  Lepidus  mufste  zu- Lepidos  ge- 
rückweichen  nach  Etrurien,  während  eine  andere  Abtheilung  unter  ■*'**^*^"- 
Lepidus  Sohn  Scipio  sich  in  die  Festung  Alba  warf.  Damit  war 
der  Aufstand  im  Wesentlichen  zu  Ende.  Mutina  ergab  sich  an 
Pompeius;  Brutus  wurde  trotz  des  ihm  zugestandenen  sicheren 
Geleits    nachträglich    auf  Befehl   des   Pompeius  getödtet.     Ebenso 
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ward  Alba  nach  langer  Belagerung  durch  Hunger  bezwun- 
gen und  der  Föhrer  gleichfalls  hingerichtet.  Lepidus,  durch  Ca- 
tulus  und  Pompeius  von  zwei  Seiten  gedrängt,  lieferte  am  etru- 
rischen  Gestade  noch  ein  Treffen,  um  nur  den  Rückzug  sich  zu  er- 
möglichen, und  schiffte  dann  in  dem  Hafen  Cosa  nach  Sardinien 
sich  ein,  von  wo  aus  er  der  Hauptstadt  die  Zufuhr  abzuschneiden 
und  die  Verbindung  mit  den  spanischen  Insurgenten  zu  gewinnen 
hoffte.  Allein  der  Statthalter  der  Insel  leistete  ihm  kräftigen  Wi- 
Lepidus  Tod.  derstand  und  er  selbst  starb  nicht  lange  nach  seiner  Landung  an 
77  der  Schwindsucht  (677),  womit  in  Sardinien  der  Krieg  zu  Ende 
war.  Ein  Theil  seiner  Soldaten  verlief  sich;  mit  dem  Kern  der 
Insurrectionsarmee  und  mit  wohlgefüllten  Kassen  begab  sich  der 
gewesene  Praetor  Marcus  Perpenna  nach  Ligurien  und  von  da  nach 
Spanien  zu  den  Sertorianern. 
^«raäTdM^  Ueber  Lepidus  also  halte  die  Oligarchie  gesiegt;  dagegen  sah 
Oommapdoiii  sie  sich  durch  die  gefahrliche  Wendung  des  sertorianischen  Krieges 
zu  Zugeständnissen  geuöthigt,  die  den  Buchstaben  wie  den  Geist 
der  sullanischen  Verfassung  verletzten.  Es  war  schlechterdings 
nothwendig  ein  starkes  Heer  und  einen  fähigen  Feldherrn  nach 
Spanien  zu  senden;  und  Pompeius  gab  sehr  deutlich  zu  verstehen^ 
dafs  er  diesen  Auftrag  wünsche  oder  vielmehr  fordere.  Die  Zu- 
muthung  war  stark.  Es  war  schon  übel  genug,  dafs  man  diesen 
geheimen  Gegner  in  dem  Drange  der  lepidianischen  Revolution 
wieder  zu  einem  aufserordentlichen  Commando  hatte  gelangen 
lassen;  aber  noch  viel  bedenklicher  war  es  mit  Beseitigung  aller 
von  Sulla  aufgestellten  Regeln  der  Beamtenliierarchie  einem  Manne, 
der  noch  kein  bürgerliches  Amt  bekleidet  hatte,  eine  der  wichtig- 
sten ordentlichen  Provinzialstatthalterschaften  in  einer  Art  zu  über- 
tragen, wobei  an  Einhaltung  der  gesetzlichen  Jahresfrist  nicht  zu 
denken  war.  Die  Oligarchie  hatte  somit,  auch  abgesehen  von  der 
ihrem  Feldherrn  Metellus  schuldigen  Rücksicht,  wohl  Ursache  die- 
sem neuen  Versuch  des  ehrgeizigen  Jünglings  seine  Sonderstellung 
zu  verewigen  allen  Ernstes  sich  zu  widersetzen;  allein  leicht  war 
dies  nicht.  Zunächst  fehlte  es  ihr  durchaus  an  einem  für  den 
schwierigen  spanischen  Feldherrnposten  geeigneten  Mann.  Keiner 
der  Consuk  des  Jahres  bezeigte  Lust  sich  mit  Sertorius  zu  messen 
und  man  mufste  es  hinnehmen,  was  Lucius  Philippus  in  voller 
Raths Versammlung   sagte ,    dafs   unter  den  sämmtlichen  namhaften 
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Senatoren  nicht  einer  fähig  und  willig  sei  in  einem  ernsthaften 
Kriege  zu  commandiren.  Vielleicht  hätte  man  dennoch  hierüber 
sich  hinweggesetzt  und  nach  Oligarchenart,  da  man  keinen  fähigen 
Candidaten  hatte,  die  Stelle  mit  irgend  einem  Lückenbüfser  ausge- 
fuUt,  wenn  Pompeius  den  Befehl  blofs  gewünscht  und  nicht  ihn  an 
der  Spitze  einer  Armee  gefordert  hätte.  Catulus  Weisungen  das 
Heer  zu  entlassen  hatte  er  bereits  überhört ;  es  war  mindestens 
zweifelhaft,  ob  die  des  Senats  eine  bessere  Aufnahme  finden  wür- 
den, und  die  Folgen  eines  Bruchs  konnte  niemand  berechnen  — 
gar  leicht  konnte  die  Schale  der  Aristokratie  emporschnellen,  wenn 
in  die  entgegengesetzte  das  Schwert  eines  bekannten  Generals  fiel. 
So  entschlofs  sich  die  Majorität  zur  Nachgiebigkeit.  Nicht  vom 
Volke,  das  hier,  wo  es  sich  um  die  Bekleidung  eines  Privatmannes 
mit  der  höchsten  Amtsgewalt  sich  handelte,  verfassungsmäfsig  hätte 
befragt  werden  müssen,  sondern  vom  Senate  empfing  Pompeius  die 
proconsularische  Gewalt  und  den  Oberbefehl  im  diesseitigen  Spa- 
nien und  ging  vierzig  Tage  nach  dessen  Empfang,  im  Sommer  677  77 
über  die  Alpen. 

Zunächst  fand  der  neue  Feldherr  im  Keltenland  zu  thun,  woPoinp«ins  in 
zwar  eine  formliche  Insurrection  nicht  ausgebrochen,  aber  doch  an 
mehreren  Orten  die  Ruhe  ernstlich  gestört  worden  war;  in  Folge 
dessen  Pompeins  den  Cantons  der  Volker-Arekomiker  und  der  Hei- 
vier  ihre  Selbstständigkeit  entzog  und  sie  unter  Massalia  legte. 
Auch  ward  von  ihm  durch  Anlegung  einer  neuen  Alpenstrafse  über 
den  cottischen  Berg  (Mont  Gen^vre  I,  579)  eine  kürzere  Verbindung 
zwischen  dem  Pothal  und  dem  Keltenlande  hergestellt,  lieber  dieser 
Arbeit  verfiofs  die  gute  Jahreszeit;  erst  spät  im  Herbst  überschritt 
Pompeius  die  Pyrenäen.  —  Sertorius  hatte  inzwischen  nicht  gefeiert. 
Er  hatte  Hirtuleius  in  die  jenseitige  Provinz  entsandt  um  Metellus 
in  Schach  zu  halten  pnd  war  selbst  bemüht  seinen  vollständigen 
Sieg  in  der  diesseitigen  zu  verfolgen  und  sich  auf  Pompeius  Em- 
pfang vorzubereiten.  Die  einzelnen  keltiberischen  Städte,  die  hier  noch 
zu  Rom  hielten,  wurden  angegriffen  und  eine  nach  der  andern  be- 
zwungen ;  zuletzt,  schon  mitten  im  Winter,  war  das  feste  Contrebia 
(südöstlich  von  Saragossa)  gefallen.  Vergeblich  hatten  die  bedrängten 
Städte  Boten  über  Boten  an  Pompeius  gesandt;  er  liefs  sich  durch 
keine  Bitten  aus  seinem  gewohnten  Geleise  langsamen  Vorschreitens 
bringen.     Mit  Ausnßbme   der  Seestädte,    die   durch    die   römische 
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ASSStTn   ^^^^^^   verthcidigt   wurden ,    und  der  Districte   der  Indigeten   und 
in  Spanien.  Lsletauer  im  nordöstlichen  Winkel  Spaniens,  wo  Pompeius,  als  er 
endlich  die  Pyrenäen  überschritten,  sich  festsetzte  und  seine  unge- 
übten Truppen,  um  sie  an  die  Strapazen  zu  gewöhnen,  den  Winter 

77  hindurch  bivoudkiren  liefs,  war  am  Ende  des  J.  677  das  ganze  dies- 
seitige Spanien  durch  Vertrag  oder  Gewalt  von  Sertorius  abhängig 
geworden  und  die  Landschaft  am  oberen  und  mittleren  Ebro  blieb 
seitdem  die  festeste  Stütze  seiner  Macht.  Selbst  die  Besorgnifs, 
die  das  frische  römische  Heer  und  der  gefeierte  Name  des  Feld- 
herrn in  der  Insurgentenarmee  hervorrief,  hatte  für  dieselbe  heil- 
same Folgen.  Marcus  Perpenna,  der  bis  dahin  als  Sertorius  im 
Range  gleich  auf  ein  selbstständiges  Commando  über  die  von  ihm 
aus  Ligurien  mitgebrachte  Mannschaft  Anspruch  gemacht  hatte, 
wurde  auf  die  Nachricht  von  Pompeius  Eintreffen  in  Spanien  von 
seinen  Soldaten    genöthigt   sich   unter  die  Befehle  seines  fähigeren 

76  CoUegen  zu  stellen.  —  Für  den  Feldzug  des  J.  678  verwandte  Ser- 
torius gegen  Metellus  wieder  das  Corps  des  Hirtuleius,  wähi*end 
Perpenna  mit  einem  starken  Heer  am  unteren  Laufe  des-  Ebro  sich 
aufstellte,  um  Pompeius  den  Uebergang  über  diesen  Flufs  zu  weh- 
ren, wenn  er,  wie  zu  erwarten  war,  in  der  Absicht  Metellus  die 
Hand  zu  reichen,  in  südlicher  Richtung  und,  der  Verpflegung  seiner 
Truppen  wegen,  an  der  Küste  entlang  marschiren  wurde.  Zu  Per- 
pennas  Unterstützung  war  zunächst  das  Corps  des  Gaius  Herennius 
bestimmt;  weiter  landeinwärts  am  oberen  Ebro  holte  Sertorius  selbst 
zunächst  die  Unterwerfung  einzelner  römisch  gesinnter  Districte 
nach  und  hielt  zugleich  sich  dort  bereit  nach  den  Umständen  Per- 
penna oder  Hirtuleius  zu  Hülfe  zu  eilen.  Auch  diesmal  war  seine 
Absicht  darauf  gerichtet  jeder  Hauptschlacht  auszuweichen  und  den 
Feind  durch  kleine  Kämpfe  und  Abschneiden  der  Zufuhr  aufzurei- 
ben. Indels  Pompeius  erzwang  nicht  blofs  gegen  Perpenna  den 
Uebergang  über  den  EbrQ,  sondern  schlug  auch  bei  Valentia  (Va- 
lencia) den  Herennius  vollständig  aufs  Haupt  und  bemächtigte  sich 
Pompeius  ge- dieser  wichtigen  Stadt.  Es  war  Zeit,  dafs  Sertorius  selber  erschien 
^^"'  und  die  Ueberlegenheit  seiner  Truppenzahl  und  seines  Genies  gegen 
die  gröfsere  Tüchtigkeit  der  Soldaten  seines  Gegners  in  die  Wag- 
schale warf.  Um  die  Stadt  Lauro  (am  Xucar  südlich  von  Valencia), 
die  sich  für  Pompeius  erklärt  hatte  und  defshalb  von  Sertorius  be- 
lagert ward,    concentrirle  der  Kampf  sich  längere  Zeit.     Pompeius 
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strengste  sich  aufs  Aeuiüserste  an  sie  zu  entsetzen;  allein  nachdeoi 
vorher  ihm  mehrere  Abtheilungen  einzehi  überfallen  und  zusammen- 
gehauen worden  waren,  sah  sich  der  grofse  Kriegsmann,  eben  da 
er  die  Sertorianer  umzingelt  zu  haben  meinte  und  schon  die  Be- 
bgerten eingeladen  hatte  dem  Abfangen  der  Belagerungsarmee  zu- 
zuschauen, plötzlich  vollständig  ausmanövrirt  und  mufste,  um  nicht 
selber  umzingelt  zu  werden,  die  Einnahme  und  Einäscherung  der 
verbündeten  Stadt  und  die  Abführung  der  Einwohner  nach  Lusita- 
nien  von  seinem  Lager  aus  ansehen  —  ein  Ereignifs,  das  eine 
Reihe  schwankend  gewordener  Städte  im  mittleren  und  östlichen 
Spanien    wieder    an  Sertorius  festzuhalten  bestimmte.     Glücklicher    MeteUu» 

.  Siege. 

focht  inzwischen  Metellus.  In  einem  heftigen  Treifen  bei  Itahca 
(unweit  Sevilla),  das  Hirtuleius  unvorsichtig  gewagt  hatte  und  in 
dem  beide  Feldherren  persönlich  ins  Handgemenge  kamen,  Hirtuleius 
auch  verwundet  ward,  schlug  er  diesen  und  zwang  ihn  das  eigent- 
lich römische  Gebiet  zu  räumen  und  sich  nach  Lusitanien  zu  wer- 
fen. Dieser  Sieg  gestattete  Metellus  im  nächsten  Feldzug  (679)  den 
Marsch  nach  dem  diesseitigen  Spanien  anzutreten,  um  in  der  Ge- 
gend von  Yalentia  mit  Pompeins  sich  zu  vereinigen  und  mit  ihm 
gemeinschaftlich  der  feindlichen  Hauptarmee  die  Schlacht  anzubieten. 
Zwar  warf  Hirtuleius  mit  einem  eiligst  zusammengerafften  Heer  bei 
Segovia  sich  ihm  in  den  Weg;  allein  er  ward  nicht  blofs  geschla- 
gen, sondern  auch  selbst  mit  seinem  Bruder  getödtet  —  ein  uner- 
setzlicher Verlust  für  die  Sertorianer.  Die  Vereinigung  der  beiden 
römischen  Feldherren  war  danach  nicht  länger  zu  hindern;  aber 
während  Metellus  gegen  Valentia  heranzog,  bot  Pompeius,  um  die 
Scharte  von  Lauro  auszuwetzen  und  die  gehofften  Lorbeeren  wo 
möglich  allein  zu  gewinnen,  vorher  dem  feindlichen  Hauptheer  die 
Schlacht  an.  Mit  Freuden  ergriff  Sertorius  die  Gelegenheit  mit  Pom- 
peius zu  schlagen,  bevor  Metellus  eintraf  und  Hirtuleius  Tod  rucht- 
bar  ward.  Am  Flusse  Sucro  (Xucar)  trafen  die  Heere  aufeinander;  schiacu  am 
nach  heftigem  Gefecht  ward  Pompeius  auf  dem  rechten  Flügel  ge- 
schlagen und  selbst  schwer  verwundet  vom  Schlachtfelde  wegge- 
tragen. Zwar  siegte  Afranius  mit  dem  linken  und  nahm  das 
Lager  der  Sertorianer,  allein  während  der  Plünderung  von  Sertorius 
überrascht  ward  auch  er  gezwungen  zu  weichen.  Hätte  Sertorius 
am  folgenden  Tage  die  Schlacht  zu  erneuem  vermocht,  Pompeius 
Heer  wäre  vielleicht  vernichtet  worden.    Allein  inzwischen  war  Me- 
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te]lus  herangekommen,  hatte  das  gegen  ihn  aufgestellte  Corps  des 
Perpenna  niedergerannt  und  dessen  Lager  genommen;  es  war  nicht 
möglich  die  Schlacht  gegen  die  beiden  vereinigten  Heere  wieder 
aufzunehmen.  Die  Vereinigung  der  feindlichen  Streitkräfte,  die  da- 
nach nicht  länger  zu  verbergende  Gewifsheit,  dafs  die  hirtuleische 
Armee  nicht  mehr  war,  das  plötzliche  Stocken  nach  dem  Sieg  ver- 
breiteten Schrecken  unter  den  Sertorianern  und  wie  es  bei  spani- 
schen Heeren  nicht  selten  vorkam,  verlief  in  Folge  dieses  Um- 
schwungs der  Dinge  sich  der  gröfste  Theil  der  sertorianischen  Sol- 
daten. Indefs  die  Entmuthigung  verflog  so  rasch  wie  sie  gekom- 
men war;  die  weifse  Hindin,  die  die  militärischen  Plane  des  Feld- 
herrn bei  der  Menge  vertrat,  war  bald  wieder  populärer  als  je;  in 
kurzer  Zeit  trat  in  der  gleichen  Gegend,  sudUch  von  Saguntum 
(Murviedro),  das  fest  an  Rom  hielt,  Sertorius  mit  einer  neuen  Armee 
den  Römern  entgegen,  während  die  sertorianischen  Kaper  den  Rö- 
mern die  Zufuhr  von  der  Seeseite  erschwerten  und  bereits  im  rö- 
mischen Lager  der  Mangel  sich  bemerkh'ch  machte.  Es  kam  aber- 
mals zur  Schlacht  in  den  Ebenen  des  Turiaflusses  (Guadalaviar), 
und  lange  schwankte  der  Kampf.  Pompeius  mit  der  Reiterei  ward 
von  Sertorius  geschlagen  und  sein  Schwager  und  Quaestor,  der 
tapfere  Lucius  Memmius  getödtet;  dagegen  öberwand  Metellus  den 
Perpenna  und  schlug  den  gegen  ihn  gerichteten  Angriff  der  feind- 
lichen Hauptarmee  siegreich  zuröck,  wobei  er  selbst  im  Handge- 
menge eine  Wunde  empfing.  Abermals  zerstreute  sich  hierauf  das 
sertorianische  Heer.  Valentia,  das  Gaius  Herennius  für  Sertorius 
besetzt  hielt,  ward  eingenommen  und  geschleift.  Römischer  Seits 
mochte  man  einen  Augenblick  der  Hoffnung  sich  hingeben  mit  dem 
zähen  Gegner  fertig  zu  sein.  Die  sertorianische  Armee  war  ver- 
schwunden, die  römischen  Truppen,  tief  in  das  Binnenland  einge- 
drungen, belagerten  den  Feldherm  selbst  in  der  Festung  Clunia  am 
obern  Duero.  Allein  während  sie  vergeblich  diese  Felsenburg  um- 
standen, sammelten  sich  anderswo  die  Contingente  der  insurgirten 
Gemeinden ;  Sertorius  entschlüpfte  aus  der  Festung  und  stand  doch 
wieder  als  Feldherr  an  der  Spitze  einer  Armee,  als  das  ereigniCs- 
75  reiche  Jahr  679  zu  Ende  ging.  —  Dennoch  durfte  man  in  Rom 
Erfolge  der  mit  den  Erfolgen  dieses  Feldzuges  zufrieden  sein.  Das  südliche 
und  mittlere  Spanien  war  in  Folge  der  Vernichtung  der  hirtulei- 
schen  Armee  und  der  Schlachten  am  Xucar  und  Guadalaviar   vom 
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Feinde  befreit  und  durch  die  Besetzung  der  keltiberischen  Städte 
Segobriga  (zwischen  Toledo  und  Cuenca)  und  Biibilis  (bei  Calatayud) 
durch  Metelks  dauernd  gesichert.  Der  Kampf  concentrirte  sich 
fortan  am  oberen  und  mittleren  Ebro  um  die  Hauptwaifenplätze  der 
Sertorianer  Calagurris,  Osca,  Ilerda  und  an  der  Küste  um  Tarraco. 
Obwohl  beide  römische  Feldherren  sich  wacker  geschlagen  hatten, 
so  war  es  doch  wesentlich  nicht  Pompeius,  sondern  Metellus,  dem 
man  das  Errungene  verdankte. 

Allein  obwohl  nicht  wenig  erreicht  war,  am  Ziele  waren  dieDiePeidiüge 
Römer  keineswegs;  und  wieder  mufsten  sie  mit  der  trostlosen  Aus- 
sicht auf  die  unausbleibliche  Erneuerung  der  sisypheischen  Kriegs- 
arbeit die  Winterquartiere  beziehen.  Es  war  nicht  möglich  dieselben 
in  dem  von  Freund  und  Feind  entsetzlich  verheerten  unteren  Ebro- 
thal  zTi  wählen;  Pompeius  verweilte  den  Winter  über  in  dem  Ge- 
biet der  Vaccaeer  (um  Valladolid),  Metellus  gar  in  Gallien.  Ver- 
stärkt durch  zwei  frische  aus  ItaHen  nachgesandte  Legionen  be- 
gannen dann  die  beiden  Feldherren  im  Frühjahr  680  aufs  neue  74 
ihre  Operationen.  Schlachten  wurden  eigentlich  nicht  mehr  ge- 
liefert; Sertorius  beschränkte  sich  durchaus  auf  den  Guerilla-  und 
Belagerungskrieg.  Metellus  unterwarf  im  südlichen  Spanien  die 
nodi  mit  Sertorius  haKenden  Oi;tschaften  und  führte,  um  die  Quelle 
der  Aufstände  zu  verstopfen,  überall  die  gesammte  männliche  Be- 
völkerung mit  sich  fort.  Einen  schwereren  Stand  hatte  Pompeius 
in  der  Ebroprovinz.  Pallantia  (Palencia  oberhalb  ValladoHd),  das 
er  belagerte,  ward  von  Sertorius  entsetzt;  vor  Calagurris  (Calahorra 
am  oberen  Ebro)  ward  er  von  Sertorius  geschlagen  und  genöthigt 
diese  Gegenden  zu  verlassen,  obwohl  sich  Metellus  zur  Belagerung 
dieser  Stadt  mit  ihm  vereinigt  hatte.  In  ähnlicher  Weise  ward, 
nachdem  Metellus  in  seiner  Provinz,  Pompeius  in  Gallien  überwin- 
tert hatte,  der  Feldzug  681  gefuhrt;  doch  gewann  Pompeius  in  73 
diesem  Jahre  nachhaltigere  Erfolge  und  bestimmte  eine  beträchtliche 
Anzahl  Gemeinden  von  der  Insurrection  zurückzutreten. 

Acht  Jahre  währte  also  der  sertorianischc  Krieg  und  noch  war  Auwichuio- 
weder   hüben    noch  drüben  era  Ende  abzusehen.     Unbeschreiblich  offthriich- 
litt  unter  demselben  der  Staat.    Die  Blüthe  der  italienischen  Jugend  ^ri*M^ohra' 
ging   in    den    aufreibenden  Strapazen    des   spanischen  Krieges    zu    Kneg©». 
Grunde.     Die  öffentlichen  Kassen  entbehrten  nicht  blofs  die  spani- 
schen Einnahmen,  sondern  hatten  auch  für  die  Besoldung  und  Ver- 
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pflegung  der  spanischen  Heere  jährlich  sehr  ansehnliche  Summen 
nach  Spanien  zu  senden,  die  man  kaum  aufzubringen  wufste.  Daf» 
Spanien  verödete  und  verarmte  und  die  so  schön  daselbst  sich  ent- 
faltende römische  Civilisation  einen  schweren  Stofs  erhielt,  versteht 
sich  von  selbst,  zumal  bei  einem  so  erbittert  geführten  und  nur 
zu  oft  die  Vernichtung  ganzer  Gemeinden  veranlassenden  Insurrec- 
tionskrieg.  Selbst  die  Städte,  die  zu  der  in  Rom  herrschenden 
Partei  hielten,  hatten  unsägliche  Noth  zu  erdulden;  die  an  der 
Küste  gelegenen  muCsten  durch  die  römische  Flotte  mit  dem  noth- 
wendigen  versehen  werden  und  die  Lage  der  treuen  binnenländi- 
schen Gemeinden  war  beinahe  verzweifelt.  Fast  nicht  weniger  litt 
die  gallische  Landschaft,  theils  durch  die  Requisitionen  an  Zuzug 
zu  Fufs  und  zu  Pferde,  an  Getreide  und  Geld,  theils  durch  die 
74  drückende  Last  der  Winterquartiere,  die  in  Folge  der  Mifsernte  680 
sich  ins  Unerträgliche  steigerte;  fast  alle  Gemeindekassen  waren 
genöthigt  zu  den  römischen  Banquiers  ihre  Zuflucht  zu  nehmen 
und  eine  erdrückende  Schuldenlast  sich  aufzubürden.  Feldherren 
und  Soldaten  führten  den  Krieg  mit  Widerwillen.  Die  Feldherren 
waren  getrotfen  auf  einen  an  Talent  weit  überlegenen  Gegner,  auf 
einen  langweilig  zähen  Widerstand,  auf  einen  Krieg  sehr  ernsthafter 
Gefahren  und  schwer  erfochtener  wenig  glänzender  Erfolge ;  es  ward 
behauptet,  da£3  Pompeius  damit  umgehe  sich  aus  Spanien  abberufen 
und  irgend  anderswo  ein  erwünschteres  Commando  sich  übertragen 
zu  lassen.  Die  Soldaten  waren  gleichfalls  wenig  erbaut  von  einem 
Feldzug,  in  dem  es  nicht  allein  weiter  nichts  zu  holen  gab  als 
harte  Schläge  und  werthlose  Beute,  sondern  auch  ihr  Sold  ihnen 
höchst  unregelmäfsig  gezahlt  ward;  Pompeius  berichtete  im  Winter 
7418  680/1  an  den  Senat,  dafs  seit  zwei  Jahren  der  Sold  im  Rückstand 
sei  und  das  Heer  sich  aufzulösen  drohe,  wenn  der  Senat  nicht 
Rath  schafi'e;  worauf  denn  endlich  die  benöthigten  Summen  kamen. 
Einen  ansehnlichen  Theil  dieser  Uebelstände  hätte  die  römische 
Regierung  allerdings  zu  beseitigen  vermocht,  wenn  sje  es  über  sich 
hätte  gewinnen  können  den  spanischen  Krieg  mit  minderer  Schlafl*- 
heit,  um  nicht  zu  sagen  mit  besserem  Willen  zu  führen.  In  der 
Hauptsache  aber  war  es  weder  ihre  Schuld  noch  die  Schuld  der 
Feldherren,  dafs  ein  so  überlegenes  Genie,  wie  Sertorius  war,  auf 
einem  für  den  Insurrections-  und  Corsarenkrieg  so  überaus  gün- 
stigen  Boden   aller   numerischen    Ueberlegenheit   zum   Trotz   den 
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kleinen  Krieg  Jahre  und  Jahre  fortzuführen  vermochte.  Ein 
Ende  war  hier  so  wenig  abzusehen,  dafs  viehnehr  die  sertorianische 
Insurrection  sich  mit  andern  gleichzeitigen  Aufständen  verschlingen 
und  dadurch  ihre  Gefährlichkeit  steigern  zu  wollen  schien.  Eben 
damals  ward  auf  allen  Meeren  mit  den  Flibustierflotten ,  ward  in 
Italien  mit  den  aufständischen  Sklaven,  in  Makedonien  mit  den 
Völkerschaften  an  der  unteren  Donau,  in  Kleinasien  abermals  mit 
König  Mithradates  gefochten.  Dafs  Sertorius  mit  den  italischen  und 
makedonischen  Feinden  Roms  Verbindungen  angeknüpft  hat,  läfst 
sich  nicht  bestimmt  behaupten,  obwohl  er  allerdings  mit  den 
Marianern  in  Italien  in  beständigem  Verkehr  stand;  mit  den  Piraten 
dagegen  hatte  er  schon  früher  offenes  ßündnifs  gemacht  und  mit 
dem  pontischen  König,  mit  welchem  er  längst  durch  Vermittelung 
der  an  dessen  Hof  verweilenden  römischen  Emigranten  Einverständ- 
nisse unterhalten  hatte,  schlofs  er  jetzt  einen  förmlichen  Allianz- 
tractat,  in  dem  Sertorius  dem  König  die  kleinasiatischen  Clientel- 
Staaten,  nicht  aber  die  römische  Provinz  Asia  abtrat,  überdies  ihm 
einen  zum  Führer  seiner  Truppen  geeigneten  Offizier  und  eine  An- 
zahl Soldaten  zu  senden  versprach,  der  König  dagegen  ihm  40 
Schiffe  und  3000  Talente  (4^^  Mill.  Thlr.)  zu  überweisen  sich  an- 
heischig machte.  Schon  erinnerten  die  klugen  Politiker  in  der 
Hauptstadt  an  die  Zeit,  als  Italien  sich  durch  Philippos  und  durch 
Hannibal  von  Osten  und  von  Westen  aus  bedroht  sah;  der  neue 
Hannibal,  meinte  man,  könne^  nachdem  er  wie  sein  Vorfahr  Spanien 
durch  sich  selbst  bezwungen,  eben  wie  dieser  mit  den  Streitkräften 
Spaniens  in  Italien  gar  leicht  früher  als  Pompeius  eintreffen, 
um,  wie  einst  der  Phoeniker,  die  Etrusker  und  Samniten  gegen 
Rom  unter  die  Waffen  zu  rufen. 

Indefs    dieser   Vergleich   war   doch   mehr   witzig    als   richtig.  ^"^Jj^^J***" 
Sertorius  war  bei  weitem  nicht  stark  genug  um  das  Riesenunter-der  Macht  des 
nehmen  Hannibals  zu  erneuern;  er  war  verloren,  wenn  er  Spanien         """' 
verliefs,  an  dessen  Landes-  und  Volkseigenthümlichkeit  all  seine  Er- 
folge hingen,  und  auch  hier  mehr  und  mehr  genöthigt  der  Offen- 
sive zu  entsagen.     Sein  bewundernswerthes  Führergeschick  konnte 
die  Beschaffenheit  seiner   Truppen   nicht   ändern;    der   spanische 
Landsturm  blieb,  was  er  war,  unzuverlässig  wie  die  Welle  und  der 
Wind,   bald  in  Massen  bis  zu  150000  Köpfen  versammelt,   bald 
wieder  auf  eine  Handvoll  Leute  zusammengeschmolzen;  in  gleicher 

3* 


36  FÜNFTES    BUCH.      KAPITEL   I. 

Weise  blieben  die  römiscben  Emigranten  unbotmSfsig,  hoflartig  und 
eigensinnig.  Die  Waffengattungen,  die  längeres  Zusammenhalten 
der  Corps  erfordern,  wie  namentlich  die  Reiterei,  waren  natürlich 
in  seinem  Heer  sehr  ungenügend  vertreten.  Seine  fabigsten  Offi- 
ziere und  den  Kern  seiner  Veteranen  rieb  der  Krieg  aiimäblicb  auf 
und  auch  die  zuverlässigsten  Gemeinden  fingen  an,  ermüdet  von 
der  Plackerei  durch  die  Römer  und  der  Mifshandlung  durch  die 
sertorianischen  Offiziere,  Zeichen  der  Ungeduld  und  der  schwanken- 
den Treue  zu  geben.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  Sertorius,  auch 
darin  Hannibal  gleich,  niemals  über  die  Hoffnungslosigkeit  seiner 
Stellung  sich  getäuscht  hat;  er  liefs  keine  Gelegenheit  vorübergehen, 
um  einen  Vergleich  herbeizuführen  und  war  jeden  Augenblick  be- 
reit gegen  die  Zusicherung  in  seiner  Heimath  friedlich  leben  zu 
dürfen,  seinen  Commandostab  niederzulegen.  Allein  die  poUtische 
Orthodoxie  weifs  nichs  von  Vergleich  und  Versöhnung.  Sertorius 
durfte  nicht  rückwärts  noch  seitwärts;  unvermeidlich  mufste  er 
weiter  auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  wie  sie  auch  schmaler 
Innerer Zwifit  und    schwindcIndcr    ward.      Wie    Hannibals    wurden    auch    seine 

unter  den 

sertorianern.  kriegerischen  Erfolge  nothwendig  immer  geringer;  man  fing  ansein 
mlHtärisches  Talent  in  Zweifel  zu  ziehen:  er  sei  nicht  mehr  der 
alte,  hiefs  es,  er  verbringe  den  Tag  beim  Schmaus  oder  beim  Be- 
cher und  verschleudere  die  Gelder  wie  die  Stunden.  Die  Zahl  der 
Ausreifser,  der  abfallenden  Gemeinden  mehrte  sich.  Bald  kamen 
Pläne  der  römischen  Emigranten  gegen  das  Leben  des  Feldherm 
bei  diesem  zur  Anzeige;  sie  klangen  glaublich  genug,  zumal  da  so 
manche  Offiziere  der  Insurgentenarmee,  namentlich  Perpenna  nur 
widerwillig  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Sertorius  gefugt  hatten 
und  seit  langem  von  den  römischen  Statthaltern  dem  Mörder  des 
feindlichen  Oberfeldherrn  Amnestie  und  ein  hohes  ßlutgcld  ausge- 
lobt war.  Sertorius  entzog  auf  jene  Inzichten  hin  die  Hut  seiner 
Person  den  römischen  Soldaten  und  gab  sie  erlesenen  Spaniern. 
Gegen  die  Verdächtigen  selbst  schritt  er  mit  furchtbarer,  aber  noth- 
wendiger  Strenge  ein  und  venirtheilte,  ohne  wie  sonst  Rathmänner 
zuzuziehen,  verschiedene  Angeschuldigte  zum  Tode;  den  Freunden, 
hiefs  es  darauf  in  den  Kreisen  der  Mifsvergnügten,  sei  er  jetzt  ge- 
fährlicher als  den  Feinden.  Bald  ward  eine  zweite  Verschwörung 
entdeckt,  die  ihren  Sitz  in  seinem  eigenen  Stabe  hatte;  wer  zur 
Anzeige  gebracht  ward,  mufste  flüchtig  werden  oder  sterben,  aber 
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nicht  alle  wurden  verrathen,  und  die  übrigen  Verschworenen,  unter 
ihnen  vor  allem  Perpenna,  fanden  hierin  nur  einen  Antrieb  sich 
zu  eilen.  Man  befand  sich  im  Hauptquartier  zu  Osca.  Hier  ward^«^?*^^'^ 
auf  Perpennas  Veranstaltung  dem  Feldherrn  ein  glänzender  Sieg 
berichtet,  den  seine  Truppen  erfochten  hätten;  und  bei  der  zur 
Feier  dieses  Sieges  von  Perpenna  veranstalteten  festlichen  Mahlzeit 
erschien  denn  auch  Sertorius,  begleitet,  wie  er  pflegte,  von  seinem 
spanischen  Gefolge.  Gegen  den  sonstigen  Brauch  im  sertorianischen 
Hauptquartier  ward  das  Fest  bald  zum  Bacchanal;  wüste  Reden 
flogen  über  den  Tisch  und  es  schien ,  als  wenn  einige  der  Gäste 
Gelegenheit  suchten  einen  Wortwechsel  zu  beginnen;  Sertorius 
warf  sich  auf  seinem  Lager  zurück  und  schien  den  Lärm  über- 
hören zu  wollen.  Da  klirrte  eine  Trinkschale  auf  den  Boden:  Per- 
penna gab  das  verabredete  Zeichen.  Marcus  Antonius,  Sertorius 
Nachbar  bei  Tische,  «führte  den  ersten  Streich  gegen  ihn,  und  da 
der  Getroffene  sich  umwandte  und  sich  aufzurichten  versuchte, 
stürzte  der  Mörder  sich  über  ihn  und  hielt  ihn  nieder,  bis  die 
übrigen  Tischgäste,  sämmtlich  Theihiehmer  der  Verschwörung,  sich 
auf  die  Ringenden  warfen  und  den  wehrlosen  an  beiden  Armen 
festgehaltenen  Feldlierrn  erstachen  (682).  Mit  ihm  starben  seine  72 
treuen  Begleiter.  So  endigte  einer  der  gröfsten,  wo  nicht  der 
gröfste  Mann,  den  Rom  bisher  hervorgebracht,  ein  Mann,  der  unter 
glücklicheren  Umständen  vielleicht  der  Regenerator  seines  Vater- 
landes geworden  sein  wurde,  durch  den  Verrath  der  elenden  Emi- 
grantenbande, die  er  gegen  die  Heimath  zu  führen  vei*dammt  war. 
Die  Geschichte  liebt  die  Coriolane  nicht;  auch  mit  diesem  hoch- 
herzigsten, genialsten,  bedauernswerthesten  unter  allen  hat  sie  keine 
Ausnahme  gemacht. 

Die  Erbschaft  des  Gemordeten  dachten  die  Mörder  zu  thun.  PenenB» 
Nach  Sertorius  Tode  machte  Perpenna  als  der  höchste  unter  den  desSertori^ 
römischen  Offizieren  der  spanischen  Armee  Ansprüche  auf  den 
Oberbefehl  Man  fügte  sich,  aber  mifstrauend  und  widerstrebend. 
Wie  man  auch  gegen  Sertorius  bei  seinen  Lebzeiten  gemurrt  hatte, 
der  Tod  setzte  den  Helden  wieder  in  sein  Recht  ein  und  gewaltig 
brauste  der  Unwille  der  Soldaten  auf,  als  bei  der  Publication  seines 
Testaments  unter  den  Namen  der  Erben  auch  der  des  Perpenna 
verlesen  ward.    Ein  Theil  der  Soldaten,  namentlich  die  lusitanischen. 
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verliefen  sich;  die  zurückgebliebenen  beschlich  die  Ahnung,  dafs 
mit  Sertorius  Tode  der  Geist  und  das  Glück  von  ihnen  gewichen 
Pomneins  Sei.  Bei  der  ersten  Begegnung  mit  Pompeius  wurden  denn  auch 
Burreotfon  die  clcnd  geführten  und  muthlosen  Insurgentenhaufen  vollständig 
*"^  **■  zersprengt  und  unter  anderen  Offizieren  auch  Perpenna  gefangen 
eingebracht.  Durch  die  Auslieferung  der  Correspondenz  des  Ser- 
torius, die  zahlreiche  angesehene  Männer  in  Italien  compromittirt 
haben  würde,  suchte  der  Elende  sich  das  Leben  zu  erkaufen;  in- 
defs  Pompeius  befahl  die  Papiere  ungelesen  zu  verbrennen  und 
überantwortete  ihn  so  wie  die  übrigen  Insurgentenchefs  dem  Scharf- 
richter. Die  entkommenen  Emigranten  verliefen  sich  und  gingen 
gröfstentheils  in  die  mauretanischen  Wüsten  oder  zu  den  Piraten. 
Einem  Theil  derselben  eröffnete  bald  darauf  das  plotische  Gesetz, 
das  namentlich  der  junge  Caesar  eifrig  unterstutzte,  die  Rückkehr 
in  die  Heimath ;  diejenigen  aber,  die  von  ihnen  an  dem  Morde  des 
Sertorius  theilgenommen  hatten-,  starben  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen sämmtlich  eines  gewaltsamen  Todes.  Osca  und  überhaupt 
die  meisten  Städte,  die  im  diesseitigen  Spanien  noch  zu  Sertorius 
gehalten  hatten,  öffneten  dem  Pompeius  jetzt  freiwillig  ihre  Thore; 
nur  Uxama  (Osma),  Clunia  und  Calagurris  mufsten  mit  den  Waf- 
fen bezwungen  werden.  Die  beiden  Provinzen  wurden  neu  geord- 
net; in  der  jenseitigen  erhöhte  Metellus  den  schuldigsten  Gemein- 
den die  Jahrestribute;  in  der  diesseitigen  schaltete  Pompeius  be- 
lohnend und  bestrafend,  wie  zum  Beispiel  Calagurris  seine  Selbst- 
ständigkeit verlor  und  unter  Osca  gelegt  ward.  Einen  Haufen  ser- 
torianischer  Soldaten,  der  in  den  Pyrenäen  sich  zusammengefunden 
hatte,  bewog  Pompeius  zur  Unterwerfung  und  siedelte  ihn  nord- 
wärts der  Pyrenäen  bei  Lugudunum  (St.  Bertrand  im  Dep.  Haute- 
Garonne)  als  die  Gemeinde  der  »Zusammengelaufenen'  {convenae) 
an.  Auf  der  Pafshöhe  der  Pyrenäen  wurden  die  römischen  Sieges- 
71  zeichen  errichtet;  am  Ende  des  Jahres  683  zogen  Metellus  und 
Pompeius  mit  ihren  Heeren  durch  die  Strafsen  der  Hauptstadt, 
um  den  Dank  der  Nation  für  die  Besiegung  der  Spanier  dem 
Vater  Jovis  auf  dem  Capitol  darzubringen.  Noch .  über  das  Grab 
hinaus  schien  Sullas  Glück  mit  seiner  Schöpfung  zu  sein  und 
dieselbe  besser  zu  schirmen  als  die  zu  ihrer  Hut  bestellten  un- 
fähigen  und    schlaffen    Wächter.      Die   italische    Opposition    hatte 
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durch  die  Unfähigkeit  und  Yorschnelligkeit  ihres  Führers,  die  Emi- 
gration durch  inneren  Zwist  sich  selber  gesprengt.  Diese  Nieder- 
lagen, obwohl  weit  mehr  das  Werk  ihrer  eigenen  Verkehrtheit  und 
Zerfahrenheit  als  der  Anstrengungen  ihrer  Gegner,  waren  doch 
ebenso  viele  Siege  der  Oligarchie.  Noch  einmal  waren  die  curu- 
lischen  Stuhle  befestigt. 


KAPITAL  n. 


DIE  SULLANISCHE  RESTAÜRATIONSHERRSCHAFT. 

TeAiit^Jro.  -^^s  °^c^  Unterdrückung  der  den  Senat  in  seiner  Existenz  be- 
drohenden cinnanischen  Revolution  es  der  restaurirten  Senatsre- 
gierung möglich  ward  der  inneren  und  äufseren  Sicherheit  des 
Reiches  wiederum  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
zeigten  sich  der  Angelegenheiten  genug,  deren  Lösung  nicht  ver- 
schoben werden  konnte,  ohne  die  wichtigsten  Interessen  zu  ver- 
letzen und  gegenwärtige  Unbequemlichkeiten  zu  künftigen  Gefahren 
anwachsen  zu  lassen.  Abgesehen  von  der  sehr  ernsten  Verwicke- 
lung in  Spanien  war  es  schlechterdings  nothwendig  theils  die  Rar- 
baren in  Thrakien  und  den  Donauländern,  die  Sulla  bei  seinem 
Marsch  durch  Makedonien  nur  oberflächlich  hatte  züchtigen  kön- 
nen (II,  298),  nachhaltig  zu  Paaren  zu  treiben  und  die  verwirr- 
ten Verhältnisse  an  der  Nordgrenze  der  griechischen  Halbinsel  mili- 
tärisch zu  reguliren,  theils  den  überall,  namentlich  aber  in  den  öst- 
lichen Gewässern  herrschenden  Flibustierbanden  gründlich  das  Hand- 
werk zu  legen,  theils  endlich  in  die  unklaren  kleinasiatischen  Ver- 
hältnisse eine  bessere  Ordnung  zu  bringen.  Der  Friede,  den  Sulla 
84  im  J.  670  mit  König  Mithradates  voa  Pontos  abgeschlossen  hatte 
81  (II,  297)  und  von  dem  der  Vertrag  mit  Murena  673  (II,  333) 
wesentlich  eine  Wiederholung  war,  trug  durchaus  den  Stempel 
eines  nothdürftig  für  den  Augenblick  hergestellten'  Provisoriums; 
und  das  Verhältnifs  der  Römer  zu  König  Tigranes  von  Armenient 
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mit  dem  sie  doch  factisch  Krieg  gefuhrt  hatten,  war  in  diesem 
Frieden  ganz  unberöhrt  geblieben.  Mit  Recht  hatte  Tigranes  darin 
die  stillschweigende  Erlaubnifs  gefunden  die  römischen  Besitzungen 
in  Asien  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Wenn  dieselben  nicht  preis- 
gegeben bleiben  soUten,  war  es  nothwendig  in  Güte  oder  Gewalt 
mit  dem  neuen  Grofskönig  Asiens  sich  abzufinden.  —  Betrachten 
wir,  nachdem  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  die  mit  dem  demo- 
kratischen Treiben  zusammenhängende  Bewegung  in  Italien  und 
Spanien  und  deren  Ueberwältigung  durch  die  senatorische  Regierung 
dargestellt  wurde,  in  diesem  das  äufsere  Regiment,  wie  die  von 
Sulla  eingesetzte  Behörde  es  gefuhrt  oder  auch  nicht  gefuhrt  hat. 

Man  erkennt  noch  Sullas  kräftige  Hand  in  den  energischen  i>aimfttisck. 
Malsregeln,  die  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regentschaft  der  Senat niBche 
ungefähr  gleichzeitig  gegen  die  Sertorianer,  gegen  die  Dalmater  *  ^^' 
und  Thraker  und  gegen  die  kilikischen  Piraten  verfugte.  —  Die 
Expedition  nach  der  griechisch-illyrischen  Halbinsel  hatte  den  Zweck 
theils  die  barbarischen  Stämme  botmäfsig  oder  doch  zahm  zu  machen, 
die  das  ganze  Binnenland  vom  schwarzen  bis  zum  adriatischen  Meere 
durchstreiften  und  unter  denen  vornehmlich  die  Besser  (im  groüsen 
Balkan),  wie  man  damals  sagte,  selbst  unter  den  Räubern  als  Räu- 
ber verrufen  waren,  theils  die  namentlich  im  dalmatinischen  Litto- 
ral sich  bergenden  Corsaren  zu  vernichten.  Wie  gewöhnlich  ging 
der  AngrilT  gleichzeitig  von  Dalmatien  und  von  Makedonien  aus,  in 
welcher  letzteren  Provinz  ein  Heer  von  fünf  Legionen  hiezu  ge- 
sammelt ward.  In  Dalmatien  fährte  der  gewesene  Praetor  Gaius 
Cosconius  den  Befehl,  der  das  Land  nach  allen  Richtungen  durch- 
zog und  die  Festung  Salona  nach  zweijähriger  Belagerung  erstürmte. 
In  Makedonien  versuchte  der  Proconsul  Appius  Claudius  (676  bis  78 
678)  zunächst  sich  an  der  makedonisch-thrakischen-  Grenze  derie 
Berglandschaften  am  linken  Ufer  des  Karasu  zu  bemeistem.  Von 
beiden  Seiten  ward  der  Krieg  mit  arger  Wildheit  geführt;  die 
Thraker  zerstörten  die  eroberten  Ortschaften  und  metzelten  die 
Gefangenen  nieder  und  die  Römer  vei'galten  Gleiches  mit  Gleichem. 
Ernstliche  Erfolge  aber  wurden  nicht  erreidit;  die  beschwerlichen 
Märsche  und  die  beständigen  Gefechte  mit  den  zahlreichen  und 
tapfem  Gebirgsbewohnern  decimirten  nutzlos  die  Armee;  der  Feld- 
herr selbst  erkrankte  und  starb.  Sein  Nachfolger  Gaius  Scribonins 
Corio  (679 — 681)  wurde  durch  mancherlei  Hindernisse,  namentlich  75  rs 
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auch  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Militäraufstand  bewogen  die 
schwierige  Expedition  gegen  die  Thraker  fallen  zu  lassen  und  da- 
für sich  nach  der  makedonischen  Nordgrenze  zu  wenden,  wo  er 
die  schwächeren  Dardaner  (in  Serbien)  unterwarf  und  bis  an  die 
Donau  gelangte.  Erst  der  tapfere  und  fähige  Marcus  Lucullus 
72  71(682.  683)  ruckte  wieder  gegen  Osten  vor,  schlug  die  Besser  in 
terworfen  ihren  Bergen,  nahm  ihre  Hauptstadt  Uscudama  oder  Philippopolis 
(Adrianopel)  und  zwang  sie  der  römischen  Oberhoheit  sich  zu  fügen. 
Der  König  der  Odrysen  Sadalas  und  die  griechischen  Städte  an  der 
Ostkuste  nördlich  und  sudlich  vom  Balkangebirge:  Istropolis,  Tomoi, 
Kallatis,  Odessos  (bei  Varna),  Mesembria  und  andere,  wurden  ab- 
hängig von  den  Römern;  Tkrakien,  von  dem  die  Römer  bisher 
kaum  mehr  inne  gehabt  hatten  als  die  attalischen  Besitzungen  auf 
dem  Chersones,  ward  jetzt  ein  freilich  wenig  botmäfsiger  Theil  der 
Provinz  Makedonien. 

DiePiraterie.  Aber  Weit  nachthcüiger  als  die  immer  doch  auf  einen  geringen 
Theil  des  Reiches  sich  beschränkenden  Raubzuge  der  Thraker  und 
Dardaner  war  für  den  Staat  wie   für   die  Einzelnen  die  Piraterie, 

Ausdehnung  die  immer  weiter  um  sich  griff  und  immer  fester  sich  organisirte. 
en»  en.  p^^  Seeverkehr  war  auf  dem  ganzen  Mittelmeer  in  ihrer  Gewalt, 
Italien  konnte  weder  seine  Producle  aus-  noch  das  Getreide  aus 
den  Pro\inzen  einfuhren;  dort  hungerten  die  Leute,  hier  stockte 
wegen  Mangel  an  Absatz  die  Bestellung  der  Getreidefelder.  Keine 
Geldsendung,  kein  Reisender  war  mehr  sicher;  die  Staatskasse  er- 
litt die  empßndlichsten  Verluste;  eine  grofse  Anzahl  angesehener 
Römer  wurde  von  den  Corsaren  aufgebracht  und  mufste  mit  schwe- 
ren Summen  sich  ranzioniren,  wenn  es  nicht  gar  den  Piraten  be- 
liebte an  einzelnen  derselben  das  Blutgericht  zu  vollstrecken,  das 
dann  auch  wohl  mit  wildem  Humor  gewürzt  ward.  Die  Kautleute, 
ja  die  nach  dem  Osten  bestimmten  römischen  Truppenabtheilungen 
Ungen  an  ihre  Fahrten  vorwiegend  in  die  ungünstige  Jahreszeit  zu 
verlegen  und  die  Wintersturme  weniger  zu  scheuen  als  die  Pira- 
tenschiffe, die  freilich  selbst  in  dieser  Jahreszeit  doch  nicht  ganz 
vom  Meere  verschwanden.  Aber  wie  empfindlich  die  Sperrung  dei* 
See  war,  sie  war  eher  zu  ertragen  als  die  Heimsuchung  der  grie- 
chischen und 'kleinasiatischen  Inseln  und  Küsten.  Ganz  wie  später 
in  der  Normannenzeit  liefen  die  Corsarengeschwader  bei  den  See- 
städten an  und  zwangen  sie  entweder  mit  grofsen  Summen  sich 
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loszukaufen  oder  belagerten  und  stärmten  sie  mit  gewaffneter  Hand. 
Wenn  unter  Sullas  Augen  nach  geschlossenem  Frieden  mit  Mithra- 
dates  Samothrake,  Klazomenae,  Samos,  lassos  von  den  Piraten  aus- 
geraubt wurden  (670),  so  kann  man  sich  denken,  wie  es  da  zuging,  84 
wo  weder  eine  römische  Flotte  noch  ein  römisches  Heer  in  der 
Nähe  stand.  All  die  alten  reichen  Tempel  an  den  griechischen 
und  kleinasiatischen  Küsten  wurden  nach  der  Reihe  geplün- 
dert; allein  aus  Samothrake  soll  ein  Schatz  von  1000  Talenten 
(1500000  Thlr.)  weggeführt  worden  sein.  Apollon,  heifst  es  bei 
einem  römischen  Dichter  dieser  Zeit,  ist  durch  die  Piraten  so  arm 
geworden,  dafs  er,  wenn  die  Schwalbe  bei  ihm  auf  Besuch  ist,  aus 
all  seinen  Schätzen  auch  nicht  ein  Quentchen  Gold  mehr  ihr  vor- 
zeigen kann.  Man  rechnete  über  vierhundert  von  den  Piraten 
eingenommene  oder  gebrandschatzte  Ortschaften,  darunter  Städte 
wie  Knidos,  Samos,  Kolophon;  aus  nicht  wenigen  früher  blühen- 
den Insel-  und  Küstenplätzen  wanderte  die  gesammte  Bevölkerung 
aus,  um  nicht  von  den  Piraten  fortgeschleppt  zu  werden.  Nicht 
einmal  im  Binnenland  mehr  war  man  vor  denselben  sicher;  es  kam 
vor,  dafs  sie  ein  bis  zwei  Tagemärsche  von  der  Koste  belegene 
Ortschaften  überfielen.  Die  entsetzliche  Verschuldung,  der  später- 
hin alle  Gemeinden  im  griechischen  Osten  erliegen,  stammt  grofsen- 
theils  aus  diesen  verbängnifsvollen  Zeiten.  Das  Corsarenwesen  hatte  Organiaation 
seinen  Charakter  gänzlich  verändert.  Es  waren  nicht  mehr  dreiste  Piraterie. 
Schnapphähne,  die  in  den  kretischen  Gewässern  zwischen  Kyrene 
und  dem  Peloponnes  —  in  der  Flibustiersprache  dem  ,goIdenen 
Meer*  -r-  von  dem  grofsen  Zug  des  italisch-orientalischen  Sklaven- 
und  Luxushandels  ihren  Tribut  nahmen;  auch  nicht  mehr  bewaffnete 
Sklavenfanger,  die  »Krieg,  Handel  und  Piraterie*  ebenmäfsig  neben 
einander  betrieben ;  es  war  ein  Corsarenstaat  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  Gemeingeist,  mit  einer  festen  sehr  respectablen  Organisation, 
mit  einer  eigenen  Heimatb  und  den  Anfangen  einer  Symmachie, 
ohne  Zweifel  auch  mit  bestimmten  politischen  Zwecken.  Die  Flibustier 
nannten  sich  Kiliker;  in  der  That  fanden  auf  ihren  Schiffen  die 
Verzweifelten  und  Abenteurer  aller  Nationen  sich  zusammen:  die 
entlassenen  Söldner  von  den  kretischen  Werbeplätzen,  die  Borger 
der  vernichteten  Ortschaften  Italiens,  Spaniens  und  Asiens,  die 
Soldaten  und  Offiziere  aus  Fimbrias  und  Sertorius  Heeren,  über- 
haupt die  verdorbenen  Leute  aller  Nationen,  die  gehetzten  Flucht- 
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linge  aller  überwundenen  Parteien,  alles  was  elend  undverwegen  war 
—  und  wo  war  nicht  Jammer  und  Frevel  in  dieser  unseligen  Zeit? 
Es  war  keine  zusammengelaufene  Diebesbande  mehr,  sondern  ein 
geschlossener  Soldatenstaat,  in  dem  die  Freimaurerei  der  Aechtung 
und  der  Missethat  an  die  Stelle  der  Nationalität  trat  und  inner- 
halb dessen  das  Verbrechen,  wie  so  oft,  vor  sich  selbst  sich  rettete 
in  den  hochherzigsten  Gemeinsinn.  In  einer  zuchtlosen  Zeit,  wo 
Feigheit  und  Unbotmäfsigkeit  alle  ßande  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung erschlafft  hatten,  mochten  die  legitimen  Gemeinwesen  sich  ein 
Muster  nehmen  an  diesem  Bastardstaat  der  Noth  und  Gewalt,  in 
den  allein  von  allen  das  unverbrüchliche  Zusammenstehen,  der 
kameradschaftliche  Sinn,  die  Achtung  vor  dem  gegebenen  Treuwort 
und  den  selbstgewählten  Häuptern^  die  Tapferkeit  und  die  Gewandt- 
heit sich  gefluchtet  zu  haben  schienen.  Wenn  auf  der  Fahne  dieses 
Staats  die  l^ache  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geschrieben  war, 
die,  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  seine  Mitglieder  von  sich  ausge- 
stofsen  hatte,  so  liefs  sich  darüber  streiten,  ob  diese  Devise  viel 
schlechter  war  als  die  der  italischen  Oligarchie  und  des  orientali- 
schen Sultanismus,  die  im  Zuge  schienen  die  Welt  unter  sich  zu 
theilen.  Die  Corsaren  wenigstens  fühlten  jedem  legitimen  Staate 
sich  ebenbürtig;  von  ihrem  Räuberstolz,  ihrer  Räuberpracht  und 
ihrem  Räuberhumor  zeugt  noch  manche  echte  Flibustiergeschichte 
toller  Lustigkeit  und  ritterlicher  Banditenweise;  sie  meinten,  und 
rühmten  sich  dessen,  in  einem  gerechten  Krieg  mit  der  ganzen 
Welt  zu  leben;  was  sie  darin  gewannen,  das  hiefs  ihnen  nicht 
Raubgut,  sondern  Kriegsbeute;  und  wenn  dem  ergriffenen  Fiibustier 
in  jedem  römischen  Hafen  das  Kreuz  gewifs  war,  so  nahmen  auch 
sie  als  ihr  Recht  in  Anspruch  jeden  ihrer  Gefangenen  hinrichten 
zu  dürfen.  Ihre  militärisch-politische  Organisation  war  namentlich 
seit  dem  mithradatischen  Krieg  festgeschlossen.  Ihre  Schiffe,  gröfs- 
tentheils  ,MauskähneS  das  heifst  kleine  offene  schnellsegelnde  Bar- 
ken, nur  zum  kleineren  Theil  Zwei-  und  Dreidecker,  fuhren  jetzt 
regelmäfsig  in  Geschwader  vereinigt  und  unter  Admiralen,  deren 
Barken  in  Gold  und  Purpur  zu  glänzen  pflegten.  Dem  bedrohten 
Kameraden,  mochte  er  auch  völlig  unbekannt  sein,  weigerte  kein 
Piratenkapitän  den  erbetenen  Beistand;  der  mit  einem  aus  ihrer 
Mitte  abgeschlossene  Vertrag  ward  von  der  ganzen  Gesellschaft  un- 
weigerlich anerkannt,  aber  auch  jede  einem  zugefügte  Unbill  von 
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allen  geahndet.  Ihre  rechte  Heimath  war  das  Meer  von  den  Säulen 
des  Herkules  bis  in  die  syrischen  und  ägyptischen  Gewässer;  die 
Zufluchtsstätten,  deren  sie  für  sich  und  ihre  schwimmenden  Häuser 
auf  dem  Festlande  bedurften,  gewährten  ihnen  bereitwillig  die 
mauretanischen  und  dalmatischen  Gestade,  die  Insel  Kreta,  vor 
allem  die  an  Vorspröngen  und  Schlupfwinkeln  reiche,  die  Haupt- 
straCse  des  Seehandels  jener  Zeit  beherrschende  und  so  gut  wie 
herrenlose  Südküste  Kleinasiens.  Der  lykische  Städtebund  daselbst 
und  die  pamphylischen  Gemeinden  hatten  wenig  zu  bedeuten;  die 
seit  652  in  Kilikien  bestehende  römische  Station  reichte  zur  Be-103 
herrschung  der  weitläufigen  Küste  bei  weitem  nicht  aus;  die  syrische 
Herrschaft  über  Kilikien  war  immer  nur  nominell  gewesen  und 
seit  kurzem  gar  ersetzt  worden  durch  die  armenische,  deren  In- 
haber als  ächter  Grobkönig  um  das  Meer  gar  nicht  sich  kümmerte 
und  dasselbe  bereitwillig  den  Kilikern  zur  Plünderung  preisgab. 
So  war  es  kein  Wunder ,  wenn  die  Corsaren  hier  gediehen  wie 
nirgends  sonst.  Nicht  bloÜB  besafsen  sie  hier  überall  am  Ufer  Sig- 
nalplätze und  Stationen,  sondern  auch  weiter  landeinwärts  in  den 
abgelegensten  Verstecken  des  unwegsamen  und  gebirgigen  lykischen, 
pamphylischen,  kilikischen  Binnenlandes  hatten  sie  sich  ihre  Felsschlös- 
ser erbaut,  in  denen,  während  sie  selbst  zur  See  fuhren,  sie  ihre  Weiber, 
Kinder  und  Schätze  bargen,  auch  wohl  in  gefährlichen  Zeiten  selbst 
dort  eine  Zufluchtsstätte  fanden.  Namentlich  gab  es  solche  Corsaren^ 
Schlösser  in  grofser  Zahl  in  dem  rauhen  Kilikien,  dessen  Waldungen 
zugleich  den  Piraten  das  vortrefTlichste  Holz  zum  Schiflbau  liefer- 
ten und  wo  defshalb  ihre  hauptsächlichsten  Schifibaustätten  und 
Arsenale  sich  befanden.  Es  war  nicht  zu  verwundem,  dafs  dieser 
geordnete  Militärstaat  unter  den  mehr  oder  minder  sich  selber 
überlassenen  und  sich  selber  verwaltenden  griechischen  Seestädten 
sich  eine  feste  Clientel  bildete,  die  mit  den  Piraten  wie  mit  einer 
befreundeten  Macht  auf  Grund  bestimmter  Verträge  in  Handelsver- 
kehr trat  und  der  Auflbrderung  der  römischen  Statthalter  Schifle 
gegen  sie  zu  stellen  nicht  nachkam;  wie  denn  zum  Beispiel  die 
nicht  unbeträchtliche  Stadt  Side  in  Pamphylien  den  Piraten  ge- 
stattete auf  ihren  Werften  Schifle  zu  bauen  und  die  gefangenen 
Freien  auf  ihrem  Marktplatz  feilzubieten.  —  Eine  solche  Seeräuber- 
schaft war  eine  politische  Macht;  und  als  polltisdie  Macht  gab  sie 
sich  und  ward  sie  genommen,  seit  zuerst  der  syrische  König  Try- 
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phoD  sie  als  solche  benutzt  und  seine  Herrschaft  auf  sie  gestutzt 
hatte  (II,  64).  Wir  finden  die  Piraten  als  Verbündete  des  Königs 
Mithradates  von  Pontos  so  wie  der  römischen  demokratischen  Emi- 
gration; wir  finden  sie  Schlachten  liefern  gegen  die  Flotten  Sullas 
in  den  östlichen  wie  in  den  westlichen  Gewässern.  Wir  finden 
einzelne  Piratenfürsten ,  die  über  eine  Kette  von  ansehnlichen  Kü- 
stenplätzen gebieten.  Es  läfst  sich  nicht  sagen,  wie  weit  die  innere 
politische  Entwickelung  dieses  schwimmenden  Staates  bereits  ge- 
diehen war;  aber  unleugbar  liegt  in  diesen  Bildungen  der  Keim 
eines  Seekönigthums ,  das  bereits  sich  ansässig  zu  machen  beginnt 
und  aus  dem  unter  gunstigen  Verhältnissen  wohl  ein  dauernder 
Staat  sich  hätte  entwickeln  mögen. 

Es  ist  hiermit  ausgesprochen  und  ward  zum  Theil  schon  früher 
Nichügkeit  (11,  63)  bezeichnet,  wie  die  Römer  auf  ,ihrem  Meere'  die  Ordnung 
sehen  See-  hielten  odcr  vielmehr  nicht  hielten.  Roms  Schutzherrschaft  über 
^^  ^''  die  Aemter  bestand  wesentlich  in  der  militärischen  Vormundschaft; 
für  die  in  der  Hand  der  Römer  vereinigte  Vertheidigung  zur  See 
und  zu  Lande  zahlten  oder  zinsten  den  Römern  die  Provinzialen. 
Aber  wohl  niemals  hat  ein  Vormund  seinen  Mündel  unverschämter 
betrogen  als  die  römische  Oligarchie  die  unterthänigen  Gemeinden. 
Statt  dafs  Rom  eine  allgemeine  Reichsflotte  aufgestellt  und  die  See- 
polizei centralisirt  hätte,  liefs  der  Senat  die  einheitliche  Oberleitung 
des  Seepolizeiwesens,  ohne  die  eben  hier  gar  nichts  auszurichten 
war,  gänzlich  fallen  und  überliefs  es  jedem  einzelnen  Statthalter 
und  jedem  einzelnen  Clientelstaat  sich  der  Piraten  zu  erwehren, 
wie  jeder  wollte  und  konnte.  Statt  dafs  Rom,  wie  es  sich  anhei- 
schig gemacht,  das  Flottenwesen  mit  seinem  und  der  formell 
souverän  gebliebenen  Glientelstaaten  Gut  und  Blut  ausschliefslich 
bestritten  hätte,  liefs  man  die  italische  Kriegsmarine  eingehen  und 
lernte  sich  behelfen  mit  den  von  den  einzelnen  Kaufstädten  requi- 
rirten  Schiffen  oder  noch  häufiger  mit  den  überall  organisirten 
Strandwachen,  wo  dann  in  beiden  Fällen  alle  Kosten  und  Be- 
schwerden die  Unterthanen  trafen.  Die  Provinzialen  mochten  sich 
glücklich  schätzen,  wenn  der  römische  Statthalter  die  für  die  Kü- 
stenvertheidigung  ausgeschriebenen  Requisitionen  nur  wirklich  zu 
diesem  Zwecke  verwandte  und  nicht  für  sich  unterschlug,  oder 
wenn  sie  nicht,  wie  sehr  häufig  geschah,  angewiesen  wurden  für 
einen  von  den  Seeräubern  gefangenen  vornehmen  Römer  die  Ran- 
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zion  ZU  bezahlen.    Was  etwa  Verständiges  begonnen  ward,  wie  die 
Besetzung  Kilikiens  652,  verkämmerte  sicher   in   der  Ausführung.  102 
Wer  Ton  den  Römern  dieser  Zeit  nicht  gänzlich  in  der  gangbaren 
duseligen  Vorstellung  von  nationaler  Gröfse  befangen  war,  der  hätte 
wünschen  müssen  von  der  Rednerbühne  auf  dem  Markte  die  Schilfs- 
Schnäbel  herabreifsen  zu  dürfen,   um   wenigstens  nicht  stets  durch 
sie  an  die  in  besserer  Zeit  erfochtenen  Seesiege  sich  gemahnt  zu 
finden.  —  Indefs  that  doch  Sulla,  der  in  dem  Kriege  gegen  Mithra-  Expedition 
dates  wahrlich  hinreichend  sich  hatte  überzeugen  können,  welche  kfe^aniTti' 
Gefahren   die  Vernachlässigung  des  Flottenwesens  mit  sich  bringe,  *°  ko»^**" 
verschiedene  Schritte,  um  dem  Uebel  ernstlich   zu   steuern.     Der 
Auftrag  zwar,  welchen  er  den  von  ihm  in  Asien  eingesetzten  Statt- 
haltern   zurückgelassen,   in    den  Seestädten   eine  Flotte  gegen   die 
Seeräuber  auszurüsten,  hatte  wenig  gefruchtet,  da  Murena  es  vor- 
zog Krieg  mit  Mithradates  anzufangen  und  der  Statthalter  von  Kili- 
kien  Gnaeus  Dolabella  sich  ganz  unfähig  erwies.    Defshalb  beschlofs 
im  J.  675  der  Senat  einen  der  Consuln  nach  Kilikien  zu  senden  ;P«J>i»a?,.[7o 

o«rvuias 

das  Loos  traf  den  tüchtigen  Publius  ServiUus.    Er  schlug  in  einem  UauricTu. 
blutigen  Treffen  die  Flotte  der  Piraten  und  wandte  sich  darauf  zur 
Zerstörung  derjenigen  Städte  an  der  kleinasiatischen  Südküste,  die 
ihnen  als  Ankefplätze  und  Handelsstationen  dienten.    Die  Festungen  zeniketesbe- 
des  mächtigen  Seefürsten   Zeniketes:    Olympos,  Korykos,  Phaseiis     "*^ 
im  östlichen  Lykien,  Attaleia  in  Pamphylien  wurden  gebrochen  und 
in  den  Flammen  der  Burg  Olympos  fand  der  Fürst  selbst  den  Tod. 
Weiter  ging  es  gegen  die  Isaurer,  welche  im  nordwestlichen  Win- Die  laaoMr 

°     °  °  ^  unt«rworfeD. 

kel  des  rauhen  Kiükiens  am  nördlichen  Abhang  des  Tauros  ein 
mit  prachtvollen  Eichenwäldern  bedecktes  Labyrinth  von  steilen 
Bergrücken,  zerklüfteten  Felsen  und  tiefgeschnittenen  Thälern  be- 
wohnten —  eine  Gegend,  die  noch  heute  von  den  Erinnerungen 
an  die  alte  Räuberzeit  erfüllt  ist.  Um  diese  isaurischen  Felsen- 
nester, die  letzten  und  sichersten  Zufluchtsstätten  der  Flibustier, 
zu  bezwingen,  führte  Servilius  die  erste  römische  Armee  iiber  den 
Tauros  und  brach  die  feindlichen  Festungen  Oroanda  und  vor  allem 
Isaura  seilet,  das  Ideal  einer  Räuberstadt,  auf  der  Höhe  eines 
schwer  zugänglichen  Bergzuges  gelegen  und  die  weite  Ebene  von 
Ikonion  vollständig  überschauend  und  beherrschend.  Der  dreijäh- 
rige Feldzug  (676 — 678) ,  aus  dem  Publius  Servilius  für  sich  und  78  76 
seine  Nachkommen  den  Beinamen  des  Isaurikers  heimbrachte,  war 
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nicht  ohne  Frucht;  eine  grofse  Anzahl  von  Corsaren  und  Corsaren- 
schiffen  gerieth  durch  denselben  in  die  Gewalt  der  Römer;  Lykien, 
Pamphylien,  Westkilikien  wurden  arg  verheert,  die  Gebiete  der  zer- 
störten Städte  eingezogen  und  die  Provinz  Kiiikien  mit  ihnen  er- 
weitert Allein  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Piraterie 
doch  damit  keineswegs  unterdrückt  war,  sondern  nur  sich  zunächst 
nach  andern  Gegenden,  namentlich  nach  der  ältesten  Herberge  der 
Corsaren  des  Mittelmeers  (11,  63),  nach  Kreta  zog.  Nur  umfassend 
und  einheitlich  durchgeführte  Repressivmafsregeln  oder  vielmehr  nur 
die  Einrichtung  einer  stehenden  Seepolizei  konnten  hier  durch- 
greifende Abhülfe  gewähren. 
Aßimtieohe  In  vielfacher  Beziehung  mit  diesem  Seekrieg  standen  die  Ver- 

verhÄitoiase.  j^-j^^jgg^  dcs  kleinasiatischeu  Festlandes.     Die  Spannung,   die  hier 

zwischen  Rom  und  den  Königen  von  Pontos  und  Armenien  bestand, 

liefs  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich  mehr  und  mehr.     Auf  der 

Tigrones    eiueu   Seite  griff  Köni^  Tigranes  von  Armenien  in  der  rucksichts- 

und  das  «j  c»         «j 

neae  arme- losesten  Weisc  erobcmd  um  sich.  Die  Parther,  deren  in  dieser 
Orossreich.  Zeit  auch  durch  innere  Unruhen  zerrissener  Staat  tief  darniederlag, 
wurden  in  andauernden  Fehden  weiter  und  weiter  in  das  innere 
Asien  zurückgedrängt.  Von  den  Landschaften  zwischen  Armenien, 
Mesopotamien  und  Iran  wurden  Korduene  (nördliches  Kurdistan) 
und  das  atropatenische  Medien  (Aderbidjan)  aus  parlhischen  in  ar- 
menische Lehnkönigreiche  verwandelt  und  das  Reich  von  Ninive 
(Mosul)  oder  Adiabene  wenigstens  vorübergehend  gleichfalls  ge- 
zwungen in  die  armenische  Clientel  einzutreten.  Auch  in  Mesopo- 
tamien, namentlich  in  und  um  Nisibis,  ward  die  armenische  Herr- 
schaft begründet;  nur  die  südliche  grofsentheils  wüste  Hälfte 
scheint  nicht  in  festen  Besitz  des  neuen  Grofskönigs  gekommen  und 
namentlich  Seleukeia  am  Tigris  ihm  nicht  unterthänig  geworden  zu 
sein.  Das  Reich  von  Edessa  oder  Osroene  übergab  er  einem  Stamme 
der  schweifenden  Araber,  den  er  aus  dem  südlichen  Mesopotamien 
hieher  verpflanzte  und  hier  ansässig  machte,  um  durch  ihn  den 
Euphratübergang   und  die  grofse   Handelsstrafse  zu  beherrschen*). 

*)  Das  Reich  von  Edessa,  dessen  GründuD^  die  einheimischen  Chroniken 

134  620   setzen  (II,   60),   kam   erst  einige  Zeit  nach  seiner  Entstehung  unter  die 

«rabische  Dynastie   der  Abgaros   und  Manuos,  die  wir  später  daselbst  finden. 

Offenbar  hängt  dies  zusammen  mit  der  Ansiedlung  vieler  Araber  durch  Tigranes 

den  Grofsen  in  der  Gegend  von  £dessa,  Kallirhoe,  Karrhae  (Plin.  h.  n.  5,  20, 
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Aber  Tigranes  beschränkte  seine  Eroberungen  keineswegs  anf  das 
etliche  Ufer  des  Eupbrat  Vor  allem  Kappadokien  war  das  Ziel  sappadokien 
49euier  Angrifie  und  erlitt,  wehrlos  wie  es  war,  von  dem  über-*""*** 
mächtigen  Nachbar  vernichtende  Schläge.  Die  östliche  Landschaft 
Melitene  rifs  Tigranes  von  Kappadokien  ab  und  vereinigte  sie  mit 
der  gegenüberliegenden  armenischen  Provinz  Sophene,  wodurch  er 
den  Euphratübergang  mit  der  grofsen  kleinasiatisch-armenischen 
Handelsstraüse  in  seine  Gewalt  bekam.  Nach  Sullas  Tode  rückten 
sogar  seine  Heere  in  das  eigentliche  Kappadokien  ein  und  führten 
die  Bewohner  der  Hauptstadt  Mazaka  (später  Kaesareia)  und  elf 
anderer  griechisch  geordneter  Städte  weg  nach  Armenien.  Nicht 
mehr  Widerstand  vermochte  das  in  voller  Auflösung  begrifTene  Seien- 
kidenreich  dem  neuen  Grofskönig  entgegenzustellen.  Hier  herrschte  Sjnon  unter 
im  Süden  von  der  ägyptischen  Grenze  bis  nach  Stratons  Thurm  ^'^*^'*°*^ 
(Kaesareia)  der  Judenfürst  Alexandros  lanneas,  der  im  Kampfe  mit 
den  syrischen,  ägyptischen  und  arabischen  Nachbarn  und  mit  den 
Reichsstädten  seine  Herrschaft  Schritt  vor  Schritt  erweiterte  und 
befestigte.  Die  gro£seren  Städte  Syriens,  Gaza,  Stratons  Thurm, 
Ptolemais,  Beroea  versuchten  sich  bald  als  freie  Gemeinden,  bald 
unter  sogenannten  Tyrannen  auf  eigene  Hand  zu  behaupten;  vor 
allem  die  Hauptstadt  Antiochia  war  so  gut  wie  selbstständig.  Da- 
maskos  und  die  Libanosthäler  hatten  sich  dem  nabataeischen  Fürsten 
Aretas  von  Petra  unterworfen.  In  Kilikien  endlich  herrschten  die 
Seeräuber  oder  die  Römer.  Und  um  diese  in  tausend  Splitter  zer- 
schellende Krone  fuhren  die  Seleukidenprinzen,  als  gälte  er  das 
Königthum  allen  zum  Spott  und  zum  Aergernifs  zu  machen,  be- 
harrlich fort  unter  einander  zu  hadern,  ja,  während  von  diesem 
gleich  dem  Hause  des  Laios  zu  ewigem  Zwiste  verfluchten  Geschlechte 
die  eigenen  Unterthanen  alle  abtrünnig  wurden,  sogar  Ansprüche 
auf  den  durdi  den  erblosen  Abgang  König  Alexanders  H.  erledigten 

85.  21,  86.  6,  23,  142);  wovon  auch  Plntarch  /^Lwc.  21 J  berichtet,  dafs  Tigranes, 
die  Sitten  der  Zeltaraber  umwandelnd,  sie  seinem  Reiche  näher  ansiedelte,  um 
durch  sie  des  Handels  sieh  zn  bemächtigen.  Vermuthlich  ist  dies  so  zu  ver- 
stehen, dafs  die  Beduinen,  die  gewohnt  waren  durch  ihr  Gebiet  Handelsstrafsen 
ZQ  eröffnen  und  auf  diesen  feste  DurchgangszöUe  zu  erbeben  (Strabon  14,  74S), 
4em  Grofskönig  als  eine  Art  von  Zoilcontroleuren  dienen  und  an  der  Euphrat- 
passage  für  ihn  und  für  sich  Zölle  erheben  sollten.  Diese  ,osroeDischen  Arabei, 
(Orei  ArabesJ,  wie  sie  Plinius  nennt,  müssen  auch  die  Araber  am  Berg  Amanos 
sein,  die  Afranius  überwand  (Plut  Pomp,  39). 

Hommsen,  rom.  Gescb.  III.  0.  Atifl.  4 
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Thron  Ton  Aegypten  zn  erheben.  So  griff  König  Tigranes  hier 
ohne  Umstände  zu.  Das  östliche  Kilikien  ward  mit  Leichtigkeit 
Ton  ihm  unterworfen  und  die  Bürgerschaften  von  Soloi  und  anderen 
Städten  eben  wie  die  kappadokischen  nach  Armenien  abgeführt. 
Ebenso  wurde  die  obere  syrische  Landschaft,  mit  Ausnahme  der 
tapfer  vertheidigten  Stadt  Seleukeia  an  der  Mändung  des  Orontes, 
und  der  gröfste  Theil   von  Phoenike   mit  den  Waffen  bezwungen: 

74  um  680  ward  Ptolemais  von  den  Armeniern  eingenommen  und 
schon  der  Judenstaat  ernstlich  von  ihnen  bedroht.  Die  alte  Haupt- 
stadt der  Seleukiden  Antiochia  ward  eine  der  Residenzen  des  Grofs- 

sskönigs.  Bereits  von  dem  Jahre  67t  an,  dem  nächsten  nach  dem 
Frieden  zwischen  Sulla  und  Mithradates,  wird  Tigranes  in  den  syri- 
schen Jahrbächern  als  der  Landesherr  bezeichnet  und  erscheint 
Kilikien  und  S)Tien  als  eine  armenische  Satrapie  unter  dem  Statt- 
halter  des  Grofskönigs  Magadates.  Die  Zeit  der  Könige  von  Ninive, 
der  Salmanassar  und  Sanherib,  schien  sich  zu  erneuern:  wieder 
lastete  der  orientalische  Despotismus  schwer  auf  der  handeltreibenden 
Bevölkerung  der  syrischen  Küste  wie  einst  auf  Tyros  und  Sidon; 
wieder  warfen  binnenländische  Grofsstaaten  sich  auf  die  Landschaften 
am  Mittelmeer;  wieder  standen  asiatische  Heere  von  angeblich  einer 
halben  Million  Streiter  an  den  kilikischen  und  syrischen  Küsten. 
Wie  einst  Salmanassar  und  Nebukadnezar  die  Juden  nach  Babylon 
geführt  hatten,  so  mufsten  jetzt  aus  allen  Grenzlandschaften  des 
neuen  Reiches,  aus  Korduene,  Adiabene,  Assyrien,  Kilikien,  Kappa- 
dokien  die  Einwohner,  namentlich  die  griechischen  oder  halbgriechi- 
schen Stadtbürger,  mit  ihrer  gesammten  Habe  bei  Strafe  der  Con- 
üscation  alles  dessen,  was  sie  zurücklassen  würden,  sich  zusammen- 
siedeln in  der  neuen  Residenz,  einer  von  jenen  mehr  die  Nichtig- 
keit der  Völker  als  die  Gröfse  der  Herrscher  verkündigenden  Rie- 
senstädten, wie  sie  in  den  Euphratlandschaften  bei  jedem  Wechsel 
des  Oberkönigtimms  auf  das  Machtwort  des  neuen  GroTssultans  aus 
der  Erde  springen.  Die  neue  ,Tigranesstadt',  Tigranokerta,  gegründet 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris  innerhalb  der  Grenzen  Mesopotamiens 
und  bestimmt  [zur  Hauptstadt  der  neu  für  Armenien  gewonnenen 
Gebiete*),   ward  eine  Stadt  wie  Ninive  und  Babylon,  mit  Mauern 


*)  Die  Stadt  lag  Dicht  bei  Diarbekr,  sondern  zwischen   Nisibis  and   den 
Tigris  in  geringer  Entfernung  von  diesem. 


DIE    8ULLAIHISCHE   RESTAURATIONSHERRSCHAFT.  51 

TOD  fünfzig  Ellen  Höhe  und  den  zum  Sultanisinus  nun  einmal  mit 
gehörigen  Palast-,  Garten-  und  Parkanlagen.  Auch  sonst  verleugnete 
der  neue  Grorskönig  sich  nicht:  wie  in  der  ewigen  Kindheit  des 
Ostens  überhaupt  die  kindlichen  Vorstellungen  von  den  Königen 
mit  wirklichen  Kronen  auf  dem  Haupte  niemals  verschwunden  sind, 
so  erschien  auch  Tigranes,  wo  er  öfientlich  sich  zeigte,  in  Pracht 
und  Tracht  eines  Nachfolgers  des  Dareios  und  Xerxes,  mit  dem 
purpurnen  Kaftan,  dem  halb  weifsen  halb  purpurnen  Untergewand, 
den  langen  faltigen  Beinkleidern,  dem  hohen  Turban  und  der  könig- 
lichen Stirnbinde;  wo  er  ging  und  stand,  von  vier  «Königen*  in 
Sklavenart  begleitet  und  bedient.  —  Bescheidener  trat  König  Mithra- 
date^  auf.  Er  enthielt  sich  in  Kleinasien  der  Uebergriffe  und  be- Mithndates. 
gnugte  sich,  was  kein  Tractat  ihm  verbot,  seine  Herrschaft  am 
schwarzen  Meere  fester  zu  begründen  und  die  Landschaften,  die 
das  bosporanische  jetzt  unter  seiner  Oberhoheit  von  seinem  Sohn 
Machares  beherrschte  Königreich  von  dem  pontischen  trennten,  all- 
mählich in  bestimmtere  Abhängigkeit  zu  bringen.  Aber  auch  er  wandte 
alle  Anstrengung  darauf  seine  Flotte  und  sein  Heer  in  Stand  zu  setzen 
und  namentlich  das  letztere  nach  römischem  Muster  zu  bewaffnen  und 
zu  organisiren,  wobei  die  römischen  Emigranten,  die  in  grofser  Zahl 
an  seinem  Hofe  verweilten,  ihm  wesentliche  Dienste  leisteten. 

Den  Römern  war  nichts   daran  gelegen   in  die  orientalischen  verhalten 
Angelegenheiten  noch  weiter  verwickelt  zu  werden   als  sie  es  be-  iiT'o^" 
reits  waren.     Es  zeigt  sich  dies  namentlich  mit  schlagender  Deut- 
lichkeit darin,  dafs  die  Gelegenheit,  die  in  dieser  Zeit  sich  darbot, 
das   ägyptische  Reich  auf  friedlichem  Wege  unter  unmittelbare  Tb-Aegj^ten 
mische  Herrschaft  zu  bringen,  vom  Senat  verschmäht  ward.     Die"*  ao^nf*" 
legitime   Descendenz    des   Ptolemaeos   Lagos   Sohns    war    zu   Ende 
gegangen,  als  der  nach  dem  Tode  des  Ptolemaeos  Soter  H.  Königs 
Lathyros  von  Sulla  eingesetzte  König  Alexandros  H.,  ein  Sohn  Königs 
Alexandres  L,  wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  bei  einem 
Auflauf  in  der  Hauptstadt  getödtet  ward  (673).     Dieser  Alexandros  si 
hatte  in   seinem  Testament*)   zum  Erben  die   römische   Gemeinde 


*)  Die  streitige  Frage,   ob  dies  aDgebliche  eder  wirkliche  Testament  von 
Alexander  I.  (f  666)  oder  Alexander  II.   (f  673)  herröhre,   wird  gewöhnlich  81  88 
for  die   erste  Ahemative  entschieden.     Allein  die  Gründe  sind  unzulänglich; 
denn  Cicero  (de  l.  agr.   1;   4,   12.  15,  3S.  16,  41)  sagt  nicht,  dafs  Aegypten 

4* 
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eingesetzt.  Die  Echtheit  dieses  Documents  ward  zwar  bestritten; 
allein  diese  erkannte  der  Senat  an,  indem  er  auf  Grund  dess^elben 
die  in  Tyros  für  Rechnung  des  verstorbenen  Königs  niedergelegten 
Summen  erhob.  Nichtsdestoweniger  gestattete  er  zwei  notorisch 
illegitimen  Söhnen  des  Königs  Lathyros,  dem  einen,  Ptolemaeos  XI., 
der  neue  Dionysos  oder  der  FlötenblSser  (Auletes)  genannt,  Aegypten, 
dem  andern,  Ptolemaeos  dem  Kyprier,  Kypros  thatsachlich  in  Besitz 
zu  nehmen;  sie  wurden  zwar  vom  Senat  nicht  ausdrücklich  aner- 
kannt, aber  doch  auch  keine  bestimmte  Forderung  auf  Herausgabe 
der  Reiche  an  sie  gerichtet.  Die  Ursache,  wefshalb  der  Senat  diesen 
unklaren  Zustand  fortdauern  liefs  und  nicht  dazu  kam  in  bindender 
Weise  auf  Aegypten  und  Kypros  zu  verzichten,  war  ohne  Zweifel 
die  ansehnliche  Rente,  welche  jene  gleichsam  auf  Bittbesitz  herrschen- 
den Könige  för  die  Fortdauer  desselben  den  römischen  Coterie- 
häuptern  fortwährend  zahlten.  Allein  der  Grund  jenem  lockenden 
Erwerb  überhaupt  zu  entsagen  liegt  anderswo.  Aegypten  gab  durch 
seine  eigenthumliche  Lage  und  seine  Onanzielle  Organisation  jedem 
dort  befehligenden  Statthalter  eine  Greld-  und  Seemacht  und  über- 
haupt eine  unabhängige  Gewalt  in  die  Hände,  wie  sie  mit  dem  arg- 
wöhnischen und  schwächlichen  Regiment  der  Oligarchie  sich  sdilecht- 
terdings  nicht  vertrug;  von  diesem  Standpunkt  aus  war  es  ver- 
ständig dem  unmittelbaren  Besitz  der  Nillandschaft  zu  entsagen. 
Hiohtintep-  —  Weniger  läfst  es  sich  rechtfertigen,  dafs  der  Senat  es  unterlieCs 
KieinaBien  iu  die  kleinasiatischcu  und  syrischen  Angelegenheiten  unmittelbar 
im     y*»«*^  einzugreifen.     Die  römische  Regierung  erkannte  zwar  den  armeni- 


88  im  J.  666 ,  sondern  dafs  es  in  oder  nach  diesem  Jahr  an  Rom  gefallen  sei ; 
und  wenn  man  daraus,  dafs  Alexander  I.  im  Ausland,  Alexander  II.  in  Alexandreia 
umkam,  gefolgert  hat,  dafs  die  in  dem  fraglichen  Testament  erwähnten  in 
Tyros  lagernden  Schätze  dem  ersteren  gebort  haben  werden,  so  ist  übersehen, 
daTs  Alexander  II.  neunzehn  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Aegypten  getödtet 
ward  (Letronne  intcr.  de  V  Egypte  2,  20),  wo  seine  Kasse  noch  sehr  wohl  in 
Tyros  sein  konnte.  Entscheidend  ist  dagegen  der  Umstand,  dafs  der  zweite 
Alexander  der  letzte  ächte  Lagide  war,  da  bei  den  ähnlichen  Erwerbungen 
von  Pergamon,  Kyrene  und  Bithynien  Rom  stets  von  dem  letzten  Sprofs  der 
berechtigten  Herrscherfamilie  eingesetzt  worden  ist.  Das  alte  Staatsrecht,  wie 
es  wenigstens  für  die  römischen  Clientelstaaten  mafsgebend  gewesen  ist,  scheint 
dem  Regenten  das  letztwillige  Verfügungsrecht  über  sein  Reich  nicht  unbedingt, 
sondern  nur  in  Ermangelung  erbberechtigter  Agnaten  zugestanden  zu  haben. 
—  Ob  das  Testament  acht  oder  falsch  war,  ist  nicht  auszumachen  und  auch  ziemlich 
gleichgültig;    besondere   Gründe  eine  Fälschung  anzunehmen  liegen  nicht  vor. 
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sehen  Eroberer  nicht  als  König  von  Kappadokien  und  Syrien  an; 
aber  sie  that  doch  auch  nichts  um  ihn  zurückzudrängen,  wie  nahe 
immer  der  Krieg,  den  sie  676  nothgedrungen  in  Kilikien  gegen 78 
die  Piraten  begann,  ihr  namentlich  das  Einschreiten  in  Syrien 
legte.  In  der  That  gab  sie,  indem  sie  den  Verlust  Kappadokiens 
und  Syriens  ohne  Kriegserklärung  hinnahm,  damit  nicht  blofs  ihre 
Schutzbefohlenen,  sondern  die  wichtigsten  Grundlagen  ihrer  eigenen 
Machtstellung  preis.  Es  war  schon  bedenklich,  wenn  sie  in  den 
griechischen  Ansiediungen  und  Reichen  am  Euphrat  und  Tigris  die 
Vorwerke  ihrer  Herrschaft  opferte;  aber  wenn  sie  die  Asiaten  am 
Mittelmeer  sich  festsetzen  liefs,  welches  die  politische  Basis  ihres 
Reiches  war,  so  war  dies  nicht  ein  Beweis  von  Friedensliebe,  son- 
dern das  Bekenntnifs,  dafs  die  Oligarchie  durch  die  sullanische 
Restauration  wohl  oligarchischer,  aber  weder  kluger  noch  energi- 
scher geworden  war,  und  für  die  romische  Weltmacht  der  Anfang 
des  Endes.  —  Auch  auf  der  andern  Seite  wollte  man  den  Krieg 
nicht.  Tigranes  hatte  keine  Ursache  ihn  zu  wünschen,  wenn  Rom 
ihm  auch  ohne  Krieg  all  seilte  Bundesgenossen  preisgab.  Mithra- 
dates,  der  denn  doch  nicht  blofs  Sultan  war  und  Gelegenheit  genug 
gehabt  hatte  im  Glück  und  Unglück  Erfahrungen  über  Freunde  und 
Feinde  zu  machen,  wuTste  sehr  wohl,  dafs  er  in  einem  zweiten 
römischen  Krieg  sehr  wahrscheinlich  ebenso  aUein  stehen  würde 
wie  in  dem  ersten  und  dafs  er  nichts  Klügeres  thun  konnte  als 
sich  ruhig  zu  verhalten  und  sein  Reich  im  Innern  zu  stärken. 
DaXs  es  ihm  mit  seinen  friedlichen  Erklärungen  Ernst  war,  hatte 
er  in  dem  Zusammentreffen  mit  Murena  hinreichend  bewiesen 
(II,  333);  er  fuhr  fort  alles  zu  vermeiden,  was  dazu  führen  mufste 
die  römische  Regierung  aus  ihrer  Passivität  herauszudrängen. 

AUein  wie  schon  der  erste  mithradatische  Krieg  sich  entspon- 
nen hatte,  ohne  dafs  eine  der  Parteien  ihn  eigentlich  wünschte, 
so  entwickelte  auch  jetzt  aus  den  entgegengesetzten  Interessen  sich 
gegenseitiger  Argwohn,  aus  diesem  gegenseitige  Vertheidigungsan- 
stahen  und  es  führten  diese  endlich  durch  ihr  eigenes  Schwerge- 
wicht zum  offenen  Bruch.  Das  seit  langem  die  römische  Politik 
beherrschende  Mifstrauen  in  die  eigene  Schlagfertigkeit  und  Kampf- 
bereitschaft, welches  bei  dem  Mangel  stehender  Armeen  und  dem 
wenig  musterhaften  coUegiaMschen  Regiment  wohl  erklärlich  ist, 
machte  es  gleichsam  zu  einem  Axiom  der  römischen  Politik  jeden 
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Krieg  nicht  bloCs  bis  zur  Ueberwältigung,  sondern  bis  zur  Vernich- 
tung des  Gegners  zu  führen;  man  war  insofern  mit  dem  Frieden 
Sullas  von  Haus  aus  in  Rom  so  wenig  zufrieden  wie  einst  mit  den 
Bedingungen,  die  Scipio  Africanus  den  Karthagern  gewahrt  hatte. 
Die  vielfach  geäufserte  Besorgnifs,  dafs  ein  zweiter  Angriff  des  pon- 
tischen  Königs  bevorstehe,  ward  einigermafsen  gerechtfertigt  durch 
die  ungemeine  Aehnlichkeit  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  mit 
denen  vor  zwölf  Jahren.  Wieder  traf  ein  gefährlicher  Bürgerkrieg 
zusammen  mit  ernstlichen  Rüstungen  Mithradats;  wieder  über- 
schwemmten die  Thraker  Makedonien  und  bedeckten  die  Corsaren- 
llotten  das  ganze  Mittelmeer;  wieder  kamen  und  gingen  die  Emis- 
säre, wie  einst  zwischen  Mithradates  und  den  Italikern,  so  jetzt 
zwischen  den  römischen  Emigranten  in  Spanien  und  denen  am 
77  Hofe  von  Sinope.  Schon  im  Anfang  des  J.  677  ward  es  im  Senat 
ausgesprochen,  dafs  der  König  nur  auf  die  Gelegenheit  warte  wäh- 
rend des  italischen  Bürgerkriegs  über  das  römische  Asien  herzu- 
fallen: die  römischen  Armeen  in  Asia  und  Kilikien  wurden  ver- 
stärkt  um  möglichen  Ereignissen  zu  begegnen.  —  Andrerseits  ver- 
folgte auch  Mithradates  mit  steigender  Besorgnifs  die  Entwicklung 
der  römischen  Politik.  Er  mufste  es  fühlen,  dafs  ein  Krieg  der 
Römer  gegen  Tigranes,  wie  sehr  auch  der  schwächliche  Senat  davor 
sich  scheute,  doch  auf  die  Länge  kaum  vermeidlich  sei  und  er  nicht 
umhin  können  werde  sich  an  demselben  zu  betheiligen.  Der  Ver- 
such das  immer  noch  mangelnde  schriftliche  Friedensinstrument 
von  dem  römischen  Senat  zu  erlangen  war  in  die  Wirren  der  le- 
pidianischen  Revolution  gefallen  und  ohne  Erfolg  geblieben ;  Mithra- 
dates fand  darin  ein  Anzeichen  der  bevorstehenden  Erneuerung  des 
Kampfes.  Die  Einleitung  dayi  schien  die  Expedition  gegen  die 
Seeräuber,  die  mittelbar  doch  auch  die  Könige  des  Ostens  traf, 
deren  Verbündele  sie  waren.  Noch  bedenklicher  waren  die  schwe- 
benden Ansprüche  Roms  auf  Aegypten  und  Kypros;  es  ist  bezeich- 
nend, dafs  der  pontische  König  den  beiden  Ptolemaeern,  denen 
der  Senat  fortfuhr  die  Anerkennung  zu  weigern,  seine  beiden 
Töchter  Mithradatis  und  Nyssa  verlobte.  Die  Emigranten  drängten 
zum  Losschlagen;  Sertorius  Stellung  in  Spanien,  die  zu  etkunden 
Mithradates  unter  passenden  Vorwänden  Boten  in  das  pompeianiscbe 
Hauptquartier  abordnete  und  die  in  der  That  eben  um  diese  Zeit 
imposant  war,  eröffnete  dem  König  die  Aussicht,  nicht  wie  in  dem 
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«Tsten  Krieg  gegen  die  beiden  r&mischen  Parteien,  sondern  mit  der 
«inen  gegen  die  andere  zu  fechten.  Ein  günstigerer  Moment  konnte 
kaum  gehofft  werden  und  am  Ende  war  es  immer  besser  den  Krieg 
2u  erklären  als  ihn  sich  erklären  zu  lassen.    Da  starb  im  J.  679  ^^J^^^j^p^««^ 

rOmiAoh. 

König  Nikomedes  IIL  Philopator  von  fiithynien  und  hinterliefs  als 
der   letzte  seines  Stammes  —  denn  sein   mit  der  Nysa  erzeugter 
Sohn  war  oder  biefs  unächt  —  sein  Reich  im  Testament  den  Rö- 
mern, welche  diese  mit  der  römischen  Provinz  grenzende  und  längst 
von  römischen  Beamten  und  Kaufleuten  erfüllte  Landschaft  in  Be- 
sitz zu  nehmen  nicht  säumten.     Gleichzeitig  wurde  auch  Kyrene,  J^°*pJ^ 
das  bereits  seit  dem  J.  658  den  Römern  angefallen  war  (II,  263),  ^1  ^^u. 
endlich  als  Provinz  eingerichtet  und  ein  römischer  Statthalter  dort- 
hin geschickt  (679).    Diese  Malsregeln  in  Verbindung  mit  den  um  75 
dieselbe  Zeit   an  der  Südköste  von  Kleinasien  gegen  die  Piraten 
ausgeführten  Angriffen    müssen   in  dem  König  Besorgnisse    erregt 
haben;  die  Einziehung  Bithyniens   namentlich  machte,  da  Paphla- 
^onlen  kaum  zu  rechnen  war,  die  Römer  zu  unmittelbaren  Nach- 
barn des  pontischen  Reiches;  und  dies  vermuthlich  gab  den  Au8-'^^?^^f^ 
schlag.     Der  König  that  den  entscheidenden  Schritt  und  erklärte    ^^^^ 
im  Winter  67^80  den  Römern  den  Krieg.  W^  ""* 

Gern  hätte  Hithradates  die  schwere  Arbeit  nicht  allein  über- Mitimdftt«« 
nommen.  Sein  nächster  und  naturlicher  Bundesgenosse  war  der  ^^°°* 
Gro&könig  Tigranes;  allein  der  kurzsichtige  Mann  lehnte  den  An- 
trag seines  Schwiegervaters  ab.  So  blieben  nur  die  Insurgenten 
und  die  Piraten.  Mithradates  liefs  es  sich  angelegen  sein  mit  bei- 
<len  durch  starke  nach  Spanien  und  nach  Kreta  entsandte  Ge- 
schwader sich  in  Verbindung  zu  setzen.  Mit  Sertorius  ward  ein 
förmlicher  Vertrag  abgeschlossen  (S.  35),  durch  den  Rom  an  den 
König  Bithynien,  Paphlagonien,  Galatien  und  Kappadokien  abtrat 
—  freilich  lauter  Erwerbungen,  die  erst  auf  dem  Schlachtfeld  rati- 
ficirt  werden  mufsten.  Wichtiger  war  die  Unterstützung,  die  der 
spanische  Feldherr  dem  König  durch  Sendung  römischer  Ofßziere 
zur  Führung  seiner  Heere  und  Flotten  gewährte.  Die  thätigsten 
unter  den  Emigranten  im  Osten,  Lucius  Magius  und  Lucius  Fannius 
wurden  von  Sertorius  zu  seinen  Vertretern  am  Hofe  von  Sinope 
bestellt.  Auch  von  den  Piraten  kam  Hölfe;  sie  stellten  in  grofser 
Anzahl  im  pontischen  Reich  sich  ein  und  namentUch  durch  sie 
seheint  es  dem  König  gelungen  zu  sein  eine  durch  die  Zahl  wie 
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durch  die  Tüchtigkeit  der  Schiffe  imponirende  Seemacht  zu  bilden. 
Die  Hauptstütze  blieben  die  eigenen  Streitkräfte,  mit  denen  der 
König,  bevor  die  Römer  in  Asien  eintreffen  würden,  sich  ihrer  Be- 
sitzungen daselbst  bemächtigen  zu  können  hoffte,  zumal  da  in  der 
Provinz  Asia  die  durch  die  suUanische  Kriegssteuer  hervorgerufene 
finanzielle  Noth,  in  Bithynien  der  Widerwille  gegen  das  neue  rö- 
mische Regiment,  in  Kilikien  und  Pamphylien  der  von  dem  kürz- 
lich beendigten  verheerenden  Krieg  zurückgebliebene  Brandstoff  einer 
pontischen  Invasion  günstige  Aussichten  eröffnete.  An  Vorräthen 
fehlte  es  nicht;  in  den  königlichen  Speichern  lagen  2  Millionen 
Medimnen  Getreide.  Flotte  und  Mannschaft  waren  zahlreich  und 
wohlgeübt,  namentlich  die  bastarnischen  Soldknechte  eine  auser- 
lesene selbst  italischen  Legionaren  gewachsene  Schaar.  Auch  dies- 
mal war  es  der  König,  der  die  Offensive  begann.  Ein  Corps  unter 
Diophantos  rückte  in  Kappadokien  ein,  um  die  Festungen  daselbst 
zu  besetzen  und  den  Römern  den  Weg  in  das  pontiscbe  Reich  zu 
verlegen;  der  von  Sertonus  gesandte  Führer,  der  Propraetor  Mar- 
cus xMarius,  ging  in  Gemeinschaft  mit  dem  pontischen  Offizier 
Eumachos  nach  Phrygien,  um  die  römische  Provinz  und  das  Tau- 
rusgebirge  zu  insurgiren;  die  Hauptarmee,  über  100000  Mann  nebst 
16000  Reitern  und  100  Sichelwagen,  geführt  von  Taxiles  und  Her- 
mokrates  unter  der  persönlichen  Oberleitung  des  Königs,  und  die 
von  Aristonikos  befehligte  Kriegsflotte  von  400  Segeln  bewegten 
sich  die  kleinasiatische  Nordküste  entlang,  um  Paphlagonien  und 
Römieohe  Bithynien  zu  besetzen.  —  Römischer  Seits  ward  zur  Führung  des 
74  Krieges  in  erster  Reihe  der  Consul  des  J.  680  Lucius  Luculhi& 
ausersehen,  der  als  Statthalter  von  Asien  und  Kilikien  an  die  Spitze 
der  in  Kieinasien  stehenden  vier  Legionen  und  einer  fünften  von 
ihm  aus  Italien  mitgebrachten  gestellt  und  angewiesen  ward  mit 
dieser  auf  30000  Mann  zu  Fufs  und  1600  Reiter  sich  belaufenden 
Armee  durch  Phrygien  in  das  pontiscbe  Reich  einzudringen.  Sein 
College  Marcus  Cotta  ging  mit  der  Flotte  und  einem  anderen  rö- 
mischen Corps  nach  der  Propontis,  um  Asien  und  Bithynien  za 
decken.  Endlich  wurde  eine  allgemeine  Armirung  der  Küsten^ 
namentlich  der  von  der  pontischen  Flotte  zunächst  bedrohten  thra- 
kischen,  angeordnet  und  die  Säuberung  der  sämmtlichen  Meere 
und  Küsten  von  den  Piraten  und  ihren  pontischen  Genomen  aufser- 
ordentlicher  Weise  einem  einzigen  Beamten  übertragen,  wofür  die 
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Wahl  auf  den  Praetor  Marcus  Antonius  fiel,  den  Sohn  des  Mannes, 
der  dreifsig  Jahre  zuvor  zuerst  die  kilikischen  Corsaren  gezüchtigt 
hatte  (II,  133).  Aufserdem  stellte  der  Senat  dem  Lucullus  eine 
Summe  von  72  Millionen  Sesterzen  (5^  Mill.  Thlr.)  zur  Verfügung, 
um  davon  eine  Flotte  zu  erbauen;  was  Lucullus  indefs  ablehnte. 
Aus  allem  sieht  man,  dafs  die  römische  Regierung  in  der  Vernach- 
lässigung des  Seewesens  den  Kern  des  Uebels  erkannte  und  hierin 
wenigstens  so  weit  Ernst  machte,  als  ihre  Decrete  reichten. 

So  begann  im  J.  680  der  Krieg  auf  allen  Punkten.  Es  war  74]  Be^ 
ein  Unglück  für  Mithradates,  dafs  eben  im  Moment  seiner  Kriegs- 
erklärung der  Wendepunkt  im  sertorianischen  Kriege  eintrat,  wo- 
durch von  vorn  herein  eine  seiner  hauptsächlichsten  HofToungen 
ihm  zu  Grunde  ging  und  es  der  römischen  Regierung  möglich  ward 
ihre  ganze  Macht  auf  den  See-  und  den  kleinasiatischen  Krieg  zu 
verwenden.  In  Kleinasien  dagegen  erntete  Mithradat  die  Vortheile 
der  Offensive  und  der  weiten  Entfernung  der  Römer  von  dem  un- 
mittelbaren Kriegsschauplatz.  Dem  sertorianischen  Propraetor,  der 
in  der  römischen  Provinz  Asia  vorangestellt  ward,  öffneten  eine 
beträchtliche  Anzahl  kleinasiatischer  Städte  die  Thore  und  metzel- 
ten wie  im  J.  666  die  bei  ihnen  ansässigen  römischen  Familien  es 
nieder;  die  Pisider,  Isaurer,  Kiliker  ergriffen  gegen  Rom  die  Waf- 
fen. Die  Römer  hatten  an  den  bedrohten  Punkten  augenblicklich 
keine  Truppen.  Einzelne  tüchtige  Männer  versuchten  wohl  auf 
ihre  eigene  Hand  dieser  Aufwiegelung  der  Provinziaien  zu  steuern 
—  so  verliefs  auf  die  Kunde  von  diesen  Ereignissen  der  junge 
Gaius  Caesar  Rhodos,  wo  er  seiner  Studien  wegen  sich  aufhielt, 
und  warf  sich  mit  einer  rasch  zusammengerafften  Schaar  den  In- 
surgenten entgegen;  allein  viel  konnten  solche  Freicorps  nicht  aus- 
richten. Wenn  nicht  der  tapfere  Vierfürst  des*  um  Pessinus  an- 
sässigen Keltenstammes  der  Tolistobogier,  Deiotarus  die  Partei  der 
Römer  ergriffen  und  gltkcklich  gegen  die  pontischen  Feldherrn  ge- 
fochten hätte,  so  hätte  Lucullus  damit  beginnen  müssen  das  Bin- 
nenland der  römischen  Provinz  dem  Feind  wieder  abzunehmen. 
Auch  so  aber  verlor  er  mit  der  Beruhigung  der  Landschaft  und 
mit  der  Zuruckdrängung  des  Feindes  eine  kostbare  Zeit,  die  durch 
die  geringen  Erfolge,  welche  seine  Reiterei  dabei  erfocht,  nichts 
weniger  als  vergütet  ward.  Ungünstiger  noch  als  in  Phrygien  ge- 
stalteten sich   die  Dinge  für  die  Römer  an  der  Nordkuste  Klein- 
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asieos.  Hier  hatte  die  grofse  Armee  und  die  Flotte  der  Pontiker 
sich  Bithyniens  vollständig  bemeistert  und  den  römischen  Consul 
Cotta  genöthigt  mit  seiner  wenig  zahlreichen  Mannschaft  und  seinen 
Die  Römer  Schiffeu  in  AtVL  Maucru  und  dem  Hafen  von  Kalchedon  Schutz  zu 
bei  Kftiche- suchen,  WO  Mithradatcs  sie  blokirt  hielt.  Indefs  war  diese  Ein- 
schllelsung  insofern  ein  günstiges  Ereignifs  für  die  Römer,  als 
wenn  Cotta  die  pontische  Armee  vor  Kalchedon  festhielt  und  Lu- 
cuUus  ebendahin  sich  wandte,  die  sämmtlichen  römischen  Steitkräfte 
bei  Kalchedon  sich  vereinigen  und  schon  hier  statt  in  dem  fernen 
und  unwegsamen  pontischen  Land  die  Waffenentscheidung  er- 
zwingen konnten.  Lucullus  schlug  auch  die  Strafse  nach  Kalche- 
don ein;  allein  Cotta,  um  noch  vor  dem  Eintreffen  des  CoUegen 
auf  eigene  Hand  eine  Grofsthat  auszuführen,  liefs  seinen  Flotten- 
führer  Publius  Rutilius  Nudus  einen  Ausfall  machen,  der  nicht  blo£s 
mit  einer  blutigen  Niederlage  der  Römer  endigte,  sondern  auch  den 
Pontikern  es  möglich  machte  den  Hafen  anzugreifen,  die  Kette, 
die  denselben  sperrte,  zu  sprengen  und  sämmtliche  daselbst  befind- 
liche römische  Kriegsschiffe,  gegen  siebzig  an  der  Zahl,  zu  ver- 
brennen. Auf  die  Nachricht  von  diesen  Unfällen,  die  Lucullus  am 
Flufs  Sangarios  erhielt,  beschleunigte  derselbe  seinen  Marsch,  zur 
grofsen  Unzufriedenheit  seiner  Soldaten,  welche  nach  ihrer  Meinung 
Cotta  nichts  anging  und  die  weit  lieber  ein  unvertheidigtes  Land 
geplündert  als  ihre  Kameraden  siegen  gelehrt  hätten.  Sein  Ein- 
treffen machte  die  erlittenen  Unfälle  zum  Theil  wieder  gut:  der 
König  hob  die  Belagerung  von  Kalchedon  auf,  ging  aber  nicht  nach 
Pontos  zurück,  sondern  südwärts  in  die  altrömische  Provinz,  wo 
er  an  der  Propontis  tmd  am  Uellespont  sich  ausbreitete,  Lampsakos 
iGdmdatbe- besetzte  uud  die  groise  und  reiche  Stadt  Kyzikos  zu  belagern  be- 
ko«/"  gaon.  Immer  fester  verrannte  er  sich  also  in  die  Sackgasse,  die 
er  eingeschlagen  hatte,  statt,  was  allein  für  ihn  Erfolg  versprach, 
die  weiten  Entfernungen  gegen  die  Römer  ins  Spiel  zu  bringen. 
In  Kyzikos  hatte  die  alte  hellenische  Gewandtheit  und  Tüchtigkeit 
sich  so  rein  erhalten  me  an  wenigen  anderen  Orten ;  ihre  Bürger- 
schaft, obwohl  sie  in  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Kalche- 
don an  Schiffen  und  Mannschaft  starke  Einbufse  erlitten  hatte, 
leistete  dennoch  den  entschlossensten  Widerstand.  Kyzikos  lag  auf 
einer  Insel  unmittelbar  dem  Festland  gegenüber  und  durch  eine 
Brücke  mit  demselben  verbunden.    Die  Belagerer  bemächtigten  sich 


DIE   SULLANISCHE   RESTAURATIONSHERRSCHAFT.  59 

sowohl  des  Höhenzuges  auf  dem  Festland,  der  an  der  Brücke  endigt, 
und  der  hier  gelegenen  Vorstadt,  als  auch  auf  der  Insel  selbst  der 
berühmten  dlndymeniscben  Höhen,  und  auf  der  Festland-  wie  auf 
der  Inselseite  boten  die  griechischen  Ingenieure  alle  ihre  Kunst  auf 
den  Sturm  möglich  zu  machen.  Allein  die  Bresche,  die  endlich 
zu  machen  gelang,  wurde  während  der  Nacht  wieder  von  den  Be- 
lagerten geschlossen  und  die  Anstrengungen  der  königlichen  Armee 
blieben  ebenso  fruchtlos  wie  die  barbarische  Drohung  des  Königs 
die  gefangenen  Kyzikener  vor  den  Mauern  tödten  zu  lassen,  wenn 
die  Burgerschaft  noch  länger  die  Uebergabe  verweigere.  Die  Kyzi- 
kener setzten  die  Vertheidigung  mit  Muth  und  Glück  fort;  es  fehlte 
nicht  viel,  so  hatten  sie  im  Laufe  der  Belagerung  den  König  selbst 
gefangen  genommen.  Inzwischen  hatte  Lucullus  sich  einer  sehr 
festen  Position  im  Rücken  der  pontischen  Armee  bemächtigt,  die 
ihm  zwar  nicht  gestattete  der  bedrängten  Stadt  unmittelbar  zu 
Hülfe  zu  kommen,  aber  wohl  dem  Feinde  alle  Zufuhr  zu  Lande 
abzuschneiden.    So  stand  die  ungeheure  mit  dem  Trofs  auf  300000  4«fr«itimg 

der  pooti- 

Köpfe  geschätzte  mithradatische  Armee  weder  im  Stande  zu  schla- BchenAmee. 
gen  noch  zu  marschiren,  fest  eingekeilt  zwischen  der  unbezwing- 
lichen  Stadt  und  dem  unbeweglich  stehenden  römischen  Heer,  und 
für  allen  ihren  Bedarf  einzig  angewiesen  auf  die  See,  die  zum  Glück 
für  die  Pontiker  ihre  Flotte  ausschliefslich  beherrschte.  Aber  die 
schlechte  Jahreszeit  brach  herein;  ein  Unwetter  zerstörte  einen 
grofsen  Theil  der  Belagerungsbauten;  der  Mangel  an  Lebensmitteln 
und  vor  allem  an  Pferdefutter  fing  an  unerträglich  zu  werden. 
Die  Lastthiere  und  der  Trofs  wurden  unter  Bedeckung  des  gröfsten 
Theils  der  pontischen  Reiterei  weggesandt  mit  dem  Auftrag  um 
jeden  Preis  sich  durchzuschleichen  oder  durchzuschlagen;  aber  am 
Flufs  Rbyndakos  östlich  von  Kyzikos  holte  Lucullus  sie  ein  und 
hieb  den  ganzen  Haufen  zusammen.  Eine  andere  Reiterabtheilung 
unter  Metrophanes  und  Lucius  Fannius  mufste  nach  langer  Irrfahrt 
im  westlichen  Kleinasien  wieder  in  das  Lager  vor  Kyzikos  zurück- 
kehren. Hunger  und  Seuchen  räumten  unter  den  pontischen 
Schaaren  fürchterlich  auf.  Als  der  Frühling  herankam  (681),  ver-73 
doppelten  die  Belagerten  ihre  Anstrengungen  und  nahmen  die  auf 
dem  Dindymon  angelegten  Schanzen;  es  blieb  dem  König  nichts 
übrig  als  die  Belagerung  aufzuheben  und  mit  Hülfe  der  Flotte  zu 
retten  was  zu  retten  war.    Er  selber  ging  mit  der  Flotte  nach  dem 
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Hellespont,  erlitt  aber  theils  bei  der  Abfahrt,  theils  unterwegs  durch 
Stürme  beträchtliche  Einbufse.  Ebendahin  brach  auch  das  Land- 
beer  unter  Hermaeos  und  Marius  auf,  um  in  Lampsakos  und  von 
dessen  Mauern  geschützt  sich  einzuschififen.  Ihr  Gepäcic  liefsen  sie 
im  Stich,  so  wie  die  Kranken  und  Verwundeten,  die  von  den  er- 
bitterten Kyzikenem  sämmtlich  niedergemacht  wurden;  unterwegs 
fügte  ihnen  LucuUus  beim  Uebergang  über  die  Flüsse  Aesepos  und 
Granikos  sehr  ansehnlichen  Verlust  zu;  doch  erreichten  sie  ibr  Ziel: 
die  pontischen  Schiffe  entführten  die  Ueberreste  der  grofsen  Armee 
und  die  lampsakenische  Bürgerschaft  selbst  aus  dem  Bereiche  der 
Römer.  —  LucuUus  folgerechte  und  bedächtige  Kriegführung  hatte 
nicht  blofs  die  Fehler  seines  CoUegen  wieder  gut  gemacht,  sondern 
auch,  ohne  eine  Hauptschlacht  zu  liefern,  den  Kern  der  feindlichen 
Seekrieg.  Armee  —  angeblich  200000  Soldaten  —  aufgerieben.  Hätte  er 
noch  die  Flotte  gehabt,  die  im  Hafen  von  Kalchedon  verbrannt  war, 
so  würde  er  die  ganze  feindliche  Armee  vernichtet  haben ;  so  blieb 
das  Zerstörungswerk  unvollendet  und  er  mufste  sogar  es  leiden, 
dafs  trotz  der  Katastrophe  von  Kyzikos  die  pontische  Flotte  in  der 
Propontis  sich  aufstellte,  Pennthos  und  Byzantion  auf  der  europäi- 
schen Küste  von  ihr  blokirt,  Priapos  auf  der  asiatischen  ausgeraubt, 
das  königliche  Hauptquartier  nach  dem  bithynischen  Hafen  Niko- 
medeia  gelegt  ward.  Ja  ein  erlesenes  Geschwader  von  fünfzig  Segeln, 
das  10000  erlesene  Leute,  darunter  Marcus  Marius  und  den  Kern 
der  römischen  Emigranten  trug,  fuhr  sogar  hinaus  in  tlas  aegaeische 
Meer;  es  ging  die  Rede,  dafs  es  bestimmt  sei  in  Itaüen  zu  landen 
um  dort  aufs  Neue  den  Bürgerkrieg  zu  entfachen.  Indefe  fingen 
die  Schiffe,  die  LucuUus  nach  dem  Unfall  von  Kalchedon  von  den 
asiatischen  Gemeinden  eingefordert  hatte,  an  sich  einzustellen  und 
ein  Geschwader  lief  aus,  um  das  in  das  aegaeische  Meer  abgegangene 
feindliche  aufzusuchen.  LucuUus  selbst,  als  Flottenführer  erprobt 
(H,  295),  übernahm  das  Commando.  Vor  dem  Achaeerhafen  in  den 
Gewässern  zwischen  der  troischen  Küste  und  der  Insel  Tenedos 
wurden  dreizehn  feindliche  auf  der  Fahrt  nach  Lemnos  begriffene 
Fünfruderer  unter  Isidoros  überfallen  und  versenkt.  Bei  der  klei- 
nen Insel  Neae  zwischen  Lemnos  und  Skyros  sodann,  an  welchem 
wenig  besuchten  Punkte  die  pontische  Flottille  von  32  Segeln  auf 
den  Strand  gezogen  lag,  fand  sie  LucuUus,  griff  zugleich  die  Schiffe 
und  die  auf  der  Insel  zerstreute  Bemannung  an  und  bemächtigte 
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sich  des  ganzen  Geschwaders.  Hier  fanden  Marcus  Marius  und  die 
töcbtigsten  der  römischen  Emigrirten  entweder  im  Kampfe  oder 
nachher  durch  das  Henkerbeil  den  Tod.  Die  ganze  aegaeische  Flotte 
der  Feinde  war  von  LucuUus  vernichtet.  Den  Krieg  in  Bithynien 
hatten  inzwischen  mit  dem  durch  Nachsendungen  aus  Italien  ver- 
stärkten Landheer  und  einem  in  Asien  zusammengezogenen  Ge- 
schwader Gotta  und  die  Legaten  Luculis  Voconius,  Gaius  Valerius 
Triarius  und  Barba  fortgesetzt.  Barba  nahm  im  Binnenland  Pnisias 
am  Olymp  und  Nikaea,  Triarius  an  der  Küste  Apameia  (sonst  Myr- 
leia)  und  Prusias  am  Meer  (sonst  Kios).  Man  vereinigte  sich  dann 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Unternehmen  gegen  Mithradates  selbst 
in  Nikomedeia;  indefs  der  König,  ohne  nur  den  Kampf  zu  ver- 
suchen, entwich  auf  seine  Schiffe  und  fuhr  heimwärts,  und  auch 
dies  gelang  ihm  nur,  weil  der  mit  der  Blockirung  des  Hafens  von 
Nikomedeia  beauftragte  römische  Flottenführer  Voconius  zu  spät 
eintraf,  unterwegs  ward  zwar  das  wichtige  Herakleia  an  den  König 
verrathen  und  von  ihm  besetzt;  aber  ein  Sturm  in  diesen  Ge- 
wässern versenkte  über  sechzig  seiner  Schiffe  und  zerstreute  die 
übrigen;  fast  allein  gelangte  der  König  nach  Sinope.  Die  Offensive 
Mithradats  endigte  mit  einer  vollständigen  und  durchaus  nicht,  am  Hithradstes 
wenigsten  für  den  obersten  Leiter  rühmlichen  Niederlage  der  pon-^T^ck^ 
tischen  Land-  und  Seemacht  ^'*°^* 

Lucullus  ging  jetzt  seinerseits  zum  Angriff  vor.  Triarius  über-  lqoqUub 
nahm  den  Befehl  über  die  Flotte  mit  dem  Auftrag  vor  allem  den^"??^."" 
Hellespont  zu  sperren  und  den  aus  Kreta  und  Spanien  rückkehren- 
den  pontischen  Schiffen  aufzupassen,  Gotta  die  Belagerung  von 
Herakleia ;  das  schwierige  Verpflegungsgeschäft  ward  den  treuen  und 
thätigen  Galaterfürsten  und  dem  König  Ariobarzanes  von  Kappado- 
kien  übertragen;  Lucullus  selbst  rückte  im  Herbst  681  ein  in  die 73 
gesegnete  und  seit  langem  von  keinem  Feinde  betretene  pontische 
Landschaft.  Mithradates,  jetzt  entschlossen  zur  strengsten  Defensive, 
wich,  ohne  eine  Schlacht  zu  liefern,  zurück  von  Sinope  nach  Amisos, 
von  Amisos  nach  Kabeira  (später  Neokaesareia,  jetzt  Niksar)  am 
Lykos,  einem  Nebenflols  des  Iris;  er  begnügte  sich  den  Feind  im- 
mer tiefer  landeinwärts  sich  nach  zu  ziehen  und  ihm  die  Zufuhren 
und  Verbindungen  zu  erschweren.  Rasch  folgte  Lucullus;  Sinope 
blieb  seitwärts  liegen ;  die  alte  scipionische  Grenze,  der  Halys  ward 
überschritten,  die  ansehnlichen  Städte  Amisos,  Eupatoria  (am  Iris), 
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Themiskyra  (am  Tbermodon)  umstellt,  bis  endlich  der  Winter  den 
Märschen,  aber  nicht  den  Einschlielsungen   der  Städte  ein  Ende 
machte.     Die   Soldaten  LucuUus  murrten  über  das  unaufhaltsame 
Vordringen,   das  ihnen  nicht  gestattete  die  Früchte  ihrer  Anstren- 
gungen zu  ernten,   und   über  die  weitläufigen   und  in  der  rauhen 
Jahreszeit  beschwerlichen  Blokaden.    Allein  es  war  nicht  Lucullus  Art 
72 auf  dergleichen  Klagen  zu  hören;  im  Frühjahr  682  ging  es  sofort 
weiter   gegen   Kabeira    unter   Zurücklassung   zweier  Legionen    vor 
Amisos  unter  Lucius  Murena.    Der  König  hatte  während  des  Win- 
ters neue  Versuche  gemacht  den  Grofskönig  yon  Armenien  zum 
Eintritt  in  den  Kampf  zu  bestimmen;  sie  blieben  wie  die  früheren 
yergeblich  oder  führten  doch  nur  zu  leeren  Verheifsungen.     Noch 
weniger  bezeigten   die  Parther  Lust  bei  der  verlorenen  Sache  sich 
zu  betheiligen.     Indefs  hatte  sich,  besonders  durch  Werbungen  im 
Skythenland,    wieder    eine   ansehnliche   Armee    unter   Diophantos 
und  Taxiles   bei  Kabeira  zusammengefunden.     Das  römische  Ileer^ 
das  nur  noch  drei  Legionen  zählte  und  das  an  Reiterei  den  Ponti- 
kern  entsdiieden  nachstand,  sah  sich  genötbigt  das  Blachfeld  mög- 
lichst zu  vermeiden  und  gelangte  nicht  ohne  Mühe  und  Verlust  auf 
schwierigen  Nebenpfaden  bis  nach  Kabeira.     Bei   dieser  Stadt  la- 
gerten   die  beiden  Armeen   längere  Zeit  einander  gegenüber.    Ge- 
stritten ward  [hauptsächlich  um  die  Zufuhr,  die  auf  beiden  Seiten 
knapp    war;    Mithradates  bildete  defswegen  aus   dem  Kern   sehier 
Reiterei  und  einer  Abtheilung  erlesener  Fufssoldaten  unter  Diophan- 
tos und  Taxiles  ein  fliegendes  Corps,  [das  bestimmt  war  zwischen 
dem  Lykos  und   dem  Halys  zu  streifen   und  die  aus  Kappadokien 
kommenden  römischen  Lebensmitteltransporte  aufzufangen.     Allein 
der  Unterbefehlshaber  Lucullus  Marcus  Fabius  Hadrianus,  der  einen 
solchen    Zug    escortirte,    schlug  nicht   blofs   die   ihm    auflauernde 
Schaar  in   dem  Engpafs,  wo  sie  ihn  zu  überfallen  gedachte,  voll- 
ständig aufs  Haupt,   sondern  auch,   nachdem  er  Verstärkung  [aus 
dem  Lager  erhalten  hatte,   die  Armee  des  Diophantos  und  Taxiles 
selbst,  so  dafs  dieselbe  völlig  sich  auflöste.    Es  war  für  den  König 
ein  unersetzlicher  Verlust,  dafs  seine  Reiterei,  auf  die  er  allein  ver- 
traute, ihm   hier   zu  Grunde  gegangen  war;  so  wie  er  durch  die 
ersten  vom  Schlachtfeld  nach  Kabeira  gelangenden  Flüchtlinge  — 
bezeichnend  genug  die  geschlagenen  Generale  selbst  —  die  Hiobs- 
post, früher  noch  als  Lucullus  die  Nachricht  von  dem  Sieg,  erhal- 
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ten  hatte,  beschlofs  er  sofortigen  weiteren  Rückzug.     Aber  der  ge- sieg  yon  k»- 
fafste   Ekitscfalufs    des   Königs  verbreitete   sich  mit  Blitzesschnelle      ^*^ 
unter  seiner  nächsten  Umgebung;  und  wie  die  Soldaten  die  Ver- 
trauten des  Königs  eiligst  einpacken  sahen,   wurden  auch  sie  von 
panischem  Schreck   ergriffen.     Niemand   wollte   bei  dem  Aufbruch 
der  letzte  sein;  Vornehme   und  Geringe  liefen  durch  einander  wie 
gescheuchtes  Wild;  keine  Autorität,    nicht  einmal  die   des  Königs 
ward  noch  beachtet  und  der  König  selbst  fortgerissen  in  dem  wil- 
den Getümmel.     Die  Verwirrung  gewahrend   griff  Lucullus  an  und 
fast    ohne  V^iderstand  '  zu  leisten  liefsen   die  pontischen  Schaaren 
sich  niedermetzeln.      Hätten  die   Legionen  Mannszucht    zu    halten 
und  ihre  Beutegier  zu  mäfsigen  vermocht,  so  wäre  kaum  ein  Mann 
ihnen  entronnen  und  der  König  ohne  Zweifel  selbst  gefangen  wor- 
den.    Hit  Noth  entkam  Mithradates  mit  wenigen  Begleitern  durch 
die  Berge  nach  Komana  (unweit  Tokat  und  der  Irisquelle),  von  wo 
ihn   aber  auch   bald  eine  römische  Schaar  unter  Marcus  Pompeius 
wieder  aufscheuchte  und  ihn  verfolgte,  bis  er,  von  nicht  mehr  als 
2000   Reitern  begleitet,  bei  Talaura  in  Kleinarmenien  die  Grenze 
seines  Reiches  überschritt.    In   dem  Reiche  des  Grofskönigs   fand 
er  eine  Zufluchtstätte,  aber  auch  nicht  mehr  (Ende  682).    Tigranes  72 
h'efs  seinem   flüchtigen  Schwiegervater  zwar  königliche  Ehre  erzei- 
gen, aber  er  lud  ihn  nicht  einmal  an  seinen  Hof,  sondern  hielt  ihn 
in   der  abgelegenen  Grenzlandschaft,   wo  er  sich  befand,  in  einer 
Art  von  anständiger  Haft. .  Ganz  Pontos  und  Kleinarmenien  über-  Pontos  r«. 
schwemmten  die  römischen  Truppen  und  bis  nach  Trapezus  hinauf 
unterwarf  sich  das  platte  Land  ohne  Widerstand  dem  Sieger.    Auch 
die  Befehlshaber   der   königlichen  Schatzhäuser  ergaben  sich  nach 
kürzerem  oder  längerem  Zaudern  und  lieferten  ihre  Kassen vorräthe 
aus.     Die  Frauen  des  königlichen  Harems,   die  königlichen  Schwe- 
stern, seine  zahlreichen  Gemahlinnen  und  Kebse  liefs  der  König, 
da    sie  zu  flüchten   nicht  möglich  war,   durch  einen  seiner  Ver- 
schnittenen   in   Pharnakeia    (Kerasunt)    sämmtlich   tödten.      Hart-     Beia«^ 
nackigen  V^iderstand  leisteten  nur  die  Städte.     Zwar  die  wenigen  pontischen 
im  Binnenland,  Kabeira,  Amaseia,  Eupatoria,  waren  bald  in  der  Ge- 
walt der  Römer;  aber  die  gröfseren  Seestädte,  Amisos  und  Sinope 
im  Pontos,  Amastris  in  Paphlagonien,  Tios  und  das  pontische  He- 
rakleia  in  Bithynien  wehrten  sich  wie  Verzweifelte,  theils  begeistert 
durch  die  Anhänglichkeit  an  den  König  und  die  von  ihm  geschirmte 
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freie  hellenische  Stadtverfassung,  theils  terrorisirt  durch  die  Schaa- 
ren  der  vom  König  herbeigerufenen  Corsaren.  Sinope  und  Hera- 
kleia  Hefsen  sogar  Schiffe  gegen  die  Römer  auslaufen  und  das  si- 
nopische  Geschwader  bemächtigte  sich  einer  römischen  Flottille,  die 
von  der  taurischen  Halbinsel  für  Lucullus  Heer  Getreide  brachte. 
Herakleia  unterlag  erst  nach  zweijähriger  Belagerung,  nachdem  die 
römische  Flotte  der  Stadt  den  Verkehr  mit  den  griechischen  Städ- 
ten auf  der  taurischen  Halbinsel  abgeschnitten  hatte  und  in  den 
Reihen  der  Besatzung  Verrätherei  ausgebrochen  war.  Als  Amisos 
aufs  Aeufserste  gebracht  war,  zündete  die  Besatzung  die  Stadt  an 
und  bestieg  unter  dem  Schutze  der  Flammen  ihre  Schiffe.  In 
Sinope,  wo  der  kecke  Piratencapitän  Seleukos  und  der  königliche 
Verschnittene  Bakchides  die  Vertheidigung  leiteten,  plünderte  die 
Besatzung  die  Häuser,  bevor  sie  abzog,  und  steckte  die  Schiffe,  die 
sie  nicht  mitnehmen  konnte,  in  Brand ;  es  sollen  hier,  obwohl  der 
gröfste  Theil  der  Vertheidiger  sich  hatte  einschiffen  können,  doch 
noch  8000  Corsaren  von  Lucullus  getödtet  worden  sein.  Zwei 
72-70  volle  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Kabeira  und  darüber  (682  bis 
684)  währten  diese  Städtebelagerungen,  die  Lucullus  grofeentheils 
durch  seine  Unterbefehlshaber  betrieb,  während  er  selbst  die  Ver- 
hältnisse der  Provinz  Asia  ordnete,  die  eine  gründliche  Reform  er- 
heischten und  erhielten.  Wie  geschichtlich  merkwürdig  audi  jener 
hartnäckige  Widerstand  der  pontischen  Kaufstädte  gegen  die  sieg- 
reichen Römer  ist,  so  kam  doch  zunächst  wenig  dabei  heraus;  die 
Sache  des  Königs  Mithradates  war  darum  nicht  minder  verloren. 
Der  Grolskönig  hatte  offenbar  für  jetzt  wenigstens  durchaus  nicht 
die  Absicht  ihn  in  sein  Reich  zurückzuführen.  Die  römische  Emi- 
gration in  Asien  hatte  durch  die  Vernichtung  der  aegaeischen  Flotte 
ihre  Besten  eingebufst;  von  den  Uebriggebliebenen  hatten  nicht 
wenige,  wie  zum  Beispiel  die  thätigen  Führer  Lucius  Magius  und 
Lucius  Fannius,  ihren  Frieden  mit  Lucullus  gemacht,  und  mit  dem 
Tode  des  Sertorius,  der  in  dem  Jahre  der  Schlacht  von  Kabeira 
umkam,  schwand  die  letzte  Hoffnung  der  Emigration.  Die  eigene 
Macht  Mithradats  war  vollständig  zerschmettert  und  eine  nach  der 
andern  brachen  ihre  noch  übrigen  Stützen  zusammen:  auch  seine 
von  Kreta  und  Spanien  heimkehi^enden  Geschwader,  siebzig  Segel 
stark,  wurden  von  Triarius  bei  der  Insel  Tenedos  angegriffen  und 
vernichtet;  auch  der  Statthalter  des   bosporanischen  Reiches,  des 
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Kdnlgs  eigener  Sohn  Machares  fiel  von  ihm  ab  und  scblofs  als 
selbstständiger  Ffirst  des  tanriscben  Chersones  auf  eigene  Hand  mit 
den  Römern  Frieden  und  Freundschaft  (684).  Der  König  selbst  70 
safs  nach  nicht  allzu  rühmlicher  Gegenwehr  in  einem  entlegenen 
armenischen  Bergschlois,  ein  Flüchtling  aus  seinem  Reich  und  fast 
ein  gefangener  seines  Schwiegersohns.  Mochten  die  Corsaren- 
schaaren  noch  auf  Kreta  sieh  behaupten  und  was  aus  Amisos  und 
Sinope  eoitkommen  war»  an  die  schwer  zugängliche  Ostköste  des 
schwarzen  Meeres  zu  den  Sanegen  und  Lazen  sich  retten:  LucuUus 
geschickte  Kriegführung  und  seine  verständige  Mäfsigung,  die  es 
nicht  verschmähte  den  gerechten  Beschwerden  der  Provinzialen  ab- 
zuhelfen und  die  renmüthigen  Emigranten  als  Offiziere  in  seinem 
Heere  anzustellen,  hatte  mit  mälsigen  Opfern  Kleinasien  vom  Feinde 
befreit  und  das  pontische  Reich  vernichtet,  so  dafs  dasselbe  aus 
einem  römischen  Clientelstaat  in  eine  römische  Provinz  verwandelt 
werden  konnte.  Eine  Commission  des  Senats  wai^d  erwartet,  um 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Oberfeldherrn  die  neue  Provinzialorgani- 
sation  festzustellen. 

Aber  noch  waren  die  Verhältnisse  mit  Armenien  nicht  ge-Begixmdes 
schlichtet.  Dafs  eine  Kriegserklärung  der  Römer  gegen  Tigranes  KrTegel?  °° 
an  sich  gerechtfertigt,  ja  geboten  war,  wurde  früher  gezeigt.  Lu- 
cuUus, der  die  Verhältnisse  aus  gröfserer  N^e  und  mit  höherem 
Sinn  betrachtete  als  das  SenatorencoHegium  in  Rom,  erkannte  deut- 
lich die  Nothwendigkeit  Armenien  über  den  Tigris  zurückzu- 
weisen und  die  verlorene  Herrschaft  Roms  über  das  Hittelmeer 
wieder  herzustellen.  Er  zeigte  in  der  Leitung  der  asiatischen  An- 
gelegenheiten sich  als  keinen  unwürdigen  Nachfolger  seines  Lehr- 
meisters und  Freundes  Sulla;  Philhellene  wie  wenige  Römer  seiner 
Zeit,  war  er  nicht  unempfänglich  für  die  Verpflichtung,  die  Rom 
mit  der  Erbschaft  Alexanders  übernommen  hatte:  Schild  nnd  Schwert 
der  Griechen  im  Osten  zu  sein.  Persönliche  Beweggründe,  der  Wunsch 
auch  jenseits  des  Euphrat  Lorbeeren  zu  ernten,  die  Empfindlichkeit 
darüber,  dafe  der  Grobkönig  in  einem  Schreiben  an  ihn  den  Im- 
peratorentitel weggelassen,  können  freilich  Lucnllus  mit  bestimmt 
haben;  allein  es  ist  ungerecht  kleinUche  und  egoistische  Motive  für 
Handlungen  anzunehmen,  zu  deren  Erklärung  die  pfiichtmäfsigen 
vollkommen  ausreichen.  Indeb  von  dem  ängstlichen,  lässigen,  schlecht 
unterrichteten  und   vor  allen  Dingen  von   ewiger  Finanznoth  be- 
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drängten  rdini$ch«n  MegiernngfieoUcigiiiin  lieb  aicb  niiBineraiebr 
er^artani  dafs  69,  ohne  unmittelto  4a^u  gesdUiigt  %u  sein,  die 
Initiative  zu  einer  so  w^it$cbicMgeii  und  koAtapieiigen  Eipediltou 
2  ergreifen  werde«  Um  das  Jlabr  682  wansn  die  legitinen  Repräaen- 
tanten  der  Seleukidendynastie,  Antiochoa,  der  A^^te  geouint^  und 
dessen  Brudeir,  veranlafst  durch  die  gAsatige  Wendung  des  pooü^ 
sehen  Krieges,  nach  Rom  gegangen,  um.  eine  römische  Intervention 
in  Syrien  and  nebenbei  die  Anerkttnnung  ibrev  Erbanappucbe  auf 
Aegypten  au  erwirken*  Wenn  die  leUtere  Anfocderang  nicht  ge* 
währt  werden  konnte,  6^9  lie&en  doeb  der  AugeAUiek  wie  die  Ver- 
anlassung sich  nicht  güp^tiger  fiaden  um  den  längst  notbwendigen 
Krieg  gegen  Tigranes  au  beginnen;  alWin  der  Senat  hatte  die  Prinaen 
wohl  als  die  rechtmäisigen  Kdn^e  Syriens  anerkannt,  aber  sieb  niebt 
eHtscbiiefsen  können  die  bew^^iTnete  InterveiitioD  zu  vecfilgien.  Sollte 
die  günstige  Gelegenheit  benutzt^  und  geigen  Arn^iea  Ernst  gemacht 
werden,  so  muXste  Lucidlus  den  Krieg  ohne  eigentlichen  Auftrag 
des  Senats  auf  eigene  Hand  und  eigeüqe  Qebbr  b^egiNtnen;  awch  er 
sah  sich  eben  wie  Sulla  in  die  Nothwendigkeit  versetst,  was  er.  im 
oOenbarsten  Interesse  der  bestehenden  Regj^rung  thai^,  niokt  mit 
ihr,  sondern  ihr  zum  Trotz  in^  Werk  zu  setzen.  £rleich.t)ert  ward 
ihm  der  Entschlufs  durch  die  seit  langem  unklar  zwischen.  Krieg 
und  Frieden  scbwankenden  Verhäitniase  R^ms  zu  Armeniea^  weM^e 
die  EigenoLäcbtigkeit  se^ea  Yerfohirens  einigefWibej:^  badeckten  und 
es  an  formellen  Kriegsgrunden. nicht  fehlen  Uefsen.  Die  k^ppado^ 
kischen  und  syrischen  Zustände  bot^  Anlasse  genug  und  es  hatten 
auch  schon  bei  di^r  Verfolgung  des  pontie<^hea.  Honigs  römißche 
Truppen  das  Gebiet  des  Groitskönigs  veorletf^t»  Da  ipdefa  Ljv^uUus 
Aufti*ag  auf  Fuhrujjg  des  Krieges  gegen  MiUu*ajdates  ging  und.  er 
hieran  anzuknöpfen  wünscbite,  sp  zog  er  es  vor  einiea  seiner  (jlffiziere 
Appius  Claudius  an  den  Gfo/^konig  oaich  Antiocbien  zu  ^end^n»  um 
Mithradates  Auslieferung  zu  fordern,  was  dßnn  freilich  zum  Kriege 
führen  mufste.  Der  EntschJufe  war  ernst,  zumal  bei  der  Rescbaffen- 
heit  der  röipischen.  Arm^.  £s  war  uavermeidlicb  während  des 
Feldzugs  in  Armenien  das  ausgedehnte  pontiscbe  Gebiet  stark:  be- 
setzt zu  hallen,  da  sonst  dem  in  Armenien  stehenden  Ueer  die 
Verbindung  mit  der  Ueim^th  verloren  ging  und  überdies  ein  Einr 
&li  Mithradats  in  sein  ehemaliges  Reiph  leicht  vorherzusehen  war# 
Oilenbar  reichte  die  Armee,  an  deren  Spitze  LucuUus  den  mitbra*- 
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^btischen  Krieg  beendigt  hatte,  von  Mläuflg  30000  Bfann  fOr  diese 
verdoppelte  Aufgabe  nicht  aus.  Unter  gewöbnlkben  Verbilmiesen 
wörde  der  Feldherr  ^on  seiner  Regierung  die  Nachsendung  einer 
zweiten  Araee  erbeten  und  erhalten  haben ;  allein  da  LucuUus  dien 
£neg  der  Regienmg  ober  den  Kopf  nehmen  wellte  und  gewiaser- 
niai«en  mnfste,  sah  er  sich  genöthigt  hierauf  bu  verziehten  und,  ob 
«r  gleioh  selbst  die  gefangenen  thrakischen  Söldner  des  pontiseben 
Königs  seinen  Truppen  einreihte,  dennoch  mit  nicht  mehr  als  zwei 
Ijegienen  oder  böcfast^is  15000  Mann  den  Krieg  über  den  Eupbrat 
2u  Icagen.  Sehen  dies  war  bedenklich;  indels  die  Geringfügigkeit 
<ler  Zahl  mochte  durch  die  erprobte  Tapferkeit  der  durchaus  aus 
Tetenrnen  bestehenden  Armee  einigermaDsen  ersetat  i/rerden.  Weit 
schlimmer  war  die  Stimmung  der  Soldaten,  auf  die  Lucullus  in 
semer  bochadiichen  Art  viel  zu  wenig  Rücksicht  nahm.  LucuUqs 
war  ein  tüchtiger  Geperal  und  -^  nach  aristokratisdiem  Mafsstab 
—  ein  rechtsehaiTener  und  wohlwollender  Mann,  aber  nichts  weniger 
als  bdiebt  bei  seinen  SoUaten.  Er  war  unpopulär  als  entschiedener 
Anhänger  der  Oligarchie,  unpopulär,  weil  er  in  Kleinasien  der  grdu^ 
liehen  Wucherei  d^  römischen  Capitalisten  nachdrücklich  gesteuert 
hatte,  nnpopulir  wegen  der  Arbeiten  und  Strapaaen,  die  er  dem 
Soldaten  zumuthete,  impopuMr^  weil  er  von  seiaen  Soldaten  strenge 
MannszQcht  forderte  und  die  Plünderung  der  griechiadien  Städte  durch 
seine  Leate  möglichst  verhinderie,  daneben  aber  dodi  für  sich  selber 
manchen  Wagen  und  manches  Kameel  mit  den  Schätzen  des  Ostens 
beladen  liefs,  unpopulär  wegen  seiner  feinen,  vornehmen^  helleni- 
sirenden,  durchaus  nicht  kameradschaftlichen  uttd,  wo  ünmer  mögr 
üch,  za  bequemem  Wohlleben  sieh  hinneigenden  Weise.  Nicht  eine 
8p«ir  des  Zaubers  war  in  ihm,  der  zwischen  dem  Feldhertn  und 
dem  Soldaten  ein  persönliches  Rand  schlingt.  Hiei»  kam  endüch^ 
dafe  ein  groÜBor  Theii  seiner  tüchtigsten  Soldaten  alle  Ursache  hatte 
sich  Obtar  die  mafslose  Verlängerung  ihrer  Dienstzeit  zu  beschweren. 
$«ne  beiden  besten  Legionen  waren  eben  diejoaigen,  die  Flaccus 
und  Fimbria  66S  nadb  dem  Oeten  geführt  hatten  (11^  205);  ungie*e6 
achtet  ihnen  Tor  kurzem  nach  der  Sehlacht  von  Kabeira  der  durch 
dreisiehn  Feldzüge  woU  terdiente  AbschM  zugesichert  worden  war, 
führte: sie  Lucnllns  jetzt  dennoch  über  den  Euphrat,  einem  neuen 
anabsehbaren  Krieg  eütgegm  —  es  schien,  als  wolle  man  die  Sieger 
von  Ksdieira  schlimmer  behandeln  als  die  Geschli^etien  von  Cannae 
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(I,  609.  651).    Es  war  in  der  That  mehr  als  verwegen,  wenn  mit 
so  schwachen  und  so  gestimmten  Truppen  ein  Feldherr  auf  eigene 
Faust  und  streng  genommen  verfassungswidrig  eine  Expedition  be- 
gann in  ein  fernes  und  unbekanntes  Land  voll  reifsender  Ströme 
und  schneebedeckter  Berge,  das  schon  durch  seine  gewaltige  Aus- 
dehnung jeden  leichtsinnig  unternommenen  Angriff  gefährlich  machte. 
Vielfach  und  nicht  ohne  Grund  wurde  de&haib  LucuUue  Verfahren 
in  Rom  getadelt;  nur  hätte  man  dabei  nicht  verschweigen  sollen, 
dafs    zunächst    die  Verkehrtheit   der   Regierung  dieses   verwegene 
Vorgehen  des  Peldherrn  veranlafste  und  dasselbe  wo  nicht  recht- 
fertigte,  doch  entschuldbar  machte. 
LueaUus         Schou  die  Sendung  des  Appius  Claudius  hatte  neben  der  Auf- 
£apkr»t.gabe  den  Krieg   diplomatisch  zu  motiviren   den  Zweck  gehabt  die 
Pärsten  und  Städte  zunächst  Syriens  gegen  den  Grofskönig  unter 
69 die  Waffen  zu  bringen;  im  Frühling  685  erfolgte  der  förmliche 
Angriff.     Während  des  Winters  hatte  der  König  von  Kappadokien 
im  Stillen  für  Transportschiffe  gesorgt;  auf  diesen  ward  der  Euphrat 
bei  Melitene  öberschritten   und  der  Marsch  dann  weiter  über  die 
Tauruspässe  auf  den  Tigris  gerichtet.    Auch  diesen  überschritt  Lu- 
cullus  in  der  Gegend  von  Amido  (Diarbekr)  und  ruckte  weiter  vor 
gegen  die  grofse  Strafse,  die  von  Nisibis  nordwärts  laufend  die  neu 
gegründete  armenische  Hauptstadt  Tigranokerta  mit  der  alten  Me- 
tropole Artaxata  verband.     Bei  jener  stand  der  Gro£skönig,  kurz 
zuvor  aus   Syrien  zurückgekommen,   nachdem   er  die   Verfolgung 
seiner  Eroberungspläne  am  Mittelmeer  wegen  der  Verwickelung  mit 
den  Römern  vorläufig  vertagt  hatte.     Eben  entwarf  er  emen  Ein- 
fall in  das  römische  Kleinasien  von  Kilikien  und  Lykaonien  aus 
und  überlegte  bei  sich,  ob  die  Römer  Asien  sofort  räumen  oder 
vorher  noch,  etwa  bei  Ephesos,  sich  ihm  zur  Schlacht  stellen  würden, 
als  ihm  die  Nachricht  von  dem  Anmärsche  Luculis  gebracht  ward» 
welcher  ihn  von  der  Verbindung  mit  Artaxata  abzuschneiden  drohte. 
Er  liets  den  Boten  aufknüpfen,  aber  die  lästige  Wirklichkeit  blieb 
-wie  sie  war;  so  verliefs  er  denn  die  neue  Hauptstadt  und  begab  sieb 
in  das  innere  Armenien,  um  dort,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen 
war,  gegen  die  Römer  zu  rüsten.     Inzwisehen  sollte  Mithrobarzanes 
mit  den  eben  zur  Verfügung  stehenden  l'ruppen  in  Verbmdung  mit 
den  schleunigst  aufgebotenen  benachbarten  Beduinenstämmen  die 
Römer  beschäftigen.     Allein  das  Corps  des   Mithrobarzanes  ward 
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schon  von  den  römischen  Vortrab,  die  AraW  von  einem  Detache* 
ment  unter  Sextilios  zersprengt;  LueuUus  gewann  die  yon  Tigra- 
nokerta  nach  Artaxata  führende  Surafse,  und  während  auf  dem  rechten 
TigrisufereinrömisehesDetaehement  den  nordwärts  abziehenden  Grofs- 
könig  verfolgte»  ging  er  selbst  auf  das  linke  aber  und  betrieb  eifrig  die 
Belagerung  von  Tigranokerta.  Der  nie  versiegende  Pfeilregen,  mit  dem  ^^I^u  "1 
die  Besatzung  das  römische  Heer  überschüttete,  und  die  Anzüudung  der  ron  Tigrano- 
Belagerungsmascbinen  durch  Naphtha  weihten  hier  die  Römer  ein  in 
die  neuen  Gefahren  der  iranischen  Kriege  und  der  tapfere  Commandant 
Mankaeos  behauptete  die  Stadt»  bis  endlich  die  grofse  königliche 
Entsatzarmee  aus  allen  Theilen  des  weiten  Reiches  und  den  an- 
grenzenden den  armenischen  Werbern  oiTenstehenden  Landschaften 
versammelt  und  durch  die  nordöstlichen  Pässe  zum  Entsatz  der 
Hauptstadt  herangeruckt  war.  Der  in  den  Kriegen  Mithradats 
erprobte  Führer  Taxiles  rieth  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
^ie  kleine  römische  Schaar  durch  die  Reiterei  zu  umstellen 
und  auszuhungern.  Allein  als  der  König  den  römischen  Feldherm, 
der  sich  entschieden  hatte  die  Schladit  zu  liefern  ohne  darum  die 
Belagerung  aufzuheben,  mit  nicht  viel  mehr  als  10000  Mann  gegen 
die  zwanzigfache  Uebermacht  ausrücken  und  keck  den  Flu£s  über- 
schreiten sah,  der  beide  Heere  trennte;  als  er  auf  der  einen  Seite 
diese  kleine  Schaar  überblickte,  ,zur  Gesandtschaft  zu  viel,  zum 
Heere  zu  wenig*,  auf  der  andern  seine  ungeheuren  Heerhaufen,  in 
denen  die  Völker  vom  schwarzen  und  vom  kaspiscben  mit  denen 
vom  Mittelmeer  und  vom  persischen  Golf  sich  begegneten,  deren 
gefurchtete  eisrabedeckte  Lanzenreiter  allein  zahlreicher  waren 
als  Lueullos  ganzes  Heer  und  in  denen  es  auch  an  römisch  ge- 
rüstetem Fufsvolk  nicht  mangelte:  da  entschlofs  er  sich  die  vom 
Feinde  begehrte  Schlacht  ungesäumt  anzunehmen.  Während  aber 
die  Armenier  noch  sich  dazu  ordneten»  erkannte  Lucullus  scharfes 
Auge,  dafe  sie  es  versäumt  hatten  eine  Höhe  zu  besetzen,  die  ihre 
ganze  Reiterstellung  beherrschte;  er  eilte  sie  mit  zwei  Gehörten 
einzunehmen,  indem  zugleich  seine  schwache  Reiterei  durch  einen 
FlankenangrtfT  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dieser  Bewegung 
ablenkte,  und  so  vrie  er  oben  angekommen  war,  führte  er  seinen 
kleinen  Haufen  der  feindlichen  Reiterei  in  den  Rücken.  Sie  ward 
gänzlich  zersprengt  und  warf  sich  auf  die  noch  nicht  völlig  geord- 
nete   Infanterie,    die   davonlief  ohne  audi  nur  zum  Schlagen  zu 
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kommen.  Das  Bulletin  des  Siegers,  dafs  100000  Armenier  und  5^ 
Römer  gefallen  seien  und  der  König  Tuii)an  «id  Sltrnbinde  von 
sieh  tverfend  anerkannt  mit  wenigen  Reitern  davongesprengt  eei,. 
ist  im  S«ile  seines  Meistws  Sulla  abgcCafet;  allein  nichts  desto 
68  weniger  bleibt  der  am  6.  October  685  Tor  Trgranokerta  erfochten^ 
Sieg  einer  der  gUnsendsten  Sterne  in  der  rohmreioben  Kriegsge- 
schiebte  Roms;  und  er  war  nicht  minder  erfolgreich  als  glänzend.  Alle 
Alle  armeni-  südUdi  vom  TigHs  dcu  Parthem  oder  den  Syrern  entriasenen  Land- 
rungenindoDSchaftett  Waren  damit  strategisch  den  Armeniern  verloren  und  gingen 
'  Romer."  gTöDstentlieils  ohne  Weiteres  ober  in  den  Besitz  des  Siegers.  Die  neu  er- 
baute zweite  Hauptstadt  selber  machte  den  Anfang.  Die  in  ihr  so  zahl- 
reichen griechischen  Zwan^ansiedler  empörten  sich gegeB  die  Besatzung^ 
und  öffneten  dem  römischen  Heere  die  Pforten  der  Stadt,  die  den  Sol- 
daten zur  Plünderung  preisgegeben  ward.  Sie  war  geschaffen  fär  da» 
neue  Grofsreich  und  ward  wie  dieses  von  dem  Sieger  vertilgt.  Aus 
Kilikien  und  Syrien  hatte  der  armenische  Satrap  Magadates  bereits- 
alle  Truppen  herausgezogen  um  die  Entsatzarmee  vor  Tigranokerta 
zu  verstarken.  Luoullus  ruckte  in  die  nördlidiste  Landdchaft  Sy- 
riens Kommagene  ein  und  erstürmte  die  Hauptstadt  Samosata;  bi& 
in  das  eigenthche  Syrien  kam  er  nicht,  doch  langten  von  den  Dy- 
nasten und  Gemeinden  bis  zum  rothen  Meere  hinab,  von  Hellenen^ 
Syrern,  Juden,  Arab^n,  Gesandte  an  um  den  RöiAem  als  den 
neuen  Gberherren  zu .  huldi^m.  Selbst  der  Fürst  von  Korduene,. 
der  östlich  von  Tigranokerta  gelegenen  Landschaft,  unter vi'arf  mch; 
wogegen  freilich  in  Nisibis  und  damit  in  Mesopotamien  der  Bruder 
des  Groüskönigs  Guras  sich  behauptete.  Durchaos  trat  LucuUus  auf 
als  Schirmherr  der  hellenischen  Fürsten  und  Börgerscfaäflten;  in 
Kommagene  setzte  er  einen  Prinzen  des  seleukidischen  Hauses 
Antiochos  auf  den  Thron;  Antiochos  den  Asiaten,  der  nach  dem 
Abzug  der  Armenier  nach  Antiochia  zurückgekehrt  war,  erkannte 
er  an  als  König  von  Syrien;  die  gezwungenen  Ansiedler  von  Ti- 
granokerta entliefe  er  wieder  in  ihre  Heimathen«  Die  unermefsli- 
chen  Vorrathe  und  Schätze  des  Grofskönigs  —  an  Getreide  wiurd«n 
30  UiUionen  Medimnen,  an  Geld  allein  in  Ti^n«kerta  8000  Talente 
(12V^  Bull.  Thlr.)  erbeutet  —  machten  es  Luculius  rnögheh  die 
Kosten  des  Krieges  zu  bestreiten,  ohne  die  Staatskasse  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  jede«  seiner  Soldaten  aufser  reiidilichster  Verpfle- 
gung noch  oine  Verehrung  von  800  Denaren  (240  Thlr.)  zu  machen. 
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Der  Grotskf>B]g  war  tief  gedemöthlgt.  Er  wdr  ein  schwächli- ^F»°"^"°^ 
eher  CharÄktcr,  'öbermüthig  im  Glück,  im  Üöglück  verzagt;  wahr- 
tclifeiiiK^fa  ifütidle  ewfecfaen  ibfai  'und  LuduHus  ein  Abkotomien  zu 
Stande  gekommen  sein,  das  der  Greüsköhig  mit  ansehnlichen  Opfern 
zu  erkaufen,  der  rOmiscfafe  FeMherr  unter  leidlichen  Bedingungen 
2u  gewähren  beide  alle  Ursache  hatten,  ifenn  der  alte  Mithradates 
nicht  gewesen  wäre;  Meser  haftte  nicht  Theil  genommen  an  den 
Kämpfen  um  Tigranokerta.  Durch  dre  zwischen  dem  Grofskönig 
nnd  den  Römern  eingetretene  Spannung  nach  zwanzigmonatlicfaer 
Haft  um  die  Mitte  des  J.  ^4  bef^it,  ,war  er  «4it  10000  anneni-7o 
sehen  Reitern  in  sein  ehemaliges  Reich  abgesandt  worden,  um  die 
Communicationen  des  Feindes  zu  bedrohen.  Zurückgerufen  noch 
ehe  er  hier  etwas  ausrichten  konnte,  als  der  GroMönig  seine  ge- 
sammte  Macht  aufbot  um  die  von  ihm  erbaute  Hauptstadt  zu  ent- 
setzen, kamen  bei  seinem  Eintreffen  vor  Tigranokerta  ihm  schon 
die  vom  ScUachtfeld  flüchtenden  Haufen  entgegen.  Tom  Grofskönig 
bis  zum  gemeinen  Soldaten  herab  schien  allen  alles  verloren.  Wenn 
aber  Tigranes  jetzt  Frieden  machte,  so  schwand  für  Mithradates 
nicht  blofs  die  letzte  Möglichkeit  der  Wiedereinsetzung  in  sein 
Reich,  soüdem  seine  Auslieferung  war  ohne  Zweifel  die  erste  Be- 
dingung- des  FHedens;  und  sicher  würde  Tigranes  gegen  ihn  nicht 
anders  gehandelt  haben  als  Bocchus  einst  gegen  Jugurtba.  Seine 
ganze  PersOnlicbkeit  seti^e  darum  der  König  ein,  um  diese  Wen- 
dung zu  verhindern  und  zur  Fortführung  des  Krieges,  bei  der  er 
nichts  zu  verlieren  und  alles  zu  gewinnen  hatte,  den  armenischen 
Hof  zu  bestimmen;  und  flüchtig  tind  entthront  wie  Mithradates 
^-ar,  war  sein  Einflufs  an  demselben  nicht  gering.  Noch  war  er 
ein  stattlicher  und  gewaltiger  Mann,  der,  obwohl  schon  über  sechzig 
Jahre  alt,  sich  in  voller  Rüstung  auf  das  Pferd  schwang  und  im 
Handgemenge  gleich  dem  Besten  seineh  Mann  stand.  Seinen  Geist 
schienen  die  Jahre  und  die  Schreksale  gestehh  zu  haben:  während 
er  in  früheren  Zeiten  seine  Heerführer  aussandte  und  selbst  an 
dem  Kriege  nicht  unmittelbar  Theil  nahm,  finden  wir  fortan  als 
Greis  ihn  in  der  Sthhcht  selber  befehligen  und  seihet  fechten. 
Ihm,  der  während  seines  fünfzigjährigen  Regiments  so  viele  uner- 
hörte Glückswechsel  erlebt  hatte,  schien  die  Sache  des  Grofskönigs 
durck  die  Niederlage  voa  Tigranokerta  noch  keineswegs  verloren, 
vielmehr  Lucullus  Stellung  sehr  schwierig  und,  wenn  es  jetzt  nicht 


72  FÜNFTES   BDGH.      KAPITEL    II. 

zum  Frieden  kam  und   der  Krieg  in  zweckmäfsiger  Weise  fortge- 
Ernenerung  führt  Ward,  sogar  in  bobem  Mause  bedenklich.     Der  vielerfahrene 

dos  Krieges. 

Greis,  der  fast  wie  ein  Vater  dem  Grofskönig  gegeDilberstand  und 
jetzt  persönlich  auf  denselben  zu  wirken  vermochte,  bezwang  den 
schwachen  Mann  durch  seine  Energie  und  bestimmte  ihn  nicht  nur 
sich  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu  entscheiden,  sondern  auch 
ihn  selber  mit  dessen  politischer  und  militärischer  Leitung  zu 
betrauen.  Aus  einem  Kabinetskrieg  sollte  der  Krieg  jetzt  ein 
national  asiatischer  werden,  die  Könige  und  die  Völker  Asiens  sich 
vereinigen  gegen  die  übermächtigen  und  übermuthigen  Occidenta- 
len.  Es  wurden  die  gröfsten  Anstrengungen  gemacht  die  Armenier 
und  die  Partlier  mit  einander  zu  versöhnen  und  sie  zum  gemein-* 
schaftUchen  Kampfe  gegen  Rom  zu  bestimmen.  Auf  Mithradates 
Betrieb  erbot  sich  Tigranes  dem  Arsakiden  Phraates  dem  Gott  (reg. 
70  seit  684)  die  von  den  Armeniern  eroberten  Landschaften  Mesopo- 
tamien, Adiabene,  die  ,grofsen  Thäler*  zurückzugeben  und  mit  ihm 
Freundschaft  und  Hundnifs  zu  machen.  Allein  nach  allem,  was 
vorhergegangen  war,  konnte  dieses  Anerbieten  kaum  auf  eine 
günstige  Aufnahme  rechnen ;  Phraates  zog  es  vor  die  Euphratgrenze 
durch  einen  Vertrag  nicht  mit  den  Armeniern,  sondern  Aiit  den 
Römern  sich  zu  sichern  und  zuzusehen,  wie  sich  der  verhafste 
Naclibar  und  der  unbequeme  Fremdling  unter  einander  aufrieben. 
Mit  gröfserem  Erfolg  als  an  die  Könige  wandte  Mithradates  sich  an 
die  Völker  des  Ostens.  Es  hielt  nicht  schwer  den  Krieg  darzu* 
stellen  als  einen  nationalen  des  Orients  gegen  den  Occident,  denn 
er  war  es;  gar  wohl  konnte  er  auch  zum  Religionskrieg  gemacht 
und  die  Rede  verbreitet  werden,  daXis  das  Ziel  des  lucullischen 
Heeres  der  Tempel  des  persischen  Nanaea  oder  Anaitis  in  Elymais 
oder  dem  heutigen  Luristan  sei,  das  gefeiertste  und  das  reichste 
Heiligthum  der  ganzen  Euphratlandschaft*).  Schaarenweise  dräng- 
ten sich  von  nah  und  fern  die  Asiaten  unter  die  Banner  der  Könige^ 
welche  sie  aufriefen  den  Osten  und  seine  Götter  vor  den  gottlosen 


*)  Cicero  {de  imp,  Pomp.  9,  23)  meint  schwerlieh  einen  andern  als  einen 
der  reichen  Tempel  der  Landschaft  Elymais,  wohin  die  Raubzüge  der  syrischen 
wie  der  parthisehen  Könige  regehnäfsig  sich  richteten  (Strabo  16,  744;  Polyb. 
3],  11;  ].  Makkab.  6  n.  a.  m.)  und  wahrscheinlich  diesen  als  den  bekannte- 
sten ;  aof  keinen  Fall  darf  an  den  Tempel  von  Komana  oder  äherhaupt  irgond 
ein  HeiJigthum  im  pontischen  Reiche  gedacht  werden. 
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Fremdlingen  zu  schirmen.  Allein  die  Thatsachen  hatten  gezeigt, 
dafs  das  bloise  Zusammentreiben  ungeheurer  Heerhaufen  nicht  allein 
fruchtlos  war,  sondern  durch  die  EinfQgung  in  dieselben  selbst  die 
wirklich  marschir-  und  schlagfahigen  Schaaren  unbrauchbar  gemacht 
und  in  das  allgemeine  Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mithra- 
dales  suchte  vor  allem  die  Waffe  auszubilden,  die  zugleich  die 
schwächste  der  Occidentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war,  die 
Reiterei:  in  der  von  ihm  neu  gebildeten  Armee  war  die  Hälfte  der 
Mannsdiaft  beritten.  Für  den  Dienst  zu  Fufs  las  er  aus  der  Masse 
der  aufgebotenen  oder  freiwillig  sich  meldenden  Rekruten  die  dienst- 
föhigen  Leute  sorgfältig  aus  und  liefs  diese  durch  seine  pontischen 
Offiziere  dressiren.  Das  ansehnliche  Heer,  das  bald  wieder  unter 
den  Fahnen  des  Grofskönigs  zusammenstand,  war  aber  nicht  be- 
stimmt auf  der  ersten  besten  Wablstatt  mit  den  römischen  Vete- 
ranen sich  zu  messen,  sondern  sich  auf  die  Vertbeidigung  und  auf 
den  kleinen  Krieg  zu  beschränken.  Schon  den  letzten  Krieg  in 
seinem  Reiche  hatte  Mithradates  stetig  zurückweichend  und  die 
Schlacht  vermeidend  geführt;  auch  diesmal  wurde  eine  ähnliche 
Taktik  angenommen  und  zum  Kriegsschauplatz  das  eigentliche 
Armenien  bestimmt,  das  Erbland  des  Tigranes  und  vom  Feinde 
noch  vollkommen  unberührt,  das  sich  durch  seine  physische  Re- 
scbafTenheit  ebenso  vne  durch  den  Patriotismus  seiner  Rewohner 
voiirefflich  für  diese  Kriegsweise  eignete.  —  Das  Jahr  686  fand[ft8  ventim- 
Lacnllus  in  ein^  schwierigen  und  täglich  bedenklicher  sich  gestal-^^D^LTcaliäs 
tenden  Lage.  Trotz  seiner  glänzenden  Siege  war  man  in  Rom^f  ^a^i^ 
durchaus  nicht  mit  ihm  zufrieden.  Der  Senat  empfand  die  Eigen-  ^^  Armee. 
mäditigkeit  seines  Verfahrens;  die  von  ihm  empfindlich  verletzte 
Capitalistenpartei  setzte  alle  Mittel  der  Intrigue  und  Bestechung  in 
Bewegung  um  seine  Abberufung  durchzusetzen.  Täglich  erscholl 
der  Markt  der  Hauptstadt  von  gerechten  und  ungerechten  Beschwer- 
den über  den  tollkühnen,  den  habsüchtigen,  den  unrömischen,  den 
hochverrätherischen  Feldherm.  Den  Klagen  über  die  Vereinigung 
einer  so  grenzenlosen  Macht,  zweier  ordentlicher  Statthalterschaften 
und  eines  wichtigen  aufserordentltchen  Commandos,  in  der  Hand 
eines  solchen  Mannes  gab  der  Senat  schon  in  so  weit  nach,  dafs 
er  die  Provinz  Asia  einem  der  Praeloren,  die  Provinz  Kilikien  nebst 
drei  neu  ansgehobenen  Legionen  dem  Consul  Quintus  Marcius  Rex 
bestimmte  und  den  Feldherrn  auf  das  Commando  gegen  Mithrada- 
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tes  und  Tigi^iiies  bescfarödkte.  —  Diese  in  Rom  gegen  den  FeM- 
herrn  sich  erhebenden  Anklagen  fanden  einen  gefihrliehen  Wieder- 
ball  in  4en  Quartieren  am  Iris  und  a«i  Tigris;  um  so  niebr,  aU 
einzelne  Offimare,  darunter  der  eigene  Schwager  des  Feldherm 
Publius  ClMlfua,  in  dieisem  Sinne  die  Soldaten  bearbeiteten»  Das 
ohne  Zweifel  von  diesen  abaichtlicfa  ansgedprengte  Gerächt,  dafs 
LocuUus  jetzt  mit  dem  pontisch-armenischen  Krieg  noch  eine  Ex- 
pedition gegen  die  Parther  zu  yerbinden  gedenke^  nährte  die  Er- 
bitterung der  Truppen.  —  Während  aber  also  die  eehwierige  Stim^ 
mung  der  Regierung  wie  der  Soldaten  den  siegreiebm  Feldherrn 
mit  Abberufung  und  Meuterei  bedrohte,  fuhr  er  selber  fort  dem 
verzweifelten  l^ieler  gleich  seinen  Einsatz  und  sein  Wagen  zu 
LueuUas  Steigen«  Zwar  gegen  die  Partlier  zog  er  nicht;  aber  als  Tigranes 
menien'^  ein.  sich  wod^*  bereit  Zeigte  Frieden  zu  machen  noch,  wie  LueuUus  es 
wünschte,  eine  zweite  Hauptschlacht  zu  bestehen»  entschloJCs  sich 
Lucullus  von  Tigranokerta  durch  die  schwierige  Berglaadsohaft  am 
ostlicben  Ufer  des  Wansees  in  das  Thal  des  dstliohen  Euphrat  (oder 
des  Arsanias^  jetzt  Murad  Tsohai)  und  aus  diesem  in  das  des  Araxes 
vorzudringen,  wo,  am  nördlichen  Abhang  des  Ararat,  die  Haupt- 
stadt des  eigentlichen  Armeniens  Artaxata  mit  dem.  Erbschlofs  und 
dem  Harem  des  Königs  lag.  Er  hoffte  den  König  durch  die  Be- 
drohung seiner  angestammten  Residenz  entweder  unterwegs  oder 
mindestens  doch  vor  Artaxata  zum  Schlagen  zu  zwingen.  Unum- 
gänglich nothwendig  wak*  es  freilich  bei  Tigranokerta  eine  Abthei- 
lung zurückzulassen;  und  da  das  Marscfaheer  unmöglich  noch  wei- 
ter vermindert  werden  konnte,  so  Mieb  nichts  übrig  als  die  Stel- 
lung im  Pontos  zu  schwächen  und  von  dort  Truppen  nadi  Tigra- 
nokerta zu  berufen.  Die  Hauptscbwiengkeit  aber  war  die  für  mili- 
tärische Unternehmungen  so  unbequeme  Kürze  des  arm^sdschea 
Sommers.  Auf  der  armenisdiea  Hochebene,  die  5000  Fufs  und 
mehr  über  der  Meeresfläche  liegt,  sproOst  bei  &zerum  das  Korn 
erst  Anfang  Juni  und  mit  der  Ernte  im  September  steift  auch  schon 
der  Winter  sich  ein ;  in  höchstens  vier  Monaten  mufste  Artaxata 
68  erreicht  und  die  Campagne  beendigt  sein.  -^  Im  Mittsommer  686 
brach  Lucullus  von  Tigranokerta  auf  und  gelangte,  ohne  Zweifel 
durch  den  BitlispaTs  und  weiter  westlich  am  Wansee  hinauf  mar- 
schirend,  auf  das  Plateau  von  Mosch  und  an  den  Euphrat.  Der 
Marsch  ging,  unter  beständigen  sehr  lästigen  Scharinützeln  mit  der 
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feindtidien  Reiterei,  namentlich  den  berittenen  fiogenachätzen,  lang- 
sam, aber  ^obne  wesentliches  Hinderaife  von  Statten  and  auch  der 
Eaphratöbergang,  den  die  armenisdie  Reiterei  ernstlieh  vertheidigte, 
ward  durch  ein  glücktiches  Treffen  erzwungen;  die  armenische  In- 
fanterie  zeigte  sich,  aber  es  gläckte  nicht  sie  in  das  Gefecht  su 
verwickeln.    So  gelangte  die  Armee  auf  die  eigentliche  Hochebene 
Armeniens  und  marschorte  weiter  hinein  in  das  unbekannte  Land« 
Man  hatte  keinen  eigentKchen  Unfall  erlitten;  aber  die  blolse  un- 
abwendbare Verzögerang  des  Marsches  durch  die  Terrainacbwierig- 
keiten  und  die  feindlichen  Reiter  war  an  sich  schon  ein  sehr  em- 
p6ndlicher  Nachtheil.     Lange  bevor   man   Artaxata  erreicht    hatte,    LaoniiuB 
brac^  der  Winter  herein;   und  wie  die  italischen  Soldaten  Schnee  nach mJII!>pc>. 
und  Eis  um  sieh  sahen ,  rifs  der  allzu  straff  gespannte  Bogen  der    ^^'"'^^^ 
miiitäriscben   Zncht.     Eine  förmliche  Meuterei  nöthigte  den  Feld- 
herm  den  Ruckeug  anzuordnen,  den  er  mit  seiner  gewöhnlichen 
Geschicklichkeit    bewerkstelligte.      Glöoiüicfa    angekommen    in    der 
Ebene,  wo  dieJahreszeit  noch  weitere  Unternehmungen  gestattete,  über- 
schritt LiicuUus  den  Tigris  und  warf  sich  mit  der  Masse  seines  Heeres 
auf  die  letzte  in  Mesopotamien  den  Armeniern  gebliebene  Stadt  Nisibis. 
Der  Grofskönig,  gewitzigt  durch  die  vor  Tigranokerta  gemachte  Er-  ^^"'^^^u' 
fahmng,  überliefs  die  Stadt  sich  selbst;  trotz  ihrer  tapfern  Ver- 
tbeidigung  ward  sie  in  einer  finstem  Regennacht  von  den  Belagerern 
erstürmt  und  Lucullus  Heer  fand  daseHxst  nicht  minder  reiche  Beute 
und  nicht  minder  bequeme  Winterquartkre  wie  das  Jahr  vorher  in 
Tigranokerta.    ABein  inzwischen  fiel  die  ganze  Gewalt  der  feindli-  Gefeobte  im 
chen   Defensive   auf  die  sdiwachen  im  Pontos   und    in   Armenien  berT^no- 
zurückgebliebenen  römischen  Corps.    Hier  zwang  Tigranes  den  rö-      ^^'^ 
mischen  Befehlshaber  Lucius   Fannius  —  denselben,    der   früher 
zwischen  S^orius  und  Mithradates  den  Vermittler  gemacht  hatte 
(S.  55«  59.  64)  —  sich  in  eine  Festung  zu  werfen  und  hielt  ihn  darin 
belagert     Dort  rückte  Mithradates  ein  mit  4000  armenischen  und 
4000  eigenen  Reitern  und  rief  als  Befreier  und  Rächer  die  Nation 
auf  gegen  den  Landesfetnd.    Alles  fiel  ihm  zu;  die  zerstreuten  rö-  , 

mischen  Soldaten  wurden  überall  aufgehoben  und  getödtet;  als  der 
römische  Gommandant  in  Pontos  Hadrianns  (S.  62)  seine  Truppen 
gegen  ihn  führte,  maditen  die  ehemaligen  Söldner  des  Königs  und 
die  zahlreichen  als  Sklaven  dem  Heere  folgenden  Pontiker  gemein- 
schaftliche Sache  mit  dem  Feind.   Zwei  Tage  nach  einander  währte 
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der  ungleiche  Kampf;  nur  dafs  der  König  nach  zwei  empCangenen 
Wunden  vom  Sdilachtfeld  weggetragen  werden  mufste,  gab  dem 
römischen  Befehlshaber  die  Möglichkeit  die  so  gut  wie  verlorene 
Schlacht  abzubrechen  und  mit  dem  kleinen  Rest  seiner  Leute  sich 
nach  Kabeira  zu  werfen.  Ein  anderer  von  LucuUus  Unterbefehls- 
habern, der  zufallig  in  diese  Gegend  kam^  der  entschlossene  Triarius 
sammelte  zwar  wieder  einen  Ueerhaufen  um  sich  und  lieferte  dem 
König  ein  glückliches  Gefecht;  allein  er  war  viel  zu  schwach 
um  ihn  wieder  vom  pontischen  Boden  zu  vertreiben  und  raufste 
es  geschehen  lassen,  dafs  der  König  Winterquartiere  in  Komana 
nahm. 
weiterev  871  So  kam  das  Frühjahr  687  heran.    Die  Vereinigung  der  Armee 

^^Pont^r  JW  Nisibis,  die  Mufse  der  Winterquartiere,  die  häufige  Abwesenheit 
des  Feldherrn  hatten  [die  Unbotmäfsigkeit  der  Truppen  inzwischen 
noch  gesteigert;  sie  verlangten  nicht  blofs  ungestüm  zurückgeführt 
zu  werden,  sondern  es  war  bereits  ziemlich  offenbar,  dafs  sie,  wenn 
der  Feldherr  sich  weigerte  sie  heimzufuhren,  von  selbst  aufbrechen 
würden.  Die  VorrSthe  waren  knapp;  Fannius  und  Triarius  sandten 
in  ihrer  bedrängten  Lage  die  inständigsten  Bitten  um  Hülfeleistung 
an  den  Oberfeldherrn.  Schweren  Herzens  entschlofs  sich  LucuUus 
der  Nothwendigkeit  zu  weichen,  Nisibis  und  Tigranokerta  aufzuge- 
ben und,  auf  all  die  glänzenden  Hoffnungen  seiner  armenischen 
Expedition  verzichtend,  zurückzukehren  auf  das  rechte  Ufer  6e» 
Euphrat.  Fannius  wurde  befreit;  im  Pontos  aber  war  es  schon 
zu  spät  Triarius,  nicht  stark  genug  um  mit  Mithradates  zu  schla- 
gen, hatte  bei  Gaziura  (Turksal  am  Iris  westlich  von  Tokat)  eine 
feste  Stellung  genommen,  während  das  Gepäck  bei  Dadasa  zurück- 
blieb. Als  indefs  Mithradates  den  letzteren  Ort  belagerte,  zwangen 
die  römischen  Soldaten,  um  ihre  Habseh'gkeiten  besorgt,  den  Füh- 
rer seine  gesicherte  Stellung  zu  verlassen  und  zwischen  Gaziura 
und  Ziela  (Zilleh)  auf  den  skotischen  Anhöhen  dem  König  eine 
Nioderiagre  Schlacht  ZU  liefcm.  Was  Triarius  vorhergesehen  hatte,  trat  ein: 
YteLnden^  trotz  der  tapfersten  Gegenwehr  durchbrach  der  Flügel,  den  der 
Ziela/*  König  persönlich  führte,  die  römische  Linie  und  drängte  das  Ful^- 
volk  in  eine  lehmige  Schlucht  zusammen,  in  der  es  weder  vor 
noch  seitwärts  rücken  konnte  und  erbarmungslos  niedergehauen 
ward.  Zwar  ward  durch  einen  römischen  Centurio,  der  dafür  sein 
Leben  opferte,   der  König  auf  den  Tod  verwundet;  aber  die  Nie- 
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derlage  war  darum  nicht  minder  vollständig.     Das  römistfae  Lager 
ward  genommen ;  der  Kern  des  Fufsvolks,  fast  alle  Ober*  und  Un- 
teroffiziere bedeckten  den  Boden;  die  Leichen  blieben  unbegraben 
auf  dem   Schlachtfeld  liegen,    und  als  LucuUus  auf  dem  rechten 
Euphratufer  ankam,    erfuhr  er  nicht  von  den  Seiuigen,    sondern 
durch  die  Berichte  der  Eingebomen  die  Niederlage.  -—  Hand  in 
Hand  mit  dieser  Niederlage  ging  der  Ausbruch  der  Militarverschwö- 
rung.     Eben  jetzt  traf  aus  Rom  die  ISachricht  ein»   daCs  das  Volk 
beschlossen  habe  den  Soldaten,  deren  gesetzmäfsige  Dienstzeit  ab- 
gelaufen sei,  das  heifot  den  Fimbrianern  den  Abschied  zu  bewilligen 
und   einem  der  Consuhi   des   laufenden  Jahres  den  Oberbefehl  in 
Bithynien    und  Pontos  zu  äbertragen;   schon  war  der  Nachfolger 
Luculis,  der  Consul  Manius  Acilius  Glabrio  in  Kieinasien  gelandet 
Die  Verabschiedung  der  tapfersten  und  unruhigsten  Legionen  und 
die  Abbemfung  des  Oberfeldherrn  in  Verbindung  mit  dem  Eindruck 
der  Niederlage  von  Ziela  lösten  in  dem  Heer  aüe  Bande  der  Auto- 
rität auf,  eben  da  der  Feldherr  ihrer  am  nothwendigsten  bedurfte. 
Bei  Talaura   in  Kleinarmenien   stand   er  den  pontisehea  Truppen 
gegendber,    an  deren  Spitze  Tigranes  Schwiegersohn,  Mithradates 
von  Medien  den  Römern  bereits  ein  glückliches  Reitergefecht  ge- 
liefert hatte;  ebendahin  war  von  Armenien  her  die  Hauptmacht  des 
Gro&kOnigs  in  Anmarsch.   LucuUus  sandte  an  den  neuen  Statthal- 
ter von  Kilikien  Quintus  Marcius,  der  auf  dem  Marsch  nach  seiner 
Provinz  so  eben  mit  drei  Legionen  in  Lykaonien  angelangt  war,  um 
von  ihm  Hölfe  zu  erhalten;  derselbe  erklärte,  dals  seine  Soldaten 
sich  weigerten  nach  Armenien  zu  marschiren«    Er  sandte  an  Gla- 
brio mit  dem  Ersuchen  den  ihm  vom  Volke  übertragenen  Oberbe- 
fehl  zu  übernehmen;  derselbe-  bezeigte  noch  weniger  Lust  dieser 
jetzt  so  schwierig  und  gefHu^lich  gewordenen  Aufgabe  sich  zu  un- 
terziehen.    Lucullus,  genöthigt  den  Oberbefehl  zu  behalten,  befahl, 
um  nicht  bei  Talaura  zugleich  gegen  die  Armenier  und  die  Ponti- 
ker  schlagen  zu  müssen,  den  Aufbruch  gegen  das  anrückende  ar- 
menische Heer.   Die  Soldaten  kamen  dem  Marschbefehl  nach;  allein    weiterer 
da  angelangt,  wo  die  Strafsen  nadi  Armenien  und  nach  Kappado*  uMh^y^r- 
kien   sich  schieden,  schlug  die  Masse  des  Heeres  die  letztere  ein 
und  begab  sich  in  die  Provinz  Asia.    Hier  begehrten  die  Fimbria- 
ner  ihren  augenblicklichen  Abschied;  und   obwohl  sie  auf  die  in- 
ständige Bitte   des  Oberfeldherm   und  der  übrigen  Corps  hievon 


••len. 


78  FÜNFTBS    BUCH.      EAPITEL   II. 

wieder  aMieüisen,  beharrten  sie  doch  dabei,  wenn  der  Winter  hef"- 
ankäm«^  ebne  daCs  ibncn  ein  Femd  gegenilbefsläiide,  siob  auflöeeR 
zu  wollen;  was  denn  auch  geschah.  Mithiradates  besetzte  nicht 
blofs  abermals  fast  sein  ganzes  Königreich,  scndern  seiae  Reiter 
fitreiften  durch  ganz  Kappadoiien  und  bis  nach.  Bithynien;  gkieh 
Tergeblich  bat  K^nig  Ariobarzancs  bei  QuintuB  Maroius,  bei  Lucul*- 
lus  und  bei  Glabrio  um  Hülfe.  Es  war  ein  seltsamer,  fast  un<- 
glaublicher  Ausgang  des  in  so  ^rreicfaar  Weise  geführten  Krieges. 
Wenn  man  blofs  auf  die  militärischen  Leistuagen  sieht,  so  hat  kaum 
«in  anderer  römischer  General  mit  so  geringen  Mitteln  so  Tiel  aus* 
gerichtet  wie  Luculkis;  das  Talent  und  das  GilAck  Sullas  schienen 
auf  diesen  seinen  Schüler  sich  vererbt  zu  haben.  Dafs  unter  dea 
obwaltenden  Verhähoissai  das  römische  Heer  aus  Armenien  unver- 
sehrt nach  Kleinasien  zurückkam ,  ist  ein  militarisdies  Wundei:werk, 
das,  soweit  wir  urtheilen  können,  den  xenoph^Btischen  ftüekzug 
weit  übertriflt  und  wohl  zunächst  aus  der  Solidität  des  römischen 
iind  der  IJntöobtigkeit  des  orientalischen  Krt^weeens  sich  erklart, 
aber  doch  unter  allen  Umständen  dem  Leiter  dieses  Zuges  ei»ea 
ehrenvollen  Platz  unter  den  militärischen  Capacitaten  ersten  Ranges 
si^ert  Wenn  Lucullus  Name  gewMiiiich  nicht  unter  diestfi  ge- 
nannt wird,  so  liegt  die  Ursache  allem  Aieoliein  nadi  nur  dario, 
dafs  theilis  kein  militärisch  auch  nur  leidlicher  Bricht  äl»er  seine 
Feldzuge  auf  uns  gekommen  ist,  tbeils  ühecaU,  und  vor  aHem  i« 
Kriege,  zunächst  nichts  gilt  als  das  schUefsUche  Resultat,  uiftd  diies 
freilich  kam  einer  vollständigen  Niederlage  gleich.  Durch  die  letate 
unglückliche  Wendung  der  Dinge,  haupitsäGhlich  durch  die  Meuterei 
der  Soldaten  waren  alle  Erfolge  eines  aohljäbrigen  Krieges  wieder 

eye  verloren   word»;    man  stand  im  Winter  687/8  genau  wieder  aa 

75/4  demselben  Fleck  wie  im  Winter.  67^80. 
Piratcnkricg.  Nicbt  bcsderc  Res^tate  als  der  Continentalkrieg  lieferte  der 
Seekrieg  gegen  die  Firat^,  der  mit  demseUien  zugleich  begann 
und  beständig  mit  ihm  in  der  engsten  Verbindung  stand.  Es  ward 
74  bereits  erzählt  (S:  56),  da£a  der  Senat  im  J.  68€  den  verständigen 
Beschlufs  fafste  die  Säuberung  der  Meere  von  den  Corsaren  einem 
einzigen  höchstcommandirendien  Admiral,  dem  Praetor  Marcus  An- 
tonius zu  übertragen.  Allein  gleich  von  vom  herein  hatte  man 
sich  in  der  Wahl  des  Fuhrers  durchaus  vergriifen,  oder  vielmehr 
diejenigen,  welche  diese  aa  sich  zweckmälsige  Ma£sregel  durchgesetzt 
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hatten,  hatten  nicht  berechnet,  daf»  im  Senat  alle-  Personenfragen 
durch  Cethegns  Einflute  (S.  8)  und  ähnliehe  Ceterierucksiohten  ent^ 
schieden  wurden.  Man  hatfte  ferner  v^säumt  den  gewählten  Ad* 
miral  in  einer  aemer  umfaaeenden  Aufgabe  angemessenen  Weise 
mit  Geld  und  ScblfTen  auszufitetten,  so  dafs  er  durch  seine  unge* 
heuren  Requisitionen  den  befreundeten  Provinzialen  fast  ebenso 
lästig  fiel  wie  die  Corsaren.  Die  Erft^e  waren  entsprechend.  In 
den  oampani^dien  Gewässern  brachte  die  flotte  des  Antofiius  eine 
Anzahl  Piratenschiffe  auf.  BHt  den  Kretensern  aber,  die  mit  den 
Piraten  Freundschaft  nml  Dändnifs  gemacht  hatten  und  seine  For* 
dening  von  dieser  Gemeinschaft  abzulassen  schroff  z«»^ckwiesen.  i^ie^eriage 
kam  es  zum  Gefecht;  und  die  Ketten,  die  Antonius  Torsorglich  aufror  Kydonu. 
seinen  Schiffen  in  Vorrath  gelegt  hatte  um  die  gefengenen  Plibustier 
damit  zu  flesseln,  dienten  dazu  den  Quaestor  u«d  die  übrigen  r^* 
mischen  Gefangenen  an  die  Masten  der  eroberten  i'Omisohen  SchüDs 
zu  sdihefsen,  als  die  kretischen  Feldherren  Lasthenee  ond  Panares  , 

aus  dem  bei  ihrer  hise)  den  Römern  gelieferten  Seetreffe«  triam* 
phirend  nach  Kydonia  zuröeksteuerten.  Antonius,  nachdem  er  mit 
seiner  leichtsinnfgen  KriegfCIhruBg  ungeheure  Summen  vergeudet 
and  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hatte,  starb-  im  Jahre  683  auf  n 
Kreta.  Theils  der  schlechte  Erfolg  seiner  Expedition,  theüs  die 
Kostbarkeit  des  Flottenbaus,  Iheiks  der  Widerwille  dttr  Oligarahie 
ge^etk  jede  umfassendere  Beamtencompetenz  bewirkten,  dafs  man 
Bach  der  fectischen  Beendigung  dieser  Unternehmung  darch  Anto- 
nius Tod  keinen  Oberadmiral  wieder  ernannte  und  auf  die  aUe 
Weise  znruckkam  jeden  Statthalter  in  seiner  Provinz  fifir  die  Un* 
terdröckung  der  Piraterie  sorgen  z«  lassen',  wie  denn  zum  Beispiel 
die  von  Lücullus  hergestellte-  Pknte  (S^  60)  hiefür  im  aegaeisohen 
Meer  thälig  war.  Nur  was  die  Kreter  anbetrifft,  schieneine  Schmach  Kretisebor 
wie  die  vor  HydODia  erlittene  doch  selbst  diesem  gesunkenen  Oe*  "^^' 
sehleeht  alkin  durch  di«  Kriegseitlirung  beantwortet  werden  zu 
können.  Dennoch  hatten  die  kretischen  Gesandten,  die  im  Jahre 
684  in  Rom  mit  der  Bkte  erschienen  die  Gefangenen  znröckneh^ro 
raen  und  das  alte  fiik»]nifs  wiedW'  herstellen  im  wollen,  fast  ein^n 
gunstigen  Senalsbescbhifb  erlangt;  was  die  gmie  Corpovatiein  eine 
Schande  nannte,  das  verkaufte  ber^twillig  fOr  klingenden  Preis  der 
einzelne  Senator.  Erst  nachdem  ein  förmlicher  Senatsbeaohhifo 
die  Anlehen  der  kretischen  Gesandten  bei  den  römischen  Banqiders 
4 


80  FÜMFTB8   BUCH.      KAPITEL  II. 

klaglos  gestellt,  das  beiist  naebdein  der  Senat  sich  selber  in  die 
Unmöglichkeit  versetzt  hatte  sich  bestechen  zu  lassen,  kam  das 
Decret  zu  Stande,  dafs  die  kretischen  Gemeinden  aulser  den  rö- 
mischen Ueberlaufern  die  Urheber  des  vor  Kydonia  verübten  Fre* 
vels,  die  Föhrer  Lasthenes  und  Panares  Am  Römern  zu  geeigneter 
Bestrafung  zu  übergeben,  ferner  sämmtliche  Schiffe  und  Böte  von 
vier  oder  mehr  Rudern  auszuliefern,  400  Geifseln  zu  stellen  und 
eine  Bui^e  von  4000  Talenten  (6,250000  Thlr.)  zu  zahlen  hätten, 
wofern  sie  den  Krieg  zu  vermeiden  wünschten.  Als  die  Gesandten 
sich  zur  Eingehung  solcher  Bedingungen  nicht  bevollmächtigt  er- 
klärten, wurde  einer  der  Consuln  des  nächsten  Jahres  bestimmt 
nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  nach  Kreta  abzugeben  um  dort  ent- 
weder das  Geforderte  in  Empfang  zu  nehmen  oder  den  Krieg  zu 
MeteUus  68]  beginnen.  Demgemäfs  erschien  im  J.  686  der  Proconsul  Quintus 
^K^  Hetellus  in  den  kretischen  Gewässern.  Die  Gemeinden  der  Insel, 
voran  die  gröfseren  Städte  Gortyna,  Knossos.  Kydonia,  waren  ent- 
schlossen lieber  mit  den  Waffen  sich  zu  vertheidigen  als  jenen 
öbermälsigen  Forderungen  sidi  zu  fügen.  Die  Kretenser  waren  ein 
ruchloses  und  entartetes  Volk  (U,  63),  mit  deren  öffentlicher  und 
privater  Existenz  der  Seeraub  so  innig  verwadisen  war  wie  der 
Landraub  mit  dem  Gemeinwesen  der  Aetoler;  allein  sie  glichen 
den  Aetolern  wie  überhaupt  in  vielen  Stücken  so  auch  in  der 
Tapferkeit,  und  es  sind  denn  auch  diese  beiden  griechischen  Ge- 
meinden die  einzigen,  die  den  Kampf  um  die  Unabhängigkeit  muthig 
und  ehrenhaft  geführt  haben.  Bei  Kydonia,  wo  Metellus  seine  drei 
Legionen  ans  Land  setzte,  stand  eine  kretische  Armee  von  24000 
Mann  unter  Lasthenes  und  Panares  bereit  ihn  zu  empfangen;  es 
kam  zu  einer  Schlacht  im  offenen  Felde ,  in  der  der  Sieg  nach 
hartem  Kampf  den  Römern  blieb.  Allein  die  Städte  trotzten  dem 
römischen  Feldherrn  nichts  desto  weniger  hinter  ihren  Mauern; 
Metellus  mufste  sich  entschliefsen  eine  nach  der  andern  zu  belagern. 
Zuerst  ward  Kydonia,  wohin  die  Trümmer  der  geschlagenen  Armee 
sich  geworfen  hatten,  nach  langer  Belagerung  von  Panares  gegen 
das  Verbrechen  freien  Abzuges  für  sich  selber  übergeben.  Lasthe- 
nes, der  aus  der  Stadt  entwichen  war,  mulste  zum  zweiten  Male 
in  Knossos  belagert  werden,  und  da  auch  diese  Festung  im  Begriff 
war  zu  fallen,  vernichtete  er  seine  Sdiätze  und  entschlüpfte  aber- 
mals nach  Orten,  welche,  wie  Lyktos,  Eleutherna  und  andere,  die 
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Yertheidigung  noch  fortsetzten.     Zwei  Jahre  (686.  687)  vergingen,  es  er 
beTor  Metelhis  der  ganzen  Insel  Herr  und  damit  der  letzte  Fleck 
freier  griechischer  Erde  in  die  Gewalt  der  übermächtigen  Römer 
gekommen  war;  die  kretischen  Gemeinden,  wie  sie  zuerst  von  allen 
griechischen  die  freie  Stadtverfassung  und  die  Seeherrschaft  bei  sich 
entwickelt  hatten,  sollten  auch  die  letzten  von  allen  jenen  einst  das 
Mittelmeer  erföllenden  griechischen  Seestaaten  sein,  die  der  römi- 
sdien  Continentalmacht  erlagen.  —  Alle  Rechtsbedingungen  waren 
erföllt,  um  wiederum  einen  der  üblichen  pomphaften  Triumphe  zu 
feiern;  das  Geschlecht  der  Meteller  konnte  seinen  makedonischen, 
nufflidischen,  dalmatischen,  baUarischen  Titeln  mit  gleichem  Recht 
den   neuen  kretischen  beifügen  und  Rom  besajfe  einen  stolzen  Na- 
men  mehr.    Michtsdesto^weniger   stand  die  Macht  der  Römer  auf  Die  Piraten 
dem  Mittelmeer  nie  tiefer,  die  der  Corsaren  nie  höher  als  in  die-  i/iueii^r. 
sen  Jahren.    Wohl  mochten  die  Kilik^  und  Kreter  der  Meere,  die 
in  dieser  Zeit  bis  1000  Schiffe  gezahlt  haben  sollen,  des  baurikers 
wie   des  Kretikers   und  ihrer  nichtigen  Siege  spotten.    Wie  nach- 
drödüich    die  Seeräuber   in   den  mithradatischen  Krieg  eingriffen 
und  wie  die  hartnäckige  Gegenwehr  der  pontischen  Seestädte  ihre 
besten  Kräfte   aus   dem  Corsarenstaat   zog,    ward  bereits  erzählt. 
Aber  derselbe  machte   auch  auf  dgene  Hand  kaum  minder  grofs- 
artige  Geschäfte.    Fast  unter  den  Augen  der  Flotte  Luculis  über- 
fiel im  J.  685   der  Pirat  Athenodoros  die  Insel  Delos,    zerstörte  69 
deren  vielgefeierte  Heiligthümer  und  Tempel  und  führte  die  ganze 
Bevölkerung  fort  in   die   Sklaverei.    Die  Insel  Lipara  bei  Sicilien 
zahlte  den  Piraten  jährlich  einen  fest^  Tribut,   um  von  ähnlichen 
UeberfäUen  verschont   zu  Udben.    Ein  anderer  Piratenchef  Hera- 
kleon  zerstörte  im   J.   682  das  in  Sicilien  gegen  ihn  ausgerüstete  72 
Geschwader  und  wagte  es  mit  nidit  mehr  als  vier  offenen  Böten 
in   den  Hafen  von  Syrakus  einzuf!ahren.     Zwei  Jahre  später  stieg 
sein  College  Pyrganion  in  demselben  Hafen   sogar  an  das  Land, 
setzte  dasdbst  sich  fest  und  sduckte  von  dort  aus  Streif^artien  in 
die  Insel,  bis  ihn  der  römische  Statthalter  endlich  zwang  sich  wie- 
der einzuschiffen.     Das  war  man  am  Ende  nachgerade  gewohnt, 
dafs  alle  Provinzen  Geschwader  ausrüsteten  und  Strandwachen  auf- 
steHten  oder  doch  für  beides  steuerten,  und  dennoch  die  Corsaren 
so  regelmäfeig  erschienen  um  die  Provinzen  auszuplündern  wie  die 
römischen  Statthalter.    Aber  selbst  den   geweihten  Boden  Italiens 

MommBen,  röm.  Gesch.  III.  6.  Anfl.  Q 
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respeetirten  jetzt  die  unverschämten  Frerler  nicht  mehr:  von  Kroton 
führten  sie  den  Tempelschatz  der  lakinischen  Hera  mit  sich  fort; 
sie  landeten  in  Brundisium,  Misenum,  Caieta,  in  den  etruskischen 
Häfen,  ja  in  Ostia  selbst;  sie  brachten  die  Yornebmsten  römischen 
Offiziere  als  Gefangene  auf,  unter  andern  den  Flottenfuhrer  der 
kiliiuschen  Armee  und  zwei  Praetoren  mit  ihrem  ganzen  Gefolge, 
mit  den  gefurchteten  Beilen  und  Ruthen  selbst  und  allen  Abzeichen 
ihrer  Würde;  sie  entführten  aus  einer  Villa  bei  Misenum  die  eigene 
Schwester  des  zur  Vernichtung  der  Piraten  ausgesandten  römischen 
Oberadmirals  Antonius;  sie  vernichteten  im  Hafen  von  Ostia  die 
gegen  sie  ausgerüstete  und  von  einem  Gonsul  befehligte  römische 
Kriegsflotte.  Der  latinische  Bauersmann,  der  Reisende  auf  der  appi- 
schen  Strafse,  der  vornehme  Badegast  in  dem  irdischen  Paradiese 
von  Baiae  waren  ihrer  Habe  und  ihres  Lebens  fürder  keinen  Augen- 
blick sicher;  aller  Handel  und  aller  Verkehr  stockte;  die  entsetzlichste 
Theuerung  herrschte  in  Italien  und  namentlich  in  der  von  über- 
seeischem Korn  lebenden  Hauptstadt.  Die  Mitwelt  wie  die  Geschichte 
sind  freigebig  mit  Klagen  über  unerträglichen  Nothstand;  hier  dürfte 

die  Bezeichnung  passen. 
skiaTen-  £s  ist  bishcr  geschildert  worden,  wie  der  von  Sulla  restaurirte 

Senat  die  Grenzbewachung  in  Makedonien ,  die  Disciplin  über  die 
Clientelkönige  Kleinasiens,  wie  er  endlich  die  Seepolizei  geübt  hat; 
die  Resultate  waren  nirgends  erfreulich.  Nicht  bessere  Erfolge  er- 
zielte die  Regierung  in  einer  anderen  vielleicht  noch  dringenderen 
Angelegenheit,  der  Ueberwachung  des  provinzialen  und  vor  allem 
des  italischen  Proletariats.  Der  Krebsschaden  des  Sklavenproletariats 
zehrte  an  dem  Marke  aller  Staaten  des  Alterthums  und  um  so 
mehr,  je  mächtiger  sie  emporgeblüht  waren;  denn  Macht  und 
Reichthum  des  Staats  führten  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
regelmäfsig  zu  einer  unverhältiüfsmäfsigen  Vermehrung  der  Sklaven- 
menge. Natürlich  litt  demnach  Rom  darunter  schwerer  als  irgend 
ein  anderer  Staat  des  Alterthums.  Schon  die  Regierung  des  sechsten 
Jahrhunderts  hatte  gegen  die  Banden  entlaufener  Hirten-  und  Feld- 
sklaven Truppen  schicken  müssen.  Die  unter  den  italischen  Specu- 
lanten  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Plantagenwirthschaft  hatte 
das  gefährliche  Uebel  ins  Unendliche  gesteigert;  in  der  Zeit  der 
gracchischen  und  der  marianischen  Krise  und  mit  denselben  in 
engem    Zusammenhang    hatten    Sklavenaufstände     an    zahlreichen 
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Punkten  des  römischen  Reiches  stattgehabt,   in  Sicilien  sogar  zu 
awei  blutigen  Kriegen  (619 — 622  und  652 — 654)  sich  entwickelt  i3*-i32 
(II,  77 — ^79.  134 — 137).    Aber  das  Decennium  der  Restaurations- 
herrschaft nach  Sullas   Tode  ward   die  goldene  Zeit   wie  für  die    - 
Flibustier  zur  See  so  für  die  gleichartigen  Banden  auf  dem  Fest- 
land, vor  allem  in  der  bisher  noch  verhältnifsmäfsig  leidlich  geord- 
neten italischen  Halbinsel.     Von  einem  Landfrieden  konnte  daselbst 
kaum  mehr  die  Rede  sein.     In  der  Hauptstadt  und  den   minder 
bcTölkerten  Landschaften  Italiens  waren  Räubereien  alltäglich,  Mord- 
thaten  häufig.     Gegen  Menschenraub  an  fremden  Sklaven   wie  an 
freien  Leuten  erging  —  Tielleicht  in  dieser  Epoche  —  ein  beson- 
derer Volksschlufs ;  gegen  gewaltsame  Besitzentziehung  von  Grund- 
stücken ward   um  diese  Zeit  eine  eigene  summarische  Klage  neu 
eingeführt.      Diese  Verbrechen  mufsten  besonders  defswegen  ge- 
fahrlich   erscheinen,    weil    sie   zwar  gewöhnlich  begangen  wurden 
von  dem  Proletariat,  aber  als  moralische  Urheber  und  Theilnehmer 
an  dem  Gewinn  auch  die  vornehme  Classe  in  grolsem  Umfang  da- 
bei mitthätig  war.     Namentlich  der  Menschen-  und  der  Güterraub 
wurde  sehr  häufig  durch  die  Aufseher  der  grofsen  Güter  veranlafst 
und    durch    die    daselbst  vereinigten  häufig  bewailiieten  Sklaven- 
schaaren  ins  Werk  gesetzt;  und  gar  mancher  hochangesehene  Mann 
verschmähte  nicht,  was  einer  seiner  diensteifrigen  Sklavenaufseher 
so  für  ihn  erwarb  wie  Mephisto  für  Faust  die  Linden  Philemons. 
Wie  die  Dinge  standen,   zeigt  die  verschärfte  Bestrafung  der  durch 
bewaffnete  Banden    verübten  Eigenthumsfrevel,   welche   einer  der 
besseren  Optimaten,  Marcus  LucuUus  als  Vorstand  der  hauptstädti- 
schen Rechtspflege  um  das  Jahr  676  einführte*),  mit  der  ausge-78 
sprochenen  Absicht  die  Eigenthümer   der  grofsen   Sklavenheerden 
durch  die  Gefahr  sich  dieselben  aberkannt  zu  sehen  zu  nachdrück- 
licherer Beaufsichtigung  derselben   anzuhalten.     Wo  also  im  Auf- 
trag  der  vornehmen  Welt  geplündert  und  gemordet  ward,  lag  es 
diesen   Sklaven-   und  Proletariermassen  nahe   das  gleiche  Geschäft 
für  eigene  Rechnung  zu  treiben;  es  gefnügte  ein  Funke  um  den 
furchtbaren  Brennstoff  in  Flammen  zu  setzen  und  das  Proletariat 


*)   Ans   diesen   Bestimmnogen  hat  sich   der  Begriff  des  Raubes   als  eines 

besonderen  Verbrechens  entwickelt,  während  das  altere  Recht  den  Raub  unter 

4lem  Diebstahl  mit  besriff. 
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Aasbüdungin  61116  In8urr6cti<msarine6  zu  Yerwandeln.  Die  Veranlassung  fand 
^**kri^M*^ sich  bald.  —  Die  Fechterspiele,  die  unter  den  Yolkslustbarkeiten 
Italien.  JQ  Italien  jetzt  den  ersten  Rang  behaupteten,  hatten  die  Errichtung 
zahlreicher  Anstalten  namentlich  in  und  um  Capua  herbeigeführt» 
worin  die]eni|[en  Sklaven  theils  aufbewahrt,  theils  eingeschult  wurden, 
die  bestimmt  waren  zur  Belustigung  der  souveränen  Menge  zu  tödten 
oder  zu  sterben  —  natürlich  grofsentheils  tapfere  kriegsgefangene 
Leute»  die  es  nicht  vergessen  hatten  einst  gegen  die  Römer  im  Felde  ge* 
standen  zu  haben.  Eine  Anzahl  solcher  verzweifelter  Menschen 
73  brach  aus  einer  der  capuanischen  Fechterschulen  aus  (681)  und 
warf  sich  auf  den  Vesuv.  An  ihrer  Spitze  standen  zwei  keltisdie 
Männer,  die  mit  ihren  Sklavennamen  Krixos  und  Oenomaos  genannt 
SpartMus.  werden,  und  der  Thraker  Spartacus.  Dieser,  vielleicht  ein  Spröfs- 
ling  des  edlen  in  der  thrakischen  Heimath  wie  in  Pantikapaeon 
sogar  zu  königlichen  Ehren  gelangten  Geschlechts  der  Spartokidea, 
hatte  unter  den  thrakischen  Hülfstruppen  im  römisdien  Heer  ge- 
dient, war  desertirt  und  als  Räuber  in  die  Berge  gegangen  und 
hier  wieder  eingefangen  und  für  die  KampGspiele  bestimmt  worden. 
BUdong  der  Di^  Streifereien  dieser  kleinen  anföngUch  nur  vierundsiebzig  Köpfe 
insurrection.  zählenden,  aber  rasch  durch  Zulauf  aus  der  Umgegend  anschwellen- 
den Schaar  wurden  den  Bewohnern  der  reichen  campanischen  Land- 
schaft bald  so  lästig,  dafs  dieselben,  nachdem  sie  vergeblich  ver- 
sucht hatten  sich  selber  ihrer  zu  erwehren ,  gegen  sie  Hülfe  von 
Rom  erbaten.  Es  erschien  eine  schleunig  zusammengeraifte  Ab- 
theilung von  3000  Mann  unter  Führung  des  Clodius  Glaber  und 
besetzte  die  Aufgänge  zum  Vesuv,  um  die  Sklavenschaar  auszuhun- 
gern. Aber  die  Räuber  wagten  es  trotz  ihrer  geringen  Anzahl 
und  ihrer  mangelhaften  Bewaffnung  über  jähe  Abhänge  herabklettemd 
die  römischen  Posten  zu  überfallen ;  und  als  die  elende  Miliz  den 
kleinen  Haufen  verzweifelter  Männer  unvermuthet  auf  sich  eindrin- 
gen sah,  gab  sie  Fersengeld  und  verlief  sidi  nach  allen 
Seiten.  Dieser  erste  Erfolg  verschaifte  den  Räubern  Waffen  und 
steigenden  Zulauf.  Wenn  gleich  auch  jetzt  noch  ein  grofser  Theil 
von  ihnen  nichts  führte  als  zugespitzte  Knittel,  so  fand  die  neue 
und  stärkere  Abtheilung  der  Landwehr,  zwei  Legionen  unter  dem 
Praetor  Publius  Varinius,  die  von  Rom  her  in  Campanien  einrückte, 
sie  schon  fast  wie  ein  Eriegsheer  in  der  Ebene  lagernd.  Varinius 
hatte  einen  schwierigen  Stand.     Seine  Milizen,  genöthigt  dem  Feind 
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gegenüber  zu  bivouakiren,  wurden  durch  die  feuchte  Herbstwitterung 
und  die  dadurch  erzeugten   Krankheiten    arg  mitgenommen:  und 
schlimmer  nodi  ab  die  Epidemien  lichteten  Feigheit  und  Unbot- 
mäfsigkeit  die  Reihen.     Gleich  zu  Anfang  lief  eine  seiner  Abthei- 
lungen vollständig  auseinander,   so  dafs  die  Flöchtigen  nicht  etwa 
auf  das  Hauptcorps  zurück,  sondern  geradeswegs  nach  Hause  gin- 
gen.    Als  sodann  der  Befehl  gegeben  ward  gegen   die  feindlichen 
Verschanzungen   vorzugehen   und   anzugreifen,   weigerte   sich   der 
gröbste  Theil  der  Leute  ihm  Folge  zu  leisten.   Nichts  desto  weniger 
brach  Yarinius   mit  denen,  die  Stand  hielten,  gegen  die  Räuber- 
jschaar  auf;  allein  er  fand  sie  nicht  mehr,   wo  er  sie  suchte.    In 
tiefster  Stille  war  sie  aufgebrochen  und  hatte  sich  sOdwürts  gegen 
Picentia  (Yicenza  bei  AmalQ)  gewendet,  wo  Yarinius  sie  zwar  ein- 
holte, aber  es  doch  nicht  wehren  konnte,  daf^  sie  ober  den  Silarus 
zurückwich  bis  in  das  innere  Lucanien,  das  gelobte  Land  der  Hir- 
ten und   der  Räuber.     Auch  dorthin  folgte  Yarinius  und  hier  end- 
lich stellte  der  verachtete  Feind   sich  zum  Treffen.    Alle  Yerhält- 
nisse,   unter  denen  der  Kampf  stattfand ,  waren  zum  Nachtheil  der 
Römer ;  die  Soldaten,  so  ungestüm  sie  kurz  zuvor  die  Schacht  ge- 
A>rdert  hatten,  schlugen  dennoch  sich  schledit ;  Yarinius  ward  voll- 
ständig besiegt,  sein  Pferd  und  die  Insignien  seiner  Amtswörde  ge- 
riethen  mit  dem  römischen  Lager  selbst  in  Feindeshand.    Massen- 
weise  strömten  die  süditalischen  Sklaven,   namentlich  die  tapferen 
halbwilden  Hirten,  unter  die  Fahne  der  so  unverhofft  erschienenen 
Erlöser;  nach  den  mäfsigsten  Angaben  stieg  die  Zahl  der  bewaffne- 
ten Insurgenten  auf  40000  Mann.     Campanien ,  so  eben  geräumt, 
ward  rasch  vfieder  eingenommen,  das  daselbst  unter  dem  Quaestor 
des  Yarinius,  Gaius  Thoranius  zorAckgebliebene  römische  Corps  zer- 
sprengt und  angerieben.   Im  ganzen  Söden  und  Südwesten  Italiens 
war  das  offene  Land  in  den  Händen  der  siegreichen  Räuberhaupt- 
ieute ;  selbst  ansehnliche  SCädte,  wie  Consentia  im  bruttischen  Land« 
Thuni  und  Metapont.in  Lucanien,  Nola  und  Nuceria  in  Campanien, 
wurden  voo  ihnen  erstürmt  und  eiüften  alle  Gräuel,  die  siegreiche 
Barbaren   vher  wehrlose  Civilisirte,    entfesselte  Sklaven  über  ihre 
gewesenen  Herren  zu  bringen  vermögen.    Dafs  ein  Kampf  wie  die- 
ser ä>erhaiq>t  rechtlos  und  mehr  eine  Metzelei  als  ein  Krieg  war, 
verstehet  sich  leMer  von  selbst:  die  Herren  schhigen  jeden  gefange- 
nen Sklaven  von  Rechtswegen  ans  Kreuz;  diese  machten  natürlich 
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gleichfalls  ihre  Gefangenen  nieder  oder  zwangen  gar  in  noch  höh- 
nischerer Vergeltung  die  kriegsgefangenen  Römer  im  Fechtspiel  ein- 
ander selber  zu  morden;  wie  dies  später  mit  dreihundert  derselben 
bei  der  Leichenfeier  eines  im  Kampfe  gefallenen  Räuberhauptmanns 
geschah.  In  Rom  war  man  mit  Recht  in  Besorgnifs  über  den  im- 
mer weiter  um  sich  greifenden  verheerenden  Brand.  Es  ward  be- 
Grofse  [72  schlosscu  das  nächstc  Jahr  (682)  beide  Consuln  gegen  die  furcht- 
spSSw^t!  baren  Bandenchefs  auszusenden.  In  der  That  gelang  es  dem  Prae- 
tor Quintus  Arrius,  einem  Unterfeldherrn  des  Consuls  Lucius  Gellius, 
den  keltischen  Haufen,  der  unter  Erixos  von  der  Masse  des  Räu- 
berheers sich  gesondert  hatte  und  auf  eigene  Hand  brandschatzte^ 
in  Apulien  am  Garganus  zu  fassen  und  zu  vernichten.  Aber  um 
so  glänzendere  Siege  erfocht  Spartacus  im  Apennin  und  im  nörd- 
lichen Italien,  wo  der  Consul  Gnaeus  Lentulus,  während  er  die 
Räuber  zu  umzingeln  und  aufzuheben  vermeinte,  sodann  sein  Col- 
lege Gellius  und  der  so  eben  noch  siegreiche  Praetor  Arrius,  end- 
lich bei  Mutina  der  Statthalter  des  diesseitigen  Gallien  Gaius  Cas- 
Tssius  (Consul  681)  und  der  Praetor  Gnaeus  Manlius  einer  nach 
dem  andern  seinen  Streichen  erlagen.  Die  kaum  bewaßheten  Skla- 
venrotten waren  das  Schrecken  der  Legionen;  die  Kette  der  Nie- 
derlagen erinnerte  an  die  ersten  Jahre  des  hannibalischen  Krieges. 
Innere  Zor- Was  hätte  kömmcu  mögen,  wenn  nicht  entlaufene  Fechtersklaven, 
in^r^r^en'.  sondern  die  Volkskönige  aus  den  Bergen  der  Auvergne  oder  des 
Balkan  an  der  Spitze  der  siegreichen  Schaaren  gestanden  hätten^ 
ist  nicht  zu  sagen;  wie  die  Bewegung  einmal  war,  blieb  sie  trotz 
ihrer  glänzenden  Siege  ein  Räub^aufstand  und  unterlag  weniger 
der  Uebermacht  ihrer  Gegner  als  der  eignen  Zwietracht  und  Plan- 
losigkeit. Die  Einigkeit  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  die 
in  den  früheren  sicilischen  Sklavenkriegen  in  so  bemerkenswerther 
Weise  hervorgetreten  war,  wird  in  diesem  italischen  vermifst;  wo- 
von wohl  die  Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  sicilischen 
Sklaven  in  dem  gemeinsamen  Syrohellenismus  einen  gleichsam 
nationalen  Einigungspunkt  fanden,  die  italischen  dagegen  in  die  bei- 
den Massen  der  Hellenobarbaren  und  der  Keltogermanen  sich  schie- 
den. Die  Spaltung  zwischen  dem  Kelten  Krixos  und  dem  Thraker 
Spartacus  —  Oenomaos  war  gleich  in  einem  der  ersten  Gefechte 
gefallen  —  und    ähnlicher  Hader   lähmte   die  Benutzung   der  er- 
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ruDgeDen  Erfolge  und  verschaffte  den  Römern  manchen  wichtigen 
Sieg.  Aber  noch'  weit  nachtheiliger  als  die  keltisch-germanische 
Unbotmälsigkeit  wn*kte  auf  das  Unternehmen  der  Mangel  eines  fe- 
sten Planes  und  Zieles.  Wohl  stand  Spartacus,  nach  dem  Wenigen 
zn  schliefsen,  was  wir  von  dem  seltenen  Mann  erfahren,  hierin 
über  seiner  Partei.  Er  verrieth  neben  seinem  strategischen  ein 
nicht  gemeines  Organisationstalent,  wie  denn  gleich  von  Haus  aus 
die  Gerechtigkeit,  mit  der  er  seiner  Schaar  vorstand  und  die  Beute 
vertheilte,  wenigstens  ebenso  sehr  wie  seine  Tapferkeit  die  Augen 
der  Masse  auf  ihn  gelenkt  hatte.  Um  dem  empfindlichen  Mangel  an 
Reiterei  und  an  Waffen  abzuhelfen,  versuchte  er  mit  Hülfe  der  in 
Unteritalien  aufgegriffenen  Pferdeheerden  sich  eine  Cavallerie  zu 
schulen  und  zu  discipliniren  und  so  wie  er  den  Hafen  von  Thurii 
in  die  Hände  bekam,  von  dort  aus  Eisen  und  Kupfer,  ohne  Zweifel 
durch  Yermittelung  der  Piraten,  sich  zu  verschaffen.  Aber  in  den 
Hauptsachen  vermochte  auch  er  nicht  die  wilden  Horden,  die  er 
anführte,  auf  feste  Endziele  hinzulenken.  Gern  hätte  er  den  tollen 
Bacchanalien  der  Grausamkeit  gewehrt,  die  die  Räuber  in  den  ein- 
graommenen  Städten  sich  gestatteten,  und  die  die  hauptsächliche 
Ursache  waren,  wefshaib  keine  italische  Stadt  freiwillig  mit  den 
Insurgenten  gemeinschaftliche  Sache  machte;  aber  der  Gehorsam, 
den  der  Räuberhauptmann  im  Kampfe  fand,  h6rte  mit  dem  Siege 
auf  und  seine  Vorstellungen  und  Bitten  waren  vergebUch.  Nach 
den  im  Apennin  6j82  erfochtenen  Siegen  stand  dem  Sklavenheer  72 
nach  jeder  Richtung  hin  der  Weg  frei.  Spartacus  selbst  soll  be- 
absichtigt haben  die  Alpen  zu  überschreiten,  um  sich  und  den  Sei- 
nigen die  Rückkehr  in  ihre  keltische  oder  thrakische  Heimath  zu 
öffnen;  wenn  der  Bericht  gegründet  ist,  so  zeigt  er,  wie  wenig 
d^  Sieger  seine  Erfolge  und  seine  Macht  überschätzte.  Da  die 
Blannschaft  sich  weigerte  dem  reichen  ItaUen  so  rasch  den  Rücken 
zu  wenden,  schlug  Spartacus  den  Weg  nach  Rom  ein  und  soll  da- 
ran gedacht  haben  die  Hauptstadt  zu  blokiren.  Indefs  auch  die- 
sem zwar  verzweifelten,  aber  doch  planmäfsigen  Beginnen  zeigten 
die  Schaaren  sich  abgeneigt;  sie  zwangen  ihren  Fuhrer,  da  er  Feld- 
herr sein  wollte,  Räuberhauptmann  zu  bleiben  und  ziellos  weiter 
in  Italien  auf  Plünderung  umherzuziehen.  Rom  mochte  sich  glück- 
lich preisen,  dafs  es  also  kam;  auch  so  aber  war  guter  Rath  theuer. 
Es  fehlte  an  geöbten  Soldaten  wie  an  erprobten  Feldherren;  Quin- 
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tus  Metellus  und  Gnaeus  Pompeius  waren  in  Spanien,  Marcus  Lu- 
cullufi  in  Thrakien,  Lucius  LucuUub  in  Kleinasien  beschäftigt  und 
zur  Verfügung  standen  nur  robe  Milizen  und  höchstens  mittelffläTsige 
0£ßziere.  Man  bekleidete  mit  dem  auÜBerordentlichen  Oberbefehl 
in  Italien  den  Praetor  Marcus  Grassus,  der  zwar  kein  namhafter 
Feldherr  war,  aber  doch  unter  Sulla  mit  Ehren  gefochten  und 
wenigstens  Charakter  hatte,  und  stellte  ihm  eine  wenn  nicht  durch 
ihre  Qualität,  doch  durch  ihre  Zahl  imponirende  Armee  von  acht 
Legionen  zur  Verfügung.  Der  neue  Oberfdidherr  begann  damit  die 
erste  Abtheilung,  die  wieder  mit  Wegwerfung  ihrer  Waffen  vor  den 
Räubern  davonlief,  nach  der  ganzen  Strenge  der  KriegsgeseUse  zu 
behandehi  und  den  zehnten  Mann  davon  hinrichten  zu  lassen ;  wo- 
rauf in  der  That  die  Legionen  sich  wieder  etwas  mehr  zusammen- 
nahmen. Spartacus,  in  dem  nä(^ten  Gefecht  besiegt,  zog  sich  zu- 
rück und  suchte  durch  Lucanien  nach  Rhegion  zu  gelangen.  Eben 
Kampfe  in  damals  bdierrschten  die  Piraten  nicht  hloTs  die  sicilischen  Gewässer, 
so^n  Land- sondern  selbst  den  Hafen  von  Syrakus  (S.  81);  mit  Hülfe  ihrer 
Bohaft.  Qg^g  gedachte  Spartacus  ein  Corps  nach  Sicilien  zu  werfen,  wo 
die  Sklaven  nur  auf  einen  Ansto&  warteten,  um  zum  dritte  Male 
loszuschlagen.  Der  Msursch  nach  Rhegion  gdang;  allein  die  Corsa- 
ren, vielleicht  geschreckt  durch  die  von  dem  Praetor  Gaius  Verrjäs 
auf  Sicilien  eingerichteten  Strandwachen,  vielleicht  auch  von  den 
Römern  bestochen,  nahmen  von  Spartacus  den  bedungenen  Lohn, 
ohne  ihm  die  Gegenleistung  dafür  zu  gewähren.  Crassus  inzwischen 
war  dem  Räuberheer  bis  etwa  an  die  Krathismändung  gefolgt  und 
lieis,  ähnlidi  wie  Scipio  vor  Numantia,  seine  Soldat^,  da  sie  nicht 
schlugen  wie  sie  sollten,  einen  festungsähnlich  verschanzten  Wal^ 
in  der  Länge  von  sieben  deutschen  Meilen  auflühren,  der  die  brut- 
tische Halbinsel  von  dem  übrigen  ItaUen  absperrte*)  und  dem  von 
Rhegion  zurückkehrenden  Insui||entenheer  den  Weg  verlegte  und 
die  Zufuhr  abschnitt  Indefs  in  euaer  dunklen  Wint^nacht  durch- 
brach Spartacus  die  feindlichen    Linien   und  stand    im  Frühjahr 


*)  Da  die  Linie  7  deutsche  Meilen  (Sallnst  fast.  4,  19  Dietsch;  Plujtarch 
Cpost.  10)  lang  war,  so  ging  sie  wohl  nicht  von  Squillace  nach  Pizzo,  8on> 
dern  nSrdliober,  etwa  hei  Castrovillari  und  Cassano  über  die  hier  in  gerader 
Linie  etwa  6  dentaehe  Meüan  breite  HaibioBeL 
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683  *)  wieder  in  Lucanien.  Das  mühsame  Werk  war  also  vergebens  n 
gewesen.  Crassus  fing  an  an  der  Lösung  seiner  Aufgabe  zu  ver- 
zweifeln und  forderte  vom  Senat,  da£s  er  die  in  Makedonien  unter 
Marcus  LueuUus,  im  diesseitigen  Spanien  unter  Gnaeus  Pompeins 
stehenden  Heere  zu  seiner  Unterstützung  nach  Italien  berufe.  Es 
bedurfte  indeb  dieses  äuTisersten  Nothsdirittes  nicht;  die  Uneinigkeit 
und  der  Uebermutb  den  Räuberhaufen  genügten  um  ihre  Erfolge 
wieder  zu  vereitehi.  Abermals  KVsten  sieb,  die  Kelten  und  Germa-  zenüUtte- 
nen  von  dem  Bunde,  dessen  Haupt  und  Seele  der  Thraker  war,  "."SJ^te^f 
um  unter  Führern  ihrer  eigenen  Nation,  Gannicus  und  Castus  sich  |j"ber^iti. 
vereinzelt  den  Römern  an's  Messer  zu  liefern.  Einmal,  am  lucani-  «^ng. 
sehen  See,  rettete  sie  Spartacus  rechtzeitiges  Erscheinen ;  sie  schlu- 
gen nun  zwar  wohl  ihr  Lager  nahe  bei  dem  seinigen  auf,  aber 
dennoch  gelang  es  Crassus  den  Spartacus  durch  die  Reiterei  zu  be- 
schäftigen und  indessen  die  keltischen  Haufen  zu  umstellen  und 
zum  Sonderkampf  zu  zwingen,  in  welchem  sie  sämmtlich,  man 
sagt  12300  Streiter,  tapfer  kämpfend  fielen,  alle  auf  dem  Platze 
und  mit  den  Wunden  nach  vom.  Spartacus  versuchte  darauf  sich 
mit  seiner  Abtheilung  in  die  Berge  um  Petelia  (bei  Strougoli  in 
Calabrien)  zu  werfen  und  schlug  nachdrücklich  die  römische  Vor- 
hut, die  dem  Weichenden  folgte.  Allein  dieser  Sieg  gereichte  mehr 
d^m  Sieger  als  dem  Besiegten  zum  Nachtfaeil.  Berauscht  von  dem 
Erfolg  weigerten  sich  die  Räuber  weiter  zurückzuweichen  und 
n6thigten  ihren  Feldherrn  sie  durdi  Lucanien  nach  Apuhen  dem 
letzten  entscheidenden  Kanpf  entgegen  zu  führen.  Vor  der  Schlacht 
stiefs  Spartacus  sein  Rofs  nieder;  wie  er  im  Glück  und  im  Unglück 
treu  bei  den  Seinen  ausgeharrt  hatte,  so  zeigte  er  ihnen  jetzt  durch 
die  Tbat,  daHs  es  ihm  wie  aDen  hier  gehe  um  Sieg  oder  Tod. 
Auch  in  der  Schlacht  stritt  er  mit  dem  Muth  eines  Löwen:  zwei 
Centurionen  fielen  von  seiner  Hand;  verwundet  und  in  die  Knie 
gesunken  noch  führte  er  den  Speer  gegen  die  andringenden  Feinde. 
Also  steigen  der  grefse  Räuberhauptmann  und  mit  ihm  die  besten 
seiner    Gesellen    den   Tod   freier  fiiänner   und   ehrlicher   SoUaten 


*)  Dars  Crastos  noch  682  den  Oberbefehl  äbernahm,  ergiebt  sich  ans  der  72 
BeseitigQDfr  der  Consnlo  (Plntarch  Crass.   10);  dafs  der    Winter    682/3    den 
beiden  Heeren  am  brottischen   Wall  verstrich,  ans   der  ,Schneenadit'    (Phit. 
a.  a.  O.). 
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Ti  (683).  Nach  dem  theuer  erkauften  Siege  ward  von  den  Truppen, 
die  ihn  erfochten,  und  von  denen  de^  Pompeius,  die  inzwischen 
nach  Ueberwindung  der  Sertorianer  aus  Spanien  eingetroffen  waren, 
durch  ganz  Apulien  und  Lucanien  eine  Menschenhatze  angestellt, 
wie  sie  noch  nicht  dagewesen  war,  um  die  letzten  Funken  des  ge- 
waltigen Brandes  zu  zertreten.  Obwohl  in  den  södlichen  Land- 
71  Schäften,  wo  zum  Beispiel  das  Städtchen  Tempsa  683  von  einer 
Räuberschaar  eingenommen  ward,  und  in  dem  durch  Sullas  Expro- 
priationen schwer  betroffenen  Etrurien  ein  rechter  Landfriede  noch 
keineswegs  sich  einfand,  galt  doch  derselbe  ofßciell  als  in  Italien 
wiederhergestellt.  Wenigstens  die  schmachvoll  verlorenen  Adler 
waren  wiedergewonnen  —  allein  nach  dem  Sieg  Ober  die  Kelten 
brachte  man  deren  fünf  ein ;  und  längs  der  Strafse  von  Capua  nach 
Rom  zeugten  die  sechstausend  Kreuze,  die  gefangene  Sklaven  tru- 
gen, von  der  neu  begründeten  Ordnung  und  dem  abermaligen 
Siege  des  anerkannten  Rechts  über  das  rebellirende  lebendige 
Eigen. 
DieRMtan-  Blickeu  wir  zurück  auf  die  Ereignisse,  die  das  Decennium  der 

^g° oibe^r  suUanischen  Restauration  erfüllen.  Eine  gewaltige  den  Lebensnerv 
Uapt.  jgj.  ^3tiQQ  nothwendig  berührende  Gefahr  war  an  sich  in  keiner 
der  während  dieser  Zeit  vorgekommenen  äufseren  oder  inneren  Be- 
wegungen enthalten,  weder  in  der  Insurrection  des  Lepidus,  noch 
in  den  Unternehmungen  der  spanischen  Emigranten,  noch  in  deu 
thrakisch-makedonischen  und  kleinasiatischen  Kriegen,  noch  in  den 
Piraten-  und  Sklavenaufständen;  und  dennoch  hatte  der  Staat  fast 
in  all  diesen  Kämpfen  um  seine  Existenz  gd'ochten.  Die  Ursache 
war,  dafs  die  Aufgaben,  so  lange  sie  noch  mit  Leiditigkeit  lösbar 
waren,  überall  ungelöst  blieben;  die  Vernachlässigung  der  einfach- 
sten VorsichtsmaDsregeln  erzeugte  die  entsetzlichsten  Mifsstände  und 
Unglücksfalle  und  schuf  abhängige  Klassen  und  machtlose  Könige 
in  ebenbürtige  Gegner  um.  Die  Demokratie  zwar  und  die  Sklaven- 
insurrection  hatte  man  besiegt;  aber  wie  die  Siege  waren,  ward 
durdi  sie  der  Sieger  weder  innerlich  gehoben  noch  äufserlich  ge- 
kräftigt. Es  war  keine  Ehre,  dafs  die  beiden  gefeiertsten  Generale 
der  Regierungspartei  in  einem  achtjährigen  mit  mehr  Niederlagen 
als  Siegen  bezeichneten  Kampf  des  Insurgentenchefs  Sertorius  und 
seiner  spanischen  Guerillas  nicht  Herr  geworden  waren,  dafs  erst 
der  Mordstahl  seiner  Freunde  den  sertorianischen  Krieg  zu  Gunsten 
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der  legitimen  Regierung  entschieden  hatte.     Die  Sklaven  nun  gar 
war  es  yiel  weniger  eine  Ehre  besiegt,    als  eine   Schande  ihnen 
jahrelang  in  gleichem  Kampfe  gegenüber  gestanden  zu  haben.    Wenig 
mehr  als  ein  Jahrhundert  war  seit  dem  hannibalischen  Kriege  ver- 
Dessen;   es  mufste  dem  ehrbaren  Römer  das  Blut  in  die  Wangen 
treiben,  wenn  er  den  fürchtbar  raschen  Ruckschritt  der  Nation  seit 
jener  grofsen  Zeit  erwog.     Damals   standen   die  italischen  Sklaven 
wie  die  Mauern  gegen  Hannibals  Veteranen;  jetzt  stäubte  die  italische 
Landwehr  vor  den  Knitteln  ihrer  entlaufenen  Knechte  wie  Spreu 
auseinander.    Damals    machte  jeder   einfache  Oberst  im  Fall  der 
Noth   den  Feldherrn  und  focht  oft  ohne   Glück,  doch  immer  mit 
Ehren;  jetzt  hielt  es  hart  unter  all  den  vornehmen  Offizieren  nur 
einen   Führer  von   gewöhnlicher  Brauchbarkeit  zu  finden.     Damals 
nahm   die  Regierung  lieber  den  letzten  Bauer  vom  Pflug,  als  dafs 
sie  darauf  verzichtet  hatte  Griechenland  und  Spanien   zu  erobern  v 
jetzt    war   man    drauf    und    dran  beide  längst  erworbene  Gebiete 
wieder  preiszugeben,  nur  um  daheim  der  aufständischen  Knechte 
sich  erwehren  zu  können.    Auch  Spartacus  hatte  so  gut  wie  Hanni- 
bal  vom  Po  bis  an  die  sicilische  Meerenge  Italien  mit  Heeresmacht 
durchzogen,  beide  Consuln  geschlagen  und  Rom  mit  der  Blokade 
bedroht ;  wozu  es  gegen  das  ehemalige  Rom  des  gröMen  Feldherm 
des  Alterthums  bedurft  hatte,  das  vermochte  gegen  das  jetzige  ein 
kecker  Räuberhauptmann.     War  es  ein  Wunder,  dafs  solchen  Sie- 
gen über  Insurgenten  und  Räuberführer  kein  frisches  Leben  ent- 
keimte? —  Ein    noch    minder    erfreuliches  Ergebnifs  aber  hatten 
die  äalseren  Kriege  herausgestellt.    Zwar  der  thrakisch-makedonische 
hatte,   wenn  kein  dem  ansehnlichen  Aufwand  von  Menschen  und 
Geld  entsprechendes,  doch  auch  kein  geradezu  ungünstiges  Resultat 
gegeben.    Dagegen  in  dem  kleinasiatischen  und  in  dem  Piratenkrieg 
hatte  die  Regierung  vollständigen  Bankerott  gemacht    Jener  schlofs 
ab  mit  dem  Verlust  der  gesammten  in  acht  blutigen  Feldzügen  ge- 
machten  Eroberungen,    dieser   mit  der  vollständigen  Verdrängung 
der  Römer  von  ,ihrem  Meer*.     Einst  hatte  Rom  im  Vollgefühl  der 
Unwiderstehlichkeit  seiner  Landmacht  das  Uebergewicht  auch  auf 
das  zweite  Element  fibertragen;  jetzt  war  der  gewaltige  Staat  zur 
See  ohnmächtig  und  wie  es  schien  im  BegrifT  auch  wenigstens  über 
den  asiatischen  Continent  die  Herrschaft  einzubüfsen«  Die  materiellen 
Wohlthaten  des  staatlichen  Daseins:  Sicherheit  der  Grenzen,  unge- 
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Störte  friedlicher  Verkehr,  Rechtsschutz,  geordnete  Verwaltung 
flogen  an  alle  mit  einander  den  sämmtlichen  im  römischen  Staat 
vereinigten  Nationen  zu  verschwinden;  die  segnenden  Götter  alle 
schienen  zum  Olymp  emporgestiegen  zu  sein  und  die  jammervolle 
Erde  den  amtlich  herufenen  oder  freiwilligen  Plunderern  und  Pei- 
nigem überlassen  zu  haben.  Dieser  Verfall  des  Staats  ward  auch 
nidit  etwa  b\ob  von  dem,  der  politische  Rechte  und  Börgersinn 
hatte,  als  ein  öffentliches  Unglück  gefühlt,  sondern  die  Proletariats- 
insurrection  und  die  an  die  Zeiten  der  neapolitanischen  Ferdinande 
erinnernde  Räuber-  und  Piratenwirthschaft  trugen  das  Gefühl  dieses 
Verfalls  in  das  entlegenste  Thal,  in  die  niedrigste  Hütte  Italiens, 
liefsen  ihn  jeden,  der  Handel  und  Verkehr  trieb,  der  nur  einen 
Scheffel  Weizen  kaufte,  als  persönUchen  Nothstand  empfinden.  — 
Wenn  nach  den  Urhebern  dieses  heillosen  und  beispiellosen  Jammers 
gefragt  ward,  so  war  es  nicht  schwer  mit  gutem  Recht  gar  Viele 
debhalb  anzuklagen.  Die  Sklavenwirthe,  deren  Herz  im  Geldbeutel 
safs,  die  unbotmäfsigen  Soldaten,  die  bald  feigen,  bald  unfähigen, 
bald  tollkühnen  Generale,  die  meist  am  falschen  Ende  hetzenden 
Demagogen  des  Marktes  trugen  ihren  Theil  <ier  Schuld,  oder  viel- 
mehr, w^  trug  an  derselben  nicht  mit?  Instinctmäfsig  ward  es 
empfunden,  dafs  dieser  Jammer,  diese  Schande,  diese  Zerrüttung 
zu  kolossal  waren  um  das  Werk  eines  Einzelnen  zu  sein.  Wie  die 
Gröfse  des  römischen  Gemeinwesens  nicht  das  Werk  hervorragen- 
der Individuen,  sondern  das  einer  tüchtig  organisirten  Bürgerschaft 
gewesen  ist,  so  ist  auch  der  Verfall  dieses  gewaltigen  Gebäudes 
nicht  ans  der  verderblichen  Genialität  Einzekier,  sondern  aus  der 
allgemeinen  Desorganisation  hervorgegangen.  Die  grofse  Majorität 
der  Bürgerschaft  taugte  nichts  und  jeder  morsche  Baustein  half  mit 
zu  dem  Ruin  des  ganzen  Gebäudes;  es  hülste  4ie  ganze  Nation, 
was  die  ganze  Nation  verschuklete.  Es  war  ungerecht,  wenn  man 
die  Regierung  als  den  letzten  greifbaren  Ausdruck  des  Stands  für 
alle  beilbaren  und  unheilbaren  Krankheiten  desselben  verantwortfieh 
machte;  aber  das  allerdings  war  wahr,  daljs  die  Regierung  in  furcht* 
bar  schwerer  Weise  mittrug  an  dem  allgemeinen  Verschulden.  In 
dem  kleinasiatisdien  Kriege  zum  Beispiel,  wo  kein  einz^er  der 
regierenden  Herren  sich  in  hervorragender  Weise  verfehlt,  LucuUus 
sogar,  militärisch  wenigstens,  töditig,  ja  glorreidi  sich  gefuhrt  haitte, 
ward  es  nur  um  so  deutlicher,  dafs  die  Schuld  des  MLGsüngens  in 
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dem  System  und  in  der  Regierung  als  solcher,  hier  zunächst  in 
dem  früheren  schlaffen  Preisgeben  Kappadokiens  und  Syriens  und 
in  der  schiefen  Stellung  des  tüchtigen  Feldherm  gegenüber  dem 
keines    energischen   Beschlusses    fähigen    RegierungscoUegium    lag. 
Ebenso  hatte  in  der  Seepolizei  der  Senat  den  einmal  gefa&ten  rich- 
tigen Gedanken  einer  allgemeinen  Piratenjagd   erst  in  der  Ausfüh- 
rung verdorben  und  dann   ihn  gänzlich  fallen   lassen,  um  wieder 
nach   dem   alten  thörichten  System   gegen  die  Rosse  des  Meeres 
Legionen  zu  senden.   Nach  diesem  System  wurden  die  Expeditionen 
des  Servilius    und    des  Marcius   nach  Kilikien,   des  Metellus  nach 
Kreta   unternommen;   nach   diesem  liefs  Triarius  die  Insel  Delos 
zum  Schutz  vor  den  Piraten  mit  einer  Mauer  umziehen.     Solche 
Versuche  der  Seeherrschaft   sich  zu  versichern  erinnern  an  jenen 
persischen   GroMönig,  der  das  Meer  mit  Ruthen  peitschen  liefs, 
um  es  sich  unterthänig  zu  machen.    Wohl  hatte  also  die  Nation  guten 
Grund  ihren  Bankerott  zunächst  der  Restaurationsregierung  zur  Last 
zu  legen.   Immer  schon  war  mit  der  Wiederherstellung  der  Oligarchie 
ein  ähnliches  Mifsregiment  gekommen,  nach  dem  Sturz  der  Gracchen 
wie  nach  dem  des  Marius  und  Satnminus ;  aber  so  gewaltsam  und  zu- 
gleich doch  auch  so  schlaff,  so  verdorben  und  verderblieh  war  das- 
selbe  nie  zuvor  aufgetreten.   Wenn  aber  eine  Regierung  nicht  regie- 
ren kann,  hört  sie  auf  legitim  zu  sein  und  es  hat  wer  die  Macht, 
auch  das  Recht  sie  zu  stürzen.     Zwar  ist  es  leider  war,  dafs  eine 
unfähige  und  verbrecherische  Regierung  lange  Zeit  das  Wohl  und  die 
Ehre  des  Landes  mit  Föisen  zu  treten  vermag,  bevor  die  Männer 
sidi  finden,  welche  die  von  dieser  Regierung  selbst  geschmiedeten 
entset^iehen  Waffen  gegen  sie  schwingen  und  aus   der  sittlichen 
Empörung  der  Tüchtigen  und  dem  Nothfttande  der  Vielen  die  in 
solchem  FaD  legitime  Revolution  heraufbeschwören  können  und  wol- 
len.   Aber  wenn  das  Spiel  mit  dem  Glücke  der  Völker  ein  histiges 
sein  mag  und  w<Al  lange  Zeit  hindurch  ungestört  gespielt  werden 
kann,   so  ist  es  doch  auch  ein  tückisches,  das  zu  seiner  Zeit  die 
Spieler  verschlingt;  und  niemand  schilt  dann  die  Axt,  wenn  sie  dem 
Baum^  der  solche  Früchte  trägt,  sich  an  die  Wurzel  legt.    Für  die 
römische  Oligtrchie  war  diese  Zeit  jetzt  gekommen.   Der  pontisch- 
anneniscfae  Krieg  und  die  Piratenangelegenheit  wurden  die  nächsten 
Urtadien  zum  Umsturz  der  sullanischen  Verfassung  und  zur  Ein- 
setzung ehier  revolutionären  Militärdictatur. 


Kapitel  m. 


DER  STÜRZ  DER  OLIGARCHIE  UND  DIE  HERRSCHAFT  DES  POMPEIÜS. 

Fortbestand  Noch  Stand  die  sullanische  Verfassung  unerschüttert.  Der 
6chen%erfM- Sturm ,  dcu  Lepidus  und  Sertorius  gegen  sie  gewagt  hatten,  war 
^"°^'  mit  geringer  Einbufse  zurückgeschlagen  worden.  Das  halb  fertige 
Gebäude  in  dem  energischen  Geiste  seines  Urhebers  auszubauen 
hatte  die  Regierung  freilich  versäumt.  Es  zeichnet  sie,  dafs  sie  die 
von  Sulla  zur  Vertheilung  bestimmten ,  aber  noch  nicht  von  ihm 
sdbst  parzeilirten  Ländereien  weder  auftheilte  noch  auch  den  An- 
spruch auf  dieselben  geradezu  aufgab,  sondern  die  früheren  Eigen- 
thümer  ohne  Regulirung  des  Titels  vorläufig  im  Besitze  duldete^ 
manche  noch  unvertheilte  Strecke  suUanischen  Domanialiandes  auch 
wohl  gar  von  einzelnen  Personen  nach  dem  alten  durch  die  grac- 
chischen  Reformen  rechtlich  und  factisch  beseitigten  Occupations- 
System  willkürlich  in  Besitz  nehmen  liefs  (U,  343).  Was  den  Op- 
timaten  unter  den  sullanischen  Bestimmungen  gleichgültig  oder  un- 
bequem war,  wurde  ohne  Bedenken  ignorirt  oder  cassirt;  so  die 
gegen  ganze  Gemeinden  ausgesprochene  Aberkennung  des  Staats- 
bürgerrechts; so  das  Verbot  der  Zusammenschlagung  der  neuen 
Bauerstellen;  so  manche  der  von  Sulla  einzelnen  Gemeinden  er- 
theilten  Freibriefe,  natürlich  ohne  dafs  man  die  für  diese  Exemtionen 
gezahlten  Summen  den  Gemeinden  zurückgegeben  hätte.  Aber 
wenn  auch  diese  Verletzungen  der  Ordnungen  Sullas  durch  die  Re- 
gierung selbst  dazu  beitrugen  die  Fundamente  seines  Gebäudes  zu 
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erscböltern,  waren  und  blieben  doch  die  sempronischen  Gesetze  im 
Wesentlichen  abgeschafft. 

Wohl  fehlte  es  nicht  an  Männern ,  die  die  Wiederherstellung  Angriffe  der 
der  gracchischen  Verfassung  im   Sinn  trugen,   und  nidit  an  Ent- 
worfen, um  das,  was  Lepidus  und  Sertorius  im  Wege  der  Revo- 
lution versucht  hatten,  stückweise  auf  dem  Wege  verfassungsmäTsiger 
Reform    zu   erreichen.    In  die  beschränkte  Wiederherstellung  der  oetroidege. 
Getreidespenden  hatte  die  Regierung  bereits  unter  dem  Druck  der      ^^' 
Agitation  des  Lepidus  unmittelbar  nach  Sullas  Tode  gewilligt  (676)  87 
und  sie  that  ferner  was  irgend  möglich  war,  um  in  dieser  Lebens- 
frage für  das  hauptstädtische  Proletariat  ihm  zu  Willen  zu  sein. 
Als  trotz  jener  Yertheilungen  die  hohen  hauptsächlich  durch  die 
Piraterie  hervorgerufenen  Kompreise  eine  so  druckende  Theuening 
in  Rom  hervorriefen,  dafs  es  darüber  im  J.  679  zu  einem  heftigen  76 
StraTsenauflauf  kam,  halfen  zunächst  auüserordentliche  Ankäufe  von 
siciüschem  Getreide  für  Rechnung  der  Regierung  der  ärgsten  Noth 
ab;  für  die  Zukunft  aber  regelte  ein  von  den  Consuln  des  J.  6S1 73 
eingebrachtes  Getreidegesetz  die  Ankäufe   des  sicilischen  Getreides 
und  gab,  freilich  auf  Kosten  der  Provinzialen ,   der  Regierung  die 
Mittel  um  ähnliche  Mifsstände  besser  zu  verhüten.     Aber  auch  die  venaohe  mr 
minder  materiellen  DüTerenzpunkte.  die  Wiederherstellung  der  tri-  steUu^^^der 
bunicischen  Gewalt   in   ihrem    alten  Umfang   und  die  Beseitigung  ^chen^Ge- 
der  senatorischen  Gerichte  hörten  nicht  auf  Gegenstände  populärer    ^^^ 
Agitation  zu  bilden,  und  hier  leistete  die  Regierung  nachdrücklicheren 
Widerstand.     Den  Streit  um  das  tribunicische  Amt  eröffnete  schon 
678,  unmittelbar  nach  der  Niederlage  des  Lepidus,  der  Volkstribun  76 
Lucius  Sidnius,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  gleichnamigen  Man- 
nes,  der  mehr  als  vierhundert  Jahre  zuvor  zuerst  dieses  Amt  be- 
kleidet hatte;    allein  er  scheiterte  an  dem  Widerstand,   d^i  der 
ruhrige  Consul  Gaius  Curio  ihm  entgegensetzte.     Im  J.  680  nahm  74 
Lucius  Quinctius    die  Agitation  wieder  auf,  liefs  sich  aber  durch 
die  Autorität  des  Consuls  Lucius  Lucullus  bestimmen  von  seinem 
Voiiiaben  abzustehen.     Mit  größerem  Eifer  trat  das  Jahr  darauf  in 
seine  FuMapfen  Gaius  Licinins  Macer,  der  —  bezeichnend  für  die 
Zeit  —  in  das  öffentliche  Leben  seine  litterarischen  Studien  hin- 
eintrug und,  wie  er  es  in  der  Chronik  gelesen,  der  Rurgerschaft  an- 
ricth  die  Conscription  zu  verweigern.  —  Auch  über  die  schlechte  ^e^^»t^n^. 
Handhabung  der  Rechtspflege  durch  die  senatorischen  Geschwornen  ^Hcht^' 
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wurden  bald  nur  zu  wohl  begründete  Beschwerden  laut  Die  Verur- 
theilung  eines  einigermafsen  einflufsreichen  Mannes  war  kaum  mehr 
zu  erlangen.  Nicht  blofs  empfand  der  College  mit  dem  Collegen, 
der  gewesene  oder  kdnftige  Angeklagte  mit  dem  gegenwärtigen 
armen  Sunder  billiges  Mitleid ;  auch  die  Käuflichkeit  der  Geschwor- 
nenstimmen  war  kaum  noch  eine  Ausnahme.  Mehrere  Senatoren 
waren  gerichtlich  dieses  Verbrechens  überwiesen  worden ;  auf  andere 
gleich  schuldige  wies  man  mit  Fingern;  die  angesehensten  Optima- 
ten,  wie  Quintus  Catulus,  räumten  in  oflener  Senatssitzung  es  ein, 
dafs  die  Beschwerden  vollkommen  gegründet  seien;  einzelne  beson- 
ders eclatante  Fälle  zwangen  den  Senat  m^rmals,  zum  Beispiel  im 

74  J.  680,  über  Mafsregeln  gegen  die  Feilheit  der  Geschwomen  zu 
deliberiren,  natürlich  nur  so  lange,  bis  der  erste  Lärm  sich  gelegt 
hatte  und  man  die  Sache  unter  das  Eis  gleiten  lassen  konnte.  Die 
Folgen  dieser  elenden  Rechtspflege  zeigten  sich  namentlich  in  einem 
System  der  Plünderung  und  Peinigung  der  Provinzialen ,  mit  dem 
vergUchen  selbst  die  bisherigen  Frevel  erträglich  und  gemäfsigt  er- 
schienen. Das  Stehlen  und  Rauben  war  gewissermafsen  durch  Ge- 
wohnheit legitim  geworden;  die  Erpressungscommission  konnte  als 
eine  Anstalt  gelten,  um  die  aus  den  Yogteien  heimkehrenden  Sena- 
toren zu  Gunsten  ihrer  daheimgebliebenen  Collegen  zu  besteuern. 
Aber  als  ein  angesehener  Sikdiote,  weil  er  dem  Statthalter  nicht 
hatte  zu  einem  yeii>rechen  die  Hand  bieten  wollen,  dafür  von  die- 
sem  abwesend  und  ungehört  zum  Tode  verurtheilt  ward ;  als  selbst 
römische  Bürger,  wenn  sie  nicht  Ritter  oder  Senatoren  waren,  in 
der  Provinz  nicht  mehr  sicher  waren  vor  den  RuUien  und  Beilen 
des  römischen  Vogts  und  die  älteste  Errungenschaft  der  römischen 
Demokratie,  die  Sicherheit  des  Leibes  und  Lebens  von  der  herr- 
schenden Oligarchie  anfing  mit  Füfsen  getreten  zu  werden:  da 
hatte  auch  das  Publicum  auf  dem  römischen  Markte  ein  Ohr  für 
die  Klagen  über  seine  Vögte  in  den  Provinzen  und  Ober  die  unge- 
rechten Richter,  die  solche  llnthaten  moralis<^  mit  verschuldeten. 
Die  Opposition  unteriiefs  es  naturlich  nicht  auf  dem  fsst  allein  ihr 
übrig  gebliebenen  Terrain,  dem  gerichtlieben  ihre  Gegner  anzugrei- 
fen. So  zog  der  junge  Gaius  Caesar,  der  auch,  so  weit  sein  Alter 
es  gestattete,   sich  bei  der  Agitation  um  die  Wiederherstellung  der 

^7  tribunidschen  Gewalt  eifrig  betheih'gte,  im  J.  677  einen  der  ange- 
sehensten Sullanischen  Parteimänner,    den  Consular  Gnaeus  Dola- 
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bella  und  im  folgenden  Jahr  einen  andern  sullanischen  Offizier  Gaius 
Antonius  yor  Gericht;  so  Marcus  Cicero  684  den  Gaius  Yerres,  eine 
der  elendesten  unter  den  Creaturen  Sullas  und  eine  der  schlimm- 
sten Geifseln  der  Provinzialen.  Wieder  und  wieder  wurden  die 
Bilder  jener  finstern  Zeit  der  Aechtungen,  die  entsetzlichen  Leiden 
der  Provinzialen ,  der  schmachvolle  Stand  der  römischen  Criminal- 
rechtspflege  mit  aUem  Pomp  italienischer  Rhetorik,  mit  aller  Bitter- 
keit italienischen  Spottes  vor  der  versammelten  Menge  entfaltet  und 
der  gewaltige  Todte  so  wie  seine  lebenden  Schergen  ihrem  Zorn 
und  Hohn  unnachsichtlich  preisgegeben.  Die  Wiederherstellung  der 
vollen  tribunicischen  Gewalt,  an  deren  Bestehen  die  Freiheit,  die 
Macht  und  das  Glück  der  Yolksgemeinde  wie  durch  uralt  heiligen 
Zauber  geknüpft  schien,  die  Wiedereinführung  der  «strengen'  Ge- 
richte der  Ritterschaft,  die  Erneuerung  der  von  Sulla  beseitigten 
Censur  zur  Reim'gung  der  höchsten  Staatsbehörde  von  den  faulen 
und  schädlichen  Elementen  wurden  täglich  mit  lautem  Ruf  von  den 
Rednern  der  Yolkspartei  gefordert. 

Indefs  mit  alledem   kam  man  nicht  weiter.     Es  gab  Scandal  Erfoigion^- 
und  Lärm  genug,  aber  ein  eigentlicher  Erfolg  ward  dadurch»  dafs  ^ok^ti-^ 
man  die  Regierung  nach  und  über  Verdienst  prostituirte,  doch  noch  "^^Sonf***" 
keineswegs    erreicht     Die  materielle  Macht   lag   immer   noch,    so 
lange  militärische  Einmischung  fern  blieb,  in  den  Händen  der  haupt- 
städtischen Bürgerschaft;  und  dies  ,yolk',  das  in  den  Gassen  Roms 
sich  drängte  und  auf  dem  Markt  Beamte  und  Gesetze  machte,  war 
eben  uro  nichts  besser  als  der  regierende  Senat.    Zwar  mufste  die 
Regierung  mit  der  Menge  sich  abfinden,  wo  deren  eigenes  nächstes 
Interesse  in  Frage  kam;  dies  ist  die  Ursache  der  Erneuerung  des 
sempronischen  Korngesetzes.    Allein   daran  war  nicht  zu   denken, 
dafs   diese  Bürgerschaft  um  einer  Idee  oder  gar  um  einer  zweck- 
mäfsigen  Reform  willen  Ernst  gemacht  hätte.    Mit  Recht  ward  auf 
die   Römer  dieser  Zeit   angewandt,   was  Demosthenes   von  seinen 
Athenern  sagte:  dafs  die  Leute  gar  eifrig  thäten,  so  lange  sie  um 
die  Rednerbühne  ständen  und  die  Vorschläge  zu  Reformen  vernäh- 
men;   aber    wenn  sie  nach  Hause  gekommen  seien,  denke  keiner 
weiter  an   das,  was  er  auf  dem   Markte  gehört  habe.     Wie  auch 
jene  demokratischen  Agitatoren  die  Flammen  schürten,  es  half  eben 
nichts,   da   der  Brennstofi*  fehlte.     Die  Regierung  wufste  dies  und 
liefs  in  den  wichtigen  Principienfragen  sich  keinerlei  Zugeständnifs 

lfonnns«s,  rOm.  Oeeeh.  IIL  d,  Anli.  7 
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Tsentreifsen;  höchstens  dafs  sie  sich  dazu  verstand  (um  682)  einem 
Theil  der  mit  Lepidus  landflöchtig  gewordenen  Leute  die  Amnestie 
zuzugestehen.  Was  von  Concessionen  erfolgte,  ging  nicht  so  sehr 
aus  dem  Drängen  der  Demokratie  hervor,  als  aus  den  Vermittlungs- 
versuchen der  gemäfisigten  Aristokratie.  Allein  von  den  beiden  Ge- 
setzen,   die   der  einzige  noch  übrige  Führer  dieser  Fraction  Gaius 

TsCotta  in  seinem  Consulat  679  durchsetzte,  wurde  das  die  Gerichte 
betreiTende  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  beseitigt,  und  auch  das 
zweite,  welches  die  sullanische  Bestimmung  aufhob,  dafs  die  Be- 
kleidung des  Tribunats  zur  Uebernahme  anderer  Magi^raturen  ua*- 
fähig  mache,  die  übrigen  Beschränkungen  aber  bestehen  liefs,  er- 
regte wie  jede  halbe  Mafsregel  nur  den  Unwillen  beider  Parteien. 
Die  Partei  der  reformistisch  gesinnten  Conservativen,  die  durch  Cot- 

78tas  bald  nachher  (um  681)  erfolgten  frühen  Tod  ihr  namhaftestes 
Haupt  verlor,  sank  mehr  und  mehr  in  sich  selbst  zusammen,  er- 
drückt zwischen  den  immer  schroffer  hervortretenden  Extremen. 
Von  diesen  aber  blieb  die  Partei  der  Regierung,  schlecht  und  schlaff 
wie  sie  war,  der  gleich  schlechten  und  gleich  schlaffen  Opposition  ge- 
genüber nothwendig  im  Vortheil. 
zorwflrfbifs  Aber  dies  der  Regierung  so  günstige  VerhäHniT^  änderte  sich, 

^^^mig^\s  die  Differenzen  zwischen  ihr  und  denjenigen  ihrer  Parteigänger 
prähe^n  ^^^^  schärfer  entwickelten,  deren  Hoffnungen  über  den  Ehrensitz 
Pompeius.  jn  dcT  Curic  und  das  aristokratische  Landhaus  hinaus  zu  höheren 
Zielen  sich  erhoben.  In  erster  Linie  stand  hier  Gnaeus  Pompeius, 
Wohl  war  er  Sulianer;  aber  es  ist  früher  gezeigt  worden  (S.  12), 
wie  wenig  er  unter  seiner  eigenen  Partei  sich  zurechtfand,  wie  von 
der  Nobilität,  als  deren  Schild  und  Schwert  er  officiell  angesehen 
ward,  ihn  doch  seine  Herkunft,  seine  Vergangenheit,  seine  Hoff- 
nungen immer  wieder  schieden.  Der  schon  klaffende  Rifs  hatte 
77^71  während  der  spanischen  Feldzüge  (677—683)  des  Feldherm  sich 
unheilbar  erweitert.  UnwiUig  und  halb  gezwungen  hatte  die  Re- 
gierung ihn  ihrem  rechten  Vertreter  Quintus  Metellus  als  0)liegen 
beigesellt;  und  wieder  er  beschuldigte,  wohl  nicht  ohne  Grund, 
den  Senat  durch  die  sei  es  liederliche,  sei  es  böswillige  Vernach- 
lässigung der  spanischen  Armeen  deren  Niederlagen  verschuldet 
und  das  Schicksal  der  Expedition  aufs  Spiel  gesetzt  zu  haben.  Nun 
kam  er  zurück  als  Sieger  über  die  offenen  wie  über  die  heimlichen 
Feinde,   an  der  Spitze  eines  krieggewohnten   und  ihm  ganz  erge- 
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benen  Heeres,  für  seine  Soldaten  Landanweisungen  begehrend,  für 
sich  Trinmph  und  Consalat.  Die  letzteren  Forderungen  verstieJGsen 
gegen  das  Gesetz.  Pompeius,  obwohl  mehrmals  schon  aufserordent- 
lieber  Weise  mit  der  höchsten  Amtsgewalt  bekleidet,  hatte  noch 
kein  ordentliches  Amt,  nicht  einmal  die  Quaestur  verwaltet  und 
war  noch  immer  nicht  Mitglied  des  Raths;  und  Consul  durfte  nur 
werden,  wer  die  Staffel  der  geringeren  ordentlichen  Aemter  durch- 
messen, triumphiren  nur,  wer  die  ordentliche  höchste  Gewalt  be- 
kleidet hatte.  Der  Senat  war  gesetzlich  befugt  ihn,  wenn  er  um 
das  Consulat  sich  bewarb,  auf  die  Bewerbung  um  die  Quaestur  zu 
verweisen,  wenn  er  den  Triumph  erbat,  ihn  an  den  grofsen  Scipio 
zu  erinnern,  der  unter  gleichen  Verhältnissen  auf  den  Triumph 
über  das  eroberte  Spanien  verzichtet  hatte.  Nicht  minder  hing 
Pompeius  hinsichtlich  der  seinen  Soldaten  versprochenen  Domänen 
verfassungsmäfsig  ab  von  dem  guten  Willen  des  Senats.  Indefs 
wenn  auch  der  Senat,  wie  es  bei  seiner  Schwächlichkeit  auch  im 
Grollen  wohl  denkbar  war,  hierin  nachgab  und  dem  siegreichen 
Feldherm  für  den  gegen  die  Demokratenchefs  geleisteten  Schergen- 
dienst den  Triumph,  das  Consulat,  die  Landanweisungen  zugestand, 
so  war  doch  eine  ehrenvolle  Annullirung  in  rathsherrlicher  Indolenz 
unter  der  langen  Reihe  der  friedlichen  senatorischen  Imperatoren 
das  günstigste  Loos,  das  die  Oligarchie  dem  sechsunddreifsigjährigen 
Feldherrn  zu  bereiten  vermochte.  Das,  wonach  sein  Herz  eigent- 
lich verlangte,  das  Commando  im  mithradatischen  Krieg  freiwillig 
vom  Senat  bewiffigt  zu  erhahen,  konnte  er  nimmer  erwarten;  in 
ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Interesse  durfte  die  Oligarchie  es 
nicht  zulassen,  dafs  er  den  africanischen  und  europäischen  noch 
die  Trophäen  des  dritten  Welttheils  hinzufügte;  die  im  Osten  reich- 
lich und  bequem  zu  pflückenden  Lorbeeren  blieben  auf  jeden  Fall 
der  reinen  Aristokratie  vorbehalten.  Wenn  aber  der  gefeierte  Ge- 
neral bei  der  herrschenden  Oligarchie  seine  Rechnung  nicht  fand, 
so  blieb  —  da  zu  einer  rein  persönlichen,  ausgesprochen  dynasti- 
schen PoKtik  weder  die  Zeit  reif  noch  Pompeius  ganze  Persönlich- 
keit geeignet  war  —  ihm  keine  andere  Wahl  als  mit  der  Demokratie 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  An  die  sullanische  Verfassung 
band  ihn  kein  eigenes  Interesse:  er  konnte  seine  persönlichen 
Zwecke  auch  innerhalb  einer  mehr  demokratischen  ebenso  gut,  wo 
nicht  besser  verfolgen.    Dagegen  fand  er  alles  was  er  brauchte  bei 

7* 
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der  demokratischen  Partei.  Die  thätigen  und  gewandten  Föhrer 
derselben  waren  bereit  und  fähig  dem  unbehAlflichen  und  etwas 
hölzernen  Helden  die  muhselige  politische  Leitung  abzunehmen,  und 
doch  viel  zu  gering  um  dem  gefeierten  Feldherrn  die  erste  Rolle 
und  namentlich  die  militärische  Oberleitung  streitig  machen  zu 
können  oder  auch  nur  zu  wollen.    Selbst  der  weitaus  bedeutendste 

I 

Yon  ihnen,  Gaius  Caesar  war  nichts  als  ein  junger  Mensch,  dem 
seine  dreisten  Fahrten  und  eleganten  Schulden  weit  mehr  als  seine 
feurige  demokratische  Beredsamkeit  einen  Namen  gemacht  hatten 
und  der  sich  sehr  geehrt  fühlen  mufste,  wenn  der  weltberühmte 
Imperator  ihm  gestattete  sein  politischer  Adjutant  zu  sein.  Die 
Popularität,  auf  welche  Menschen  wie  Pompeius,  von  gröfseren  An- 
sprüchen als  Fähigkeiten,  mehr  Werth  zu  legen  pflegen  als  siQ  gern 
sich  selber  gestehen,  mufste  im  höchsten  MaTs  dem  jungen  General 
zu  Theil  werden,  dessen  Uebertritt  der  fast  aussichtslosen  Sache 
der  Demokratie  den  Sieg  gab.  Der  von  ihm  für  sich  und  seine 
Soldaten  geforderte  Siegeslohn  fand  damit  sich  von  selbst,  lieber- 
haupt  schien,  wenn  die  Oligarchie  gestürzt  ward,  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  anderer  ansehnlicher  Oppositionshäupter  es  nur  von  Pompeius 
abzuhängen  seine  weitere  Stellung  sich  selber  zu  bestimmen.  Da- 
ran aber  konnte  kaum  gezweifelt  werden,  dafs  der  Uebertritt  des 
Feldherm  der  so  eben  siegreich  aus  Spanien  heimkehrenden  und 
noch  in  Italien  geschlossen  zusammenstehenden  Armee  zur  Oppo- 
sitionspartei den  Sturz  der  bestehenden  Ordnung  zur  Folge  haben 
müsse.  Regierung  und  Opposition  waren  gleich  machtlos;  so  wie 
die  letztere  nicht  mehr  blofs  mit  Declamationen  focht,  sondern  das 
Schwert  eines  siegreichen  Feldherm  bereit  war  ihren  Anforderungen 
Nachdruck  zu  geben,  war  die  Regierung  jedenfalls,  vielleicht  sogar 
ohne  Kampf,  überwunden. 

coaiitionder         ^^    ^^^    ^^°  ^^^  beiden  Seiten  sich  gedrängt  zur  Coalition. 

Md*de?rS-^°  persönlichen  Abneigungen  mochte  es  dort  wie  hier  nicht  fehlen; 
mokrtiie.  der  siegreiche  Feldherr  konnte  die  Strafeenredner  unmöglich  lieben^ 
diese  noch  weniger  den  Henker  des  Carbo  und  Brutus  mit  Freu- 
den als  ihr  Haupt  begrüfsen;  indefs  die  politische  Nothwendigkeit 
überwog,  wenigstens  für  den  Augenblick,  jedes  sittliche  Bedenken. 
—  Aber  die  Demokraten  und  Pompeius  schlössen  ihren  Bund  nicht 
allein.  Auch  Marcus  Crassus  war  in  einer  ähnlichen  Lage  wie 
Pompeius.     Obwohl  Sullaner  wie  dieser,  war  doch  auch  seine  Po- 
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litik  ganz  wie  die  des  Ponipeius  vor  allem  eine  persönliche  und 
durchaus  nicht  die  der  herrschenden  Oligarchie;  und  auch  er  stand 
jetzt  in  Italien  an  der  Spitze  einer  starken  und  siegreichen  Armee, 
mit  welcher  er  so  eben  den  Skfavenaufstand  niedergeschlagen  hatte. 
Es  blieb  ihm  die  Wahl  entweder  gegen  die  Coalition  mit  der  Oli- 
garchie sich  zu  verbunden  oder  in  die  Coalition  einzutreten;  er 
wählte  den  letzteren  und  damit  ohne  Zweifel  den  sichereren  Weg. 
Bei  seinem  kolossalen  Vermögen  und  seinem  Einflufs  auf  die  haupt- 
städtischen Clubs  war  er  überhaupt  ein  schätzbarer  Bundesgenosse ; 
unter  den  obwaltenden  Umständen  aber  war  es  ein  unberechen- 
barer  Gewinn,  yfenn  das  einzige  Heer,  mit  welchem  der  Senat  den 
Truppen  des  Pompeius  hätte  begegnen  können,  der  angreifenden 
Macht  sich  beigesellte.  Die  Demokraten  überdies,  denen  bei  ^der 
Allianz  mit  dem  übermächtigen  Feldherm  nicht  wohl  zu  Muthe 
sein  mochte,  sahen  nicht  ungern  in  Marcus  Crassus  ihm  ein  Ge- 
gengewicht und  vielleicht  einen  künftigen  Rivalen  zur  Seite  gestellt. 

—  So  kam  im  Sommer  des  J.  683  die  erste  CoaUtion  zu  Stande  71 
zwischen  der  Demokratie  einer-  und  den  beiden  sullanischen  Ge- 
neralen Gnaeus  Pompeius  und  Marcus  Crassus  andererseits.  Beide 
machten  das  Parteiprogramm  der  Demokratie *zu  dem  ihrigen;  es 
ward  ihnen  dafür  zunächst  das  Consulat  auf  das  kommende  Jahr, 
Pompeius  überdies  der  Triumph  und  die  begehrten  Landloose  für 
seine  Soldaten,  Crassus  als  dem  lleberwinder  des  Spartacus  wenig- 
stens die  Ehre  des  feierlichen  Einzugs  in  die  Hauptstadt  zugesichert. 

—  Den  beiden  italischen  Armeen ,  der  hohen  Finanz  und  der  De- 
mokratie, die  also  zum  Sturz  der  sullanischen  Verfassung  verbündet 
auftraten,  hatte  der  Senat  nichts  gegenüberzustellen  als  etwa  das 
zweite  spanische  Heer  unter  Quintus  Metellas  Pius.  Allein  Sulla 
hatte  richtig  vor  hergesagt ,  dais  das,  was  er  gethan,  nicht  zum 
zweitenmal  geschehen  werde:  Metellus,  durchaus  nicht  geneigt  sich 
in  einen  Bürgerkrieg  zu  verwickeln,  hatte  sofort  nach  U^berschrei- 
lang  der  Alpen  seine  Soldaten  entlassen.  So  bUeb  der  Oligarchie 
nichts  übrig  als  in  das  Unvermeidliche  sich  zu  fügen.  Der  Rath 
bewilligte  die  für  Consulat  und  Triumph  erforderlichen  Dispensa- 
tionen; Pompeius  und  Crassus  wurden,  ohne  Widerstand  zu  fin- 
den, zu  Consuln  für  das  J.  684  gewählt,  während  ihre  Heere,  an- 70 
geblich  in  Erwartung  des  Triumphs,  vor  der  Stadt  lagerten.  Nodi 
vor  dem  Antritt  seines  Amtes  bekannte  sodann  Pompeius  in  einer 
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von  dem'Yolkstribun  Marcus  Lollius  Palicanus  abgehaltenen  Volks- 
versammlung sich  öffentlich  und  förmlich  zu  dem  demokratischen 
Programm.    Die  Verfassungsänderung  war  damit  im  Princip  ent- 
schieden. * 
Wiederher.          Alles  Emstes  ging  man  nun  an   die  Beseitigung  der  sullani- 
'^^oi-^' sehen  Institutionen.    Vor  allen  Dingen  erhielt  das  tribunicische  Amt 
'^^t***  wieder  seine  frühere  Geltung.    Pompeius  selbst  als  Consul  brachte 
das  Gesetz  ein,   das   den  Volkstribuuen  ihre   althergebrachten  Be- 
fugnisse, namentlich  auch  die  legislatorische  Initiative  zurückgab  — 
freilich  eine  seltsame  Gabe  aus  der  Hand  des  Mannes,  der  mehr 
als  irgend  ein  Lebender  dazu  gethan  hatte  der  Gemeinde  ihre  al- 
5eae  Ge-  ton  Privilegien  zu  entreifsen.  —  Hinsichtlich  der  Geschwornenstel- 
^rd^J^r  len  wurde  die  Bestimmung  Sullas,  dafs  das  Verzeichnis  der  Sena- 
toren als  Geschwornenliste  dienen  solle,  zwar  abgeschafft;  allein  es 
kam  doch  keineswegs  zu  einer  einfachen  Wiederherstellung  der  grac- 
chischen  Rittergerichte.   Künftig,  so  bestimmte  das  neue  aurelische 
Gesetz,   sollten  die   GeschwomencoUegien   zu  einem   Drittheil    aus 
Senatoren  bestehen,  zu  zwei  Drittheilen  aus  Männern  vom  Ritter- 
census,  von  welchen  letzteren   wieder  die  Hälfte   die  Districtvor- 
steherschaft  oder  das  sogenannte   Kasseutribunat   bekleidet  haben 
mufste.    Es  war  diese  letzte  Neuerung  eine  weitere  den  Demokra- 
ten  gemachte    Concession,    indem   hienach   wenigstens  der  dritte 
Theil     der    Criminalgeschwornenj    mittelbar    hervorging    aus    den 
Wahlen    der   Districte.    Wenn   dagegen    der   Senat   nicht  gänzlich 
aus  den  Gerichten  verdrängt  ward,  so  ist  die  Ursache  davon  wahr- 
scheinlich  theils  in   Crassus  Beziehungen    zum  Senat   zu   suchen^ 
theils  in  dem  Beitritt  der  senatorischen  Mittelpartei  zu  der  Coali- 
tion,  mit  dem  es  auch  wohl  zusammenhängt,  jjafs  der  Bruder  ihres 
,   kürzlich  verstorbenen  Führers,   der  Praetor  Lucius  Colta   dies  Ge- 
Wiederher-  setz  einbrachte.  —  Nicht  weniger  wichtig  war  die  Beseitigung  der 
'iSmSo^en' för  Asien-  von  Sulla  festgesetzten  Steuerordnung  (H,  345),  welche 
Paohtongen.  yermuthlich   ebenfalls   in  dies  Jahr  fällt;    der  damalige  Stetthalter 
'Asiens  Lucius  Lucullus  ward  angewiesen  das  von  Gaius  Gracchus 
eingeführte  Verpachtungssystem  wieder  herzustellen  und  damit  der 
hohen  Finanz  diese  wichtige  Gdd-  und  Machtquelle  zurückgegeben. 
Emenemog  —  Endlich  war  die  Censur  wieder  ins  Leben  gerufen.    Die  Wah- 
'  len  dafür,  welche  die  neuen  Consuln  kurz  nach  Antritt  ihres  Amtes 
anberaumten,  fielen,  in  offenbarer  Verhöhnung  des  Senats,  auf  die 
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beiden  Consuln  des  J.  682  Gnaeus  Lentulus  Clodianus  und  Lucius  73 
Gellius,  die  wegen  ihrer  elenden  Kriegführung  gegen  Spartacus 
(S.  86)  durch  den  Senat  vom  Conunando  entfernt  worden  waren. 
Es  begreift  sich,  dals  diese  Männer  alle  Mittel,  die  ihr  wichtiges 
und  ernstes  Amt  ihnen  zu  Gebote  stellte,  in  Bewegung  setzten  um 
den  neuen  Machtbabern  zu  huldigen  und  den  Senat  zu  ärgern. 
Mindestens  der  achte  Theil  des  Senats,  vierundsechzig  Senatoren, 
eine  bis  dahin  unerhörte  Zahl,  wurden  von  der  Liste  gestrichen, 
darunter  der  einst  von  Gaius  Caesar  ohne  Erfolg  angeklagte  Gains 
Antonius  (S.  97)  und  der  Consul  des  J.  683  Publius  Lentulus  n 
Sura^  vermuthlich  auch  nicht  wenige  der  verhafstesten  Creaturen 
Sullas. 

So  war  man  mit  dem  J.  684  wieder  im  Wesentlichen  zxu*ück-  toj  ih«  oene 
gekommen  auf  die  Yor  der  suUanischen  Restauration  bestehenden    ^  ^^e- 
Ordnungen.    Wieder  ward  die  hauptstädtische  Menge  aus  der  Staats- 
kasse, das  heibt  von  den  Provinzen  gespeist;   wieder  gab  die  tri- 
bunicische  Gewalt  jedem  Demagogen  den  gesetzlichen  Freibrief  die 
staatlichen  Ordnungen  zu  verkehren;  wieder  erhob  der  Geldadel, 
als  Inhaber  der  Steuerpachtungen  und  der  gerichtlichen  Controle 
über  die  Statthalter,   neben  der  Regierung  sein  Haupt  so  mächtig 
wie  nur  je  zuvor;  wieder  zitterte  der  Senat  vor  dem  Wahrspruch  der 
Geschwornen   des  Ritterstandes   und    vor   der  cen^orischen  Rüge, 
Das  System   Sullas,  das  auf  die  politische  Vernichtung  der  kauf- 
männischen Aristokratie   und    der  Demagogie    die  Alleinherrschaft 
der  Nobilität  begründet  hatte,  war  damit  vollständig  über  den  Hau- 
fen geworfen.    Abgesehen  von  einzelnen  untergeordneten  Bestim- 
mungen, deren  Abschaflung  erst  später  nachgdiolt  wurde,  wie  zum 
Beispiel  der  Zurückgabe  des  Selbstergänzungsrechts  an  die  Priester- 
collegien  (H,  348),  blieb  von  Sullas  allgemeinen  Ordnungen  hier- 
nach   nichts   übrig  als  theils  die  Concessionen ,   die  er  selbst  der 
Opposition  zu  machen  nothwendig  gefunden  hatte,   wie  namentlich 
die  Anerkennung  des  römischen  Bürgerrechts  der  sämmüichen  Ita- 
Uker,    theils  Verfugungen  ohne  schroffe  Parteitendenz,  an  denen 
defshalb  auch  die  verständigen  Demokraten  nichts  auszusetzen  fan- 
den,  wie  unter  anderm   die  Beschränkung  der  Freigelassenen,  die 
Regolirong   der  Beamtencompetenzen  und  die   materieUen   Aende- 
rungen   im  Criminah*echt  —  Weniger  einig  als  über  diese  princi- 
piellen  war  die  Coalition  hinsichtiüch  der  persönlichen  Fragen,  die 
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eine  solche  Staatsumwälzung  anregte.  Begreiflicher  Weise  liefsen 
die  Demokraten  sich  nicht  genügen  mit  der  allgemeinen  Anerken- 
nung ihres  Programms,  sondern  auch  sie  forderten  jetzt  eine  Re- 
stauration in  ihrem  Sinn:  Wiederherstellung  des  Andenkens  ihrer 
Todten,  Bestrafung  der  Mörder,  Rückberufung  der  Geächteten  aus 
der  Verbannung,  Aufhebung  der  auf  ihren  Kindern  lastenden  po- 
litischen Zurücksetzung,  Rückgabe  der  von  Sulla  eingezogenen  Gü- 
ter, Schadenersatz  aus  dem  Vermögen  der  Erben  und  Gehülfen  des 
Dictators.  Es  waren  das  allerdings  die  logischen  Consequenzen, 
die  aus  einem  reinen  Sieg  der  Demokratie  sich  ergaben;  allein  der 

71  Sieg  der  Coalition  von  683  war  doch  weit  entfernt  ein  solcher  zu 
sein.  Die  Demokratie  gab  dazu  den  Namen  und  das  Programm, 
die  übergetretenen  Offiziere  aber,  vor  allen  Pompeius,  die  Macht 
und  die  Vollendung;  und  nun-  und  nimmermehr  konnten  diese  zu 
einer  Reaction  ihre  Zustimmung  geben,  die  nicht  blofs  die  be- 
stehenden Verhältnisse  bis  in  ihre  Grundfesten  erschüttert,  sondern 
auch  schliefslich  sich  gegen  sie  selbst  gewandt  haben  würde  — 
war  es  doch  noch  im  frischen  Andenken,  welcher  Männer  Bhit 
Pompeius  vergossen,  wie  Crassus  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen 
den  Grund  gelegt  hatte.  So  ist  es  wohl  erklärlich,  aber  auch  zu- 
gleich  bezeichnend   für   die    Schwäche   der   Demokratie,   dafe  die 

71  Coalition  von  683  nicht  das  Geringste  that  um  den  Demokraten 
Rache  oder  auch  nur  Rehabilitation  zu  gewähren.  Die  nachträgliche 
Einforderung  aller  der  für  erstandene  confiscirte  Güter  noch  röck- 
ständigen oder  auch  von  Sulla  den  Käufern  erlassenen  Kaufgelder, 
welche  der  Censor  Lentulus  in  einem  besonderen  Gesetz  feststellte, 
kann  kaum  als  Ausnahme  bezeichnet  werden;  denn  wenn  auch 
nicht  wenige  Sullaner  dadurch  in  ihren  persönlichen  Interessen 
empfindlich  verletzt  wurden,  so  war  doch  die  Mafsregel  selbst  we- 
sentlich eine  Bestätigung  der  von  Sulla  vorgenommenen  Confis- 
cationen. 
Drohende  Sullas  Werk  War  also  zerstört;  aber  was  nun  werden  sollte, 

^u^r^ou-  war  damit  vielmehr  in  Frage  gestellt  als  entschieden.  Diei  Coalition, 
peioB.  einzig  zusammengehalten  durch  den  gemeinschaftlichen  Zweck  das 
Restaurationswerk  zu  beseitigen,  löste  sich,  als  dieser  erreicht  war, 
wenn  nicht  förmlich,  doch  der  Sache  nach  von  selber  auf;  für  die 
Frage  aber,  wohin  nun  zunächst  das  Schwergewicht  der  Macht  fal- 
len sollte,  schien  sich  eine  ebenso  rasche  wie  gewaltsame  Lösung 
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vorzubereiten.    Die  Heere  des  Pompeius  und  Crassus  lagerten  im- 
mer noch   vor  den  Thoren  der  Stadt.    Jener  hatte  zwar  zugesagt 
nach  dem  Triumph  (letzten  December  683)  seine  Soldaten  zu  ver-  7a 
abschieden;  allein  zunächst  war  es   unterblieben,  um  unter   dem 
Druck,  den  das  spanische  Heer  vor  der  Hauptstadt  auf  diese  und 
den   Senat  ausübte,  die  Staatsumwälzung  ungestört   zu  vollenden, 
was  denn  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Armee  des  Crassus  An- 
wendung fand.    Diese  Ursache  bestand  jetzt  nicht  mehr;  aber  den- 
noch unterblieb  die  Auflösung  der  Heere.     Die  Dinge  nahmen  die 
Wendung,  als  werde  einer  der  beiden  mit  der:  Demokratie  alliirten 
Feldherren  die  Militärdictatur  ergreifen  und  Oligarchen  und  Demo- 
kraten in  dieselben  Fesseln  schlagen.   Dieser  Eine  aber  konnte  unr 
Pompeius  sein.    Von  Anfang  an  hatte  Crassus  in  der  Coalition  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt;   er  hatte  sich  antragen  müssen  nud 
verdankte  selbst  seine  Wahl  zum  Consulat  hauptsächlich  Pompeius 
stolzer  Verwendung.    Weitaus  der  Stärkere,  war  Pompeius  ofienbar 
der  Herr  der  Situation;  wenn  er  zugrifi*,  so  schien  er  werden  zu 
müssen  als  was  ihn  der  Instinct  der  Menge  schon  jetzt  bezeichnete : 
der  unumschränkte  Gebieter  des  mächtigsten  Staates  der  civilisirten 
Welt.     Schon  drängte  sich  die  ganze  Masse  der  Servilen  um  den 
künftigen  Monarchen.    Schon  suchten  die  schwächeren  Gegner  eine 
letzte  Hülfe  in  einer  neuen  Coalition;  Crassus,  voll  alter  und  neuer 
Eifersucht  auf  den  jüngeren  so  durchaus  ihn  überflügelnden  Rivalen, 
näherte   sich   dem  Senat  und  versuchte  durch  beispiellose  Spenden 
die  hauptstädtische  Menge  an  sich  zu  fesseln  —  als  ob  die  durch 
Crassus  selbst  mit  gebrochene  Oligarchie  und  die  ewig  undankbare 
Menge  vermocht  haben  würden  gegen  die  Veteranen  der  spanischen 
Armee    irgend   welchen    Schutz   zu   gewähren.     Einen   Augenblick 
schien  es,   als  würde  es  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zwischen 
den  Heeren   des  Pompeius  und  Crassus  zur  Schlacht  kommen.  — 
Allein  diese  Katastrophe  wandten  die  Demokraten  durch  ihre  Ein- 
sicht und  ihre  Geschmeidigkeit  ab.    Auch  ihrer  Partei  lag,  eben  wie 
dem  Senat  und  Crassus,  alles  daran,  dafs  Pompeius  nicht  die  Dic- 
tatur  ergriff;  aber  mit  richtigerer  Einsicht  in  ihre  eigene  Schwäche 
und  in  den  Charakter  des  mächtigen  Gegners  versuchten  ihre  Füh- 
rer  den   Weg   der  Güte.     Pompeius   fehlte    keine  Bedingung    um 
nach  der  Krone  zu  greifen,    als  die   erste  von  allen:    der  eigene 
königliche  Mutb.    Wir  haben  den  Mann  früher  geschildert,  mit  sei- 
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nem  Streben  zugleich  loyaler  Republikaner  und  Herr  von  Rom  zu 
sein,  mit  seiner  Unklarheit  und  Willenlosigkeit ,  mit  seiner  unter 
dem  Pochen  auf  selbststandige  Entschlüsse  sich  verbergenden  Lenk- 
samkeit.  Es  war  dies  die  erste  groDse  ^robe,  auf  die  das  Verhäng- 
Pompeio«  nilis  ihn  steUte;  er  hat  sie  nicht  bestanden.  Der  Vorwand,  unter 
dem  Pompeius  die  Entlassung  der  Armee  verweigerte,  war,  dafs  er 
Crassus  mifstraue  und  darum  nicht  mit  der  Entlassung  der  Solda- 
ten den  Anfang  machen  könne.  Die  Demokraten  bestimmten  den 
Crassus  hierin  entgegenkommende  Schritte  zu  thun,  dem  CoUegen 
vor  aller  Augen  zum  Frieden  die  Hand  zu  bieten ;  öffentlich  und 
insgeheim  bestürmten  sie  diesen,  dafs  er  zu  dem  zwiefachen  Ver- 
dienst, den  Feind  besiegt  und  die  Parteien  versöhnt  zu  haben, 
noch  das  dritte  und  grötste  fugen  möge  dem  Vaterland  den  inneren 
Frieden  zu  erhalten  und  das  drohende  Schreckbild  des  Bürgerkrie- 
ges zu  bannen.  Was  nur  immer  auf  einen  eitlen,  ungewandten, 
unsicheren  Mann  zu  wirken  vermag,  alle  Schmeichelkünste  der 
Diplomatie,  aller  theatralische  Apparat  patriotischer  Begeisterung 
wrurde  in  Bewegung  gesetzt  um  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen; 
was  aber  die  Hauptsache  war,  die  Dinge  hatten  durch  Crassus  recht- 
zeitige Nachgiebigkeit  sich  so  gestaltet,  dafs  Pompeius  nur  die 
W^abl  blieb  entweder  geradezu  als  Tyrann  von  Rom  auf-  oder  zu- 
rückzutreten. So  gab  er  endlich  nach  und  willigte  in  die  Entlas- 
sung der  Truppen.     Das  Commando  im  mithradatischen  Krieg,  das 

70  zu  erlangen  er  ohne  Zweifel  hofile,  als  er  sich  für  684  zum  Con- 
sul  hatte   wählen  lassen,  konnte  er  jetzt  nicht  wünschen,  da  mit 

71  dem  Feldzuge  von  683  Lucullus  diesen  Krieg  in  der  That  beendigt 
zu  haben  schien;  die  vom  Senat  in  Gemäfsheit  des  sempronischen 
Gesetzes  ihm  angewiesene  Consularprovinz  anzunehmen  hielt  er 
unter  seiner  Würde  und  Crassus  folgte  darin  seinem  Beispiel  Sa 
zog  Pompeius,  als  er  nach  Entlassung  seiner  Soldaten  am  letzten 

70  Tage  des  J.  684  sein  Consulat  niederlegte,  sich  zunächst  ganz  von 
den  öffentlichen  Geschäften  zurück  und  erklärte  fortan  als  einfacher 
Bürger  in  stiller  Mufse  leben  zu  wollen.  Er  hatte  sich  so  gestellt» 
dafs  er  nach  der  Krone  greifen  mufste,  und,  da  er  dies  noch  nicht 
wollte,  ihm  keine  Rolle  übrig  blieb  als  die  nichtige  eines  resigni- 
renden  Throncandidaten. 
senftt.Bit-  Der  Rücktritt  des  Mannes,  dem   nach  der  Lage  der  Sachen 

p^en.^die  erste  Stelle  zukam,  vom  politischen  Schai^^latz  führte  zunächst 
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uogefähr  dieselbe  Parteistellung  wieder  herbei,   wie  wir  sie. in  der 
gracchischen   und  marianischen  Epoche  fanden.     Sulla  hatte   dem 
Senat  das  Regiment  nur  befestigt,  nicht  gegeben;  so  blieb  denn 
auch  dasselbe,  nachdem  die  yon  Sulla  errichteten  Bollwerke  wieder 
gefallen  waren,  nichts  desto  weniger  zunächst  dem  Senat,  während 
die  Verfassung  freilich,   mit  der  er  regierte,  im  wesentlichen  die 
wiederhergestellte  gracchanische,  durchdrungen  war  von  einem  der 
Oh'garchie  feindlichen  Geiste.     Die  Demokratie  hatte   die  Wieder- 
herstellung der  gracchischen  Verfassung  bewirkt;   aber  ohne  einen 
neuen  Gracchus  war  diese  ein  Körper  ohne  Haupt,  und  daCs  weder 
Pompeius  noch  Crassus  auf  die  Dauer  dieses  Haupt  sein  konnten, 
war  an  sich  klar  und  durch  die  letzten  Vorgänge  noch  deutlicher 
dargethan   worden.      So    mufste  die  demokratische  Opposition  in 
Ermangelung  eines  Föhrers,   der  geradezu  das  Ruder  in  die  Hand 
genommen  hätte,  vorläufig  sich  begnügen  die  Regierung  auf  Schritt 
und  Tritt  zu  hemmen  und  zu  ärgern.     Zwischen  der  Oligarchie 
aber  und  der  Demokratie  erhob  sich  zu  neuem  Ansehen  die  Capi- 
talistenpartei ,  welche  in  der  jüngsten  Krise  mit  der  letzteren  ge~ 
meinschaftllche  Sache  gemacht  hatte,   die  aber  zu  sich  hinüberzu- 
ziehen und  an  ihr  ein  Gegengewicht  gegen  die  Demokratie  zu  ge- 
winnen die  Oligarchen  jetzt  eifrig  bemüht  waren.     Also  von  beiden 
Seiten  umworben  säumten  die  Geldherren  nicht  ihre  vortheilhafte 
Lage  sich  zu  Nutze  zu  machen  und  das  einzige  ihrer  früheren  Pri- 
Wlegien,  dass  sie  noch  nicht  zuruckerlangt  hatten,  die  dem  Ritter- 
stand reservirten  vierzehn  Bänke  im  Theater,  sich  jetzt  (687)  durch  er 
Volksschlufs  wiedergeben  zu  lassen.    Im  Ganzen  näherten  sie,  ohne 
mit  der  Demokratie  schroff  zu  brechen,  doch   wieder  mehr  sich 
der  Regierung.     Schon  die  Beziehungen  des  Senats  zu  Crassus  und 
seiner  Clientel   gehören   in    diesen  Zusammenhang;   hauptsächlich 
aber  scheint  ein  besseres  VerhäHnifs  zwischen  dem  Senat  und  der 
Geldaristokratie  dadurch  hergestellt  zu  sein,  dafs  dieser  dem  tüch- 
tigsten   unter   den    senatorischen    Offizieren    Lucius   LucuUus    auf 
Andringen   der  von  demselben  schwer  gekränkten  Capitalisten  im 
J.  686   die  Verwaltung  der  für  diese  so  wichtigen  Provinz   Asiaes 
abnahm  (S.  77). 

Während  aber  die  hauptstädtischen  Factionen  mit  einander  nie  Eretg> 
des  gewohnten  Haders  pfl^en,  bei  dem  denn  doch  nimmermehr  o^^a. 
eine  eigentliche  Entscheidung   herauskommen  konnte,   gingen  im^^i^^]^^ 

Rom. 
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Osten  die  Ereignisse  ihren  yerhängnifs vollen  Gang,  wie  wir  ihn 
früher  geschildert  haben,  und  sie  waren  es,  die  den  zögernden 
Verlauf  der  hauptstädtischen  Politik  zur  Krise  drängten.  Der  Land- 
wie  der  Seekrieg  hatte  dort  die  ungünstigste  Wendung  genommen. 
67  Im  Anfang  des  J.  687  war  die  pontische  Armee  der  Römer  auf- 
gerieben, die  armenische  in  voller  Auflösung  auf  dem  Rückzug, 
alle  Eroberungen  verloren,  das  Meer  ausschliefislich  in  der  Gewalt 
der  Piraten,  die  Kornpreise  in  Italien  dadurch  so  in  die  Höhe  ge- 
trieben, dafs  man  eine  förmliche  Hungersnoth  befürchtete.  Wohl 
hatten,  wie  wir  sahen,  die  Fehler  der  Feldherren,  namentlich  die 
völhge  Unfähigkeit  des  Admirals  Marcus  Antonius  und  die  Verwe- 
genheit des  sonst  tüchtigen  Lucius  Lucullus,  diesen  Nothstand  zum 
Theil  verschuldet;  wohl  auch  die  Demokratie  durch  ihre  Wühle- 
reien zu  der  Auflösung  des  armenischen  Heeres  wesentlich  beige- 
tragen. Aber  natürlich  ward  die  Regierung  Jetzt  für  alles,  was 
sie  und  was  Andere  verdorben  hatten,  in  Bausch  und  Bogen  ver- 
antwortlich gemacht  und  die  grollende  hungrige  Menge  verlangte  nur 
eine  Gelegenheit  um  mit  dem  Senat  abzurechnen. 
PompeiuB  Es  War  eine   entscheidende  Krise.      Die  Oligarchie,    wie  auch 

tre4?.  herabgewürdigt  und  entwafl'net,  war  noch  nicht  gestürzt,  denn  noch 
lag  die  Führung  der  öfi'entlichen  Angelegenheiten  in  den  Händen 
des  Senats;  sie  stürzte  aber,  wenn  die  Gegner  diese,  das  heilst 
namentlich  die  Oberleitung  der  militärischen  Angelegenheiten  sich 
selber  zueigneten;  und  Jetzt  war  dies  möglich.  Wenn  Jetzt  Vor- 
schläge über  eine  andere  und  bessere  Führung  des  Land-  und 
Seekrieges  an  die  Comitien  gebracht  wurden,  so  war  bei  der 
Stimmung  der  Bürgerschaft  der  Senat  voraussichtlich  nicht  im 
Stande  deren  Durchsetzung  zu  verhindern;  und  eine  Intervention 
der  Bürgerschaft  in  diesen  höchsten  Verwaltungsfragen  war  that- 
sächlich  die  Absetzung  des  Senats  und  die  Uebertragung  der  Lei- 
tung des  Staats  an  die  Führer  der  Opposition.  Wieder  einmal 
brachte  die  Verkettung  der  Dinge  die  Entscheidung  in  die  Hände 
des  Pompeius.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren  lebte  der  gefeierte 
Feldherr  als  Privatmann  in  der  Hauptstadt  Seine  Stimme  ward 
im  Rathhaus  wie  auf  dem  Markte  selten  vernommen;  dort 
war  er  nicht  gern  gesehen  und  ohne  entscheidenden  Einflufs,  hier 
scheute  er  sich  vor  dem  stürmischen  Treiben  der  Parteien.  *  Wenn 
er  aber   sich  zeigte,  geschah  es  mit  dem    vollständigen   Hofstaat 
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seiner  yornehinen  und  geringen  Clienten,  und  eben  seine  feierliche 
Zuruckgezogenheit  imponirte  der  Menge.  Wenn  er,  an  dem  der 
ToUe  Glanz  seiner  ungemeinen  Erfolge  noch  unvermindert  haftete, 
jetzt  sich  erbot  nach  dem  Osten  abzugehen,  so  ward  er  ohne 
Zweifel  mit  aller  von  ihm  selbst  geforderten  militärischen  und 
politischen  Machtvollkommenheit  von  der  Burgerschaft  bereitwillig 
bekleidet.  Für  die  Oligarchie,  die  in  der  populären  Militärdictatur 
ihren  sicheren  Ruin,  in  Pompeius  selbst  seit  der  Coalition  von  683  n 
ihren  verhafstesten  Feind  sah,  war  dies  ein  vernichtender  Schlag; 
aber  auch  der  demokratischen  Partei  konnte  dabei  nicht  wohl  zu 
Muthe  sein.  So  wönschenswerth  es  ihr  an  sich  sein  mufste  dem 
Regiment  des  Senats  ein  Ende  zu  machen,  so  war  es  doch,  wenn 
es  in  dieser  Weise  geschah,  weit  weniger  ein  Sieg  ihrer  Partei  als 
ein  persönlicher  ihres  übermächtigen  Verbündeten.  Leicht  konnte 
in  diesem  der  demokratischen  Partei  ein  weit  gefährlicherer  Geg- 
ner aufstehen  als  der  Senat  war.  Die  wenige  Jahre  zuvor  durch 
die  Entlassung  der  spanischen  Armee  und  Pompeius  Rücktritt 
glücklich  vermiedene  Gefahr  kehrte  in  verstärktem  Mafse  wieder, 
wenn  Pompeius  jetzt  an  die  Spitze  der  Armeen  des  Ostens  trat 

Diesmal   indefs   griff  Pompeius   zu   oder   liefs  es  wenigstens   stun  der 
geschehen,  dafs  andere  für  ihn  Zugriffen.    Es  wurden  im  J.  687 6^***^^»?" 
zwei  Gesetzvorschläge  eingebracht,  von  denen  der  eine  aulisier  der"*^^^^"!^ 
längst  von  der  Demokratie  geforderten  Entlassung  der  ausgedien-     g«^*^*- 
ten  Soldaten  der  asiatischen  Armee  die  Abberufung  des  Oberfeld- 
herm  derselben  Lucius  Lucullus  und  dessen  Ersetzung  durch  einen 
der  Consuln  des  laufenden  Jahres  Gaius  Piso  oder  Manius  Glabrio 
verfugte,  der  zweite  den   sieben  Jahre  zuvor  zur  Reinigung  der 
Meere  von  den  Piraten  vom  Senat  selbst  aufgestellten  Plan  wieder 
aufinahm  und  erweiterte«     Ein  einziger  vom  Senat  aus  den  Con- 
sularen  zu  bezeichnender  Feldherr  sollte  bestellt  werden,  um  zur 
See    auf   dem  gesammten  mittelländischen  Meer  von  den  Säulen 
des  Hercules  bis   an  die  pontische  und  syrische  Küste  ausschliess- 
lich, zu  Lande  über  sämmtliche  Küsten  bis  zehn  deutsche  Meilen 
landeinwärts  mit  den  betreffenden  römischen  Statthaltern  concur- 
rirend,  den   Oberbefehl  zu  übernehmen.     Auf  drei  Jahre  hinaus 
war  demselben  das  Amt  gesichert.     Ihn  umgab  ein   Generalstab, 
wie  Rom   noch  keinen  gesehen  hatte,  von  fünfundzwanzig  ünter- 
befehlshabem    senatorischen   Standes,    alle   mit   praetorischen   In- 
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signien  uod  praetorischer  Gewalt  bekleidet,  und  von  zwei  Unter- 
schatzmeistern mit  quaestorischen  Befugnissen,  sie  alle  erlesen 
durch  den  ausschliefslichen  Willen  des  h5chstcommandirenden  Feld- 
herrn. Es  ward  demselben  gestattet  bis  zu  120000  Mann  Fufs- 
Yolk,  7000  Reitern,  500  Kriegsschiffen  aufzustellen  und  zu  dem 
Ende  über  die  Mittel  der  Provinzen  und  Clientelstaaten  unbe- 
schränkt zu  verfugen;  überdies  wurden  die  vorhandenen  Kriegs- 
schiffe und  eine  ansehnliche  Truppenzahl  sofort  ihm  überwiesen. 
Die  Kassen  des  Staats  in  der  Hauptstadt  wie  in  den  Provinzen 
So  wie  die  der  abhängigen  Gemeinden  sollten  ihm  unbeschränkt 
zu  Gebot  stehen  und  trotz  der  peinlichen  Finanznoth  sofort  aus 
der  Staatskasse  ihm  eine  Summe  von  11  Mil).  Thlr.  (144  Mill. 
Sest.)  ausgezahlt  werden.  —  Es  leuchtet  ein,  dafs  durch  diese 
Gesetzentwürfe,  namentlich  durch  den  die  Expedition  gegen  die 
Piraten  betreffenden,  das  Regiment  des  Senats  über  den  Haufen 
fiel.  Wohl;waren  die  von  der  Bürgerschaft  ernannten  ordentlichen 
höchsten  Beamten  von  selbst  die  rechten  Feldherren  der  Gemeinde 
und  bedurften  auch  die  aufserordentlichen  Beamten,  um  Feldherren 
sein  zu  können,  wenigstens  nach  strengem  Recht  der  Bestätigung 
durch  die  Bürgerschaft;  aber  auf  die  Besetzung  der  einzelnen 
Commandos  stand  der  Gemeinde  verfassungsmäfsig  kein  Einflufs 
zu  und  nur  entweder  auf  Antrag  des  Senats  oder  doch  auf  Antrag 
eines  an  sich  zum  Feldherrnamt  berechtigten  Beamten  hatten  bis- 
her die  Comitien  hin  und  wieder  hier  sich  eingemischt  und  auch 
die  specielle  Competenz  vergeben.  Hierin  stand  vielmehr,  seit  es 
einen  römischen  Freistaat  gab,  dem  Senate  das  thatsächlich  ent- 
scheidende Wort  zu  und  es  war  diese  seine  Befugnifs  im  Laufe 
der  Zeit  zu  endgültiger  Anerkennung  gelangt.  Freilich  hatte  die 
Demokratie  auch  hieran  schon  gerüttelt;  allein  selbst  in  dem  be- 
denklichsten der  bisher  vorgekommenen  Fälle,  bei  der  Uebertra- 
loTgung  des  africanischen  Commandos  auf  Gaius  Marius  647  (II,  151), 
war  nur  ein  verfassungsmäfsig  zum  Feldbermamt  überhaupt  be- 
rechtigter Beamter  durch  den  Schlufs  der  Bürgerschaft  mit  einer 
bestimmten  Expedition  beauftragt  worden.  Aber  jetzt  sollte  die 
Bürgerschaft  einen  beliebigen  Privatmann  nicht  blofs  mit  der  aufser- 
ordentlichen höchsten  Amtsgewalt  ausstatten,  sondern  auch  mit 
einer  bestimmt  von  ihr  normirten  Competenz.  Dafs  der  Senat 
diesen  Mann  aus  der  Reihe  der  Consulare  zu  erkiesen   hatte,   war 


STORZ   DER   OLIGARCHIE.  111 

eine  Milderung  nur  in  der  Form;  denn  die  Auswahl  blieb  dem- 
selben nur  defshalb  überlassen,  weil  es  eben  eine  Wahl  nicht  war 
und  der  sturmisch  aufgeregten  Menge  gegenüber  der  Senat  den 
Oberbefehl  der  Meere  und  Küsten  schlechterdings  keinem  Andern 
übertragen  konnte  als  einzig  dem  Pompeius.  Aber  bedenklicher 
noch  als  diese  principielle  Negirung  der  Senatsherrschaft  war  die 
tbatsächliche  Aufhebung  derselben  durch  die  Einnchtung  eines 
Amtes  von  fast  unbeschränkter  militfirischer  und  finanzieller  Com- 
petenz.  Während  das  Feldherrnamt  sonst  auf  eine  einjährige  Frist, 
auf  eine  bestimmte  Proyinz,  auf  streng  zugemessene  militärische 
und  finanzielle  Hülfsmittel  beschränkt  war,  war  dem  neuen  aufser- 
ordentlichen  Amt  von  vorn  herein  eine  dreijährige  Dauer  gesichert, 
die  natürlich  weitere  Verlängerung  nicht  ausschlofs,  war  demselben 
der  gröfste  Theil  der  sämmtlichen  Provinzen,  ja  sogar  Italien 
selbst,  das  sonst  von  militärischer  Amtsgewalt  frei  war,  unterge- 
ordnet, waren  ihm  die  Soldaten,  Schiffe,  Kassen  des  Staats  fast 
unbeschränkt  zur  Verfügung  gestellt.  Selbst  der  eben  erwähnte 
uralte  Fundamentalsatz  des  republikanisch -römischen  Staatsrechts, 
dafs  die  höchste  militärische  und  bürgerliche  Amtsgewalt  nicht 
ohne  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  vergeben  werden  könne,  ward 
zu  Gunsten  des  neuen  Oberfeldherrn  gebrochen:  indem  das  Gesetz 
den  fünfundzwanzig  Adjutanten,  die  er  sich  ernennen  würde,  im 
Voraus   praetorischen  Rang  und  praetorische  Befugnisse   verlieh'*^. 


*)  Die  anfBerordentllehe  Amts^walt  ^pro  consule,  pro  praetore,  pro  quae^ 
tiorej  koDBte  nach  rSmischem  Staatsrecht  in  dreifacher  Weise  entstehen. 
Entweder  gingp  sie  hervor  ans  dem  für  die  nicht  städtische  Amtsthätigkeit 
geltenden  Grundsatz,  dafs  das  Amt  bis  za  dem  gesetzlichen  Endtermin,  die 
Avtsgewalt  aber  bis  zom  Eintreffen  des  Nachfolgers  fortdanert,  was  der 
älteste,  eiofaehste  und  häufigste  Fall  ist.  Oder  sie  entstand  anf  dem  Wege, 
dafs  die  beikommenden  Organe,  namentlich  die  Comitien,  in  späterer  Zeit  auch 
wohl  der  Senat,  einen  nicht  in  der  Verfassung  vorgesehenen  Oberbeamten  er- 
nannten,  indem  dieser  zwar  sonst  dem  ordentlichen  Beamten  gleichstand,  aber 
doch  znm  Kennzeichen  der  Anfserordentlichkeit  seines  Amtes  sich  nor  ,an 
Praetor«^  oder  ,an  Consals  Statt'  nannte.  Hieher  gehören  anch  die  in  ordent- 
lichem Wege  zn  Qnaestoren  ernannten,  dann  aber  aorserordentlicher  Weise 
mit  praetorischer  oder  gar  consnlarischer  Amtsgewalt  ausgestatteten  Beamten 
fquaestorei  pro  praetore  oder  pro  consule;  Becker-lVfarquardt  3,  I,  284),  in 
welcher  Eigenschaft  zum  Beispiel  Publius  Lentulns  Marcellinus  679  nach  75 
Ryrene  (Sallust  hUt,  2,  39  Dietsch),  Gnaeus  Piso  689  nach  dem  diesseitigen  65 
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wurde  das  höchste  Amt  des  repubh'kanischen  Rom  einem  neu  ge- 
schaffenen untergeordnet,  för  das  den  geeigneten  Namen  zu  finden 
der  Zukunft  überlassen  blieb,  das  aber  der  Sache  nach  schon  jetzt 
die  Monarchie  in  sich  enthielt.  Es  war  eine  ToUstSndige  Umwäl- 
zung der  bestehenden  Ordnung,  zu  der  mit  diesem  Gesetzvorschlag 
der  Grund  gelegt  ward. 
Pomv|<dnsge-  Diesc  Malsregelu  eines  Hannes,  der  so  eben  noch  von  seiner 
gAbinisohen  Halbheit  uud  Schwäche  so  auflallende  Beweise  geliefert  hatte,  be- 
fremden durch  ihre  durchgreifende  Energie.  Indels  ist  es  doch 
wohl  erklärlich,  dafs  Pompeius  diesmal  entschlossener  verfuhr  als 
während  seines  Consulats.  Handelte  es  sich  doch  nicht  darum  so- 
fort als  Monarch  aufzutreten,  sondern  die  Monarchie  zunächst  nur 
vorzubereiten  durch  eine  militärische  Ausnahmsmafsregel,  die,  wie 
revolutionär  sie  ihrem  Wesen  nach  war,  doch  noch  in  den  Formen 
der  bestehenden  Verfassung  vollzogen  werden  konnte  und  die  zu- 
nächst Pompeius  dem  alten  Ziel  seiner  Wunsche,  dem  Coromando 
gegen  Mithradates  und  Tigranes,  entgegenföhrte.  Auch  gewichtige 
Zweckmäfsigkeitsgründe  sprachen  für  die  Emancipation  der  Militär- 
gewalt von  dem  Senat.  Pompeius  pionnte  nicht  vergessen  haben, 
dafs  ein  nach  ganz  gleichen  Grundsätzen  angelegter  Plan  zur 
Unterdrückung  der  Piraterie  wenige  Jahre  zuvor  an  der  verkehrten 
Ausfuhrung  durch   den  Senat  gescheitert,   dafs   der  Ausgang  des 


«sSpaoieii  (Sallust  CaL  19),  Cato  696  Dach  Kypros  (Vell.  2,  45)  giDi^en.  Oder 
s  endlich  es  beruht  die  anfserordeDtliche  Amtsgewalt  auf  dem  MaodiniDgsrecht 
des  höchsten  BeamteD.  Derselbe  ist,  wenn  er  seinen  Amtsbezirk  verläfst  oder 
sonst  behindert  ist  sein  Amt  zu  versehen,  befng^  einen  seiner  Leute  zu  seinem 
Stellvertreter  za  ernennen,  welcher  dann  legatus  pro  praetore  (SaUast  lug, 
36.  37.  38),  oder,  wenn  die  Wahl  anf  den  Qnaestor  flUlt,  quaettor  pro  prae^ 
iore  (Sallnst  fug,  103)  heifst.  In  gleicher  Weise  ist  er  befugt,  wenn  er  kei- 
nen Qnaestor  hat,  dessen  Geschäfte  durch  einen  seines  Gefolges  versehen  zu 
lassen,  welcher  dann  hgatus  pro  quaettore  heifst  nnd  mit  diesem  Namen  wohl 
zuerst  auf  den  makedonischen  Tetradrachmen  des  Susa,  Unterbefehlshabers 
89— 87 des  Statthalters  von  Makedonien  665—667  begegnet.  Das  aber  ist  dem  We- 
sen der  Mandimng  zuwider  und  darum  nach  älterem  Staatsrecht  unzulässig, 
dafs  der  höchste  Beamte,  ohne  in  seiner  Functionining  gehindert  zu  sein, 
gleich  bei  Antritt  seines  Amtes  von  vorn  herein  einen  oder  mehrere  seiner 
Untergebenen  mit  höchster  Amtsgewalt  ausstattet;  und  insofern  sind  die  /e- 
gati  pro  praetore  des  Proconsuls  Pompeius  eine  ?ieuerung  und  schon  denen 
gleichartig,  die  in  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  Rolle  spielen. 
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«panischen  Krieges  durch  die  Vernachlässigung  der  Heere  von  Sei- 
ten des  Senats  und  dessen  unTerständige  Finanzwirthschaft  aufs 
höchste  gefährdet  worden  war;  er  konnte  nicht  übersehen,  wie  die 
grolse  Majorität  der  Aristokratie  gegen  ihn,  den  abtrünnigen  Sul- 
laner, gesinnt  war  und  welchem  Schicksal  er  entgegenging,  wenn 
er  als  Feldherr  der  Regierung  mit  der  gewöhnlichen  Competenz  sich 
nach  dem  Osten  senden  liefs.  Begreiflich  ist  es  daher,  dafs  er  als 
die  erste  Bedingung  der  Uebemahme  des  Commandos  eine  vom 
Senat  unabhängige  Stellung  bezeichnete  und  dafs  die  Bürgerschaft 
bereitwillig  darauf  einging.  Es  ist  femer  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dafs  Pompeius  diesmal  durch  seine  Umgebungen,  die 
über  sein  Zurückweichen  vor  zwei  Jahren  vermuthlich  nicht  wenig 
ungehalten  waren,  zu  rascherem  Handeln  fortgerissen  ward.  Die 
GesetzYorschläge  über  LucuUus  Abberufung  und  die  Expedition  ge- 
gen die  Piraten  wurden  eingebracht  Ton  dem  Yolkstribun  Aulus 
Gabinius,  einem  ökonomisch  und  sittlich  ruinirten  Mann,  aber 
einem  gewandten  Unterhändler,  dreisten  Redner  und  tapfem 
Soldaten.  So  wenig  ernsthaft  auch  Pompeius  B^heuerungen  ge- 
meint waren,  dafs  er  den  Oberbefehl  in  dem  Seeräuberkriege 
durchaus  nicht  wünsche  und  nur  nach  häuslicher  Ruhe  sich  sehne, 
so  ist  doch  davon  wahrscheinlich  so  viel  wahr,  dafs  der  kecke  und 
bewegliche  Client,  der  mit  Pompeius  und  dessen  engerem  Kreise 
im  vertraulichen  Verkehr  stand  und  die  Verhältnisse  und  die 
Menschen  vollkommen  durchschaute,  seinem  kurzsichtigen  und 
nnbehülflichen  Patron  die  Entscheidung  zum  guten  Theil  über  den 
Kopf  nahm. 

Die  Demokratie,  wie  unzufrieden  ihre  Führer  im  Stillen  sein  nie  Parteien 
mochten ,    konnte   doch   nicht  wohl  öffentlich   gegen  den  Gesetz-  £?^bioi- 
Vorschlag   auftreten.     Die  Durchbringung  desselben  hätte  sie  allem   '"boucd. 
Anschein  nach  auf  keinen  Fall  zu  hindern  vermocht,  wohl  aber  mit 
Pompeius  offen  gebrochen  und  dadurch  ihn  genöthigt  entweder  der 
Oligarchie  sich  zu  nähern  oder  gar  beiden  Parteien  gegenüber  seine 
persönliche  Politik  rücksichtslos  zu  verfolgen.    Es  blieb  den  De- 
mokraten nichts  übrig  als  ihre  Allianz  mit  Pompeius,  wie  hohl  sie 
immer  war,   auch  diesmal  noch   festzuhalten,  und  diese  Gelegen- 
heit  zu    ergreifen  um  wenigstens  den  Senat  endlich  definitiv   zu 
stürzen  und  aus  der  Opposition  in  das  Regiment  überzugehen,  das 
Weitere  aber  der  Zukunft  und  Pompeius  wohlbekannter  Charakter- 

Mommsen,  rOm.  Oesch.  m.  6.  Aufl.  8 
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schwäche  zu  öberlassen.  So  unterstützten  denn  auch  ihre  Föhrer, 
der  Praetor  Lucius  Quioctius,  derselbe  der  sieben  Jahre  zuvor  für 
die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  thätig  gewesen 
war  (S.  95),  und  der  gewesene  Quaestor  Gaius  Caesar  die  gabini- 
schen  Gesetzvorschlage.  —  Die  privilegirten  Klassen  waren  aufser 
sich,  nicht  blofs  die  Nobiütät,  sondern  ebenso  die  kaufmännische 
Aristokratie,  die  auch  ihre  Sonderrechte  durch  eine  so  gründliche 
Staatsumwäizung  bedroht  fühlte  und  wieder  einmal  ihren  rechten 
Patron  in  dem  Senat  erkannte.  Als  der  Tribun  Gabinius  nach  Ein- 
bringung seiner  Anträge  in  der  Curie  sich  zeigte,  fehlte  nicht  viel, 
dafs  ihn  die  Väter  der  Stadt  mit  eigenen  Händen  erwürgt  hätten, 
ohne  in  ihrem  Eifer  zu  erwägen,  wie  hödist  unvortheilhaft  diese 
Methode  zu  argumentiren  für  sie  ablaufen  mufste.  Der  Tribun 
entkam  auf  den  Markt  und  rief  die  Menge  auf  das  Rathhaus  zu 
stürmen,  als  eben  zur  rechten  Zeit  noch  die  Sitzung  aufgehoben 
ward.  Der  Consul  Piso,  der  Vorkämpfer  der  Oligarchie,  der  zu- 
fällig der  Menge  in  die  Hände  gerieth,  wäre  sicher  ein  Opfer  der 
Volkswuth  geworden,  wenn  nicht  Gabinius  darüber  zugekommen 
wäre  und,  um  nicht  durch  unzeitige  Frevelthaten  seinen  gewissen 
Erfolg  auf  das  Spiel  zu  stellen,  den  Consul  befreit  hätte.  Inzwi- 
schen blieb  die  Erbitterung  der  Menge  unvermindert  und  fend  stets 
neue  Nahrung  in  den  hohen  Getreidepreisen  und  den  zahlreichen 
zum  Theil  ganz  tollen  Gerüchten,  zum  Beisjüel  dafs  Lucius  Lucul- 
lus  die  ihm  zur  Kriegführung  überwiesenen  Gelder  theils  in  Rom 
zinsbar  belegt,  theils  mit  denselben  den  Praetor  Quinctius  der 
Sache  des  Volkes  abwendig  zu  machen  versucht  habe;  dafs  der 
Senat  dem  ,zweiten  RomulusS  wie  man  Pompeius  nannte,  das 
Schicksal  des  ersten'*')  zu  bereiten  gedenke  und  dergleichen  mehr. 
Abstümnimg.  Darüber  kam  der  Tag  der  Abstimmung  heran.  Kopf  an  Kopf 
gedrängt  stand  die  Menge  auf  dem  Markte ;  bis  an  die  Dächer  hin- 
auf waren  alle  Gebäude,  von  wo  aus  die  Rednerbühne  gesehen 
werden  konnte,  mit  Menschen  bedeckt.  Sämmtliche  Collegen  des 
Gabinius  hatten  dem  Senat  die  Intercession  zugesagt;  aber  den 
brausenden  Wogen  der  Massen  gegenüber  schwiegen  alle  bis  auf 
den  einzigen  Lucius  Trebellius,  der  sich  und  dem  Senat  geschwo- 


*)  Der   Sage   oach   ward  König  Romains   von  den  Senatoren   in  Stücke 
zerrissen. 
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ren  hatte  lieber  zu  sterben  als  zu  wekfaen.     Als   dieser  interce- 
dirte,    unterbrach  Gabinius    sogleich   die  Abstimmung    über  seine 
Gesetzvorschläge  und  beantragte  bei  dem  versammelten  Volke:  mit 
seinem  widerstrebenden  CoUegen  zu  verfahren,  wie  einst  auf  Tibe, 
rius  Gracchus   Antrag  mit  dem   Octavius  verfahren  war  (II,   88) 
das   heilst  ihn  sofort  seines  Amtes  zu  entsetzen.     Es  ward  abge- 
stimmt und  die  Verlesung  der  Stimmtafeln  begann;  als  die  ersten 
siebzehn  Bezirke,  die  zur  Verlesung  kamen,   sich  för  den  Antrag 
erklärten  und   die  nächste   bejahende   Stimme  demselben  die  Ma- 
jorität  gab,    zog  Trebellius,  seines  Eides   vergessend,  die  Inter- 
cession  kleinmQthig  zurück.     Vergeblich  bemuhte   sich   darauf  der 
Tribun  Otho   zu    bewirken,    dafs    wenigstens   die    Collegialität  ge- 
wahrt   und    statt    eines   Feldherrn    zwei    gewählt    werden    möch- 
ten;  vergeblich    strengte    der    hochbejahrte   Quintus   Catulus,    der 
geachtetste  Mann  im  Senat,  seine  letzten  Kräfte  dafür  an,  dafs  die 
Unterfeldherren  nicht  vom  Oberfeldherrn  ernannt,    sondern    vom 
Volke   gewählt  werden  möchten.     Otho  konnte  in  dem  Toben  der 
Menge   nicht   einmal   sich   Gehör   verschaffen;    dem    Catulus   ver- 
schaffte es  Gabinius  wohlberechnete  Zuvorkommenheit  und  in  ehr- 
erbietigem Schweigen  horchte  die  Menge  den  Worten  des  Greises; 
aber   verloren    waren   sie    darum    nicht    minder.     Die   Vorschläge 
wurden  nicht  blofs  mit  allen  Clausein  unverändert  zum  Gesetz  ct- 
hohen,  sondern  auch,  was  Pompeius  noch  im  Einzelnen  nachträg- 
lich begehrte,  augenblicklich  und  vollständig  bewilligt. 

Mit  hochgespannten  Hoffnungen  sah  man  die  beiden  Feld- PompeiusEr- 
herren  Pompeius  und  Glabrio  nach  ihren  Bestimmungsorten  abge-  ofTen" 
hen.  Die  Kompreise  waren  nach  dem  Durchgehen  der  gabinischen 
Gesetze  sogleich  auf  die  gewöhnlichen  Sätze  zurückgegangen;  ein 
Beweis,  welche  Hoffnungen  an  die  grofsartige  Expedition  und  ihren 
ruhmvoUen  Führer  sich  knöpften.  Sie  wurden,  wie  später  erzählt 
werden  vrird,  nicht  blofs  erfüllt,  sondern  übertroffen ;  in  drei  Monaten 
war  die  Säuberung  der  Meere  vollendet.  Seit  dem  hannibalischen 
Kriege  war  die  römische  Regierung  nicht  mit  solcher  Energie  nach 
aufsen  hin  aufgetreten ;  gegenüber  der  schlaffen  und  unfähigen  Ver- 
waltung der  Oligarchie  hatte  die  demokratisch- militärische  Opposi- 
tion auf  das  Glänzendste  ihren  Beruf  dargethan  die  Zügel  des 
Staates  zu  fassen  und  zu  lenken.  Die  ebenso  unpatriotischen  wie 
ungeschickten  Versuche  des  Consuls  Piso   den  Anstalten  des  Pom- 

8* 
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peius  zur  Unterdrückung  der  Piraterie  im  narbonensischen  Gallien 
kleinliche  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen  steigerten  nur  die  Er- 
bitterung der  Bürgerschaft  gegen  die  Oligarchie  und  ihren  Enthu- 
siasmus für  Pompeius;  einzig  dessen  persönliche  Dazwischenkunft 
verhinderte  es,  dals  die  Volksversammlung  nicht  den  Consul  kurz- 
weg seines  Amtes  entsetzte.  —  Inzwischen  war  auf  dem  asiatischen 
Festland  die  Verwirrung  nur  noch  ärger  geworden.  Glabrio,  der 
an  Lucullus  Stelle  den  Oberbefehl  gegen  lAithradates  und  Tigranes 
übernehmen  sollte,  war  in  Vorderasien  sitzen  geblieben  und  hatte 
zwar  durch  verschiedene  Proclamationen  die  Soldaten  gegen  Lucul- 
lus aufgestiftet,  aber  den  Oberbefehl  nicht  angetreten,  so  dafs  Lu- 
cullus denselben  fortzuführen  gezwungen  war.  Gegen  Mithradates 
war  natürlich  nichts  geschehen;  die  pontischen  Reiter  plünderten 
ungescheut  und  ungestraft  in  Bithynien  und  Kappadokien.  Durch 
den  Piratenkrieg  war  auch  Pompeius  veranlafst  worden  sich  mit 
seinem  Heer  nach  Kleinasien  zu  begeben;  nichts  lag  näher  als  ihm 
den  Oberbefehl  in  dem  pontisch-armenischen  Kriege  zu  übertragen, 
dem  er  selbst  seit  langem  nachtrachtete.  Allein  die  demokratische 
Partei  in  Rom.theilte  begreiflicher  Weise  die  Wünsche  ihres  Ge- 
nerals nicht  und  hütete  sich  wohl  hierin  die  Initiative  zu  ergreifen. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  den  Gabinius  bestimmmt  hatte 
den  mithradatischen  und  den  Piratenkrieg  nicht  von  vorne  herein 
beide  zugleich  an  Pompeius,  sondern  den  ersteren  an  Glabrio  zu 
übertragen;  auf  keinen  Fall  konnte  sie  jetzt  die  Ausnahmestellung 
^  des  schon  allzu  mächtigen  Feldherm  steigern  und  verewigen  wollen. 
Auch  Pompeius  selbst  verhielt  nach  seiner  Gewohnheit  sich  leidend 
und  vielleicht  wäre  er  in  der  That  nach  Vollziehung  des  ihm  ge- 
wordenen Auftrags  heimgekehrt,  wenn  nicht  ein  allen  Parteien  un- 
Das  mamii-  erwarteter  ZwischenfaU  eingetreten  wäre.  Ein  gewisser  Gaius 
ii»cho Qeset«. i^gjj jjj^g ^  ciu  gauz  nichtiger  und  unbedeutender  Mensch,  hatte  als 

Volkstribun  es  durch  seine  ungeschickten  Ge^etzvorschläge  zugleich 
mit  der  Aristokratie  und  der  Demokratie  verdorben.  In  der  Hoff- 
nung sich  unter  des  mächtigen  Feldherm  Flügeln  zu  bergen,  wenn 
er  diesem  verschaffe,  was  er,  wie  Jedem  bekannt  war^  sehnUchst 
wünschte,  aber  doch  zu  fordern  sich  nicht  getraute,  stellte  er  bei 
der  Bürgerschaft  den  Antrag  die  Statthalter  Glabrio  aus  Bithynien 
und  Pontos,  Marcius  Rex  aus  Kilikien  abzuberufen  imd  diese 
Aemter  so  wie  wie  Führung  des  Krieges  im  Osten,  wie  es  scheint 
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ohne  bestimmte  Zeitgrenze  und  jedenfalls  mit  der  freiesten  Befug- 
nifs  Frieden  und  Bundnifs  zu  schliefsen,  dem  Proconsul  der  Meere 
und  Kosten  neben  seinem  bisherigen  Amte  zu  übertragen  (Anfang 
688).  Es  zeigte  hier  sich  einmal  recht  deutlich,  wie  zerrüttet  dieee 
römische  Yerfassungsmaschine  war,  seit  die  gesetzgeberische  Gewalt 
theils  der  Initiative  nach  jedem  noch  so  geringen  Demagogen  und 
der  Beschlnfsfassung  nach  der  unmündigen  Menge  in  die  Hände 
gegeben,  theils  auf  die  wichtigsten  Yerwaltungsfragen  erstreckt  war. 
Der  manilische  Vorschlag  war  keiner  der  politischen  Parteien  ge- 
nehm; dennoch  fand  er  kaum  irgendwo  ernstlichen  Widerstand. 
Die  demokratischen  Führer  konnten  aus  denselben  Gründen,  die 
sie  gezwungen  hatten  das  gabinische  Gesetz  sich  gefallen  zu  lassen, 
es  nicht  wagen  sich  dem  maniUschen  geradezu  zu  widersetzen; 
sie  Terschlossen  ihren  Unwillen  und  ihre  Besorgnisse  in  sich  und 
redeten  öffentlich  für  den  Feldherrn  der  Demokratie.  Die  gemäCsig- 
ten  Optimaten  erklärten  sich  für  den  manilischen  Antrag,  weil  nach 
dem  gabinischen  Gesetz  der  Widerstand  auf  jeden  Fall  yergeblich 
war  und  weiterblickende  Männer  schon  damals  erkannten,  dafs  es 
für  den  Senat  die  richtige  Politik  sei,  sich  Pompeius  möglichst  zu 
nähern  und  bei  dem  vorauszusehenden  Bruch  zwischen  ihm  und 
den  Demokraten  ihn  auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Die  Männer 
des  Schaukelsystems  endlich  segneten  den  Tag,  wo  auch  sie  eine 
Meinung  zu  haben  scheinen  und  entschieden  auftreten  konnten, 
ohne  es  mit  einer  der  Parteien  zu  verderben  —  es  ist  bezeich- 
nend, dafs  mit  der  Yertheidigung  des  manilischen  Antrags  Marcus 
Cicero  zuerst  die  politische  Rednerbühne  betrat.  Einzig  die  stren- 
gen Optimaten,  Quintus  Catulus  an  der  Spitze,  zeigten  wenigstens 
ihre  Farbe  und  sprachen  gegen  den  Vorschlag.  Natürlich  wurde 
derselbe  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden  Majorität  zum 
Gesetz  erhoben.  Pompeius  erhielt  dadurch  zu  seiner  früheren  aus- 
gedehnten Machtfölle  noch  die  Verwaltung  der  wichtigsten  klein- 
asiatischen  Provinzen,  so  dafs  es  innerhalb  der  weiten  römischen 
Grenzen  kaum  noch  dnen  Fleck  Landes  gab,  der  ihm  nicht  ge- 
horcht hätte,  und  die  Führung  eines  Krieges,  von  dem  man,  wie 
von  Aleximders  He^abrt,  wohl  sagen  konnte,  wo  und  wann  er 
begann,  aber  nicht,  wo  und  wann  er  enden  möge.  Niemals  noch, 
seit  Rom  stand,  war  solche  Gewalt  in  den  Händen  eines  einzigen 
Mannes  vereinigt  gewesen. 
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Die  demo-  Die    gabifiisch  -  maDÜischen   Anträge    beendigten    den    Kampf 

uori^cheRe^  zwischen  den)  Senat  und  der  Popularpartei,  den  vor  siebenund- 

voiution.  gg^|j2ig  Jahren  die  sempronischen  Gesetze  begonnen  hatten.  Wie 
die  sempronischen  Gesetze  die  Revolutionspartei  zunächst  als  poli- 
tische Opposition  constituirten,  so  ging  dieselbe  mit  den  gabinisch- 
manilischen  über  von  der  Opposition  in  das  Regiment;  und  wie  es 
ein  grofisartiger  Moment  gewesen  war,  als  mit  der  vergeblichen 
Intercession  des  Octavius  der  erste  Bruch  in  die  bestehende  Ver- 
fassung geschah,  so  war  es  nicht  minder  ein  bedeutungsvoller 
Augenblick,  als  mit  dem  Rucktritt  des  Trebellius  das  letzte  Boll- 
werk des  senatorischen  Regiments  zusammenbrach.  Auf  beiden 
Seiten  ward  dies  wohl  empfunden  und  selbst  die  schlaffen  Sena- 
torenseelen zuckten  auf  in  diesem  Todeskampf;  aber  es  lief  doch 
die  Verfassungsfehde  in  gar  anderer  und  gar  viel  kümmerlicherer 
Weise  zu  £nde  als  sie  angefangen  hatte.  Ein  in  jedem  Sinne  ad- 
licher  Jüngling  hatte  die  Revolution  eröffnet;  sie  ward  beschlossen 
durch  kecke  Intriganten  und  Demagogen  des  niedrigsten  Schlages. 
Wenn  andererseits  die  Optimalen  mit  gemessenem  Widerstand,  mit 
einer  selbst  auf  den  verlorenen  Posten  ernst  ausharrenden  Ver- 
theidigung  begonnen  hatten,  so  endigten  sie  mit  der  Initiative  zum 
Faustrecht,  mit  grofswortiger  Schwäche  und  jämmerlichem  Eidbruch. 
Es  war  nun  erreicht,  was  einst  als  ein  kecker  Traum  erschienen 
war:  der  Senat  hatte  aufgehört  zu  regieren.  Aber  wenn  die  ein- 
zelnen alten  Männer,  die  noch  die  ersten  Stürme  der  Revolution 
gesehen,  die  Worte  der  Gracchen  vernommen  hatten,  jene  Zeit  und 
diese  mit  einander  verglichen,  so  fanden  sie  alles  inzwischen  ver- 
ändert, Landschaft  und  Bürgerschaft,  Staatsrecht  und  Kriegszucht, 
Leben  und  Sitte;  und  wohl  mochte  schmerzlich  lächeln,  wer  die 
Ideale  der  Gracchenzeit  mit  ihrer  Realisirung  verglich.  IndefiB 
solche  Betrachtungen  gehörten  der  Vergangenheit  an.  Für  jetzt 
und  wohl  auch  für  die  Zukunft  war  der  Sturz  der  Aristokratie  eine 
vollendete  Thatsache.  Die  Oligarchen  glichen  einer  vollständig  auf- 
gelösten Armee,  deren  versprengte  Haufen  noch  eine  andere  fleeres- 
masse  verstärken,  aber  selbst  nirgends  mehr  das  Feld  halten  noch 
auf  eigene  Rechnung  ein  Gefecht  wagen  konnten.  Aber  indem  der 
alte  Kampf  zu  Ende  lief,  bereitete  zu^eich  ein  neuer  sich  vor: 
der  Kampf  der  bdden  bisher  zum  Sturz  der  aristokratischen  Staats- 
verfassung verbündeten  Mächte,  der  bürgerlich  demokratischen  Op- 
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Position  und  der  immer  übermächtiger  aufstrebenden  Militärgewalt. 
Pompeius  Ausnahmestellung  war  schon  nach  dem  gabinischen,  um 
wie  viel  mehr  nach  dem  manilischen  Gesetz  mit  einer  republika- 
nischen Staatsordnung  unvereinbar.  Er  war,  wie  schon  damals  die 
Gegner  mit  gutem  Grund  sagten,  durch  das  gabinische  Gesetz 
nicht  zum  Admiral,  sondern  zum  Reichsregenten  bestellt  worden; 
nicht  mit  Unrecht  heifst  er  einem  mit  den  östlichen  Verhältnissen 
vertrauten  Griechen  ^König  der  Könige'.  Wenn  er  dereinst,  wie- 
derum siegreich  und  mit  erhöhtem  Ruhm,  mit  gefüllten  Kassen, 
mit  schlagfertigen  und  ergebenen  Truppen  zurückgekehrt  aus  dem 
Osten,  nach  der  Krone  die  Hand  ausstreckte  —  wer  wollte  dann 
ihm  in  den  Arm  fallen?  Sollte  etwa  gegen  den  ersten  Feldherrn 
seiner  Zeit  und  seine  erprobten  Legionen  der  Consnlar  Quintus 
Catulus  die  Senatoren  aufbieten?  oder  der  designirte  Aedil  Gaius 
Caesar  die  städtische  Menge,  deren  Augen  er  so  eben  an  seinen 
dreihundertzwanzig  silbergerüsteten  Fechterpaaren  geweidet  hatte? 
Bald  werde  man,  rief  Catulus,  abermals  auf  die  Felsen  des  Capitols 
flächten  müssen,  um  die  Freiheit  zu  retten.  Es  war  nicht  die 
Schuld  des  Propheten,  wenn  der  Sturm  nicht,  wie  er  meinte,  von 
Osten  kam,  sondern  das  Schicksal,  buchstäblicher  als  er  selbst  es 
ahnte  seine  Worte  erfüllend,  das  vernichtende  Unwetter  wenige 
Jahre  später  aus  dem  Keltenland  heranführte. 


KAPITEL  IV. 


POMPEIUS  UND  DER  OSTEN. 

FoinpemB  Wii*  haben  früher  gesehen,  wie  trostlos  im  Osten  zu  Lande 

/iriii'terie.  ^"*<J  lur  See  die  Angelegenheiten  Roms  standen,  als  im  Anfang 
67  des  J.  687  Pompeius  zunächst  die  Fuhrung  des  Krieges  gegen  die 
Piraten  mit  beinahe  unumschränkter  Machtvollkommenheit  über- 
nahm» Er  begann  damit  das  ungeheure  ihm  überwiesene  Gebiet 
in  dreizehn  Bezirke  zu  theilen  und  jeden  derselben  einem  seiner 
Unterfeldherren  zu  überweisen,  um  daselbst  Schiffe  und  Mann- 
schaften zu  rüsten,  die  Küsten  abzusuchen  und  die  Piratenböte 
aufzubringen  oder  einem  der  Collegen  ins  Garn  zu  jagen.  Er 
selbst  ging  mit  dem  besten  Theil  der  vorhandenen  Kriegsschiffe, 
unter  denen  auch  diesmal  die  rhodischen  sich  auszeichneten,  früh 
im  Jahr  in  See  und  reinigte  zunächst  die  sicilischen,  africanischen 
und  sardischen  Gewässer,  um  vor  allem  die  Getreidezufuhr  aus 
diesen  Provinzen  nach  Italien  Frieder  in  Gang  zu  bringen.  Für 
die  Säuberung  der  spanischen  und  gallischen  Küsten  soi*gten  in- 
zwischen die  Unterfeldherren.  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
der  Consul  Gaius  Piso  von  Rom  aus  die  Aushebungen  zu  hemmen 
versuchte,  welche  Pompeius  Legat  Marcus  Pomponius  kraft  des 
gabinischen  Gesetzes  in  der  Povinz  Narbo  veranstaltete  —  eia 
unkluges  Beginnen,  dem  zu  steuern  und  zugleich  die  gerechte  Er- 
bitterung der  Menge  gegen  den  Consul  in  den  gesetzlichen  Schran- 
ken zu   halten   Pompeius  vorübergehend  wieder  in  Rom  erschien 
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(S.  106).  Als  nach  vierzig  Tagen  im  westlichen  Becken  des 
Mittelmeers  die  Schififfahrt  überall  frei  gemacht  war,  ging  Pompeius 
mit  seinen  sechzig  besten  Fahrzeugen  weiter  in  das  östliche  Meer^ 
zunächst  nach  dem  Ur-  und  Hauptsitz  der  Piraterie,  den  lykischen 
und  kilikischen  Gewässern.  Auf  die  Kunde  von  dem  Herannahen 
der  römischen  Flotte  verschwanden  nicht  blofs  die  Piratenkähne 
überall  von  der  offenen  See;  auch  die  starken  lykischen  Festen 
Antikragos  und  Kragos  ergaben  sich,  ohne  ernstlichen  Widerstand 
zu  leisten.  Mehr  noch  als  die  Furcht  öffnete  Pompeius  wohlbe- 
rechnete Milde  die  Thore  dieser  schwer  zugänglichen  Seeburgen. 
Seine  Vorgänger  halfen  jeden  gefangenen  Seeräuber  ans  Kreuz 
heften  lassen;  er  gab  ohne  Bedenken  allen  Quartier  und  behan- 
delte namentlich  die  auf  den  genommenen  Piratenboten  vorgefun- 
denen gemeinen  Buderer  mit  ungewohnter  Nachsicht.  Nur  die 
kühnen  kilikischen  Seekönige  wagten  einen  Versuch  wenigstens 
ihre  eigenen  Gewässer  mit  den  Waffen  gegen  die  Bömer  zu  be- 
haupten: nachdem  sie  ihre  Kinder  und  Frauen  und  ihre  reichen 
Schätze  in  die  Bergschlösser  des  Taurus  geflüchtet  hatten,  erwar- 
teten sie  die  römische  Flotte  an  der  Westgrenze  Kilikiens,  auf  der 
Höhe  von  Korakesion.  Aber  Pompeius  wohlbemannte  und  mit 
allem  Kriegszeug  wohlversehene  Schiffe  erfochten  hier  einen  voll- 
ständigen Sieg.  Ohne  weiteres  Hindernifs  landete  er  darauf  und 
begann  die  Bergschlösser  der  Corsaren  zu  stürmen  und  zu  brechen^ 
während  er  fortfuhr  ihnen  selbst  als  Preis  der  Unterwerfung 
Freiheit  und  Leben  zu  bieten.  Bald  gab  die  grofse  Menge  es  auf 
in  ihren  Burgen  und  Bergen  einen  hoffnungslosen  Krieg  fortzu- 
setzen und  bequemte  sich  zur  Ergebung.  Neunundvierzig  Tage 
nachdem  Pompeius  in  der  östlichen  See  erschienen,  war  Kilikien 
unterworfen  und  der  Krieg  zu  Ende.  Die  rasche  Ueberwältigung 
der  Piraterie  war  eine  grofse  Erleichterung,  aber  keine  grofsartige 
That:  mit  den  Hülfsmitteln  des  römischen  Staates,  die  in  ver- 
schwenderischem Mafs  waren  aufgeboten  worden,  konnten  die  Cor- 
saren  so  wenig  sich  messen  als  die  vereinigten  Diebesbanden  einer 
grossen  Stadt  mit  einer  wohlorganisirten  Polizei.  Es  war  naiv 
eine  solche  Razzia  als  einen  Sieg  zu  feiern.  Aber  verglichen  mit 
dem  langjährigen  Bestehen  und  der  grenzenlosen  täglich  weiter  um 
sich  greifenden  Ausdehnung  des  Uebels  ist  es  erklärUch,  dafs  die 
überraschend   schnelle  Ueberwältigung  der  gefürchteten  Piraten  auf 
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das  Publikum  den  gewaltigsten  Eindruck  machte;  um  so  mehr, 
da  dies  die  erste  Probe  des  in  einer  Hand  centralisirten  Regi- 
ments war  und  die  Parteien  gespannt  darauf  harrten,  ob  es  ver- 
stehen werde  besser  als  das  collegialische  zu  regieren.  Gegen 
400  Schiffe  und  Böte,  darunter  90  eigentliche  Kriegsfahrzeuge, 
wurden  thcils  von  Pompeius  genommen,  theils  ihm  ausgeliefert; 
im  Ganzen  sollen  an  1300  Piratenfahrzeuge  zu  Grunde  gerichtet 
und  aufserdem  die  reichgefuUten  Arsenale  und  Zeughäuser  der 
Flibustier  in  Flammen  aufgegangen  sein.  Von  den  Seeräubern 
waren  gegen  10000  umgekommen,  über  20000  dem  Sieger  le- 
bend in  die  Hände  gefallen,  wogegen  Publius  Clodius,  der  Flotten- 
fuhrer  der  in  Kilikien  stehenden  römischen  Armee,  und  eine  Menge 
anderer  von  den  Piraten  weggeführter,  zum  Theil  daheim  längst 
todt  geglaubter  Individuen  durch  Pompeius  ihre  Freiheit  wieder 
67  erlangten.  Im  Sommer  687,  drei  Monate  nach  dem  B^inn  des 
Feldzugs,  gingen  Handel  und  Wandel  wieder  ihren  gewohnten  Gang 
und  anstatt  der  frühem  Hungersnoth  herrschte  in  Italien  Ueberflufs. 
zwisti^kei-  Ein  verdriefsliches  Zwischenspiel  auf  der  Insel  Kreta  trübte 

Pompeius  indefs  einigermafsen  diesen  erfreulichen  Erfolg  der  römischen 
°ober  &et^  Waffen.  Dort  stand  schon  im  zweiten  Jahre  Quintus  Hetellus,  be- 
schäftigt die  im  Wesentlichen  bereits  bewirkte  Unterwerfung  der 
Insel  zu  vollenden  (S.  80),  als  Pompeius  in  den  östlichen  Gewäs- 
sern erschien.  Eine  Collision  lag  nahe,  denn  nach  dem  gabini- 
schen  Gesetz  erstreckte  sich  Pompeius  Commando  concurrirend 
mit  dem  des  Metellus  auf  die  ganze  langgestreckte,  aber  nirgends 
über  zwanzig  deutsche  Meilen  breite  Insel;  doch  war  Pompeius  so 
rücksichtsvoll  sie  keinem  seiner  Unterbefehlshaber  zu  überweisen« 
Allein  die  noch  widerstrebenden  kretischen  Gemeinden,  die  ihre 
unterworfenen  Landsleute  von  Metellus  mit  der  grausamsten  Strenge 
zur  Verantwortung  hatten  ziehen  sehen  und  dagegen  die  milden 
Bedingungen  vernahmen,  welche  Pompeius  den  ihm  sich  ergeben- 
den Ortschaften  des  südlichen  Kleinasiens  zu  stdlen  pflegte,  zogen 
es  vor  ihre  Gesammtunterwerfung  an  Pompeius  einzugeben,  der 
sie  auch  in  Pamphylien,  wo  er  eben  sich  befand,  von  ihren  Ge- 
sandten entgegennahm  imd  ihnen  seinen  Legaten  Lucius  Octavius 
mitgab,  um  Metellus  den  Abschlufs  der  Verträge  anzuzeigen  und  die 
Städte  zu  übernehmen.  Collegialisch  war  dies  Verfahren  freilich 
nicht;    allein    das   formelle  Recht   war   durchaus   auf  Seiten   des 
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Pompeius  und  Metellus  im  olTenbarsten  Unrecht >  wenn  er,  den 
Vertrag  der  Städte  mit  Pompeius  vollständig  ignorirend,  dieselben 
als  feindliche  zu  behandeln  fortfuhr.  Vergeblich  protestirte  Octa- 
vius ;  vergeblich  rief  er,  da  er  selbst  ohne  Truppen  gekommen  war, 
aus  Achaia  den  dort  stehenden  Unterfeldherm  des  Pompeius  Lu- 
cius Sisenna  herbei:  Metellus,  weder  um  Octavius  noch  um  Sisenna 
sich  bekümmernd,  belagerte  Eleutherna  und  nahm  Lappa  mit  Sturm, 
wo  Octavius  selbst  gefangen  genommen  und  beschimpft  entlassen, 
die  mit  ihm  gefangenen  Kreter  aber  dem  Henker  überliefert  wur- 
den. So  kam  es  zu  formlichen  Gefechten  zwischen  Sisennas  Trup- 
pen, an  deren  Spitze  nach  dieses  Führers  Tode  sich  Octavius 
stellte,  und  denen  des  Metellus;  selbst  als  jene  nach  Achaia  zu- 
rückcommandirt  worden  waren,  setzte  Octavius  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Kreter  Aristion  den  Krieg  fort  und  Hierapytna,  wo  beide  sich 
hielten,  ward  von  Metellus  erst  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  I 
bezwungen.  —  In  der  Tbat  hatte  damit  der  eifi*ige  Optimat  Me- 
tellus gegen  den  Oberfeldherrn  der  Demokratie  auf  eigene  Hand  den 
förmlichen  Bürgerkrieg  begonnen;  es  zeugt  von  der  unbeschreib- 
lichen Zerrüttung  der  römischen  Staatsverhältnisse,  dass  diese  Auf- 
tritte zu  nichts  weiterem  führten  als  zu  einer  bitteren  Correspon- 
denz  zwischen  den  beiden  Generalen,  die  ein  paar  Jahre  darauf 
wieder  friedlich  und  sogar  ,freundschaftlich'  neben  einander  im 
Senate  safsen. 

Pompeius  stand  während  dieser  Vorgänge  in  Kilikien;  für  das   Pompeiut 
nächste  Jahr,  wie  es  schien,  einen  Feldzug  vorbereitend  gegen  die  den  oberbe- 
Kretenser  oder  vielmehr  gegen  Metellus,  in  der  That  des  Winkes  MithnSI? 
harrend,  der  ihn  zum  Eingreifen  in  die  gründlich  verwirrten  An- 
gelegenheiten des  kieinasiatischen  Continents  berief.    Was  von  Lu- 
cuUus  Heer  nach  den  erlittenen  Verlusten  und  der  Verabschiedung 
der  fimbrianischen  Legionen  noch  übrig  war,  stand  unthätig  am  obern 
Halys  in  der  Landschaft  der  Trokmer  an  der  Grenze  des  ponti- 
schen  Gebietes.     Den  Oberbefehl  fährte   einstweilen  immer  noch 
Lucullns,  da  sein  ernannter  Nachfolger  Glabrio  fortfuhr  in  Vorder- 
anen  zu  säumen.    Ebenso   unthätig  lagerten  in  Kilikien  die  drei 
von  Quintus  Marcins  Rex   befehligten   Legionen.      Das   pontische 
Gebiet  war  wieder  ganz  in  der  <ewalt  des  Königs  Mithradates,  der 
die  einzelnen  Männer  und  Gemeinden,  die  den  Römern  sich  ange- 
schlossen hatten,  wie  zum  Beispiel  die  Stadt  Eupatoria,  mit  grau- 
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samer  Strenge  ihren  Abfall  büfsen  lief».  Zu  einer  ernsten  Ofifen- 
sive  gegen  die  Römer  schritten  die  Könige  des  Ostens  nicht,  sei 
es  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  ihrem  Plan  lag,  sei  es,  was  auch 
behauptet  wurde  ^  dafs  Pompeius  Landung  in  Kilikien  die  Könige 
Hithradates  und  Tigranes  bewog  von  weiterem  Vorgehen  abzuste- 
hen. *  Rascher  als  Pompeius  selbst  es  gehofft  haben  mochte ,  ver- 
wirklichte das  manilische  Gesetz  seine  im  Stillen  genährten  Hoffnun- 
gen :  Glabrio  und  Rex  wurden  abberufen  und  die  Statthalterschaften 
Pontus-Bithynien  und  Kilikien  mit  den  darin  stehenden  Truppen 
so  wie  die  Fuhrung  des  pontisch  -  armenischen  Krieges  nebst  der 
Befugnifs  mit  den  Dynasten  des  Ostens  nach  eigenem  Gutdünken 
Krieg,  Frieden  und  Bündnifs  zu  machen  auf  Pompeius  übertragen, 
lieber  die  Aussicht  auf  so  reiche  Ehren  und  Spolien  vergafs  Pom- 
peius gern  die  Züchtigung  eines  übellaunigen  und  seine  sparsamen 
Lorbeerblätter  neidisch  hütenden  Optimalen,  gab  den  Zug  gegen 
Kreta  und  die  fernere  Verfolgung  der  Corsaren  auf  und  bestimmte 
auch  seine  Flotte  zur  Unterstützung  des  Angriffs,  den  er  gegen  die 
Könige  von  Pontus  und  Armenien  entwarf.  Doch  verlor  er  über 
diesen  Landkrieg  die  immer  wieder  aufs  Neue  ihr  Haupt  erhebende 
Piraterie  keineswegs  völlig  aus  den  Augen.  Ehe  er  Asien  verliefs 
68(691),  liefs  er  daselbst  noch  die  nöthigen  Schiffe  gegen  die  Cor- 
saren in  Stand  setzen;  auf  seinen  Antrag  ward  das  Jahr  darauf 
für  Italien  eine  ähnliche  Mafsregel  beschlossen  und  die  dazu  nö- 
thige  Summe  vom  Senat  bewilligt.  Man  fuhr  fort  die  Küsten  mit 
Reiterbesatzungen  und  kleinen  Geschwadern  zu  decken.  Wenn 
man  auch,  wie  schon  die  später  zu  erwähnenden  Expeditionen 
M  65  gegen  Kypros  696  und  gegen  Aegypten  699  beweisen,  der  Pirate- 
rie nicht  durchaus  Herr  ward,  so  hat  dieselbe  doch  nach  der  Ex- 
pedition des  Pompeius  unter  allen  Wechselfallen  und  poetischen 
Krisen  Roms  niemals  wieder  so  ihr  Haupt  emporheben  und  so 
völlig  die  Römer  von  der  See  verdrängen  können,  wie  es  unter 
dem  Regiment  der  verrotteten  Oligarchie  geschehen  war. 
Pom  ins  ^^^  wenigen  Monate,  die  vor  dem  Beginn  des  kieinasiatischen 

KriegsTorbe-  Fcldzuffs  uoch  Übrig  warcH,  wurden  von  dem  neuen  Oberfeldherrn 

reitUDgen. 

mit  angestrengter  Thätigkeit  zu  diplomatischen  und  militärischen 

Vorbereitungen  benutzt.    Es  gingefi  Gesandte  an  Mithradates,  mehr 

um  zu  kundschaften  als  um  eine  ernstliche  Vermittelung  zu  ver- 

dra^äera!su<^hen.     Am   pontischen  Hofe  hoffte  man,    dass    der  König   der 
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Parther  Phraates  durch  die  letzten  bedeutenden  Erfolge,  die  die 
Verbündeten  über  Rom  davongetragen  hatten,  sich  zum  Eintritt  in 
das  pontisch-armenische  Bündnifs  bestimmen  lassen  werde.  Dem 
entgegenzuwirken  gingen  römische  Boten  an  den  Hof  Ton  Ktesi- 
phon ;  und  ihnen  kamen  die  inneren  Wirren  zu  Hulfe^  die  das  ar- 
menische Herrscherhaus  zerrissen.  Des  Grofskönigs  Tigranes  gleich- 
namiger Sohn  hatte  sich  gegen  seinen  Vater  empört,  sei  es  dafs 
er  den  Tod  des  Greises  nicht  abwarten  mochte,  sei  es  dafs  der 
Argwohn  desselben,  der  schon  mehreren  seiner  Bruder  das  Leben 
gekostet  hatte,  ihn  die  einzige  Möglichkeit  der  Rettung  in  der 
offenen  Empörung  sehen  liefs.  Vom  Vater  überwunden  hatte  er 
mit  einer  iüizahl  vornehmer  Armenier  sich  an  den  Hof  des  Arsa- 
kiden  gefluchtet  und  intriguirte  dort  gegen  den  Vater.  Es  war  zum 
Theil  sein  Werk,  dafs  Phraates  den  Lohn  für  den  Beitritt,  der  ihm 
von  beiden  Seiten  geboten  ward,  den  gesicherten  Besitz  Mesopo- 
tamiens, lieber  aus  der  Hand  der  Römer  nahm  und  den  mit  Lu- 
cuUus  hinsichtlich  der  Euphratgrenze  abgeschlossenen  Vertrag  (S. 
72)  mit  Pompeius  erneuerte,  ja  sogar  darauf  einging /mit  ^den 
Römern  gemeinschaftlich  gegen  Armenien  zu  operiren.  Noch  spannang 
gröfseren  Schaden  als  durch  die  Förderung  des  Bündnisses  zwi- '^a^te.^' 
sehen  den  Römern  und  den  Parthern  that  der  jüngere  Tigranes  "°^^^^*'**** 
den  Königen  Tigranes  und  Mithradates  dadurch,  daüs  sein  Aufstand 
eine  Spaltung  zwischen  ihnen  selbst  hervorrief.  Der  Grofskönig 
nährte  im  Geheimen  den  Argwohn,  dafs  der  Schwiegervater  bei 
der  Schilderhebung  seines  Enkels  —  die  Mutter  des  jüngeren  Ti- 
granes Kleopatra  war  die  Tochter  Mithradats  —  die  Hand  im  Spiel 
gehabt  haben  möge,  und  wenn  es  auch  darüber  nicht  zum  offenen 
Bruch  kam,  so  war  doch  das  gute  Einverständnifs  der  beiden  Mo- 
narchen eben  in  dem  Augenblick  gestört,  wo  sie  desselben  am 
dringendsten  bedurften.  —  Zugleich  betrieb  Pompeius  die  Rüstun- 
gen mit  Energie.  Die  asiatischen  Bandes-  und  CUentelgemeinden 
wurden  gemahnt  den  vertragsmäfsigen  Zuzug  zu  leisten.  Oeffent- 
liche  Anschläge  forderten  die  entlassenen  Veteranen  der  Legionen 
Fimbrias  auf  als  freiwillige  wieder  unter  die  Fahnen  zurückzutre- 
ten, und  durch  grofse  Versprechungen  und  den  Namen  des  Pom- 
peius liefs  ein  ansehnlicher  Theil  derselben  in  der  That  sich  be- 
stimmen dem  Rufe  zu  folgen.    Die  gesammte  Streitmacht,  die  unter 
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Pompeius  Befehlen  vereinigt  war,  mochte  mit  Ausschlufs  der  Hülfis- 
Völker  sich  auf  etwa  40—50000  Mann  belaufen.*) 

Pomp«iu8[66  Im    Frühjahr  688    begab   sich  Pompeius    nach   Galatien,    um 

""^  "*'den  Oberbefehl  über  die  Truppen  Luculis  zu  übernehmen  und 
mit  ihnen  in  das  pontische  Gebiet  einzurücken,  wohin  die  kili- 
kischen  Legionen  angewiesen  waren  zu  folgen.  In  Danala,  einer 
Ortschaft  der  Trokmer,  trafen  die  beiden  Feldherren  zusammen; 
die  Versöhnung  aber,  die  die  beiderseitigen  Freunde  zu  bewirken 
gehofft  hatten,  ward  nicht  erreicht.  Die  einleitenden  Höflichkeiten 
gingen  bald  über  in  bittere  Erörterungen  und  diese  in  heftigen 
Wortweclisel;  man  schied  verstimmter  als  man  gekommen  war. 
Da  Lucullus  fortfuhr,  gleich  als  wäre  er  noch  im  Arote,  Ehrenge- 
schenke zu  machen  und  Ländereien  zu  vertheilen,  so  erklärte 
Pompeius  alle  nach  seinem  Eintrefl'en  von  seinem  Amtsvorgänger 
vollzogenen  Handlungen  für  nichtig.  Formell  war  er  in  seinem 
Recht;  sittlichen  Tact  in  der  Behandlung  eines  verdienten  und 
mehr    als    genug   gekränkten    Gegners   durfte  man  bei  ihm   nicht 

Einmarsch  in  suchen.  —  So  wie  CS  die  Jahreszeit  erlaubie,  überschritten  die 
römischen  Truppen  die  pontische  Grenze.  Gegen  sie  stand  hier 
mit  30000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  König  Mithradates. 
Im  Stich  gelassen  von  seinen  Verbündeten  und  mit  verstärkter 
Macht  und  Energie  von  Rom  angegriffen  machte  er  einen  Versuch 
Frieden  zu  erwirken;  allein  von  unbedingter  Unterwerfung,  die 
Pompeius  forderte,  wollte  er  nichts  hören  —  was  konnte  der  un- 
glücklichste Feldzug  ihm  Schlimmeres  bringen?  Um  sein  Heer, 
gröfstentheils  Schätzen  und  Reiter,  nicht  dem  furchtbaren  Stofs  der 
römischen  Linieninfanterie  preiszugeben,  wich  er  langsam  vor  dem 
Feinde  zurück  und  nöthigte  die  Römer  ihm  auf  seinen  Kreuz- 
und  Quermärschen  zu  folgen,  wobei  er,  wo  Gelegenheit  dazu  ^ar, 
mit  seiner  überlegenen  Reiteret  der  feindlichen  Stand  hielt  und 
den  Römern  durch  die  Erschwerung  der  Verpflegung  nicht  geringe 
Drangsale  bereitete.     Ungeduldig  gab  endlich  Pompeius  es   auf  die 


*)  Pompeius  vertheilte  onter  seine  Soldaten  ood  OiBziere  als  Ebrea- 
geschenk  384  Mill.  Sesterzen  (=  16000  Talente,  App.  Mithr.  116);  da  die 
Offiziere  100  Mill.  empfingen  (Plin.  A.  n.  37,  2,  16),  von  den  gemeinen  Sol- 
daten aber  jeder  6000  Sesterzen  (Plin.,  App.),  so  zählte  das  Heer  noch  bei 
dem  Triumph  etwa  40000  Mann. 


POMPEIUS    UND    DER    OSTEN.  127 

pontische  Armee  zu  begleiten  und  ging,  den  König  stehen  lassend, 
daran  das  Land  zu  unterwerfen ;  er  ruckte  an  den  oberen  Enphrat, 
überschritt  ihn  und  betrat  die  östlichen  Provinzen  des  pontischen 
Reiches.  Aber  auch  Mithradates  folgte  auf  das  hnke  Euphratufer 
nach  und  in  der  anaitischen  oder  akilisenischen  Landschaft  ange- 
langt, verlegte  er  den  Römern  den  Weg  bei  der  festen  und  mit 
Wasser  wohl  versehenen  Rurg  Dasteira,  von  wo  aus  er  mit  seinen 
leichten  Truppen  das  Rlachfeld  beherrschte.  Pompeius,  immer  noch 
der  kilikischen  Legionen  entbehrend  und  ohne  sie  nicht  stark  genug 
um  sich  in  dieser  Lage  zu  behaupten,  mufste  über  den  Euphrat 
zurückgehen  und  in  dem  waldigen  von  Felsschluchten  und  Tief- 
thälem  vielfach  durchschnittenen  Terrain  des  pontischen  Armenien 
vor  den  Reitern  und  Rogenschützen  des  Königs  Schutz  suchen. 
Erst  als  die  Truppen  aus  Kilikien  eintrafen  und  es  möglich  mach- 
ten nun  mit  Uebermacht  die  Offensive  wieder  aufzunehmen,  ging 
Pompeius  wieder  vor,  umschlofs  das  Lager  des  Königs  mit  einer 
Postenkette  von  fast  vier  deutschen  Meilen  Länge  und  hielt  ihn 
hier  förmlich  blokirt,  während  die  römischen  Detachements  die 
Gegend  weit  umher  durchstreiften.  Die  Noth  im  pontischen  Lager 
war  groCs;  schon  mufste. die  Respannung  niedergestofsen  werden; 
endlich  nach  fonfundvierzigtägigem  Verweilen  liefs  der  König  seine 
Kranken  und  Verwundeten,  da  er  sie  weder  retten  konnte  noch 
dem  Feind  in  die  Hände  fallen  lassen  woU^,  durch  die  eigenen 
Leute  niedermachen  und  brach  zur  Nachtzeit  in  möglichster  Stille  i^c^jj^»* 
auf  gegen  Osten.  Vorsichtig  folgte  Pompeius  durch  das  unbekannte 
Land;  schon  näherte  der  Marsch  sich  der  Grenze,  die  Mithradates 
und  Tigranes  Gebiete  von  einander  schied.  Als  der  römische  Feld- 
herr erkannte,  dafs  Mithradates  nicht  innerhalb  seines  Gebietes  den 
Kampf  zur  Entscheidung  zu  bringen,  sondern  den  Feind  in  die 
grenzenlosen  Femen  des  Ostens  sich  nachzuziehen  gedenke,  ent- 
schlois  er  sich  dies  nicht  zu  gestatten.  Die  beiden  Heere  lagerten 
hart  an  einander.  Während  der  Mittagsrast  brach  das  römische  SoUacbt  bei 
auf,  ohne  dass  der  Feind  es  bemerkte,  umging  ihn  und  besetzte  ^  **^  "' 
die  vorwärts  liegenden  und  einen  vom  Feinde  zu  passirenden  Eng- 
pass  beherrschenden  Anhöhen  am  südlichen  Ufer  des  Flusses  Lykos 
(Jeschil  Innak)  unweit  des  heutigen  Enderes,  da  wo  später  Niko- 
polis  erbaut  ward.  Den  folgenden  Morgen  brachen  die  Pontiker 
in  gewohnter  Weise  auf  und,  den  Feind  wie  bisher  hinter  sich 
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veriDuthend,  schlugen  sie  nach  zurückgelegtem  Tagemarsch  ihr 
Lager  eben  in  dem  Thale,  dessen  Höhenring  die  Römer  besetzt 
hatten.  Plötzlich  erscholl  in  der  Stille  der  Nacht  rings  im  Kreise 
um  sie  der  gefurchtete  Schlachtruf  der  Legionen  und  regneten  von 
allen  Seiten  die  Geschosse  in  die  asiatischen  Heerhaufen,  in  denen 
Soldaten  und  Trolls,  Wagen,  Pferde,  Kameele  sich  durch  einander 
schoben  und  in  deren  dichtem  Knäuel  trotz  der  Dunkelheit  kein 
Geschofs  fehlging.  Als  die  Römer  sich  verschossen  hatten,  stürm- 
ten sie  von  den  Höhen  herab  auf  die  in  dem  Scheine  des  in- 
zwischen aufgegangenen  Mondes  sichtbar  gewordenen  und  fast  wehr- 
los ihnen  preisgegebenen  Schaaren  und  was  nicht  von  dem  Eisen 
der  Feinde  fiel,  ward  in  dem  fürchterlichen  Gedränge  unter  den 
Hufen  und  Rädern  zermalmt.  Es  war  das  letzte  Schlachtfeld,  auf 
welchem  der  greise  König  mit  den  Römern  gestritten  hat.  Mit  drei 
Begleitern,  zweien  seiner  Reiter  und  einer  Kebse,  die  in  Männer- 
tracht ihm  zu  folgen  und  tapfer  neben  ihm  zu  streiten  gewohnt 
war,  entrann  er  von  dort  zu  der  Feste  Sinoria,  wo  sich  ein  Theil 
seiner  Getreuen  zu  ihm  fand.  Er  theilte  seine  hier  aufbewahrten 
Schätze,  6000  Talente  Goldes  (11  Mill.  Thlr.)  unter  sie  aus,  versah 
sie  und  sich  mit  Gift  und  eilte  mit  dem  ihm  gebliebenen  Haufen 
den  Euphrat  hinauf,  um  mit  seinem  Verbündeten,  dem  Grofskönig 
von  Armenien  sich  zu  vereinigen, 
TigTADes  Auch  diese  HoSQuung  war  eitel;   das  Bündnils,   auf  das  ver- 

3iithrad^ei. trauend  Mithradates  den  Weg  nach  Armenien  einschlug,  bestand 
damals  bereits  nicht  mehr.  Während  der  eben  erzählten  Kämpfe 
zwischen  Mithradates  und  Pompeius  war  der  Partherkönig,  dem 
Drängen  der  Römer  und  vor  allem  dem  des  landflüchtigen  arme- 
nischen Prinzen  nachgebend^  mit  gewaffneter  Hand  in  das  Reich 
des  Tigranes  eingefallen  und  hatte  denselben  gezwungen,  sich  in 
die  unzugänglichen  Gebirge  zurückzuziehen.  Die  Invasionsarmee 
begann  sogar  die  Belagerung  der  Hauptstadt  Artaxata;  allein  da 
dieselbe  sich  in  die  Länge  zog,  entfernte  sich  König  Phraates  mit 
dem  gröfsten  Theil  seiner  Truppen,  worauf  Tigranes  das  zurück- 
gebliebene parthische  Corps  und  die  von  seinem  Sohn  geführten 
armenischen  Emigranten  überwältigte  und  in  dem  ganzen  Reiche 
seine  Herrschaft  wieder  herstellte.  Begreiflicher  Weise  indefs  war 
unter  diesen  Umständen  der  König  wenig  geneigt  mit  den  aufs 
Neue   siegreichen   Römern   zu    schlagen,    am    wenigsten    sich  für 
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Mithradates  aufzuopfern,  dem  er  minder  traute  als  je,  seit  ihm  die 
Meldung  zugekommen  war,  dafs  sein  rebellischer  Sohn  beabsichtige 
sich  zu  dem  Grolsvater  zu  begeben.  So  knöpfte  er  mit  den  Rö- 
mern Unterhandlungen  über  einen  Sonderfrieden  an;  aber  er 
wartete  den  Abschlufs  des  Vertrages  nicht  ab,  um  das  Bundnifs, 
das  ihn  an  Mithradates  fesselte,  zu  zerreifseu.  An  der  armenischen 
Grenze  angelangt  mufste  dieser  yemehmen,  dafs  der  Grofskönig 
Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  (150000  Thlr.)  auf  seinen 
Kopf  gesetzt,  seine  Gesandten  festgenommen  und  sie  den  Romern 
ausgeliefert  habe.  König  Mithradates  sah  sein  Reich  in  den  Händen 
des  Feindes,  seine  Bundesgenossen  im  Begriff  mit  demselben  sich 
zu  vergleichen;  es  war  nicht  möglich  den  Krieg  fortzusetzen;  er  Mithniaates 
mufste  sich  glücklich  schätzen,  wenn  es  ihm  gelang  sich  an  die  "prasJ.^ 
Ost-  und  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  zu  retten,  vielleicht 
seinen  abtrünnigen  und  mit  den  Römern  in  Verbindung  getretenen 
Sohn  Machares  (S.  65)  wieder  aus  dem  bosporanischen  Reiche  zu 
verdrängen  und  an  der  Maeotis  für  neue  Entwürfe  einen  neuen 
Boden  zu  finden.  So  schlug  er  sich  nordwärts.  Als  der  König 
auf  der  Flucht  die  alte  Grenze  Kleinasiens,  den  Phasis,  überschritten 
hatte,  stellte  Pompeius  vorläufig  seine  Verfolgung  ein;  statt  aber 
in  das  Quellgebiet  des  Euphrat  zurückzukehren,  wandte  er  sich 
seitwärts  in  das  Gebiet  des  Araxes,  um  mit  Tigranes  ein  Ende  zu 
machen.    Fast  ohne  Widerstand  zu  finden  gelangte   er  in  die  Ge- Pompeins  in 

ArtttxfttA. 

gend  von  Artaxata  (unweit  Eriwan)  und  schlug  drei  deutsche  Meilen 
von  der  Stadt  sein  Lager.  Daselbst  fand  der  Sohn  des  Grofskönigs 
«ich  zu  ihm,  der  nach  dem  Sturze  des  Vaters  das  armenische  Dia- 
dem aus  der  Hand  der  Römer  zu  empfangen  hoffte  und  darum  den 
Abschluds  des  Vertrages  zwischen  seinem  Vater  und  den  Römern 
in  jeder  Weise  zu  hindern  bemüht  war.  Der  Grofskönig  war  nur  Friede  mit 
um  so  mehr  entschlossen  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkaufen.  '''*fif™°®*- 
Zu  Pferd  und  ohne  Purpurgewand,  aber  geschmückt  mit  der  könig- 
lichen Stimbinde  und  dem  königlichen  Turban  erschien  er  an  der 
Pforte  des  römischen  Lagers  und  begehrte  vor  den  römischen 
Feldherrn  geführt  zu  werden.  Nachdem  er  hier  auf  Geheifs  der 
Lictoren,  wie  die  römische  Lagerordnung  es  erheischte,  sein  Rofs 
und  sein  Schwert  abgegeben  hatte,  warf  er  nach  Barbarenart  sich 
dem  Proconsul  zu  Fülsen  und  legte  zum  Zeichen  der  unbedingten 
Unterwerfung  Diadem  und  Tiara  in  seine  Hände.     Pompeius,  hoch 

Mommsen,  rOm.  Geech.  lU.  6.  Aufl.  9 
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erfreut  über  den  mühelosen  Sieg,  hob  den  gedemüthigten  König 
der  Könige  auf,  schmückte  ihn  wieder  mit  den  Abzeichen  seiner 
Würde  und  dictirte  den  Frieden.  Aufser  einer  Zahlung  von  9  Hill. 
Thaler  (6000  Talente)  an  die  Kriegskasse  und  einem  Geschenk  an 
die  Soldaten,  wovon  auf  jeden  einzelnen  50  Denare  (15  Thlr.) 
kamen,  trat  der  König  alle  gemachten  Eroberungen  wieder  ab, 
nicht  blofs  die  phoenikbchen,  syrischen,  kilikischen,  kappadokischen 
Besitzungen,  sondern  auch  am  rechten  Ufer  des  Euphrat  Sophene 
und  Korduene;  er  ward  wieder  beschränkt  auf  das  eigentliche 
Armenien  und  mit  seinem  Grofskönigthum  war  es  von  selber  vor- 
bei. In  einem  einzigen  Feldzuge  hatte  Pompeius  die  beiden  mäch- 
tigsten Könige  von  Pontus  und  Armenien  vollständig  unterworfen. 
66  Am  Anfang  des  J.  688  stand  kein  römischer  Soldat  jenseit  der 
Grenze  der  altrömischen  Besitzungen;  am  Schlüsse  desselben  irrte 
König  Mithradates  landflöchtig  und  ohne  Heer  in  den  Schluchten 
des  Kaukasus  und  safs  König  Tigranes  auf  dem  armenischen  Thron 
nicht  mehr  als  Köm'g  der  Könige,  sondern  als  römischer  Lehn- 
fürst.  Das  gesammte  kleinasiatischc  Gebiet  westlich  vom  Euphrat 
gehorchte  den  Römern  unbedingt;  die  siegreiche  Armee  nahm  ihre 
Winterquartiere  östlich  von  diesem  Strom  auf  armenischem  Boden^ 
in  der  Landschaft  vom  obem  Euphrat  bis  an  den  Kurflufs,  aus 
welchem  damals  zuerst  die  Italiker  ihre  Rosse  tränkten. 
Die  voUer  Aber  das  neue  Gebiet,  das  die  Römer  hier  betraten,  erweckte 
»mK»uk»su».  jj^^^^  neue  Kämpfe.  Unwillig  sahen  die  tapferen  Völkerschaften 
des  mittleren  und  östlichen  Kaukasus  die  fernen  Ocddentalen  auf 
ihrem  Gebiete  lagern.  Es  wohnten  dort  in  der  fruchtbaren  und 
ibenr.  wasserreichen  Hochebene  des  heutigen  Georgien  die  Iberer,  eine 
tapfere,  wohlgeordnete,  ackerbauende  Nation,  deren  Geschlechter- 
gaue unter  ihren  Aeltesten  das  Land  nach  Feldgemeinschaft  be- 
stellten, ohne  Sondereigenthum  der  einzelnen  Bauern.  Heer  und 
Volk  waren  eins;  an  der  Spitze  des  Volkes  standen  theils  die 
Herrengeschlechter,  daraus  immer  der  älteste  der  ganzen  iberischen 
Nation  als  König,  der  Nächstälteste  als  Richter  und  Heerführer  vor- 
stand, theils  besondere  Priesterfamilien,  denen  vornehmlich  oblag 
die  Kunde  der  mit  anderen  Völkern  geschlossenen  Verträge  zu  be- 
wahren und  über  deren  Einhaltung  zu  wachen.  Die  Masse  der 
Unfreien  galten  als  Leibeigene  des  Königs.  Auf  einer  weit  niedri- 
Albaner,  gcrcu  Culturstufc  staudcu  ihre  östlichen  Nachbarn,  die  Albaner  oder 
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Alaner,  die  am  untern  Kur  bis  zum  kaspischen  Meere  hinab  safsen. 
Vorwiegend  ein  Hirtenvolk,   weideten  sie,  zu  Fufs  oder  zu  Pferde, 
ihre  zahlreichen  Heerden    auf  den  üppigen  Wiesen  des   heutigen 
Schirwan;   die  wenigen  Ackerfelder  wurden   noch  mit  dem  alteu 
Uolzpflug  ohne  eiserne  Schar  bestellt.    Münze  war  unbekannt  und 
ober   hundert    ward    nicht   gezählt.     Jeder   ihrer   Stamme,   deren 
sechsundzwanzig  waren,  hatte  seinen  eigenen  Häuptling  und  sprach 
seinen  besonderen  Dialekt     An  Zahl  den  Iberern  weit  überlegen, 
vermochten    sich    die  Albaner   an  Tapferkeit  durchaus  nicht   mit 
denselben  zu  messen.    Die  Fechtart  beider  Nationen  war  übrigens 
im  Ganzen  die  gleiche:    sie  stritten  vorwiegend   mit   Pfeilen  und 
leichten  Wurfspiefsen,  die  sie  häufig  nach  Indianerart  aus  Waldver- 
stecken   hinter  Baumstämmen  hervor  oder  von  den   Baumwipfeln 
herab   auf  den  Feind  entsendeten;  die  Albaner  hatten  auch  zahl- 
reiche   zum    Theil   nach    medisch-armenischer   Art   mit   schweren 
Körassen  und  Schienen   gepanzerte  Beiter.     Beide  Nationen  lebten 
auf  ihren  Aeckem  und  Triften  in  voUkommener  seit  unvordenklicher 
Zeit  bewahrter  Unabhängigkeit.     Den   Kaukasus  scheint  gleichsam 
die  Natur  selbst  zwischen  Europa  und  Asien  als  Damm   gegen  die 
Völkerfluthen  aufgerichtet  zu  haben :  an  ihm  hatten  einst  die  Waffen 
des  Kyros  wie  die  Alexanders  ihre  Grenze  gefunden;  jetzt  schickte 
die  tapfere  Besatzung  dieser  Scheidewand  sich  an,  sie  auch  gegen 
die  Bömer  zu  vertheidigen.    Aufgeschreckt  durch   die  Kunde,  dafs  Aihmoer  Ton 
der  römische  Oberfeldherr  im   nächsten  Frühjahr  das   Gebirge   zu  ^^JJ^g^  *" 
überschreiten  und  den  pontischen  König  jenseit  des  Kaukasus  zu 
verfolgen  beabsichtige  —  denn  Mithradates,   vernahm   man ,  über- . 
wintere  in  Dioskurias  (Iskuria  zwischen  Suchum  Kaie  und  Anaklia) 
am  sdiwarzen  Meer  — ,  überschritten  zuerst  die  Albaner  unter  dem 
Fürsten  Oroizes   noch  im   Mittwinter  688/9   den  Kur   und  warfen  ee/s 
sich  auf  das  der  Verpflegung  wegen   in   drei  gröfsere  Corps  unter 
Quintus  Metellus  Celer,  Lucius  Flaccus   und  Pompeius  selbst  aus- 
einander  gelegte   Heer.     Aber    Celer,    den    der    IlauptangrifT   traf, 
hielt  tapfer  Stand  und  Pompeius  selbst  verfolgte,  nachdem  er  sich 
des  gegen  ihn  geschickten  Haufens  entledigt,  die  auf  allen  Punkten 
geschlagenen    Barbaren    bis    an    den  Kur.     Der   König  der  Iberer  iber«r  be- 
Artokes   hielt  sich  ruhig  und  versprach  Frieden  und  Freundschaft;      ***^** 
allein  Pompeius,  davon  benachrichtigt,  dafs  er  insgeheim  rüste,  um 
die  Bömer   bei   ihrem  Marsche   in  den  Pässen   des  Kaukasus  zu 
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66  überfallen,  rückte  im  Frühjahr  689,  bevor  er  die  Verfolgung  des 
Mitliradates  wieder  aufnahm,  vor  die  beiden  kaum  eine  halbe 
deutsche  Meile  von  einander  entfernten  Festungen  Harmozika 
(Horumziche  oder  Armazi)  und  Seusamora  (Tsumar),  welche  wenig 
oberhalb  des  heutigen  Tiflis  die  beiden  PluTsthäler  des  Kur  und 
seines  Nebenflusses  Aragua  und  damit  die  einzigen  von  Armenien 
nach  Iberien  führenden  Pässe  beherrschen.  Artokes,  ehe  er  dessen 
sich  versah,  vom  Feinde  überrascht,  brannte  eiligst  die  Kurbrücke 
ab  und  wich  unterhandelnd  in  das  innere  Land  zurück.  Pompeius 
besetzte  die  Festungen  und  folgte  den  Iberern  auf  das  andere  Ufer 
des  Kur,  wodurch  er  sie  zu  sofortiger  Unterwerfung  zu  bestimmen 
hoffte.  Artokes  aber  wich  weiter  und  weiter  in  das  innere  Land 
zurück,  und  als  er  endlich  am  Flufs  Peloros  Halt  machte,  geschah 
es  nicht  um  sich  zu  ergeben,  sondern  um  zu  schlagen.  Allein 
dem  Anprall  der  Legionen  standen  doch  die  iberischen  Schützen 
keinen  Augenblick,  und  da  Artokes  auch  den  Peloros  von  den  Rü- 
mem  überschritten  sah,  fügte  er  sich  endlich  den  Bedingungen, 
die  der  Sieger  stellte,  und  sandte  seine  Kinder  als  Geifseln.  Pom- 
J^K^fchu  P^"^  marschirte  jetzt,  seinem  früher  entworfenen  Plane  gemäDs, 
durch  den  Sarapanapafs  aus  dem  Gebiet  des  Kur  in  das  des  Phasis 
und  von  da  am  Flusse  hinab  an  das  schwarze  Meer,  wo  an  der 
kolchischen  Küste  die  Flotte  unter  ServOius  bereits  seiner  harrte. 
Aber  es  war  ein  unsicherer  Gedanke  und  fast  ein  wesenloses  Ziel, 
dem  zu  Liebe  man  Heer  und  Flotte  an  den  märchenreichen  kolchi- 
schen Strand  geführt  hatte.  Der  so  eben  mühselig  zurückgelegte 
Zug  durch  unbekannte  und  meist  feindliche  Nationen  war  nichts, 
verglichen  mit  dem,  der  noch  bevorstand;  und  wenn  es  denn 
wirklich  gelang,  von  der  Phasismündung  aus  die  Streitmacht  nach 
der  Krim  zu  führen,  durch  kriegerische  und  arme  Barbarenstämme, 
auf  unwirthlichen  und  unbekannten  Gewässern,  längs  einer  Küste, 
wo  an  einzelnen  Stellen  die  Gebirge  lothrecht  in  die  See  hinab- 
fallen und  es  schlechterdings  nothwendig  gewesen  wäre,  die  Schilfe 
zu  besteigen;  wenn  es  gelang  diesen  Zug  zu  vollenden,  der  viel- 
leicht schwieriger  war  als  die  Heerfahrten  Alexanders  und  Hanni- 
bals,  —  was  ward  im  besten  Falle  damit  erzielt,  das  irgend  den 
Mühen  und  Gefahren  entsprach?  Freilich  war  der  Kriög  nicht  ge- 
endigt, so  lange  der  alte  König  noch  unter  den  Lebenden  war; 
aber  wer  bürgte  dafür,  dafs  es  wirklich  gelang,  das  königliche  Wild 
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ZU  fangen,  um  dessen  willen  diese  beispiellose  Jagd  angestellt  wer- 
den sollte?  war  es  nicht  besser,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs 
Mithradates  noch  einmal  die  Kriegsfackel  nach  Kleinasien  schleudere, 
Ton  einer  Verfolgung  abzustehen,  die  so  wenig  Gewinn  und  so 
viele  Gefabren  verhiefs?  Wohl  drängten  den  Feldherm  zahlreiche 
Stimmen  im  Heer,  noch  zahlreichere  in  der  Hauptstadt,  die  Ver- 
folgung unablässig  und  um  jeden  Preis  fortzusetzen ;  aber  es  waren 
Stimmen  theils  tolldreister  Hitzköpfe,  theils  derjenigen  perfiden 
Freunde,  die  den  allzu  mächtigen  Imperator  gern  um  jeden  Preis 
Yon  der  Hauptstadt  fem  gehalten  und  ihn  im  Osten  in  unabseh- 
bare Unternehmungen  verwickelt  hätten.  Pompeius  war  ein  zu 
erfahrener  und  zu  bedächtiger  Offizier,  um  im  hartnäckigen  Fest- 
halten an  einer  so  unverständigen  Expedition  seinen  Ruhm  und 
sein  Heer  auf  das  Spiel  zu  setzen ;  ein  Aufstand  der  Albaner  im 
Rucken  des  Heeres  gab  den  Vorwand  her,  um  die  weitere  Ver- 
folgung des  Königs  aufzugeben  und  die  Rückkehr  anzuordnen.  Die 
Flotte  erhielt  den  Auftrag  in  dem  schwarzen  Meer  zu  kreuzen, 
die  kleinasiatische  Nordkösfe  gegen  jeden  feindlichen  Einfall  zu 
decken,  den  kimmerischen  Bosporus  aber  streng  zu  blokiren  unter 
Androhung  der  Lebensstrafe  für  jeden  Kauflahrer,  der  die  Blokade 
brechen  wörde.  Die  I^andtruppen  führte  Pompeius  nicht  ohne 
grofse  Beschwerden  durch  das  kolchische  und  armenische  Gebiet 
an  den  unteren  Lauf  des  Kur  und  weiter,  den  Strom  überschrei- 
tend, in  die  albanische  Ebene.  Mehrere  Tage  mufste  das  römische  NeoeiUmpfd 
Heer  in  der  glühenden  Hitze  durch  dies  wasserarme  Blachland  '"^^  ^en. 
marschiren,  ohne  auf  den  Feind  zu  treffen;  erst  am  linken  Ufer 
des  Abas  (wahrscheinlich  der  sonst  Alazonios,  jetzt  Alasan  genannte 
Flufs)  stellte  unter  Führung  des  Koses^  Bruders  des  Königs  Oroizes 
sich  die  Streitmacht  der  Albaner  den  Römern  entgegen;  sie  soll 
mit  Einschlufs  des  von  den  transkaukasischen  Steppenbewohnern 
emgetroffenen  Zuzugs  60000  Mann  zu  Fuls  und  12000  Reiter  ge- 
zählt haben.  Dennoch  hätte  sie  schwerlich  den  Kampf  gewagt, 
wenn  sie  nicht  gemeint  hätte  blofs  mit  der  römischen  Reiterei 
fechten  zu  sollen;  aber  die  Reiter  waren  nur  vorangestellt  und 
wie  diese  sich  zurückzogen,  zeigten  sich  dahinter  verborgen  die 
römischen  fnfanteriemassen.  Nach  kurzem  Kampfe  virar  äas  Heer 
der  Barbaren  in  die  Wälder  versprengt,  die  Pompeius  zu  umstellen 
und    anzuzünden    befahl.     Die    Albaner   bequemten    sich   hierauf 
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Frieden  zu  machen  und  dem  Beispiele  der  mächtigeren  Völker 
folgend,  schlössen  alle  zwischen  dem  Kur  und  dem  kaspischen 
Meer  sitzenden  Stämme  mit  dem  römischen  Feldherrn  Vertrag  ab. 
Die  Albaner,  Iberer  und  überhaupt  die  südhch  am  vjjid  unter  dem 
Kaukasus  ansässigen  Völkerschaften  traten  also  wenigstens  fQr  den 
Augenblick  in  ein  abhängiges  Verbältnifs  zu  Rom.  Wenn  dagegen 
auch  die  Völker  zwischen  dem  Phasis  und  der  Maeotis,  Kolcher, 
Soaner,  Heniocher,  Jazygen,  Achaeer,  sogar  die  fernen  Bastarner 
dem  langen  Verzeichnifs  der  von  Pompeius  unterworfenen  Nationen 
eingereiht  wurden,  so  nahm  man  dabei  offenbar  es  mit  dem  Be- 
griff der  Unterwerfung  sehr  wenig  genau.  Der  Kaukasus  bewährte 
sich  abermals  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung;  wie  die 
persische  und  die  hellenische  fand  auch  die  römische  Eroberung 
an  ihm  ihre  Grenze. 
MithradateB  So  bUeb  deuu  Köuig  Mithradates  sich  selbst  und  dem  Ver- 

""k^paeoS.'  hängnifs  überlassen.  Wie  einst  sein  Ahnherr,  der  Gründer  des 
pontischen  Staates,  sein  künftiges  Reich  zuerst  betreten  hatte 
Uüchtend  vor  den  Häschern  des  Antigenes  und  nur  von  sechs 
Reitern  begleitet,  so  hatte  nun  der  Enkel  die  Grenzen  seines 
Reiches  wieder  überschreiten  und  seine  und  seiner  Väter  Erobe- 
rungen mit  dem  Rücken  ansehen  müssen.  Aber  die  Würfel  des 
Verhängnisses  hatten  keinem  öfter  und  launenhafter  die  höchsten 
Gewinnste  und  die  gewaltigsten  Verluste  zugeworfen  als  dem  alten 
Sultan  von  Sinope,  und  rasch  und  unberechenbar  wechseln  die 
Geschicke  im  Osten.  Wohl  mochte  Mithradates  jetzt  am  Abend 
seines  Lebens  jeden  neuen  Wechselfall  mit  dem  Gedanken  hin- 
nehmen, dafs  auch  er  nur  wieder  einen  neuen  Umschwung  vor- 
bereite und  das  einzig  Stetige  der  ewige  Wandel  der  Geschicke 
sei.  War  doch  die  römische  Herrschaft  den  Orientalen  im  tiefsten 
Grunde  ihres  Wesens  unerträglich  und  Mithradates  selbst  im  Guten 
wie  im  Bösen  der  rechte  Fürst  des  Ostens ;  bei  der  Schlaffheit  des 
Regiments,  wie  der  römische  Senat  es  über  die  Provinzen  übte, 
und  bei  dem  gährenden  und  zum  Bürgerkriege  reifenden  Hader 
der  politischen  Parteien  in  Rom  konnte  Mithradates,  wenn  es  ihm 
glückte  seine  Zeit  abzuwarten,  gar  wohl  noch  zum  dritten  Mal 
seine  Herrschaft  wiederherstellen.  Darum  eben,  weil  er  hoffte  und 
plante,  so  lange  Leben  in  ihm  war,  blieb  er  den  Römern  gefähr- 
lich, so  lange  er  lebte,   als   landflüohtiger  Greis  nicht  minder  wie 
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da  er  mit  seinen  Hunderttausenden  ausgezogen  war,  um  Hellas 
und  Makedonien  den  Römern  zu  entreiTsen.  Der  rastlose  alte 
Mann  gelangte  im  J.  689  von  Dioskurias  unter  unsäglichen  Be-es 
schwerden  theils  zu  Lande,  theils  zur  See  in  das  Reich  von  Pan* 
tikapaeon,  stürzte  hier  durch  sein  Ansehen  und  sein  starkes 
Gefolge  seinen  abtrünnigen  Sohn  Machares  vom  Thron  und  zwang 
ihn  sich  selber  den  Tod  zu  geben.  Von  hier  aus  versuchte  er 
noch  einmal  mit  den  Römern  zu  unterhandeln;  er  bat  ihm  sein 
väterliches  Reich  zurückzugeben  und  erklärte  sich  bereit  die  Ober- 
hoheit Roms  anzuerkennen  und  als  Lehnfurst  Zins  zu  entrichten. 
Allein  Pompeius  weigerte  sich  dem  König  eine  Stellung  zu  ge- 
währen, in  der  er  das  alte  Spiel  aufs  Neue  begonnen  haben  wurde, 
und  bestand  darauf,  dafs  er  sich  persönlich  unterwerfe.  Mithra- 
dates  aber  dachte  nicht  daran  sich  dem  Feinde  in  die  Hände  zu 
liefern,  sondern  entwarf  neue  und  immer  ausschweifendere  Pläne. 
Mit  Anspannung  aller  der  Mittel,  die  seine  geretteten  Schätze  und  Letzt« 
der  Rest  seiner  Staaten  ihm  darboten,  rüstete  er  ein  neues  zumge^T°^m. 
Theil  aus  Sklaven  bestehendes  Heer  von  36000  Mann,  das  er  nach 
römischer  Art  bewaffnete  und  einübte,  und  eine  Kriegsflotte;  dem 
Geröcht  zufolge  beabsichtigte  er  durch  Thrakien,  Makedonien  und 
Pannonien  westwärts  zu  ziehen,  die  Skythen  in  den  sarmatischen 
Steppen,  die  Kelten  an  der  Donau  als  Bundesgenossen  mit  sich 
fortzureiTsen  und  mit  dieser  Yölkerlawine  sich  auf  Italien  zu 
stürzen.  Man  bat  dies  wohl  grofsartig  gefunden  und  den  Kriegs- 
plan des  pontischen  Königs  mit  dem  Heereszug  Hannibals  ver- 
glichen ;  aber  derselbe  Entwurf,  der  in  einem  genialen  Geiste  genial 
ist,  wü'd  eine  Thorheit  in  einem  verkehrten.  Diese  beabsichtigte 
Invasion  der  Orientalen  in  Italien  war  einfach  lächerlich  und  nichts 
als  die  Ausgeburt  einer  ohnmächtig  phantasirenden  Verzweiflung. 
Durch  die  vorsichtige  Kaltblütigkeit  ihres  Führers  blieben  die  Römer 
davor  bewahrt  dem  abenteuerlichen  Gegner  abenteuernd  zu  folgen 
und  in  der  fernen  Krim  einen  Angriff  abzuwehren,  dem,  wenn  er 
nicht  in  sich  selber  erstickte,  immer  noch  früh  genug  am  Fufse 
der  Alpen  begegnet  ward.  In  der  That,  während  Pompeius,  ohne 
weiter  um  die  Drohungen  des  ohnmächtigen  Riesen  sich  zu  be- 
kümmern, das  gewonnene  Gebiet  zu  ordnen  beschäftigt  war,  er- 
füllten ohne*sein  Zuthun  sich  im  entlegenen  Norden  die  Geschicke 
des  greisen  Königs.    Die  unverhältnifsmäfsigen  Rüstungen  hatten 
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Aufeund    unter  deü  Bosporanen,  denen  man  die  Häuser  einriTs,   die  Ochsen 
MiiSrodates.  vom  Pflug  Spannte  und  niederstiefs,  um  Balken  und  Flechsen  zum 
Maschinenbau  zu   gewinnen,  die  heftigste  Gährung  hervorgerufen. 
Auch  die  Soldaten  gingen   unlustig   an  die  hoffnungslose  italische 
Expedition.    Stets  war  Mithradates  umgeben  gewesen  von  Argwohn 
und  Verrath;  er  hatte  nicht   die   Gabe  Liebe  und  Treue  bei  den 
Seinigen  zu  erwecken.     Wie  er  in  früheren  Jahren  seinen  ausge- 
zeichneten Feldherrn  Archelaos  genöthigt  hatte  im  römischen  Lager 
Schutz  zu  suchen,   wie  während  der  Feldzüge  Luculis  seine  ver- 
trautesten Offiziere  Diokles,  Phoenix,  sogar  die  namhaftesten  römi- 
schen Emigranten  zum  Feind  äbergegangen  waren,  'so  folgte  jetzt, 
wo   sein   Stern   erblich   und    der   alte    kranke   verbitterte   Sultan 
keinem    mehr   als   seinen   Verschnittenen    zugänglich    war,    noch 
rascher  Abfall  auf  Abfall.  Der  Commandant  der  Festung  Phanagoria 
(auf  der  asiatischen  Küste  Kertsch  gegenüber)  Kastor  erhob  zuerst 
die  Fahne  des  Au&tandes;  er  proclamirte   die  Freiheit  der  Stadt 
und  lieferte  die  in  der  Festung   befindlichen   Söhne  Mithradats  in 
die  Hände  der  Römer.    Während  unter  den  bosporauischen  Städten 
der  Aufstand   sich   ausbreitete,   Chersonesos   (unweit   Sebastopol), 
Theudosia  (Kaffa)  und  andere    sich  den  Phanagoriten  anschlössen^ 
liefs  der  König  seinem  Argwohn  und  seiner  Grausamkeit  den  Lauf. 
Auf  die  Anzeige   verächtlicher   Eunuchen  hin   wurden   seine  Ver- 
trautesten an  das  Kreuz  geschlagen ;  die  eigenen  Söhne  des  Königs 
waren  ihres  Lebens  am  wenigsten  sicher.     Derjenige   von  ihnen, 
der  des  Vaters  Liebling  und  wahrscheinlich  von   ihm  zum   ISach- 
folger  bestimmt  war,  Pharnakes  entschlofs  sich  und  trat  an  die 
Spitze  der  Insurgenten.     Die  Häscher,  welche  Mithradates  sandte 
um  ihn  zu  verhaften,  die  gegen  ihn  ausgeschickten  Truppen  gingen 
zu  ihm   über;  das  Corps  der  italischen  Ueberläufer,  vielleicht  der 
tüchtigste  unter  den  mithradatischen  Heerhaufen  und  eben  darum 
am  wenigsten  geneigt  die  abenteuerliche   und  für  die   Ueberläufer 
besonders  bedenkliche   Expedition  gegen  Italien   mitzumachen,  er- 
klärte sich  in  Masse  für  den  Prinzen;  die  übrigen  Heerabtheilungen 
und    die   Flotte   folgten   dem   gegebenen   Beispiel     Nachdem   die 
Landschaft   und   die  Armee  den  König   verlassen  hatten,    öffnete 
endlich  auch   die   Hauptstadt   Pantikapaeon   den   Insurgenten   die 
Thore  und  überlieferte   ihnen  den  alten  in  seinem  Palast  einge- 
Mit^n^t«B  scjjiogsenen  König.  Von  der  hohen  Mauer  seiner  Burg  flehte  dieser 
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den  Sohn  an,  ihm  wenigstens  das  Leben  zu  gewähren  und  nicht 
in  das  Blut  des  Vaters  die  Hände  zu  tauchen ;  aber  die  Bitte  klang 
übel  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  an  dessen  eigenen  Händen  das 
Blut  der  Mutter  und  das  frisch  vergossene  seines  unschuldigen 
Sohnes  Xiphares  klebte,  und  in  seelenloser  Härte  und  Unmensch- 
lichkeit übertraf  Phamakes  noch  seinen  Vater.  Da  es  nun  also 
zum  Tode  ging,  so  beschlols  der  Sultan  wenigstens  zu  sterben 
wie  er  gelebt  hatte:  seine  Frauen,  seine  Kebse  und  seine  Töchter, 
unter  diesen  die  jugendlichen  Bräute  der  Könige  yon  Aegypten  und 
Kypros,  sie  alle  mufsten  die  Bitterkeit  des  Todes  erleiden  und  den 
Giftbecher  leeren,  bevor  auch  er  denselben  nahm  und  dann,  da  der 
Trank  nicht  schneU  genug  wirkte,  einem  keltischen  Söldner  Be- 
tuitus  den  Nacken  zum  tödtlichen  Streiche  darbot.  So  starb  im 
J.  691  Mithradates  Eupator,  im  achtundsechzigsten  Jahre  seines  ea 
Lebens,  im  siebenundfunfzigsten  seiner  Regierung,  sechsuudzwanzig 
Jahre  nachdem  er  zum  ersten  Male  gegen  die  Römer  ins  Feld  ge- 
zogen war.  Die  Leiche,  die  König  Phamakes  als  Belegstuck  seiner 
Verdienste  und  seiner  Loyalität  an  Pompeius  sandte,,  ward  auf 
dessen  Anordnung  beigesetzt  in  den  Königsgräbern  von  Sinope.  — 
Mithradates  Tod  galt  den  Römern  einem  Siege  gleich:  lorbeerbe- 
kränzt,  als  hätten  sie  einen  solchen  zu  melden,  erschienen  die 
Boten,  welche  dem  Feldherm  die  Katastrophe  berichteten,  im  rö- 
mischen Lager  vor  Jericho.  Ein  grofser  Feind  ward  mit  ihm  zu 
Grabe  getragen,  ein  gröberer,  als  je  noch  in  dem  schlaffen  Osten 
einer  den  Römern  erstanden  war.  Instinctmäfsig  fühlte  es  die 
Menge;  wie  einst  Scipio  mehr  noch  über  Hannibal  als  über  Kar- 
thago triumphirt  halte,  so  wurde  auch  die  Ueberwindung  der  zahl- 
reichen Stämme  des  Ostens  und  des  Grofskönigs  selbst  fast  ver- 
gessen über  Mithradates  Tod,  und  bei  Pompeius  feierlichem  Ein- 
zug zog  nichts  mehr  die  Blicke  der  Menge  auf  sich  als  die 
Schildereien,  in  denen  man  den  König  Mithradates  als  Flüchtling 
sein  Pferd  am  Zögel  führen,  dann  ihn  steii)end  zwischen  den 
Leichen  seiner  Töchter  niedersinken  sah.  V^ie  man  auch  über  die 
Eigenartigkeit  des  Königs  urtheilen  mag,  er  ist  eine  bedeutende 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  weltgeschichtliche  Gestalt.  Er  war 
keine  geniale,  wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  reichbegabte  Per- 
sönlichkeit; aber  er  besafs  die  sehr  respectable  Gabe  zu  hassen, 
und  mit   diesem  Hasse   hat    er  den  ungleichen  Kampf  gegen  die 
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übermächtigen  Feinde  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zwar  ohne 
Erfolg,  aber  mit  Ehren  bestanden.  Bedeutungsvoller  noch  als  durch 
seine  IndividuaUtät  ward  er  durch  den  Platz,  auf  den  die  Ge- 
schichte ihn  gestellt  hat.  Als  der  Vorläufer  der  nationalen  Reac* 
tion  des  Orients  gegen  die  Occidentalen  hat  er  den  neuen  Kampf 
des  Ostens  gegen  den  Westen  eröffnet;  und  das  Gefühl,  dafs  man 
mit  seinem  Tode  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  sei,  blieb 
den  Besiegten  wie  den  Siegern. 
PompetQ8[65  Pompeius  inzwischcu  war,  nachdem  er  im  Jahre  689  mit  den 
luoh  SjTien.  y-ji^^j^  ^^  Kaukasus  gekriegt  hatte,   zurückgegangen  in  das  pon- 

tische  Reich  und  bezwang  daselbst  die  letzten  noch  Widerstand 
leistenden  Schlösser,  welche,  um  dem  Räuberunwesen  zu  steuern, 
geschleift,  die  Schlossbrunnen  durch  hinein  gewälzte  Felsblöcke  un- 
64  brauchbar  gemacht  wurden.  Von  da  brach  er  im  Sommer  690 
Syrisohe  Zu-  nach  Syrien  auf  um  dessen  Verhältnisse  zu  ordnen.  —  Es  ist 
schwierig  den  aufgelösten  Zustand,  in  dem  die  syrischen  Land- 
schaften damals  sich  befanden,  anschaulich  darzulegen.  Zwar  hatte 
in  Folge  der  Angriffe  Luculis  der  armenische  Statthalter  Magadates 
69  im  J.  685  diese  Provinzen  geräumt  (S.  70),  und  auch  die  Ptole- 
raaeer,  so  gern  sie  die  Versuche  ihrer  Vorfahren,  die  syrische 
Küste  zu  ihrem  Reiche  zu  fügen,  erneuert  haben  würden,  scheuten 
sich  doch  durch  die  Occupation  Syriens  die  römische  Regierung 
zu  reizen,  um  so  mehr  als  diese  noch  nicht  einmal  für  Aegypten 
ihren  mehr  als  zweifelhaften  Rechtstitel  regulirt  hatte  und  von  den 
syrischen  Prinzen  mehrfach  angegangen  worden  war  sie  als  die  le- 
gitimen Erben  des  erloschenen  Lagidenhauses  anzuerkennen.  Aber 
wenn  auch  die  gröfseren  Mächte  sich  augenblicklich  sämmtlich  der 
Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Syriens  enthielten,  so  litt  das 
Land  doch  weit  mehr,  als  es  unter  einem  grofsen  Krieg  hätte  lei- 
den können,  durch  die  end-  und  ziellosen  Fehden  der  Fürsten, 
Ritter  und  Städte.  Die  factischen  Herren  im  Seleukidenreich  wa- 
Arabiflche  ^tn  dcrzcit  die  Beduinen,  die  Juden  und  die  Nabataeer.     Die  un- 

Fflrsteu.  i  .     i. 

wirthliche  quell-  und  baumlose  Sandsteppe,  die  von  der  arabischen 
Halbinsel  aus  bis  an  und  über  den  Euphrat  sich  hinziehend  gegen 
Westen  bis  an  den  syrischen  Gebirgszug  und  seinen  schmalen 
Küstensaum,  gegen  Osten  bis  zu  den  reichen  Niederungen  des 
Tigris  und  des  unteren  Euphrat  reicht,  diese  asiatische  Sahara 
ist  die  uralte  Heimath  der  Söhne  Ismaels;  seit  es  eine  Ueberlie- 
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ferung  gidbt,  finden  wir  dort  den  «Bedawin',  den  ,Sohn  der  Wüste' 
seine  Zelte  schlagen  und  seine  Kameele  weiden  oder  auch  auf 
seinem  geschwinden  Rofs  Jagd  machen  bald  auf  den  Stammfeind, 
bald  auf  den  wandernden  Handelsmann,  ßegunstigt  früher  durch 
König  Tigranes,  der  sich  ihrer  für  seine  handelspolitischen  Pläne 
bediente  (S.  48),  nachher  durch  die  vollständige  Meisterlosigkeit  in 
dem  syrischen  Lande,  breiteten  diese  Kinder  der  Wüste  über  das 
nördliche  Syrien  sich  aus;  namentlich  spielten  diejenigen  Stamme 
hier  politisch  fast  die  erste  Rolle,  die  durch  die  Nachbarschaft  der 
civilisirten  Syrer  die  ersten  Anfänge  einer  geordneten  Existenz  in 
sich  aufgenommen  hatten.  Die  namhaftesten  unter  diesen  Emirs 
waren  Abgaros,  der  Häuptling  des  Araberstammes  der  Mardaner, 
den  Tigranes  um  Edessa  und  Karrhae  im  obern  Mesopotamien  an- 
gesiedelt hatte  (S.  48);  dann  westlich  vom  Euphrat  Sampsikeramos, 
Emir  der  Araber  von  Hemesa  (Hems)  zwischen  Damaskos  und  An* 
tiochia  und  Herr  der  starken  Festung  Arethusa;  Azizos,  das  Haupt 
einer  andern  in  derselben  Gegend  streifenden  Horde;  Alchaudo* 
nios,  der  Fürst  der  Rhambäer,  der  schon  mit  Lucullus  sich  in 
Verbindung  gesetzt  hatte;  und  andere  mehr.  Neben  diesen  Be- Ranbritter. 
duinenfürsten  waren  überall  dreiste  Gesellen  aufgetreten,  die  es  den 
Kindern  der  Wüste  in  dem  edlen  Gewerbe  der  Wegelagerung  gleidi 
oder  auch  zuvorthaten:  so  Ptolemaeos  Hennaeos  Sohn,  vielleicht 
der  mächtigste  unter  diesen  syrischen  Raubrittern  und  einer  der 
reichsten  Männer  dieser  Zeit,  der  über  das  Gebiet  der  Ityraeer  — 
der  heutigen  Drusen  —  in  den  Thälem  des  Libanos  wie  an  der 
Küste  und  über  die  nördlich  vorliegende  Massyasebene  mit  den 
Städten  Heliupolis  (ßaalbek)  und  Chalkis  gebot  und  8000  Reiter 
aus  seiner  Tasche  besoldete;  so  Dionysios  und  Kinyras,  die  Herren 
der  Seestädte  Tripolis  (Tarablus)  und  ßyblos  (zwischen  Tarablus 
und  Beirut);  so  der  Jude  Silas  in  Lysias,  einer  Festung  unweit 
Apameia  am  Orontes.  —  Im  Süden  Syriens  dagegen  schien  derjad«n. 
Stamm  der  Juden  sich  um  diese  Zeit  zu  einer  politischen  Macht 
consolidiren  zu  wollen.  Durch  die  fromme  und  kühne  Vertheidi- 
gung  des  uralten  jüdischen  Nationalcultus ,  den  der  nivellirende 
Hellenismus  der  syrischen  Könige  bedrohte,  war  das  Geschlecht 
der  Hasmonaeer  oder  der  Makkabi  nicht  blofs  zum  erblichen 
Principat  und  allmählich  zu  königlichen  Ehren  gelangt  (II,  59), 
sondern  es  hatten  auch  die  fürstlichen  Hochpriester  erobernd  nach 
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Norden,  Osten  und  Söden  um  sich  gegriffen.  Als  der  tapfere 
79  lannaeos  Aiexandros  starb  (675),  erstreckte  sich  das  judische  Reich 
gegen  Süden  über  das  ganze  philistaeische  Gebiet  bis  an  die 
aegyptische  Grenze,  gegen  Sudosten  bis  an  die  des  Nabataeerrei- 
ches  von  Petra,  von  welchem  lannaeos  beträchtliche  Strecken  am 
rechten  Ufer  des  Jordan  und  des  todtfen  Meeres  abgerissen  hatte, 
gegen  Norden  über  Samareia  und  die  Dekapolis  bis  zum  See  Ge- 
nezareth ;  schon  machte  er  hier  Anstalt  Ptolemais  (Acco)  einzuneh- 
men und  die  Uebergrifle  der  Ityraeer  erobernd  zurückzuweisen. 
Die  Küste  gehorchte  den  Juden  vom  Berg  Karmel  bis  nach  Rhino- 
korura  mit  Einschlufs  des  wichtigen  Gaza  —  nur  Askalon  war 
noch  frei  — ,  so  dafs  das  einst  vom  Meer  fast  abgeschnittene  Ge- 
biet der  Juden  jetzt  mit  unter  den  Freistatten  der  Piraterie  auf- 
geführt werden  konnte.  Wahrscheinlich  hätten,  zumal  da  der  ar- 
menische Sturm,  eben  als  er  sich  den  Grenzen  Judaeas  nahte, 
durch  Lucullus  Dazwischenkunft  von  dieser  Landschaft  abgewendet 
ward  (S.  68),  die  begabten  Herrscher  des  hasmonaeischen  Hauses 
ihre  Waffen  noch  weiter  getragen,  wenn  nicht  die  Machtentwicke- 
lung dieses  merkwürdigen  erobernden  Priesterstaates  durch  innere 
Spaltungen  im  Keime  geknickt  worden  wäre.  Der  confessionelle 
und  der  nationale  Unabhängigkeitssinn,  deren  energische  Vereini- 
gung den  Makkabaeerstaat  ins  Leben  gerufen  hatte,  traten  rasch 

Pharuaeer.  wieder  aus  uud  sogar  gegen  einander.  Die  in  den  Makkabaeerzeiten 
neu  befestigte  jüdische  Orthodoxie  oder  der  sogenannte  Pharisaeis- 
mus  steckte  als  praktisches  Ziel  sich  eine  von  dem  weltlichen  Re- 
giment wesentlich  absehende  aus  den  Orthodoxen  in  aller  Herren 
Länder  zusammengesetzte  Judengemeinschaft,  welche  in  der  jedem 
gewissenhaften  Juden  obliegenden  Steuer  für  den  Tempel  zu  Je- 
rusalem und  in  den  Religionsschulen  und  geistlichen  Gerichten  ihre 
sichtbaren  Vereinigungspunkte,  ihre  kanonische  Spitze  aber  in  dem 
grofsen  in  der  ersten  Makkabaeerzeit  reconstituirten  und  seiner 
Competenz  nach  dem  römischen  Pontificalcollegium  vergleichbaren 

Saddneaoer.  jerusalemischeu  Tempelconsistorium  fand.  Dieser  mehr  und  mehr 
in  theologischer  Gedankenlosigkeit  und  peinlichem  Ceremonialdienst 
erstarrenden  Orthodoxie  entgegen  trat  die  Opposition  der  soge- 
nannten Sadducaeer,  theils  dogmatisch,  indem  diese  Neuerer  nur 
die  heiligen  Bücher  selber  gelten  liefsen  und  den  ,Vermächtni8sen 
der  SchriftgelehrtenS  das  ist  der  kanonischen  Tradition  nur  Auto- 
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rität,  nicht  Kanonicität  zuspracheo*);  theils  politisch,  iodem  sie 
anstatt  des  fatalistischen  Zuwartens  auf  den  starken  Arm  des 
Herrn  Zebaoth  das  Heil  der  Nation  erwarten  lehrten  von  den 
Waffen  dieser  Welt  und  vor  allem  von  der  innerlichen  und  äufser- 
liehen  Stärkung  des  in  den  glorreichen  Makkabaeerzeiten  wieder 
aufgerichteten  davidischen  Reiches.  Jene  Orthodoxen  fanden  ihren 
Halt  in  der  Priesterschaft  und  der  Menge  und  fochten  gegen  die 
bösen  Ketzer  mit  der  ganzen  rücksichtslosen  Unversöhnlichkeit,  wo- 
mit die  Frommen  für  den  Besitz  irdischer  Güter  zu  streiten  ge- 
wohnt sind.  Die  Neuerer  dagegen  stützten  sich  auf  die  von  den 
Einflüssen  des  Hellenismus  berührte  Intelligenz,  auf  das  Heer,  in 
dem  zahlreiche  pisidische  und  kilikische  Söldner  dienten,  und  auf 
die  tüchtigeren  Könige,  wekhe  hier  mit  der  Kirchengewalt  rangen 
ähnlich  wie  ein  Jahrtausend  später  die  Hohenstaufen  mit  dem 
Papstthum.  Hit  starker  Hand  hatte  lannaeos  die  Priesterschaft 
niedergehalten;  unter  seinen  beiden  Söhnen  kam  es  (685 fg.)  zu 69 
einem  Büi'ger-  und  Bruderkrieg,  indem  die  Pharisaeer  sich  dem 
kräftigen  Aristobulos  widersetzten  und  versuchten  unter  der  no- 
minellen Herrschaft  seines  Bruders,  des  gutmüthigen  und  schlaffen 
Hyrkanos  ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Dieser  Zwist  brachte  nicht 
blofs  die  jüdischen  Eroberungen  ins  Stocken,  sondern  gab  auch 
auswärtigen  Nationen  Gelegenheit  sich  einzumischen  und  dadurch 
im  südlichen  Syrien  eine  gebietende  Stellung  zu  gewinnen.  Zu-Nabaoer. 
nächst  gilt  dies  von  den  Nabataeern.  Diese  merkwürdige  Nation 
ist  oft  mit  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  schweifenden  Arabern  zu- 
sammengeworfen worden,  aber  näher  als  den  eigentlichen  Kindern 
Ismaels  ist  sie  dem  aramaeischen  Zweige  verwandt  Dieser  ara- 
maeische  oder,  nach  der  Benennung  der  Occidentalen ,  syrische 
Stamm  mufs  von  seinen  ältesten  Sitzen  um  Babylon,  wahrschein- 
lich des  Handels  wegen,  in  sehr  früher  Zeit  eine  Colonie   an  die 


*)  So  verwarfen  die  Saddncaeer  die  Eogel-  und  Geisterlehre  and  die 
Aoferstehung  der  Todten.  Die  meisten  überlieferten  Differenzpankte  zwischen 
Pharisaeern  und  Saddocaeern  beziehen  sich  auf  untergeordnete  ritoelle,  ju- 
ristische und  Kalenderfragen.  Charakteristisch  ist^es,  dafs  die  siegenden 
Pharisaeer  diejenigen  Tage,  an  denen  sie  in  den  einzelnen  Controversen  de- 
finitiv die  Oberhand  bebalten  oder  ketzerische  Mitglieder  aus  dem  Obercon- 
sistorium  ausgestofsen  hatten,  in  das  Verzeichnifs  der  Gedenk-  und  Festtage 
der  Nation  eingetragen  haben. 
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Nordspitze  des  arabischen  Meerbusens  ausgeführt  haben:  dies  sind 
die  Nabataeer  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  zwischen  dem  Golf 
von  Suez  und  Aila  und  in  der  Gegend  von  Petra  (Wadi  Musa). 
In  ihren  Häfen  wurden  die  Waaren  vom  Mittelmeer  gegen  indische 
umgesetzt;  die  grofse  südliche  Karawanenstrafse,  die  von  Gaza  zur 
Euphratmündung  und  dem  persischen  Meerbusen  lief,  führte  durch 
die  Hauptstadt  der  Nabataeer  Petra,  deren  heute  noch  prachtvolle  Fels- 
palaste und  Felsengräber  deutlicheres  Zeugnifs  von  der  nabataeischen 
Civilisation  ablegen  als  die  fast  verschollene  Ueberlieferung.  Die  Phari- 
saeerpartei,  der  nach  Priesterart  der  Sieg  ihrer  Partei  um  den 
Preis  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  Landes  nicht  zu  theuer 
erkauft  schien,  ersuchte  den  König  der  Nabataeer  Aretas  um  Hülfe 
gegen  Aristobulos,  wofür  sie  alle  von  lannaeos  ihm  entrissenen 
Eroberungen  an  ihn  zurückzugeben  verhiefs.  Darauf  hin  war 
Aretas  mit  angeblich  50000  Mann  in  das  jüdische  Land  eingerückt 
und,  verstärkt  durch  den  Anhang  der  Pharisaeer,  hielt  er  den 
Srnscbe  Köuig  Aristobulos  iu  sciuer  Hauptstadt  belagert.  —  Unter  dem 
Faust-  und  Fehderecht,  die  also  von  einem  Ende  Syriens  zum 
andern  herrschten,  litten  natürlich  vor  allen  Dingen  die  gröfseren 
Städte,  wie  Antiochia,  Seleukeia,  Damaskos,  deren  Bürger  in  ihrem 
Feldbau  wie  in  ihrem  See-  und  Karawanenhandel  sich  gelähmt 
sahen.  Die  Bürger  von  Byblos  und  Berytos  (Beirut)  vermochten 
weder  ihre  Aecker  noch  ihre  Schiffe  vor  den  Ityraeem  zu  schützen, 
die  von  ihren  Berg-  imd  Seecastellen  aus  Land  und  Meer  gleich 
unsicher  machten.  Die  von  Damaskos  suchten  der  Angriffe  der 
Ityraer  und  des  Ptolemaeos  dadurch  sich  zu  erwehren,  dais  sie 
sich  den  entfernteren  Königen  der  Nabataeer  oder  der  Juden  zu 
eigen  gaben.  In  Antiochia  mischten  sich  Sampsikeramos  und 
Azizos  in  die  inneren  Fehden  der  Bürgerschaft  und  fast  wäre  die 
hellenische  Grofsstadt  schon  jetzt  der  Sitz  eines  arabischen  Emirs 
geworden.  Es  waren  Zustände,  die  an  die  königlosen  Zeiten  des 
deutschen  Mittelalters  erinnern,  als  Nürnberg  und  Augsburg  nicht 
in  des  Königs  Recht  und  Gericht,  sondern  einzig  in  ihren  Wällen 
noch  Schutz  fanden;  ungeduldig  harrten  die  syrischen  Kaufbürger 
des  starken  Arms,  dfr  ihnen  Frieden  und  Verkehrssicherheit  wie- 
Die  letiten  dcrgab.  Au  einem  legitimen  König  übrigens  fehlte  es  in  Syrien 
Seieukiden.  j^j^j^^.  ^^^  ^^^^^  deren  sogar  zwei  oder  drei.     Ein  Prinz  Antiochos 

aus  dem  Hause  der  Seieukiden  war   von  Lucullus   als  Herr   der 
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nördlichsten  syrischen  Provinz  Koramagene  eingesetzt  worden  (S. 
70).  Antiochos  der  Asiate,  dessen  Ansprüche  auf  den  syrischen 
Thron  sowohl  bei  dem  Senat  als  bei  LucuUus  Anerkennung  ge- 
funden hatten  (S.  66.  70),  war  nach  dem  Abzug  der  Armenier  in 
Antiochia  aufgenommen  und  daselbst  als  König  anerkannt  worden. 
Ihm  war  dort  sogleich  ein  dritter  Seleukidenprinz  Philippos  als 
Nebenbuhler  entgegengetreten  und  es  hatte  die  groTse  fast  wie  die 
alexandrinische  bewegliche  und  oppositionslustige  Burgerschaft  von 
Antiochia  so  wie  dieser  und  jener  benachbarte  arabische  Emir 
sich  eingemischt  in  den  Familienzwist,  der  nun  einmal  von  der 
Herrschaft  der  Seleukiden  unzertrennlich  schien.  War  es  ein 
Wunder,  daJDs  die  Legitimität  den  Unterthanen  zum  Spott  und  zum 
Ekel  ward  und  dals  die  sogenannten  rechtmälsigen  Könige  noch 
etwas  weniger  im  Lande  galten  als  die  kleinen  Fürsten  und  Raub- 
ritter? 

In  diesem  Chaos  Ordnung  zu  schaffen  bedurfte  es  weder  ge-  Binsiebung^ 
nialer  Conceptionen  noch  gewaltiger  Machtentfaltung,  wohl  aber  der  ^^'^ 
klaren  Einsicht  in  die  Interessen  Roms  und  seiner  Unterthanen, 
und  der  kräftigen  und  folgerechten  Aufrichtung  und  Aufirechthal- 
tung  der  als  nothwendig  erkannten  Institutionen.  Die  Legitimi- 
tätspolitik des  Senats  hatte  sich  sattsam  prostitnirt;  den  Feldherrn, 
den  die  Opposition  ans  Regiment  gebracht,  durften  nicht  dyna- 
stische Rücksichten  leiten,  sondern  er  hatte  einzig  darauf  zu  sehen, 
daÜB  das  syrische  Reich  in  Zukunft  weder  durch  Zwist  der  Präten- 
denten noch  durch  die  Begehrlichkeit  der  Nachbarn  der  römischen 
Clientel  entzogen  werde.  Dazu  aber  gab  es  nur  einen  Weg:  dafs 
die  römische  Gemeinde  durch  einen  von  ihr  gesandten  Satrapen 
mit  kräftiger  Hand  die  Zügel  der  Regierung  erfasse,  die  den  Kö- 
nigen des  regierenden  Hauses  mehr  noch  durch  eigene  Verschul- 
dung als  durch  äu£sere  Unfälle  seit  langem  thatsachlich  entglitten 
waren.  Diesen  Weg  schlug  Pompeius  ein.  Antiochus  der  Asiate 
erhielt  auf  seine  Bitte,  ihn  als  den  angestammten  Herrscher  Sy- 
riens anzuerkennen,  die  Antwort,  dafs  Pompeius  einem  Könige, 
der  sein  Reich  weder  zu  behaupten  noch  zu  regieren  wisse,  die 
Herrschaft  nicht  einmal  auf  die  Bitte  seiner  Unterthanen,  ge- 
schweige denn  gegen  deren  bestimmt  ausgesprochene  Wunsche 
zurückgeben  werde.  Mit  diesem  Briefe  des  rc  mischen  Proconsuls 
war  das  Haus  des  Seleukos  von  dem  Throne  gestofsen,  den  es 
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seit  zweihunderlfunfzig  Jahren  eingenommen  hatte.  Antiochos 
verlor  bald  darauf  sein  Leben  durch  die  Hinterlist  des  Emirs 
Sampsikeramos,  als  dessen  Client  er  in  Antiochia  den  Herrn  spielte; 
seitdem  ist  von  diesen  Schattenkönigen  und  ihren  Ansprüchen 
HiUtariaabe  nicht  Weiter  die  Rede.  Wohl  aber  war  es,  um  das  neue  römische 
8yri^e"^  Regiment  zu  begrönden  und  eine  leidliche  Ordnung  in  die  ver- 
wirrten Verhältnisse  zu  bringen,  noch  erforderlich  mit  Heeresmacht 
in  Syrien  einzurücken  und  all  die  Störer  der  friedlichen  Ordnung, 
die  wärend  der  vieljährigen  Anarchie  emporgewachsen  waren,  durch 
die  römischen  Legionen  zu  schrecken  oder  niederzuwerfen.  Schon 
während  der  Feldznge  im  pontischen  Reiche  und  am  Kaukasus 
hatte  Pompeius  den  Angelegenheiten  Syriens  seine  Aufmerksam- 
keit zugewandt  und  einzelne  Reauftragte  und  Abtheihingen  wo  es 
Noth  that  eingreifen  lassen.  Aulus  Gabinius  —  derselbe,  der  als 
Volkstribun  Pompeius  nach  dem  Osten  gesandt  hatte  —  war  schon 

«6  689  an  den  Tigris  und  sodann  quer  durch  Mesopotamien  nach 
Syrien  marschirt,  um  die  verwickelten  Verhältnisse  im  jüdischen 
Lande  zu  schlichten.  Ebenso  war  das  schwer  bedrängte  Damaskos 
bereits  durch  Lollius  und  Metellus  besetzt  worden.  Rald  nachher 
traf  ein  anderer  Adjutant  des  Pompeius »  Marcus  Scaurus  in  Ju- 
daea  ein,  um  die  immer  neu  wieder  daselbst  ausbrechenden  Feh- 
den beizulegen.  Auch  Lucius  Afranius,  der  während  Pompeius 
Expedition  nach  dem  Kaukasus  das  Commando  über  die  römischen 
Truppen  in  Armenien  führte,  hatte  von  Korduene  (dem  nördlichen 
Kurdistan)  aus  sich  in  das  obere  Mesopotamien  begeben  und, 
nachdem  er  durch  die  hfilfreiche  Theilnahme  der  in  Karrhae  an- 
gesiedelten Hellenen  den  gefährlichen  W^eg  durch  die  Wüste  glück* 
lieh  zurückgelegt  hatte,  die  Araber  in  Osroene  zur  Rotmäfsigkeit 

64  gebracht.  Gegen  Ende  des  J.  690  langte  dann  Pompeius  selbst  in 
Syrien  an*)  und  verweilte  dort  bis  zum  Sommer    des  folgenden 

^|4  *)  Den  Wioter  680/90  brachte  Pompeios  noch  in  der  Nabe  des  kaspi- 
schen  Meeres  zn  (Dio  37 ,  7).  Im  Jahre  690  unterwarf  er  znnäcbst  im  pon- 
tischen Reiche  die  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Burgen  und  zog  dann 
langsam,  überall  die  Verhältnisse  regelnd,  gegen  Süden.  Dafs  die  Ordnung 
64 Syriens  €90  begann^  bestätigt  sich  dadurch,  dafs  die  s}Tische  Provinzialaert 
mit  diesem  Jahre  anhebt  und   durch  Ciceros  Angabe  hinsichtlich  Kommagenes 

«413  (arf  0.  fr.  2.  12,  2;  vgl.  Dio  37,  7).  Den  Winter  690/1  scheint  Pompeius 
in  Damaskos  sein  Hauptquartier  gehabt  zu  haben  (Joseph.  14,  3,  1.  2,  wo 
freilich  vieles  verwirrt  ist;  Diodor /r.  f^at,  p.  139). 
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Jahres,  entschlossen  durchgreifend  und  fdr  jetzt  und  künftig  die 
Verhältnisse  ordnend.  Zurückgehend  auf  die  Zustände  des  Reiches 
in  den  besseren  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft,  wurden  alle  usur- 
pirten  Gewalten  beseitigt,  die  Raubherren  aufgefordert  ihre  Rurgen 
zu  übergeben,  die  arabischen  Scheiks  wieder  auf  ihr  Wüstengebiet 
beschränkt,  die  Verhältnisse  der  einzehien  Gemeinden  definitiv  ge- 
regelt Diesen  strengen  Refehlen  Gehorsam  zu  verschaffen  standen 
4ie  Legionen  bereit  und  ihr  Einschreiten  erwies  sich  insbesondere 
gegen  die  verwegenen  Raubritter  als  nothwendig.  Der  Herr  von  Die  Raubnt- 
Lysias  Syra,  der  Herr  von  Tripolis  Dionysios,  der  Herr  von  tigt, 
Ryblos  Kinyras  wurden  in  ihren  Rurgen  gefangen  genommen 
und  hingerichtet,  die  Rerg-  und  Seeschlösser  der  Ityraeer  ge- 
brochen, Ptolemaeos  Mennaeos  Sohn  gezwungen  mit  1000  Ta- 
lenten (1,827000  Thlr.)  Lösegeld  sich  Freiheit  und  Herrschaft 
2u  erkaufen.  Im  Uebrigen  fanden  die  Refehle  des  neuen  Macht- 
habers meistentheils  widerstandslosen  Gehorsam.  Nur  die  Ju- 
<]en  schwankten.    Die  früher  von  Pompeius  gesandten   Vermittler,  Verhandiun- 

m«»«  -*v7  »ii  R®tt  und 

Gabmius  und  Scaurus,  hatten  —  beide,  wie  es  heifst,  mit  bedeu-  Eimpfemit 
tenden  Summen  bestochen  —  im  Streite  der  beiden  Rrüder  Hyr-  *°  "  *°' 
kanos  und  Aristobulos  zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden,  auch 
den  König  Aretas  veranlafst  die  Relagerung  von  Jerusalem  aufzu- 
heben und  sich  in  seine  Heimath  zu  begeben,  wobei  er  auf  dem 
Rückweg  noch  von  Aristobulos  eine  Niederlage  erlitt.  Als  aber 
Pompeius  in  Syrien  eintraf,  cassirte  er  die  Anordnungen  seiner 
Untergebenen  und  wies  die  Juden  an  ihre  alte  Hochpriesterverfas- 
sung, wie  der  Senat  sie  um  593  anerkannt  hatte  (H,  58.  59),  wieder  ei 
einzuführen  und  wie  auf  das  Förstenthum  selbst,  so  auch  auf  alle 
von  den  hasmonäischen  Fürsten  gemachten  Eroberungen  zu  ver- 
zichten. Es  waren  die  Pharisaeer,  welche  eine  Gesandtschaft  von 
zweihundert  ihrer  angesehensten  Männer  an  den  römischen  Feld- 
herm  gesandt  und  von  ihm  den  Sturz  des  Königthums  ausgewirkt 
hatten;  nicht  zum  Vortheil  der  eigenen  Nation,  aber  wohl  zu  dem 
der  Römer,  die  der  Natur  der  Sache  nach  auch  hier  zurückkom- 
men mufsten  auf  die  alten  Rechte  der  Seleukiden  und  eine  er* 
obemde  Macht,  wie  die  des  lannaeos  war,  innerhalb  ihres  Reiches 
nicht  dulden  konnten.  Aristobulos  schwankte,  ob  es  besser  sei 
das  Unvermeidliche  geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen  oder  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  dem  Verhängnifs  zu  erliegen;  bald  schien 

Hommsen,  rom.  Oesck.  IIL  6.  Aofl.  ]0 
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er  im  Begrifl'  sich  Pompeius  zu  unterwerfen,  bald  die  nationale 
Partei  unter  den  Juden  zum  Kampfe  gegen  die  Römer  aufzurufen. 
Als  endlich,  da  schon  die  Legionen  vor  den  Thoi*en  standen,  er 
sich  dem  Feinde  ergab,  weigerte  sich  der  entschlossenere  oder 
fanatisirtere  Theil  seiner  Armee  den  Befehlen  des  unfreien  König» 
Folge  zu  leisten.  Die  Hauptstadt  unterwarf  sich;  den  steilen  Tem- 
pelfelsen vertheidigte  jene  fanatische  Schaar  drei  Monate  hindurch 
mit  todesmuthiger  Hartnäckigkeit,  bis  endlich  während  der  Sab- 
bathruhe  der  Belagerten  die  Belagerer  eindrangen,  des  Heiligthum& 
sich  bemächtigten  und  die  Anstifter  dieser  verzweifelten  Gegenwehr,, 
so  weit  sie  nicht  unter  den  römischen  Schwertern  gefaUen  waren, 
unter  die  Beile  der  Lictoren  sandten.  Damit  ging  der  letzte  Wider- 
stand in  den  neu  zum  römischen  Staat  gezogenen  Gebieten  zu  Ende. 
Die  neaen  Das  vou  LucuUus  begonnene  Werk  hatte  Pompeius  vollendet: 

"^^mer  die  bisher  formell  selbstständigen  Staaten  Bithynien ,  Pontus  und 
im  üBten.  gyrjeu  ^arcu  mit  dem  römischen  vereinigt,  die  seit  mehr  als  hun- 
dert Jahren  als  notbwendig  erkannte  Vertauschung  des  schwäch- 
lichen Clientelsystems  mit  der  unmittelbaren  Herrschaft  über  die 
wichtigeren  abhängigen  Gebiete  (H,  19  ff.)  war  endlich  verwirklickt 
worden,  so  wie  der  Senat  gestürzt  und  die  gracchische  Partei  ans^ 
Ruder  gekommen  war.  Man  hatte  im  Osten  neue  Grenzen  er- 
halten, neue  Nachbarn,  neue  freundliche  und  feindhche  Beziehun- 
gen. Neu  traten  unter  die  mittelbar  römischen  Gebiete  ein  das 
Königreich  Armenien  und  die  kaukasischen  Fürstenthümer,  femer 
das  Reich  am  kimmerischen  Bosporus,  der  geringe  Ueberrest  der 
ausgedehnten  Eroberungen  Mithradates  Eupators,  jetzt  unter  der 
Regierung  seines  Sohnes  und  Mörders  Pharnakes  ein  römischer 
Gientelstaat;  nur  die  Stadt  Phanagoria,  deren  Befehlshaber  Kastor 
das  Signal  zum  Aufstand  gegeben  hatte,  wurde  dafür  von  den 
Römern  als  frei  und  unabhängig  anerkannt.  Nicht  gleicher  Er- 
K&mpfe  f^^S^  konnte  man  gegen  die  Nabataeer  sich  rühmen.  König  Aretas 
"blueer^*^^^*®  zwar,  dem  Begehren  der  Römer  sich  fügend,  das  jüdische 
Land  geräumt;  allein  Damaskos  war  noch  in  seinen  Händen  und 
das  Nabataeerland  nun  gar  hatte  noch  kein  römischer  Soldat  be- 
treten. Um  dies  zu  unterwerfen  oder  mindestens  doch  den  neuen 
Nachbarn  im  arabischen  Lande  zu  zeigen,  da£s  jetzt  am  Orontes 
und  am  Jordan  die  römischen  Adler  geboten  und  dafs  die  Zeit 
vorbei  war,  wo  die  syrischen  Landschaften  als  heiTenloses  Gut  zu 
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brandschatzen  Jedem  frei  stand,  begann  Pompeius  im  J.  691  eine  es 
Expedition  gegen  Petra;  allein  aufgehalten  durch  den  Aufstand  der 
Juden,  der  während  dieses  Zuges  zum  Ausbruch  kam,  überliefs  er 
seinem  Nachfolger  Marcus  Scaurus  nicht  ungern   die  Ausfuhrung 
der  schwierigen  Unternehmung  gegen  die  fem  inmitten  der  Wüste 
gelegene  Nabataeerstadt"*).      In  der  That  sah  auch  Scaurus  sich 
bald  genöthigt  unyerrichteter  Sache  umzukehren.     Er  mufste  sich 
begnügen  in  den  Wüsten  am  linken  Ufer   des  Jordan  die  Naba- 
taeer  zu  bekriegen,  wo  er  sich  auf  die  Juden  zu  stützen  vermochte, 
aber  doch  auch  nur  sehr  unbedeutende  Erfolge  davontrug.   Schliefs- 
lich  überredete  der  gewandte  jüdische  Minister  Antipatros  aus  Idu- 
maea  den  Aretas  sich  die  Gewähr  seiner  sämmtlichen  Besitzungen 
mit  Einschlufs  von  Damaskos  von  dem  römischen   Statthalter  um 
eine  Geldsumme  zu  erkaufen;   und   dies   ist  denn    der   auf  den 
Münzen  des  Scaurus  verherrlichte  Friede,   wo  König  Aretas,   das 
Kameel  am  ZügeF,  kniefällig  dem  Römer  den  Oelzweig  darreichend 
erscheint.  —  Bei  weitem  folgenreicher  als   diese  neuen  Beziehun-  Verwiekinng 
gen  der  Römer  zu  den  Armeniern,  Iberern,  Bospor.anem  und  Na-°*' thlra.*'" 
bataeern  war  die  Nachbarschaft,  in  welche  sie  durch  die  Occupa- 
tion  Syriens  zu  dem  parthischen  Staate  traten.     So  geschmeidig 
die  römische  Diplomatie  gegen  Phraates  aufgetreten  war,  als  noch 
der  pontische  und  der  armenische  Staat  aufrecht  standen,  so  willig 
damals  sowohl  LucuUus  als  Pompeius  ihm   den  Besitz   der  Land- 
schaften jenseit  des  Euphrat  zugestanden  hatten  (S.  72.  129),  so 
schroff  stellte  jetzt  der  neue  Nachbar  sich  neben  den  Arsakiden; 
und  wenn  die  königliche  Kunst  die  eigenen  Fehler  zu  vergessen 
es  ihm  gestattete,  mochte  Phraates  wohl  jetzt  sich  der  warnenden 
Worte  Mithradats  erinnern,  dafs  der  Parther  durch  das  Bündniüs 
mit  den  Occidentalen  gegen  die  stammverwandten  Reiche  erst  die- 


*)  Zwar  lassen  Orosios  6,  6  und  Dio  37,  15,  ohne  Zweifel  beide  nach 
Livius,  Pompeins  bis  nach  Petra  gelangen,  anch  wohl  die  Stadt  einnehmen 
oder  gar  das  rothe  Meer  erreichen;  allein  dafs  er  im  Gegentheil  bald  nach 
Empfang  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mithradats ,  die  ihm  auf  dem  Marsche 
nach  Jerasalem  zukam,  ans  Syrien  nach  Pontos  znriickgiog,  sagt  PJutarch 
(Pomp.  41.  42)  und  wird  durch  Florus  1,  39  und  Josephns  14,  3,  3.  4  be- 
stätigt. Wenn  König  Aretas  unter  den  von  Pompeius  Besiegten  in  den  Bul- 
letins fignrirt,  so  gentigte  hiefnr  sein  durch  Pompeius  veranlafster  Abzog  von 
Jerusalem. 

10* 
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sen  und  sodann  sich  selber  das  Verderben  bereite.  Römer  und 
Partber  im  Bunde  hatten  Armenien  zu  Grunde  gerichtet;  als  es 
gestürzt  war,  kehrte  Rom,  seiner  alten  Politik  getreu,  die  Rollen 
um  und  begünstigte  den  gedemüthigten  Feind  auf  Kosten  des 
machtigen  Bundesgenossen.  Schon  die  auffallende  Bevorzugung 
gehört  hierher,  die  der  Vater  Tigranes  seinem  Sohne,  dem  Ver- 
bündeten und  Tochtermann  des  Partherkönigs  gegenüber  bei  Poro- 
peius  fand;  es  war  eine  unmittelbare  Beleidigung,  als  bald  nachher 
auf  Pompeius  Befehl  der  jüngere  Tigranes  mit  seiner  Familie  zur 
Haft  gebracht  und  selbst  dann  nicht  freigegeben  ward,  als  sich 
Phraates  bei  dem  befreundeten  Feldherrn  für  seine  Tochter  und 
seinen  Schwiegersohn  verwandte.  Aber  Pompeius  blieb  hiebei  nicht 
stehen.  Die  Landschaft  Korduene,  auf  welche  sowohl  Phraates  als 
Tigranes  Anspräche  erhoben,  wurde  auf  Pompeius  Befehl  durch 
römische  Truppen  für  den  Letzteren  occupirt  und  die  im  Besitz 
befindlichen  Partber  über  die  Grenze  hinausgeschlagen,  ja  bis  nach 
Arbela  in  Adiabene  verfolgt,  ohne  dafs  die  Regierung  von  Ktesiphon 
66  auch  nur  vorher  gehört  worden  wäre  (689).  Weitaus  am  bedenk- 
lichsten jedoch  war  es,  dafs  die  Römer  keineswegs  geneigt  schienen 
die  tractatenmälsig  festgestellte  Euphratgrenze  zu  respectiren. 
Mehrmals  marschirten  römische  von  Armenien  nach  Syrien  be- 
stimmte Abtheilungen  quer  durch  Mesopotamien;  der  arabische 
Emir  Abgaros  von  Osroene  ward  unter  auffallend  günstigen  Bedin- 
gungen in  die  römische  Clientel  aufgenommen;  ja  Oruros,  das  im 
oberen  Mesopotamien  etwa  zwischen  Nisibis  und  dem  Tigris  50 
deutsche  Meilen  östlich  von  dem  kommagenischen  Euphratübergang 
liegt,  ward  bezeichnet  als  östlicher  Grenzpunkt  der  römischen 
Herrschaft,  vermuthlicfa  der  mittelbaren,  insofern  die  gröfsere  und 
fruchtbarere  nördliche  Hälfte  Mesopotamiens  von  den  Römern 
ebenso  wie  Korduene  dem  armenischen  Reiche  zugelegt  worden 
war.  Die  Grenze  zwischen  Römern  und  Parthern  ward  also  statt 
des  Euphrat  die  grofse  syrisch -mesopotamische  Wüste;  und  auch 
dies  schien  nur  vorläufig.  Den  parthischen  Gesandten,  die  kamen 
um  auf  das  Einhalten  der  allerdings,  wie  es  scheint,  nur  münd- 
lich abgeschlossenen  Verträge  hinsichtlich  der  Euphratgrenze  zu 
dringen,  gab  Pompeius  die  zweideutige  Antwort,  dafs  Roms  Gebiet 
sich  soweit  erstrecke  wie  sein  Recht.  Ein  Commentar  zu  dieser 
Rede  schien  der  auffällige  Verkehr  zwischen  dem  römischen  Ober- 
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feldherm  und  den  parthischen  Satrapen  der  Landschaft  Medien 
und  selbst  der  fernen  Provinz  Elymais  (zwischen  Susiana,  Medien 
und  Persien  im  heutigen  Luristan*).  Die  Statthalter  dieses  letz- 
teren gebirgigen,  kriegerischen  und  entlegenen  Landes  waren  von 
jeher  bestrebt  gewesen  eine  von  dem  Grofskönig  unabhängige  Stel- 
lung zu  gewinnen;  um  so  verletzender  und  bedrohlicher  war  es 
für  die  parthische  Regierung,  wenn  Pompeius  von  diesem  Dynasten 
die  dargebotene  Huldigung  annahm.  Nicht  minder  war  es  bezeich- 
nend, dafs  der  Titel  des  ,Königs  der  Könige*,  der  dem  Parther- 
könig bis  dahin  auch  von  den  Römern  im  ofßciellen  Verkehr  zu- 
gestanden worden  war,  jetzt  auf  einmal  von  ihnen  mit  dem  ein- 
fachen Königstitel  vertauscht  ward.  £s  war  das  mehr  noch  eine 
Drohung  als  eine  Verletzung  der  Etikette.  Seit  Rom  die  Erb- 
schaft der  Seleukiden  gethan,  schien  es  fast,  als  gedenke  man 
dort  im  gelegenen  Augenblick  auf  jene  alten  Zeiten  zurückzu- 
greifen, da  ganz  Iran  und  Turan  von  Antiochia  aus  beherrscht  wur- 
den und  es  noch  kein  parthisches  Reich  gab,  sondern  nur  eine 
parthische  Satrapie.  Der  Hof  von  Ktesiphon  hätte  also  Grund  ge- 
nug gehabt  mit  Rom  den  >Krieg  zu  beginnen ;  es  schien  die  Ein- 
leitung dazu,  dafs  er  im  J.  690  wegen  der  Grenzfrage  ihn  an 64 
Armenien  erklärte.  Aber  Phraates  hatte  doch  nicht  den  Muth, 
eben  jetzt,  wo  der  geförchtete  Feldherr  mit  seiner  starken  Armee 
an  den  Grenzen   des  parthischen  Reiches  stand,  mit  den  Römern 


*)  Diese  AoffmssiiDg  beruht  auf  der  Erzahlnog  PlaUrchs  {Pomp.  36), 
welche  durch  Straboas  (16,  744)  Schildemo;  der  Stellao;  des  Satrapen  von 
Elymais  unterstützt  wird.  Eine  Ansiehmäeknng  davan  ist  es,  wenn  in  den 
Verzeichnissen  der  von  Pompeins  besiegten  Landsehaften  und  Könige  Medien 
und  dessen  König  Dareios  aufgeführt  werden  (Diodor  fr.  Fat.  p.  140 ;  Appian 
Mähr.  117);  und  daraus  weiter  heransgesptfnnen  ist  Pompeins  Krieg  mit  den 
Medern  (Vell.  2,  40.  Appian  MUhr.  106,  114)  und  nun  gar  der  Zug  desselben 
nach  Ekbatana  (Gros.  6,  5).  Eine  Verwechselung  mit  der  fabelhaften  gleich- 
namigen Stadt  auf  dem  Karmel  hat  hier  schwerlich  stattgefunden;  es  ist  ein- 
fach jene  unleidliche,  wie  es  scheint  aus  Pompeius  grofs wortigen  und  ab- 
sichtlieh zweideutigen  Bulletins  sich  herleitende,  Uebertreibuug,  die  aus  seiner 
Razzia  gegen  die  Gaetuler  (II,  332)  einen  Zug  an  die  africanische  Westküste 
(Plnt.  Pomp.  38),  aus  seiner  fehlgeschlagenen  Expedition  gegen  die  Nabataeer 
eine  Eroberung  der  Stadt  Petra,  aus  seinem  Schiedsspruch  hinsichtlich  der 
Grenzen  Armeniens  eine  Feststellung  der  römischen  Reichsgrenze  jenseit 
Nisibis  gemacht  hat. 
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offen  zu    brechen.     Als  Pompeius   Commissarien  sandte  um  den 
Streit  zwischen  Parthien    und  Armenien   gutlich  beizulegen,  fugte 
Phraates   sich   der   aufgezwungenen   römischen  Yermittelung   und 
lieiüs  es  sich  gefallen,  dals  ihr  Schiedsspruch  den  Armeniern  Kor- 
duene    und    das    nördliche    Mesopotamien    zuwies.     Bald    nach- 
her   schmückte    seine    Tochter    mit    ihrem     Sohn    und    ihrem 
Gemahl    den    Triumph    des    römischen    Feldherrn.      Auch     die 
Parther  zitterten  vor  der  römischen  Uebermacht;   und  wenn  sie 
nicht  wie   die  Pontiker  und   die  Armenier   den  römischen  Waffen 
erlegen  waren,  so  schien  die  Ursache  davon  nur  die  zu  sein,  dafs 
sie  es  nicht  gewagt  hatten  den  Kampf  zu  bestehen. 
OrganiMtion         Noch  lag  CS  dem  Feldherrn  ob   die  inneren  Verhältnisse  der 
^'k^^"*"  neu  gewonnenen  Landschaften  zu  reguliren  und  die  Spuren  eines 
dreizehnjährigen  verheerenden  Krieges  so  weit  möglich  zu  tilgen. 
Das  in  Kleinasien  von  Lucullus   und  der  ihm   beigegebenen  Com- 
mission,  auf  Ki*eta   von  Metellus  begonnene  Organisationsgeschäft 
erhielt  den    endlichen   Abschlufs  durch  Pompeius.     Die  bisherige 
Provinz  Asia,  die  Mysien,    Lydien,    Phrygien,    Karlen  und  Lykien 
umfafste,  ward  aus  einer  Grenz-  eine  Mittelprovinz;  neu  eingerichtet 
wurden  die  Provinz  Bithynien   und  Pontus,  welche  gebildet  ward 
aus  dem   gesammten   ehemaligen  Reiche  des  Nikomedes  und  der 
westlichen  Hälfte   des   ehemaligen  pontischen   Staates  bis  an  und 
über  den  Halys;  die   Provinz  Kilikien,  die  zwar  schon  älter  war, 
aber  doch   erst   jetzt    ihrem  Namen    entsprechend    erweitert   und 
organisirt  ward   und  auch  Pamphylien  und  Isaurien  mit  umfafste; 
die  Provinz  Syiien  und   die  Provinz  Kreta.     Freilich  fehlte   viel, 
dafs  jene  Ländermasse  als  römischer  Territorialbesitz  in  dem  heu- 
tigen Sinne   des  Wortes  hätte  betrachtet  werden  können.    Form 
und   Ordnung   des   Regiments   blieben   im  Wesentlichen   wie   sie 
waren;  nur  trat  an  den  Platz  der  bisherigen  Monarchen  die  römi- 
sche Gemeinde.  Wie  bisher  bestanden  jene  asiatischen  Landschaften 
aus  einer  bunten  Mischung  von  Domanialbesitzungen,  thatsächlich 
oder  rechtlich  autonomen  Stadtgebieten,  forstlichen  und  priester- 
lichen Herrschaften  und  Königreichen,   welche  alle  für  die  innere 
Verwaltung  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassen  waren,   übri- 
gens aber  bald  in  milderen,  bald   in  strengeren  Formen  von  der 
römischen  Regierung   und   deren  Proconsuln  in   ähnlicher  Weise 
abhingen,  wie  früher  von   dem  Grofskönig  und  dessen  Satrapen. 
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Wenigstens  dem  Range  nach  nahm  unter  den  abhängigen  Dynasten  hehuB- 
den  ersten  Platz  ein  der  König  von  Kappadokien,  dessen  Gebiet  Eappfdö- 
schon  LucuIIus  durch  die  Belehnung  mit  der  Landschaft  Melitene 
(um  Malatia)  bis  an  den  Euphrat  erweitert  hatte  und  dem  Pom- 
peins noch  theils  an  der  Westgrenze  einige  von  Kilikien  abgerissene 
Bezirke  von  Kastabala  bis  nach  Derbe  bei  Ikonion,  theils  an  der 
Ostgrenze  die  am  linken  Euphratufer  Melitene  gegenüber  gelegene, 
anfanglich  dem  armenischen  Prinzen  Tigranes  zugedachte  Land- 
schaft Sophene  verlieb,  wodurch  also  die  wichtigste  Euphratpassage 
f  anz  in  die  Gewalt  dieses  Fürsten  kam.  Die  kleine  Landschaft  Kommagene. 
Kommagene  zwischen  Syrien  und  Kappadokien  mit  der  Hauptstadt 
Samosata  (Samsat)  blieb  als  abhängiges  Königthum  dem  schon  ge- 
nannten Seleakiden  Antiochos  *) ;  demselben  wurden  auch  die 
wichtige  den  südlicheren  Uebergang  über  den  Euphrat  beherrschende 
Festung  Seleukeia  (bei  Biradjik)  und  die  nächsten  Striche  am  linken 
Ufer  des  Euphrat  zugetbeilt  und  somit  dafür  gesorgt,  dafs  die 
heiden  Hauptübergänge  über  den  Eupbrat  mit  einem  entsprechen- 
den Gebiet  am  östlichen  Ufer  in  den  Händen  zweier  von  Rom 
völlig  abhängiger  Dynasten  blieben.  Neben  den  Königen  von  Kap- 
padokien und  Kommagene  und  an  wirklicher  Macht  ihnen  bei 
-weitem  überlegen  herrschte  in  Kleinasien  der  neue  König  Deiotarus. 
Einer  der  Yierfürsten  des  um  Pessinus  ansässigen  Keitenstammes  Oautien. 
<ler  Tolistobogier  und  von  LucuUus  und  Pompeius  mit  den  andern 
kleinen  römischen  Clienten  zur  Heerfolge  aufgeboten,  hatte  Deiotarus' 
in  diesen  Feldzügen,  im  Gegensatz  zu  all  den  schlafTen  Orientalen, 
jseine  Zuverlässigkeit  und  seine  Thatkraft  so  glänzend  bewährt,  dals 
^ie  römischen  Feldherren  zu  seinem  galatischen  Erbe  und  seinen 
Besitzungen  in  der  reichen  Landschaft  zwischen  Amisos  und  der 
Halysmündung  ihm  noch  die  östliche  Hälfte  des  ehemals  pontischen 
Reiches  mit  den  Seestädten  Pharnakia  und  Trapezus  und  das 
pontische   Armenien    bis    zur   kolchischen   und    grofsarmenischen 


*)  Der  Krieg,  den  dieser  Antiochos  mit  Pompeius  geführt  haben  soll 
(Appian  Mithr,  106.  117),  stimmt  sehr  i^enig  za  dem  Vertrag,  den  derselbe 
mit  LncuUus  abschlofs  (Dio  36,  4)  und  seinem  ungestörten  Verbleiben  in  der 
Herrschaft;  vermuthlich  ist  auch  er  blofs  daraus  heransgespoonen,  dafs 
Antiochos  von  Kommagene  unter  den  von  Pompeius  unterworfenen  Königen 
^gurirte. 
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Grenze  als  Königreich  Kleinarmenien  verliehen.  Bald  nachher  ver- 
mehrte er  sein  schon  ansehnliches  Gebiet  noch  durch  die  Land- 
schaft der  keltischen  Trokmer,  deren  Vierförsten  er  verdrängte. 
So  ward  der  geringe  Lehnsmann  einer  der  mächtigsten  Dynasten 
Kleinasiens,  dem  die  Hut  eines  wichtigen  Theils  der  Reichsgrenze 

Fürsten  und  anvcrtraut  werden  konnte.  Vasallen  geringerer  Bedeutung  waren 
Heri;cn.  ^j^  übrigen  Zahlreichen  galatischen  Vierfürsten,  von  denen  einer, 
der  Trokmerfürst  Bogodiatarus  wegen  seiner  im  mithradatischen 
Kriege  bewährten  Tüchtigkeit  von  Pompeius  mit  der  ehemals  pon- 
tischen  Grenzstadt  Mithradation  beschenkt  ward;  der  Fürst  von 
Paphlagonien  Attalos,  der  sein  Geschlecht  auf  das  alte  Herrscher- 
haus der  Pylaemeniden  zurückführte;  Aristarchos  und  andere  kleine 
Herren  im  kolchischen  Gebiet;  Tarkondimotos,  der  im  östlichen 
Kilikien  in  den  Bergthälern  des  Amanos  gebot;  Ptolemaeos  Men- 
naeos  Sohn,  der  fortfuhr  in  Chalkis  am  Libanos  zu  herrschen; 
der  Nabataerkönig  Aretas  als  Herr  von  Damaskos;  endlich  die 
arabischen  Emirs  in  den  Landschaften  dies-  und  jenseit  des 
Euphrat,  Abgaros  in  Osroene,  den  die  Römer,  um  ihn  als  vorge- 
schobenen Posten  gegen  die  Parther  zu  benutzen,  auf  alle  Weise 
in  ihr  Interesse  zu  ziehen  sich  bemühten,  Sampsikeramos  in  He- 
mesa,   Alchaudonios  der  Rhambaeer,    ein  andrer  Emir  in  Bostra. 

PriesterAir.  Dazu  kamcu  fcmer  die  geistlichen  Herren,  die  im  Osten  häufig 
^^°'  gleich  den  weltlichen  Dynasten  über  Land  und  Leute  geboten  und 
an  deren  in  dieser  Heimath  des  Fanatismus  fest  gegründeten  Auto- 
rität zu  rütteln  oder  auch  nur  die  Tempel  ihrer  Schätze  zu  be- 
rauben die  Römer  klüglich  sich  enthielten:  der  Hochpriester  der 
Göttin  Mutter  in  Pessinus;  die  beiden  Hochpriester  der  GKittin  Ma 
in  dem  kappadokischen  Komana  (am  oberen  Saros)  und  in  der 
gleichnamigen  pontischen  Stadt  (Gümenek  bei  Tokat),  welche  beide 
Herren  in  ihren  Landschaften  nur  dem  König  an  Macht  nachstan- 
den und  deren  jeder  noch  in  viel  späterer  Zeit  ausgedehnte  Liegen- 
schaften mit  eigener  Gerichtsbarkeit  und  an  sechstausend  Tempel- 
sklaven besafs  —  mit  dem  pontischen  Hochpriesteramt  ward 
Archelaos,  der  Sohn  des  gleichnamigen  von  Mithradates  zu  den 
Römern  übergegangenen  Feldherrn,  von  Pompeius  belehnt  — ;  der 
Hochpriester  des  venasischen  Zeus  in  dem  kappadokischen  Amt 
Morimene,  dessen  Einkünfte  sich  auf  jährlich  23300  Thlr.  (15  Ta- 
lente beliefen;    der  ,Erzpriester  und  Herr*  desjenigen  Gebietes  im 
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rauhen  Kilikien,  wo  Teukros  des  Aias  Sohn  dem  Zeus  emen  Tempel 
gegründet  hatte,  welchem  seine  Nachkommen  kraft  Erbrechts  vor- 
standen; der  ,Erzpriester  und  Herr  des  Volkes'  der  Juden,  dem 
Pompeius,  nachdem  er  die  Mauern  der  Hauptstadt  und  die  könig- 
lichen Schatz-  und  Zwingburgen  im  Lande  geschleift  hatte,  unter 
ernstlicher  Verwarnung  Friede  zu  halten  und  nicht  weiter  auf  Er- 
oberungen auszugehen  die  Vorstandschaft  seiner  Nation  zurückgab. 
Neben  diesen  weltlichen  und  geistlichen  Potentaten  standen  dieStadtoemem- 
Stadtgemeinden.  Zum  Theil  waren  dieselben  zu  gröfseren  Ver- 
bänden zusammengeordnet,  welche  einer  verhältnirsmäfsigen  Selbst- 
ständigkeit sich  erfreuten,  wie  namentlich  der  wohlgeordnete  und 
zum  Beispiel  der  Theilnahme  an  der  wüsten  Piratenwirthschaft 
stets  ferngebliebene  Bund  der  dreiundzwanzig  lykischen  Städte; 
wogegen  die  zahlreichen  vereinzelt  stehenden  Gemeinden,  selbst 
wenn  sie  die  Selbstregierung  verbrieft  erhalten  hatten,  thatsächhch 
von  den  römischen  Statthaltern  durchaus  abhängig  waren.  Die  Hebung  de» 
Römer  verkannten  es  nicht,  dafs  mit  der  Aufgabe  den  Hellenismus  ^*hf  aIi^."* 
zu  vertreten  und  im  Osten  Alexanders  Marken  zu  schirmen  und 
zu  erweitern,  vor  allem  die  Hebung  des  städtischen  Wesens  ihnen 
zur  Pfiicht  geworden  war;  denn  wenn  die  Städte  überall  die  Träger 
der  Gesittung  sind,  so  fafste  vor  allem  der  Antagonismus  der 
Orientalen  und  Ocddentalen  in  seiner  ganzen  Schärfe  sich  zusam- 
men in  dem  Gegensatz  der  orientalischen  militärisch-despotischen 
Lehenshierarchie  und  des  hellenisch-italischen  gewerb-  und  handel- 
treibenden städtischen  Gemeinwesens.  LucuUus  und  Pompeius,  so 
wenig  sie  auch  sonst  auf  die  Nivellirung  der  Zustände  im  Osten 
ausgingen  und  so  sehr  auch  der  letztere  in  Detailfragen  die  An- 
ordnungen seines  Vorgängers  zu  meistern  und  zu  ändern  geneigt 
war,  trafen  doch  vollständig  zusammen  in  dem  Grundsatz  das 
städtisdie  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien  nach  Kräften  zu  för- 
dern. Kyzikos,  an  dessen  kräftiger  Gegenwehr  die  erste  Heftigkeit 
des  letzten  Krieges  sich  gebrochen  hatte,  empfing  von  LucuUus 
eine  beträchtliche  Erweiterung  seines  Gebietes.  Das  pontische  He- 
rakleia,  wie  energisch  es  auch  den  Römern  widerstanden  hatte,  er- 
hielt dennoch  sein  Gebiet  und  seine  Häfen  zurück  und  Cottas  bar- 
barisches Wüthen  gegen  die  unglückliche  Stadt  erfuhr  im  Senat 
den  schärfsten  Tadel  LucuUus  hatte  es  tief  und  aufrichtig  beklagt, 
dafs  das  Schicksal  ihm  das  Glück  versagt  hatte  Sinope  und  Amisos 
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von  der  Verheerung  durch  die  pontische  und  die  eigene  Soldateska 
zu  erretten;  er  that  wenigstens  was  er  vermochte  um  sie  wieder 
herzustellen ,  erweiterte  ansehnlich  ihre  Gebiete,  bevölkerte  sie  aufs 
Neue  theils  mit  den  alten  Bewohnern,  die  auf  seine  Einladung 
schaarenweise  in  die  geUebte  Heimath  zurückkehrten,  theils  mit 
neuen  Ansiedlern  hellenischer  Abstammung  und  sorgte  für  den 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Gebäude.  In  gleichem  Sinn  und  in 
noch  gröfserem  Mafsstab  verfuhr  Pompeius.  Schon  nach  der  Ueber- 
windung  der  Piraten  hatte  er  die  Gefangenen,  deren  Zahl  20000 
überstieg,  statt  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  sie  zu  kreuzi- 
gen, angesiedelt  theils  in  den  verödeten  Städten  des  ebenen  Kilikien, 
wie  in  Mallos,  Adana,  Epiphaneia,  und  besonders  in  Soloi,  das 
seitdem  den  Namen  der  Pompeiusstadt  (Pompeiupolis)  führte,  theils 
in  Dyme  in  Achaia,  ja  sogar  in  Tarent.  Diese  Piratencolonisirung 
fand  vielfachen  Tadel  *),  da  sie  gewissermafsen  auf  das  Verbrechen 
eine  Belohnung  zu  setzen  schien;  in  der  That  war  sie  politisch  und 
sittlich  wohl  gerechtfertigt,  denn  wie  die  Dinge  damals  standen, 
war  die  Piraterie  etwas  anderes  als  Räuberei  und  die  Gefangenen 
billig  nach  Kriegsrecht  zu  behandeln.  Vor  allen  Dingen  aber  liefs 
Pompeius  es  sich  angelegen  sein  in  den  neuen  römischen  Provinzen 
das  städtische  V^esen  em{iorzubringen.  Wie  städtearm  das  ponti- 
sche Reich  war,  ward  schon  bemerkt  (II,  269);  die  meisten 
Districte  Kappadokiens  hatten  noch  ein  Jahrhundert  später  keine 
Städte,  sondern  nur  Bergfestungen  als  Zufluchtsort  für  die  acker- 
bauende Bevölkerung  im  Kriege;  im  ganzen  östlichen  Kleinasien 
wird  esr  abgesehen  von  den  sparsam  gesäten  griechischen  Colonien 
an  den  Küsten,  zu  dieser  Zeit  nicht  anders  gewesen  sein.  Die 
Zahl  der  von  Pompeius  in  diesen  Landschaften  neu  gegründeten 
Städte  wird  einschliefislich  der  kilikischen  Ansiedlungen  auf  neun- 
unddreifsig  angegeben,  von  denen  mehrere  zu  hoher  Bluthe  ge- 
langten. Die  namhaftesten  dieser  Ortschaften  in  dem  ehemaligen 
pontischen  Reiche  sind  Nikopolis,   die  ,SiegesstadtS  gegründet  an 


♦)  Hierauf  zielt  vermuthlich  Ciceros  Vorwurf  {de  off,  3,  12,  49):  piratas 
immunes  habemus,  sodos  vectigales;  iasofero  nämlich  jene  Piralencolonieo 
wahrscheinlich  von  Pompeias  zugleich  mit  der  Immunität  beschenkt  wurden, 
während  bekanntlich  die  von  Rom  abhängigen  Provinzialgcmeinden  durch- 
schnittlich steuerpflichtig  waren. 
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dem  Ofte,  wo  Mithradates  die  letzte  entscheidende  Niederlage  er- 
litt (S.  127)  —  das  schönste  Siegesdenkmal  des    trophäenreichen 
Feldherrn;  Megalopolis,  nach  Pompeius  Beinamen  genannt,  an  der 
Grenze  von  Kappadokien  und  Kleinarmenien,  das  spätere  Sebasteia 
(jetzt  Siwas) ;  Ziela,  wo  die  Römer  die  unglückliche  Schlacht  liefer- 
ten (S.  76),  eine  um  den  dasigen  Tempel  der  Anaitis  entstandene 
und  bisher  dem  Hochpriester  derselben  eigene  Ortschaft,  der  Pom- 
peius städtische  Form  und  städtisches  Recht  gab;  Diopolis,  früher 
Kabeira,  später  Neokaesareia  (Niksar),  gleichfalls  eine  der   Wahl- 
stätten   des   letzten  Krieges;   Magnopolis   oder  Pompeiupolis,    das 
wiederhergestellte  Eupatoria  am  Zusammenflufs  des  Lykos  und  des 
Ins,  ursprünglich  Ton  Mithradates  erbaut,   aber  wegen   des  Abfalls 
der  Stadt  zu  den  Römern  wieder  von  ihm  zerstört  (S.  123);  Nea- 
polis,    sonst  Phazemon,    zwischen  Amasia    und   dem  Halys.     Die 
meisten   dieser  Stadtgründungen    wurden    nicht   durch  Colonisten 
aus  der  Ferne  bewirkt,  sondern   durch  Niederlegung  der  Dörfer 
und  Zusammenziehung  ihrer  Bewohner  in  den  neuen  Mauerring; 
nur  in  Nikopolis  siedelte  Pompeius  die  Invaliden   und   Bejahrten 
seiner  Armee  an,  die  es  vorzogen  statt  später  in  Italien  hier  so- 
fort eine  Heimath  sich  zu  gründen.    Aber  auch  an  andern  Orten 
entstanden  auf  den  Wink  des  Machthabers  neue  Brennpuncte  der 
hellenischen  Civilisation.     In  Paphlagonien  bezeidinete  ein  drittes 
Pompeiupolis  die  Stätte ,  wo  Mithradates  Armee  im  J.  666   den  8s 
grofsen  Sieg  über  die  Bithyner  erfocht  (II,  282).    In  Kappadokien, 
das  vielleicht  mehr   als    irgend    eine    andere  Provinz   durch    den 
Krieg  gelitten  hatte,  wurden  die  Residenz  Mazaka  (später  Kaesa- 
reia,  jetzt  Kaisarieh)  und  sieben  andere  Ortschaften  von  Pompeius 
wieder   hergestellt   und   städtisch    eingerichtet.      In   Kilikien   und 
Koilesyrien   zählte    man  zwanzig   von  Pompeius   angelegte  Städte. 
In  den  von  den  Juden  geräumten  Districten  erhob  sich   Gadara 
in  der  Dekapolis  auf  Pompeius  Befehl  aus  seinen  Trümmern   und 
ward  die  Stadt  Seleukis  gegründet.    Bei  weitem  der  gröfste  Theil 
des  auf  dem   asiatischen  Continent  zur  Verfügung,  stehenden  Do- 
maniallandes   mufs  von  Pompeius  für  seine  neuen  Ansiedlungen 
verwandt  worden  sein,  wogegen  auf  Kreta,  um  das  Pompeius  sich 
wenig   oder    gar   nicht   kümmerte,    der  römische   Domanialbesitz 
ziemlich  ausgedehnt  geblieben  zu  sein  scheint  —  Nicht  minder  wie 
auf  Gründang  neuer  Ortschaften  war  Pompeius  darauf  bedacht  die 


Resultate. 
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bestehenden  Gemeinden  zu  ordnen  und  zu  heben.  Die  eingerisse- 
nen Mifsbräuche  und  Usurpationen  wurden  nach  Vermögen  abge- 
stellt; ausfuhrliche  und  für  die  yerschiedenen  Provinzen  mit  Sorg- 
falt entworfene  Gemeindeordnungen  regelten  im  Einzelnen  das 
Municipalwesen.  Eine  Reihe  der  ansehnlichsten  Städte  ward  mit 
neuen  Privilegien  beschenkt.  Die  Autonomie  erhielten  Antiochia 
am  Orontes,  die  bedeutendste  Stadt  des  römischen  Asiens  und 
nur  wenig  zurückstehend  hinter  dem  aegyptischen  Alexandreia  und 
hinter  dem  Bagdad  des  Alterthums,  der  Stadt  Seleukeia  im  parthischen 
Reiche ;  ferner  die  Nachbarstadt  von  Antiochia,  das  pierische  Seleu- 
keia, das  damit  für  seine  muthige  Gegenwehr  gegen  Tigranes  den  Lohn 
empfing;  Gaza  und  überhaupt  alle  von  der  jüdischen  Herrschaft  be- 
freite Städte;  in  Vorderasien  Mytilene;  Phanagoria  am  schwarzen  Meer. 
Qesammt-  So  war  der  Bau  des  asiatischen  Römerstaates  vollendet,  der 

mit  seinen  Lehnkönigen  und  Vasallen,  den  geforsteten  Priestern 
und  der  Reihe  ganz-  und  halbfreier  Städte  lebhaft  erinnert  an  das 
heilige  römische  Reich  deutscher  Nation.  Er  war  kein  Wunder- 
werk, weder  hinsichtlich  der  überwundenen  Schwierigkeiten,  noch 
hinsichtlich  der  erreichten  Vollendung,  und  ward  es  auch  nicht 
durch  all  die  grollen  Worte,  mit  denen  in  Rom  die  vornehme 
Welt  zu  Gunsten  des  Lucullus^  die  lautere  Menge  zum  Preise 
des  Pompeius  freigebig  waren.  Pompejus  namentlich  liefs  sich 
feiern  und  feierte  sich  selbst  in  einer  Weise,  da&  man  ihn  fast 
für  noch  schwachköpfiger  hätte  halten  mögen,  als  er  in  der  That 
war.  Wenn  die  Mytilenäer  ihm  eine  Bildsäule  errichteten  als 
ihrem  Erretter  und  Gründer,  als  demjenigen,  der  die  den  Erd- 
kreis erfüllenden  Kriege  sowohl  zu  Lande  wie  zur  See  beendigt,  so 
mochte  eine  solche  Huldigung  für  den  Bezwinger  der  Piraten 
und  der  Reiche  des  Ostens  nicht  allzu  überschwengUch  scheinen. 
Aber  die  Römer  übertrafen  diesmal  die  Griechen.  Pompeius 
eigene  Triumphalinschriften  rechneten  12  Millionen  unterwor- 
fener Seelen  und  1538  eroberte  Städte  und  Burgen  heraus  — 
es  schien,  als  solle  die  Quantität  die  Qualität  ersetzen  —  und 
erstreckten  den  Kreis  seiner  Siege  vom  maeotischen  zum  kas- 
pischen,  von  diesem  zum  rothen  Meer,  von  welchen  drei  Mee- 
ren er  keines  je  mit  Augen  gesehen  hat;  ja  wenn  er  es  auch 
nicht  geradezu  sagte,  so  veranlafste  er  doch  das  Publicum  zu  mei- 
nen, dafs  die  Einziehung  Syriens,  die  wahrlich  keine  Heldenthat 
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war,  den  ganzen  Osten  bis  nach  Baktrien  und  Indien  zum  römi- 
schen Reiche  gebracht  habe  —  in  so  nebelhafte  Ferne  verschwamm 
in  seinen  Angaben  die  Grenzlinie  seiner  östlichen  Eroberungen. 
Die  demokratische  Servilitat,  die  zu  allen  Zeiten  mit  der  höfisdien 
gewetteifert  hat,  ging  bereitwillig  auf  dergleichen  geschmacklosen 
Schwindel  ein.  Ihr  genügte  nicht  der  pomphafte  Triumphalzug, 
der  am  28.  und  29.  Sept.  593,  dem  sechsundvierzigsten  Geburts-oi 
tag  Pompeius  des  Grofsen,  durch  die  Gassen  Roms  sich  bewegte, 
verherrlicht,  um  von  den  Kleinodien  aller  Art  zu  schweigen,  durch 
die  Kroninsignien  Mithradats  und  durch  die  Kinder  der  drei  mäch- 
tigsten Könige  Asiens,  des  Mithradates,  Tigranes  und  Phraates :  sie 
lohnte  ihrem  Feldherrn,  der  zweiundzwanzig  Könige  besiegt,  dafür 
mit  königlichen  Ehren  und  verlieh  ihm  den  goldenen  Kranz  und 
die  Insignien  der  Magistratur  auf  Lebenszeit.  Die  ihm  zu  Ehren 
geschlagenen  Münzen  zeigen  gar  die  Weltkugel  zwischen  dem  drei- 
fachen aus  den  drei  Welttheilen  heimgebrachten  Lorbeer  und  über 
ihr  schwebend  jenen  dem  Triumphator  über  Africa,  Spanien  und 
Asien  von  der  Bürgerschaft  verehrten  Goldkranz.  Es  kann  solchen 
kindischen  Huldigungen  gegenüber  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
auch  im  entgegengesetzten  Sinne  Stimmen  laut  wurden.  Unter 
der  römischen  vornehmen  Welt  war  es  eine  geläufige  Rede,  dafs 
das  eigentliche  Verdienst  der  Unterwerfung  des  Ostens  Lucullus 
zukomme  und  Pompeius  nur  nach  dem  Osten  gegangen  sei  um 
Lucullus  zu  verdrängen  und  die  von  fremder  Hand  gebrochenen 
Lorbeeren  um  die  eigene  Stirn  zu  flechten.  Beides  war  vollstän- 
dig falsch;  nicht  Pompeius,  sondern  Glabrio  ward  nach  Asien  ge- 
sandt um  Lucullus  abzulösen,  und  wie  wacker  auch  Lucullus  ge- 
fochten, es  war  Thatsache,  dafs,  als  Pompeius  den  Oberbefehl  über- 
nahm, die  Römer  all  ihre  früheren  Erfolge  wieder  eingebüfst  und 
keinen  Fufs  breit  pontischen  Bodens  inne  hatten.  Mehr  zum 
Ziele  traf  der  Spott  der  Hauptstädter,  die  nicht  ermangelten  dem 
mächtigen  Besieger  des  Erdballs  die  Namen  der  von  ihm  über- 
wundenen Grofsmächte  als  Spitzname  beizulegen  und  ihn  bald  als 
,Sieger  von  Salem*  bald  als  ,Emir*  {Arabarches) ,  bald  als  den  rö- 
mischen Sampsikeramos  begrüfsten.  Der  unbefangene  Urtbeiler 
wird  indefs  weder  in  jene  Ueberschwenglichkeiten  noch  in  diese 
Verkleinerungen  einstimmen.  Lucullus  und  Pompeius  haben,  in- 
dem sie  Asien  unterwarfen  und  ordneten,  sich  nicht  als  Helden 
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und  Staatsschöpfer  bewährt,  aber  wohl  als  einsichtige  und  kräftige 
Heerführer    und  Statthalter.     Als  Feldherr  bewies  Lucullus   nicht 
gemeine  Talente  und  ein  an  Verwegenheit  grenzendes  Selbstver- 
trauen,  Pompeius  militärische  Einsicht  und  eine  seltene  Zurück- 
haltung, wie  denn  kaum  je  ein  General  mit  solchen  Streitkräften 
und  einer  so  vollkommen  freien  Stellung  so  vorsichtig  aufgetreten 
ist   wie   Pompeius  im  Osten.     Die  glänzendsten  Aufgaben  trugen 
von  allen    Seiten  sich  ihm  gleichsam  selber  an:  er  konnte  nach 
dem  kimmerischen  Bosporus  und  gegen  das  rothe  Meer  hin  aufbre- 
chen; er    hatte  Gelegenheit  den  Parthem  den  Krieg  zu  erklären; 
die  aufständischen  Landschaften  Aegyptens  luden  ihn  ein  den  von 
Rom  nicht  anerkannten  König  Ptolemaeos  vom  Thron  zu  stoljsen 
und   das  Testament  Alexanders  in  Vollzug  zu  setzen;  aber  Pom- 
peius ist  weder  nach  Pantikapaeon  noch  nach  Petra,  weder  nach 
Ktesiphon  noch   nach  Alexandreia   gezogen;   durchaus  pflückte  er 
nur  diejenigen  Fruchte,  die  ihm  von  selber  in  die  Hand  fielen. 
Ebenso  schlug  er  alle  seine  Schlachten  zur  See  wie  zu  Lande  mit 
einer  erdruckenden  Uebermacht.    Wäre  diese  Mäüsigung  hervorge- 
gangen  aus  dem  strengen  Einhalten  der  ertheilten  Instructionen, 
wie  Pompeius  vorzugeben  pflegte,  oder  auch  aus  der  Einsicht,  dafs 
Roms    Eroberungen   irgendwo    eine   Grenze   finden   müfsten   und 
neuer  Gebietszuwachs  dem  Staat  nicht  förderlich  sei,  so  würde  sie 
ein  höheres  Lob  verdienen,  als  die  Geschichte  es  dem  talentvollsten 
Offizier  ertheilt;  allein  wie  Pompeius  war^  ist  seine  Zurückhaltung 
ohne  Zweifel  einzig  das  Resultat  des  ihm  eigenthümlichen  Mangels 
an  Sicherheit  und  an  Initiative  —  Mängel  freilich,  die  dem  Staate 
in  diesem  Falle  weit  nützlicher  wurden  als  die  entgegengesetzten 
Vorzüge  seines  Vorgängers.    Allerdings  sind  auch  von  Lucullus  wie 
von    Pompeius    sehr    arge    Fehler    begangen    worden.      Lucullus 
erntete  deren  Früchte  selbst,  indem  sein  unbesonnenes  Verfahren 
ihm  alle  Resultate  seiner  Siege  wieder  entrifs;  Pompeius  überliefs 
es  seinen  Nachfolgern  die  Folgen  seiner  falschen  Politik  gegen  die 
Parther  zu  tragen.    Er  konnte  diese  entweder  bekriegen,  wenn  er 
dessen  sich  getraute,  oder  mit  ihnen  Frieden  halten  und,  wie  er 
versprochen,  den  Euphrat  als  Grenze  anerkennen;  zu  jenem  war 
er  zu  zaghaft,  zu  diesem  zu  eitel  und  so  kam   er  denn  zu   der 
einfältigen  Perfidie  die  gute  Nachbarschaft,  die  der  Hof  von  Kte- 
siphon  wünschte   und   seinerseits   übte,    durch    die    mafslosesten 


P0MPEIU8   UND   DER   OSTEN.  159 

Vebergriffe  unmöglich  zu  machen,  dennoch  aber  dem  Feinde  zu 
gestatten  sich  die  Zeit  des  Bruches  und  der  Vergeltung  selber 
wählen  zu  dürfen.  Als  Verwalter  Asiens  erwarb  Lucullus  ein  mehr 
als  fürstliches  Vermögen  und  auch  Pompeius  empfing  als  Lohn  für 
seine  Organisation  von  dem  König  von  Kappadokien,  von  der  rei- 
chen Stadt  Antiochia  und  anderen  Herren  und  Gemeinden  grofse 
Baarsummen  und  noch  ansehnlichere  Schuldverschreibungen.  In- 
defs  dergleichen  Erpressungen  waren  fast  eine  gewohnheitsmäfsige 
Steuer  geworden  und  beide  Feldherren  bewiesen  doch  nicht  ge- 
rade in  wichtigeren  Fragen  sich  käuüicb,  liefsen  auch  wo  möglich 
sich  von  der  Partei  bezahlen,  deren  Interessen  mit  denenARoms 
zusammenfielen.  Wie  die  Zeiten  einmal  waren,  hindert  dies  nicht 
die  Verwaltung  beider  Männer  ate  eine  relativ  löbliche  und  zunächst 
im  Interesse  Roms,  demnächst  in  dem  der  Provinzialen  geführte 
zu  bezeichnen.  Die  Verwandlung  der  Clienten  in  Unterthanen,  'die 
bessere  Regulirung  der  Ostgrenze,  die  Begründung  eines  einheit- 
lichen und  «tarken  Regiments  waren  segensreich  für  die  Herrscher 
wie  für  die  Beherrschten.  Der  finanzielle  Gewinn,  den  Rom 
machte,  war  unermefslich;  die  neue  Vermögenssteuer,  die  mit 
Ausnahme  einzelner  besonders  befreiter  Gemeinden  all  jene  Für-* 
sten,  Priester  und  Städte  nach  Rom  zu  zahlen  hatten,  steigerte 
die  römischen  Staatseinnahmen  fast  um  die  Hälfte  ihres  bisherigen 
Betrags.  Freilich  litt  Asien  schwer.  Pompeius  legte  an  Geld  und 
Kleinodien  einen  Betrag  von  15  Mill.  Thlrn.  (200  Mill.  Sest,)  in 
die  Staatskasse  nieder  und  vertheilte  29  Mill.  (16000  Talente)  un- 
ter seine  Offiziere  und  Soldaten;  wenn  man  hiezu  die  bedeuten- 
den von  Lucullus  heimgebrachten  Summen,  die  nicht  offiziellen  Er- 
pressungen der  römischen  Armee  und  den  Betrag  der  Kriegs- 
schäden selbst  rechnet,  so  ist  die  finanzielle  Erschöpfung  des. 
Landes  begreiflich.  Die  römische  Besteuerung  Asiens  war  viel- 
leicht an  sich  nicht  schlimmer  als  die  der  früheren  Regenten,, 
aber  lastete  doch  insofern  schwerer  auf  dem  Lande,  als  die  Ab- 
gaben fortan  in  das  Ausland  gingen  und  nur  zum  kleineren  Theil 
wieder  in  Asien  verwandt  wurden;  und  auf  jeden  Fall  war  sie  in 
den  alten  wie  in  den  neu  gewonnenen  Provinzen  basirt  auf  die 
systematische  Ausbeutung  der  Landschaften  zu  Gunsten  Roms. 
Aber  die  Verantwortung  hiefür  trifft  weit  weniger  die  Feldherren 
persönlich,    als  die  Parteien  daheim,    auf  die  jene  Rücksicht  zu 
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nehmen  hatten;  LucuUus  war  sogar  energisch  bemüht  dem  wu* 
cherischen  Treiben  der  römischen  Capitalisten  in  Asien  Schranken 
zu  setzen  und  sein  Sturz  ward  wesentlich  mit  biedurch  herbeige- 
führt. Wie  sehr  es  beiden  Männern  Ernst  damit  war  die  herunter- 
gekommenen Landschaften  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  beweist 
ihre  Thätigkeit  da,  wo  keine  Rücksichten  der  Parteipolitik  ihnen 
die  Hände  banden,  namentlich  ihre  Fürsorge  für  die  kleinasiatischen 
Städte.  Wenn  auch  noch  Jahrhunderte  spater  manches  in  Ruinen 
liegende  asiatische  Dorf  an  die  Zeiten  des  groüsen  Krieges  erinnerte, 
so  mochte  doch  Sinope  wohl  mit  dem  Jahr  der  Wiederherstellung 
durc]^  LucuUus  eine  neue  Aera  beginnen  und  fast  alle  ansehnli- 
cheren Binnenstädte  des  pontischen  Reiches  Pompeius  als  ihren 
Stifter  dankbar  verehren.  Die  Einrichtung  des  römischen  Asien 
durch  LucuUus  und  Pompeius  darf  bei  aU  ihren  unleugbaren 
Mängeln  eine  im  Ganzen  verständige  und  löbUche  genannt  werden ; 
wie  schwere  Uebelstände  aber  auch  ihr  anhaften  mochten,  den 
vielgeplagten  Asiaten  muTste  sie  schon  darum  willkommen  sein,  weil 
sie  zugleich  kam  mit  dem  so  lange  und  so  schmerzlich  entbehrten 
nneren  und  äuDseren  Frieden. 
Der  Osten  ^s  blieb  auch  im  Wesentlichen  Friede  im  Orient,  bis  der  von 

p^^^j^Xr- I^^^P^^^^  mit  der  ihm  eigenen  Zaghaftigkeit  nur  angedeutete  Ge- 
nong.  danke  die  Landschaften  östlich  vom  Euphrat  zum  römischen  Reiche 
zu  fügen  von  der  neuen  Triarchie  der  römischen  Machthaber  ener- 
gisch, aber  unglücklich  wieder  aufgenommen  ward  und  bald  darauf 
der  Bürgerkrieg  wie  aUe  anderen  so  auch  die  östlichen  Provinzen 
in  seinen  verhängnifsvoUen  Strudel  hineinzog.  Dab  in  der  Zwi- 
schenzeit die  Statthalter  Kilikiens  beständig  mit  den  Bergvölkern 
des  Amanos,  die  von  Syrien  mit  den  Schwärmen  der  Wüste  zu 
fechten  hatten  und  namentlich  in  diesem  Kriege  gegen  die  Be- 
duinen manche  römische  Truppe  aufgerieben  ward,  ist  ohne 
weitere  Bedeutung.  Bemerkenswerther  ist  der  eigensinnige  Wider- 
stand, den  die  zähe  jüdische  Nation  den  Eroberern  entgegensetzte. 
Theils  des  abgesetzten  Königs  Aristobulos  Sohn  Alexandros,  theils 
Aristobulos  selbst,  dem  es  nach  einiger  Zeit  gelang  aus  der  Ge- 
fangenschaft zu  entkommen,  erregten  während  der  Statthalterschaft 
^-64  des  Aulus  Gabinius  (697  bis  700)  drei  verschiedene  Aufstände  ge- 
gen die  neuen  Machthaber,  deren  jedem  die  von  Rom  eingesetzte 
Regierung  des  Hochpriesters  Hyrkanos  ohnmächtig  erlag.    Es  war 
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nicht  politische  Ueberlegung,  sondern  der  unbesiegbare  Widerwille 
des  Orientalen  gegen  das  unnaturliche  Joch,  der  sie  zwang  gegen 
den  Stachel  zu  locken ;  wie  denn  auch  der  letzte  und  gefährlichste 
dieser  Aufstände,  zu  welchem  die  durch  die  aegyptischen  Krisen 
veranlafste  Wegziehung  der  syrischen  Occupationsarmee  den  näch- 
sten Ansto£s  gab,  begann  mit  der  Ermordung  der  in  Palaestina 
ansässigen  Römer.  Nicht  ohne  Mühe  gelang  es  dem  tüchtigen 
Statthalter  die  wenigen  Römer,  die  diesem  Schicksal  sich  entzogen 
und  eine  Torläufige  Zuflucht  auf  dem  Berge  Garizim  gefunden 
hatten,  von  den  dort  sie  btokirt  haltenden  Insurgenten  zu  erretten 
und  nach  mehreren  hart  bestrittenen  Feldschlachten  und  langwie- 
rigen Belagerungen  den  Aufstand  zu  bewältigen.  In  Folge  dessen 
ward  die  Hohenpriestermonarchie  abgeschafft  und  das  jüdische 
Land,  wie  einst  Makedonien,  in  fünf  selbstständige  von  optimatisch 
geordneten  Regierungscollegien  verwaltete  Kreise  aufgelöst,  auch 
Samareia  und  andere  von  den  Juden  geschleifte  Ortschaften  wie- 
derhergestellt, um  ein  Gegengewicht  gegen  Jerusalem  zu  bilden, 
endlich  den  Juden  ein  schwererer  Tribut  auferlegt  als  den  übrigen 
syrischen  Unterthanen  Roms. 

Noch  ist  es  übrig  auf  das  Königreich  Aegypten  nebst  dem  Das  Reich 
letzten  ihm  von  den  ausgedehnten  Eroberungen  der  Lagiden  übrig-  ^•»^p*®"- 
gebliebenen  Nebenland,  der  schönen  Insel  Kypros,  einen  Blick  zu 
werfen.  Aegypten  war  jetzt  der  einzige  wenigstens  dem  Namen 
nach  noch  unabhängige  Staat  des  hellenischen  Ostens;  eben  wie 
einst,  als  die  Perser  an  der  östlichen  Hälfte  des  Mittelmeers  sich 
festsetzten,  Aegypten  ihre  letzte  Eroberung  war,  säumten  auch  die 
mächtigen  Eroberer  aus  dem  Westen  am  längsten  mit  der  Einzie- 
hung dieser  reichen  und  eigenartigen  Landschaft.  Die  Ursache 
lag,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  weder  in  der  Furcht  vor  dem 
Widerstand  Aegyptens  noch  in  dem  Mangel  einer  geeigneten  Ver- 
anlassung. Aegypten  war  ungefähr  eben  so  machtlos  wie  Syrien 
und  bereits  im  J.  673  in  aller  Form  Rechtens  der  römischen  Ge-gi 
meinde  angestorben  (S.  51);  das  am  Hofe  von  Alexandreia  herr- 
schende Regiment  der  königlichen  Garde,  welche  Minister  und  ge- 
legentlich Könige  ein-  und  absetzte,  für  sich  nahm  was  ihr  gefiel 
und,  wenn  ihr  die  Erhöhung  des  Soldes  verweigert  ward,  den 
König  in  seinem  Palast  belagerte,  war  im  Lande  oder  vielmehr  in 
der  Hauptstadt  —  denn  das  Land  mit  seiner  Ackersklavenbevölke- 
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rung  kam  überhaupt  kaum  in  Betracht  —  ganz  und  gar  nicht  be- 
liebt und  wenigstens  eine  Partei  daselbst  wünschte  die  Einziehung 
Aegyptens  durch  Rom  und  that  sogar  Schritte  um  sie  herbeizu- 
•  führen.  Allein  je  weniger  die  Könige  Aegyptens  daran  denken 
konnten  mit  den  Waffen  gegen  Rom  zu  streiten,  desto  energischer 
setzte  das  aegyptische  Gold  gegen  die  römischen  Reunionspiäne 
sich  zur  Wehre;  und  in  Folge  der  eigenthümlichen  despotisch- 
communistischen  Centralisation  der  aegyptischen  Volkswirthschaft 
waren  die  Einkünfte  des  Hofes  von  Alexandreia  der  römischen 
Staatseinnahme  selbst  nach  deren  Vermehrung  durch  Pompeius 
noch  ungefähr  gleich.  Die  argwöhnische  Eifersucht  der  Oligarchie, 
die  weder  die  Eroberung  noch  die  Verwaltung  Aegyptens  gern 
einem  Einzelnen  gönnte,  kam  hinzu.  So  vermochten  die  factischen 
Herren  von  Aegypten  und  Kypros  durch  Bestechung  der  führenden 
Männer  im  Senat  sich  ihre  schwankenden  Kronen  nicht  blofs  zu 
fristen,  sondern  sogar  neu  zu  befestigen  und  vom  Senat  die  Be- 
stätigung ihrer  Königstitel  zu  erkaufen.  Allein  damit  waren  sie 
noch  nicht  am  Ziel.  Das  formelle  Staatsrecht  forderte  einen  Be- 
scblufs  der  römischen  Burgerschaft;  bevor  dieser  erlassen  war, 
waren  die  Ptolemaeer  abhängig  von  der  Laune  jedes  demokrati- 
schen Machthabei*s  und  sie  hatten  also  den  Bestechungskrieg  auch 
gegen  die  andere  römische  Partei  zu  eröffnen,  welche  als  die 
Ejpros  ein-  mächtigere  weit  höhere  Preise  bedang.  Der  Ausgang  war  ungleich. 
gozogen.^^  Die  Einziehung  von  Kypros  ward  im  J.  696  vom  Volke,  das  heifst 
von  den  Führern  der  Demokratie  verfügt,  wobei  als  ofBzieller  Grund, 
'•^r^^ihalb  dieselbe  jetzt  vorgenommen  werde,  die  Förderung  der  Pi- 
raterie durch  die  Kyprioten  angegeben  ward.  Marcus  Cato ,  von 
seinen  Gegnern  mit  der  Ausführung  dieser  Mafsregel  beauftragt, 
kam  nach  der  Insel  ohne  Heer;  allein  es  bedurfte  dessen  auch 
nicht.  Der  König  nahm  Gift;  die  Einwohner  fügten  sich  ohne 
Widerstand  zu  leisten  dem  unvermeidlichen  Verhängnifs  und  wur- 
den dem  Statthalter  von  Kilikien  untergeordnet.  Der  überreiclie 
Schatz  von  fast  7000  Talenten  (fast  13  Mill.  Thlr.),  den  der  eben 
so  habsüchtige  wie  geizige  König  sich  nicht  hatte  überwinden  kön- 
nen für  die  zur  Rettung  seiner  Krone  erforderlichen  Bestechungen 
anzugreifen,  fiel  mit  dieser  zugleich  an  die  Römer  und  füllte  in 
Pioiemaeos  erwüuschter  Weise  die  leeren  Gewölbe  ihres  Aerars.  —  Dagegen 
'anw^M^"  gelang  es  dem  Bruder,  der  in  Aegypten  regierte,  die  Anerkennung 
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durch  Volksscblufs  tod  den  neaen   Herren   Roms  im  J.  695  zu  59 
erkaufen;  der  Kaufpreis  soll  6000  Talente  (11  Mill.  Thlr.)  betra- 
gen haben.     Die    Burgerschaft    freilich,   längst  gegen    den   guten  Ptoietnaeo« 
Flötenbldser  und  schlechten  Regenten  erbittert  und  nun  durch  den  ^^terUutoeo'^ 
definitiven  Verlust  von  Kypros  und   den  in  Folge  der  Transactio-  ''®""*  ^°' 
nen  mit  den  Römern   unerträglich  gesteigerten  Steuerdruck  aufs 
AeuTserste  gebracht  (696),  jagte  ihn  dafür  aus  dem  Lande.     Alsßs 
der  König  darauf,  gleichsam  wie  wegen  Entwährung  des  Kaufob- 
jects,  sich   an  seine  Verkäufer  wandte,  waren  diese  billig  genug 
einzusehen,  dafs  es  ihnen  als  redlichen  Geschäftsmännern  obliege 
dem   Ptolemaeos  sein  Reich   wieder  zu  verschaffen;  nur  konnten 
die  Parteien  sich  nicht  einig   werden,  wem   der  wichtige  Auftrag, 
Aegypten  mit  bewaffneter  Hand  zu  besetzen  nebst  den   davon  zu 
erhoffenden  Sportein  zukommen  solle.    Erst  als  die  Triarchie  auf 
der  Conferenz  von  Luca  sich  neu  befestigte,   wurde  zugleich  auch 
diese  Angelegenheit  geordnet,  nachdem  Ptolemaeos  noch  sich  zur 
Erlegung  weiterer  10000  Talente  (18  Mill.  Thbr.)  verstanden  hatte: 
der  Statthalter  Syriens  Aulus  Gabinius  erhielt  jetzt  von  den  Macht- 
habern  Befehl  sofort  zur  Zurückfubrung  des  Königs  die   nöthigen 
Schritte  zu   thun.     Die  Bürgerschaft  von  Alexandreia  hatte  inzwi- 
schen des  vertriebenen  Königs  ältester  Tochter  Berenike  die  Krone 
aufgesetzt  und  ihr  in  der  Person  eines  der  geistlichen  Fürsten  des 
römischen  Asiens,    des  Hochpriesters   von  Komana  Archelaos  (S. 
152)   einen  Gemahl  gegeben,  der  Ehrgeiz  genug  besaiJs  um  an  die 
Hoffnung   den  Thron    der  Lagiden  zu  besteigen   seine  gesicherte 
und  ansehnliche  Stellung  zu  setzen.    Seine  Versuche  die  römischen 
Machthaber  für  sich  zu  gewinnen  blieben   ohne  Erfolg;  aber   er 
schrak  auch  nicht  zurück  vor  dem  Gedanken  sein  neues  Reich  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  selbst  gegen  die  Römer  behaupten  zu 
müssen.     Gabinius,   ohne    ostensible  Vollmacht  den  Krieg  gegen  vonGabiniiM 
Aegypten  zu  beginnen,  aber  von  den  Machthabern  dazu  angewiesen,   '"fohrr*^ 
nahm  die   angebliche   Förderung  der  Piraterie  durch  die  Aegypter 
und   den  Flottenbau  des  Archelaos  zum  Vorwand  und  brach  un- 
gesäumt   auf   gegen    die    aegyptische  Grenze   (699).     Der  Marsches 
durch    die  Sandwüste   zwischen  Gaza   und  Pelusion,   an    der   so 
manche  gegen  Aegypten  gerichtete  Invasion  gescheitert  war,   ward 
diesmal  glücklich   zurückgelegt,    was   besonders  dem  raschen  und 
geschickten  Führer  der  Reiterei  Marcus  Antonius   verdankt  ward. 

11* 
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Auch  die  Grenzfestung  Pelusion  wurde  von  der  dort  stehenden 
jüdischem  Besatzung  ohne  Gegenwehr  übergeben.  Vorwärts  die- 
ser Stadt  trafen  die  Römer  auf  die  Aegypter,  schlugen  sie,  wobei 
Antonius  wiederum  sich  auszeichnete,  und  gelangten,  die  erste  rö- 
mische Armee,  an  den  Nil.  Hier  hatten  Flotte  und  Heer  der 
Aegypter  zum  letzten  entscheidenden  Kampfe  sich  aufgestellt;  aber 
die  Römer  siegten  abermals  und  Archelaos  selbst  fand  mit  vielen 
der  Seinigen  kämpfend  den  Tod.  Sofort  nach  dieser  Schlacht  er- 
gab sich  die  Hauptstadt  und  damit  war  jeder  Widerstand  am  Ende. 
Das  unglückliche  Land  ward  seinem  rechtroä£sigen  Zwingherm 
öberliefert:  das  Henken  und  Köpfen,  womit  ohne  des  ritterlichen 
Antonius  Dazwischenkunft  Ptolemaeos  die  Wiederherstellung  des 
legitimen  Regiments  bereits  in  Pelusion  zu  feiern  begonnen  haben 
wurde,  ging  nun  ungehemmt  seinen  Gang  und  vor  allen  andern 
ward  die  unschuldige  Tochter  von  dem  Vater  auf  das  Schaffot  ge- 
sandt. Die  Bezahlung  des  mit  den  Machthabern  vereinbarten  Loh- 
nes scheiterte  an  der  absoluten  Unmöglichkeit  dem  ausgesogenen 
Lande  die  verlangten  ungeheuren  Summen  abzupressen,  obwohl 
man  dem  armen  Volke  den  letzten  Pfennig  nahm ;  dafür  aber,  dafs 
Homisoho  das  Land  wenigstens  ruhig  blieb,  sorgte  die  in  der  Hauptstadt  zu- 
^TeUTin  rückgelassene  Besatzung  von  römischer  Infanterie  und  keltischer 
Aiexandreia.  ^^^  dcutscher  Reiterei ,  welche  die  einheimischen  Praetorianer  ab- 
löste und  übrigens  nicht  unglücklich  ihnen  nacheiferte.  Die  bis- 
herige Hegemonie  Roms  über  Aegypten  ward  damit  in  eine  un- 
mittelbare militärische  Occupation  verwandelt  und  die  nominelle 
Fortdauer  des  einheimischen  Königthums  war  nicht  so  sehr  eine 
Bevorzugung  des  Landes  als  eine  zwiefache  Belastung. 
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Mit  dem  gabinischen  Gesetze  wechselten  die  hauptstädtischen  Die  geechia- 
Parteien  die  Rollen.  Seit  der  erwählte  Feldherr  der  Demokratie  ^''"kraue"'^ 
das  Schwert  in  der  Hand  hielt,  war  seine  Partei  oder  was  dafür 
galt  auch  in  der  Hauptstadt  übermächtig.  Wohl  stand  die  Nobili- 
tät  noch  geschlossen  zusammen  und  gingen  nach  wie  vor  aus  der 
Gomitialmaschine  nur  Consuln  hervor,  die  nach  dem  Ausdrucke 
der  Demokraten  schon  in  den  Windeln  zum  Consulate  designirt 
waren;  die  Wahlen  zu  beherrschen  und  hier  den  EinfluTs  der  alten 
Familien  zu  brechen  vermochten  selbst  die  Machthaber  nicht.  Aber 
leider  fing  das  Consulat,  eben  da  man  es  so  weit  gebracht  hatte 
die  ,neuen  Menschen'  so  gut  wie  vollständig  davon  auszuschliefsen, 
selber  an  vor  dem  neu  aufjgebenden  Gestirn  der  exceptionellen 
Militärgewalt  zu  erbleichen.  Die  Aristokratie  empfand  es,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  es  sich  gestand ;  sie  gab  sich  selber  verloren. 
Aufser  Quintus  Catulus,  der  mit  achtbarer  Festigkeit  auf  seinem 
wenig  erfreulichen  Posten  als  Vorfechter  einer  überwundenen  Par- 
tei bis  zu  seinem  Tode  (694)  ausharrte,  ist  aus  den  obersten eo 
Reihen  der  Nobilität  kein  Optimat  zu  nennen,  der  die  Inter- 
essen der  Aristokratie  mit  Muth  und  Stetigkeit  vertreten  hätte. 
Eben  ihre  talentvollsten  und  gefeiertsten  Männer,  wie  Quintus  Me- 
tellus  Pius  und  Lucius  LucuUus,  abdicirten  thatsächlich  und  zogen 
sich,  so  weit  es  irgend  schicklicher  Weise  anging,  auf  ihre  Villen 
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zurück,  um  über  Gärten  und  Bibliotheken,  über  Vogelhäusern  und 
Fischteichen  den  Markt  und  das  Rathhaus  möglichst  zu  vergessen. 
Noch  viel  mehr  gilt  dies  naturlich  von  der  jüngeren  Generation 
der  Aristokratie,  die  entweder  ganz  in  Luxus  und  Litteratur  un- 
terging oder  der  aufgehenden  Sonne  sich  zuwandte.  Ein  einziger 
unter  den  Jüngeren  macht  hiervon  eine  Ausnahme:  es  ist  Marcus 
Cato.  [oßPorcius  Cato  (geboren  659),  ein  Mann  vom  besten  Willen  und 
seltener  Hingebung  und  doch  eine  der  abenteuerlichsten  und  eine 
der  unerfreuUchsten  Erscheinungen  in  dieser  an  politischen  Zerr- 
bildern überreichen  Zeit.  Ehrlich  und  stetig,  ernsthaft  im  Wollen 
und  im  Handeln,  voll  Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  und  die 
angestammte  Verfassung,  aber  ein  langsamer  Kopf  und  sinnlich  wie 
sittlich  ohne  Leidenschaft,  hätte  er  allenfaUs  einen  leidlichen  Staats- 
rechenmeister abgeben  mögen.  Unglücklicher  Weise  aber  gerieth 
er  früh  unter  die  Gewalt  der  Phrase,  und,  theils  beherrscht  von 
den  Redensarten  der  Stoa,  wie  sie  in  abstracter  Kablheit  und  geist- 
loser Abgerissenheit  in  der  damaligen  vornehmen  Welt  im  Umlauf 
waren,  theils  von  dem  Exempel  seines  Urgrofsvaters,  den  zu  er- 
neuern er  für  seine  besondere  Aufgabe  hielt,  fing  er  an  als 
Musterburger  und  Tugendspiegel  in  der  sündigen  Hauptstadt  um- 
herzuwandeln,  gleich  dem  alten  Cato  auf  die  Zeiten  zu  schelten, 
zu  Fufs  zu  gehen  statt  zu  reiten,  keine  Zinsen  zu  nehmen,  sol- 
datische Ehrenzeichen  abzulehnen  und  die  Wiederherstellung  der 
guten  alten  Zeit  damit  einzuleiten,  dafs  er  nach  König  Romulua 
Vorgang  ohne  Hemd  ging.  Eine  seltsame  Carricatur  seines  Ahnen, 
des  greisen  Bauern,  den  Hafs  und  Zorn  zum  Redner  machten,  der 
den  Pflug  wie  das  Schwert  meisterlich  führte,  der  mit  seinem  bor- 
nirten,  aber  originellen  und  gesunden  Menschenverstand  in  der 
Regel  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf,  war  dieser  junge  kühle  Ge- 
lehrte, dem  die  Schulmeisterweisheit  von  den  Lippen  trofl*  und  den 
man  immer  mit  dem  Buche  in  der  Hand  sitzen  sah,  dieser  Philo- 
soph, der  weder  das  Kriegs-  noch  sonst  irgend  ein  Handwerk  ver- 
stand, dieser  Wolkenwandler  im  Reiche  der  abstracten  Moralphilo- 
sophie. Dennoch  gelangte  er  zu  sittUcher  und  dadurch  selbst  zu 
politischer  Bedeutung.  In  einer  durchaus  elenden  und  feigen  Zeit 
imponirten  sein  Muth  und  seine  negativen  Tugenden  der  Menge; 
er  machte  sogar  Schule  und  es  gab  Einzelne  —  freilich  waren  sie 
danach  — ,  die  die  lebendige  Philosophenschablone  weiter  copirten 
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und  abermals  carrikirten.  Auf  derselben  Ursache  beruht  auch  sein 
politischer  Einflufs.  Da  er  der  einzige  namhafte  Conservative  war, 
der  wo  nicht  Talent  und  Einsicht,  doch  Ehriichkeit  und  Muth  be- 
safs  und  immer  bereit  stand,  wo  es  nöthig  und  nicht  nöthig  war, 
seine  Person  in  die  Schanze  zu  schlagen,  so  ward  er,  obwohl  we- 
der sein  Alter  noch  sein  Rang  noch  sein  Geist  ihn  dazu  berech-  * 
tigten,  dennoch  bald  der  anerkannte  Yormann  der  Optimatenpartei. 
Wo  das  Ausharren  eines  einzelnen  entschlossenen  Mannes  ent- 
scheiden konnte,  hat  er  auch  wohl  einen  Erfolg  erzielt  und  in 
Detailfragen,  namentlich  ßnanzieller  Art,  oft  zweckmäfsig  eingegrif- 
fen, wie  er  denn  in  keiner  Senatssitzung  fehlte  und  mit  seiner 
Quaestur  in  der  That  Epoche  machte,  auch  so  lange  er  lebte  das 
öffentliche  Budget  im  Einzelnen  controlirte  und  natürlich  denn 
auch  darüber  mit  den  Steuerpächtern  in  beständigem  Kriege  lebte. 
Uebrigens  fehlte  ihm  zum  Staatsmann  nicht  mehr  als  alles.  Er 
war  unfähig  einen  politischen  Zweck  auch  nur  zu  begreifen  und 
politische  Verhältnisse  zu  überblicken;  seine  ganze  Taktik  bestand 
darin  gegen  jeden  Front  zu  machen,  der  von  dem  traditionel en 
moralisch-politischen  Katechismus  der  Aristokratie  abwich  oder  ihm 
abzuweichen  schien,  womit  er  denn  natürlich  ebenso  oft  dem  Geg- 
ner wie  dem  Parteigenossen  in  die  Hände  gearbeitet  hat.  Der 
Don  Quixote  der  Aristokratie,  bewährte  er  durch  sein  Wesen  und 
sein  Thun,  dafs  damals  allenfalls  noch  eine  Aristokratie  vorhan- 
den, die  aristokratische  Politik  aber  nichts  mehr  war  als  eine 
Chimäre. 

Mit  dieser   Aristokratie  den  Kampf  fortzusetzen   brachte   ge-  Demokrati- 
ringe  Ehre.     Dennoch  ruhten  die  Angriffe   dei*  Demokratie,  gegen ^°^®g?®^*" 
den   überwundenen  Feind  natürlich  nicht.      Wie    die  Trofsbuben 
über  ein  erobertes  Lager  stürzte  sich  die  populäre  Meute   auf  die 
gesprengte  Nobilität  und  wenigstens  die  Oberfläche  der  Politik  ward 
von  dieser  Agitation  zu  hohen  Schaumwellen  emporgetrieben.     Die 
Menge  ging  um  so  bereitwilliger  mit,  als  namentlich  Gaius  Caesar 
sie  bei  guter  Laune  hielt  durch  die  verschwenderische  Pracht  sei- 
ner Spiele  (689),  bei  welchen  alles  Geräth,  selbst  die  Käfichte  der  65 
wilden  Bestien,  aus  massivem  Silber  erschien,  und  überhaupt  durch 
eine  Freigebigkeit,  welche  darum  nur  um  so   mehr  fürstlich  war, 
weil  sie  einzig  auf  Schuldenmachen  beruhte.     Die  Angriffe  auf  die 
Nobilität  waren  von  der  mannigfaltigsten  Art.     Reichen  Stoff  ge- 
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währten  die  Mifsbräuche  des  aristokratischen  Regiments;  liberale 
oder  liberal  schiilemde  Beamte  und  Sachwalter  wie  Gaius  Corne- 
lius, Aulus  Gabinius,  Marcus  Cicero  fuhren  fort  die  ärgerlichsten 
und  schändlichsten  Seiten  der  Optimatenwirthschaft  systematisch 
zu  enthüllen  und  Gesetze  dagegen  zu  beantragen.  Der  Senat. ward 
angewiesen  den  auswärtigen  Boten  an  bestimmten  Tagen  Zutritt 
zu  gewähren,  um  dadurch  der  üblichen  Verschleppung  der  Audien- 
zen Einhalt  zu  thun.  Die  von  fremden  Gesandten  in  Rom  ange- 
nommenen Darlehen  wurden  klaglos  gestellt,  da  dies  das  einzige 
Mittel  sei  den  Bestechungen,   die  im  Senat  an  der  Tagesordnung 

67 waren,  ernstlich  zu  steuern  (687).  Das  Recht  des  Senats  in  ein- 
zelnen Fällen  von  den  Gesetzen  zu  dispensiren  wurde  beschränkt 

67(687);  ebenso  der  Milsbrauch,  dafs  jeder  vornehme  Römer,  der  in 
den  Provinzen  Privatgeschäfte •  zu  besorgen  hatte,  sich  dazu  vom 
Senat   den  Charakter   eines   römischen   Gesandten    ertheilen   Uels 

63(691).  Man  schärfte  die  Strafen  gegen  Stimmenkauf  und  Wähl- 
er es  Umtriebe  (687.  691),  welche  letztere  namentlich  in  ärgerlicher 
Weise  gesteigert  wurden  durch  die  Versuche  der  aus  dem  Senat 
gestoCsenen  Individuen  (S.  103)  durch  Wiederwahl  in  denselben  zu- 
rückzugelangen. Es  wurde  gesetzlich  ausgesprochen,  was  bis  dahin 
sich  nur  von  selbst  verstanden  hatte,  dafs  die  Gerichtsherren  ver- 
bunden seien  in  Gemäfsheit  der  nach  römischer  Weise  zu  Anfang 
des  Amtes  von   ihnen   aufgestellten    Normen   Recht   zu   sprechen 

67(687).  —  Vor  allem  aber  arbeitete  man  daran  die  demokratische 
Restauration  zu  vervollkommnen  und  die  leitenden  Gedanken  der 
gracchischen  Zeit  in  zeitgemäiser  Form  zu  verwirkUchen.  Die 
Wahl  der  Priester  durch  die  Comitien,  wie  sie  Gnaeus  Domitius 
eingeführt  (II,  196),  Sulla  wieder  abgeschafft  hatte  (II,  348),  ward 

63  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribuns  Titus  Labienus  im  J.  691  her- 
gestellt. Man  wies  gern  darauf  hin,  wie  viel  zur  Wiederherstellung 
der  sempronischen  Getreidegesetze  in  ihrem  vollen  Umfang  noch 
fehle  und  überging  dabei  mit  Stillschweigen,  dafs  unter  den  ver- 
änderten Umständen,  bei  der  bedrängten  Lage  der  ölTentlichen  Fi- 
nanzen und  der  so  sehr  vermehrten  Zahl  der  vollberechtigten  rö- 
mischen Bürger,  diese  Wiederherstellung  schlechterdings  unausführ- 
Transpada-  bar  War.  lu  dcT  Laudschaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen 
"^''      nährte  man  eifrig  die  Agitation   um  politische  Gleichberechtigung 

68  mit  den  Italikem.   Schon  686  reiste  Gaius  Caesar  zu  diesem  Zweck 
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daselbst  von  Ort  zu  Ort;  689  machte  Marcus  Crassus  als  Censores 
Anstalt  die  Einwohner  geradewegs  in  die  Börgerliste  einzuschreiben, 
was  nur  an  dem  Widerstand  seines  CoUegen  scheiterte;  bei  den 
folgenden  Censuren  scheint  dieser  Versuch  sich  regelmäfsig  wieder- 
holt zu  haben.    Wie  einst  Gracchus  und  Flaccus  die  Patrone  der 
Latiner  gewesen  waren,  so  warfen  sich  die  gegenwärtigen  Führer 
der  Demokratie  zu  Beschützern  der  Transpadaner  auf  und  Gaius 
Piso  (Consul  687)   hatte  es  schwer  zu  bereuen,  dafs  er   gewagter 
hatte  an  einem  dieser  CUenten  des  Caesar  und   Crassus  sich  zu 
vergreifen.     Dagegen  zeigten  sich  dieselben  Führer  keineswegs  ge-  Freigeiu- 
neigt  die  politische  Gleichberechtigung  der  Freigelassenen  zu  be-      ""^^^ 
fürworten;  der  Volkstribun  Gaius  Manilius,   der  in  einer  nur   von 
wenigen  Leuten  besuchten  Versammlung  das  sulpidsche  Gesetz  über 
das  Stimmrecht  der  Freigelassenen  (II,  249)  hatte  erneuern  lassen 
(31.  Dec.  687),  ward  von  den  leitenden  Männern  der  Demokratie  er 
alsbald  desavouirt  und  mit  ihrer  Zustimmung  das  Gesetz  schon  am 
Tage   nach  seiner  Durchbringung  vom  Senate  cassirt.    In  demsel- 
ben Sinn  wurden  im  J.  689  durch  Volksbeschluss  die  sämmtlichenes 
Fremden,  die  weder  römisches  noch  latinisches  Bürgerrecht   be- 
safsen,  aus   der  Hauptstadt  ausgewiesen.     Man  sieht,   der  innere 
Widerspruch  der  gracchischen  Politik,  zugleich  dem  Bestreben  der 
Ausgeschlossenen  um  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Priviiegirten  und 
dem  der  Priviiegirten  um  Aufirechthaltung  ihrer  Sonderrechte  Rech- 
nung zu  tragen,  war  auch  auf  ihre  Nachfolger  übergegangen:  wäh- 
rend Caesar   und    die   Seinen   einerseits   den   Transpadanern   das 
Bürgerrecht  in  Aussicht  stellten,  gaben  sie  andrerseits  ihre  Zustim- 
mung zu  der  Fortdauer  der  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  und 
zu  der  barbarischen  Beseitigung  der  Concurrenz,  die  die  Industrie 
und   das   Handelsgeschick  der  Hellenen  und   Orientalen  in  Italien 
selber  den  Italikern  machte.     Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die  Prosoft  cr«- 
Demokratie  hinsichtlich    der  alten  Criminalgerichtsbarkeit  der  Cq.«««»^^"»"*- 
mitien  verfuhr.     Sulla  hatte  dieselbe  nicht  eigentlich  aufgehoben, 
aber   thatsächlich  waren  doch  die  Geschwornencommissionen  über 
Hochverrath    und  Mord  an  ihre  Stelle  getreten  (II,  358)   und   an 
eine  ernstliche  Wiederherstellung  des  alten   schon  lange  vor  Sulla 
durchaus  unpraktischen  Verfahrens  konnte  kein  vernünftiger  Mensch 
denken.     Aber  da  doch  die  Idee  der  Volkssouveränetät  eine  Aner- 
kennung der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  der  Bürgerschaft  wenigstens 
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im  Princip  zu  fordern  schien,  so  zog  der  Volkstribnn  Titus  Labie- 
esnus  im  J.  691  den  alten  Mann,  der  vor  achtunddreifeig  Jahren 
den  Yolkstribun  Lucius  Satuminus  erschlagen  hatte  oder  haben 
sollte  (II,  206),  vor  dasselbe  hochnothpeinhche  Halsgericht,  kraft 
dessen,  wenn  die  Chronik  recht  berichtete,  der  König  Tullus  den 
Schwestermörder  Horatius  verrechtfertigt  hatte.  Der  Angeklagte 
war  ein  gewisser  Gaius  Rabirius,  der  den  Saturninus  wenn  nicht 
getödtet,  doch  wenigstens  mit  dem  abgehauenen  Kopf  desselben  an 
den  Tafeln  der  Vornehmen  Parade  gemacht  hatte  und  der  überdies 
unter  den  apulischen  Gutsbesitzern  wegen  seiner  Menscheniangerei 
und  seiner  Blutthaten  verrufen  war.  Es  war  wenn  nicht  dem  An- 
kläger selbst,  doch  den  klügeren  Männern,  die  hinter  ihm  standen, 
durchaus  nicht  darum  zu  thun  diesen  elenden  Gesellen  den  Tod 
am  Kreuze  sterben  zu  lassen ;  nicht  ungern  liefs  man  es  geschehen, 
dafs  zunäclist  die  Form  der  Anklage  vom  Senat  wesentlich  gemil- 
dert, sodann  die  zur  Aburtheilnng  des  Schuldigen  berufene  Volks- 
versammlung unter  irgend  einem  Vorwand  von  der  Gegenpartei 
aufgelöst  und  damit  die  ganze  Procedur  beseitigt  ward.  Immer 
waren  durch  dies  Verfahren  die  beiden  Palladien  der  römischen 
Freiheit,  das  Provocationsrecht  der  Bürgerschaft  und  die  Unver- 
letzlichkeit des  Volkstribunats ,  noch  einmal  als  praktisches  Recht 
festgestellt  und  der  demokratische  Rechtsboden  neu  ausgebessert 
Persönliche  wordcu.  —  Mit  uoch  gröfscTcr  Leidenschaftlichkeit  trat  die  demo- 
^ngriffc.  jygtjgßjj^  Reaction  in  allen  Personenfragen  auf,  wo  sie  nur  irgend 
konnte  und  durfte.  Zwar  gebot  ihr  die  Klugheit  die  Ruckgabe  der 
von  Sulla  eingezogenen  Güter  an  die  ehemaligen  Eigenthümer  nicht 
zu  betonen,  um  nicht  mit  den  eigenen  Verbündeten  sich  zu  ent- 
zweien und  zugleich  mit  den  materiellen  Interessen  in  einen 
Kampf  zu  gerathen,  dem  die  Tendenzpolitik  selten  gewachsen  ist; 
auch  die  Rückberufung  der  Emigrirten  hing  mit  dieser  Vermögens- 
frage zu  eng  zusammen  um  nicht  ebenso  unräthlich  zu  erscheinen. 
Dagegen  machte  man  grofse  Anstrengungen  um  den  Kindern  der 
Geächteten  die  ihnen  entzogenen  politischen  Rechte  zurückzugeben 
63(691),  und  die  Spitzen  der  Senatspartei  wurden  von  persönlichen 
Angriifen  unablässig  verfolgt.  So  hing  Gaius  Memmius  dem  Mar- 
eecus  Lucullus  im  J.  688  einen  Tendenzprozefs  an.  So  liefs  man 
dessen  berühmteren  Bruder  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  drei 
66-63  Jahre  auf  den  wohlverdienten  Triumph  harren  (688 — 691).     Aehn- 
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lieh  wurden  Quintus  Rex  und  der  Eroberer  von  Kreta  Quintus  Me- 
tellus  insultirt.  Gröfseres  Aufsehen  noch  machte  es^  dafs  der  junge 
Fuhrer  der  Demokratie  Gaius  Caesar  im  J.  691  nicht  blofs  sich  es 
herausnahm  bei  der  Bewerbung  um  das  höchste  Priesteramt  mit 
den  beiden  angesehensten  Männern  der  Nobilitat  Quintus  Catuhis 
und  Publius  Servilius,  dem  Sieger  von  Isaura,  zu  concurriren, 
sondern  sogar  bei  der  Bürgerschaft  ihnen  den  Rang  ablief.  Die 
Erben  Sullas,  namentlich  sein  Sohn  Faustus  sahen  sich  beständig 
bedroht  von  einer  Klage  auf  Röckerstattung  der  von  dem  Regen- 
ten angeblich  unterschlagenen  öffentlichen  Gelder.  Man  sprach  so- 
gar von  der  Wiederaufnahme  der  im  J.  664  sistirten  demokratischen  90 
Anklagen  auf  Grund  des  varischen  Gesetzes  (II,  237).  Am  nach- 
drucklichsten wurden  begreiflicher  Weise  die  bei  den  suUanischen 
Executionen  betheiligten  Individuen  gerichtlich  verfolgt  Wenn  der 
Quaestor  Marcus  Cato  in  seiner  täppischen  Ehrlichkeit  selber  den 
Anfang  damit  machte  ihnen  die  empfangenen  Mordprämien  als 
widerrechtlich  dem  Staate  entfremdetes  Gut  wieder  abzuforderu 
(689) ,  so  kann  es  nicht  befremden ,  dafs  das  Jahr  darauf  (690)  66  61 
Gaius  Caesar  als  Vorsitzender  in  dem  Mordgericht  die  Clausel  in 
der  suUanischen  Ordnung,  welche  die  Tödtung  eines  Geächteten 
straflos  erklärte,  kurzweg  als  nichtig  behandelte  und  die  namhafte- 
sten unter  den  Schergen  Sullas,  Lucius  Catilina,  Lucius  Bellienus,  * 
Lucius  Luscius  vor  seine  Geschwornen  stellen  und  zum  Theil  auch 
verurtheilen  liefs.  Endlich  unterliefs  man  nicht  die  lange  verfehm-  RehabUita- 
ten  Namen  der  Helden  und  Märtyrer  der  Demokratie  jetzt  wieder  turol^us^  und 
öffentlich  zu  nennen  und  ihr  Andenken  zu  feiern.  Wie  Satur-  ^*""*- 
ninus  durch  den  gegen  seinen  Mörder  gerichteten  Prozefs  rehabi- 
litiil  ward>  ist  schon  erzählt  worden.  Aber  einen  anderen  Klang 
noch  hatte  der  Name  des  Gaius  Marius,  bei  dessen  Nennung  einst 
alle  Herzen  geklopft  hatten;  und  es  traf  sich,  dafs  derselbe  Mann, 
dem  Italien  die  Errettung  von  den  nordischen  Barbaren  verdankte, 
zugleich  der  Oheim  des  gegenwärtigen  Fuhrers  der  Demokratie  war. 
Laut  hatte  die  Menge  gejubelt,  als  im  J.  686  Gaius  Caesar  es  es 
wagte  den  Verboten  zuwider  bei  der  Beerdigung  der  Wittwe  des 
Marius  die  verehrten  Zuge  des  Helden  auf  dem  Markte  öflentlich 
zu  zeigen.  Als  aber  gar  drei  Jahre  nachher  (689)  die  Siegeszeichen,  65 
die  Marius  auf  dem  Capitol  hatte  errichten  und  Sulla  umstürzen 
lassen,  eines  Morgens  Allen  unerwartet  wieder  an  der  alten  Stelle 
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frisch  in  Gold  und  Marmor  glänzten,  da  drängten  sich  die  Invaliden 
aus  dem  afrikanischen  und  kimbrisehen  Kriege,  Thränen  in  den 
Augen,  um  das  Bild  des  geliebten  Feldherrn  und  den  jubelnden 
Massen  gegenüber  wagte  der  Senat  nicht  an  den  Trophäen  sich 
zu  vergreifen,  welche  dieselbe  kühne  Hand  den  Gesetzen  zum  Trotz 
erneuert  hatte. 
werthiosig-  Indcfs  all  dicses  Treiben  und  Hadern,  so  viel  Lärm   es  aucli 

keit   dor   do- 

mokrati-  machtc.  War  politisch  betrachtet  nur  von  sehr  untergeordneter  fie- 
^"^ folge'  deutung.  Die  Oligarchie  war  überwunden,  die  Demokratie  ans 
Ruder  gelangt.  Dafs  die  Kleinen  und  Kleinsten  herbeieilten  um 
dem  am  Boden  liegenden  Feind  noch  einen  Fufstritt  zu  versetzen ; 
dafs  auch  die  Demokraten  ihren  Rechtsboden  und  ihren  Priaci- 
piencuit  hatten;  dafs  ihre  Doctrinäre  nicht  ruhten,  bis  die  sämmt- 
liehen  Privilegien  der  Gemeinde  in  allen  Stücken  wieder  herge- 
stellt waren  und  dabei  gelegentlich  sich  lächerlich  machten,  wie 
Legitimisten  es  pflegen  —  das  alles  war  ebenso  b^reiflich  wie 
gleichgültig.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Agitation  ziellos  und 
sieht  man  ihr  die  Verlegenheit  der  Urheber  an  einen  Gegenstand 
für  ihre  Thätigkeit  zu  finden,  wie  sie  sich  denn  auch  fast  durch- 
aus um  wesentlich  schon  erledigte  oder  um  Nebensachen  dreht 
BoTorste-   Es  konute  nicht  anders  sein.     In   dem  Kampfe  gegen  die  Aristo- 

bende  Colli-  ,  »  o  ü 

8ioD  zwi-  kratie  waren  die  Demokraten  Sieger  geblieben;  aber  sie  hatten 
Demokraten  uicht  allein  gcsicgt  und  die  Feuerprobe  stand  ihnen  noch  bevor 
^Via^r  —  die  Abrechnung  nicht  mit  dem  bisherigen  Feind,  sondern  mit 
dem  übermächtigen  Bundesgenossen,  dem  sie  in  dem  Kampfe  mit 
der  Aristokratie  wesentlich  den  Sieg  verdankten  und  dem  sie  jetzt 
eine  beispiellose  militärische  und  politische  Gewalt  selbst  in  die 
Hände  gegeben  hatten,  weil  sie  nicht  wagten  sie  ihm  zu  verwei- 
gern. Noch  war  der  Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere  beschäf- 
tigt Könige  ein-  und  abzusetzen ;  wie  lange  Zeit  er  dazu  sich  neh- 
,men,  wann  er  das  Kriegsgeschäft  für  beendet  erklären  werde,  konnte 
keiner  sagen  als  er  selbst,  da  wie  alles  andere  auch  der  Zeitpunkt 
seiner  Rückkehr  nach  Italien,  das  heifst  der  Entscheidung  in  seine 
Hand  gelegt  war.  Die  Parteien  in  Rom  inzwischen  safsen  und 
harrten.  Die  Optimaten  freilieh  sahen  der  Ankunft  des  gefurchte- 
ten  Feldherrn  verhältnifsmäfsig  ruhig  entgegen;  bei  dem  Bruch 
zwischen  Pompeius  und  der  Demokratie,  dessen  Herannahen  auch 
ihnen  nicht  entging,  konnten  sie  nicht  verlieren,  sondern,  nur  ge- 
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winnen.  Dagegen  die  Demokraten  warteten  mit  peinlicher  Angst 
und  suchten  während  der  durch  Pompeius  Abwesenheit  noch  ver- 
gönnten Frist  gegen  die  drohende  Explosion  eine  Contremine  zu 
legen.    Hierin  trafen  sie  wieder  zusammen  mit  Crassus,  dem  nichts  Entwarf«  zur 

Einsetzung 

Übrig  blieb  um  dem  beneideten  und  gehabten  Nebenbuhler  zu  be-  einer  demo- 
gegnen  als  sich  neu  und  enger  als  zuvor  mit  der  Demokratie  zu  MmtArdicu- 
verbänden.  Schon  bei  der  ersten  Coalition  hatten  Caesar  und  **"" 
Crassus  als  die  beiden  Schwächeren  sich  besonders  nahe  gestanden : 
das  gemeinschaftliche  Interesse  und  die  gemeinschaftliche  Gefahr  zog 
das  Band  noch  fester,  das  den  reichsten  und  den  verschuldetsten 
Mann  von  Rom  zu  engster  Allianz  verknüpfte.  Während  öffentlich 
die  Demokraten  den  abwesenden  Feldherrn  als  das  Haupt  und  den 
Stolz  ihrer  Partei  bezeichneten  und  alle  ihre  Pfeile  gegen  die 
Aristokratie  zu  richten  schienen ,  ward  im  Stillen  gegen  Pompeius 
gerüstet;  und  diese  Versuche  der  Demokratie  sich  der  drohenden 
Milrtärdictatur  zu  entwinden  haben  geschichtlich  eine  weit  höhere 
Bedeutung  als  die  lärmende  und  gröDstentheils  nur  als  Maske  be- 
nutzte Agitation  gegen  die  Nobilität.  Freilich  bewegten  sie  sich  in 
einem  Dunkel,  in  das  unsere  Ueberlieferung  nur  einzelne  Streif- 
lichter Men  läfst;  denn  nicht  die  Gegenwart  allein,  auch  die 
Folgezeit  hatte  ihre  Ursachen  einen  Schleier  darüber  zuwerfen. 
Indefe  im  Allgemeinen  sind  sowohl  der  Gang  wie  das  Ziel  dieser 
Bestrebungen  vollkommen  klar.  Der  Militärgewalt  konnte  nur 
durch  eine  andere  Militärgewalt  wirksam  Schach  geboten  werden. 
Die  Absicht  der  Demokraten  war  sich  nach  dem  Beispiel  des  Ma- 
rius  und  Cinna  der  Zügel  der  Regierung  zu  bemächtigen,  sodann 
einen  ihrer  Führer  sei  es  mit  der  Eroberung  Aegyptens,  sei  es  mit 
der  Statthalterschaft  Spaniens  oder  einem  ähnlichen  ordentlichen 
oder  aufserordenthchen  Amte  zu  betrauen  und  in  ihm  und  seinem 
Heer  ein  Gegengewicht  gegen  Pompeius  und  dessen  Armee  zu  fin- 
den. Dazu  bedurften  sie  einer  Revolution,  die  zunächst  gegen  die 
nominelle  Regierung,  in  der  That  gegen  Pompeius  ging  als  den 
designirten  Monarchen*);   und  um  diese  Revolution  zu  bewirken 


*)  Wer  die  Gesammtiage   der  politischen  Verhältnisse   dieser  Zeit  über- 
sieht,   wird   specieller  Beweise  nicht  bedürfen,  um  zu  der  Einsieht  zu  gelan- 
gen ,  dafs  das  letzte  Ziel  der  demokratischen  Machinationen  6B8  fg.  nicht  der  66 
Sturz  des  Senats  war,  sondern   der   des  Pompeius.     Doch  fehlt  es   auch    an 
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war  von  der  Erlassung  der  gabinisch-manilischen  Gesetze  an  bis 
66-62  auf  Pompeius  Rückkehr  (688 — 692)  die  Verschwörung  in  Rom  in 
Permanenz.  Die  Hauptstadt  war  in  ängstlicher  Spannung;  die  ge- 
drückte Stimmung  der  Capitalisten ,  die  Zahlungsstockungen,  die 
häufigen  Bankerotte  waren  Vorboten  der  gährenden  Umwälzung,  die 
zugleich  eine  gänzlich  neue  Stellung  der  Parteien  herbeiführen  zu 
müssen  schien.  Der  Anschlag  der  Demokratie,  der  über  den  Senat 
hinweg  auf  Pompeius  zielte,  legte  eine  Ausgleichung  zwischen  die- 
sen nahe.  Die  Demokratie  aber,  indem  sie  der  Dictatur  des  Pom- 
peius die  eines  ihr  genehmeren  Mannes  entgegenzustellen  versuchte, 
erkannte  genau  genommen  auch  ihrerseits  das  Militarregiment  an 
und  trieb  in  der  That  den  Teufel  aus  durch  Beelzebub;  unter  den 
Händen  ward  ihr  die  Principien-  zur  Personenfrage. 
Bnnd  d6r  Dic  Einleitung  zu  der  von  den  Führern  der  Demokratie  ent- 

^^d  der"  worfenen  Revolution  sollte  also  der  Sturz  der  bestehenden  Regie- 
Anarchisten.  ^^^^  duTch  ciuc  zunächst  iu  Rom  von  demokratischen  Verschwo- 
renen angestiftete  Insurrection  sein.  Der  sittliche  Zustand  der 
niedrigsten  wie  der  höchsten  Schichten  der  hauptstädtischen  Ge- 
sellschaft bot  hiezu  den  Stoff  in  beklagenswerther  Fülle.  Wie  das 
freie  und  das  Sklavenproletariat  der  Hauptstadt  beschaffen  waren, 
braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  ward  schon  das  be- 
zeichnende Wort  vernommen,  dafs  nur  der  Arme  den  Armen  zu 
vertreten  fähig  sei  —  der  Gedanke  regte  sich  also,  dafs  die  Masse 
der  Armen  so  gut  wie  die  Oligarchie  der  Reichen  sich  als  selbst- 
ständige  Macht  constituiren  und  statt  sich  tyrannisiren  zu  lassen,  auch 
wohl  ihrerseits  den  Tyrannen  spielen  könne.  Aber  auch  in  den 
Kreisen  der  vornehmen  Jugend  fanden  ähnliche  Gedanken  einen 
Wiederhall.  Das  hauptstädtische  Modeleben  zerrüttete  nicht  blofs 
das  Vermögen,  sondern  auch  die  Kraft  des  Leibes  und  des  Geistes. 
Jene  elegante  Welt  der  duftenden  Haarlocken,  der  modischen 
Stutzbarte  und  Manschetten,  so  lustig  es  auch  darin  bei  Tanz  und 


solchen  Beweisen  nicht.  Dafs  die  gabinisch-manilischen  Gesetze  der  Demo- 
kratie einen  tödtlichen  Schlag  versetzten,  sagt  Sallnst  {Cot.  39);  dafs  die 
66—65  Verschwörung  688 — 689  und  die  servilische  Rogation  speciell  gegen  Pom- 
peins gerichtet  waren,  ist  gleichfalls  bezeugt  (Sallost  Cat.  19;  Val.  Max. 
6,  2,  4;  Cic.  de  lege  agr.  2,  17,  46).  Ueberdies  zeigt  Crassos  Stellang  zu 
der  Verschwöning  allein  schon  hinreichend,  dafs  sie  %t%^^  Pompeius  ge- 
richtet war. 
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Citherspiel  und  früh  und  spät  beim  Becher  herging,  barg  doch  in 
sich  einen  erschreckenden  Abgrund  sittlichen  und  ökonomischen 
Verfalls,  gut  oder  schlecht  verhehlter  Verzweiflung  und  wahnsinni- 
ger oder  bübischer  Entschlüsse.  4n  diesen  Kreisen  ward  unver- 
holen geseufzt  nach  der  Wiederkehr  der  cinnanischen  Zeit  mit  ihren 
Aechtungen  und  ConOscationen  und  ihrer  Vernichtung  der  Schuld- 
bucher;  es  gab  Leute  genug,  darunter  nicht  wenige  von  nicht  ge- 
meiner Herkunft  und  ungewöhnlichen  Anlagen,  die  nur  auf  das 
Signal  warteten,  um  wie  eine  Räuberschaar  über  die  bürgerliche 
Gesellschaft  herzufallen  und  das  verlotterte  Vermögen  sich  wieder 
zu  erplündem.  Wo  eine  Bande  sich  bildet,  fehlt  es  an  Führern 
nicht;  auch  hier  fanden  sich  bald  die  Männer,  die  zu  Räuberhaupt- 
leuten sich  eigneten.  Der  gewesene  Praetor  Lucius  Catilina,  der 
Quaestor  Gnaens  Piso  zeichneten  unter  ihren  Genossen  nicht  blofs 
durch  ihre  vornehme  Geburt  und  ihren  höheren  Rang  sich  aus. 
Sie  hatten  die  Brücke  vollständig  hinter  sich  abgebrochen  und  im- 
ponirten  ihren  Spiefbgesellen  durch  ihre  Ruchlosigkeit  ebenso  sehr 
wie  durch  ihre  Talente.  Vor  allem  Catiüna  war  einer  der  frevel-  Catuinn. 
haftesten  dieser  frevelhaften  Zeit.  Seine  Bubenstücke  gehören  in 
die  Griminalacten,  nicht  in  die  Geschichte;  aber  schon  sein  Aeufse- 
res,  das  bleiche  Antlitz,  der  wilde  Blick,  der  bald  träge,  bald  hastige 
Gang  verriethen  seine  unheimliche  Vergangenheit.  In  hohem  Grade 
besafs  er  die  Eigenschaften,  die  von  dem  Führer  einer  solchen 
Rotte  verlangt  werden:  die  Fähigkeit  alles  zu  geniefsen  und  alles 
zu  entbehren,  Huth,  militärisches  Talent,  Menschenkenntnifs,  Ver- 
brecherenergie und  jene  entsetzliche  Pädagogik  des  Lasters,  die 
den  Schwachen  zu  Falle  zu  bringen,  den  Gefallenen  zum  Verbre- 
cher zu  erziehen  versteht.  —  Aus  solchen  Elementen  eine  Ver- 
schwörung zum  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  zu  bilden, 
konnte  Männern,  die  Geld  und  politischen  Einflufs  besafsen,  nicht 
schwer  fallen.  Catilina,  Piso  und  ihres  Gleichen  gingen  bereitwillig 
auf  jeden  Plan  ein,  der  ihnen  Aechtungen  und  Cassation  der 
Schuldbücher  in  Aussicht  stellte;  jener  war  überdies  noch  mit  der 
Aristokratie  speciell  verfeindet,  weil  sie  sich  der  Bewerbung  des 
verworfenen  und  gefahrlichen  Menschen  um  das  Consulat  wider- 
setzt hatte.  Wie  er  einst  als  Scherge  Sullas  an  der  Spitze  einer 
Keltenschaar  auf  die  Geächteten  Jagd  gemacht  und  unter  Anderen 
seinen   eigenen   hochbejahrten  Schwager  mit  eigener  Hand  nieder- 
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gestofsen  hatte,  so  Uefs  er  jetzt  sich  bereitwillig  dazu  herbei  der 
Gegenpartei  ähnliche  Dienste  zuzusagen.  Ein  gehetmer  Bund  ward 
gestiftet.  Die  Zahl  der  in  d^selben  aufgenommenen  Individuen 
soll  400  überstiegen  haben;  er  zählte  Affiiiirte  in  allen  Land- 
schaften und  Stadtgemeinden  Italiens;  überdies  verstand  es  sich 
von  selbst,  dafs  einer  Insurrection,  die  das  zeitgemäße  Programm 
der  Schuldentilgung  auf  ihre  Fahne  schrieb,  aus  den  Reihen 
der  liederlichen  Jugend  zahlreiche  Rekruten  ungeheiisen  zuströmen 
v?ürden. 

Scheitern  [66  Im  Deccmber  688  —  so  wird  erzählt  —  glaubten  die  Leiter 
vTrschwc^  des  Bundes  den  geeigneten  Anlafs  gefunden  zu  haben  um  loszu- 

"°^^ng/®^  schlagen.  Die  beiden  für  689  erwählten  Consuln  Publius  Corne- 
lius Sulla  und  Publius  Autronius  Paetus  waren  vor  kurzem  der 
Wahlbestechung  gerichthch  überwiesen  und  defshalb  nach  gesetz- 
licher Vorschrift  ihrer  Anwartschaft  auf  das  höchste  Amt  verlustig 
erklärt  worden.  Beide  traten  hierauf  dem  Bunde  bei.  Die  Ver- 
schworenen beschlossen  ihnen  das  Consulat  m\\  Gewalt  zu  ver- 
schaffen und  dadurch  sich  selbst  in  den  Besitz  der  höchsten  Ge- 
walt  im  Staate  zu  setzen.  An  dem  Tage ,  wo  die  neuen  Consuln 
65  ihr  Amt  antreten  würden,  dem  1.  Jan.  689,  sollte  die  Curie  von 
Bewaffneten  gestürmt,  die  neuen  Consuln  und  die  sonst  bezeichne- 
ten Opfer  niedergemacht  und  Sulla  und  Paetus  nach  Cassirung  des 
gerichtlichen  Urtheils,  das  sie  ausschlofs,  als  Consuln  proclamirt 
werden.  Crassus  sollte  sodann  die  Dictatur,  Caesar  das  Reiter- 
fuhreram t  übernehmen,  ohne  Zweifel  um  eine  imposante  MiUtär- 
macbt  auf  die  Beine  zu  bringen,  während  Pompeius  fern  am  Kau- 
kasus beschäftigt  war.  Hauptleute  und  Gemeine  waren  gedungen 
und  angewiesen;  Catilina  wartete  an  dem  bestimmten  Tage  in  der 
Nähe  des  Rathhauses  auf  das  verabredete  Zeichen,  das  auf  Crassus 
Wink  ihm  von  Caesar  gegeben  werden  sollte.  Allein  er  wartete 
vergebens ;  Crassus  fehlte  in  der  entscheidenden  Senatssitzung  und 
daran  scheiterte  für  diesmal  die  projectirte  Insurrection.  Ein  ähn- 
licher noch  umfassenderer  Mordplan  ward  dann  für  den  5.  Febr. 
verabredet;  allein  auch  dieser  ward  vereitelt,  da  Catilina  das  Zei- 
chen zu  früh  gab,  bevor  noch  die  bestellten  Banditen  sich  alle 
eingefunden  hatten.  Darüber  ward  das  Geheimnifs  riichtbar.  Die 
Regierung  wagte  zwar  nicht  offen  der  Verschwörung  entgegenzu- 
treten, aber  sie  gab  doch  den  zunächst  bedrohten  Consuhi  Wachen 
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bei  und  stellte  der  Bande  der  Verschwornen  eine  von  der  Regie- 
rung bezahlte  entgegen.  Um  Piso  20  entfernen  wurde  der  Anlrag 
gestellt  ihn  als  Quaestor  mit  praetorischen  Befugnissen  nach  dem 
diesseitigen  Spanien  zu  senden;  worauf  Crassus  einging,  in  der 
Hoffnung  durch  denselben  die  HuUsquellen  dieser  wichtigen  Pro- 
vinz für  die  Insurrection  zu  gewinnen.  Weiter  gehende  Vor- 
schläge wurden  durch  die  Tribüne  verbindert.  —  Also  lautet  die 
Ueberlieferang ,  welche  offenbar  die  in  den  Regierungskreisen  um- 
laufende Version  wiedergibt  und  deren  tilaubwurdigkeit  im  Einzel- 
nen in  Ermangelung  jeder  Controle  dahingestellt  bleiben  muXs. 
Was  die  Hauptsache  anlangt,  die  Betheiligung  von  Caesai*  und 
Crassus,  so  kann  allerdings  das  ZeugniTs  ihrer  politischen  Gegner 
nicht  als  ausreichender  Beweis  dafür  angesehen  werden.  Aber  es 
pafst  doch  ihre  offenkundige  ThStigkeit  in  dieser  Epoche  auflallend 
genau  zu  der  geheimen,  die  dieser  Bericht  ihnen  beimiÜBt.  Dafs 
Crassus,  der  in  diesem  Jahre  Censor  war,  als  solcher  den  Versuch 
machte  die  Transpadaner  in  die  Börgerliste  einzuschreiben  (S.  169), 
war  schon  geradezu  ein  revolutionäres  Beginnen.  Noch  bemerkens- 
werther  ist  es,  dafs  Crassus  bei  derselben  Gdegenheit  Anstalt 
machte  Aegypten  und  Kypros  in  das  Verzeichnifs  der  römischen 
Domänen  einzutragen*)  und  dafs  Caesar  um  die  gleiche  Zeit  (68965 
oder  690)  durch  einige  Tribüne  bei  der  Burgerschaft  den  Antrag  61 
steHen  liefs  ihn  nach  Aegyptän  zu  senden,  um  den  von  den 
Alexandrinern  vertriebenen  König  Ptolemaeos  wieder  einzusetzen. 
Diese  Machinationen  stimmen  mit  den  von  den  Gegnern  erhobenen 
Anklagen  in  bedenklicher  Weise    zusammen.     Gewisses  läfst  sich 


*)  Platardi.  Cra$s,  13;  Cicero  dfo  /.  agr,  2.   17,  44.     In  dies  Jahr  (689)66 
gehört  Cicero«  Rede  de  rege  AUxandrinOy  die  nao   unrichtig  in  das  J.  698  6^ 
gesetzt   hat.      Cicero    widerlegt   darin,   wie   die  Fragmeute    deutlich   zeigen, 
Crassus  Behauptung,  dafs  durch  das  Testament  des  Königs  Alexandros  Aegyp- 
ten römisches  Eigeothum  geworden  sei.     Diese  Rechtsfrage  konnte  und  mufste 
im  J.  689  discutirt  werden;   im  J.  698  aber  war  sie  durch  das  julische  Ge-65  66 
setz  von  695  bedeutungslos  geworden.     Auch  handelte  es  sich  im  J.  698  gar  £9  66 
nicht  um  die  Frage,  wem  Aegypten  gehöre,   sondern   um   die  Zurückführung 
des  durch  einen  Aufstand  vertriebenen  Königs  und  es  hat  bei  dieser  uns  ge- 
nau bekannten  Verhandlung  Crassus  keine  Rolle  gespielt.    Endlich  war  Cicero 
nach  der  Conferenz  von  Luca   durchaus  nicht   in   der  Lage  gegen  einen   der 
Trinmvirn  ernstlich  zu  opponiren. 

MommMD,  rOm.  Gesob.  HX  6.  Aafl.  12 
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hier  Dicht  ermitteln;  aber  die  groDse  Wahrscheinlichkeit  ist  daför^  daf» 
Crassus  und  Caesar  den  Plan  entworfen  hatten  sich  während  Pompeius 
Abwesenheit  der  Militärdictatur  zu  bemächtigen ;  dafs  Aegypten  zur 
Basis    dieser   demokratischen   Militärmacht   ausersehen   war;   dafs 

65  endlich  der  Insurrectionsversuch  von  689  angezettelt  worden  ist 
um  diese  Entwürfe  zu  realisiren  und  Catilina  und  Piso  also  Werk- 
zeuge  in  den  Händen  von  Crassus  und  Caesar  gewesen  sind. 

wiederoof-  Einen  Augenblick    kam    die  Verschwörung  ins  Stocken.     Die 

y^^  der  Pallien  für  q%q  fanden  statt ,  ohne  dafs  Crassus  und  Caesar  ihren 

schwöruDg.  Versuch  sich  des  Consulats  zu  bemeistem  dabei  erneuert  hätten; 
wozu  mit  beigetragen  haben  mag,  dafs  ein  Verwandter  des  Füh- 
rers der  Demokratie,  Lucius  Caesar,  ein  schwacher  und  von  seinem 
Geschlechtsfreund  nicht  selten  als  Werkzeug  benutzter  Mann,  dies- 
mal um  das  Consulat  sich  bewarb.  Indefs  drängten  die  Berichte 
aus  Asien  zur  Eile.  Die  kleinasiatischen  und  armenischen  Angele- 
genheiten waren  bereits  vollständig  geordnet.  So  klar  auch  die 
demokratischen  Strategen  es  bewiesen,  dal^  der  mithradatische 
Krieg  erst  mit  der  Gefangennahme  des  Königs  als  beendigt  gelten 
könne  und  dafis  es  dellshalb  nothwendig  sei  die  Hetzjagd  um  das 
schwarze  Meer  herum  zu  beginnen,  vor  allen  Dingen  aber  von 
Syrien  fern  zu  bleiben  (S.  133)  —  Pompeius  war^  unbekümmert 
64 um  solches  Geschwätz,  im  Frühjahr  690  aus  Armenien  aufgebro- 
chen und  nach  Syrien  marschirt.  Wenn  Aegypten  wirklich  zum 
Hauptquartier  der  Demokratie  ausersehen  war,  so  war  keine  Zeit 
zu   verlieren;   leicht   konnte   sonst  Pompeius   eher  als   Caesar   in 

66  Aegypten  stehen.  Die  Verschwörung  von  688,  durch  die  schlaffen 
und  ängstlichen  Bepressivmafsregeln  keineswegs   gesprengt,    regte 

63 sich  wieder,  als  die  Consulwahlen  für  691  herankamen.  Die  Per- 
sonen waren  vermuthlich  wesentlich  dieselben  und  auch  der  Plan 
nur  wenig  verändert.  Die  Leiter  der  Bewegung  hielten  wieder 
sich  im  Hintergrund.  Als  Bewerber  um  das  Consulat  hatten  sie 
diesmal  aufgestellt  Catilina  selbst  und  Gaius  Antonius,  den  jüngeren 
Sohn  des  Redners,  einen  Bruder  des  von  Kreta  her  übel  berufenen 
Feldherrn.  Catiiinas  war  man  sicher;  Antonius,  ursprünglich  Sul- 
laner wie  Catilina  und  wie  dieser  vor  einigen  Jahren  von  der  de- 
mokratischen Partei  defshalb  vor  Gericht  gestellt  und  aus  dem  Se- 
nat gestofsen  (S.  97.  i03),  übrigens  ein  schlaffer,  unbedeutender^ 
in  keiner  Hinsicht  zum  Führer  berufener,  vollständig  bankerotter 
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Mannt  gab  um  den  Preis  des  Consulats  und  der  daran  geknüpften 
Yortheile  sich  den  Demokraten  willig  zum  Werkzeug  hin.  Durch 
diese  Consuln  beabsichtigten  die  Häupter  der  Verschwörung  sich 
des  Regiments  zu  bemächtigen,  die  in  der  Hauptstadt  zuruckge- 
bhebenen  Kinder  des  Pompeius  als  Geilsein  festzunehmen  und  in 
Itjflien  und  den  Provinzen  gegen  den  Pompeius  zu  rüsten.  Auf 
die  erste  Nachricht  von  dem  in  der  Hauptstadt  gefallenen  Schlage 
sollte  der  Statthalter  Gnaeus  Piso  im  diesseitigen  Spanien  die  Fahne 
der  Insurrection  aufstecken.  Die  Communication  mit  ihm  konnte 
auf  dem  Seeweg  nicht  stattfinden,  da  Pompeius  das  Meer  be- 
herrschte ;  man  zählte  dafür  auf  die  Transpadaner,  die  alten  Qien- 
ten  der  Demokratie,  unter  denen  es  gewaltig  gährte  und  die  na* 
türlich  sofort  das  Bürgerrecht  erhalten  haben  würden,  femer  auf 
verschiedene  keltische  Stämme*).  Bis  nadi  Mauretanien  hin  Uefen 
die  Fäden  dieser  Verbindung.  Einer  der  Mitverschworenen,  der 
römische  Grofshändler  Publius  Sittius  aus  Nuceria,  durch  finan- 
zielle Verwickelungen  gezwungen  Italien  zu  meiden,  hatte  daselbst 
und  in  Spanien  einen  Trupp  verzweifelter  Leute  bewaifnet  und 
zog  mit  diesen  als  Freischaarenführer  im  westlichen  Afirica  herum, 
wo  er  alte  Handelsverbindungen  hatte.  —  Die  Partei  strengte  alle  coneuiar- 
ihre  Kräfte  für  den  Wahlkampf  an.  Grassus  und  Caesar  setzten 
ihr  Geld  —  eigenes  oder  geborgtes  —  und  ihre  Verbindungen  ein, 
um  Gatilina  und  Antonius  das  Consulat  zu  verschaffen;  Catilinas 
Genossen  spannten  jeden  Nerv  an  um  den  Mann  an  das  Ruder  zu 
bringen,  der  ihnen  die  Aemter  und  Priesterthümer,  die  Paläste 
und  Landgüter  ihrer  Gegner  und  vor  allen  Dingen  Befreiung  von 
ihren  Schulden  verhiels  und  von  dem  man  wu&te,  dafs  er  Wort 
halten  werde.  Die  Aristokratie  war  in  grofser  Noth^  hauptsäch- 
Uch  weil  sie  nicht  einmal  Gegencandidaten  aufzustellen  vermochte. 
Dais  ein  solcher  seinen  Kopf  wagte,  war  offenbar;  und  die  Zeiten 
waren  nicht  mehr,  wo  der  Posten  der  Gefahr  den  Burger  lockte 
—  jetzt  schwieg  selbst  der  Ehrgeiz  vor  der  Angst.  So  begnügte 
sich  die  Nobilität  einen  schwächlichen  Versuch  zu  machen  den 
Wahlnmtrieben  durch  Erlassung  eines  neuen  Gesetzes  über  den 
Stimmenkauf  zu  steuern  —  was  übrigens  an  der  Intercession  eines 


wählen. 


*)  Die  ^mbrani  (Säet.  Caes,  9)  sind  wohl   nicht  die  lignrischen  Ambro- 
nen (Plutarch  Mar.  19),  sondern  verschrieben  fdr  ArvemL 

12* 
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Yolkstribun^n  scheiterte  —  und  ihre  Stimmen  auf  einen  Bewerber 
zu  werfen,  der  ihr  zwar  auch  nicht  genehm,  aber  doch  wenigstens 
aeero  an-  undcUidUch  war.  Es  war  dies  Marcus  Cicero,  notorisch  ein  politi- 
iiM**^^hity scher  Achselträger*),  gewohnt  bald  mit  den  Demokraten,  bald  mit 
Pompeius,  bald  aus  etwas  weiterer  Feme  mit  der  Aristokratie  zu 
liebäugeln  und  jedem  einflufsreichen  Beklagten  ohne  Unterschied 
der  Person  oder  Partei  —  auch  Catilina  zählte  er  unter  seinen 
Clienten  —  Advokatendienste  zu  leisten,  eigentlich  von  keiner  Par- 
tei oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  von  der  Partei  der  materiellen 
Interessen,  die  in  den  Gerichten  dominirte  und  den  beredten 
Sachwalter,  den  höflichen  und  witzigen  Gesellschafter  gern  hatte. 
Er  hatte  Verbindungen  genug  in  der  Hauptstadt  und  den  Land- 
städten, um  neben  den  von  der  Demokratie  aufgestellten  Candida- 
ten  eine  Chance  zu  haben;  und  da  auch  die  Nobüität,  obwohl  nicht 
gern,  und  die  Pomi>eianer  für  ihn  stimmten,  ward  er  mit  grofser 
Majorität  gewählt.  Die  beiden  Candidaten  der  Demokratie  erhi^en 
fast  gleich  viele  Stimmen,  jedoch  fielen  auf  Antonius,  dessen  Fa- 
milie angesehener  war  als  die  seines  Concurrenten ,  einige  mehr. 
Dieser  Zufall  vereitelte  die  Wahl  Catilinas  und  rettete  Rom  vor 
einem  zweiten  Cinna.  Schon  etwas  früher  war  Piso,  es  hiefe  auf 
Anstiften  seines  politischen  und  persönlichen  Feindes  Pompeins,  in 
Spanien  von  seiner  einheimischen  Eskorte  niedergemacht  worden'^. 
Mit  dem  Consul  Antonius  allein  war  nichts  anzufangen;  Cicero 
sprengte  das  lockere  Band,  das  ihn  an  die  Verschwörung  knöpfte, 
noch  ehe  sie  beide  ihre  Aemter  antraten,  indem  er  auf  die  von 
Rechtswegen  ihm  zustehende  Loosung  um  die  Consularprovinzen 
Verzicht  leistete  und  dem  tief  verschuldeten  Collegen  die  eintrag- 
liche Statthalterschaft  Makedonien  uberliefs.  Die  wesentlichen  Vor- 
bedingungen auch  dieses  Anschlags  waren  also  gefallen. 
Nene  Eni-  luzwischeu    entwickelten    die    orientalischen   Verhältnisse    sich 

vcwchwore-  immer   bedrohlicher    für    die   Demokratie.     Die    Ordnung    Syriens 

nen. 


*)  Naiver  kann  man  das  wohl  nicht  aassprechen  als  sein  eigener  Bruder 

64  es  that  (de  pet.  cons.  1,  5.    13,  51.   53;  vem  J.  690).     Als  Belegstück  dazn 

werden  unbefangene  Leute  nicht  ohne  Interesse  die  zweite  Rede  gegen  Bullös 

lesen,  wo  der  ,erste  demokratische   ConsuP,  in   sehr  ergötzlicher  Weise  das 

liebe  Publicum  nasführend,  ihm  die  ,richtige  Demokratie'  entwickelt. 

**)  Seine  noch  vorhandene  Grabschrift  lautet:  Cn.  Calpumius  Cn.  f.  Piso 
quaeator  pro  pr.  ex  s.  c.  provirudam  Hüpaniam  cäetnorem  optmuiL 
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sdiritt  radch  Torwarts;  schon  waren  von  Aegypten  Aufforderungen 
an  Pompeins  ^gangen  daselbst  einzuröcken  und  das  Land  für 
Rom  einzuziehen;  man  mufste  furchten  demnächst  zu  vernehmen, 
dafs  Pompeius  selbst  das  Nilthal  in  Besitz  genommen  habe.  Eben 
hierdurch  mag  Caesars  Versuch  sich  geradezu  vom  Volke  nach 
Aegypten  senden  zu  lassen,  um  dem  Könige  gegen  seine  aufröhre- 
rischen  Untertbanen  Beistand  zu  leisten  (S.  177),  hervorgerufen 
worden  sein;  er  scheiterte,  wie  es  scheint,  an  der  Abneigung  der 
Grofsen  und  Kleinen  irgend  etwas  gegen  Pompeius  Interesse  zu 
unternehmen.  Pompeius  Heimkehr  und  damit  die  wahrscheinliche 
Katastrophe  rockten  immer  näher;  wie  oft  auch  die  Sehne  gerissen 
war,  es  muiste  doch  wieder  versucht  werden  denselben  Bogen  zu 
spannen.  Die  Stadt  war  in  dumpfer  Gährung:  häufige  Gonferenzen 
der  Häupter  der  Bewegung  deuteten  an,  dals  wieder  etwas  im 
Werke  sei.  Was  das  sei,  ward  offenbar,  als  die  neuen  Volkstribune  d«b  sorriii- 
ihr  Amt  antraten  (10.  Dec.  690)  und  sogleich  einer  von  ihnen,  64]  aeu.^^' 
PuMius  Servilius  RuUus,  ein  Ackergesetz  beantragte,  das  den  Füh- 
rern der  Demokraten  eine  ähnliche  Stellung  verschaffen  sollte,  wie 
sie  in  Folge  der  gabinisch-manilischen  Anträge  Pompeius  einnahm. 
Der  nominelle  Zweck  war  die  Gründung  von  Colonien  in  Italien, 
wozu  der  Boden  indefs  nicht  durch  Expropriation  gewonnen  werden 
sollte  —  vielmehr  wurden  alle  bestehenden  Privatrechte  garantirt, 
ja  sogar  die  widerrechtlichen  Occupationen  der  jüngsten  Zeit  (S.  94) 
in  volles  Eigenthum  umgewandelt  Nur  die  verpachtete  campanische 
Domäne  sollte  parcellirt  und  colonisirt  werden,  im  Uebrigen  die 
Regierung  das  zur  Assignation  bestimmte  Land  durch  gewöhnlichen 
Kauf  erwerben.  Um  die  hiezu  nöthigen  Summen  zu  beschaffen, 
soHte  das  übrige  italische  und  vor  allem  alles  au£seritalische  Do- 
manialland  successiv  zum  Verkauf  gebracht  werden;  worunter  na- 
mentlich die  ehemaligen  königlichen  Tafelguter  in  Makedonien,  dem 
thrakiscben  Chersonnes,  Bithynien,  Pontus,  Kyrene,  ferner  die  Ge- 
biete  der  nach  Kriegsrecht  zu  vollem  Eigen  gewonnenen  Städte  in 
Spanien,  Africa,  Sicilien,  Hellas,  Kilikien  verstanden  waren.  Ver- 
kauft werden  sollte  imgleichen  alles,  was  der  Staat  an  beweglichem 
und  unbeweglichem  Gut  seit  dem  J.  666  erworben  und  worüber  ss 
er  nicht  früher  verfügt  hatte;  was  hauptsächlich  auf  Aegypten  und 
Kypros  zielte.  Zu  dem  gleichen  Zweck  wurden  alle  unterthänigen 
Gemeinden   mit  Ausnahme  der  Städte  latinlscben  Rechts  und  der 
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sonstigen  Freistadte  mit  sehr  hoch  gegriffenen  Gef&llen  und  Zehn^ 
ten  belastet.  EbenfaUs  ward  endlich  für  jene  Ankäufe  bestimmt 
62  der  Ertrag  der  neuen  Provinzialgefalle ,  anzurechnen  Tom  J.  692, 
und  der  Erlös  aus  der  sdmmtlichen  noch  nicht  gesetzmäfsig  ver- 
wandten  Beute;  welche  Anordnungen  auf  die  neuen  von  Pompeius 
im  Osten  eröffneten  Steuerquellen  und  auf  die  in  den  Händen  des 
Pompeius  und  der  Erben  Sullas  befindlichen  öffentlichen  Gelder 
sich  bezog.  Zur  Ausfuhrung  dieser  Mafsregel  sollten  Zehnmänner 
mit  eigener  Jurisdiction  und  eigenem  Imperium  ernannt  werden, 
welche  fünf  Jahre  im  Amte  zu  bleiben  und  mit  200  Unterbeamten 
aus  dem  Ritterstand  sich  zu  umgeben  hatten;  bei  der  Wahl  der 
Zehnmänner  aber  sollten  nur  die  Candidaten,  die  persönlich  sich 
melden  worden,  berücksichtigt  werden  dOrfen  und,  ähnlich  wie  bei 
den  Priesterwahlen  (U^  419),  nur  siebzehn  durch  Loos  aus  den 
funfunddreifsig  zu  bestimmende  Bezirke  wählen.  Es  war  ohne 
grofsen  Scharfsinn  zu  erkennen,  dafs  man  in  diesem  Zehnmänner- 
collegium  eine  der  des  Pompeius  nachgebildete,  nur  etwas  weniger 
militärisch  und  mehr  demokratisch  gefärbte  Gewalt  zu  schaffen  be- 
absichtigte. Man  bedurfte  der  Gerichtsbarkeit  namentlich  um  die 
aegyptische  Frage  zu  entscheiden,  der  Militärgewalt,  um  gegen 
Pompeius  zu  rösten;  die  Clausel,  welche  die  Wahl  eines  Abwesen- 
den untersagte,  schlofs  Pompeius  aus  und  die  Verminderung  der 
stimmberechtigten  Bezirke  so  wie  die  Manipulation  des  Ausloosens 
sollten  die  Lenkung  der  Wahl  im  Sinne  der  Demokratie  erleich- 
tem. —  Indefs  dieser  Versuch  verfehlte  gänzlich  sein  Ziel.  Die 
Menge,  die  es  bequemer  fand,  das  Getreide  im  Schatten  der  rö- 
mischen Hallen  aus  den  öffentlichen  Magazinen  sich  zumessen  zu 
lassen,  als  es  im  SchweiTse  des  Angesichts  selber  zu  bauen,  nahm 
den  Antrag  an  sich  schon  mit  yollkommener  Gleichgöltigkeit  auf. 
Sie  fühlte  auch  bald  heraus,  dafs  Pompeius  einen  solchen  in  jeder 
Hinsicht  ihn  verletzenden  Beschlufs  sich  nimmermehr  gefallen  las- 
sen werde  und  dafs  es  nicht  gut  stehen  könne  mit  einer  Partei, 
die  in  ihrer  peinlichen  Angst  sich  zu  so  ausschweifenden  Aner- 
bietungen herbeilasse.  Unter  solchen  Umständen  fiel  es  der  Re- 
gierung nicht  schwer  den  Antrag  zu  vereiteln;  der  neue  Consul 
Cicero  nahm  die  Gelegenheit  wahr  sein  Talent  offene  Thüren  ein- 
zulaufen auch  hier  geltend  zu  machen;  noch  ehe  die  bereitstehen- 
den Tribüne  inlercredirten ,  zog  der  Urheber  selbst  den  Vorschlag 
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^oröck  (1.  Jan.  691).    Die  Demokratie  hatte  nichts  gewonnen  akes 
-die  unerfreulidie  Belehrung,  dafs  die  grofse  Menge  in  Liebe  oder 
in  Furdit  fortwährend  noch  zu  Pompeius  hielt  und  daJÜB  jeder^  An- 
trag sicher  fiel,  den  das  Publicum  als  gegen  Pompeius  gerk^tet 
erkannte. 

Ermüdet  von  all  diesem  yergebliehen  Wühlen  und  resultatlo*  Roatang  der 
sem  Planen  beschlofs  Catilina  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  trei-in  Etrurien. 
ben  und  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.  Er  traf  im  Laufe 
des  Sommers  seine  Halsregdn  um  den  Bürgerkrieg  zu  eröffnen. 
Faesulae  (Fiesole),  eine  sehr  feste  Stadt  in  dem  von 'Verarmten 
und  Verschworenen  wimmelnden  Etrurien  und  fünfzehn  Jahre  zu- 
vor der  Heerd  des  lepidianischen  Aufstandes,  ward  wiederum  zum 
Hauptquartier  der  Insurrection  ausersehen.  Dorthin  gingen  die 
^Idsendnngen ,  wozu  namentlich  die  in  die  Verschwörung  ver- 
wickelten vornehmen  Damen  der  Hauptstadt  die  Mittel  hergaben; 
dort  wurden  Waffen  und  Soldaten  gesammelt;  ein  alter  sulbni- 
scfaer  Hauptmann  Gaius  Manlius,  so  tapfer  und  so  firei  von  Ge- 
wissensscrupeln  wie  nur  je  ein  Lanzknecht,  übernahm  daselbst 
vorläufig  den  Oberbefehl.  Aehnliche  wenn  auch  minder  ausgedehnte 
2urüstungen  wurden  an  andern  Puncten  Italiens  gemacht.  Die 
Transpadaner  waren  so  aufgeregt,  daCs  sie  nur  auf  das  Zeichen 
xum  Losschlagen  zu  warten  schienen.  Im  bruttisehen  Lande,  an 
•der  Ostküste  Italiens,  in  Capua,  wo  überall  grolse  Sklavenmassen 
angdbäuft  waren,  schien  eine  zweite  Sklaveninsurrection  gleich  der 
"des  Spartacus  im  Entstehen.  Auch  in  der  Hauptstadt  bereitete 
etwas  sich  vor;  wer  die  trotzige  Haltung  sah,  in  der  die  vorgefor- 
dert^  Schuldner  vor  dem  Stadtpraetor  ^schienen,  mufste  der 
Scenen  gedenken,  die  der  Ermordung  des  Asellio  (II,  248)  vorau- 
sgegangen waren.  Die  Capitalisten  schwebten  in  namenloser  Angst; 
es  zeigte  sich  nöthig  das  Verbot  der  Gold-  und  Silberausfuhr  ein- 
zuschärfen und  die  Haupthäfen  überwachen  zu  lassen.  Der  Plan 
der  Verschworenen  war  bei  der  Consulwahl  für  692,  zu  der  Cati-62 
lina  sich  wieder  gemeldet  hatte,  den  wabUeitenden  Consul  so  wie 
die  unbequemen  Mitbewerber  kurzweg  niederzumachen  und  Catilinas 
Wahl  um  jeden  Preis  durchzusetzen,  nöthigenfalis  selbst  bewaif- 
nete  Schaaren  von  Faesulae  und  den  andern  Sammelpuncten  gegen 
die  Hauptstadt  zu  führen  und  mit  ihnen  den  Widerstand  zu 
brechen.  —  Cicero,  durch  seine  Agenten  und  Agentinnen  von  den 
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Catiiin«e  Verhandlungen  der  Verschworenen  beständig  rasch  nnd  Tollstdndig 
Coosni  wl^  unterrichtet ,  denuncirte  an  dem  anberaumten  Wahltag  (20.  Oct.) 
der  Tcreiteit.  ^  VerschwÄfuttg  lu  ToHem  Senat  und  im  Beisein  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Föhrer.  Catilina  liefs  sich  nicht  dazu  herab  zu  leugnen; 
er  antwortete  trotzig ,  wenn  die  Wahl  zum  Consul  auf  ihn  fallen 
sollte,  so  werde  es  allerdings  der  groben  hauptlosen  Partei  gegen 
die  kleine  von  elenden  Häuptern  geleitete  an  einem  Fubrar  nicht 
länger  fehlen.  Indefs  da  handgreifliche  Beweise  des  Complolts 
nicht  rerlagen,  war  Ton  dem  ängstlichen  Senat  nichts  weiter  zu 
erreichen,  als  dafs  er  in  der  üblichen  Weise  den  von  den  Beam* 
ten  zweckmäfsig  befundenen  Ausnahmemafsregdn  im  Voraus 
seine  Sanction  ertheilte  (2t.  Oct.).  So  nahete  die  Wahlschlacht, 
diesmal  mehr  eine  Schlacht  als  eine  Wahl;  denn  auch  Cicero 
hatte  aus  den  jängeren  Männern  namentlich  des  Kaufmannsstandes 
sich  eine  bewaffnete  Leibwache  gebildet;  und  seine  Bewaffneten 
waren  es,  die  am  28.  October,  auf  welchen  Tag  die  Wahl  vom 
Senat  verschoben  worden  war,  das  Marsfeld  bedeckten  und  be- 
herrschten. Den  Verschworenen  gelang  es  weder  den  wahlleitendo^ 
Consul  niederzumach^  noch  die  Wahlen  in  ihrem  Sinn  zu  ent- 
scheiden. —  Inzwischen  aber  hatte  der  Böi^ erkrieg  begonnen.  Am 
Ausbruch  27.  Oct.  hatte  Gaius  Manlius  bei  Faesulae  den  Adler  aufgepflanzt, 
tion  inEtruIum  deu  die  Armee  der  Insurrection  sich  schaaren  sollte  —  es  war 
einer  der  marianischen  aus  dem  kimbrischen  Kriege  —  und  die 
Räuber  aus  den  Bergen  wie  das  Landvolk  aufgerufen  sich  ihm  an^ 
zuscfaliefsen.  Seine  Proclamationen  forderten,  anknüpfend  an  ^ie 
alten  Traditionen  der  Volkspartei,  Befreiung  von  der  erdrückenden 
Sdiuldenlast  und  Milderung  des  Sdiuldprozesses,  der,  wenn  der 
Schuldbestand  in  der  That  das  Verm&gen  überstieg,  allerdings 
immer  nodi  rechtlich  den  Verlust  der  Freiheit  für  den  Schuldner 
nach  sich  zog.  Es  schien,  als  wolle  das  hauptstädtische  Gesindel, 
indem  es  gleichsam  als  legitimer  Nachfolger  der  alten  plebejischen 
Bauerschaft  auftrat  und  unter  den  ruhmvollen  Adlern  des  kimbri- 
schen Krieges  seine  Schlachten  schlug,  nicht  blofs  die  Gegenwart, 
sondern  auch  die  Vergangenheit  Roms  beschmutzen.  Indefs  blieb 
diese  Schilderhebung  vereinzelt;  in  den  andern  Sammelpuncten  kaip 
die  Verschwörung  nicht  hinaus  Ober  WaffenaufbäufuDg  und  Veran- 
staltung geheimer  Zusammenkünfte,  da  es  überall  an  entschlossenen 
Führern  gebrach.     Es  war  ein  Glück  für  die  Regierung;  denn  wie 
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offen  anch  seit  längerer  Zeit  der  bevoretehende  Bürgerkrieg  angc-  ^l^^^'JJ*^ 
köodigt  w^r,  hatten  doch  die  eigene  Unentschlossenheit  und  die  der  Regie- 
Schwerfälligkeit  der  verrosteten  VerwaltungBoiasctiinerie  ihr  nieht 
gestattet  irgend  welche  militärische  Vorbereitungen  zu  treffen.  Erst 
jetzt  ward  der  Laadsturm  aufg^ufen  und  wurden  in  die  einzelnen 
Landschaften  Italiens  höhere  Officiere  commandirt,  um  jeder  in  sei  - 
nem  Bezirk  die  Insurrection  zu  unterdrücken,  zugleich  aus  der 
Hauptstadt  died^^ecbtersklaven  ausgewiesen  und  wegen  der  befürch- 
teten Brandstiftungen  Patrouillen  angeordnet  Catilina  war  in  einer 
peinlichen  Lage.  Nach  seiner  Absicht  hatte  es  bei  den  Consular-  Die  ver- 
wählen gleichzeitig  in  der  Haupts4adt  und  in  Etrurien  losgehen  "^iiT^m^^ 
sollen ;  das  Scheitern  der  ersteren  und  das  Ausbrechen  der  zweiten 
Bewegung  gefährdete  ihn  persönlich  wie  den  ganzen  Erfolg  seines 
Unternehmens.  Nachdem  einmal  die  Seinigen  bei  Faesulae  die 
Waffen  gegen  die  Regierung  erhoben  hatten,  war  in  Rom  seines 
Bleibens  nicht  mehr;  und  dennoch  lag  ihm  nicht  blols  alles  daran 
die  hauptstadtisdie  Verschwörung  jetzt  wenigstens  zum  raschen 
Losschlagen  zu  bestimmen,  sondern  mufste  dies  auch  gesdiehen 
sein,  bevor  er  Rom  Terliefs  —  denn  er  kannte  seine  Gehülfen  zu 
gut,  um  sich  dafür  auf  sie  zu  verlassen.  Die  angeseheneren  unter 
den  Mitverschworenen,  Pubhus  I^entulus  Sura,  Consul  683,  spätem 
aus  dem  Senat  gestofsen  und  jetzt,  um  in  den  Senat  zurückzuge- 
langen, wieder  Praetor,  und  die  beiden  gewesenen  Praetoren  Publius 
Autronius  und  Lucius  Cassius  waren  unfähige  Menschen,  Lentulas 
ein  gewöhnlicher  Aristokrat  von  grofsen  Worten  und  grofsen  An- 
spruches, aber  langsam  im  Begreifen  und  unentschlossen  im  Han- 
deln, Autronius  durch  nichts  ausgezeichnet  als  durch  seine  gewal- 
tige Kreischstiffime ;  von  Lucius  Cassius  gar  be^iff  es  niemand,  wie 
ein  so  dicker  und  so  einfaltiger  Mensch  unter  die  Verschwörer  ge- 
rathen  sei.  Die  fähigeren  Theilnehmer  aber,  wie  den  jungen  Se- 
nator Gaius  Getbegus  und  die  Ritter  Lucius  Statilius  und  Publius 
Gabinius  Capito,  durfte  Catilina  nicht  wagen  an  die  Spitze  zu  stel- 
len ,  da  selbst  unter  den  Verschworenen  noch  die  traditionelle 
Standeshierarchie  ihren  Platz  behauptete  und  auch  die  Anarchisten 
nicht  meinten  obsiegen  zu  können,  wenn  nicht  ein  Consular  oder 
mindestens  ein  Praelorier  an  der  Spitze  stand.  Wie  dringend 
darum  immer  die  Insurrectionsarmee  nach  ihrem  Feldherrn  ver- 
langte und  wie  mifslich  es  für  diesen  war  nach  dem  Ausbruch  des 
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Aufstandes  länger  am  Sitze  der  Regierung  zu  yerweilen,  entschlofs 
€atilina  sich  dennoch  Torlänfig  noch  in  Rom  zu  bleiben.  Gewohnt 
durch  seinen  kecken  Uebermuth  den  feigen  Gegnern  zu  imponiren, 
zeigte  er  sich  öffentlich  auf  dem  Markte  wie  im  Rathhaus  und  ant- 
wortete auf  die  Drohungen,  die  dort  gegen  ihn  fielen ,  dafs  man 
sich  hfiten  möge  ihn  aufs  Aeufserste  zu  treiben;  wem  man  das 
Haus  anzünde,  der  werde  genöthigt  den  Brand  unter  Trämmern 
zu  löschen.  In  der  That  wagten  es  weder  Private  noch  Behörden 
auf  den  gefahrlichen  Menschen  die  Hand  zu  legen;  es  war  ziemlich 
gleichgültig,  dafs  ein  junger  Adlicher  ihn  wegen  Vergewaltigung  Tor 
Gericht  zog,  denn  bevor  der  Prozefs  zu  Ende  kommen  konnte, 
mufste  längst  anderweitig  entschieden  sein.  Aber  auch  Catilinas 
Entwürfe  scheiterten ,  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Agenten  der 
Regierung  sich  in  den  Kreis  der  Verschworenen  gedrangt  hatten 
und  dieselbe  stets  von  allem  Detail  des  Complotts  genau  unter- 
richtet hielten.  Als  zum  Beispiel  die  Verschworenen  vor  der  wich- 
tigen Festung  Praeneste  erschienen  (1.  Nov.),  die  sie  durch  einen 
Handstreich  zu  überrumpeln  gehofft  hatten,  fanden  sie  die  Besatzung 
gewarnt  und  verstärkt;  und  in  ähnlicher  Weise  schlug  alles  fehl. 
Catilina  fand  bei  all  seiner  Tollkühnheit  es  doch  gerathen  jetzt 
iseine  Abreise  auf  einen  der  nächsten  Tage  festzusetzen;  vorher 
aber  wurde  noch  auf  seine  dringende  Mahnung  in  einer  letzten 
Zusammenkunft  der  Verschworenen  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den 
7.  Nov.  beschlossen  den  Consul  Cicero,  der  die  Contremine  haupt- 
sächlich leitete,  noch  vor  der  Abreise  des  Führers  zu  ermorden  und, 
um  jedem  Verrath  zuvorzukommen,  diesen  Beschlufs  augenblicklich 
ins  Werk  zu  setzen.  Früh  am  Morgen  des  7.  Nov.  pochten  denn 
auch  die  erkorenen  Mörder  an  dem  Hause  des  Consuls;  aber  sie 
sahen  die  Wachen  verstärkt  und  sich  selber  abgewiesen  —  auch 
diesmal  hatten  die  Spione  der  Regierung  den  Verschworenen  den 
Rang  abgelaufen.  Am  Tage  darauf  (8.  Nov.)  berief  Cicero  den 
Senat.  Noch  jetzt  wagte  es  Catilina  zu  erscheinen  und  gegen  die 
zornigen  Angriffe  des  Consuls,  der  ihm  ins  Gesicht  die  Vorgänge 
der  letzten  Tage  enthüllte,  eine  Vertheidigung  zu  versuchen;  aber 
man  hörte  nicht  mehr  auf  ihn  und  in  der  Nähe  des  Platzes ,  auf 
Catilina  nach  dem  CT  safs,  Icertcu  sich  die  Bänke.  Er  verliefs  die  Sitzung  und 
Etrunen.   jj^ggjj    gj^jj  ^    ^j^   ^j^  übrigcus  auch  ohue  diesen  Zwischenfall  ohne 

Zweifel    gethan    haben    würde,     der    Verabredung     gemäfs    nach 
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Etrurien.  Hier  rief  er  sich  selber  zum  Consul  aus  und  nahm  eine 
zuwartende  Stellung,  um  auf  die  erste  Meldung  Ton  dem  Ausbruch 
einer  Insurrection  in  der  Hauptstadt  die  Truppen  gegen  dieselbe  in 
Bewegung  zu  setzen.  Die  Regierung  erklärte  die  beiden  Föhrer 
CatiHna  und  Manlius  so  wie  diejenigen  ihrer  Genossen,  die  nicht 
bis  zu  einem  bestimmten  Tag  die  Waffen  niedergelegt  haben  wür- 
den, in  die  Acht  und  rief  neue  Milizen  ein;  aber  an  die  Spitze 
des  gegen  Catilina  bestimmten  Heeres  ward  der  Consul  Gaiüs  An- 
tonius gestellt,  der  notorisch  in  die  Verschwörung  verwickelt  war 
und  bei  dessen  Charakter  es  durchaus  tom  Zufall  abhing,  ob  er 
seine  Truppen  gegen  Catilina  oder  ihm  zufuhren  werde.  Man  schien 
es  geradezu  darauf  angelegt  zu  haben  aus  diesem  Antonius  einen 
zweiten  Lepidus  zu  machen.  Ebenso  wenig  ward  eingeschritten 
gegen  die  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Leiter  der  Verschwö- 
rung, obwohl  jed^mann  mit  Fingern  auf  sie  wies  und  die  insur- 
rection in  der  Hauptstadt  yon  den  Verschworenen  nichts  weniger 
als  aufgegeben,  vielmehr  der  Plan  derselben  Bodi  von  Catilina  selbst 
vor  seinem  Abgang  von  Rom  festgestellt  worden  war.  Ein  Tribun 
sollte  durch  Berufung  einer  Volksversammlung  das  Zeichen  geben, 
die  Nacht  darauf  Cethegus  den  Consul  Cicero  aus  dem  Wege  räu- 
men, Gabinius  und  Statilius  die  Stadt  an  zwölf  Stellen  zugleich  in 
Brand  stecken  und  mit  dem  inzwischen  herangezogenen  Heere  Ca- 
tilinas  die  Verbindung  in  möglichster  Geschwindigkeit  hergestellt 
werden.  Hätten  Cethegus  dringende  Vorstellungen  gefruditet  und 
Lentulus,  der  nach  Catilinas  Abreise  an  die  Spitze  der  Verschwo- 
renen gestellt  war,  sich  zu  raschem  Losschlagen  entschlossen,  so 
konnte  die  Verschwörung  auch  jetzt  noch  gelingen.  Allein  die  Con- 
spiratoren  waren  gerade  ebenso  unfähig  und  ebenso  feig  wie  ihre 
Gegner;  Wochen  verflossen  und  es  kam  zu  keiner  Entscheidung. 

Endlich  führte  die  Contremine  sie  herbei.     In  seiner  weitläu- ueberf&h. 
figen  und  gern  die  Säumigkeit  in  dem  Nächsten  und  Noth  wendigen  v^e^Lfumg 
durch  die  Entwerfung  femliegender  und  weitschichtiger  Pläne   be-ftldHsXi 
deckenden  Art  hatte  Lentulus   sich   mit   den   eben  in  Rom  anwe- It'ü^'^**" 
senden  Deputirten  eines  Keltengaus,  der  Allobrogen  eingelassen  und 
diese,  die  Vertreter   eines  gründlich  zerrütteten  Gemeinwesens  und 
selber  tief  verschuldet,  versucht  in  die  Verschwörung  zu  verwickeln, 
auch   ihnen    bei  ihrer  Abreise  Boten  und  Briefe  an  die  Vertrauten 
mitgegeben.    Die  Allobrogen    veriieisen  Rom,    wurden  aber  in  der 


rcnon. 
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Nacht  vom  2.  auf  den  3.  December  hart  an  den  Thoren  von  den 
römisehen  Behörden  angehalten  und  ihre  Papiere  ihnen  abgenem* 
men.  Es  zeigte  sich,  dass  die  aliohrogischen  Abgeordneten  sich  zu 
Spionen  der  römisdien  Regierung  hergegeben  und  die  Verhand- 
lungen nur  defshaib  geführt  hatten,  um  dieser  die  gewünschten  Be- 
weiastöcke  gegen  die  Hauptleiter  der  Verschwörung  in  die  Hände 
zu  spielen.  Am  Morgen  darauf  wurden  von  Cicero  in  möglichster 
Stille  Verhaftsbefehle  gegen  die  gefährlichsten  Filhrei*  Aes  Complotts 
erlassen  und  gegen  Lentulus,  Cethegus,  Gabtnius  und  Statilius  auch 
vollzogen,  während  einige  Andere  durch  die  Flucht  der  Festnehmung 
entgingen.  Die-  Schuld  der  Ergriffenen  wie  der  Flüchtigen  war  voll- 
kommen evident.  Unmittelbar  nach  der  Verhaftung  wurden  dem 
Senat  die  weggenommenen  Briefschaften  vorgelegt,  zu  deren  Siegel 
und  Handschrift  die  Verhafteten  nicht  umhin  konnten  sich  zu  be- 
kennen, und  die  Gefangenen  und  Zeugen  verhört;  weitere  bestäti- 
gende Thatsachen,  Waffenniederlagen  in  den  Häusern  der  Verschwo- 
renen, drohende  Aeufserungen,  die  sie  gethan,  ergaben  sich  alsbald 
der  Thatbestand  der  Verschwörung  ward  vollständig  und  rechts- 
kraftig festgestellt  und  die  wichtigsten  Actenstücke  sogleich  auf  Ci- 
ceros  Veranstaltung  durch  fliegende  Blätter  publicirt.  —  Die  Erbit-^ 
terung  gegen  die  anarchistische  Verschwörung  war  allgemein.  Gern 
hätte  die  oligarchische  Partei  die  Enthüllungen  benutzt,  um  mit 
der  Demokratie  überhaupt  und  namentlich  mit  Caesar  abzuredmen, 
allein  sie  war  viel  zu  gründlich  gesprengt ,  um  dies  durchsetzen 
und  ihm  das  Ende  bereiten  zu  können,  das  sie  vor  Zeiten  den  bei- 
den Gracchen  und  dem  Satuminus  bereitet  hatte;  in  dieser  Hinsicht 
blieb  es  bei  dem  guten  Willen.  Die  hauptstädtische  Menge  empörten 
namentlich  die  Brandstiftungspläne  der  Verschworenen.  Die  Kauf- 
mannschaft und  die  ganze  Partei  der  materiellen  Interessen  erkannte 
in  diesem  Krieg  der  Schuldner  gegen  die  Gläubiger  natürlich  einen 
Kampf  um  ihre  Existenz;  in  stürmischer  Aufregung  drängte  sich 
ihre  Jugend,  die  Schwerter  in  den  Händen,  um  das  Rathbaus  und 
zückte  dieselben  gegen  die  offenen  und  heimlichen  Parteigenossen 
Catilinas.  In  der  That  war  für  den  Augenblick  die  Verschwörung 
paralysirt;  wenn  auch  vielleicht  ihre  letzten  Urheber  noch  auf  freien 
Füfsen  waren,  so  war  doch  der  ganze  mit  der  Ausführung  beauf- 
tragte Stab  der  Verschwörung  entweder  gefangen  oder  auf  der 
Flucht;   der   bei  Faesulae   versammelte  Haufe  konnte  ohne  Unter- 
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^tützmig  durch  eine  Insurrection  in  der  Hauptstadt  unmögHcb  viel 
ausrichten. 

In  einem  leidlieh  geordneteo  Gemeinweseii  wäre  die  Sache  hie-  senfttsrer- 
mit  poHtiscIi  zu  Ende  gewesen  und  hätten  das  Militär  und  die  Ge-aber^^n- 
richte  das  Weitere  übernommen.  Allein  in  Rom  war  es  so  weitverh^traT 
gekommen ,  dafs  die  Regierung  nicht  einmal  ein  paar  angesehene 
AdKche  in  sicherem  Gewahrsam  zu  halten  im  Stande  war.  Die 
Sklaven  und  Freigelassenen  des  Lentulus  und  der  übrigen  Verhaf- 
teten regten  sich;  Pläne,  hieis  es,  sei^i  geschmiedet,  um  sie  mit 
Gewalt  aus  den  Privathiusern,  in  denen  sie  gefangen  sa&en,  zu  be- 
freien ;  es  fehlte,  Dank  dem  anarchischen  Treiben  der  letzten  Jahre, 
in  Rom  nicht  an  Bandenführem ,  die  nach  einer  gewissen  Taxe 
Aufläufe  und  Gewaltthaten  in  Accord  nahmen ;  Catilina  endlich  war 
von  dem  Ereignifs  benachrichtigt  und  nahe  genug  um  mit  seinen 
Schaaren  einen  dreisten  Streich  zu  vensuehen.  Wie  viel  an  diesen 
Reden  Wahres  war,  läfst  sich  nicht  sagen;  die  Besorgnisse  aber 
waren  gegründet,  da  der  Verfassung  gemäfs  in  der  Hauptstadt  der 
Regierung  weder  Truppen  noch  auch  nur  eine  achtunggebietende 
Polizeimacht  zu  Gebote  stand  und  sie  in  der  That  jedem  Banditen- 
haufen Preis  gegeben  war.  Der  Gedanke  ward  laut  alle  etwaigen 
Befreiungsversuche  durch  sofortige  Hinrichtung  der  Gefangenen  ab- 
zuschneiden. Verfassungsmäfffig  war  dies  nicht  möglich.  Nach  dem 
aHgeheiKgten  Provocationsrecht  konnte  über  den  Gemeindebürger 
ein  Todesurtheil  nur  von  der  gesammten  Bürgerschaft  und  sonst 
von  keiner  andern  Behörde  verhängt  werden ;  seit  die  Bürgerschafls- 
gericfate  selbst  zur  Antiquität  geworden  waren,  ward  überhaupt  nicht 
mehr  auf  den  Tod  erkannt.  Gern  hätte  Cicero  das  bedenkliche 
Ansinnen  zurückgewiesen;  so  gleichgültig  auch  an  sich  die  Rechts- 
frage dem  Advocaten  sein  mochte,  er  wufste  wohl,  wie  nützlich  es 
eben  diesem  ist  liberal  zu  heifsen  und  verspürte  wenig  Lust  durch 
dies  vergossene  Blut  sich  auf  ewig  von  der  demokratischen  Partei 
zu  scheiden.  Indefs  seine  Umgebung,  namentlich  seine  vornehme 
Gemahlin  drängten  ihn  seine  Verdienste  um  das  Vaterland  durch 
diesen  kühnen  Schritt  zu  krönen ;  der  Consul,  wie  alle  Feigen  ängst- 
lich bemüht  den  Schein  der  Feigheit  zu  vermeiden  und  doch  auch 
vor  der  furchtbaren  Verantwortung  zitternd,  berief  in  seiner  Noth 
den  Senat  und  flberlieis  es  diesem  über  Leben  und  Tod  der  vier 
Gefangenen  zu  entscheiden.    Freilich  hatte  dies  keinen  Sinn;  denn 
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da  der  Senat  yerfassuDgsmäljsig  noch  yiel  weniger  hierüber  erkenneo 
konnte  als  der  Consul,  so  fiel  rechtlich  doch  immer  alle  Verant- 
wortung auf  den  letzteren  zurück;  aber  wann  ist  je  die  Feigheit 
consequent  gewesen?  Caesar  bot  alles  auf  um  die  Gefangenen  zu 
retten,  und  seine  Rede  voll  versteckter  Drohungen  vor  der  künfti- 
gen unausbleiblichen  Rache  der  Demokratie  machte  den  tiefsten 
Eindruck.  Obwohl  bereits  sämmtliche  Consulare  und  die  grofse 
Majorität  des  Senats  sich  für  die  Hinrichtung  ausgesprochen  hatten» 
schienen  doch  nun  wieder  die  Meisten,  Cicero  voran,  sich  zur  Ein- 
haltung der  rechtlichen  Schranken  zu  neigen.  Allein  indem  Cata 
nach  Rabulistenart  die  Verfechter  der  milderen  Meinung  der  Mit- 
wisserschaft an  dem  Complott  verdächtigte  und  auf  die  Vorberei- 
tungen zur  Befreiung  der  Gefangenen  durch  einen  Strafsenaufstand 
hinwies,  wufste  er  die  schwankenden  Seelen  wieder  in  eine  andere 
Furcht  zu  werfen  und  für  die  sofortige  Hinrichtung  der  Verbrecher 
dw^cänna?  ^^®  Majorität  zu  gewinnen.  Die  Vollziehung  des  Beschlusses  lag 
ner.  natürlich  dem  Consul  ob,  der  ihn  hervorgeruf^  hatte.  Spät  am 
Abend  des  fünften  Decembers  wurden  die  Verhafteten  aus  ihren 
bisherigen  Quartieren  abgeholt  und  über  den  immer  nodi  dicht  von 
Menschen  vollgedrängten  Marktplatz  in  das  GefSngnife  gebracht, 
worin  die  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  aufbewahrt  zu  wer- 
den pflegten.  Es  war  ein  unterirdisches  zwölf  Fufs  tiefes  Gewölbe 
am  Fufs  des  Capitols,  das  ehemals  als  Brunnenhaus  gedient  hatte. 
Der  Consul  selbst  fährte  den  Lentulus,  Praetoren  die  übrigen,  alle 
von  starken  Wachen  begleitet;  doch  fand  der  Befreiungsversucb, 
den  man  erwartete,  nicht  statt.  Niemand  wufiste,  ob  die  Verhaf- 
teten in  ein  gesichertes  Gewahrsam  oder  zur  Richtstätte  geführt 
wurden.  An  der  Thüre  des  Kerkers  wurden  sie  den  Dreimännern 
übergeben,  die  die  Hinrichtungen  leiteten,  und  in  dem  unterirdi- 
schen Gewölbe  bei  Fackelschein  erdrosselt.  Vor  der  Thüre  hatte» 
bis  die  Executionen  vollzogen  waren,  der  Consul  gewartet,  und  rief 
darauf  über  den  Markt  hin  mit  seiner  lauten  wohlbekannten  Stimme 
der  stumm  harrenden  Menge  die  Worte  zu:  „Sie  sind  todt.**  Bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  wogten  die  Haufen  durch  die  Stralüsen  und 
begrüfsten  jubelnd  den  Consul,  dem  sie  meinten  die  Sicherung 
ihrer  Häuser  und  ihrer  Habe  schuldig  geworden  zu  sein.  Der  Rath 
ordnete  öflentliche  Dankfeste  an  und  die  ersten  Männer  der  Nobi- 
lität,  Marcus  Cato  und  Quintus  Catulus,  begrüfsten  den  Urheber  dea 
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Todesurtheils  mit  dem  —  hier  zuerst  vernommenen  —  Namen 
eines  Vaters  des  Vaterlandes.  —  Aber  es  war  eine  grauenvolle  That 
und  nur  um  so  grauenvoller,  weil  sie  einem  ganzen  Volke  als  grofs 
und  preisenswerth  erschien.  Elender  hat  sich  wohl  nie  ein  Ge- 
mehiwesen  bankerott  erklärt  als  Rom  durch  diesen  mit  kaltem  Blute 
von  der  Majorität  der  Regierung  gefafsten ,  von  der  öffentlichen 
Meinung  gebilligten  Beschlufe  einige  politische  Gefangene,  die  nach 
den  Gesetzen  zwar  strafbar  waren,  dber  das  Leben  nicht  verwirkt 
hatten,  eib'gst  umzubringen,  weil  man  der  Sicherheit  der  Gefang- 
nisse nicht  traute  und  es  keine  ausreichende  Polizei  gab!  Es  war 
der  humoristische  Zug,  der  selten  einer  geschichtlichen  Tragödie 
fehlt,  da£s  dieser  Act  der  brutalsten  Tyrannei  von  dem  haltungs- 
losesten  und  ängstlichsten  aller  römischen  Staatsmänner  vollzogen 
werden  mufste  und  daljs  der  ,erste  demokratische  Consul'  dazu  aus- 
ersehen  war  das  Palladium  der  alten  römischen  Gemeindefireiheity 
das  Provocationsrecht  zu  zerstören. 

Nachdem  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  erstickt  worden  Ueberwtiü- 
war  noch  bevor  sie  zum  Ausbruch  kam,  blieb  es  noch  übrig  der  So^kirchen 
Insurrection  in  Etrurien  ein  Ende  zu  machen.  Der  Heerbestand  ^°*"'*^**°' 
von  etwa  2000  Mann,  den  Catilina  vorfand,  hatte  sich  durch  die 
zahhreich  herbeiströmenden  Rekruten  nahezu  verfünffacht  und  bil- 
dete schon  zwei  ziemlich  vollzählige  Legionen,  worin  freilich  nur 
etwa  der  vierte  Theil  der  Mannschaft  genügend  bewaffnet  war.  Ca- 
tiUna  hatte  sich  mit  ihnen  in  die  Berge  geworfen  und  eine  Schiacht 
mit  den  Truppen  des  Antonius  vermieden,  um  die  Organisirung  seiner 
Schaaren  zu  vollenden  und  den  Ausbruch  des  Aufstandes  in  Rom 
abzuwarten.  Aber  die  Nachricht  von  dem  Scheitern  desselben 
sprengte  auch  die  Armee  der  Insurgenten:  die  Masse  der  minder 
Compromittirten  ging  darauf  hin  wieder  nach  Hause.  Der  zurück- 
bleibende Rest  entschlossener  oder  vielmehr  verzweifelter  Leute 
machte  einen  Versuch  sich  durch  die  Apenninenpässe  nach  Gallien 
durchzuschlagen;  aber  als  die  kleine  Schaar  an  dem  Fufs  des  Ge- 
birges bei  Pistoria  (Pistoja)  anlangte,  fand  sie  sich  hier  von  zwei 
Heeren  in  die  Mitte  genommen.  Vor  sich  hatte  sie  das  Corps  des 
Quintus  Metellus,  das  von  Ravenna  und  Ariminum  herangezogen 
war,  um  den  nördlichen  Abhang  des  Apennin  zu  besetzen;  hinter 
sich  die  Armee  des  Antonius,  der  dem  Drängen  seiner  Offiziere 
endlich  nachgegeben  und  sich  zu  einem  Winterfekizuge  verstanden 
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hatte.  Catilina  war  nach  beiden  Seiten  hin  eingekeilt  und  die 
Lebensmittel  gingen  zu  Ende;  es  blieb  nichts  übrig  als  sich  auf 
den  näherstehenden  Feind,  das  heifst  auf  Antonius  zu  werfen.  In 
einem  engen  von  felsigen  Bergen  eingesdüossenen  Tfaale  kam  es 
zum  Kampfe  zwischen  den  Insurgenten  und  den  Truppen  des  An- 
tonius, welche  derselbe^  um  die  Execution  gegen  seine  ehemaligen 
Verbündeten  wenigstens  nicht  selbst  vollstreeken  zu  müssen,  für 
diesen  Tag  unter  einem  Yorwand  einem  tapferen  unter  den  Waffen 
ergrauten  Offizier,  dem  Marcus  Petreius  anvertraut  hatte.  Die  Ueber- 
macht  der  Regierungsarmee  kam  bei  der  Beschaffenheit  des  Schlacht* 
feldes  wenig  in  Betracht.  Catilina  wie  Petreius  stellten  ihre  zuver- 
lässigsten Leute  in  die  vordersten  Reihen;  Quartier  ward  weder 
gegeben  noch  genommen.  Lange  stand  der  Kampf  und  von  beiden 
Seiten  fielen  viele  tapfere  Männer;  Catilina,  der  vor  dem  Anfange 
der  Schlacht  sein  Pferd  und  die  der  sämmtlichen  Offiziere  zurück- 
geschickt '  hatte,  bewies  an  diesem  Tage,  daXs  ihn  die  Natur  zu  nicht 
gewöhnlichen  Dingen  bestimmt  hatte  und  dafs  er  es  verstand  zu- 
gleich als  Feldherr  zu  commandiren  und  als  Soldat  zu  fechten. 
Endlich  sprengte  Petreius  mit  seiner  Garde  das  Centrum.  des 
Feindes  und  fafste,  nachdem  er  dies  geworfen  hatte,  die  beiden 
Flügel  von  innen;  der  Sieg  war  damit  entsdiieden.  Die  Leichen 
der  Catilinarier  —  man  zählte  ihrer  3000  —  deckten  gleichsam  in 
Reihe  und  Glied  den  Boden  wo  sie  gefochten  hatten;  die  Offiziere 
und  der  Feldherr  selbst  hatten,  da  alles  verloren  war,  sidi  in  die 
Feinde   gestüi-zt  und  dort  den  Tod  gesucht  und  gefunden  (Anfang 

62  692).   Antonius  ward  wegen  dieses  Sieges  vom  Senat  mit  dem  Im- 
peratorentitel gebrandmarkt  und  neue  Dankfeste  bewiesen,  dals  Re- 
gierung und  Regierte   anfingen   sich   an    den  Bürgerkrieg   zu   ge- 
wöhnen. 
^riftsuB  und         Das  anarchistische  Complott  war  also  in  der  Hauptstadt  wie  in 
lang  zu  den  Italien    mit   blutiger  Gewalt   niedergeschlagen  worden ;    man    ward 
narc  is  ^'  ^^^  ^^^1^  ^^  dasselbe  erinnert  durch  die  Criminalprozesse,   die  in 
den   etruskischen  Landstädten  und   in    der  Hauptstadt    unter    den 
Affiliirlen  der  geschlagenen  Partei  aufiräumten,    und  durch  die  an- 
schwellenden italischen  Räuberbanden,  wie  deren  zum  Beispiel  eine 
aus  den  Resten  der  Heere  des  Spartacus  und  des  Catilina  erwach- 

60  sene    im  J.  694    im  Gebiete    von  Thurii .  durch  Militärgewalt   ver- 
nichtet ward.    Aber  es  ist  wichtig  es  im  Auge  zu  behalten,    dafs 
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der  Schlag  keineswegs  Mols  die  eigentlichen  Anarchisten  t^af,  die  zur 
Anzündung  der  Hauptstadt  sich  yerschworen  und  bei  Pistoria  gefoch- 
len  hatten,  sondern  die  ganze  demokratische  Partei.  Dafs  diese,  ins- 
besondere Crassus  und  Caesar  hier  so  gut  wie  bei  dem  Complott  von 
688  die  Hand  im  Spiele  hatten,  darf  als  eine  nicht  juristisch,  aber  66 
historisch  ausgemachte  Thatsache  angesehen  werden.  ZwardaüsCatulus 
und  die  übrigen  Häupter  der  Senatspartei  den  Führer  der  Demokraten 
der  Mitwisserschaft  um  das  anarchistische  Complott  ziehen  und  dafs 
ilieser  als  Senator  gegen  den  von  der  Oligarchie  beabsichtigten  brutalen 
Justizmord  sprach  und  stimmte,  konnte  nur  von  der  Parteichicane 
als  Beweis  seiner  Betheiligung  an  den  Planen  Catilinas  geltend  ge- 
macht werden.  Aber  mehr  ins  Gewicht  fSUt  eine  Reihe  anderer 
Thatsachen.  Nach  ausdrücklichen  und  unabweisbaren  Zeugnissen 
waren  es  vor  allen  Crassus  und  Caesar,  die  Catilinas  Bewerbung  um 
das  Consulat  unterstützten.  Als  Caesar  690  die  Schergen  Sullas  vor  64 
das  Mordgericht  zog  (S.  171),  liefs  er  die  übrigen  verurtheilen,  den 
schuldigsten  und  schändlichsten  aber  von  ihnen  allen,  den  Catilina 
freisprechen.  Bei  den  Enthüllungen  des  dritten  December  nannte 
Cicero  zwar  unter  den  Namen  der  bei  ihm  angezeigten  Verschwöre« 
nen  die  der  beiden  einflufsreichen  Männer  nicht;  allein  es  ist  noto- 
risch, dafs  die  Denuncianten  nicht  blols  auf  diejenigen  aussagten, 
gegen  die  nachher  die  Untersuchung  geriditet  ward,  sondern  aufser- 
dem  noch  auf  ,viele  Unschuldiges  die  der  Consul  Cicero  aus  dem  Ver- 
zeichnifB  zu  streichen  für  gut  fand ;  und  in  späteren  Jahren,  als  er 
keine  Ursache  hatte  die  Wahrheit  zu  entstellen,  hat  eben  er  ausdrück- 
lich Caesar  unter  den  Mitwissern  genannt.  Eine  indirecte,  aber  sehr 
verständliche  Bezichtigung  liegt  auch  darin ,  dafs  von  den  vier  am 
dritten  December  Verhafteten  die  beiden  am  wenigsten  gefährlichen 
Statilius  und  Gabinius  den  Senatoren  Caesar  und  Crassus  zur  Bewa- 
chung übergeben  wurden ;  oiTenbar  sollten  sie  entweder,  wenn  sie  sie 
entrinnen  liefsen,  vor  der  ölTentlichen  Meinung  als  Mitschuldige,  oder, 
wenn  sie  in  der  That  sie  festhielten,  vor  ihren  Mitverschworenen  als 
Abtrünnige  compromittirt  werden.  Bezeichnend  für  die  Situation  ist 
die  folgende  im  Senat  vorgefallene  Scene.  Unmittelbar  nach  der  Ver- 
haftung des  Lentulus  und  seiner  Genossen  wurde  ein  von  den  Ver- 
schwornen  in  der  Hauptstadt  an  Catilina  abgesandter  Bote  von  den 
Agenten  der  Regierung  aufgegriiTen  und  derselbe,  nachdem  ihm  Straf- 
losigkeit zugesichert  war,  in  voller  Senatssitzung  ein  umfassendes  Ge- 
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ständnifs  abzulegen  veranlafst.  Wie  er  aber  an  die  bedenklichen  Theile 
seiner  Confession  kam  und  namentlich  als  seinen  Auftraggeber  den 
Crassus  nannte,  ward  er  von  den  Senatoren  unterbrochen  und  auf 
Ciceros  Vorschlag  beschlossen  die  ganze  Angabe  ohne  weitere  Unter- 
suchung zu  casslren,  ihren  Urheber  aber  ungeachtet  der  zugesicherten 
Amnestie  so  lange  einzusperren,  bis  er  nicht  blofs  die  Angabe  zurück- 
genommen, sondern  auch  bekannt  haben  werde,  wer  ihn  zu  solchem 
falschen  Zeugnifs  aufgestiftet  habe !  Hier  liegt  es  deutlich  zu  Tage, 
nicht  blofs  dafs  jener  Mann  die  Verhältnisse  recht  genau  kannte,  der 
auf  die  Aufforderung  einen  Angriff  auf  Crassus  zu  machen  zur  Antwort 
gab,  er  habe  keine  Lust  den  Stier  der  Heerde  zu  reizen,  sondern  auch 
dafs  die  Senatsmajoritat,  Cicero  an  der  Spitze,  .unter  sich  eim'g  ge- 
worden war  die  Enthällungen  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze  vor- 
schreiten  zu  lassen.  Das  Publikum  war  so  heikel  nicht;  die  jungen 
Leute,  die  zur  Abwehr  der  Mordbrenner  die  Waffen  ergriffen  hatten, 
waren  gegen  keinen  so  erbittert  wie  gegen  Caesar;  sie  richteten  am 
fünften  December,  als  er  die  Curie  verliefs,  die  Schwerter  auf  seine 
Brust  und  es  fehlte  nicht  viel,  dafs  er  schon  jetzt  an  derselben  Stelle 
sein  Leben  gelassen  hätte,  wo  siebzehn  Jahre  später  ihn  der  Todes- 
streich  traf;  längere  Zeit  hat  er  die  Curie  nicht  wieder  betreten.  Wer 
überall  den  Verlauf  der  Verschwörung  unbefangen  erwägt,  wird  des 
Argwohns  sich  nicht  zu  erwehren  veimögen,  dafs  während  dieser 
ganzen  Zeit  hinter  Catilina  mächtigere  Männer  standen,  welche,  ge- 
stützt auf  den  Mangel  rechtlich  vollständiger  Beweise  und  auf  die  Lau- 
heit  und  Feigheit  der  nur  halb  eingeweihten  und  nach  jedem  Vor- 
wande  zur  Unthätigkeit  begierig  greifenden  Senatsmehrheit,  es  ver- 
standen jedes  ernstliche  Einschreiten  der  Behörden  gegen  die  Ver- 
schwörung zu  hemmen,  dem  Chef  der  Insurgenten  freien  Abzug  zu 
verschaffen  und  selbst  die  Kriegserklärung  und  Truppensendung  gegen 
die  Insurrection  so  zu  lenken,  dafs  sie  beinahe  auf  die  Sendung  einer 
Hülfsarmee  hinauslief.  Wenn  also  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  da- 
für zeugt,  dafs  die  Fäden  des  catilinarischenComplotts  weit  höher  hin- 
aufreichen als  bis  zu  Lentulus  und  Catilina,  so  wird  auch  das  Beach- 
tung verdienen,  dafs  in  viel  späterer  Zeit,  als  Caesar  an  die  Spitze  des 
Staates  gelangt  war,  er  mit  dem  einzigen  noch  übrigen  Catiünarier, 
dem  mauretanischen  Freischaarenführer  PubUus  Sittius  im  engsten 
Bündnifs  stand  und  dafs  er  das  Schuldrecht  ganz  in  dem  Sinne  mil- 
derte, wie  es  die  Proclamationen  des  Manlius  begehrten.  —  All  diese 
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einzelnen  Inzichien  reden  deutlich  genug;  wäre  das  aber  auch  nicht, 
die  verzweifelte  Lage  der  Demokratie  gegenüber  der  seit  den  gabinisch- 
manilischen  Gesetzen  drohender  als  je  ihr  zur  Seite  sich  erhebenden 
Militdrgewalt  macht  es  an  sich  schon  fast  zur  Gewifsheit,  dafs  sie,  wie 
es  in  solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt,  in  den  geheimen  Complotten  und 
dem  Bundnifs  mit  der  Anarchie  eine  letzte  Hülfe  gesucht  hat.  Die 
Verhältnisse  waren  denen  der  cinnanischen  Zeit  sehr  ähnlich.  Wenn 
im  Osten  Pompeius  eine  Stellung  einnahm  ungefähr  wie  damals  Sulla, 
so  suchten  Crassus  und  Caesar  ihm  gegenüber  in  Italien  eine  Gewalt 
aufzurichten,  wie  Marius  und  Cinna  sie  besessen  hatten,  um  sie  dann 
wo  möglich  besser  als  diese  zu  benutzen.  Der  Weg  dahin  ging  wieder 
durch  Terrorismus  und  Anarchie  und  diesen  zu  bahnen  war  Catiüna 
allerdings  der  geeignete  Mann.  Natürlich  hielten  die  reputirlicheren 
Führer  der  Demokratie  sich  hierbei  möglichst  im  Hintergrund  und 
überliefisen  den  unsauberen  Genossen  die  Ausfuhrung  der  unsauberen 
Arbeit,  deren  politisches  Resultat  sie  späterhin  sich  zuzueignen  hoff- 
ten. Noch  mehr  wandten,  als  das  Unternehmen  gescheitert  war,  die 
höher  gestellten  Theilnehmer  alles  an  um  ihre  Betheiligung  daran  zu 
verhüllen.  Und  auch  in  späterer  Zeit,  als  der  ehemalige  Conspirator 
selbst  die  Zielscheibe  der  politischen  Ck)mplotte  geworden  war,  zog 
eben  darum  über  diese  düsteren  Jahre  in  dem  Leben  des  grofsen 
Mannes  der  Schleier  nur  um  so  dichter  sich  zusammen  und  wurden  in 
diesem  Sinne  sogar  eigene  Apologien  für  ihn  geschrieben'*'). 

Seit  fönf  Jahren  stand  Pompeius  im  Osten  an  der  Spitze  seiner  voiifttandigo 
Heere  und  Flotten ;  seit  fünf  Jahren  conspirirte  die  Demokratie  daheim  der  llwS- 
um  ihn  zu  stürzen.    Das  Ergebnifs  war  entmuthigend.    Mit  unsägli-pa^-;^''" 


*)  Eine  solche  ist  der  Catilioa  des  Sallostias,  der  von  dem  Verfasser, 
einem  notorisehen  Caesarianer,  nach  dem  J.  708  entweder  onter  Caesars  Allein-  46 
herrschaft  oder  wahrscheinlicher  anter  dem  Triumvirat  seiner  Erben  veröffent- 
licht wurde;  offenbar  als  politische  Tendenzschrift,  welche  sich  bemüht  die 
demokratische  Partei,  auf  welcher  ja  die  römische  Monarchie  beruht,  zu  Ehreu 
zu  bringen  und  Caesars  Andenken  von  dem  schwärzesten  Fleck,  der  darauf 
haftete,  zu  reinigen,  nebenher  auch  den  Oheim  des  Triumvir  Marens  Antonius 
möglichst  weifs  zu  waschen  (vgl.  z.  B.  c.  59  mit  Dio  37 ,  39).  Ganz  ähnlich 
soll  der  Jugurtha  desselben  Verfassers  theils  die  Erbärmlichkeit  des  oligar- 
chischen  Regiments  aufdecken,  theils  den  Koryphäen  der  Demokratie  Gaius 
Marius  verherrlichen.  Dafs  der  «gewandte  Schriftsteller  den  apologetischen  und 
accnsatorischen  Charakter  dieser  seiner  Bücher  zurücktreten  lafst,  beweist 
nicht,  dafs  sie  keine,  sondern  dafs  sie  gute  Parteischriften  sind. 
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chen  Anstrengungen  hatte  man  nicht  blofs  nichts  erreicht,  sondern 
moralisch  wie  materiell  ungeheure  EinbuTse  gemacht  Schon  die  Coa- 

71  lition  Tom  Jahre  683  mulste  den  Demokraten  ?om  reinen  Wasser  ein 
Aergernils  sein,  obwohl  die  Demokratie  damals  nur  mit  zwei  angese- 
henen Männern  der  Gegenpartei  sich  einliefs  und  diese  auf  ihr  Pro- 
gramm verpflichtete.  Jetzt  aber  hatte  die  demokratische  Partei  ge- 
meinschaftliche Sache  gemacht  mit  einer  Bande  von  Mördern  und 
Bankerottirem,  die  fast  alle  gleichfalls  Ueberläufer  aus  dem  Lager  der 
Aristokratie  waren,  und  hatte  deren  Programm,  das  heifst  den  dnna- 
nischen  Terrorismus  wenigstens  vorlauOg  acceptirt.    Die  Partei  der 

71  materiellen  Interessen,  eines  der  Hauptelemente  der  Coalition  von  683, 
wurde  hiedurch  der  Demokratie  entfremdet  und  zunächst  den  Opti- 
maten,  Oberhaupt  aber  jeder  Macht,  die  Schutz  vor  der  Anarchie  ge- 
währen wollte  und  konnte,  in  die  Arme  getrieben.  Selbst  die  haupt- 
städtische Menge,  die  zwar  gegen  einen  Strafsenkrawall  nichts  einzu- 
wenden hatte,  aber  es  doch  unbequem  fand  sich  das  Haus  über  dem 
Kopfe  anzünden  zu  lassen,  ward  einigermafsen  scheu.     Es  ist  merk- 

68  würdig,  daüjs  eben  in  diesem  Jahre  (691)  die  volle  Wiederherstellung 
der  sempronischen  Getreidespenden  stattfand,  und  zwar  von  Seiten 
des  Senate  auf  den  Antrag  Catos.  Offenbar  hatte  der  Bund  der  De- 
mokratenführer  mit  der  Anarchie  zwischen  jene  und  die  Stadtbärger- 
Schaft  einen  Keil  getrieben  und  suchte  die  Oligarchie,  nicht  ohne  we- 
nigstens augenblicklichen  Erfolg,  diesen  Rifs  zu  erweitern  und  die 
Massen  auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Endlich  war  Gnaeus  Pompeius 
durch  all  diese  Kabalen  theils  gewarnt,  theils  erbittert  worden;  nach 
allem  was  vorgefallen  war  und  nachdem  die  Demokratie  die  Bande,  die 
sie  mit  Pompeius  verknüpften,  selber  so  gut  wie  zerrissen  hatte, 
konnte  sie  niclit  mehr  schicklicher  Weise  von  ihm  begehren,  was  im 

70  J.  684  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  gehabt  hatte,  dafs  er  die  demo- 
kratische Macht,  die  er  und  die  ihn  emporgebracht,  nicht  selber  mit 
dem  Schwerte  zerstöre.  So  war  die  Demokratie  entehrt  und  ge- 
schwächt; vor  allen  Dingen  aber  war  sie  lächerlich  geworden  durch 
die  unbarmherzige  Aufdeckung  ihrer  Rathlosigkeit  und  Schwäche.  Wo 
es  sich  um  die  Demuthigung  des  gestürzten  Regiments  und  ähnliche 
Nichtigkeiten  handelte,  war  sie  groCs  und  gewaltig;  aber  jeder  ihrer 
Versuche  einen  wirklich  politischen  Erfolg  zu  erreichen  war  platt  zur 
Erde  gefallen.  Ihr  Verhältnifs  zu  Pompeius  war  so  falsch  wie  kläglich. 
Während  sie  ihn  mit  Lobsprüchen  und  Huldigungen  überschüttete, 
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spann  sie  gegen  ihn  eine  Intrigue  nach  der  andern,  die  eine  nach  der 
andern  Seifenblasen  gleich  von  selber  zerplatzten.  Der  Feldherr  des 
Ostens  und  der  Meere,  weit  entfernt  sich  dagegen  zur  Wehre  zu  setzen, 
schien  das  ganze  geschäftige  Treiben  nicht  einmal  zu  bemerken  und 
seine  Siege  über  sie  zu  erfechten  wie  Herakles  den  über  die  Pygmäen, 
ohne  selber  darum  gewahr  zu  werden.  Der  Versuch  den  Burgerkrieg  , 
zu  entflammen  war  jämmerlich  gescheitert;  hatte  die  anarchistische 
Fraction  wenigstens  einige  Energie  entwickelt,  so  hatte  die  reine  De- 
mokratie die  Rotten  wohl  zu  dingen  yerstanden,  aber  weder  sie  zu 
führen  noch  sie  zu  retten  noch  mit  ihnen  zu  sterben.  Selbst  die  alte 
todesmatte  Oligarchie  hatte,  gestärkt  durch  die  aus  den  Reihen  der 
Demokratie  zu  ihr  übertretenden  Massen  und  vor  allem  durch  die  in 
dieser  Angelegenheit  unverkennbare  Gleichheit  ihrer  Interessen  und 
derjenigen  des  Pompeius,  es  vermocht  diesen  Revolutionsversuch  nie- 
derzuschlagen und  damit  noch  einen  letzten  Sieg  über  die  Demokratie 
zu  erfechten.  Inzwischen  war  König  Mithradates  gestorben,  Klein- 
asien und  Syrien  geordnet,  Pompeius  Heimkehr  nach  Italien  jeden 
Augenblick  zu  erwarten.  Die  Entscheidung  war  nicht  fern;  aber 
konnte  in  der  That  noch  die  Rede  sein  von  einer  Entscheidung  zwi- 
schen dem  Feldherm,  der  ruhmvoller  und  gewaltiger  als  je  zurück- 
kam, und  der  beispiellos  gedemüthigten  und  völlig  machtlosen  Demo- 
kratie? Crassus  schickte  sich  an  seine  Familie  und  sein  Gold  zu 
Schiße  zu  bringen  und  irgendwo  im  Osten  eine  Freistatt  aufzusuchen; 
und  selbst  eine  so  elastische  und  so  energische  Natur  wie  Caesar  schien 
im  Begriff  das  l^iel  verloren  zu  geben.  In  dieses  Jahr  (691)  iallt  seine  63 
Bewerbung  uro  die  Stelle  des  Oberpontifex  (S.  171);  als  er  am  Morgen 
der  Wahl  seine  Wohnung  verliefs,  äufserte  er,  wenn  auch  dieses  ihm 
fehlschlage,  werde  er  die  Schwelle  seines  Hauses  nicht  wieder  über- 
schreiten. 


KAPITEL  VI. 


POMPEIUS  RÜCKTRITT  UND  DIE  COALITION  DER  P&ETENDENTEN. 

PompeiuB  im  Als  Pompeius  Dach  Erledigung  der  ihm  aufgetragenen  Ver- 
richtungen seine  Blicke  wieder  der  Heimath  zuwandte,  fand  er 
zum  zweiten  Male  das  Diadem  zu  seinen  Füfsen.  Längst  neigte 
die  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  einer  solchen  Ka- 
tastrophe sich  zu;  es  war  jedem  Unbefangenen  offenbar  und  war 
tausendmal  gesagt  worden,  dafs  wenn  der  Herrschaft  der  Aristo- 
kratie ein  Ende  gemacht  sein  werde,  die  Monarchie  unausbleiblich 
sei.  Jetzt  war  der  Senat  gestürzt  zugleich  durch  die  bürgerliche 
liberale  Opposition  und  die  soldatische  Gewalt;  es  konnte  sich  nur 
noch  darum  handeln  für  die  neue  Ordnung  der  Dinge  die  Perso- 
nen, die  Namen  und  Formen  festzustellen,  die  übrigens  in  den 
theils  demokratischen,  theils  militärischen  Elementen  der  Umwäl- 
zung bereits  klar  genug  angedeutet  waren.  Die  Ereignisse  der 
letzten  fünf  Jahre  hatten  auf  diese  beyorstehende  Umwandlung  des 
Gemeinwesens  gleichsam  das  letzte  Siegel  gedrückt.  In  den  neu 
eingerichteten  asiatischen  Provinzen,  die  in  ihrem  Ordner  den 
Nachfolger  des  groCsen  Alexander  königlich  verehrten  und  schon 
seine  begünstigten  Freigelassenen  wie  Prinzem  empfingen,  hatte 
Pompeius  den  Grund  seiner  Herrschaft  gelegt  und  zugleich  die 
Schätze,  das  Heer  und  den  Nimbus  gefunden,  deren  der  künftige 
Fürst    des    römischen   Staats   bedurfte.     Die   anarchistische   Ver- 
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«chwörung  aber  in  der  Hauptstadt  mit  dem  daran  sich  knüpfen- 
den Bürgerkrieg  hatte  es  Jedem,  der  politische  oder  auch  nur 
materielle  Interessen  hegte,  mit  empfindlicher  Schärfe  dargelegt, 
dafs  eine  Regierung  ohne  Autorität  und  ohne  militärische  Macht, 
wie  die  des  Senats  war,  den  Staat  der  ebenso  lächerlichen  wie 
farchtbaren  Tyrannei  der  politischen  Industrieritter  aussetzte  und 
<]ars  eine  Verfassungsänderung,  welche  die  MiUtärgewalt  enger  mit 
dem  Regiment  verknüpfte,  eine  unabweisliche  Nothwendigkeit  war, 
wenn  die  gesellschaftliche  Ordnung  ferner  Bestand  haben  sollte. 
So  war  im  Osten  der  Herrscher  aufgestanden,  in  Italien  der  Thron 
«rrichtet;  allem  Anschein  nach  war  das  Jahr  692  das  letzte  der  es 
Republik,  das  erste  der  Monarchie. 

Zwar  ohne  Kampf  war  an  dieses  Ziel  nicht  zu  gelangen.  Die  i>ie  Oegn 
Verfassung,  die  ein  halbes  Jahrtausend  gedauert  hatte  und  unter  Monarchen. 
der  die  unbedeutende  Stadt  an  der  Tiber  zu  beispielloser  Gröfse 
und  Herrlichkeit  gediehen  war,  hatte  ihre  Wurzeln  man  wufiste 
nicht  wie  tief  in  den  Boden  gesenkt  und  es  liefs  sich  durchaus 
nicht  berechnen,  bis  in  welche  Schichten  hinab  der  Versuch  sie 
umzustürzen  die  bürgerliche  Gesellschaft  aufwühlen  werde.  Meh- 
rere Nebenbuhler  waren  in  dem  Wettlauf  nach  dem  grofsen  Ziel 
von  Pompeius  überholt,  aber  nicht  völhg  beseitigt  worden.  Es 
lag  durchaus  nicht  aufser  der  Berechnung,  dafs  alle  diese  Elemente 
sich  verbanden  um  den  neuen  Machthaber  zu  stürzen  und  Pom- 
peius sich  gegenüber  Quintus  Catulus  und  Marcus  Cato  mit  Marcus 
Crassus,  Gaius  Caesar  und  Titus  Labienus  vereinigt  fand.  Aber 
nicht  leicht  konnte  der  unvermeidUche  und  unzweifelhaft  ernste 
Kampf  unter  günstigeren  Verhältnissen  aufgenommen  werden.  Es 
war  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  unter  dem  frischen  Ein- 
drucke des  catilinarischen  Aufstandes  einem  Regimente,  das  Ord- 
nung und  Sicherheit,  wenn  gleich  um  den  Preis  der  Freiheit, 
Verhiebs,  die  gesammte  Mittelpartei  sich  fügen  werde,  vor  allem 
die  einzig  um  ihre  materiellen  Interessen  bekümmerte  Kaufmann- 
schaft, aber  nicht  minder  ein  grofser  Theil  der  Aristokratie,  die, 
in  sich  zerrüttet  und  politisch  hoifnungslos,  zufrieden  sein  mufste 
durch  zeitige  Transaction  mit  dem  Fürsten  sich  Reichthum,  Rang 
und  Einflufs  zu  sichern;  vielleicht  sogar  moclite  ein  Theil  der  von 
den  letzten  Schlägen  schwer  getroffenen  Demokratie  sich  beschei- 
den von   einem   durch  sie   auf  den  Schild   gehobenen  Miiitärchef 
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die  Realisirung  eines  Theils  ihrer  Forderungen  zu  erhoffen.  Aber 
wie  auch  immer  die  Parteiverhältnisse  sich  stellten,  was  kam,  zu- 
nächst wenigstens,  auf  die  Parteien  in  Italien  überhaupt  noch  an, 
Pompeius  gegenüber  und  seinem  siegreichen  Heer?  Zwanzig  Jahre 
zuvor  hatte  Sulla,  nachdem  er  mit  Mithradates  einen  Nothfrieden 
abgeschlossen  hatte,  gegen  die  gesammte  seit  Jahren  massenhaft 
rüstende  liberale  Partei,  von  den  gemäfsigten  Aristokraten  und 
der  liberalen  Kaufmannschaft  an  bis  hinab  zu  den  Anarchisten, 
mit  seinen  fünf  Legionen  eine  der  natürlichen  Entwickelung  der 
Dinge  zuwiderlaufende  Restauration  durchzusetzen  vwmocht.  Pom- 
peius  Aufgabe  war  weit  minder  schwer.  Er  kam  zurück,  nach- 
c|em  er  zur  See  und  zu  Lande  seine  verschiedenen  Aufgaben  voll- 
ständig und  gewissenhaft  gelöst  hatte.  Er  durfte  erwarten  auf 
keine  andere  ernstliche  Opposition  zu  treffen  als  auf  die  der 
verschiedenen  extremen  Parteien,  von  denen  jede  einzeln  gar 
nichts  vermochte  und  die  selbst  verbündet  immer  nicht  mehr 
waren  als  eine  Coalition  eben  noch  hitzig  sich  befehdender  und 
innerlich  gründlich  entzweiter  Factionen.  Vollkommen  ungerüstet 
waren  sie  ohne  Heer  und  Haupt,  ohne  Organisation  in  Italien, 
ohne  Rückhalt  in  den  Provinzen,  vor  allen  Dingen  ohne  einen 
Feldherm;  es  war  in  ihren  Reihen  kaum  ein  namhafter  Militäiv 
geschweige  denn  ein  Offizier,  der  es  hätte  wagen  dürfen  die  Bür- 
ger zum  Kampfe  gegen  Pompeius  aufzurufen.  Auch  das  durfte 
in  Anschlag  kommen,  dafs  der  jetzt  seit  siebzig  Jahren  rastlos 
flammende  und  an  seiner  eigenen  Gluth  zehrende  Yulcan  der  Re- 
volution sichtlich  ausbrannte  und  anfing  in  sich  selber  zu  erlö- 
schen. Es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jetzt  gelingen  werde  die 
Italiker  so  für  Parteiinteressen  zu  bewaffnen,  wie  noch  Cinna  und 
Garbo  dies  vermocht  hatten.  Wenn  Pompeius  Zugriff,  wie  konnte 
es  ihm  fehlen  eine  Staatsumwälzung  durchzusetzen,  die  in  der  or- 
ganischen Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  mit  einer 
gewissen  ^atumothwendigkeit  vorgezeichnet  war  P 
NepoB  Ben.  Pompeius   hatte  den  Moment  erfafst,    indem  er  die  Mission 

^"i?om"^  nach  dem  Orient  übernahm;   er  schien  fortfahren  zu  wollen.    Im 
*  63  Herbste  des  Jahres  691  traf  Quintus  Metellus  Nepos  aus  dem  La- 

ger des  Pompeius  in  der  Hauptstadt  ein  und  trat  auf  als  Bewerber 
um  das  Tribunal,  in  der  ausgesprochenen  Absicht  als  Yolkstribun 
61  Pompeius  das  Consulat  für  das  Jahr  693  und  zunächst  durch  spe- 
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ciellen  Volksbeschlufs  die  Führung  des  Krieges  gegen  Catilina  zu 
verschaffen.  Die  Aufregung  in  Rom  war  gewaltig.  Es  war  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  Nepos  im  directen  oder  indirecten  Auftrag  des  Pom- 
peius  handelte;  Pompeius  Begehren  in  Italien  an  der  Spitze  seiner 
asiatischen  Legionen  als  Feldherr  aufzutreten  und  daselbst  die  höchste 
militärische  und  die  höchste  bärgeriiche  Gewalt  zugleich  zu  verwalten 
ward  aufgefalst  als  ein  weiterer  Schritt  auf  dem  Wege  zum  Throne, 
Nepos  Sendung  als  die  halbofficielle  Ankündigung  der  Monarchie.  — 
Es  kam  alles  darauf  an,  wie  die  beiden  grofsen  politischen  Parteien  Pompein» 
zu  diesen  Eröffnungen  sich  verhielten;  ihre  künftige  Stellung  und  die deoParteieD. 
Zukunft  der  Nation  hingen  davon  ab.  Die  Aufnahme  aber,  die  Nepos 
fand,  war  selbst  wieder  bestimmt  durch  das  damaUge  Verhäitnifs  der 
Parteien  zu  Pompeius,  das  sehr  eigenthümlicher  Art  war.  Als  Feld- 
herr der  Demokratie  war  Pompeius  nach  dem  Osten  gegangen.  Er 
hatte  Ursache  genug  mit  Caesar  und  seinem  Anhang  unzufrieden  zu 
sein^  aber  ein  offener  Bruch  war  nicht  erfolgt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daljB  Pompeius,  der  weit  entfernt  und  mit  andern  Dingen  beschäftigt 
war,  überdies  der  Gabe  sich  politisch  zu  orientiren  durchaus  ent- 
behrte, den  Umfang  und  den  Zusammenhang  der  gegen  ihn  gespon- 
nenen demokratischen  Umtriebe  damals  wenigstens  keineswegs  durch- 
schaute, vielleicht  sogar  in  seiner  hochmüthigen  und  kui  zsichtigen 
Weise  einen  gewissen  Stolz  darein  setzte  diese  Maulwurfsthätigkeit 
zu  ignoriren.  Dazu  kam,  was  bei  einem  Charakter  von  Pompeius 
Art  sehr  ins  Gewicht  fiel,  dafs  die  Demokratie  den  äulseren  Respect 
gegen  den  grofsen  Mann  nie  aus  den  Augen  gesetzt,  ja  eben  jetzt 
(691),  unaufgefordert  wie  er  es  liebte,  ihm  durch  einen  besonderen  es 
VolksschluTs  unerhörte  Ehren  und  Decorationen  gewährt  hatte  (S. 
157).  Indefs  wäre  auch  alles  dies  nicht  gewesen ,  so  lag  es  in  Pom- 
peius eigenem  wohlverstandenen  Interesse  sich  wenigstens  äufserlich 
fortwährend  zur  Popularpartei  zu  halten ;  Demokratie  und  Monarchie 
stehen  in  so  enger  Wahlverwandtschaft,  dafs  Pompeius,  indem  er 
nach  der  Krone  griff,  kaum  anders  konnte  als  sich  vrie  bisher  den 
Vorfechter  der  Volksrechte  nennen.  Wie  also  persönliche  und  poli- 
tische Gründe  zusammenwirkten ,  um  trotz  allem  Vorgefallenen  Pom- 
peius und  die  Führer  der  Demokratie  bei  ihrer  bisherigen  Verbindung 
festzuhalten ,  so  geschah  auf  der  entgegengesetzten  Seite  nichts  um 
die  Kluft  auszufüllen,  die  ihn  seit  seinem  Uebertritt  in  das  Lager  der 
Demokratie  von  seinen  sullanischen  Parteigenossen  trennte.     Sein 
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persönliches  Zerwürfnifs  mit  Metellus  und  LucuUus  übertrug  sich  auf 
deren  ausgedehnte  und  einflulsreiche  Coterien.  Eine  kleinliche,  aber 
für  einen  so  kleinlich  zugeschnittenen  Charakter  eben  ihrer  Kleinlich- 
keit wegen  um  so  tiefer  erbitternde  Opposition  des  Senats  hatte  ihn 
auf  seiner  ganzen  Feldherrnlaufbahn  begleitet  Er  empfand  es  schmerz- 
lich, dafs  der  Senat  nicht  das  Geringste  gethan  um  den  aufiserordent- 
lichen  Mann  nach  Verdienst,  das  heilist  auTserordentUch  zu  ehren. 
Endlich  ist  es  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Aristokratie  eben 
damals  von  ihrem  frischen  Siege  berauscht,  die  Demokratie  tief  ge- 
demäthigt  vtrar  und  dafs  die  Aristokratie  von  dem  bocksteifen  und 
lialb  närrischen  Cato,  die  Demokratie  von  dem  schmiegsamen  Meister 
Brach  der  Intrigue  Caesar  geleitet  ward.  —  In  diese  Verhältnisse  traf  das 
p^pofw  Auftreten  des  von  Pompeius  gesandten  Emissärs.  Die  Aristokratie 
''"f^^JjAy*" betrachtete  nicht  blols  die  Anträge,  die  derselbe  zu  Pompeius  Gun- 
sten ankündigte,  als  eine  Kriegserklärung  gegen  die  bestehende  Ver- 
fassung, sondern  bebandelte  sie  auch  öffentlich  als  solche  und  gab 
sich  nicht  die  mindeste  Mühe  ihre  Besorgnils  und  ihren  Ingrimm  zu 
verhehlen:  in  der  ausgesprochenen  Absicht  diese  Anträge  zu  be- 
kämpfen liefs  sich  Marcus  Cato  mit  Nepos  zugleich  zum  Volkstribun 
wählen  und  wies  Pompeius  wiederholten  Versuch  sich  ihm  persönlich 
zu  nähern  schroff  zurück.  Es  ist  begreiflich,  dats  Nepos  faienach  sich 
nicht  veranlalst  fand  die  Aristokratie  zu  schonen ,  dagegen  den  Demo- 
kraten sich  um  so  bereitwilliger  anschlofs,  als  diese,  geschmeidig  wie 
immer,  in  das  Unvermeidliche  sich  fügten  und  das  Feldherrnamt  in 
Italien  wie  das  Consulat  lieber  fireiwillig  zugestanden  als  es  mit  den 
Waffen  sich  abzwingen  liefsen.  Das  herzliche  Einverständnis  offen- 
«8  harte  sich  bald.  Nepos  bekannte  sich  (Dec.  691)  öffentUch  zu  der 
demokratischen  Auffassung  der  von  der  Senatsmajorität  kürzlich  ver- 
fugten Executionen  als  verfassungswidriger  Justizmorde;  und  dafs 
auch  sein  Herr  und  Meister  sie  nicht  anders  ansah,  bewies  sein  be- 
deutsames Stillschweigen  auf  die  voluminöse  Rechtfertigungsschrift, 
die  ihm  Cicero  übersandt  hatte.  Andrerseits  war  es  der  erste  Act, 
womit  Caesar  seine  Praetur  eröffnete,  dafs  er  den  Quintus  Catulus 
wegen  der  bei  dem  Wiederaufbau  des  capitolinischen  Tempels  angeb- 
lich von  ihm  unterschlagenen  Gelder  zur  Rechenschaft  zog  und  die 
Vollendung  des  Tempels  an  Pompeius  übertrug.  Es  war  das  ein 
Meisterzug.  Catulus  baute  an  dem  Tempel  jetzt  bereits  im  sechzehn- 
ten Jahr  und  schien  gute  Lust  zu  haben  als  Oberaufseher  der  capito- 
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linischen  Bauten  wie  zu  leben  so  zu  sterben^  ein  Angriff  auf  diesen 
nur  durch  das  Ansehen  des  vornehmen  Beauftragten  zugedeckten 
Mifsbrauch  eines  öffentlichen  Auftrags  war  der  Sache  nach  vollkom- 
men begründet  und  in  hohem  Mafse  populär.  Indem  aber  zugleich 
dadurch  Pompeius  die  Aussicht  eröffnet  ward  an  dieser  stolzesten 
Stadt  des  Erdkreises  den  Namen  des  Catulus  tilgen  und  den  seinigen 
eingraben  zu  dürfen,  ward  ihm  eben  das  geboten,  was  ihn  vor  allem 
reizte  und  der  Demokratie  nicht  schadete,  überschwängliche ,  aber 
leere  Ehre  und  zugleich  die  Aristokratie,  die  doch  ihren  besten  Mann 
unmöglich  fallen  lassen  konnte,  auf  die  ärgerlichste  Weise  mit  Pom- 
peius verwickelt.  —  Inzwischen  hatte  Nepos  seine  Pompeius  betref- 
fenden Anträge  bei  der  Bürgerschaft  eingebracht.  Am  Tage  der  Ab- 
stimmung intercedirten  Cato  und  sein  Freund  und  College  Quintus 
Minucius.  Als  Nepos  sich  daran  nicht  kehrte  und  mit  der  Verlesung 
fortfuhr,  kam  es  zu  einem  förmlichen  Handgemenge :  Cato  und  Minu- 
cius warfen  sich  über  ihren  Collegen  und  zwangen  ihn  innezuhalten ; 
eine  bewaffnete  Schaar  befreite  ihn  zwar  und  vertrieb  die  aristokra- 
tische Fraction  vom  Markte;  aber  Cato  und  Minucius  kamen  wieder, 
nun  gleichfalls  von  bewaffneten  Haufen  begleitet,  und  behaupteten 
schliefslich  das  Schlachtfeld  für  die  Regierung.  Durch  diesen  Sieg 
ihrer  Bande  über  die  des  Gegners  ermuthigt,  suspendirte  der  Senat 
den  Tribun  Nepos  so  wie  den  Praetor  Caesar,  der  denselben  bei  der 
Einbringung  des  Gesetzes  nach  Kräften  unterstützt  hatte,  von  ihren 
Aemtern;  die  Absetzung,  die  im  Senat  beantragt  ward,  wurde,  mehr 
wohl  wegen  ihrer  Verfassungs-  als  wegen  ihrer  Zweckwidrigkeit ,  von 
Cato  verhindert.  Caesar  kehrte  sich  an  den  Beschlufs  nicht  und  fuhr 
in  seinen  Amtshandlungen  fort,  bis  der  Senat  Gewalt  gegen  ihn 
brauchte.  So  wie  dies  bekannt  ward,  erschien  die  Menge  vor  seinem 
Hause  und  stellte  sich  ihm  zur  Verfügung;  es  hätte  nur  von  ihm  ab- 
gehangen den  Strafsenkampf  zu  beginnen  oder  wenigstens  die  von 
Metellus  gestellten  Anträge  jetzt  wieder  aufzunehmen  und  Pompeius 
das  von  ihm  gewünschte  Militärcommando  in  ItaUen  zu  verschaffen  \ 
allein  dies  lag  nicht  in  seinem  Interesse  und  so  bewog  er  die  Haufen 
sich  wieder  zu  zerstreuen,  worauf  der  Senat  die  gegen  ihn  verhängte 
Strafe  zurücknahm.  Nepos  selbst  hatte  sogleich  nach  seiner  Suspen- 
sion die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  Asien  eingeschifft,  um  Pompe- 
ius von  dem  Erfolg  seiner  Sendung  Bericht  zu  erstatten. 

Pompeius  hatte  alle  Ursache  mit  der  Wendung  der  Dinge  zufrie- 
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Pompeins  den  ZU  seiD.  Der  Weg  zum  Thron  ging  nun  einmal  nothwendig  durch 
den  Börgerkrieg;  und  diesen  mit  gutem  Fug  beginnen  zu  können 
dankte  er  Catos  unTerbesserlicher  Verkehrtheit  Nach  der  rechts- 
widrigen Verurtheilung  der  Anhänger  Catilinas,  nach  den  unerhörten 
Gewaltsamkeiten  gegen  den  Yolkstribun  Metellus  konnte  Pompeius 
ihn  fähren  zugleich  als  Verfechter  der  beiden  Palladien  der  römischen 
Gemeindefireiheit,  des  Berufungsrechts  und  der  Unverletzlichkeit  des 
Volkstribunats  gegen  die  Aristokratie ,  und  als  Vorkämpfer  der  Ord- 
nungspartei gegen  die  catilinarische  Bande.  Es  schien  fast  unmög- 
lich, dafs  Pompeius  dies  unterlassen  und  mit  sehenden  Augen  sich 
zum  zweitenmal  in  die  peinliche  Situation  begeben  werde,  in  die  die 

70  Entlassung  seiner  Armee  im  J.  684  ihn  versetzt  und  aus  der  erst  das 
gabinische  Gesetz  ihn  erlöst  hatte.  Indefs,  wie  nahe  es  ihm  auch  ge- 
legt war  die  weifse  Binde  um  seine  Stirn  zu  legen ,  wie  sehr  seine 
eigene  Seele  darnach  gelüstete:  als  es  galt  den  GrifT  zu  thnn  versagten 
ihm  abermals  Herz  und  Hand.  Dieser  in  allem ,  nur  in  seinen  An- 
sprüchen nicht,  ganz  gewöhnliche  Mensch  hätte  wohl  gern  aufserhalb 
des  Gesetzes  sich  gestellt,  wenn  dies  nur  hätte  geschehen  können  ohne 
den  gesetzlichen  Boden  zu  verlassen.  Schon  sein  Zaudern  in  Asien 
liefs  dies  ahnen.     Er  hätte,  wenn  er  gewollt,  sehr  wohl  im  Januar 

63  692  mit  Flotte  und  Heer  im  Hafen  von  Brundisium  eintreffen  und 
08]2Nepos  hier  empfangen  können.  Dafs  er  den  ganzen  Winter  691/2  in 
Asien  säumte,  hatte  zunächst  die  nachtheilige  Folge,  dafs  die  Aristo- 
kratie, die  natürlich  den  Feldzug  gegen  Catilina  nach  Kräften  be- 
schleunigte ,  inzwischen  mit  dessen  Banden  fertig  geworden  war  und 
damit  der  schicklichste  Vorwand  die  asiatischen  Legionen  in  Italien 
zusammenzuhalten  hinwegfiel.  Für  einen  Mann  von  Pompeius  Art, 
der  in  Ermangelung  des  Glaubens  an  sich  und  an  seinen  Stern  sich 
im  öffentlichen  Leben  ängstUch  an  das  formale  Recht  anklammerte 
und  bei  dem  der  Vorwand  ungefähr  eben  so  viel  wog  wie  der  Grund, 
fiel  dieser  Umstand  schwer  ins  Gewicht  Er  mochte  sich  femer  sa- 
gen, dafs,  selbst  wenn  er  sein  Heer  entlasse,  er  dasselbe  nicht  völlig 
aus  der  Hand  gebe  und  im  Nothfall  doch  noch  eher  als  jedes  andere 
Parteihaupt  eine  schlagfertige  Armee  aufzubringen  vermöge;  dafe  die 
Demokratie  in  unterwürfiger  Haltung  seines  Winkeß  gewärtig  und  mit 
dem  widerspenstigen  Senat  auch  ohne  Soldaten  fertig  zu  werden  sei 
und  was  weiter  sich  von  solchen  Erwägungen  darbot,  in  denen  gerade 
genug  Wahres  war,  um  sie  dem,  der  sich  selber  betrügen  wollte, 
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plausibel  erscheinen  zu  lassen.  Den  Ausschlag  gab  natürlich  wie- 
derum Pompeius  eigenstes  Naturell.  Er  gehörte  zu  den  Menschen, 
die  wohl  eines  Verbrechens  fähig  sind,  aber  keiner  Insubordination; 
im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  war  er  diurch  und  durch  Soldat. 
Bedeutende  Individualitäten  achten  das  Gesetz  als  die  sittliche  Noth- 
wendigkeit,  gemeine  als  die  hergebrachte  alltägliche  Regel;  eben 
darum  fesselt  die  militärische  Ordnung,  in  der  mehr  als  irgendwo 
sonst  das  Gesetz  als  Gewohnheit  auftritt,  jeden  nicht  ganz  in  sich 
fest^  Menschen  wie  mit  einem  Zauberbann.  Es  ist  oft  beobachtet 
worden,  dafs  der  Soldat,  auch  wenn  er  den  Entschlufs  gefaCst  hat 
seinen  Vorgesetzten  den  Gehorsam  zu  versagen ,  dennoch,  wenn  die- 
ser Gehorsam  gefordert  wird,  unwillkörlich  wieder  in  Reihe  und  Glied 
tritt;  es  war  dies  Gefühl,  das  Lafayette  und  Dumouriez  im  letzten 
Augenblick  vor  dem  Treubruch  schwanken  und  scheitern  machte  und 
eben  demselben  ist  auch  Pompeius  unterlegen.  —  Im  Herbst  692  «s 
schiffte  Pompeius  nach  Italien  sich  ein.  Während  in  der  Hauptstadt 
alles  sich  bereitete  den  neuen  Monarchen  zu  empfangen,  kam  der  Be- 
richt, dafs  Pompeius,  kaum  in  Brundisium  gelandet,  seine  Legionen 
aufgelöst  und  mit  geringem  Gefolge  die  Reise  nach  der  Hauptstadt 
angetreten  habe.  Wenn  es  ein  Glück  ist  eine  Krone  mühelos  zu  ge- 
winnen, so  hat  das  Glüek  nie  mehr  für  einen  Sterblichen  gethan  als 
es  für  Pompeius  that;  aber  an  den  Muthlosen  verschwenden  die  Göt- 
ter alle  Gunst  und  alle  Gabe  umsonst.  • 

Die  Parteien  athmeten  auf.     Zum  zweiten  Mal  hatte  Pompeius  Pompeiiu 
abgedankt;  die  schon  überwundenen  Mitbewerber  konnten  abermals    eigkeit. 
den  Wettlauf  beginnen ,  wobei  wohl  das  Wunderlichste  war,  dafs  in 
diesem  Pompeius  wieder  mitlief.     Im  Januar  693  kam  er  nach  Rom.  6i 
Seine  Stellung  war  schief  und  schwankte  so  unklar  zwischen  den  Par- 
teien, dafs  man  ihm  den  Spottnamen  Gnaeus  Cicero  verlieh.    Er  hatte 
es  eben  mit  allen  verdorben.     Die  Anarchisten  sahen  in  ihm  einen 
Widersacher,  die  Demokraten  einen  unbequemen  Freund,  Marcus 
Crassus  einen  Nebenbuhler,  die  vermögende  Classe  einen  unzuverläs- 
sigen Beschützer,  die  Aristokratie  einen  erklärten  Feind*).     Er  war 


*)  Der  EiDdrnck  der  ersten  Aasprache,  die  Pompeios  Dach  seiner  Rück- 
kehr an  die  Bürgperschaft  richtete ,  wird  von  Cicero  {ad  Mt,  \ ,  14)  so  g;e- 
schildert:  prima  contio  Pompei  non  iucunda  miteris  (dem  Gesindel),  inanis 
improbis  (den  Demokraten),  beatü  (den  Vermögenden)  non  grata,  honis  (den 
Aristokraten)  non  gravis;  itaque  frigebat. 
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wohl  immer  noch  der  mächtigste  Mann  im  Staat;  sein  durch  ganz  Ita- 
lien zerstreuter  militärischer  Anhang,  sein  Einflufs  in  den  Provinzen^ 
namentlich  den  östlichen,  sein  militärischer  Ruf,  sein  ungeheurer 
Reichthum  gaben  ihm  ein  Gewicht  wie  es  kein  anderer  hatte;  aber 
statt  des  begeisterten  Empfanges ,  auf  den  er  gezählt  hatte ,  war  die 
Aufnahme,  die  er  fand,  mehr  als  kühl  und  noch  kühler  behandelte 
man  die  Forderungen,  die  er  stellte.  Er  begehrte  für  sich,  wie  er 
schon  durch  Nepos  hatte  ankündigen  lassen,  das  zweite  Consulat, 
aufserdem  natürlich  die  Bestätigung  der  von  ihm  im  Osten  getroffe- 
nen Anordnungen  und  die  Erfüllung  des  seinen  Soldaten  gegebenen 
Versprechens  sie  mit  Ländereien  auszustatten.  Hiegegen  erhob  sich 
im  Senat  eine  systematische  Opposition,  zu  der  die  persönliche  Erbit- 
terung des  Lucullus  und  des  Metellus  Creticus,  der  alte  Groll  des 
Crassus  und  Catos  gewissenhafte  Thorheit  die  hauptsächlichsten  Ele- 
mente hergaben.  Das  gewünschte  zweite  Consulat  ward  sofort  und 
unverblümt  verweigert.  Gleich  die  erste  Bitte,  die  der  heimkehrende 
«1  Feldherr  .an  den  Senat  richtete ,  die  Wahl  der  Consuln  für  693  bis 
nach  seinem  Eintreffen  in  der  Hauptstadt  aufzuschieben,  war  ihm 
abgeschlagen  worden;  viel  weniger  war  daran  zu  denken  die  erforder- 
liche Dispensation  von  dem  Gesetze  Sullas  über  die  Wiederwahl  (II, 
349)  vom  Senat  zu  erlangen.  Für  die  in  den  östlichen  Provinzen  von 
ihm  getroffenen  Anordnungen  begehrte  Pompeius  die  Bestätigung  na- 
türlich im  GanzAi;  Lucullus  setzte  es  durch,  dafs  über  jede  Verfugung 
besonders  verhandelt  und  abgestimmt  ward ,  womit  für  endlose  Tra- 
casserien  und  eine  Menge  Niederlagen  im  Einzelnen  das  Feld  eröffnet 
war.  Das  Versprechen  einer  Landschenkung  an  die  Soldaten  der 
asiatischen  Armee  ward  vom  Senat  wohl  im  Allgemeinen  ratificirt, 
jedoch  zugleich  ausgedehnt  auf  die  kretischen  Legionen  des  Metellus 
und  was  schlimmer  war,  es  wurde  nicht  ausgeführt,  da  die  Gemeinde- 
kasse leer  und  der  Senat  nicht  gemeint  war  die  Domänen  für  diesen 
Zweck  anzugreifen.  Pompeius,  daran  verzweifelnd  der  zähen  und 
tückischen  Opposition  des  Rathes  Herr  zu  werden,  wandte  sich  an 
die  Bürgerschaft.  Allein  auf  diesem  Gebiet  verstand  er  noch  weniger 
sich  zu  bewegen.  Die  demokratischen  Führer,  obwohl  sie  ihm  nicht 
offen  entgegen  traten,  hatten  doch  auch  durchaus  keine  Ursache  seine 
Interessen  zu  den  ihrigen  zu  machen  und  hielten  sich  bei  Seite. 
Pompeius  eigene  Werkzeuge ,  wie  zum  Beispiel  die  durch  seinen  Ein- 
flufs und  zum  Theil  durch  sein  Geld  gewählten  Consuln  Marcus  Pupius 
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Piso  693  und  Lucius  Afranius  694,  erwiesen  sich  als  ungeschickt  und  6i  eo 
unbrauchbar.     Als  endlich  durch  den  Volkstribun  Lucius  Flavius  in 
Form  eines  allgemeinen  Ackergesetzes  die  Landan\f  eisung  för  Pom- 
peius  alte  Soldaten  an  die  Bürgerschaft  gebracht  ward ,  blieb  der  von 
den  Demokraten  nicht  unterstützte ,  von  den  Aristokraten  offen  be- 
kämpfte Antrag  in  der  Minorität  (Anf.  694).     Fast  demüthig  buhlte  eo 
der  hochgestellte  Feldherr  jetzt  um  die  Gunst  der  Massen,  wie  denn 
auf  seinen  Antrieb  durch  ein  von  dem  Praetor  Metellus  Nepoe  einge- 
brachtes Gesetz  die  italischen  Zölle  abgeschafft  wurden  (694).    Abereo 
er  spielte  den  Demagogen  ohne  Geschick  und  ohne  Glück ;  sein  An- 
sehen litt  darunter  und  was  er  wollte ,  erreichte  er  nicht.     Er  hatte 
sich  vollständig  festgezogen.     Einer  seiner  Gegner  fafst  seine  dama- 
lige politische  Stellung  dahin  zusammen,  dafs  er  bemüht  sei  ,seinen 
gestickten  Triumphalmantel  schweigend  zu  conserviren'.     Es  blieb 
ihm  in  der  That  nichts  übrig  als  sich  zu  ärgern. 

Da  bot  sich  eine  neue  Combination  dar.  Der  Führer  der  demo-  OMMn  £m- 
kratischen  Partei  hatte  die  politische  Windstille,  die  zunächst  auf  den  p^"***®°- 
Rücktritt  des  bisherigen  Machthabers  gefolgt  war,  in  seinem  Interesse 
thätig  benutzt.  Als  Pompeius  aus  Asien  zurückkam,  war  Caesar  we- 
nig mehr  gewesen  als  was  auch  Catilina  war:  der  Chef  einer  fast  zu 
einem  Verschwörerclub  eingeschwundenen  politischen  Partei  und  ein 
bankerotter  Mann.  Seitdem  aber  hatte  er  nach  verwalteter  Praetur 
(692)  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Spanien  übernommen  und  ea 
dadurch  Mittel  gefunden  theils  seiner  Schulden  sich  zu  entledigen, 
theils  zu  einem  militärischen  Ruf  den  Grund  zu  legen.  Sein  alter 
Freund  und  Bundesgenosse  Crassus  hatte  durch  die  Hoffnung  den 
Rückhalt  gegen  Pompeius,  den  er  an  Piso  verloren  (S.  180),  jetzt  an 
Caesar  wieder  zu  flnden,  sich  bestimmen  lassen  ihn  noch  vor  seinem 
Abgang  in  die  Provinz  von  dem  drückendsten  Theil  seiner  Schulden- 
last zu  befreien.  Er  selbst  hatte  den  kurzen  Aufenthalt  daselbst  ener- 
gisch benutzt.  Im  Jahre  694  mit  gefüllten  Kassen  und  als  Impera-eo 
tor  mit  wohlgegründeten  Ansprüchen  auf  den  Triumph  aus  Spanien 
zurückgekehrt,  trat  er  für  das  folgende  Jahr  als  Bewerber  um  das 
Consulat  auf,  um  dessen  willen  er,  da  der  Senat  ihm  die  Erlaubnifs 
abwesend  sich  zu  der  Consulwahl  zu  melden  abschlug,  die  Ehre  des 
Triumphes  unbedenklich  darangab.  Seit  Jahren  hatte  die  Demokratie 
danach  gerungen  einen  der  Ihrigen  in  den  Besitz  des  höchsten  Amtes 
zu  bringen,  um  auf  dieser  Brücke  zu  einer  eigenen  militärischen  Macht 
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ZU  gelangen.  Langst  war  es  ja  den  Einsichtigen  aller  Farben  klar  ge- 
worden, dafs  der  Parteienstreit  nicht  durch  bürgerlichen  Kampf,  son- 
dern nur  noch  durch  Militärmacht  entschieden  werden  könne;  der 
Verlauf  aber  der  Coalition  zwischen  der  Demokratie  und  den  mächti- 
gen Hilitärchefs ,  durch  die  der  Senatsherrschaft  ein  Ende  gemacht 
worden  war,  zeigte  mit  unerbittlicher  Schärfe,  dals  jede  solche  Allianz 
schließlich  auf  eine  Unt^ordnung  der  bürgerlichen  unter  die  militä- 
rischea-Elemente  hinauslief  und  dafs  die  Volkspartei,  wenn  sie  wirk- 
lich herrschen  wollte,  nicht  mit  ihr  eigentlich  fremden,  ja  feindlichen 
Generalen  sich  verbunden,  sondern  ihre  Führer  selbst  zu  Generalen 
machen  müsse.  Die  dahin  zielenden  Versuche  Catilinas  Wahl  zum 
Consul  durchzusetzen,  in  Spanien  oder  Aegypten  einen  militärischen 
Rückhalt  zu  gewinnen  waren  gescheitert;  jetzt  bot  sich  ihr  die  Mög- 
lichkeit ihrem  bedeutendsten  Manne  das  Consulat  und  die  Consular- 
provinz  auf  dem  gewöhnlichen  verfassungsmäfsigen  Wege  zu  ver- 
schaffen und  durch  Begründung,  wenn  man  so  sagen  darf,  einer  de- 
mokratischen Hausmacht  sich  von  dem  zweifelhaften  und  gefahrlichen 
Zweite  coft-  Bundcsgcnossen  Pompeius  unabhängig  zu  machen.  —  Aber  je  mehr 
p^m^eiiu!  der  Demokratie  daran  gelegen  sein  mufste  sich  diese  Bahn  zu  eröffnen, 
^c^oT^  die  ihr  nicht  so  sehr  die  günstigste  als  die  einzige  Aussicht  auf  ernst- 
liche Erfolge  darbot,  desto  gewisser  konnte  sie  dabei  auf  den  ent- 
schlossenen Widerstand  ihrer  politischen  Gegner  zählen.  Es  kam 
darauf  an,  wem  sie  hiebei  sich  gegenüber  fand.  Die  Aristokratie 
vereinzelt  war  nicht  furditbar;  aber  es  hatte  doch  so  eben  in  der  ca- 
tilinarischen  Angelegenheit  sich  herausgestellt,  dafs  sie  da  allerdings 
noch  etwas  vermochte ,  wo  sie  von  den  Männern  der  materiellen  In- 
teressen und  von  den  Anhängern  des  Pompeius  mehr  oder  minder 
offen  unterstützt  ward.  Sie  hatte  Catilinas  Bewerbung  um  das  Con- 
sulat mehrmals  vereitelt  und  dafs  sie  das  Gleiche  gegen  Caesar  ver- 
suchen werde,  war  gewifs  genug.  Aber  wenn  auch  vielleicht  Caesar 
ihr  zum  Trotze  gewählt  ward ,  so  reichte  die  Wahl  allein  nicht  aus. 
Er  bedurfte  mindestens  einige  Jahre  ungestörter  Wirksamkeit  aufser- 
halb  Italiens,  um  eine  feste  militärische  Stellung  zu  gewinnen;  und 
sicherlich  liefs  die  Nobilität  kein  Mittel  unversucht  um  während  dieser 
Vorbereitungszeit  seine  Pläne  zu  durchkreuzen.  Der  Gedanke  lag 
nahe,  ob  es  nicht  gelingen  könne  die  Aristokratie  wieder  wie  im  J. 
njo  68314  zu  isoliren  und  zwischen  den  Demokraten  nebst  ihrem  Bundes- 
genossen Crassus  einer-  und  Pompeius  und  der  hohen  Finanz  andrer- 
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^eits  ein  auf  gemeinsehafUichen  Vortbeil  fest  b^rüodetes  Bündniüs 
aufzurichten.  Für  Pompeius  war  ein  solches  allerdings  ein  politischer 
Selbstmord.  Sein  bisheriges  GewiclU  im.  Staate  beruhte  darauf,  dafs 
er  das  einzige  Parteihaupt  war,  das  zugleich  über  Legionen,  wenn 
auch  jetzt  aufgdöste,  doch  immer  noch  in  einem  gewissen  Nafse 
verfugte.  Der  Plan  der  Demokratie  war  eben  darauf  gerichtet  ihn 
dieses  Ueber^ewichtes  zu  berauben ,  und  ihm  in  ihrem  eigenen  Haupt 
^inen  militärischen  Nebenbuhler  zur  Seite  zu  stellen.  Nimmermehr 
durfte  er  hierauf  eingehen,  am  allerwenigsten  aber  einem  Manne  wie 
Caesar,  der  schon  als  blofser  politischer  Agitator  ihm  genug  zu  schaf- 
fen gemacht  und  so  eben  in  Spanien  die  glänzendsten  Beweise  auch 
militärischer  Capacität  gegeben  hatte,  selber  zu  einer  Oberfeldherm- 
«teile  verhelfen.  Allein  auf  der  anderen  Seite  war,  in  Folge  der  chi- 
<^nösen  Opposition  des  Senats  und  der  Gleichgültigkeit  der  Menge  für 
Pompeius  und  Pom|>eius  Wünsche,  seine  Stellung,  namentlich  seinen 
alten  Soldaten  gegenüber,  so  peinlich  und  so  demüthigend  geworden, 
dafs  man  bei  seinem  Charakter  wohl  erwarten  konnte  um  den  Preis 
der  Erlösung  aus  dieser  unbequemen  Lage  ihn  für  eine  soldie  Coali- 
tion  zu  gewinnen.  Was  aber  die  sogenannte  Bitterpartei  anlangt,  so 
fand  diese  überall  da  sich  ein  wo  die  Macht  war  und  es  verstand  sich 
von  selbst,  dafs  sie  nicht  lange  auf  sich  werde  warten  lassen,  wenn 
sie  Pompeius  und  die  Demokratie  aufs  Neue  ernstlich  sich  verbünden 
sah.  Es  kam  hinzu,  dafs  wegen  Catos  übrigens  sehr  löblicher  Strenge 
gegen  die  Steuerpächter  die  hohe  Finanz  eben  jetzt  wieder  mit  dem 
Senat  in  heftigem  Hader  lag.  —  So  ward  im  Sommer  694  die  zweite  eo]  cmeaatn 
Coalition  abgeschlossen.  Caesar  liels  sich  das  Consulat  für  das  fol-  s^teiio^g.^ 
gende  Jahr  und  demnächst  die  Statthalterschaft  zusichern;  Pompeius 
ward  die  BatiGcation  seiner  im  Osten  getroffenen  Verfügungen  und 
Anweisung  von  Ländereien  an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  zu- 
gesagt: der  Bitterschaft  versprach  Caesar  gleichfalls  das,  was  der  Senat 
verweigert  hatte,  ihr  durch  die  Bürgerschaft  zu  verschaffen;  Crassus  end- 
lich, der  unvermeidliche,  durfte  wenigstens  dem  Bunde  sich  anschliefsen, 
freilich  ohnefür  den  Beitritt^  den  er  nicht  verweigern  konnte,  bestimmte 
Zusagen  zu  erhalten.  Es  waren  genau  dieselben  Elemente,  ja  dieselben 
Personen,  die  im  Herbst  683  und  die  im  Sommer  694  den  Bund  mit7i  eo 
einander  schlössen;  aber  wie  so  ganz  anders  standen  doch  damals 
und  jetzt  die  Parteien!  Damals  war  die  Demokratie  nichts  als  eine 
politische  Partei,  ihre  Verbündeten  siegreiche  an  der  Spitze  ihrer 
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Armeen  stehende  Feldherren ;  jetzt  war  der  Führer  der  Demokraten 
selher  ein  sieggekrönter  von  grofsartigen  militärischen  Entwürfen  er- 
füllter Imperator,  die  Bundesgenossen  gewesene  Generale  ohne  Armee. 
Damals  siegte  die  Demokratie  in  Principienfragen  und  räumte  um  die- 
sen Preis  die  höchsten  Staatsämter  ihren  beiden  Verbündeten  ein; 
jetzt  war  sie  praktischer  geworden  und  nahm  die  höchste  bürgerliche 
uiul  militärische  Gewalt  für  sich  selber,  wogegen  nur  in  untergeord* 
neten  Dingen  den  Bundesgenossen  Goncessionen  gemacht  und ,  be- 
zeichnend genug,  nicht  einmal  Pompeius  alte  Forderung  eines  zweiten 
Consulats  berücksichtigt  wurde.  Damals  gab  sich  die  Demokratie 
ihren  Verbündeten  hin;  jetzt  muGsten  diese  sich  ihr  anvertrauen. 
Alle  Verhältnisse  sind  vollständig  verändert,  am  meisten  jedoch  der 
Charakter  der  Demokratie  selbst,  V^ohl  hatte  dieselbe,  seit  sie  über* 
haupt  war,  im  innersten  Kern  ein  monarchisches  Element  in  sich  ge- 
tragen; allein  das  Verfassungsideal,  wie  es  ihren  besten  Köpfen  in 
mehr  oder  minder  deutlichen  Umrissen  vorschwebte ,  blieb  doch  im- 
mer ein  bürgerliches  Gemeinwesen,  eine  perikleische  Staatsordnung, 
in  dei*  die  Macht  des  Fürsten  darauf  beruhte,  dafs  er  die  Bürgerschaft 
in  edelster  und  vollkommenster  Weise  vertrat  und  der  vollkommenste 
und  edelste  Theil  der  Bürgerschaft  ihren  rechten  Vertrauensmann  in 
ihm  erkannte.  Auch  Caesar  ist  von  solchen  Anschauungen  ausgegan- 
gen; aber  es  waren  nun  einmal  Ideale,  die  wohl  auf  die  Realitäten  ein- 
wirken, aber  nicht  geradezu  realisirt  werden  konnten.  Weder  die 
einfache  bürgerliche  Gewalt,  wie  Gaius  Gracchus  sie  besessen,  noch 
die  Bewaffnung  der  demokratischen  Partei,  wie  sie  Cinna  freilich  in 
sehr  unzulänglicher  Art  versucht  hatte,  vermochten  in  dem  römischen 
Gemeinwesen  als  dauerndes  Schwergewicht  sich  zu  behaupten;  die 
nicht  für  eine  Partei,  sondern  für  einen  Feldherrn  fechtende  Heeres- 
maschine, die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich,  nachdem  sie  zu- 
erst im  Dienste  der  Restauration  auf  den  Schauplatz  getreten  war, 
bald  allen  politischen  Parteien  unbedingt  überlegen.  Auch  Caesar 
mufste  im  praktischen  Parteitreiben  hievon  sich  überzeugen  und  also 
reifte  in  ihm  der  verhängnifsvolle  Entschlufs  diese  Heeresmaschine 
selbst  seinen  Idealen  dienstbar  zu  machen  und  das  Gemeinwesen,  wie 
er  es  im  Sinne  trug ,  durch  Condottiergewalt  aufzurichten.  In  dieser 
71  Absicht  schlofs  er  im  J.  683  den  Bund  mit  den  Generalen  der  Gegen- 
partei, welcher,  ungeachtet  dieselben  das  demokratische  Programm 
acceptirt  hatten ,  doch  die  Demokratieiund  Caesar  selbst  an  den  Rand 
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des  Unterganges  führte.  In  der  gleichen  Absicht  trat  elf  Jahre  später 
er  selber  als  Condottier  auf.  Es  geschah  in  beiden  Fällen  mit  einer 
gewissen  Nairetät,  mit  dem  guten  Glauben  an  die  Möglichkeit  ein 
freies  Gemeinwesen  wo  nicht  durch  fremde,  doch  durch  den  eigenen 
Säbel  begründen  zu  können.  Man  sieht  es  ohne  Mühe  ein,  dafs  dieser 
Glaube  trog  and  dafs  niemand  den  bösen  Geist  zum  Diener  nimmt, 
ohne  ihm  selbst  zum  Knecht  zu  werden ;  aber  die  gröfsten  Männer 
sind  nicht  die,  welche  am  wenigsten  irren.  Wenn  noch  nach  Jahrtau- 
senden wir  ehrfurchtsvoll  uns  neigen  vor  dem,  was  Caesar  gewollt  und 
gethan  hat,  so  liegt  die  Ursache  nicht  darin,  dafs  er  eine  Krone  be- 
gehrt und  gewonnen  hat,  was  an  sich  so  wenig  etwas  Groffies  ist  wie 
die  Krone  selbst,  sondern  darin,  dafs  sein  mächtiges  Ideal:  eines  freien 
Gemeinwesens  unter  einem  Herrscher  —  ihn  nie  verlassen  und  auch 
als  Monarchen  ihn  davor  bewahrt  hat  in  das  gemeine  Königthum  zu 
versinken. 

Ohne  Schwierigkeit  ward  von  den  vereinigten  Parteien  Caesars  Oaesar 
Wahl  zum  Consul  für  das  Jahr  695  durchgesetzt.  Die  Aristokratie  [59^**°*"^ 
mufste  zufrieden  sein  durch  einen  selbst  in  dieser  Zeit  tiefster  Cor- 
ruption  Aufseben  erregenden  Stimmenkauf,  wofür  der  ganze  Herren - 
stand  die  Mittel  zusammenschofs,  ihm  in  der  Person  des  Marcus  Bi- 
bulus  einen  Collegen  zuzugesellen,  dessen  bornirter  Starrsinn  in  ihren 
Kreisen  als  conservative  Energie  betrachtet  ward  und  an  dessen  gutem 
Willen  wenigstens  es  nicht  lag,  wenn  die  vornehmen  Herren  ihre  pa- 
triotischen Auslagen  nicht  wieder  herausbekamen.  —  Als  Consul  caesa» 
brachte  Caesar  zunächst  die  Begehren  seiner  Verbündeten  zur  Ver-  *^  •"■»eset«. 
handlung,  unter  denen  die  Landanweisung  an  die  Veteranen  des  asia- 
tischen Heeres  bei  weitem  das  wichtigste  war.  Das  zu  diesem  Ende 
von  Caesar  entworfene  Ackergesetz  hielt  im  Allgemeinen  fest  an  den 
Grundzügen,  wie  sie  der  das  Jahr  zuvor  in  Pompeios  Auftrag  einge- 
brachte, aber  gescheiterte  Gesetzentwurf  aufgestellt  halte  (S.  207). 
Zur  Vertheilung  ward  nur  das  italische  Domanialland  bestimmt,  das 
heifst  wesentlich  das  Gebiet  von  Capua,  und,  wenn  dies  nicht  ausrei- 
chen sollte,  anderer  italbcher  Grundbesitz,  der  aus  dem  Ertrage  der 
neuen  östlichen  Provinzen  zu  dem  in  den  censorischen  Listen  ver- 
zeichneten Taxationswerth  angekauft  werden  sollte;  alle  bestehenden 
Eigenlhums-  und  Erbbesitzrechte  blieben  also  unangetastet.  Die  ein- 
zelnen Parzelen  waren  klein.  Die  Landempfanger  sollten  arme  Bür- 
ger, Väter  von  wenigstens  drei  Kindern  sein;  der  bedenkliebe  Grund- 
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satz,  dafis  der  geleistete  Militärdienst  Anspruch  auf  Grundbesitz  gebe, 
ward  nicht  aufigestellt,  sondern  es  wurden  nur,  wie  es  billig  und  zu 
\  allen  Zeiten  geschehen  war,  die  alten  Soldaten  so  wie  nicht  minder 
die  auszuweisenden  Zeitpächter  den  Landaustheilem  vorzugsweise  zur 
Berücksichtigung  ehipfohlen.  Die  Ausführung  ward  einer  Commission 
von  zwanzig  Männern  übertragen,  in  die  Caesar  sich  selber  nicht 
Oppoeition  wählen  lassen  zu  wollen  bestimmt  erklärte.  —  Die  Opposition  hatte 
^kratie.  gegcu  diescu  Vorschlag  einen  schweren  Stand.  Es  lieTs  sich  vernünf- 
tiger Weise  nicht  leugnen,  dals  die  Staatsfinanzen  nadi  Einrichtung 
der  Provinzen  Pontus  und  Syrien  im  Stande  sein  muisten  auf  die 
campanischen  Pachtgelder  zu  verzichten ;  dafs  es  unverantwortlich  war 
einen  der  schönsten  und  eben  zum  Kleinbesitz  vorzüglich  geeigneten 
District  Italiens  dem  Privatverkehr  zu  entziehen ;  dafs  es  endlich  ebenso 
ungerecht  wie  lächerlich  war  noch  jetzt  nach  der  Erstreckung  des  Bür* 
gerrechts  auf  ganz  Italien  der  Ortschaft  Capua  die  Municipalrechte  vor- 
zuenthalten. Der  ganze  Vorschlag  trug  den  Stempel  der  Mäfsigung, 
der  Ehrlichkeit  und  der  Solidität,  womit  sehr  geschickt  der  demokra- 
tische Parteicharakter  verbunden  war;  denn  im  Wesentlichen  lief  der- 
selbe doch  hinaus  auf  die  Wiederherstellung  der  in  der  marianischen 
Zeit  gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufgehobenen  capuanischen 
Colonie  (II,  314.  342).  Auch  in  der  Form  beobachtete  Caesar  jede 
mögliche  Rücksicht.  Er  legte  den  Entwurf  des  Ackergesetzes,  so  wie 
zugleich  den  Antrag  die  von  Pompeius  im  Osten  erlassenen  Verfügun- 
gen in  Bausch  und  Bogen  zu  ratificiren  und  die  Petition  der  Steuer- 
pächter um  Nachlafs  eines  Drittels  der  Pachtsummen,  zunächst  dem 
Senat  zur  Begutachtung  vor  und  erklärte  sich  bereit  Abänderungsvor-^ 
schlage  entgegenzunehmen  und  zu  discutiren.  Das  Collegium  hatte 
jetzt  Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  wie  tböricht  es  gehandelt  hatte 
durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompeius  und  die  Ritterpartei 
dem  Gegner  in  die  Arme  zu  treiben.  Vielleicht  war  es  das  stille  Ge- 
fühl hiervon,  das  die  hochgebornen  Herren  zu  dem  lautesten  und  mit 
dem  gehaltenen  Auftreten  Caesars  übel  contrastirenden  Widerbellen 
trieb.  Das  Ackergesetz  ward  von  ihnen  einfach  und  selbst  ohne  Dis- 
cussion  zurückgewiesen.  Der  Beschlufs  über  Pompeius  Einrichtungen 
iu  Asien  fand  eben  so  wenig  Gnade  vor  ihren  Augen.  Den  Antrag  hin-* 
sichtlich  der  Steuerpächter  versuchte  Cato  nach  der  unlöblichen  Sitte 
des  römischen  Parlamentarismus  todtzusprechen ,  das  heilst  bis  zu 
der  gesetzlichen  Schlufsstunde  der  Sitzung  seine  Rede  fortzuspinnen ; 
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als  Caesar  Miene  machte  den  störrigenMann  yerfaaften  zu  lassen,  ward 
scblielslich  auch  dieser  Antrag  verworfen.  —  Naturlich  gingen  nun 
sämmtliche  AntrSge  an  die  Bürgerschaft  Ohne  sich  weit  yon  der 
Wahrheit  zu  entfernen,  konnte  Caesar  der  Menge  sagen^  dafs  der  Se- 
nat die  vernünftigsten  und  nothwendigsten,-  in  der  achtungsvollsten 
Form  an  ihn  gebrachten  Vorschläge,  blofs  weil  sie  von  dem  demokra- 
tischen Consul  kamen,  schnöde  zurückgewiesen  habe.  Wenn  er  hin- 
zufügte^  da&  die  Aristokraten  ein  Complott  gesponnen  hätten  um  die 
Verwerfung  der  Anträge  zu  bewirken  und  die  Bürgersdiaft,  namentlich 
Pompeius  selbst  und  dessen  alte  Soldaten,  aufforderte  gegen  List  und 
Gewalt  ihm  beizustehen,  so  war  auch  dies  keineswegs  aus  der  Luft 
gegriffen.  Die  Aristokratie,  voran  der  eigensinnige  Schwachkopf  Bi*- 
bulus  und  der  standhafte  Principiennarr  Cato,  hatte  in  der  That  vor 
die  Sache  bis  zu  offenbarer  Gewalt  zu  treiben.  Pompeius,  von  Caesar 
veranlagt  sich  über  sdne  Stellung  zu  der  obschwebenden  Frage  aus- 
zusprechen, erklärte  unumwunden,  wie  es  sonst  seine  Art  nicht  war, 
dals  wenn  Jemand  wagen  sollte  das  Schwert  zu  zücken,  auch  er  nach 
dem  seinigen  greifen  und  dann  den  Schild  nicht  zu  Hause  lassen 
werde;  eben  so  sprach  Crassus  sich  aus.  Pompeius  alte  Soldaten 
wurden  angewiesen  am  Tage  der  Absthnmung,  die  ja  sie  zunächst  an- 
ging, zahlreich  mit  Waffen  unter  den  Kleidern  auf  dem  Stimmplatz  zu 
erscheinen.  —  Die  Nobilität  liefs  dennoch  kein  Mittel  unversucht  um 
die  Anträge  Caesars  zu  vereiteln.  An  jedem  Tage,  wo  Caesar  vor  dem 
Volke  auftrat,  stellte  sein  College  Bibulus  die  bekannten  politischen 
Wetterbeobachtungen  an,  die  alle  öffentlichen  Geschäfte  unterbrachen 
(II,  418);  Caesmr  kümmerte  sich  um  den  Himmel  nicht,  soadem  fuhr 
fort  seine  irdischen  Geschäfte  zu  betreiben.  Die  tribunicische  Inter- 
cesston  ward  eingelegt;  Caesar  begnügte  sidi  sie  nicht  zu  beachten. 
Bibulus  und  Cato  sprangen  auf  die  Rednerbuhne,  haranguirten  die 
Menge  und  veranlalsten  den  gewöhnlichen  Krawall ;  Caesar  lieb  sie 
durch  Gerichtsdiener  vom  Markte  hinwegfähren  und  übrigens  dafür 
sorgen,  daüs  ihnen  kein  Leides  gesdiah  —  es  lag  auch  in  seinem  In- 
teresse, dafs  die  politiscbe  Komödie  das  blieb  was  sie  war.  Allesr  Chi-  dm  Aeker- 
canirens  und  alles  Poltems  der  Nobilität  ungeachtet  wurden  ^  Acker-  %ebndli^ 
gesetz,  die  Bestätigung  der  asiatischen  Organisationen  und  dar  Nach- 
bfs  für  die  Steuerpächter  von  der  Bürgerschaft  angenommen,  die 
Zwanzig^commission,  an  ihrer  Spitze  Pompeius  und  Crassus,  erwählt 
und  in  ihr  Amt  eingesetzt;  mit  allen  ihren  Anstrengungen  hatte  die 
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Aristokratie  nichts  weiter  erreicht,  als  dals  ihre  blinde  und  gehässige 
Widersetzlichkeit  die  Bande  der  Coalition  noch  fester  gezogen  und 
ihre  £nerigie,  deren  sie  bald  bei  wichtigeren  Diogen  bedürfen  sollte, 
an  diesen  im  Grunde  gleichgültigen  Angelegenheiten  sidi  erschöpft 
hatte.  Man  beglückwünschte  sich  unter  einander  über  den  bewiesenen 
Heldenmuth ;  daCs  Bibulus  erklärt  hatte  lieber  sterben  als  weichen  zu 
wollen»  dafs  Cato  nodi  in  den  Händen  der  Büttel  fortgefahren  hatte  zu 
peroriren,  waren  grofse  patriotische  Thaten;  übrigens  ergab  man  sich 
Pflgsirer  wi- in  sein  Schicksal,  Der  Consul  Bibulus  schlofs  sich  für  den  noch 
Aristokratie.  Übrigen  Thcil  dcs  iahres  in  sein  Haus  ein,  wobei  er  zugleich  durch 
öffentlichen  Anschlag  bekannt  machte,  dafs  er  die  fromme  Absicht 
habe  an  allen  in  diesem  Jahr  zu  Volksversammlungen  geeigneten  Tagen 
nach  Hijnmelsseichen  zu  spähen.  Seine  Collegen  bewunderten  wieder 
tlen  grofsen  Mann,  der,  gleich  wie  Ennius  von  dem  alten  Fabios  ge- 
sagt, ,den  Staat  durch  Zaudern  errette'  und  thaten  wie  er ;  die  mei- 
sten derselben,  darunter  Cato,  erschienen  nicht  mehr  im  Senat  und 
halfen  innerhalb  ihrer  vier  Wände  ihrem  Consul  sich  ärgern^  dafs  der 
politischen  Astronomie  zum  Trotz  die  Weltgeschichte  weiter  ging. 
Dem  Publicum  ersditen  diese  Passivität  des  Consuls  so  wie  der  Aristo- 
kratie überhaupt  wie  billig  als  politische  Abdication;  und  die  Coalition 
war  natürlich  sehr  wohl  damit  zufrieden,  dafs  man  sie  die  weiteren 
Schritte  fast  ungestört  thun  lie£s.  Der  wichtigste  darunter  war  die 
caeMr  Statt- Regulirung  der  künftigen  Stellung  Caesars.  Verfassungsmäfsig  lag  es 
Gallien,  dem  Senat  ob  die  Competenzen  des  zweiten  consularischen  Amisjahrs 
noch  vor  der  Wahl  der  Consuln  festzustellen;  demgemäCs  hatte  er 
58  denn  auch,  in  Voraussicht  der  Wahl  Caesars,  dazu  für  696  zwei  Pro- 
vinzen ausersehen,  in  denen  der  Statthalter  nichts  anderes  vorzuneh- 
men fand  als  Strafsenbauten  und  dergleichen  nützliche  Dinge  mehr. 
Natürlich  konnte  es  nicht  dabei  bleiben;  es  war  unter  den  Verbün- 
deten ausgemacht,  dafs  Caesar  ein  aufserordentliohes  nach  dem  Muster 
der  gabinisch-manüischen  Gesetze  zugescbm'ttenes  Commando  durch 
Volksschlufs  erhalten  solle.  Caesar  indels  halte  öffentlich  erklärt  kei- 
nen Antrag  zu  seinen  eigenen  Gunsten  einbringen  zu  wollen ;  der 
Volkstribun  Publins  Vatinius  übernahm  es  also  den  Antrag  bei  der 
Bürgerschaft  zu  stellen,  die  natörlich  unbedingt  gehorchte.  Caesar 
erhielt  dadurch  die  Statthalterschaft  des  cisalpinischen  Galliens  und 
den  Oberbefehl  der  drei  daselbst  stehenden  schon  im  Grenzkrieg 
unter  Lucius  Afranius  erprobten  Legionen,  ferner  propraetorischen 
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Rang  für  seine  Adjutanten,  wie  die  pompeianiscben  ihn  gehabt  hatten; 
auf  fünf  Jahre  hinaus,  auf  längere  Zeit  als  je  froher  ein  überhaupt  auf 
bestimmte  Zeit  beschränkter  Feldherr  bestellt  worden  war,  ward  dies 
Amt  ihm  gesichert  Den  Kern  seiner  Statthalterschaft  bildeten  die 
Transpadaner,  seit  Jahren  schon  in  HoiTnung  auf  das  Börgerrecht  die 
Clienten  der  demokratischen  Partei  in  Rom  und  insbesondere  Caesars 
(S«  168).  Sein  Sprengd  erstreckte  sich  südlich  bis  zum  Arnus  und 
zum  Riibico  und  schlofs  Luca  und  Ravenna  ein.  I^aohtrlglich  ward 
dann  noch  die  Provinz  Narbo  mit  dei^  einen  daselbst  befindlichen  Le- 
gion zu  Caesars  Amtsbezirk  hinzugefügt,  was  auf  Pompeius  Anidrag  der 
Senat  bescMofs,  um  wenigstens  nicht  auch  dies  Commando  durch 
aufserordentlichen  Börgerschaftsbeschhilis  auf  Caesar  übergehen  zu 
sehen.  V  Man  hatte  damit  was  man  wolhe.  Da  verfassungsmäfsig  in 
dem  eigentlichen  Itahen  keii»  Truppen  stehen  durften  (li,  354),  so 
beherrschte  der  Commandant  der  norditahsolien  und  gallischen  Legionen 
auf  die  nächsten  fünf  Jahre  zugleich  Italien  und  Rom ;  und  wer  auf  fünf 
Jahre,  ist  auch  Herr  auf  Lebenszeit.  Caesars  Consulat  hatte  seinen 
Zweck  erreidit.  Es  versteht  skh,  dafs  die  neuen  Machthaber  nebenbei 
nicht  versäumten  die  Menge  durch  Spiele  und  Lustbarkeiten  alier  Art  bei 
guter  Laube  zu  erhalten  und  dafs  sie  jede  Gelegenheit  ergriffen  ihre 
Kasse  zu  füllen;  wie  denn  zum  Beispiel  dem  König  von  Aegypten  der 
Volksschiufs,  der  ihn  als  legitimoi  Herrscher  anerkannte  (S.  162),  von 
der  Coalition  um  hohen  Preis  verkauft  ward  und  d^nso  andere  Dy- 
nasten und  Gemeinden  Freibriefe  und  Privilegien  bei  dieser  Gelegen* 
heit  erwarben. 

Auch  die  Dauerhaftigkeit  der  getroflenen  Einrichtungen  schien  siebenuM»- 
binläaglicb  gesichert.    Das  Consulat  ward  wenigstens  für  das  nächste  de^  vL^Lm- 
Jahr  sicheren  Händen  anvertraut    Das  Publicum  glaubte  anfangs, 
dafs  es  Pompeius  und  Crassus  selber  bestimmt  sei ;  die  Machthaber 
zogen  es  indefs  vor  zwei  untergeordnete,  aber  zuverlässige  Männer 
ihrer  Partei,  Aulos  Gabinins,  den  besten  unter  Pomprius  Adjutanten, 
und  Lucius  Piso,  der  minder  bedeutend,  aber  Caesars  Schwiegervater 
war,  für  696  zu  Consuln  wählen  zu  lassen.    Pompeius  übernahm  es  ss 
persönhch  Italien  zu  bewachen,  wo  er  an  d^  Spitze  der  Zwanziger- 
commission die  Ausführung  des  Ackergeset^s  betrieb   und  gegen 
20000  Bürger,  grofsentheib  alte  Soldaten  aus  seiner  Armee,  im  Ge- 
biete von  Capua  mit  Grundbesitz  ausstattete ;  als  Rückhalt  gegen  die 
hauptstädtische  Opposition  dienten  ihm  Caesars  norditalische  Legio- 
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nen.  Auf  einen  Bruch  unter  den  Machthabern  selbst  war  zunächst 
wenigstens  keine  Aussicht  Die  von  Caesar  als  Consul  erlassenen  Ge- 
setze, an  deren  AulVechthaltung  Pompeius  wenigstens  ebenso  viel  ge- 
legen war  als  Caesar,  verborgten  die  Fortdauer  der  Spaltung  zwischen 
Pompeius  und  der  Aristokratie,  deren  Spitzen,  namentlich  Cato  fort- 
fuhren diese  Gesetze  als  nichtig  zu  behandeln,  und  damit  den  Fortbe- 
stand der  Coalition«  Es  kam  hinzu,  dab  auch  die  persönlichen  Bande 
zwischen  ihren  Häuptern  sich  enger  zusammenzogen.  Caesar  hatte 
seinen  Verböndeten  redlich  und  treuheh  Wort  gehalten  ohne  sie  in^ 
dem  Versprochenen  zu  beknappen  oder  zu  chicaniren  und  namentlich 
das  in  Pompeius  Interesse  beantragt«  Ackergesetz  völlig  wie  seine 
eigene  Sache  mit  Gewandtheit  und  Energie  durchgefochten;  Pompeius 
war  nicht  unempfänglich  für  rechtliches  Verhalten  und  gute  Treue  und 
wohlwollend  gestimmt  gegen  denjenigen,  der  ihm  über  die  seit  drei 
Jahren  gespielte  armselige  PetentenroUe  mit  einem  Schlag  hinweg  ge- 
holfen hatte.  Der  häufige  und  vertraute  Verkehr  mit  einem  Manne 
von  der  unwiderstehlichen  Liebenswürdigkeit  Caesars  that  dasUebrige, 
um  den  Bund  der  Interessen  in  einen  Freundschaftsbund  unfzuge- 
stalten.  Das  ErgdliniGs  und  das  Unterpfond  dieser  Freundschaft,  frei- 
lich zugleich  auch  eine  öffentliche  schwer  mifszuverstehende  Ankün- 
digung der  neu  begründeten  Gesammtherracfaaft,  war  die  Ehe,  die 
Pompeius  mit  Caesars-  einziger  dreiundzwanzigjähriger  Tocht^  ein* 
ging.  Julia,  die  die  Anmuth  ihres  Vat^s  geerbt  hatte,  lebte  mit  ihrem 
um  das  Doppelte  älteren  Gemahl  in  der  glücklichsten  Häuslichkeit  und 
die  nach  so  vielen  Nöthen  und  Krisen  Ruhe  und  Ordnung  herbeiseh- 
nende Bürgerschaft  sah  in  diesem  Ehebündnifs  die  Gewähr  einer  fried- 
sitnatioii  der  üchcn  uud  gedeihUcheu  Zukunft.  —  Je  fester  und  enger  also  das 
Ari.tokr.tie.  BQndniüs  zwischen  Pompeius  und  Caesar  sich  knüpfte,  desto  hoff- 
nungsloser gestaltete  sich  die  Sache  der  Aristokratie.  Sie  fühlte  da» 
Schwert  über  ihrem  Haupte  schweben  und  kannte  Caesar  hinlänglich 
um  nicht  zu  bezweifeln,  daCs  er  wenn  nölhig  es  unbedenklich  brau- 
chen werde.  ,Von  allen  Seiten',  schrieb  einer  von  ihnen,  ,stehen  wir 
im  Schach;  schon  haben  wir  aus  Furcht  vor  dem  Tode  oder  vor  der 
Verbannung  auf  die  ,,Freiheit'*  verzichtet;  jeder  seufzt,  zu  reden  wagt 
keiner/  Mehr  konnten  die  Verbündeten  nicht  verlangen.  Aber  wenn 
auch  die  Majorität  der  Aristokratie  in  dieser  wünscbenswerth^  Stim- 
mung sich  befand,  so  fehlte  es  doch  natürlich  in  dieser  Partei  auch 
nicht  an  Heifsspornen«    Kaum  hatte  Caesar  das  Consnlat  niedergelegt,. 
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als  einige  der  hitzigsten  Aristolcraten  Lucius  Domilius  und  Gaius 
Memmius  im  ToHen  Senat  den  Antrag  stellten  die  julischen  Gesetze  zu 
cassiren.  Es  war  das  freilich  nidits  als  eine  Thoi^eit,  die  nur  zum 
Vortheil  derCoalition  ausschlug;  denn  da  Caesar  nun  selbst  darauf  be- 
stand, dab  der  Senat  die  Gähigkeit  der  angefochtenen  Gesetze  unter^ 
suchen  mdge,  konnte  dieser  nkht  anders  als  deren  LegaUti&t  förmlich 
anerkennen.  Allein  begreiflicher  Weise  fonden  dennoch  die  Macht- 
haber hierin  eine  neue  Auflbrderung  an  einigen  der  namhaftesten  und 
voriautesten  Opponenten  ein  Exempel  zu  statuiren  und  dadurch  sich 
zu  Tersichern,  dafs  die  übrige  Masse  bei  jenem  zweckmäßigen  Seufzen 
und  Schweigen  beharre.  Anfisings  hatte  man  gehofift,  dafs  die  Clausel 
des  Ackergesetzes,  welche  wie  üblich  den  Eid  auf  das  neue  Gesetz  von 
den  sämmtlibhen  Senatoren  bei  Verlust  ihrer  politischen  Rechte  for- 
derte, die  heftigsten  OppoMnten  bestimmen  werde  nadi  dem  Vorgange 
desMetellusNumidicus  (11,203)  sich  durch  dieEidverweigerung  selber 
zu  verbannen.  Allein  so  gefSllig  erwiesen  sich  dieselben  doch  nicht; 
selbst  der  gestrenge  Cato  bequemte  sich  zu  schwören  und  seine  San- 
chos  folgten  ihm  nach.  Ein  zweiter  wenig  ehrbarer  Versuch  die 
HSupter  dar  Aristokratie  wegen  eines  angeblich  gegen  Pompeius  ge- 
sponnenen Mordanschlags  mit  Griminalanklagen  zu  bedrohen  und  da- 
durch sie  in  die  Verbannung  zu  treiben,  ward  durch  die  Unföhigkeit  der 
Werkzeuge  vereitelt;  der  Denundant,  ein  gewisser  Vettius,  übertrieb 
und  widersprach  sich  so  arg  und  der  Tribun  Vatmius,  der  die  unsau- 
bere Maschine  dir^rte,  zeigte  sein  Einverstandnifs  mit  jenem  Vettius 
so  deutlich,  dafs  man  es  gerathen  fand  den  letzteren  im  Gefangnifs  zu 
erdrossdn  und  die  ganze  Sache  fallen  zu  lassen.  Indels  hatte  man 
bei  dieser  Gelegenheit  von  der  vollständigen  Auflösung  dw  Aristokratie 
und  der  grenzenlosen  Angst  der  vornehmen  Herren  sich  sattsam  über- 
zeugt; selbst  ein  Mann  wie  LucicmLucullus  hatte  sich  persönlich  Caesar 
zu  FüTsen  geworfen  und  öffentlich  erklärt,  daCs  er  seines  hohen  Alters 
wegen  sich  genöthigt  sehe  vom  öffentlichen  Leben  zurückzutreten. 
Man  lieCs  sich  denn  endlich  an  >eimselnen  wenigen  Opfern  genügen,  cato  und  es- 
Hauptsächlich  galt  es  Cato  zu  entfernen,  welcher  seiner  üeberzeugung  ^®'***°*'®"*^ 
von  der  Nichtigkeit  der  sämmtlichen  juKscben  Gesetze  kein  Hehl  hatte 
und  der  Mann  war  so  wie  er  dachte  zu  handehi.  Ein  solcher  Mann 
war  fireihch  Marcus  Cicero  nicht  und  man  gab  sich  nicht  die  Höhe  ihn 
zu  fürchten.  Allein  die  demokratische  Partei,  die  in  der  Coalitbn  die 
erste  Rolle  spielte,  konnte  den  Justizmord  des  5.  Dec.  691,  den  sie  so  es 
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laut  und  mit  so  gutem  Recht  getadelt  hatte,  unmöglich  nach  ihrem 
Siege  ungeahndet  lassen.  Hätte  man  die  wiridichen  Urheber  des  ver- 
hängnüsvollen  Beschlusses  zur  Rechenschaft  ziehen  wollen,  so  mu&te 
man  freilich  sich  nicht  an  den  sohwadunüthigen  Consul  hahen,  son- 
dern an  die  Fraction  der  strengen  Aristokratie,  die  den  ängstlichen 
Mann  2u  jener  Execution  gedrädgt  hatte»  Aber  nach  formellem  Redbt 
^aren  für  dieselbe  allerdings  nicht  die  Raüigeber  des  Consuk,  son- 
dern der  ConsuJ  selbst  verantwortlich,  und  ror  allem  war  es  der  mii* 
dere  Weg  nur  den  Consul  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  das  Senats- 
collegium  ganz  auS4)em  Sfiiele  izu  lassen,  we£ihalb  aitdi  in  den  Motiven 
des  gegen  Cicero  gerichteten  Antrags  der  Senatsbesehluls,  kraft  dessen 
derselbe  die  Hinrichtung  anordnete,  geradezu  als  untergeschoben  be- 
zeichnet ward.  Selbst  gegen  Cicero  hätten  die  Machthaber  gern  Auf- 
sehen erregende  Schritte  vermiedeil ;  aliein  derselbe  könnte  es  nicht 
über  sich  gewinnen  weder  den  Machthabern  die  verlangten  Garantien 
zu  g^en,  noch  unter  einem  der  mehrfach  ihm  dargebotenen  schick- 
lichen Vorwände  sich  selbst  von  Rom  zu  verbannen,  noch  auch  nur  zu 
schweigen.  Bei  dem  besten  Wülen  jeden  Anstofe  zu  vermeiden  und 
der  aufirkhtigsten  Angst  hatte  er  doch  nicht  Haltung  genug  um  vor- 
sichtig zu  sein ;  das  Wort  mufste  heraus,  wenn  ein  petulanter  Witz 
ihn  prickelte  oder  wenn  sein  durch  das  Lob  so  vieler  adlicher  Herren 
fast  übergeschnapptes  Selbstbewufstsein  die  wbhlcadenzirt^  Perioden 
des  plebejischen  Advokaten  schwellte.  Die  Ausföhltmg  der  gegen 
Cato  und  Cicero  beschlossenen  Maforegdn  ward  dem  lockeren  und 
wüsten,  aber  gescheiten  und  vor  allen  Dingen  dreisten  PubliusClodius 
übertragen,  der  seit  Jahren  mit  Cicero  in  der  bittersten  Feindschaft 
lebte  und,  um  diese  befriedigen  und  als  Demagog  eine  Rolle  spielen 
zu  können,  unter  Caesars  Consnlat  sich  durch  eilige  Adoption  aus 
«seinem  Patricier  in  einen  Plebejer  verwandelt  und  dann  für  das  J.696 
zum  Volkstribun  hatte  v^hlen  lassen.  Als  Ruckhall  iör  Clodius  ver- 
weilte der  Proconsul  Caesar,  bis  der  Schlag  gegen  die  beiden  Opfer 
gefallen  war,  in  der  unmiblelbaren  Nähe  der  Hauptstadt.  Den  erhal- 
tenen Aufträgen  gemäfs  sehlug  Clodius  der  Bürgerschaft  vor  Cato  mit 
der  Regulirang  der  verwickdtmfi  Gemeindeverfaältnisse  der  Byzantier 
und  mit  der  Einziehung  des  Königreichs  Kypros  zu  beauftragen,  wel- 
ches ebenso  wie  Aegypten  durch  das  Testament  Alexanders  IL  den 
Römern  angefallen  war  und  nicht  wie  Aegypten  die  römische  Einzie- 
hung abgekauft,  dessen  König  überdies  den  Clodius  vor  Zeiten  per- 
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söDÜch  beleidigt  hatte.    Hinsichtlich  Ciceros  brachte  Clodius  einen 
Gesetzentwurf  ein,  welcher  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  als  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestrafendes  Yer- 
brechen  bezeichnete.    Cato  also  ward  durch  eine  ehrenvolle  Sendung 
entfernt,  Cicero  wenigstens  mit  der  möglichst  gelinden  Strafe  belegt, 
überdies  in  dem  Antrag  doch  nicht  mit  Namen  genannt.     Das  Ver- 
gnügen aber  versagte  man  sich  nicht  einerseits  einen  notorisch  zag- 
haften und  zu  der  Gattung  der  politischen  Wetterfahnen  zählenden 
Mann  wegen  von  ihm  bewiesener  conservativer  Energie  zu  bestrafen, 
andrerseits  den  verbissenen  Gegner  aller  Eingrifle  der  Bürgerschaft  in 
die  Administration  und  aller  aufserordentlichen  Commandos  durch 
Burgerschaftsbeschlufs  selbst  miteinem  solchen  auszustatten  ;  und  mit 
gleichem  Humor  ward  der  Cato  betreffende  Antrag  motivirt  mit  der  ab- 
normen Tugendhaftigkeit  dieses  Mannes,  welche  ihn  vor  jedem  Andern 
geeignet   erscheinen  lasse  einen  so  kitzlichen  -Auftrag,  wie  die  Ein- 
ziehung des  ansehnlichen  kyprischen  Kronschatzes  war,  auszuführen 
ohne  zu  stehlen.     Beide  Anträge  tragen  überhaupt  den  Charakter 
rücksichtsvoller  Deferenz  und  kühler  Ironie,  der  Caesars  Verhalten 
dem  Senat  gegenüber   durchgingig    bezeichnet.     Auf   Widerstand 
stielen  sie  nicht     Es  half  natürlich  nichts,  dafs  die  Senatsmajorität, 
um  doch  auf  irgend  eineArt  gegen  die  Verhöhnung  und  Brandmarkung 
ihres  Beschlusses  in  d^  catilinarischen  Sache  zu  protestiren,  öffentlich 
<las  Trauergewand  anlegte  und  dafs  Cicero  selbst,  nun  da  es  zu  ^t 
war,  bei  Pompeins  kniefäHig  um  Gnade  bat;  er  muffte,  noch  bevor 
dasGesetz  durchging,  das  ihm  die  Heimath  verschlofs,  sich  selber  ver- 
bannen (April  696).    Cato  liefs  es  gleichfalls  nicht  darauf  ankommen  es 
durch  Ablehnung  des  ihm  gewordenen  Auftrags  schärfere  Mafsregeln 
zu  protociren,  sondern  nahm  denselben  an  und  schiffte  sich  ein  nach 
dem  Osten  (S.  162).    Das  NSdiste  war  gethan;  auch  Caesar  konnte 
Italien  verlassen  um  sich  ernsteren  Aufgaben  zu  widmen. 


KAPITEL  Vn. 


DIE  UNTERWERFUNG  X>ES  WESTENS. 

Die  RomftBi.  W  eiiD  TOD  dem  armseligen  Einerlei  des  politischen  Egoismus, 

o^ientt^  der  in  der  Curie  und  auf  den  Straben  der  Hauptstadt  seine  ScUach- 
ten  schlugt  sich  der  Gang  der  Geschichte  wieder  zu  Dingen  wendet, 
die  wichtiger  and  als  die  Frage,  ob  der  erste  Monarch  Roms  Gnaeus, 
Gaius  oder  Marcus  heifsen  wird,  so  mag  es  wohl  gestattet  sein  an  der 
Schwelle  eines  Ereignisses,  dessen  Folgen  noch  heute  die  Geschicke 
der  Welt  bestimmen,  einen  Augenblick  umzuschauen  und  den  Zusam- 
menhang zu  bezeichnen,  in  welchem  die  Eroberung  des  beutigen 
Frankreich  durch  die  Römer  und  ihre  ersten  Berührungen  mit 
den  Bewohnern  Deutschlands  und  Grofsbritanniens  wehgeschichtlich 
aufzufassen  sind. —  Kraft  des  Gesetzes,  dals  das  zum  Staat  ent- 
wickelte Volk  die  politisch  unmündigen,  das  civilisirte  die  geistig  un- 
mündigen Nachbaren  in  sich  auflöst  —  kraft  dieses  Gesetzes,  das  so 
aUgemeingültig  und  so  sehr  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der 
Schwere,  war  die  italische  Nation,  die  einzige  des  Alterthums,  welche 
die  höhere  politische  Entwickelung  und  die  höhere  Civilisation,  wenn 
auch  letztere  nur  in  unvollkommener  und  äufserlicher  Weise,  mit 
einander  zu  verbinden  vermocht  hat,  befugt  die  zum  Untergang  reifen 
griechischen  Staaten  des  Ostens  sich  unterthan  zu  machen  und  die 
Völkerschaften  niedrigerer  Culturgrade  im  Westen,  Libyer,  Iberer, 
Kelten ,  Germanen  durch  ihre  Ansiedler  zu  verdrängen  —  eben  wie 
England  mit  gleichem  Recht  in  Asien  eine  ebenbürtige,  aber  politisch 
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impotente  CiTÜisation  sich  unterworfeD,  in  Amerika  and  Australien 
ausgedehnte  barbarische  Landschaften  mit  dem  Stempel  seiner  Na- 
tionalität bezeichnet  und  geadelt  hat  und  noch  fortwährend  bezeich- 
net und  adelt.  Die  Vorbedingung  dieser  Aufgabe,  die  Einigung  Ita- 
liens hatte  die  römische  Aristokratie  vollbracht;  die  Aufgabe  selber 
hat  sie  nicht  gelöst,  sondern  die  aufseritalischen  Eroberungen  stets 
nur  entweder  als  nothwendiges  Uebel  oder  auch  als  einen  gleichsam 
aufserhalb  des  Staates  stehenden  Rentenbesitz  betrachtet.  Es  ist  der 
unvergängliche  Ruhm  der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  — 
denn  beides  föUt  zusammen  — ,  dafs  sie  jene  höchste  Bestimmung 
richtig  begriffen  und  kräftig  verwirklicht  hat.  Was  die  unwidersteh- 
liche Macht  der  Verhältnisse  durch  den  wider  seinen  Willen  die 
Grundlagen  der  künftigen  römischen  Herrsdiaft  im  Westen  wie  im 
Osten  feststellenden  Senat  vorbereitet  hatte,  was  dann  die  römische 
Emigration  in  die  Provinzen,  die  zwar  als  Landplage  kam,  aber  in  die 
westlichen  Landschaften  doch  auch  als  Pionier  einer  hohem  Cultur, 
instinktmäfsig  erfafste,  das  hat  der  Schöpfer  der  römischen  Demokra- 
tie Gaius  Gracchus  mit  staatsmännischer  Klarheit  und  Sicherheit  er- 
kannt und  durchzufuhren  begonnen.  Die  beiden  Grundgedanken  der 
neuen  Politik:  das  Machtgebiet  Roms,  so  weit  es  hellenisch  war,  zu 
reuniren,  so  weit  es  nicht  hellenisch  war,  zu  colonisiren,  waren  mit 
der  Einziehung  des  attalischen  Reiches,  mit  den  transalpinischen  Er- 
oberungen des  Flaccus  bereits  in  der  graochischen  Zeit  praktisch  an- 
erkannt worden ;  aber  die  obsiegende  Reaction  liefs  sie  wieder  ver- 
kümmern. Der  römische  Staat  bUeb  eine  wüste  Ländermasse  ohne 
intensive  Oocupation  und  ohne  gehörige  Grenzen;  Spanien  und  die 
griechisch-asiatischen  Besitzungen  waren  durch  weite  kaum  in  ihren 
Küstenräumen  den  Römern  unterthänige  Gebiete  von  dem  Mutterland 
geschieden ,  an  der  africanischen  Nordküste  nur  die  Gebiete  von  Kar- 
thago und  Kyrene  inselartig  occupirt,  selbst  von  dem  unterthänigen 
Gebiet  grofse  Strecken  namentlich  in  Spanien  den  Römern  nur  dem 
Namen  nach  unterworfen ;  von  Seiten  der  Regierung  aber  geschah  zur 
Concentrirung  und  Arrondirung  der  Herrschaft  schlechterdings  nichts 
und  der  Verfall  der  Flotte  schien  endlich  das  letzte  Band  zwischen  den 
entlegenen  Besitzungen  zu  lösen.  Wohl  versuchte  die  Demokratie, 
wie  sie  nur  wieder  ihr  Haupt  erhob,  auch  die  äufsere  Politik  im  Geiste 
des  Gracchus  zu  gestalten,  wie  denn  namentlich  Marius  mit  solchen 
Ideen  sich  trug;  aber  da  sie  nicht  auf  die  Dauer  ans  Ruder  kam,  blieb 
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es  bei  Entwürfen.     £rst  als  mit  dem  Sturz  der  sullanischen  Verfas- 
70  sung  im  J.  684  die  Demokratie  thatsächlich  das  Regiment  in  die  Hand 
naiim,  trat  aucii  in  dieser  Hinsicht  ein  Umschwung  ein.     Vor  allen 
Dingen  ward  die  Herrschaft  auf  dem  mittelländischen  Meere  wieder 
hergestellt  9  die  erste  Lebensfrage  für  einen  Staat  wie  der  römische 
war.     Gegen  Osten  wurde  weiter  durch  die  Einziehung  der  ponti- 
Geschichtii.  sehen  und  syrischen  Landschaften  die  Euphratgrenze  gesichert   Aber 
tung  der  ^Er'  uoch  waF  es  Übrig  jenseit  der  Alpen  zugleich  das  römische  Gebiet  ge- 
xo^go^caeMrs.  g^n  Norden  und  Westen  abzuschiiefsen  und  der  hellenischen  Gvilisa* 
tion,  der  noch  keineswegs  gebrochenen  Kraft  des  italischen  Stammes 
hier  einen  neuen  jungfraulieben  Boden  zu  gewinnen.    Dieser  Aufgabe 
hat  Gaius  Caesar  sich  unterzogen.    Es  ist  mehr  als  ein  Irrthum ,  es 
ist  ein  Frevel  gegen  den  in  der  Geschichte  mächtigen  heiligen  Geist, 
wenn  man  Gallien  einzig  als  den  Exercierplatz  betrachtet^  auf  dein 
Caesar  sich  und  seine  Legionen  für  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg 
übte.    Wenn  auch  die  Unterwerfung  des  Westens  für  Caesar  insofern 
ein  Mittel  zum  Zweck  war,  als  er  in  den  transalpinischen  Kriegen 
seine  spätere  Machtstellung  begründet  hat,  so  ist  eben  dies  das  Privi- 
legium des  staatsmannischen  Genies,  dafs  seine  Mittel  selbst  wieder 
Zwecke  sind.     Caesar  bedurfte  wohl  für  seine  Parteizwecke  einer 
militärischen  Macht ;  Gallien  aber  hat  er  nicht  als  Parteimann  erobert. 
Es  war  zunächst  für  Rom  eine  politische  INothwendigkeit  der  ewig 
drohenden  Invasion  der  Deutschen  schon  jenseit  der  Alpen  zu  begeg- 
nen und  dort  einen  Damm  zu  ziehen,  der  der  römischen  Welt  den 
Frieden  sicherte.    Aber  auch  dieser  wichtige  Zweck  war  noch  nicht 
der  höchste  und  letzte,  wefshalb  Gallien  von  Caesar  erobert  ward. 
Als  der  römischen  Bürgerschaft  die  alte  Heimaih  zu  eng  geworden 
war  und  sie  in  Gefahr  stand  zu  verkümmern,  rettete  die  italische  Ero- 
berungspolitik des  Senats  dieselbe  vom  Untergang.     Jetzt  war  auch 
die  italische  Heimath  wieder  zu  eng  geworden;  wieder  siechte  der 
Staat  an  denselben  in  gleicher  Art,  nur  in  gröllseren  Verhältnissen 
sich  wiederholenden  socialen  Milsständen.     Es  war  ein  genialer  Ge- 
danke, eine  grofsartige  Hoffnung,  welche  Caesar  über  die  Alpen  führte: 
der  Gedanke  und  die  Zuversicht  dort  seinen  Mitbürgern  eine  neue 
grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den  Staat  zum  zweiten  Mal 
dadurch  zu  regeneriren,  dafs  er  auf  eine  breitere  Basis  gestellt  ward. 
Caesar  in  GewissermaDsen   läfst  sich  zu  den  auf  die  Unterwerfung  des 

Spanien,     Westcus  abzielenden  Unternehmungen  schon  der  Feldzug  rechnen, 
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den  Caesar  im  J.  6d3  im  jenseitigeii  Spanien  unternahm.  Wie  lange  ei 
auch  Spamen  schon  den  Römern  gehorchte,  immer  noch  war  selbst 
nach  der  Expedition  des  Decimus  Brutus  gegen  die  Gallaeker  (II,  1 7) 
das  westliche  Gestade  von  den  Römern  wesentlich  unabhängig  geblie- 
ben und  die  Nordköste  noch  gar  yon  ihnen  nicht  betreten  worden ; 
und  die  Raubzöge,  denen  von  dort  aus  die  untertbänigen  Landschaf- 
t^  fortwährend  sich  ausgesetzt  sahen,  thaten  der  Qvilisirung  und 
Romanisirung  Spaniens  nicht  geringen  Eintrag.  Hiegegen  riditete 
sich  Caesars  Zug  an  der  Westküste  hinauf.  Er  überschritt  die  den 
Tajo  nördlich  begrenzende  Kette  der  herminischen  Berge  (Sierra  de 
*  Estrella) ,  nachdem  er  die  Bewohner  derselben  geschlagen  und  zum 
Theil  in  die  Ebene  übergesiedelt  hatte,  unterwarf  die  Landschaft  zu 
beiden  Seiten  des  Duero  und  gelangte  bis  an  die  nordwestliche  Spitze 
der  HaUNUse),  wo  er  mit  Hülfe  einer  von  Gades  herbeigezogenen 
Flottille  Brigantium  (Coru5a)  einnahm.  Dadurch  wurden  die  An- 
wohner des  atlantischen  Oceans,  Lusitaner  und  Gallaeker  zur  Aner* 
kennnng  der  römischen  Suprematie  gezwungen,  während  der  lieber* 
winder  zugleich  darauf  bedacht  war  durch  Herabsetzung  der  nach 
Rom  zu  entrichtenden  Tribute  und  Regulirung  der  ökonomischen 
Verhältnisse  der  Gemeinden  die  Lage  der  Unterthanen  überhaupt  leid- 
licher zu  gestalten.  —  Indefe  wenn  auch  schon  in  diesem  militärischen 
und  administrativen  Debüt  des  grofsen  Feldharn  und  Staatsmannes 
dieselben  Talente  und  dieselben  leitenden  Gedanken  durchschimmern, 
die  er  später  auf  gröfseren  Schauplätzen  bewährt  hat,  ,so  war  doch 
seine  Wirksamkeit  auf  der  iberischen  Halbinsel  viel  zu  vorübergehend  um 
tief  einzugreifen,  um  so  mehr  als  bei  deren  eigenthfimlichen  physischen 
und  nationalen  Verhältnissen  nur  eine  längere  Zeit  hindurch  mit  Stetig- 
keit fortgesetzte  Thätigkeit  hier  eine  dauernde  Wirkung  äufs^n  konnte. 

Eine  bedeutendere  Rolle  in  der  romanisclien  Entwickelung  des  Du  xeites- 
Westens  war  der  Landschaft  bestimmt,  welche  zwischen  den  Pyrenäen 
und  dem  Rheine ,  dem  Hittelmeer  und  dem  atlantischen  Ocean  sich 
ausbreitet  und  an  der  sei  der  angustischen  Zeit  der  Name  des  Kel- 
tenlandes, Gallien  vorzugsweise  haftet ,  obwohl  genau  genommen  das 
Keltenland  theils  enger  ist,  theils  viel  weiter  sich  erstreckt  und  jene 
Landschaft  niemals  eine  nationale  und  nicht  vor  Augustus  eine  poli- 
tische Einheit  gebildet  hat.  Es  ist  eben  darum  nicht  leicht  von  den 
in  sich  sehr  ungleichartigen  Zuständen ,  die  Caesar  bei  seinem  Ein- 
treffen daselbst  im  J.  696  vorfand ,  ein  anschauliches  Bild  zu  entwer-  ss 
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Die  römische  fen.  —  In  der  Landschaft  am  Hittelmeer,  welche,  ungefähr  im  Westen 
^'^^"'^^  der  Rhone  Languedoc,  im  Osten  Dauphine  und  Provence  umfassend, 
seit  sechzig  Jahren  römische  Provinz  war,  hatten  seit  dem  kimbri- 
schen  Sturm,  der  auch  über  sie  hingebraust  war,  die  römischen  Waffen 
Kriege  [90  selteu  gcruht.  664  hatte  Gaius  Caelius  mit  den  Salyem  um  Aquae 
"de  ^'"[80  Sextiae,  674  Gaius  Flaccus  (II,  331)  auf  dem  Marsch  nach  Spanien 
seibat.  ^j^  anderen  keltischen  Gauen  gekämpft.  Als  im  sertorianischen  Kri^g 
der  Statthalter  Lucius  Manlius,  genöthigt  seinen  CoUegen  jenseit  der 
Pyrenäen  zu  Hülfe  zu  eilen,  geschlagen  von  Uerda  (Lerida)  zurück- 
kam und  auf  dem  Heimweg  von  den  westlichen  Nachbaren  der  römi- 
schen Provinz,  den  Aquitanern  zum  zweiten  Mal  besiegt  ward  (um* 

78  676;  S.  21),  scheint  dies  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Provinzia- 
len  zwischen  den  Pyrenäen  und  der  Rhone,  vielleicht  selbst  derer 
zwischen  Rhone  und  Alpen  hervorgerufen  zu  haben.  Pompeius 
mufste  sich  durch  das  empörte  Gallien  seinen  Weg  nach  Spanien  mit 
dem  Schwerte  bahnen  (S.  29)  und  gab  zur  Strafe  für  die  Empörung 
die  Marken  der  Volker -Arekomiker  und  der  Heivier  (Dep.  Gard  und 
Ard^he)  den  Massalioten  zu  eigen;  der  Statthalter  Manius  Fonteius 
76-74  (678 — 680)  fährte  diese  Anordnungen  aus  und  stellte  die  Ruhe  in 
der  Provinz  wieder  her,  indem  er  die  Vocontier  (Dep.  Dröme)  nieder- 
warf, Massalia  vor  den  Aufständischen  schützte,  und  die  römische  Haupt- 
stadt Narbo,  die  sie  berannten,  wieder  befreite.  Die  Verzweiflung  indefs 
und  die  ökonomische  Zerrüttung,  welche  die  Mitleidenschaft  unter  dem 
spanischen  Krieg  (S.  34)  und  überhaupt  die  amtlichen  und  nicht  amt- 
lichen Erpressungen  der  Römer  über  die  gallischen  Besitzungen  brach- 
ten, liefs  dieselben  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  namentlich  der  von 
Narbo  am  weitesten  entfernte  Canton  der  AUobrogen  war  in  bestän- 

66  diger  Gährung,  von  der  die  ,Friedensstiftung',  die  Gaius  Piso  dort  688 
vornahm,  so  wie  das  Verhalten  der  allobrogisdien  Gesandtschaft  in 

6a  Rom  bei  Gelegenheit  des  Anarchistencomplotts  691  (S.  187)  Zeugniis 

«1  ablegen  und  die  bald  darauf  (693)  in  offene  Empörung  ausbrach. 
Catugnatus ,  der  Fülirer  der  AUobrogen  in  diesem  Kriege  der  Ver- 
zweiflung, ward,  nachdem  er  anfangs  nicht  unglücklich  gefochten,  bei 
Solonium  nach  rühmlicher  Gegenwehr  von  dem  Statthalter  Gaius 
Grenzen.  Pomptiuus  uberwundeu.  —  Trotz  aller  dieser  Kämpfe  wurden  die 
Grenzen  des  römischen  Gebiets  nicht  wesentlich  vorgeschoben;  Lu- 
gudunum  Convenarum,  wo  Pompeius  die  Trümmer  der  sertoriani- 
schen Armee  angesiedelt  hatte  (S.  38),  Tolosa,  Vienna  und  Genava 
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waren  immer  noch  die  Sufsersten  römischen  Ortschaften  gegen  Westen 
und  Norden.  Dabei  aber  war  die  Bedeutung  dieser  gallischen  Be-  Benebnngen 
Sitzungen  für  das  Mutterland  beständig  im  Steigen ;  das  herrliche  dem  "  ^"• 
italischen  verwandte  Klima,  die  günstigen  Bodenverhältnisse,  das  dem 
Handel  so  förderliche  grofse  und  reiche  Hinterland  mit  seinen  bis 
nach  Britannien  reichenden  Kaufstrafsen,  der  bequeme  Land-  und 
Seeverkehr  mit  der  Heimath  gaben  rasch  dem  südlischen  Keltenland 
eine  ökonomische  Wichtigkeit  für  Italien ,  die  viel  ältere  Besitzungen, 
wie  zum  Beispiel  die  spanischen,  in  Jahrhunderten  nicht  erreicht  hat- 
ten; und  wie  die  politisch  schiffbrüchigen  Römer  in  dieser  Zeit  vorzugs- 
weise in  Massalia  eine  Zufluchtsstätte  suchten  und  dort  italische  Bil- 
dung wie  italischen  Luxus  wiederfanden,  so  zogen  sich  mich  die  frei- 
wiUigen  Auswanderer  ans  Italien  mehr  und  mehr  an  die  Rhone  und 
die  (f  aronne.  ,Die  Provinz  Galhen',  heifst  es  in  einer  zehn  Jahre  vor 
Caesars  Ankunft  entworfenen  Schilderung,  ,ist  voll  von  Kaufleuten ; 
sie  vdmmelt  von  römischen  Bürgern.  Kein  GaUier  macht  ein  Ge- 
schäft ohne  Yermittelung  eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien 
aus  einer  Hand  in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungs- 
bacher der  römischen  Bürger*.  Aus  derselben  Schilderung  ergiebt 
sich,  dafs  in  Gallien  auch  aufser  den  Colon isten  von  Narbo  römische 
Landwirthe  und  Viehzüchter  in  grofser  Anzahl  sich  aufhielten ;  wobei 
übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  das  meiste  von  Römern 
besessene  Provinzialland,  eben  wie  in  frühester  Zeit  der  gröfste  Theil 
der  englischen  Besitzungen  in  Nordamerika,  in  den  Händen  des  hohen 
in  Italien  lebenden  Adels  war  und  jene  Ackerbauer  und  Viehzüchter 
zum  gröfsten  Theil  aus  deren  Verwaltern ,  Sklaven  oder  Freigelasse- 
nen bestanden.  Es  ist  begreiflich ,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen 
die  Civilisimng  und  die  Romanisirung  unter  den  Eingebornen  rasch  Beginnende 
um  sich  griff.  Diese  Kelten  liebten  den  Ackerbau  nicht ;  ihre  neuen  nTg^^ 
Herren  aber  zwangen  sie  das  Schwert  mit  dem  Pfluge  zu  vertauschen 
und  es  ist  sehr  glaublich ,  dafs  der  erbitterte  Widerstand  der  Allobro- 
gen  zum  Theil  eben  durch  dergleichen  Anordnungen  hervorgerufen 
ward.  In  älteren  Zeiten  hatte  der  Hellenismus  auch  diese  Land- 
schaften bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrscht;  die  Elemente  hö- 
herer Gesittung,  die  Anregungen  zum  Wein-  und  Oelbau  (II,  160), 
zum  Gebrauche  der  Schrift*)  und  zur  Münzprägung  kamen  ihnen  von 


'*)  So  ward  zum  Beispiel  in  Vaison  im  vocontischen  Gan  eine  in   kelti- 
Mommten,  rOm.  Oeioh.  III.  6.  Aufl.  X5 
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Massalia.  Auch  durch  die  Römer  ward  die  hellenische  Cultur  hier 
nichts  weniger  als  verdrängt;  Massalia  gewann  durch  sie  mehr  an 
Einflofs  als  es  verlor  und  noch  in  der  römischen  Zeit  wurden  grie- 
chische Aerzte  und  Rhetoren  in  den  gallischen  Cantons  von  Gemeinde 
wegen  angestellt  Allein  begreiflicher  Weise  erhielt  doch  der  Helle- 
nismus im  südlichen  Keltenland  durch  die  Homer  denselben  Charak- 
ter wie  in  Italien:  die  specifisch  hellenische  Civilisation  wich  der 
lateinisch  -  griechischen  Mischcultur,  die  bald  hier  Prosdyten  in 
grofser  Anzahl  machte.  Die  ,  Hosengallier  S  wie  man  im  Ge- 
gensatz zu  den  norditalischen  ,  Galliern  in  der  Toga '  die  Be- 
wohner des  südlichen  Keltenlandes  nannte,  waren  zwar  nicht 
wie  jene  bereits  vollständig  romanisirt,  aber  sie  unterschieden 
si^h  doch  schon  sehr  merklich  von  den  «langhaarigen  Galliern'  der 
noch  unbezwungenen  nördlichen  Landschaften.  Die  bei  ihnen  sich^ein- 
bürgernde  HalbcuUur  gab  zwar  StofT  genug  her  zu  Spöttereien  über 
ihr  barbarisches  Latein  und  man  unterliefüs  es  nicht  dem,  der  im  Ver- 
dacht keltischer  Abstammung  stand,  seine  ,behoste  Verwandtschaft'  zu 
Gemüthe  zu  fähren;  aber  dies  schlechte  Latein  reichte  doch  dazu  aus, 
dafs  selbst  die  entfernten  AUobrogen  mit  den  römischen  Behörden  in 
Geschäftsverkehr  treten  und  sogar  in  römischen  Gerichten  ohne  Dol- 
metsch Zeugnüjs  ablegen  konnten.  —  Wenn  also  die  keltische  und  li- 
gurische  Bevölkerung  dieser  Gegenden  auf  dem  Wege  war  ihre  Natio- 
naUtät  einzubülsen  und  daneben  siechte  und  verkümmerte  unter  einem 
politischen  und  ökonomischen  Drudk,  von  dessen  Unertiräglichkeit  die 
hofl'nungslosen  Aufstände  hinreichend  ZeugniCs  ablegen,  so  ging  doch 
hier  der  Untergang  der  eingebomen  Bevölkerung  Hand  in  Hand  mit 
der  Einbürgerung  derselben  höheren  Cultur,  welche  wir  in  dieser  Zeit 
in  Italien  finden.  Aquae  Sextiae  und  mehr  noch  Narbo  waren  an- 
sehnUche  Ortschaften,  die  wohl  neben  Benevent  und  Capua  genannt 
werden  mochten;  und  Massalia,  die  bestgeordnete,  freieste,  wehrhaf- 
teste, mächtigste  unter  allen  von  Rom  abhängigen  griechischen  Städ- 
ten, unter  ihrem  streng  aristokratischen  Regiment,  auf  das  die  römi- 
schen Conservativen  wohl  als  auf  das  Muster  einer  guten  Stadtverfas- 
sung hinwiesen,  im  Besitz  eines  bedeutenden  und  von  den  Römern 


scher  Sprache  mit  gewöhnlichem  griechischen  Alphabet  geschriebene  Inschrift 
gefanden.  Sie  lautet:  ötyofiagog  oviXXoviog  rooviiovg  vafiavqatto  HtDQovßrj' 
Irjactfiiaoeiv  vffxrjtov.    Das  letzte  Wort  heifst  ,heilig<. 
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noch  ansehnlich  vergröberten  Gebiets  und  eines  ausgebreiteten  Han- 
dels, stand  neben  jenen  latinischen  Städten  wie  in  Italien  neben  Capua 
«nd  Benevent  Rhegion  und  Neapolis* 

Anders  sah  es  aus,  wenn  man  die  römische  Grenze  überschritt,  dm  freie 
Sie  grofse  keltische  Nation,  die  in  den  sudlichen  Landschaften  schon  ^*'^^^*^- 
von  der  italisdien  Einwanderung  anfing  unterdruckt  zu  werden,  be- 
wegte sich  nördlich  der  Cevennen  noch  in  althergebrachter  Freiheit. 
Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafs  wir  ihr  begegnen;  mit  den  Ausläufern 
und  Vorposten  des  ungeheuren  Stammes  hatten  die  Italiker  bereits  an 
der  Tiber  und  am  Po,  in  den  Bergen  Castiliens  und  Kärntens,  ja  tief 
im  inneren  Kleinasien  gefochten ;  erst  hier  aber  ward  der  Hauptstock 
in  seinem  Kerne  von  ihren  Angriffen  erfafst.  Der  Keltenstamm  hatte 
bei  seiner  Ansiedlung  in  Mitteleuropa  sich  vornehmlich  über  die  rei- 
chen Flufsthäler  und  das  anmuthige  Hügelland  des  heutigen  Frank- 
reich mit  Einschlufs  der  westlichen  Striche  Deutschlands  und  der 
Schweiz  ergossen  und  von  hier  aus  wenigstens  den  südlichen  Theil 
von  England,  vielleicht  schon  damals  ganz  Grofsbritannien  und  Irland 
besetzt  "*");  mehr  als  irgendwo  sonst  bildete  er  hier  eine  breite  geo- 
graphisch geschlossene  Völkermasse.  Trotz  der  Unterschiede  in 
Sprache  und  Sitte,  die  natürlich  innerhalb  dieses  weiten  Gebietes 
nicht  fehlten ,  scheint  dennoch  ein  enger  gegenseitiger  Verkehr,  ein 
geistiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  die  Völkerschaften  von  der  Rhone 
und  Garonne  bis  zum  Rhein  und  der  Themse  zusammengeknüpft  zu 
haben;  wogegen  dieselben  mit  den  Kelten  in  Spanien  und  im  heutigen 
Oesterreich  wohl  örtlich  gewissermafsen  zusammenhingen ,  aber  doch 
theils  die  gewaltigen  Bergscheiden  der  Pyrenäen  und  der  Alpen,  theils 
die  hier  ebenfalls  einwirkenden  UebergrifTe  der  Römer  und  der  Ger- 
manen den  Verkehr  und  den  geistigen  Zusammenhang  der  Stamm- 
verwandten ganz  anders  unterbrachen  als  der  schmale  Meerarm  den 
der  continentalen  und  der  brittischen  Kelten.  Leider  ist  es  uns 
nicht  vergönnt  die  innere  Entwickelungsgeschichte  des  merkwürdigen 


*)  Anf  eioe  längere  Zeit  bindurch  fortgesetzte  Einwanderaog  belgischer 
Kelten  nach  BritanDien  deuten  die  von  belgischen  Gauen  entlehnten  Namen 
«nglischer  VöIlLerschaften  an  beiden  Ufern  der  Themse,  wie  der  Atrebaten,  der 
Beigen,  ja  der  Britanner  selbst  welcher  von  den  an  der  Somme  unterhalb 
Amiens  ansässigen  Brittonen  zuerst  aof  einen  -englischen  Gau  and  sodann  auf 
die  ganze  Insel  Übertragen  zu  sein  scheint.  Auch  die  englische  Goldmüozung 
ist  ans  der  belgischen  abgeleitet  and  orspr'dnglich  mit  ihr  identisch. 

15* 
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Volkes  in  diesen  seinen  Hauptsitzen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgen ; 

vvir  müssen  uns  begnügen  dessen  cultulilistorfschen  und  politischen 

Zustand,  wie  er  hier  zu  Caesars  Zeit  uns  entgegentritt,  wenigstens  in 

seinen  Umrissen  darzustellen. 

Bevoikc-  Gallien  war  nach  den  Berichten  der  Alten  yerhältnifsmäTsig  wohl 

'°°^'      bevölkert.    Einzelne  Angaben  lassen  schlielsen,  dafs  in  den  belgi* 

sehen  Districten  etwa  900  K6pfe  auf  die  Quadratmeile  kamen  —  ein 

Verhältnifs  wie  es  heutzutage  etwa  für  Wallis  und  für  Liefiand  gilt^ 

—  indem  helvetischen  Canton  etwa  1100*);  es 'ist  wahrscheinlich^ 

dafs  in  den  Districten ,  die  cultivirter  waren  als  die  belgischen  und 

weniger  gebirgig  als  der  helvetische,  wie  bei  den  Biturigen,  Arvemern, 

Ackerbau  Haeducm,  sich  die  Ziffer  noch  höher  stellte.    Der  Ackerbau  ward  in 

Yieh^^ncht.  Gallien  wohl  getrieben,  wie  denn  schon  Caesars  Zeitgenossen  in  der 

Rheinlandschaft  die  Sitte  des  Mergeins  aufßel*'^)  und  die  uralte  keK 


*)  Das  erste  Aufgebot  der  belgischen  Cantoue  aasschliefslich  der  Remer, 
also  der  Landschaft  zwischen  Seine  und  Scheide  und  östlich  bis  gegen  Rheims 
und  Andernach,  von  2000—2200  Quadratmeilen  wird  auf  etwa  300000  Mann 
berechnet;  wonach,  wenn  man  das  für  die  Bellovaker  angegebene  VerhHltniGi 
des  ersten  Aufgebots  zu  der  gesammten  waffenfähigen  Mannschaft  als  allge^ 
mein  gültig  betrachtet,  die  Zahl  der  waffenfähigen  Beigen  auf  500000  und  da- 
nach die  Gesammthevölkerung  auf  mindestens  2  Millionen  sich  stellt.  Die 
Helvetier  mit  den  Nebenvölkern  zählten  vor  ihrem  Auszug  336000  Köpfe; 
wenn  man  annimmt,  dafs  sie  damals  schon  vom  rechten  Rheinufer  verdrängt 
waren,  kann  ihr  Gebiet  auf  ungefähr  300  Quadratmeilen  angesehlagen  werden. 
Ob  die  Knechte  hiebei  mitgezählt  sind,  läfst  sich  um  so  weniger  entscheiden, 
ak  wir  nicht  wissen,  welche  Form  die  Sklaverei  bei  den  Kelten  angenommen 
hatte;  was  Caesar  1,  4  von  Orgetorlx.  Sklaven,  Hörigen  und  Schuldnern  er- 
zählt, spricht  eher  für  als  gegen  die  Mitzähluog.  —  Dafs  übrigens  jeder 
solche  Versuch  das,  was  der  alten  Geschichte  vor  aUen  Dingen  fehlt,  die  sta- 
tistische Grundlage  durch  Combinationen  zu  ersetzen,  mit  billiger  Vorsicht 
aufgenommen  werden  mufs,  wird  der  verständige  Leser  ebensowenig  verkenneii 
als  ihn  darum  unbedingt  wegwerfen. 

**)  ,In  Gallien  jenseit  der  Alpen  im  Binnenland  am  Rhein  habe  ich',  er- 
zahlt Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8,  ,als  ich  dort  commandirte,  einige 
, Striche  betreten,  wo  weder  die  Rebe  noch  die  Olive  noch  der  Obstbaom  fort- 
,kommt,  wo  man  mit  weifser  Grubenkreide  die  Aecker  düngt,  wo  man  weder 
,Gruben-  noch  Seesalz  hat,  sondern  die  salzige  Kohle  gewisser  verbrannter 
,Hölzer  statt  Salz  benutzt*.  Diese  Schilderung  bezieht  <>ich  wahrscheinlich 
auf  die  vorcaesarische  Zeit  und  auf  die  Östlichen  Striche  der  alten  Provinz, 
wie  zum  Beispiel  die  allobrogische  Landschaft;  später  beschreibt  Plinius  {h,  tu 
J7,  6,  42  fg.)  ausführlich  das  gallisch-britannische  Mergeln. 
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tische  Sitte  aus  Gerste  Bier  (cervesia)  zu  bereiten  ebenfalls  für  die 
frühe  und  weite  Verbreitung  der  Getreidecultur  spridit;  allein  er 
ward  nicht  geachtet.  Selbst  in  dem  civilisirteren  Süden  galt  es  noch 
für  den  freien  Kelten  als  nicht  anständig  den  Pflug  zu  führen.  Weit 
höher  stand  bei  den  Kelten  die  Viehzucht,  für  welche  die  römischen 
Gutsbesitzer  dieser  Epoche  sich  sowohl  des  keltischen  Viehschlags  als 
auch  der  tapferen,  des  Reitens  kundigen  und  mit  der  Pflege  der 
Thiere  yertrauten  keltischen  Sklaven  vorzugsweise  gern  bedienten*). 
Namentlich  in  den  nördlichen  keltischen  Landschaften  überwog  die 
Viehzucht  durchaus.  Die  Bretagne  war  zu  Caesars  Zeit  ein  kornar* 
nies  Land.  Im  Nordosten  reichten  dichte  Wälder,  an  den  Kern  der 
Ardennen  sich  anschliefsend ,  fast  ununterbrochen  von  der  Nordsee 
bis  zum  Rheine  und  auf  den  heute  so  gesegneten  Fluren  Flanderns 
und  Lothringens  weidete  damals  der  menapische  und  treverische 
Hirte  im  undurchdringlichen  Eichenwald  seine  halbwilden  Säue.  Eben 
wie  im  Pothal  durch  die  Römer  an  die  SteUe  der  keltisdien  Eichel- 
mast Wollprodttction  und  Kombau  getreten  sind,  so  gehen  auch  die 
Schafzucht  und  die  Ackerwirthschaft  in  den  Ebenen  der  Scheide  und 
der  Maas  auf  sie  zurüdi.  In  Britannien  gar  war  das  Dreschen  des 
Kornes  noch  nicht  üblich  und  in  den  nördiidieren  Strichen  hörte  hier 
^er  Ackerbau  ganz  auf  und  war  die  Viehzucht  die  einzige  bekannte 
Bodennutzung.  Der  Oel-  und  Weinbau,  der  den  Massalioten  reichen 
Ertrag  abwarf,  ward  jenseit  der  Cevennen  zu  Caesars  Zeit  noch  nicht 
betrieben.  —  Dem  Zusammensiedeln  waren  die  Gallier  von  Haus  aus  sudtisohes 
geneigt;  offene  Dörfer  gab  es  überall  und  allein  der  helvetische  Can- 
ton  zählte  deren  im  J.  696  vierhundert  auCser  einer  Menge  einzelner  58 
Höfe.  Aber  es  fehlte  audi  nicht  an  ummauerten  Städten,  deren 
Mauern  von  Fachwerk  sowohl  durch  ihre  Zweckmäfsigkeit  als  durch 
die  zierUche  Ineinanderfügung  von  Balken  und  Steinen  den  Römern 


*)  ,Von  ^tem  Schlag  sind  in  Italien  besonders  die  gallischen  Ochsen,  zur 
,F eidarbeit  nämUch ;  wogegen  die  ligarischen  nichts  Rechtes  beschaffenS  (Varr. 
^  r,  r.  2,  5;  9.)  Hier  ist  zwar  das  cisalpinische  Gallien  gemeint,  allein  die 
Viehwirthschaft  daselbst  geht  doch  unzweifelhaft  zortick  auf  die  keltische 
Epoche.  Der  ^gaUisehen  Klepper*  {Galliei  canterü)  gedenkt  schon  Plantus  (Aul. 
3,  5,  21).  ,Nicht  jede  Race  schickt  sich  für  das  Hirtengeschäft;  weder  die 
Bastaler  noch  die  Tarduler  (beide  in  Andalasien)  eignen  sich  dafür;  am  besten 
sind  die  Kelten,  besonders  für  Reit-  and  Lastvieh  (iumentay,  (Varro  de  r.  r. 
2,  10,  4.) 
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auflielen,  mährend  freilich  selbst  in  den  Städten  der  Allobrogen  dier 
Gebäude  allein  aus  Holz  aufgeführt  waren.  Solcher  Städte  hatten 
die  Helvetier  zwölf  und  ebenso  viele  die  Suessionen;  wogegen  aller- 
dings in  den  nördlicheren  Districten,  zum  Beispiel  bei  den  Nerviern» 
es  wohl  auch  Städte  gab,  aber  doch  die  Bevölkerung  im  Kriege  mehr 
in  den  Sömpfen  und  Wäldern  als  hinter  den  Mauern  Schutz  suchte 
und  jenseit  der  Themse  gar  die  primitive  Schutzwehr  der  Waldverhacke 
dm*chaus  an  die  Stelle  der  Städte  trat  und  im  Krieg  die  einzige  Zu- 
Terkehr.  fluchtsstättc  fur  Meuschen  und  Heerden  war.  Mit  der  verhältnifs- 
mäi]sig  bedeutenden  Entwickelung  des  städtischen  Lebens  steht  in  en- 
ger Verbindung  die  Regsamkeit  des  Verkehrs  zu  Lande  und  zu  Was- 
ser. Ueberall  gab  es  Strafsen  und  Brücken.  Die  Flufsschiffahrt^ 
wozu  Ströme  wie  die  Rhone,  Garonne,  Loire  und  Seine  von  selber 
aufforderten,  war  ansehnlich  und  ergiebig.  Aber  weit  merkwürdiger 
noch  ist  die  Seeschiffahrt  der  Kelten.  Nicht  blofs  sind  die  Kelten 
allem  Anschein  nach  diejenige  Nation,  die  zuerst  den  atlantischen 
Ocean  regelmäfsig  befähigen  hat,  sondern  wir  finden  auch  hier  die 
Kunst  Schiffe  zu  bauen  und  zu  lenken  auf  einer  bemerkenswerthen 
Höhe.  Die  Schiffahrt  der  Völker  des  Mittelmeers  ist,  wie  dies  bei 
der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  befahrenen  Gewässer  begreiflich  ist, 
verhältnifsmäbig  lange  bei  dem  Ruder  steh^  geblieben:  die  Kriegs- 
fehrzeuge  der  Phönikier,  Hellenen  und  Römer  waren  zu  allen  Zeiten 
Rudergaleeren,  auf  welchen  das  Segel  nur  als  gelegentliche  Verstär- 
kung des  Ruders  verwendet  wurde ;  nur  die  Handelsschiffe  sind  in  der 
Epoche  der  entwickelten  antiken  Civilisation  eigentliche  Segler  gewe- 
sen*). Die  Gallier  dagegen  bedienten  zwar  auf  dem  Kanal  sich  za 
Caesars  Zeit  wie  noch  lange  nachher  einer  Art  tragbarer  lederner 
Kähne,  die  im  Wesentlichen  gewöhnliche  Ruderböte  gewesen  zu  sein 
scheinen;  aber  an  der  Westküste  Galliens  fuhren  die  Santonen,  die 
Pictonen ,  vor  allen  die  Veneter  mit  groEsen  freilich  plump  gebauten 
Schiffen,  die  nicht  mit  Rudern  bewegt  wurden ,  sondern  mit  Leder- 


*)  Dahin  führt  die  Bencnniiiig  des  KaufTahrtei-  oder  des  ,raoden^  im  Ge- 
gensatz zu  dem  ,laBgen*  oder  dem  Kriegsschiff  und  die  ähnliche  Gegeneinander- 
stellang  der  ,  Ruderschiffe  <  (inixtmoi  vrje^}  und  der  ,Kaaffahrer<  (okxa^t^ 
Dionys.  3,  44);  ferner  die  geringe  Bemannung  der  KauiAihrteischiffe ,  die  auf 
den  allergröPsten  nicht  mehr  betrug  als  200  Mann  (Rhein.  Mus.  N.  F.  tl,  625), 
während  aaf  der  gewöhnlichen  Galeere  von  drei  Verdecken  schon  170  Rude- 
rer gebraucht  wurden  (I,  516).     Vgl.  Movers  Phon.  2,  3,  167  fg. 
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segeln  und  eisernen  Ankerketten  versehen  waren,  und  verwandten 
diese  nicht  nur  für  ihren  Handelsverkehr  mit  Britannien,  sondern  auch 
im  Seegefecht  Hier  also  begegnen  wir  nicht  blofs  zuerst  der  SchiiT- 
fahrt  auf  dem  freien  Ocean,  sondern  hier  hat  auch  zuerst  das  Segel- 
schiiT  völlig  den  Platz  des  Ruderbootes  eingenommen  —  ein  Fort- 
schritt, den  freilich  die  sinkende  Regsamkeit  der  ahen  Welt  nicht  zu 
nutzen  verstanden  hat  und  dessen  unübersehliche  Resultate  erst  un- 
sere verjungte  Culturperiode  beschäftigt  ist  allmählich  zu  ziehen.  — 
Bei  diesem  regelmäfsigen  Seeverkehr  zwischen  der  brittkchen  und  der  üandei. 
gallischen  Küste  ist  die  überaus  enge  politische  Verbindung  zwischen 
den  beiderseitigen  Anwohnern  des  Kanals  ebenso  erklärlich  wie  das 
Aufblühen  des  überseeischen  Handels  und  der  Fischerei.  £s  waren 
die  Kelten  namentlich  der  Bretagne,  die  das  Zinn  der  Gruben  von 
Comwallis  aus  England  holten  und  es  auf  den  FluCs-  und  LandstraTsen 
des  Keltenlandes  nach  Narbo  und  Massalia  verfuhren.  Die  Angabe, 
dais  zu  Caesars  Zeit  einzelne  Völkerschaften  an  der  Rheinmündung 
von  Fischen  und  Vogeleiern  lebten,  darf  man  wohl  darauf  beziehen, 
dafs  hier  dj^  Seefischerei  und  das  Einsammeln  der  Seevögeleier  in 
ausgedehntem'  Umfang  betrieben  ward.  Fafst  man  die  vereinzelten 
und  spärlichen  Angaben,  die  über  den  keltischen  Handel  und  Verkehr 
uns  geblieben  sind ,  in  Gedanken  ergänzend  zusammen ,  so  begreitt 
man  es,  dats  die  Zölle  der  PluTs-  und  Seehäfen  in  den  Budgets  einzel- 
ner Cantons,  zum  Beispiel  in  denen  der  Haeduer  und  der  Veneter,  eine 
grofse  Rolle  spielten  und  dafs  der  Uauptgott  der  Nation  ihr  galt  als 
der  Beschützer  der  Strafsen  und  des  Handeb  und  zugleich  als  Er- 
finder der  Gewerke.  Ganz  nichtig  kann  danach  auch  die  keltische  Gewerke. 
Industrie  nicht  gewesen  sein;  wie  denn  die  ungemeine  Anstelligkeit 
der  Kelten  und  ihr  eigenthümliches  Geschick  jedes  Muster  nachzuah- 
men und  jede  Anweisung  auszuführen  auch  von  Caesar  hervorgehoben 
wird«  In  den  meisten  Zweigen  scheint  aber  doch  das  Gewerk  bei 
ihnen  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Gewöhnlichen  erhoben  zu  haben ; 
die  später  im  mittleren  und  nördlichen  Gallien  blühende  Fabrication 
leinener  und  wollener  Stoffe  ist  nachweislich  erst  durch  die  Römer 
ins  Leben  gerufen  worden.  Eine  Ausnahme,  und  so  viel  wir  wissen 
die  einzige,  macht  die  Bereitung  der  Metalle.  Das  nicht  selten  tech- 
nisch" vorzügliche  und  noch  jetzt  geschmeidige  Kupfergeräth,  das  in 
den  Gräbern  des  Kellenland^s  zum  Vorschein  koiämt,  und  die  sorg- 
fältig justirten  arvemischen  Goldmünzen  sind  heute  noch  leb^endige 
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Zeugen  der  Geschicklichkeit  der  keltischen  Kupfer-  und  G<ddarbeiter; 
und  wohl  stimmen  dazu  die  Berichte  der  Alten,  da(s  die  R(^er  von 
den  Biturigen  das  Verzinnen,  von  den  Alesinern  das  Versilbern  lern- 
ten —  Erfindungen,  von  denen  die  erste  durch  den  Zinnhandel  nahe 
genug  gelegt  war  mid  die  doch  wahrscheinlich  beide  noch  in  der  Zeit 
Bergbau,  der  keltischen  Freineit  gemacht  worden  sind.  Hand  in  Hand  mit  der 
Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  Metalle  ging  die  Kunst  sie  zu  ge- 
winnen, die  zum  Theil,  namentlich  in  den  Eisengruben  an  der  Loire, 
eine  solche  bergmännische  Höbe  erreicht  hatte,  da&  die  Grubenarbei- 
ter bei  den  Belagerungen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  den 
Römern  dieser  Zeit  geläufige  Meinung,  dals  Gallien  eines  der  gold- 
reichsten Länder  der  Erde  sei,  wird  freilich  widerlegt  durch  die  wohl- 
bekannten Bodenverhältnisse  und  durch  die  Fundbeslände  der  kelti- 
schen Gräber,  in  denen  Gold  nur  sparsam  und  bei  weitem  minder 
häufig  erscheint  als  in  den  gleichartigen  Funden  der  wahren  Heimath- 
länder des  Goldes ;  es  ist  auch  diese  Vorstellung  wohl  nur  hervorge- 
rufen worden  durch  das,  was  griechische  Reisende  und  römische  Sol- 
daten, ohne  Zweifel  nicht  ohne  starke  Uebertreibung,  jfiren  Lands- 
leuten von  der  Pracht  der  arvernischen  Könige  (H,  161)  und  den 
Schätzen  der  tolosanischen  Tempel  (H,  175)  zu  erzählen  wufsten. 
Aber  völlig  aus  der  Luft  griffen  die  Erzähler  doch  nicht  Es  ist  sehr 
glaublich,  dafs  in  und  an  den  Flüssen,  welche  aus  den  Alpen  und  den 
Pyrenäen  strömen ,  Goldwäschereien  und  Goldsuchereien,  die  bei  dem 
heutigen  Werth  der  Arbeitskraft  unergiebig  sind,  in  roheren  Zeiten 
und  bei  Sklavenwirthschaft  mit  {Nutzen  und  in  bedeutendem  Umfang 
betrieben  wurden ;  überdies  mögen  die  Handelsverhältnisse  Galliens, 
wie  nicht  selten  die  der  halbcivilisirten  Völker  ^  das  Aufhäufen  eines 
KuDBfe  und  todtcn  Capitals  edler  Metalle  begünstigt  haben.  —  Bemerkenswerth 
Mhüft'  ^^^  ^^  niedrige  Stand  der  bildenden  Kunst,  der  bei  der  mechanischen 
Geschicklichkeit  in  Behandlung  der  Metalle  nur  um  so  greller  hervor- 
ti*itt.  Die  Vorliebe  für  bunte  und  glänzende  Zierrathen  zeigt  den 
Mangel  an  Schönheitssinn,  und  eine  leidige  Bestätigung  gewähren  die 
gallischen  Münzen  mit  ihren  bald  übereinfach,  bald  abenteuerlich, 
immer  aber  kindisch  entworfenen  und  fast  ohne  Ausnahme  mit  un- 
vergleichlicher Rohheit  ausgeführten  Darstellungen.  Es  ist  vielleicht 
ohne  Beispiel,  dais  eine  Jahrhunderte  hindurch  mit  einem  gewissen 
technischen  Geschick  geübte  Münzprägung  sich  wesentlich  darauf  be- 
schränkt hat,  zwei  oder  drei  griechische  Stempel  immer  wieder  und 
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immer  entstellter  nachzuschneiden.  Dagegen  wurde  die  Dichtkunst 
von  den  Kelten  hoch  geschätzt  und  verwuchs  eng  mit  den  religiösen 
und  selbst  mit  den  politischen  Institutionen  der  Nation ;  wir  finden 
die  geistliche  wie  die  Hof-  und  Bettelpoesie  in  Biüthe  (II,  161).  Auch 
Naturwissenschaft  und  Philosophie  fanden,  wenn  gleich  in  den  For 
men  und  den  Banden  der  Landestheologie,  bei  den  Kelten  eine  ge- 
wisse Pflege  und  der  hellenische  Humanismus  eine  bereitwillige  Auf- 
nahme, wo  und  wie  er  an  sie  herantrat.  Die  Kunde  der  Schrift  war 
wenigstens  bei  den  Priestern  allgemein.  Meistentheils  bediente  man 
in  dem  freien  Gallien  zu  Caesars  Zeit  sich  der  griechischen,  wie  unter 
Andern  die  Helvetier  thaten;  nur  in  den  südlichsten  Districten  dessel- 
ben war  schon  damals  in  Folge  des  Verkehrs  mit  den  romanisirten 
Kelten  die  lateinische  öberwiegend,  der  wir  zum  Beispiel  auf  den  ar- 
vernischen  Münzen  dieser  Zeit  begegnen. 

Auch  die  politische  Entwickelung  der  keltischen  Nation  bietet  ^^^^« 
sehr  bemerkenswerthe  Erscheinungen.  Die  staatliche  Verfassung 
ruht  bei  ihr  wie  überall  auf  dem  Geschlechtsgau  mit  dem  Fürsten, 
.dem  Rath  der  Aeltesten  und  der  Gemeinde  der  freien  waflenfähigen 
Männer;  das  aber  ist  ihr  eigen thümlich,  dab  sie  über  diese  Gauver- 
fassung nimnals  hinausgelangt  ist.  Bei  den  Griechen  und  Römern  oauverCM. 
trat  sehr  früh  an  die  Stelle  des  Gaues  als  die  Grundlage  der  politischen  '^^* 
Einheit  der  Mauerring:  wo  zwei  Gaue  in  denselben  Mauern  sich  zu- 
sammenfanden, verschmolzen  sie  zu  einem  Gemeinwesen;  wo  eine 
Burgerschaft  einem  Theil  ihrer  Mitbürger  einen  neuen  Mauerring  an- 
wies, entstand  regelmäfsig  damit  auch  ein  neuer  nur  durch  die  Bande 
der  Pietät  und  höchstens  der  Clientel  mit  der  Muttergemeinde  ver- 
knüpfter Staat.  Bei  den  Kelten  dagegen  bleibt  die  ^Bürgerschaft'  zu 
allen  Zeiten  der  Clan ;  dem  Gau  und  nicht  irgend  einer  Stadt  stehen 
Fürst  und  Rath  vor  und  der  allgemeine  Gautag  bildet  die  letzte  In- 
stanz im  Staate.  Die  Stadt  hat  wie  im  Orient  nur  mercantile  und 
strategische,  nicht  politische  Bedeutung;  wefshalb  denn  anch  die  galli- 
schen Ortschaften,  selbst  ummauerte  und  sehr  ansehnliche  wie  Vienna 
und  Genava,  den  Griechen  und  Römern  nichts  sind  als  Dörfer.  Zu 
Caesars  Zeit  bestand  die  ursprüngliche  Clanverfassung  noch  wesent- 
lich ungeändert  bei  den  Inselkelten  und  in  den  nördlichen  Gauen  des 
Festlandes:  die  Landsgemeinde  behauptete  die  höchste  Autorität;  der 
Fürst  ward  in  wesentlichen  Fragen  durch  ihre  Beschlüsse  gebunden ; 
der  Gemeinderath  war  zahhreich  —  er  zählte  in  einzelnen  Clans  sechs- 
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hundert  Mitglieder  — ,  scheint  aber  nicht  mehr  bedeutet  zu  haben  als 
der  Senat  unter  den  römischen  Königen.  Dagegen  in  dem  regsame- 
ren Süden  des  Landes  war  ein  oder  zwei  Menschenalter  vor  Caesar — 
die  Kinder  der  letzten  Könige  lebten  noch  zu  seiner  Zeit  —  wenig- 
Entwicke-  stcus  bei  den  gröberen  Clans,  den  Arv^mern,  Haeduem,  SequanerUt 
Riu^imB.  Helvetiern,  eine  Umwälzung  eingetreten,  die  die  Königsherrsdbafl  be- 
seitigte und  dem  Adel  die  Gewalt  in  die  Hände  gab.  Es  ist  nur  die 
Kehrseite  des  eben  bezeichneten  vollständigen  Mangels  städtischer  Ge- 
meinwesen bei  den  Kelten,  dats  der  entgegengesetzte  Pol  der  politi- 
schen Entwickelung,  das  Ritterthum  in  der  keltischen  Clanverfassung 
so  völlig  überwiegt  Die  keltische  Aristokratie  war  allem  An- 
schein nach  ein  hoher  Adel,  gröfstentheils  vielleicht  die  Glie- 
der der  königlichen  oder  ehemals  königlichen  Familien,  wie  es 
denn  bemerkenswerth  ist,  dafis  die  Häupter  der  entgegengesetz- 
ten Parteien  in  demselben  Clan  sehr  häufig  dem  gleichen  Ge- 
schlecht angehören.  Diese  groben  Familien  vereinigten  in  ihrer 
Hand  die  ökonomische,  kriegerische  und  politische  Uebermacht.  Sie 
monopolisirten  die  Pachtungen  der  nutzbaren  Rechte  des  Staates. 
Sie  nöthigten  die  Gemeinfireien,  die  die  Steuerlast  erdrückte,  bei  ihnen 
zu  borgen  und  zuerst  thatsächlich  als  Schuldner,  dann  rechtUch  als 
Hörige  sich  ihrer  Freiheit  zu  begeben.  Sie  entwickelten  bei  sich  das 
Gefolgwesen,  das  heibt  das  Vorrecht  des  Adels  sich  mit  einer  Anzahl 
gelöhnter  reisiger  Knechte,  sogenannter  Ambakten  ^)  zu  umgeben  und 


*)  Dies  merkwürdige  Wort  mors  schon  im  sechsten  Jshrhandert  Roms  bei 
den  Kelten  im  Pothal  gehräachlich  gewesen  sein;  denn. bereits  Ennios  kennt 
es  und  es  kann  nur  von  da  her  in  so  früher  Zeit  den  Italikern  zagekoromen 
sein.  Es  ist  dasselbe  aber  nicht  blofs  keltisch,  sondern  auch  deutsch,  die 
Wurzel  unseres  ,Amt';  wie  ja  auch  das  Gefolgwesen  selbst  den  Kelten  nod 
den  Deutschen  gemeinsam  ist.  Von  grofser  geschiohtlieher  Wichtigkeit  wäre 
es  auszumachen,  ob  das  Wort  und  also  auch  die  Sache  zu  den  Kelten  von 
den  Deutschen  oder  zu  den  Deutschen  von  den  Kelten  kam.  Wenn,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  das  Wort  ursprünglich  deutsch  ist  und  zunächst  den  in 
der  Schlacht  dem  Herrn  ,gegen  den  Rücken'  (and  «»  gegen,  bak  =>  Rücken) 
stehenden  Knecht  bezeichnet,  so  ist  dies  mit  dem  auffallend  frühen  Vorkommen 
dieses  Wortes  bei  den  Kelten  nicht  gerade  unvereinbar.  Nach  allen  Analo- 
gien kann  das  Recht  Ambakten,  das  ist  dovXoi  fua&wtoi^  zn  halten  dem  kel- 
tischen Adel  nicht  von  Haus  aus  zugestanden,  sondern  erst  allmählich  im 
Gegensatz  zu  dem  älteren  Königthum  wie  zu  der  Gleichheit  der  Gemeiofreien 
sich  entwickelt  haben.  Wenn  also  das  Ambaktentham  bei  den  Kelten  keine 
altnationaie,   sondern  eine  relativ  junge  Institation   ist^  so  ist  es  nach,  bei 
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damit  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden;  und  gestützt  auf  diese  ihre 
eigenen  Leute  trotzten  sie  den  gesetzlichen  Behörden  und  dem  Ge- 
meindeaufgebot und  sprengten  thatsächlich  das  Gemeinwesen.    Wenn  AnfloBuog 
in  einem  Clan,  der  etwa  80000  Waffenfähige  zählte,  ein  einzelner  Gr^verii^ 
Adlicher  mit  tOOOO  Knechten,   ungerechnet  die  Hörigen  und  die     '^^' 
Schuldner,  auf  dem  Landtage  erscheinen  konnte,  so  ist  es  einleuch- 
tend, daTs  ein  solcher  mehr  ein  unabhängiger  Dynast  war  als  ein 
Bürger  seines  Clans.    £s  kam  hinzu,  dafs  die  vornehmen  FamiUen 
der  verschiedenen  Clans  innig  unter  sich  zusammenhingen  und  duixh 
Zwischenheirathen  und  Sondenrerträge  gleichsam  einen  geschlossenen 
Bund  bildeten,  dem  gegenüber  der  einzelne  Clan  ohnmächtig  war. 
Darum  vermochten  die  Gemeinden  nicht  länger  den  Landfrieden  auf- 
recht zu  halten  und  regierte  durchgängig  das  Faustrecht.     Schutz 
fand  nur  noch  der  hörige  Mann  bei  seinem  Herrn,  den  Pflicht  und 
Interesse  nöthigten  die  seinem  Clienten  zugefügte  Unbill  zu  ahnden; 
die  Freien  zu  beschirmen  hatte  der  Staat  die  Gewalt  nicht  mehr, 
webhalb  diese  zahlreich  sich  als  Hörige  einem  Mächtigen  zu  eigen  ga- 
ben.    Die  Gemeindeversammlung  verlor  ihre  pohtische  Bedeutung; 
und  auch  das  Fürstenthum,  das  den  Uebergriffen  des  Adels  hätte  AbMhft£fyng 
steuern  sollen,  erlag  demselben  bei  den  Kelten  so  gut  wie  in  Latium.    ^o^'^' 
An  die  Stelle  des  Königs  trat  der  ^Rechtwirker'  oder  Vergobretus  ^), 
der  wie  der  römische  Consul  nur  auf  ein  Jahr  ernannt  ward.     So 
weit  der  Gau  überhaupt  noch  zusammenhielt,  ward  er  durch  den  Ge- 


dem  zwisehen  den  Kelten  aod  Deutschen  Jalirliunderte  lang  bestehenden  and 
weiteriiin  KU  erörternden  Verhältnifs,  nicht  blofs  möglich,  sondern  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  die  Kelten,  in  Italien  wie  in  Gallien,  zu  diesen  gedun- 
genen Waffenknechten  hauptsächlich  Deutsche  nahmen.  Die  ,Schweizer'  wür- 
den also  in  diesem  FaUe  um  einige  Jahrtausende  älter  sein  als  man  meint*. 
—  SoUte  die  Benennung,  womit,  vielleicht  nach  dem  Beispiel  der  Reiten,  die 
Römer  die  Deutschen  als  Nation  bezeichnen,  der  Name  Germani  wirklich  kel- 
tischen Ursprungs  sein  (I,  553),  so  steht  dies  damit,  wie  man  sieht,  im  besten 
Einklang.  —  Freilich  werden  diese  Annahmen  immer  zurückstehen  müssen, 
falls  es  geÜDgt  das  Wort  ambactus  in  befriedigender  Weise  aus  keltischer 
Wurzel  zu  erklären;  wie  denn  Zeufs  {gramm,  p,  761),  wenn  gleich  zweifelnd, 
dasselbe  auf  ambi  «»  um  und  aig  «=*  agere^  =>  Herumbeweger  oder  Herum- 
bewegter, also  Begleiter,  Diener  zurückführt.  Dafs  das  Wort  auch  als  kelti- 
scher Eigenname  vorkommt  (ZeuTs  S.  S9)  und  vielleicht  noch  in  dem  cambri- 
schen  amaelh^=  Bauer,  Arbeiter  erhalten  ist  (Zeufs  S.  179)  kann  nach  keiner 
Seite  hin  entscheiden. 

♦)  Von   den  keltischen  Wörtern  guerg  =  Wirker  und  brtth  =  Bericht 
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meinderath  geleitet,  in  dem  natürlich  die  Häupter  der  Aristokratie 
die  Regierung  an  sich  rissen.  £s  versteht  sich  Ton  selbst,  dals  unter 
solchen  Verhältnissen  es  in  den  einzehien  Qans  in  ganz  ähnlicher 
Weise  gährte,  wie  es  in  Latium  nach  der  Vertreibung  der  Könige 
Jahrhunderte  lang  gegährt  hatte:  während  die  Adelschaften  der  ver- 
schiedenen Gemeinden  sich  zu  einem  der  Gemeindemacht  feindh'dien 
Sonderbündnib  zusammenthaten,  hörte  die  Menge  nicht  auf  die  Wie- 
derherstellung des  Königthums  zu  begehren  und  versuchte  nicht  sel- 
ten ein  hervorragender  Edelmann ,  wie  Spurius  Cassius  in  Rom  ge- 
than,  gestutzt  auf  die  Masse  der  Gauangehörigen  die  Macht  seiner 
Standesgenossen  zu  brechen  und  zu  seinem  Besten  die  Krone  wieder 
Die  naüo-  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  —  Wenn  also  die  einzelnen  Gaue  unheil- 
L^Mb^^  bar  hinsiechten,  so  regte  sich  wohl  daneben  mächtig  in  der  Nation 
buugen.  ^35  Gefühl  der  Einheit  und  suchte  in  mancherlei  Weise  Form  und 
Halt  zu  gewinnen.  Jenes  Zusammenschliefsen  des  gesammten  kelti- 
schen Adels  im  Gegensatz  gegen  die  einzelnen  Gauverbände  zen*üttete 
zwar  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge,  aber  weckte  und  nährte  doch 
auch  die  Vorstdiung  der  Zusammengehörigkeit  der  Nation.  Eben 
dahin  wirkten  die  von  auisen  her  gegen  die  Nation  gerichteten  An- 
griffe und  die  fortwährende  Schmälerung  ihres  Gebiets  im  Kriege  mit 
den  Nachbarn.  Wie  die  Hellenen  in  den  Kriegen  gegen  die  Perser, 
die  Italiker  in  denen  gegen  die  Kelten,  so  scheinen  die  transalpini- 
schen Gallier  in  den  Kriegen  gegen  Rom  des  Bestehens  und  der  Macht 
der  nationalen  Einheit  sieht  bewuTst  geworden  zu  sein.  Unter  dem 
Hader  der  rivalisirenden  Clans  und  all  jenem  feudalistischen  Gezänk 
machten  doch  auch  die  Stimmen  derer  sich  bemerklich ,  die  die  Un- 
abhängigkeit der  Nation  um  den  Preis  der  Selbstständigkeit  der  einzel- 
nen Gaue  und  selbst  um  den  der  ritterschaftlichen  Selbstständigkeit 
zu  erkaufen  bereit  waren.  Wie  durchweg  populär  die  Opposition  ge- 
gen die  Fremdherrschaft  war,  bewiesen  die  Kriege  Caesars,  dem  ge- 
genüber die  keltische  Patriotenpartei  eine  ganz  ähnliche  Stellung 
hatte  wie  die  deutschen  Patrioten  gegen  Napoleon:  für  ihre  Ausdeh- 
nung und  ihre  Organisation  zeugt  unter  anderem  die  Telegraphenge- 
ReiigioM  schwindigkeit,  mit  der  sie  sich  Nachrichten  mittheilte.  —  Die  Allge- 
^^^P^^^^'^meinheit  und  die  Mächtigkeit  des  keltischen  Nationalbewufstseins 
würden  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  bei  der  gröCsten  politischen 
Zersplitterung  die  keltische  Nation  seit  langem  rehgiös  und  selbst  theo- 
logisch centraUsirt  gewesen  wäre.    Die  keltische  Priesterschaft  oder. 
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mit  dem  einheimiscben  Namen,  die  Corporation  der  Druiden  umfiifste  Dnüden. 
sicher  die  brittischen  Inseln  und  ganz  Gallien,  vielleicht  noch  andere 
Keltenländer  mit  einem  gemeinsamen  religiös-nationalen  Bande.  Sie 
stand  unter  einem  eigenen  Haupte ,  das  die  Priester  selber  sich  wähl- 
ten, mit  eigenen  Schulen,  in  denen  die  sehr  umföngliche  Tradition 
fortgepflanzt  ward,  mit  eigenen  Privilegien,  namentlich  Befreiung  von 
Steuer  und  Kriegsdienst,  welche  jeder  Clan  respectirte,  mit  jährliGhen 
Concilien ,  die  bei  Chartres  am  ,Mittelpunkt  der  keltischen  Erde^  ab« 
gehalten  wurden,  und  vor  aUen  Dingen  mit  einer  gläubigen  Gemeinde, 
die  an  peinlicher  Frömmigkeit  und  blindem  Gehorsam  gegen  ihre  Prie« 
ster  den  heutigen  Iren  nichts  nachgegeben  zu  haben  scheint.  Es  ist 
begreiflich,  dafs  eine  solche  Priesterschaft  auch  das  weltliche  Regi- 
ment an  sich  zu  reifsen  versuchte  und  theilweise  an  sich  rits :  sie  lei- 
tete, wo  das  Jahrkönigtbum  bestand,  im  Fall  emes  Interregnums  die 
Wahlen ;  sie  nahm  mit  Erfolg  das  Recht  in  Anspruch  einzelne  Männer 
und  ganze  Gemeinden  von  der  religiösen  und  folgeweise  auch  der 
bOrgeriichen  Gemeinschaft  ausznschliefsen;  sie  wnüste  die  wichtigsten 
Civilsachen,  namentlich  Grenz-  und  Erbschaftsprozesse  an  sich  zu 
ziehen,  sie  entwickelte,  gestützt  wie  es  scheint  auf  ihr  Recht  aus  der 
Gemeinde  ausznschliefsen  und  vielleicht  auch  auf  die  Landesgewohn- 
heit, dafs  zu  den  üblichen  Menschenopfern  vorzugsweise  Verbrecher 
genommen  wurden ,  eine  ausgedehnte  priesterKche  Criminalgerichts- 
barkeit,  die  mit  der  der  Könige  und  Yergobreten  concurrirte;  sie 
nahm  sogar  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in  Anspruch. 
Man  war  nicht  fem  von  einem  Kirchenstaat  mit  Papst  und  Concilien, 
mit  Immunitäten ,  Interdicten  und  geistlichen  Gerichten ;  nur  dafs 
dieser  Kirchenstaat  nicht  wie  der  der  Neuzeit  von  den  Nationen  ab- 
strahirte ,  sondern  vielmehr  vor  allen  Dingen  national  war.  —  Aber  Mangel  der 
wenn  also  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  keltischen  ^n Jah  ^^ 
Stämmen  mit  voller  Lebendigkeit  erwacht  war ,  so  blieb  es  dennoch 
der  Nation  versagt  zu  einem  Haltpunct  politischer  Centralisation  zu 
gelangen 9  wie  ihn  Italien  an  der  römischen  Bürgerschaft,  Hellenen 
und  Germanen  an  den  makedonischen  und  fränkischen  Königen  fan- 
den. Die  keltische  Priester-  und  ebenso  die  Adeischaft,  obwohl  beide 
in  gewissem  Sinn  die  Nation  vertraten  und  verbanden ,  waren  doch 
einerseits  ihrer  ständisch-particularistischen  Interessen  wegen  unfähig 
sie  zu  einigen,  andrerseits  mächtig  genug  um  keinem  König  und  kei- 
nem Gau  das  Werk  der  Einigung  zu  gestatten.    Ansätze  zu  demsel- 
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Die  ben  fehlen  nicht;  sie  gingen,  wie  die  Gauverfassung  es  an  die  Hand 
«•«bonde.  g^j^^  j^^  y^^^  ^^  Hegemoniesystems.  Der  mächtige  Canton  be- 
stimmte den  schwächeren  sich  ihm  in  der  Art  unterzuordnen,  dafs 
der  fuhrende  Canton  nach  aufsen  den  andern  mit  vertrat  und  in 
Staats  vertragen  für  ihn  mit  stipulirte,  der  Clientelgau  dagegen  sich 
zur  Heeresfolge,  auch  wohl  zur  Erlegung  eines  Tributs  verpflichtete. 
Auf  diesem  Wege  entstand  eine  Reihe  von  Sonderbünden :  einen  fuh- 
renden Gau  fßr  das  ganze  Keltenland,  einen  wenn  auch  noch  so  losen 
Verband  der  gesammten  Nation  gab  es  nicht  Es  ward  bereits  er- 
wähnt (H,  161),  daljB  die  Römer  bei  dem  Beginn  ihr^  transalpini- 
schen Eroberungen  dort  im  Norden  einen  brittisch- belgischen  Bund 
unter  Führung  der  Suessionen,  im  mittleren  und  südlichen  Gallien 
die  Arvemerconföderation  vorfanden,  mit  welcher  letzteren  die  Hae- 

Derheigisciie  duer  mit  ihrer  schwächeren  Clientel  rivalisirten.     In  Caesars  Zeit 

^       finden  wir  die  Beigen  im  nordöstlichen  Gallien  zwischen  Seine  und 

Rhein  noch  in  einer  solchen  Gemeinschaft,  die  sich  indels  wie  es 

scheint  auf  Britannien  nicht  mehr  erstreckt;  neben  ihnen  erscheint 

in  der  heutigen  Normandie  und  Bretagne  der  Bund  der  aremoricani- 

Die  Beegftue.  schcu,  das  hcifst  der  Seegaue;  im  mittleren  oder  dem  eigentlichen 

^^mSih^^'  Gallien  ringen  wie  ehemals  zwei  Parteien  um  die  Hegemonie ,  an  de- 
Bnna.  pg„  Spitze  einerseits  die  Haeduer  stehen,  andrerseits,  nachdem  die 
Arvemer,  durch  die  Kriege  mit  Rom  geschwächt,  zurückgetreten  wa- 
ren, die  Sequaner.  Diese  verschiedenen  Eidgenossenschaften  stan- 
den unabhängig  neben  einander;  die  führenden  Staaten  des  mittleren 
GalUen  scheinen  ihre  Clientel  nie  auf  das  nordöstliche  und  ernstlich 
wohl  auch  nicht  auf  den  Nordwesten  Galliens  erstreckt  zu  haben. 
Charakter  Der  Eiubeitsdraug  der  Nation  fand  in  diesen  Gauverbänden  wohl  eine 

dieser  Bande,  gg^jgge  Befriedigung;  aber  sie  waren  doch  in  jeder  Hinsicht  ungenü- 
gend. Die  Verbindung  war  von  der  lockersten  beständig  zwischen 
Allianz  und  Hegemonie  schwankenden  Art,  die  Repräsentation  der 
Gesammtheit  im  Frieden  durch  die  Bundestage,  im  Kriege  durch  den 
Herzog*)  im  höchsten  Grade  schwächlich.  Nur  die  belgische  Eidge- 
nossenschaft scheint  etwas  fester  zusammengehalten  zu  haben;  der 
nationale  Aufschwung,  cus  dem  die  glückliche  Abwehr  der  Kimbrer 


*)  Welche  Stell ang  ein  solcher  BoDdesfeldherr  seinen  Leuten  gegenüber 
einnahm,  zeigt  die  gegen  Vercingetorix  erhobene  Anklagte  auf  Landesverrath 
<Caes.  b,  g.  7,  20). 
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hervorgiog  (H,  1 8 1  — 2),  mag  ihr  zu  Gute  gekommen  sein.  Die  RiTalitä- 
ten  um  die  Hegemonie  machten  einen  Rifs  in  jeden  einzelnen  Bund,  « 

den  die  Zeit  nicht  schloCs,  sondern  erweiterte,  weil  selbst  der  Sieg  des 
einen  Nebenbuhlers  dem  Gegner  die  politische  Existenz  liefs  und 
demselben,  auch  wenn  er  in  die  Clientel  sich  gefugt  hatte,  immer  ge- 
stattet blieb  den  Kampf  späterhin  zu  erneuern.  Der  Wettstreit  der 
mächtigeren  Gaue  entzweite  nicht  blofs  diese,  sondern  in  jedem  ab- 
hängigen Clan,  in  jedem  Dorfe,  ja  oft  in  jedem  Hause  setzte  er  sich 
fort,  indem  jeder  Einzelne  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
Partei  ergriff.  Wie  Hellas  sich  aufrieb  nicht  so  sehr  in  dem  Kampfe 
Athens  gegen  Sparta  als  in  dem  inneren  Zwist  athenischer  und  lake- 
dämonischer Factionen  in  jeder  abhängigen  Gemeinde,  ja  in  Athen 
selbst:  so  hat  auch  die  Rivalität  der  Arvemer  und  Haeduer  mit  ihren 
Wiederholungen  in  kleinem  und  immer  kleinerem  Mafsstab  das  Kel- 
tenvolk zernichtet 

Die  Wehrhaftigkeit  der  Nation  empfand  den  Rückschlag  dieser  DMkdtisobe 
politischen  und  socialen  Verhältnisse.  Die  Reiterei  war  durchaus  die  ^^•^•■*°* 
vorwiegende  Waffe,  woneben  bei  den  Beigen  und  mehr  noch  auf  den 
brittischen  Inseln  die  altnationalen  Streitwagen  in  bemerkenswerther 
Vervollkommnung  erscheinen.  Diese  ebenso  zahlreichen  wie  tüchti- 
gen Reiter-  und  Wagenkämpferschaaren  wurden  gebildet  aus  dem  BeitareL 
Adel  und  dessen  Mannen,  der  denn  auch  echt  ritterlich  an  Hunden 
und  Pferden  seine  Lust  hatte  und  es  sich  viel  kosten  lieb  edle  Rosse 
ausländischer  Race  zu  reiten.  Für  den  Geist  und  die  Kampfweise 
dieser  Edelleute  ist  es  bezeichnend,  da£s,  wenn  das  Aufgebot  erging, 
wer  irgend  von  ihnen  sich  zu  Pferde  halten  konnte,  selbst  der  hoch- 
bejahrte Greis  mit  aufisafs,  und  dafls  sie,  im  Begriff  mit  einem  gering 
geschätzten  Feinde  ein  Gefecht  zu  beginnen ,  Mann  für  Mann  schwo- 
ren Haus  und  Hof  meiden  zu  wollen,  wenn  ihre  Schaar  nicht  wenig- 
stens zweimal  durch  die  feindliche  Lmie  setzen  werde.  Unter  den 
gedungenen  Mannen  herrschte  das  Lanzknechtthum  mit  all  seiner  ent- 
sittlichten und  entgeistigten  Gleichgültigkeit  gegen  fremdes  und  eige- 
nes Leben  —  das  zeigen  die  Erzählungen,  wie  anekdotenhaft  sie  auch 
gefärbt  sind,  von  der  keltischen  Sitte  beim  Gastmahl  zum  Scherz  zu 
rappiren  und  gelegentlich  auf  Leben  und  Tod  zu  fechten ;  von  dem 
dort  herrschenden  selbst  die  römischen  Fechterspiele  noch  überbie- 
tenden Gebrauch  sich  gegen  eine  bestimmte  Geldsumme  oder  eine 
Anzahl  Fässer  Wein  zum  Schlachten  zu  verkaufen  und  vor  den  Augen 
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der  ganzen  Menge  auf  dem  Schilde  hiogestreckt  den  Todesstreich  frei- 
.FufkiToik.  willig  hinzunehmen.  —  Neben  diesen  Reisigen  trat  das  Fufsvolk  in 
den  Hintergrund.  In  der  Hauptsache  glich  es  wesentlich  noch  den 
Reltenschaaren ,  mit  denen  die  Römer  in  Italien  und  Spanien  gefoch- 
ten hatten.  Der  grofse  Schild  war  wie  damals  die  hauptsfichlichste 
Wehr ;  unter  den  Waffen  spielte  dagegen  statt  des  Schwertes  jetzt  die 
lange  Stofslanze  die  erste  Rolle.  Wo  mehrere  Gaue  verbündet  Krieg 
führten,  lagerte  und  stritt  naturlich  Clan  gegen  Clan ;  es  findet  sich 
keine  Spur,  dafs  man  das  Aufgebot  des  einzelnen  Gaues  militärisch 
gegliedert  und  kleinere  und  regelrechtere  taktische  Abtheilungen  ge- 
bildet hätte.  Noch  immer  schleppte  ein  langer  Wagentrofs  dem  Kel- 
tenheer das  Gepäck  nach;  anstatt  des  verschanzten  Lagers,  wie  es  die 
Römer  allabendlich  schlugen,  diente  noch  immer  das  dürftige  Surrogat 
der  Wagenburg.  Von  einzehaen  Gauen,  wie  zum  Beispiel  den  Ner- 
viem,  wird  ausnahmsweise  die  Tüchtigkeit  ihres  Fufsfolks  hervorge- 
hoben; bemerkenswerth  ist  es,  dafs  eben  diese  keine  Ritterschaft  hat- 
ten und  vielleicht  sogar  kein  keltischer,  sondern  ein  eingewanderter 
deutscher  Stamm  waren.  Im  Allgemeinen  aber  erscheint  das  kel- 
tische Fufsvolk  dieser  Zeit  als  ein  unkriegerischer  und  schw^*M]ger 
Landsturm;  am  meisten  in  den  südlicheren  Landschaften,  wo  mit  der 
Rohheit  auch  die  Tapferkeit  versdiwunden  war.  Der  Kelte,  sagt 
Caesar,  wagt  es  nicht  dem  Germanen  im  Kampfe  ins  Auge  zu  sehen ; 
noch  schärfer  als  durch  dieses  Urtheil  kritisirte  der  römische  Feld- 
herr die  keltische  Infanterie  dadurch,  dafs,  nachdem  er  sie  in  seinem 
ersten  Feldzug  kennen  gelernt  hatte,  &  sie  nie  wieder  in  Yerbindung 
mit  der  römischen  verwandt  hat. 
Entwicke-  UeberbUcken  wir  den  Gesammtzustand  der  Kelten,  wie  ihn  Cae- 

lungsstufe 

der  keiti-  sar  iu  dcu  trausalpinischcn  Landschaften  vorfand ,  so  ist ,  verglichen 
rati<m.  '  mit  der  Culturstufe,  auf  der  anderthalb  Jahrhunderte  zuvor  die  Kel- 
ten im  Pothal  uns  entgegentraten,  ein  Fortschritt  in  der  Civilisation 
unverkennbar.  Damals  überwog  in  den  Heeren  durchaus  die  in  ihrer  Art 
vortreffliche  Land  wehr  (1, 325) ;  jetzt  nimmt  die  Ritlerschaft  den  ersten 
Platz  ein.  Damals  wohnten  die  Kelten  in  offenen  Flecken,  jetzt  um- 
gaben ihre  Ortschaften  wohlgefügte  Mauern.  Auch  die  lombardischen 
Gräberfunde  stehen,  namentlich  in  dem  Kupfer-  und  Glasgeräth,  weit 
zurück  hinter  denen  des  nördlichen  Keltenlandes.  Yidleicht  der  zu- 
verlässigste Messer  der  steigenden  Cultur  ist  das  Gefühl  der  Zusam- 
mengehörigkeit der  Nation ;  so  wenig  davon  in  den  auf  dem  Boden 


DIE   UNTERWERFUNG   DBS   WESTENS.  241 

der  beutigen  Lombardei  gescblagenen  Keltenkämpt'en  zu  Tage  tritt, 
so  lebendig  erscheint  es  in  den  Kämpfen  gegen  Caesar.     Allem  An- 
schein nach  hatte  die  keltische  Nation,  als  Caesar  ihr  gegenubertrat, 
das  Maximum  der  ihr  beschiedenen  Cultur  bereits  erreicht  und  war 
schon  wieder  im  Sinken.     Die  Civilisation  der  transalpinischen  Kelten 
in  der  caesarischen  Zeit  bietet  selbst  für  uns,  die  wir  nur  sehr  un- 
vollkommen  über  sie  berichtet  sind,  manche  achtbare  und  noch  mehr 
interessante  Seiten ;  in  mehr  als  einer  Hinsicht  schliefst  sie  sich  en- 
ger der  modernen  an  als  der  hellenisch-römischen,  mit  ihren  Segel- 
schüren,  ihrem  Ritterthum,  ihrer  Kirchenverfassung,  vor  allen  Dingen 
mit  ihren  wenn  auch  unvollkommenen  Versuchen  den  Staat  nicht  auf 
die  Stadt,  sondern  auf  den  Stamm  und  in  höherer  Potenz  auf  die 
Nation  zu  bauen.    Aber  eben  darum,  weil  wir  hier  der  keltischen 
Nation.auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  begegnen,  tritt  um  so 
bestimmter  ihre  mindere  sittliche  Begabung  oder,  was  dasselbe  ist, 
ihre  mindere  Culturfähigkeit  hervor.     Sie  vermochte  aus  sich  weder 
eine  nationale  Kunst  noch  einen  nationalen  Staat  zu  erzeugen  und 
brachte  es  höchstens  zu  einer  nationalen  Theologie  und  einem  eige- 
nen Adelthum.     Die  ursprüngliche  naive  Tapferkeit  war  nicht  mehr; 
der  auf  höhere  Sittlichkeit  und  zweckmäfsige  Ordnungen  gestutzte 
müitansche  Muth,  wie  er  im  Gefolge  der  gesteigerten  Civilisation  ein- 
tritt, hatte  nur  in  sehr  verkümmerter  Gestalt  sich  eingesteUt  in  dem 
Ritterthum.      Wohl  war   die  eigentliche  Barbarei  überwunden;  die 
Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  im  Keltenland  das  fette  Hüftstück  dem 
tapfersten  der  Gäste  zugetheilt  ward,  aber  jedem  der  mit  Geladenen, 
der  sich  dadurch  verletzt  erachtete,  freistand  den  Empfänger  defswe- 
gen  zum  Kampfe  zu  fordern,  und  wo  man  mit  dem  verstorbenen 
Häuptling  seine  treuesten  Gefolgmänner  verbrannte.    Aber  doch  dau- 
erten die  Menschenopfer  noch  fort  und  der  Rechtssatz,  dass  die  Folte- 
rung des  freien  Mannes  unzulässig,  aber  die  der  freien  Frau  erlaubt 
sei  so  gut  wie  die  Folterung  des  Sklaven,  wirft  ein  unerfreuliches 
Licht  auf  die  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  Kelten 
auch  noch  in  ihrer  Culturzeit  einnahm.    Die  Vorzüge,  die  der  primi- 
tiven Epoche  der  Nationen  eigen  sind,  hatten  die  Kelten  eingebüfst, 
aber  diejenigen  nicht  erworben,  die  die  Gesittung  dann  mit  sich 
bringt,  wenn  sie  ein  Volk  innerlich  und  völlig  durchdringt. 

Also  war  die  keltische  Nation  in  ihren  inneren  Zuständen  be- Aeufsere Ver- 
schaffen.    Es  bleibt  noch  übrig  ihre  äulseren  Begehungen  zu  den    ***^*°^*- 

MouunMD,  rom.  Oeseh.  III.  6.  Aufl.  16 
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Nachbaren  darzustellen  Bnd  zu  schildern ,  welche  RoUe  sie  in  Heuern 
Augenblick  einnahmen  in  dem  gewaltigen  Wettlauf  und  Wettkampf 
der  Nationen,  in  dem  das  Behaupten  sich  überall  noch  schwieriger 
Keit«a  «nd  erweist  als  das  Erringen.    An  den  Pyrenäen  hatten  die  Verhältnisse 
^^''     der  Völker  längst  sich  friedlich  geordnet  und  waren  die  Zeiten  längst 
vorbei,  wo  die  Kelten  hier  die  iberische,  das  heifst  baskische  Urbe?öl- 
kerung  bedrängten  und  zum  Theil  verdrängten.    Die  Thaier  der  Py- 
renäen wie  die  Gebirge  Beams  und  der  Gascogne  und  ebenso  die 
Köstensteppen  südlich  von  der  Garonne  standen  zu  Caesars  Zeit  im 
unangefochtenen  Besitz  der  Aquitaner,  einer  greisen  Anzahl  kleiner 
wenig  unter  sich  und  noch  weniger  UMt  dem  Ausland  sich  berühren- 
der Völkerschaften  iberischer  Abstammung;  hier  war  nur  die  Garonne- 
mündung  selbst  mit  dem  wichtigen  Hafen  Burdigala  (Bordeaux)  in 
Keiton  und  ^^^  Häudcn  cines  keltischen  Stammes,  der  Bituriger-Vivisker.  —  Von 
Romer.     ^.q||  gröfscrcr  Bedeutung  waren  die  Berührungen  der  keltischen  Na- 
tion mit  dem  Röaiervolk  und  mit  den  Deutsdien.    Es  soll  hier  nicht 
wiederholt  werden,  was  früher  erzählt  worden  ist,  wie  die  Römer  in 
langsamem  Vordringen  die  Kelten  allmählich  zurückgedrückt ,  zuletzt 
auch  den  Kästensaum  zwischen  den  Alpen  und  Pyrenäen  besetzt  und 
sie  dadurch  von  Italien,  Spanien  und  dem  mittelländischen  Meer  gänz- 
Tordringea  lich  abgeschnitton  hatten ,  nachdem  bereits  Jahrhunderte  zuvor  durch 
stheiTH^a.  die  Anlage  der  hellenischen  Zwingburg  an  der  Rhonemündung  diese 
kehw"it^d![i Katastrophe  vorbereitet  worden  war;  daran  aber  müssen  wir  hier 
'^1»S^**°"  wieder  erinnern ,  dafs  nicht  bloü  die  Ueberlegenhidit  der  römischen 
Waffen  die  Kelten  bedrängte,  sondern  eben  so  sehr  die  der  römischen 
Cultur,  der  die  ansehnlichen  Anfänge  der  hellenischen  Civilisation  im 
Keltenlande  ebenfalls  in  letzter  Instanz  zu  Gute  kamen.     Auch  hier 
bahnten  Handel  und  Verkehr  wie  so  oft  der  Eroberung  den  Weg. 
Der  Kelte  liebte  nach  nordischer  Weise  feurige  Getränke ;  dafs  er  den 
edlen  Wein  wie  der  Skythe  unvermischt  und  bis  z«m  Rausche  trank, 
erregte  die  Verwunderung  und  den  Ekel  des  mäfsigen  Südländers, 
aber  der  Händler  verkehrt  nicht  ungern  mit  solchen  Kunden.     Bald 
ward  der  Handel  nach  dem  Keltenland  eine  Goldgrube  für  den  itali- 
schen Kaufmann ;  es  war  nichts  Seltenes,  dafs  daselbst  ein  Krug  Wein 
um  einen  Sklaven  getauscht  ward.     Auch  andere  Luxusartikel,  wie 
zum  Beispiel  italische  Pferde,  fanden  in  dem  Keltenland  vortheilhaf- 
ten  Absatz.    Es  kam  sogar  bereits  vor,  dafs  römisdie  Bürger  jenseits 
der  römischen  Grenze  Grundbesitz  erwarben  und  denselben  nach  ita- 
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liadier  Art  beautzten,  wie  denn  zum  Beispiel  römische  Landgäter  im 
Canton  der  Segusiaver  (bei  Lyon)  schon  um  673  erwähnt  w^den.  si 
Ohne  Zweifel  ist  es  hiervon  eine  Felge,  daüs,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  233) ,  selbst  in  dem  freien  Gallien ,  zum  Beispiel  bei  den  Arver* 
nem,  die  römische  Sprache  schon  vor  der  Eroberung  nicht  unbekannt 
war;  obwohl  sich  freilich  diese  Kunde  vermuthlich  noch  auf  Wenige 
beschränkte  und  selbst  mit  den  Vornehmen  des  verbündeten  Gaues 
der  Haeduer  durch  Dollmetscher  verkehrt  werden  mufste«  So  gut 
wie  die  Händler  mit  Feuerwasser  und  die  Squatters  die  Besetzung 
Nordamerikas  einleiteten,  so  wiesen  und  winkten  diese  römischen 
Weinhändler  und  Gutsbesitzer  den  künftigen  Eroberer  Galliens  heran. 
Wie  lebhaft  man  auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dies  empfand, 
zeigt  das  Verbot,  das  einer  der  tüchtigsten  Stämme  des  Keltenlandes, 
der  Gau  der  Nervier,  gleich  einzelnen  deuts(>hen  Völkerschaften,  ge- 
gen den  Handelsverkehr  mit  den  Bömern  erliefs.  —  Ungestümer  noch  Kelten  und 
als  vom  mittelländischen  Meere  die  Römer  drängten  vom  baltischen 
und  der  Nordsee  herab  die  Deutschen ,  ein  frischer  Stamm  aus  der 
groben  Völkerwiege  des  Ostens,  der  sich  Platz  machte  neben  seinen 
älteren  Brüdern  mit  jugendlicher  Kraft,  freilich  auch  mit  jugendlicher 
Rohheit  Wenn  auch  die  nächst  am  Rhein  wohnenden  Völkerschaf- 
ten dieses  Stammes,  die  Usipeten,  Tencterer,  Sugambrer,  Ubier  sich 
einigermafsenzucivilisiren  angefangen  und  wenigstens  aufgehört  hatten 
freiwillig  ihre  Sitze  zu  wechseln ,  so  stimmen  doch  alle  Nachrichten 
dahin  zusammen,  dafs  weiter  landeinwärts  der  Ackerbau  wenig  be- 
dei^tete  und  die  einzelnen  Stämme  kaum  noch  zu  festen  Sitzen  ge- 
langt waren.  Es  ist  bezeichnend  dafür ,  dafs  die  westlichen  Nachba- 
ren in  dieser  Zeit  kaum  eines  der  Völker  des  inneren  Deutschlands 
seinem  Gaunamen  nach  zu  nennen  wufsten ,  sondern  dieselben  ihnen 
nur  bekannt  sind  unter  den  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Sueben, 
das  ist  der  schweifenden  Leute ,  der  Nomaden,  Und  der  Marcomanen, 
das  ist  der  Landwehr*)  —  Namen,  die  in  Caesars  Zeit  schwerlich 


*)  So  sind  Caesars  Soeben  wahrscheinlich  die  Chatttn;  aber  dieselbe 
Benemiuiig  kam  sicher  zu  Caesars  Zeit  und  noch  viel  später  auch  jedem  an- 
dern deutschen  Stamme  zu,  der  als  ein  regelmäfsig  wandernder  bezeichnet 
werden  konnte.  Wenn  also  auch,  wie  nicht  zu  zweifeln,  der  ,Ki>nig  der 
Sueben^  bei  Mela  (3,  1)  und  Plinlos  {h,  n.  2,  67,  170)  Ariovist  ist,  so  folgt 
darum  noch  keineswegs,  dafs  Ariovist  ein  Chatte  war.    Die  Marcomanen  als 
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schon  Gaunamen  waren,  obwohl  sie  den  Römern  als  solche  ersdiie- 

nen  und  spMer  auch  vielfach  Gaunamen  geworden  sind.     Der  gewai- 

^•iSäw  ^^^^^  Andrang  dieser  grofsen  Nation  traf  die  Kelten.     Die  Kämpfe^ 

den  Kelten  die  die  Deutscheu  um  den  Besitz  der  Landschaften  östlich  vom  Rheine 

Terloreo. 

mit  den  Kelten  geführt  haben  mögen,  entziehen  sich  vollständig  un- 
sem  Blicken.  Wir  vermögen  nur  zu  erkennen,  dafs  um  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  Roms  schon  alles  Land  bis  zum  Rhein 
den  Kelten  verloren  war,  die  Boier,  die  einst  in  Baiem  und  Böhmen 
gesessen  haben  mochten  (II,  166),  heimathlos  herumirrten  und  selbst 
der  ehemals  von  den  Helvetiern  besessene  Schwarzwald  (II,  166) 
wenn  auch  noch  nicht  von  den  nSchstwohnenden  deutschen  Stämmen 
in  Besitz  genommen,  doch  wenigstens  wüstes  Grenzstreitland  war  — 
vermuthlich  schon  damals  das,  was  es  spater  hiefs:  die  helvetische 
Einöde.  Die  barbarische  Strategik  der  Deutschen  durch  meilenweite 
Wüstlegung  der  Nachbarschaft  sich  vor  feindlichen  Ueberßllen  zu 
sichern  scheint  hier  im  gröfsten  Mafsstab  Anwendung  gefunden  zn  haben. 
Deutsche   —  Aber  die  Deutschen  waren  nicht  stehen  geblieben  am  Rheine.    Der 

ßiftmme  am  ^ 

HnkenRhein-  seinem  Kcru  nach  aus  deutschen  Stämmen  zusammengesetzte  Heeres- 
zug  der  Kimbrer  und  Teutonen,  der  fünfzig  Jahre  zuvor  über  Panno- 
nien,  Gallien,  Italien  und  Spanien  so  gewaltig  hingebraust  war,  schien 
nichts  gewesen  zu  sein  als  eine  grofsartige  Recognoscirung.  Schon 
hatten  westlich  vom  Rhein,  namentlich  dem  untern  Laufe  desselben, 
verschiedene  deutsche  Stämme  bleibende  Sitze  gefunden ;  als  Erobe- 
rer eingedrungen  fuhren  diese  Ansiedler  fort  von  ihren  gallischen 
Umwohnern  gleich  wie  von  Unterthanen  Geifseln  einzufordern  und 
jährlichen  Tribut  zu  erheben.  Dahin  gehörten  die  Aduatuker,  die  aus 
einem  Splitter  der  Kimbrermasse  (II,  182)  zu  einem  ansehnlichen 
Gau  geworden  waren,  und  eine  Anzahl  anderer  später  unter  dem  Na- 
men der  Tungrer  zusammengefafster  Völkerschaften  an  der  Maas  in 
der  Gegend  von  Lüttich;  sogar  die  Treverer  (um  Trier)  und  die  Ner- 
vier  (im  Uennegau),  zwei  der  gröfsten  und  mächtigsten  Völkerschaften 
dieser  Gegend ,  bezeichnen  achtbare  Autoritäten  geradezu  als  Germa- 


eio  bestimmtes  Volk  lassen  sich  vor  Marbod  nicht  nachweisen;  es  ist  sehr 
möglich,  dafs  das  Wort  bis  dahin  nichts  bezeichnet  als  was  es  etymologpisch 
bedeutet,  die  Land-  oder  Grenzwehr.  Wenn  Caesar  1,  51  unter  den  im 
Heere  Ariovists  fechtenden  Völkern  Marcomanen  erwShnt,  so  kann  er  auch 
hier  eine  blofs  appellative  Bezeichnung^  ebenso  mifsverstanden  haben,  wie  dies 
bei  den  Sueben  entschieden  der  Fall  ist. 
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nea.  Die  vollständige  Glaubwürdigkeit  dieser  Berichte  mufs  aller- 
dings dahin  gestellt  bleiben,  da  es,  wie  Tacitus  in  Beziehung  auf  die 
zuletzt  erwähntet^  beiden  Völker  bemerkt,  späterhin  wenigstens  in 
diesen  Strichen  für  eine  Ehre  galt  von  deutariiem  Blute  abasustammen 
und  nicht  zu  der  gering  geachteten  keltischen  Nation  zu  gehören; 
doch  scheint  die  Bevölkerung  in  dem  Gebiet  der  Scheide,  Maas  und 
Mosel  allerdings  in  der  einen  oder  andern  Weise  sich  stark  mit  deut- 
schen Elementen  gemischt  oder  doch  unter  deutschen  Einflössen  ge- 
standen zu  haben.  Die  deutschen  Ansiedlungen  selbst  waren  viel- 
leicht geringfügig;  unbedeutend  waren  sie  sieht,  denn  in  dem  chao- 
tischen Dunkel,  in  dem  wir  um  diese  Zeit  die  Völkerschaften  am  rech- 
ten Rheinufer  auf-  und  niederwogen  sehen»  läfst  sich  doch  ^ohl 
erkennen ,  dafs  gröfsere  deutsche  Massen  auf  der  Spur  jener  Vorpo- 
sten sich  anschickten  den  Rhein  zu  überschreiten.  Von  zwei  Seiten 
durch  die  Fremdherrschaft  bedroht  und  in  sich  zerrissen  war  es  kaum 
zu  erwarten,  dafs  die  unglückliche  keltische  Nation  sich  jetzt  noch 
emporraffen  und  mit  eigener  Kraft  sich  erretten  werde.  Die  Zer- 
splitterung und  der  Untergang  in  der  Zersplitterung  war  bisher  ihre 
Geschichte;  wie  sollte  eine  Nation,  die  keinen  Tag  nannte  gleich  de- 
nen von  Marathon  und  Salamis,  von  Aricia  und  dem  raudischen 
Felde,  eine  Nation,  die  selbst  in  ihrer  frischen  Zeit  keinen  Versuch 
gemacht  hatte  Massalia  mit  gesammter  Hand  zu  vernichten,  jetzt,  da 
es  Abend  ward,  so  furchtbarer  Feinde  sich  erwehren  ? 

Je  weniger  die  Kelten  sich  selbst  überlassen  den  Germanen  ge-  Die  romitehe 
wachsen  waren,  desto  mehr  Ursache  hatten  die  Römer  die  zwischen  g^aber^dw 
den  beiden  Nationen  obwaltenden  Verwicklungen  sorgsam  zu  über-  J^^^^ 
wachen.  V^enn  auch  die  daraus  entspringenden  Bewegungen  sie  bis 
jetzt  nicht  unmittelbar  berührt  hatten ,  so  waren  sie  doch  bei  dem 
Ausgang  derselben  mit  ihren  wichtigsten  Interessen  betheiligt.  Be-* 
greiflicher  Weise  hatte  die  innere  Haltung  der  keltischen  Nation  sich 
jnit  ihren  auswärtigen  Beziehungen  rasch  und  nachhaltig  verflochten. 
Wie  in  Griechenland  die  lakedaemonische  Partei  sich  gegen  die  Athe- 
ner mit  Persien  verband,  so  hatten  die  Römer  von  ihrem  ersten  Auf- 
treten jenseit  der  Alpen  an  gegen  die  Arverner,  die  damals  unter  den 
südlichen  Kelten  die  führende  Macht  waren,  an  deren  Nebenbuhlern 
um  die  Hegemonie,  den  Haeduern  eine  Stütze  gefunden  und  mit  Hülfe 
Hlieser  neuen  ,Brüder  der  römischen  Nation'  nicht  blols  die  AUobrogen 
4ind  einen  grofsen  Tbeil  des  mittelbaren  Gebiets  der  Arverner  sich 
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unterth^nig  gemacht,  sondern  auch  in  dem  frei  gebliebenen  GaUien 
durch  ihren  Einflufs  den  Uebergang  der  Hegemonie  von  den  Arver- 
nern  auf  diese  Haeduer  veranlaliBt.  Allein  wenn  den  Griechen  nur 
Ton  einer  Seite  her  för  ire  Nationalität  Gefahr  drohte,  so  sahen  sich 

m 

die  Kelten  zugleich  yon  zwei  Landesfeinden  bedrängt,  und  es  war 
natürlich,  dails  man  bei  dem  einen  vor  dem  andern  Schutz  suchte  und 
dafs,  wenn  die  eine  Keltenpartei  den  Römern  sieh  anschlofs,  ihre 
Gegner  dagegen  mit  den  Deutschen  Bdndnib  machten.  Am  nächsten 
lag  dies  den  Beigen,  die  durch  Nachbarschaft  und  vielfältige  Mischung 
den  uberrbeiniecfaen  Deutschen  genähert  waren  und  überdies  bei 
ihrer  minder  entwickelten  Cultur  sich  dem  stammfremden  Sueben 
wenigstens  ebenso  verwandt  fühlen  mochten  als  dem  gebildeten  allo^ 
brogischen  oder  helvetischen  Landsmann.  Aber  auch  die  südlichen 
Kelten,  bei  welchen  jetzt,  wie  schon  gesagt,  der  ansehnlidie  Gau  der 
Sequaner  (um  ßesan^on)  an  der  Spitze  der  den  Römern  feindlidien 
Partei  stand,  hatten  alle  Ursache  gegen  die  sie  zunächst  bedrohenden 
Römer  eben  jetzt  die  Deutschen  herbeizurufen:  das  lässige  Regiment 
des  Senats  und  die  Anzeichen  der  in  Rom  sich  vorbereitenden  Revo- 
hition,  die  den  Kelten  nicht  unbekannt  geblieben  waren ,  liefsen  ge- 
rade diesen  Moment  als  geeignet  erscheinen  um  des  römischen  Ein- 
flusses sich  zu  entledigen  und  zunächst  deren  Clienten,  die  Haeduer 
zu  demOthigen.  lieber  die  Zölle  auf  der  Saone,  die  das  Gebiet  der 
Haeduer  von  dem  der  Sequaner  schied ,  war  es  zwischen  den  beiden 

n  Gauen  zum  Bruch  gekommen  und  um  das  Jahr  683  hatte  der  deutsche 

Fürst  Ariovist  mit  etwa  16000  Bewaffneten  als  Condottier  der  Sequa- 

ArioTist  »inner  den  Rhein  überschritten.     Der  Kriet;  zog  manches  Jahr  unter 

^'  wechselnden  Erfolgen  sich  hin;  im  Ganzen  waren  die  Ergebnisse  den 
Haeduern  ungünstig.  Ihr  Führer  Eporedorix  bot  endlich  die  ganze 
*€lientel  auf  und  zog  mit  ungeheurer  Uebermacht  aus  gegen  die  Ger- 
manen ;  allein  diese  verweigerten  beharriich  den  Kampf  und  hielten 
sich  gedeckt  in  Sümpfen  und  Wäldern.  Erst  als  die  Clans,  des 
Harrens  müde,  anfingen  aufzubrechen  und  sich  aufzulösen,  erschie- 
nen die  Deutschen  in  freiem  Felde  und  nun  erzwang  bei  Admageto- 
briga  Ariovist  die  Schlacht,  in  der  die  Blüthe  der  Ritterschaft  der  Hae- 
duer auf  dem  Kampfplatze  blieb.  Die  Haeduer,  durch  diese  Nieder- 
lage gezwungen  auf  die  Bedingungen,  wie  der  Sieger  sie  stellte,  Frieden 
zu  schiiefsen,  mufsten  auf  die  Hegemonie  verzichten  und  mit  ihrem 
ganzen  Anhang  in  die  Clientel  der  Sequaner  sich  fügen,  auch  sich  an- 
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beisebig  machen  den  Seqaanern  oder  vielmebr  dem  Arievist  Tribut 
SU  sahlen  und  die  Kioder  ihrer  vornehmsten  Adlicfaen  als  Geifseln  zu 
stellen,  endlich  eidlich  yersprecbra  weder  diese  GeiCseln  je  zuröckzu- 
fordem  noch  die  Intervention  der  Röm^  ansurnfen.     Dieser  Friede 
ward,  vrie  es  scheint,  nni  693  geschlossen*).    Ehre  und  Yortheil  ge-eijPaMi'^tftt 
boten  den  Römern  dagegen  aufentreten;  der  vornehme  Haeduer  Divi- 
tiacns,  das  Haupt  der  römischen  Partei  in  seinem  Clan,  und  darum 
jetzt  von  seinen  Landslenten  verbannt,  ging  persönlich  nach  Rom  um 
ihre  Daz^isehenkunft  zu  erbitten ;  eine  noch  ernstere  Warnung  war 
der  Aufstand  der  Allobrogen  693  (S.  224),  der  Nachbarn  der  Sequa-ei 
ner,  welcher  ohne  Zweifel  mit  diesen  Ereignissen  zusamn^nbing.   In 
der  That  ergingen  Befehle  an  die  gallischen  Statthalt^  den  Haeduem 
beiiusteben;  man  sprach  davon  Consnln  und  consularische  Armeen 
über  die  Alpen  zu  senden;  allein  der  Senat,  an  den  diese  Angelegen- 
heiten zunächst  zur  Entscheidung  kamen,  krönte  schliefslich  auch 
hier  groJDse  Worte  mit  kleinen  Thaten :  die  allobrogische  Insurrection 
ward  mit  den  Waffen  unterdrückt,  für  die  Haeduer  aber  geschah  nicht 
nur  nichts,  sondern  es  ward  sogar  Ariovist  im  J,  695  in  das  Yerzeich-  59 
nifs  der  den  Römern  befireundeten  Könige  eingeschrieben**).     Der  Bogrondmig 
deutsche  Kriegsförst  nahm  dies  begreiflicher  Weise  als  Verzicht  der  sehen  Rei- 
Römer  auf  das  nicht  von  ihnen  eingenommene  Keitenland;  er  richtete    o^^ 
demgemäfs  sich  hier  häuslich  ein  und  fing  an  auf  gallischem  Boden 
ein  deutsches  Förstenthum  zu  begründen.    Die  zahlreichen  Haufen, 
die  er  mitgebracht  hatte,  die  noch  zaUreicberen,  die  auf  seinen  Ruf 
später  aus  der  Heimath  nachkamen  —  man  rechnete,  dab  bis  zum 
J:  696  etwa  120000  Deutsche  den  Rhein  überschritten  —  diese  ganze  68 
gewaltige  Einwanderung  der  deutschen  Nation,  welche  durch  die  ein- 
mal geöffneten  Schleusen  stromweise  über  den  schönen  Westen  sich 
engofs,  gedachte  er  daselbst  ansässig  zu  machen  und  auf  dieser  Grund- 


*)  Ariovists  Ankonft  io  Gallien   ist  Dach  Caesar    1,    36   auf  683,    die7i 
Schlacht  von  Admag^etobriga   (denn   so  heirst  der  einer  falschen  Inschrift  za 
Liehe  Jetzt  gewbliDlich  Magpetobriga  genannte  Ort)  nach  Caesar  t,  95  und  Ci- 
eer«  0a  Mt.  1.  19  a«f  69$  gesetzt  word«n.  ei 

**)  Um  diesen  Hergang  der  Dinge  nicht  nnglaablich  zu  finden  oder'  dem- 
selben gar  tiefere  Motive  unterzulegen  als  staatsmännische  Unwissenheit  nod 
Faulheit  sind,  wird  man  wohl  thun  den  leichtfertigen  Ton  sich  zu  vergegen- 
wMrtigen,  in  dem  ein  angesehener  Senator  wie  Cicero  in  seiner  Correspon- 
deni  sich  fiher  diese  wiehtigen  transalpinischen  Angelegenheilen  auslSfat. 
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läge  seine  Herrschaft  aber  das  Kelteniand  aufzubauen.  Der  Umfang 
der  von  ihm  am  linken  Rheinufer  ins  Leben  gerufenen  deuUchen 
Ansiedelungen  läfst  sich  nicht  bestimmen;  ohne  Zweifei  reichte  «r 
weit  und  noch  viel  weiter  seine  Entwürfe.  Die  Kelten  wurden  von 
ihm  als  eine  im  Ganzen  unterworfene  Nation  behandelt  und  zwischen 
den  einzelnen  Gauen  kein  Unterschied  gemacht.  Selbst  die  Sequaner, 
als  deren  gedungener  Feldhauptmann  er  den  Rhein  überschritten 
hatte,  mufsten  dennoch,  als  wären  auch  sie  besiegte  Feinde,  ihm  für 
seine  Leute  ein  Drittel  ihrer  Mark  abtreten  —  vermuthlich  den  spä- 
ter von  den  Tribokem  bewohnten  oberen  £lsafs,  wo  Ariovist  sich  mit 
den  Seinigen  auf  die  Dauer  einrichtete ;  ja  als  sei  dies  nicht  genug, 
ward  ihnen  nachher  für  die  nachgekommenen  Haruder  noch  ein  zwei- 
tes Drittel  abverlangt  Ariovist  schien  im  Kelteniande  die  Rolle  des 
makedonischen  Philipp  übernehmen  und  über  die  germanisch  ge- 
sinnten Kelten  nicht  minder  wie  über  die  den  Römern  anhangenden 
den  Herrn  spielen  zu  wollen.  —  Das  Auftreten  des  kräftigen  deut- 
schen Fürsten  in  einer  so  gefährlichen  Mähe,  das.  schon  an  sich  die 
ernstesten  Besorgnisse  dei*  Rdmer  erwecken  mufste,  ersciiien  noch 
Die  Deut-  bedrohlicher  insofern,  als  dasselbe  keineswegs  vereinzelt  stand.  Auch 
üni^nhe^.  ^^^  ^™  rechtcu  Rbeinofer  ansässigen  Usipeten  und  Tencterer  waren, 
der  unaufhöriiehen  Verheerung  ihres  Gebiets  durch  die  übermüthigen 
69  Suebenstämme  müde,  das  Jahr  bevor  Caesar  in  Gallien  eintraf  (695) 
aus  ihren  bisherigen  Sitzen  aufgebrochen  ^um  sich  andere  an  der 
Rheinmündung  zu  suchen.  Schon  hatten  sie  dort  den  Menapiern 
den  auf  dem  rechten  Ufer  belegenen  Theil  ihres  Gebiets  weggenom- 
men und  es  war  vorherzusehen,  dafs  sie  den  Versudi  machen  würden 
auch  auf  dem  linken  sich  festzusetzen.  Zwischen  Köln  und  Mainz 
sammelten  ferner  sich  suebische  Haufen  und  drohten  in  dem  gegen- 
Die  Deut,  uberliegeoden  Keltengau  der  Treverer  als  ungeladene  Gäste  zu  ^- 
•ehen  am  scheinen.     Endlich  ward  auch  das  Gebiet  des  östlichsten  Clans  der 

Uberrhem. 

Kelten,  der  streitbaren  und  zahU'eichen  Helvetier  immer  nachdrück- 
licher von  den  Germanen  heimgesucht,  so  dals  die  Helvetier,  die  viel- 
leicht schon  ohnehin  durch  das  Zurückströmen  ihrer  Ansiedler  aus 
dem  verlorenen  Gebiet  nordwärts  vom  Rheine  an  Uebervölk^rung  lit- 
vorbervituDg  teu,  Überdies  durch  die  Festsetzung  Ariovists  im  Gebiet  der  Sequaner 
B^9nh^y^l  einer  völligen  Isolirung  von  ihren  Stammgenossen  entgegengingen. 


sion  in  das 
lere  Gal- 

^*°*      den  Germanen  zu  räumen  und  westiich  vom  Jura  geräumigere  und 


innere  gAi-  ^^°  Verzweifelten  EntschluTs  fafsten  ihr  bisheriges  Gebiet  freiwillig 
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fruchtbarere  Sitze  und  zugleich  wo  möglich  die  Hegemonie  im  inne- 
ren Gallien  zu  gewinnen  —  ein  Plan,  den  schon  während  der  kirn- 
brischen  Invasion  einige  ihrer  Districte  gefaTst  und  auszuführen  ver- 
sucht hatten  (H,  174).  Die  Rauraker,  deren  Gebiet  (Hasel  und  der 
sddliche  Elsafs)  in  ähnlicher  Weise  bedroht  war,  ferner  die  Reste  der 
Boier,  die  bereits  früher  Ton  den  Germanen  gezwungen  waren  ihrer 
Heimath  den  Rucken  zu  kehren  und  nun  unstet  umherirrten,  und 
andere  kleinere  Stämme  machten  mit  den  Uelvetiern  gemeinschaft- 
liche Sache.  Bereits  693  kamett  ihre  Streif ti'upps  über  den  Jura  und  «i 
selbst  bis  in  die  römische  Provinz;  der  Aufbruch  selbst  konnte  nicht 
mehr  lange  sich  verzögern;  unvermeidlich  ruckten  alsdann  germa- 
nische Ansiedler  nach  in  die  von  ihren  Vertheidigern  verlassene  wich- 
tige Landschaft  zwischen  dem  Boden-  und  dem  Genfersee.  Von  den 
Rheinquellen  bis  zum  atlantischen  Ocean  waren  die  deutschen  Stämme 
in  Bewegung,  die  ganze  Rheinlinie  von  ihnen  bedroht;  es  war  ein 
Moment  wie  da  die  Alamannen  und  Franken  sich  über  das  sinkende 
Reich  der  Caesaren  warfen  und  jetzt  gleich  schien  gegen  die  Kelten 
eben  das  ins  Werk  gesetzt  werden  zu  sollen,  was  ein  halbes  Jahrtau- 
send später  gegen  die  Römer  gelang. 

Unter  diesen  Verhältnissen  traf  der  neue  Statthalter  Gaius  Cae-  cm0m  nMh 
sar  im  Frühling  696  in  dem  narbonensischen  Gallien  ein,  das  zu  sei- 
ner ursprönghchen,  das  diesseitige  Gallien  nebst  Istrien  und  Dalma- 
tien  umfassenden,  Statthalterschaft  durch  Senatsbeschlufs  hinzugefügt 
worden  war.     Sein  Amt,  das  ihm  zuerst  auf  fünf  (bis  Ende  700),  m 
dann  im  J.  699  auf  weitere  fünf  Jahre  (bis  Ende  705)  übertragen  m  4» 
ward,  gab  ihm  das  Recht  zehn  Unterbefehlshaber  von  propraetori- 
schem  Rang  zu  ernennen  und  —  wenigstens  nach  seiner  Auslegung 
—  aus  der  besonders  im  diesseitigen  Gallien  zahlreichen  Bürgerbevöl- 
kerung des  ihm  gehorchenden  Gebiets  nach  Gutdünken  seine  Legio- 
nen zu  ergänzen  oder  auch  neue  zu  bilden.    Das  Heer,  das  er  in  dencMsttsHMn 
beiden  Provinzen  übernahm,  bestand  an  Linienfufsvolk  aus  vier  ge- 
schulten und  krieggewohnten  Legionen ,  der  siebenten ,  achten,  neun- 
ten und  zehnten  oder  höchstens  24000  Manu,  wozu  dann,  wie  üblich, 
die  Unterthanencontingente  hinzutraten.     Reiterei  und  Leichtbewaff- 
nete waren  aufserdem  vertreten  durch  Reiter  aus  Spanien  und  numi- 
dische,  kretische,  balearische  Schützen  und  Schleuderer.     Caesars 
Stab,  die  Elite  der  hauptstädtischen  Demokratie,  enthielt  neben  nicht 
wenigen  unbrauchbaren  vornehmen  jungen  Männern  einzelne  fähige 
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Offiziere,  wie  Publius  Crassus,  den  jängeren  Sohn  des  alten  politi- 
schen Bundesgenossen  Caesars,  nnd  Titas  Labienus,  der  dem  Haopt 
der  Demokratie  als  treuer  Adjutant  vom  Forum  auf  das  Schlachtfeld 
gefolgt  war.  Bestimmte  Aufträge  hatte  Caesar  nicht  erhalten ;  für  den 
Einsichtigen  und  Muthigen  lagen  sie  in  den  Terhältnissen.  Auch  hier 
war  nachzuholen,  was  der  Senat  yersäumt  hatte,  und  Tor  allen  Dingen 
Abwehr  der  der  StTom  dcT  dcutschcu  Völkerwanderung  zu  hemmen.  Eb^  jetzt 
begann  die  mit  der  deutschen  eng  verflochtene  und  seit  langen  Jah- 
ren Torfoereitete  helvetische  Invasionf  Um  die  verlassenen  Hütten 
nicht  den  Germanen  zu  gönnen  und  sich  selber  die  Rückkehr  unmög- 
lich zu  machen,  hatten  die  Helvetier  ihre  Städte  und  Weiler  niederge- 
brannt, und  ihre  langen  Wagenztkge,  mit  Weibern,  Kindern  und  dem 
best^i  Theil  der  Fahrnifs  beladen,  trafen  von  allen  Seiten  her  am  Le- 
man  bei  Genava  (Genf)  eiuy  wo  sie  und  ihre  Genossen  sich  zum  28. 
März*)  dieses  Jahres  Rendezvous  gegeben  hatten.  Nach  ihrer  eigenen 
Zählung  bestand  die  gesammte  Masse  aus  368000  Köpfen,  wovon 
etwa  der  vierte  Theil  im  Stande  war  die  Waflen  zu  tragen.  Das  Jura- 
gebirge, das  vom  Rhein  bis  zur  Rhone  sieh  erstreckend  die  helvetische 
Landschaft  gegen  Westen  fast  vollständig  abschlofs  und  dessen  schmale 
Defileen  für  den  Durchzug  einer  solchen  Karawane  ebenso  schlecht 
geeignet  waren  wie  gut  für.  die  Vertheidigung,  hatten  darum,  die  Fuh- 
rer beschlossen  in  sudlicher  Richtung  zu  umgehen  und  den  Weg  nach 
Westen  sich  da  zu  eröflnen,  wo  zwischen  dem  südwestlichen  und  höch- 
sten Theil  des  Jura  und  den  savoyischen  Bergen  bei  dem  heutigen 
Fort  de  TEcluse  die  Rhone  die  Gebirgsketten  durchbrochen  hat  Allein 
am  rechten  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Abgrunde  so  hart  an  den 
Flufs,  dafs  nur  ein  schmaler  leicht  zu  sperrender  Pfad  übrig  bleibt 
und  die  Sequaner,  denen  dies  Ufer  gehörte,  den  Helvetiern  mit  Leich- 
tigkeit den  Pafs  verlegen  konnten.  Sie  zogen  es  darum  vor  oberhalb 
des  Durchbruchs  der  Rhone  auf  das  Unke  allobrogische  Ufer  öberzu- 
gehen,  um  weiter  stromabwärts,  wo  die  Rhone  in  die  Ebene  eintritt, 
wieder  das  rechte  zu  gewinnen  und  dann  weiter  nach  dem  ebenen 
Westen  Galliens  zu  ziehen,  wo  der  fruchtbare  Canton  der  Santonen 
(Saintonge,  das  Thal  der  Charente)  am  atlantischen  Meer  von  den 


*)  Nacb  dem  aobericbtigteu  Kalender.  Nach  der  gangbaren  Rectification^ 
die  indefs  hier  keineswegs  auf  hinreichend  zuverlässigen  Daten  beruht,  ent- 
sprieht  dieser  Tag  dem  16.  April  des  jolianischen  Kalenders. 
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Wanderern  zu  ihrem  neuen  Wohnsitz  ausersehen  war.  Dieser  Marsch 
f&hrte,  wo  er  das  linke  Rhoneufer  betrat,  durch  römisches  Gebiet; 
und  Caesar,  ohnehin  nicht  gemeint  sich  die  Festsetzung  der  Helretier 
im  westlichen  GaUien  gefallen  zu  lassen,  war  fest  entschlossen  ihnen 
den  Durchzug  nicht  zu  gestatten.  Allein  von  seinen  vier  Legionen 
standen  drei  weit  entfernt  bei  Aquileia ;  obwohl  er  die  Milizen  der 
jenseitigen  Provinz  schleunigst  aufbot,  schien  es  kaum  möglich  mit 
einer  so  geringen  Mannschaft  dem  zahllosen  Keltenschwarm  den  (Jeher- 
gang  Ober  die  Rhone,  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Lernen  bei  Genf 
bis  zu  ihrem  Durchbnich,  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  drei  deut- 
schen Meilen,  zu  verwehren.  Caesar  gewann  indel^  durch  Unterhand- 
lungen mit  den  Helvetiem,  die  den  Uebergang  Ober  den  Flufs  und  den 
Marsch  durch  das  allobrogische  Gebiet  gernin  friedlicher  Weise  bewerk- 
stelligt bitten,  eine  Frist  von  fünfzehn  Tagen,  welche  dazu  benutzt 
ward  die  Rhonebrficke  bei  Genava  (Genf)  abzubrechen  und  das  söd- 
liche  Ufer  der  Rhone  durch  eine  fest  vier  deutsche  Meilen  lange  Ver- 
schanzung  dem  Feinde  zu  sperren  —  es  war  die  erste  Anwendung  des 
von  den  Römern  später  in  so  ungeheurem  Umfang  durchgefOhrten 
Systems  mittelst  einer  Kette  einzelner  durch  WStle  und  GrSben  mit  ein- 
ander in  Verbindung  gesetzter  Schanzen  die  Reichsgrenze  militSrisch 
zu  schliefsen.  Die  Versuche  der  Heivetier  auf  Kähnen  oder  mittelst 
Furten  an  verschiedenen  Stellen  das  andere  Ufer  zu  gewinnen  wur- 
den in  diesen  Linien  von  den  Römern  glOcklich  vereitelt  und  die  Hei- 
vetier genöthigt  von  dem  RhoneQbergang  abzustehen.  Dagegen  ver-  DieHeiT6ti«r 
mittehe  die  den  Römern  feindlich  gesinnte  Partei  in  Gallien,  die  an 
den  Helvetiem  eine  mSchtige  Verstärkung  zu  erhalten  hoffte,  nament- 
lich der  Haeduer  Dumnorix,  des  Divitiacus  Bruder  und  in  seinem 
Gau  wie  dieser  an  der  Spitze  der  römischen  so  seinerseits  an  der 
Spitze  der  nationalen  Partei,  ihnen  den  Durchmarsch  durch  die  Jnra- 
pSsse  und  das  Gebiet  der  Sequaner.  Dies  zu  verbieten  hatten  die 
Römer  keinen  Rechtsgrund ;  allein  es  standen  fQr  sie  bei  dem  helve- 
tischen Heerzug  andere  und  höhere  Interessen  auf  dem  Spiele  als  die 
Frage  der  formellen  Integrität  des  römischen  Gebiets  —  Interessen, 
die  nur  gewahrt  werden  konnten,  wenn  Caesar,  statt,  wie  alle  Statt- 
halter des  Senats,  wie  selbst  Marius  (11,  181)  gethan,  auf  die  beschei- 
dene Aufgabe  der  Grenzbewachnng  sich  zu  beschränken,  an  der 
Spitze  einer  ansehnlichen  Armee  die  bisherige  Reichsgrenze  Ober- 
0clH>itt.    Caesar  war  Feldherr  nicht  des  Senats,  sondern  des  Staates ; 
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er  schwankte  nicht.  Sogleich  von  Genava  aus  hatte  er  sich  in  eigener 
Person  nach  Italien  begeben  und  mit  der  ihm  eigenen  Raschheit  die 
drei  dort  cantonnirenden  so  wie  zwei  neugebildete  Rebrutenlegionen 
Der  heiTeü-  herangeführt  Diese  Truppen  vereinigte  er  mit  dem  bei  Genava  ste* 
"^^'  henden  Corps  und  überschritt  mit  der  gesammten  Macht  die  Rhone. 
Sein  unvermuthetes  Erschein^i  im  Gebiete  der  Haeduer  brachte  na- 
törlich  daselbst  sofort  wieder  die  römische  Partei  ans  Regiment,  was 
der  VerpQegung  wegen  nicht  gleichgültig  war.  Die  Helvetier  fand  er 
beschäftigt  die  Saone  zu  passiren  und  aus  dem  Gebiet  der  Sequaner 
in  das  der  Haeduer  einzurücken;  was  von  ihnen  noch  am  linken 
Saoneufer  stand,  namentlich  das  Corps  der  Tigoriner,  ward  von  den 
rasch  vordringenden  Römern  aufgehoben  und  vernichtet.  Das  Gros 
des  Zuges  war  indefs  bereits  auf  das  rechte  Ufer  des  FluSises  überge- 
setzt; Caesar  folgte  ihnen  und  bewerkstelligte  den  Uebergang,  den  der 
ungeschlachte  Zug  der  Helvetier  in  zwaneig  Tagen  nicht  hatte  vol- 
lenden können,  in  vierundzwanzig  Stunden.  Die  Helvetier,  durch 
.  diesen  Uebergang  der  römischen  Amee  über  den  Flufs  gehindert  ihren 
Marsch  in  westlicher  Richtung  fortzusetzen,  sdilugen  die  Richtung 
nach  Norden  ein,  ohne  Zweifel  in  der  Voraussetzung,  dafs  Caesar  nicht 
wagen  werde  ihnen  weit  in  das  innere  Gallien  hineia  zu  folgen  und  in 
der  Absicht,  wenn  er  von  ihnen  abgelassen  habe,  sich  wieder  ihrem 
eigentlichen  Ziel  zuzuwenden.  Fünfzehn  Tage  marschirte  das  rö- 
mische Heer  in  dem  Abstand  etwa  einer  deutsche  Meile  von  dem 
feindlichen  hinter  demselben  her,  an  seine  Fersen  sich  heftend  und 
auf  einen  günstigen  Augenblick  hoffend  um  den  feindlichen  Heeres- 
zug unter  den  Bedingungen  des  Sieges  anzugreifen  und  zu  vernich- 
ten. AUein  dieser  Augenblick  kam  nicht;  wie  schwerfällig  auch  die 
helvetische  Karawane  einherzog,  die  Führer  wufsten  einen  Ueberfali 
zu  verhüten  und  zeigten  sich  wie  mit  Vorräthen  reichlich  versehen,  so 
durch  ihre  Spione  von  jedem  Vorgang  im  römischen  Lager  aufs  Ge- 
naueste unterrichtet.  Dagegen  fingen  die  Römer  an  Mangel  an  dem 
Nothwendigsten  zu  leiden,  namentlich  als  die  Helvetier  sich  von  der 
Saone  ,entfernten  und  der  Flufstransport  aufhörte.  Das  Ausbleiben 
der  von  den  Haeduem  versprochenen  Zufuhren,  aus  dem  diese  Verle- 
genheit zunächst  hervorging,  erregte  um  so  mehr  Verdacht,  als  beide 
Heere  immer  noch  auf  ihrem  Gebiete  sich  herumbewegten.  Ferner 
zeigte  sich  die  ansehnliche  fast  4000  Pferde  zählende  römische  Reite- 
rei völlig  unzuverlässig  —  was  freilich  erklärlich  war,  da  dieselbe  fast 
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ganz  aus  keltischer  Ritterschaft,  namentlich  den  Rittern  der  Haeduer 
nnter  dem  Befehl  des  wohlbekannten  Römerfeindes  Dumnorix  bestand 
und  Caesar  selbst  sie  mehr  noch  als  Geifseln  denn  als  Soldaten  über- 
nommen hatte.  Man  hatte  guten  Grund  zu  glauben,  dafs  eine  Nieder- 
lage, die  sie  von  der  weit  schwächeren  helvetischen  Reiterei  erlitten, 
durch  sie  selbst  herbeigeföhrt  worden  war  und  dafs  durch  sie  der 
Feind  von  allen  Vorföllen  im  römischen  Lager  unterrichtet  ward. 
Caesars  Lage  wurde  bedenklich;  in  leidiger  Deutlichkeit  kam  es  zu 
Tage,  was  selbst  bei  den  Haeduern,  trotz  ihres  offiziellen  Bündnisses 
mit  Rom  und  der  nach  Rom  sich  neigenden  Sonderinteressen  dieses 
Gaus,  die  keltische  Patriotenpartei  vermochte;  was  sollte  daraus  wer- 
den, wenn  man  in  die  gährende  Landschaft  tiefer  und  tiefer  sich  hin- 
einwagte und  von  den  Verbindungen  immer  weiter  sich  entfernte? 
Eben  zogen  die  Heere  an  der  Hauptstadt  der  Haeduer  Bibracte  (Autun) 
in  mafsiger  Entfernung  vorüber;  Caesar  beschlofs  dieses  wichtigen 
Ortes  sich  mit  gewaffheter  Hand  zu  bemächtigen,  bevor  er  den  Marsch 
in  das  Binnenland  fortsetzte,  und  es  ist  wohl  möglidi,  dafs  er  über- 
haupt beabsichtigte  von  weiterer  Verfolgung  abzustehen  und  in  Bi- 
bracte sich  festzusetzen.  Allein  da  er  von  der  Verfolgung  ablassend 
jBich  gegen  Bibracte  wendete,  meinten  die  Helvetier,  dafs  die  Römer 
zur  Flucht  Anstalt  machten  und  griffen  nun  ihrerseits  an.  Mehr  hatte  scuaeu  bei 
Caesar  nicht  gewünscht.  Auf  zwei  parallel  laufenden  Hügelreihen  ^^'•«**- 
stellten  die  beiden  Heere  sich  auf;  die  Kelten  begannen  das  Gefecht, 
sprengten  die  in  die  Ebene  vorgeschobene  römische  Reiterei  ausein- 
ander und  liefen  an  gegen  die  am  Abhang  des  Hügels  postirten  römi- 
schen Legionen,  mufsten  aber  hier  vor  Caesars  Veteranen  weichen. 
Als  darauf  die  Römer,  ihren  Vortheil  verfolgend,  nun  ihrerseits  in  die 
Ebene  hinabstiegen,  gingen  die  Kelten  wieder  gegen  sie  vor  und  ein 
zurückgehaltenes  keltisches  Corps  nahm  sie  zugleich  in  die  Flanke.  . 
Dem  letzteren  ward  die  Reserve  der  römischen  Angriffscolonne  eiit- 
gegengeworfen;  sie  drängte  dasselbe  von  der  Hauptmasse  ab  auf  das 
Gepäck  und  die  Wagenburg,  wo  es  aufgerieben  ward.  Auch  das  Gros 
des  helvetischen  Zuges  ward  endlich  zum  Weichen  gebracht  und  ge- 
nöthigt  den  Rückzug  in  östlicher  Richtung  zu  nehmen  —  der  entge- 
gengesetzten von  derjenigen,  in  die  ihr  Zug  sie  führte.  Den  Plan  der 
Helvetier  am  atlantischen  Meer  sich  neue  Wohnsitze  zu  gründen  hatte 
dieser  Tag  vereitelt  und  die  Helvetier  der  Willkür  des  Siegers  über- 
liefert ;  aber  es  war  ein  heifser  auch  für  die  Sieger  gewesen.     Caesar, 
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der  Ursache  hatte  seinem  Offiziercoq)s  nicht  durcbgingig  zu  tränen^ 
hatte  gleich  zu  Anfang  alle  Offiziei'spferde  fortgesdiickt,  um  die  Notbr 
i^endigkeit  Stand  zu  halten  den  Seinigen  gröndlich  klar  zu  machen; 
in  der  That  wörde  die  Schlacht,  hMteo  die  Römer  sie  verloren,  wahr- 
scheinlich die  Vernichtung  der  römisdien  Armee  herbeigefOhrt  haben. 
Die  römischen  Truppen  waren  zu  erschöpft  um  die  Ueherwund^en 
kräftig  zu  verfolgen;  allein  in  Folge  der  Bekanntmachung  Caeaarst 
dafs  er  alle,  die  die  Uelvetier  unterstützen  wurden,  wie  diese  selbst 
als  Feinde  der  Römer  behandeln  werde,  ward,  wohin  die  geschlagene 
Armee  kam,  zunächst  in  dem  Gau  der  Lingonen  (um  Lasgres) ,  ihr 
jede  Unterstötzung  verweigert  und ,  aller  Zuführ  und  ihres  Gepäcks 
beraubt  und  belastet  von  der  Masse  des  nicht  kampfßhigen  Trosses, 
mufsten  sie  wohl  dem  römischen  Feldherrn  sich  unterwerfen.  Das 
DieäeiretierLoos  der  Besiegten  war  ein  verhihnibmäfsig  mildes.  Den  heimath- 
ih^^tai^.  losen  Boiern  wurden  die  Haeduer  angewiesen  in  ihrem  Gebiet  Wohn- 
^^ä^^  sitze  einzuräumen ;  und  diese  Ansiedelung  der  überwundenen  Feinde 
inmitten  der  mächtigsten  Keltengaue  that  fast  die  Dienste  einer  römi- 
schen Colonie.  Die  von  den  Helvetiem  und  Raurakern  noch  übrigen, 
etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  ausgezogenen  Mannschaft,  wurden  na- 
türlich in  ihr  ehemaliges  Gebiet  zurückgesandt,  um  unter  römischer 
Hoheit  am  oberen  Rhein  die  Gr^ze  gegen  die  Deutschen  zu  verthei- 
digen.  Nur  die  südwestliche  Spitze  des  helvetischen  .Gaus  wurde  von 
den  Römern  in  Besitz  genommen  und  späterhin  hier  an  dem  anmu- 
thigen  Gestade  des  Leman  die  alte  Keltenstadt  Noviodunum  (jetzt 
Nyon)  in  eine  römische  Grenzfestung ,  die  julische  ReiterooloBie'"^) 
umgewandelt. 
CMMtr  nnd  Am  Oberrheiu  also  war  der  drohenden  Invasion  der  Deutschen 
vorgebeugt  und  zugleich  die  den  Römern  feindliche  Partei  unter  den 
Kelten  gedemüthigt.  Auch  am  Mittehrhein,  wo  die  Deutschen  be- 
reits vor  Jahren  übergegangen  waren  und  die  in  Gallien  mit  der  römi- 
schen wetteifernde  Macht  des  Ariovist  täglich  weiter  um  sich  griff, 
mufste  in  ähnlicher  Weise  durchgegriffen  werden,  und  leicht  war  die 
Veranlassung  zum  Bruche  gefunden.   Im  Vergleich  mit  dem  von  Ario- 


*)  luUa  Equestris,  wo  der  letzte  Beiname  zo  fassen  ist  wie  in  andern  Co- 
looien  Caesars  die  Beinamen  iextanorum,  deetmanontm  n.  a.  ra.  Es  wareo 
keltiicbfl  oder  deatscte  Reiter  Caesars,  die,  natSrlieh  vnter  Ertheilons  4«*  rö- 
mischen oder  doeii  des  lattniselien  Bär^rrechtSy  hier  Landloose  empfii^en. 
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vist  iboen  (U'ohenden  oder  bereits  auferlegten  Jocb  mochte  hier  dem  Yeriundian. 
gröüBeren  Theil  der  KeUen  jet2t  die  römische  Suprematie  das  g^in-  ^^ 
gere  Uebel  duoken ;  die  Minorität,  die  an  ihrem  Röroerhafs  festhielt, 
mufste  wenigstens  verstummen.  Ein  unter  r&mischem  Einflufs  ab- 
gehaltener I^ndtag  der  Keltenstämme  des  mittleren  Galliens  ersuchte 
im  Namen  der  keltischen  Nation  den  römischen  Feldberrn  um  Bei- 
stand gegen  die  Deutschen.  Caesar  ging  darauf  ein.  Auf  seine  Ver- 
anlassung stellten  die  Haeduer  die  Zahlung  des  vertragsmäfsig  an 
Ariovist  zu  entrichtenden  Tributes  ehi  und  forderten  die  gestellten 
Geilseln  zurück,  und  da  Ariovist  wegen  dieses  Vertragsbruchs  die 
Clienten  Roms  angriff,  nahm  Caesar  davon  Veranlassung  mit  ihm  in 
directe  Verhandlung  zu  treten  und,  aufser  der  Röckgabe  der  GeiTsehn 
•und  dem  Versprechen  mit  den  Haeduern  Frieden  zu  halten,  nament- 
lich zu  fordern,  dafs  Ariovist  sich  anheischig  mache  keine  Deutschen 
mehr  über  den  Rhein  nachzuziehen.  Der  deutsche  Feldherr  antwor- 
tete dem  römischen  in  dem  Vollgefühl  ebenbürtigen  Rechtes.  Ihm 
sei  das  nördliche  Gallien  so  'gut  nach  Kriegsrecht  unlerthänig  gewor- 
den wie  den  Römern  das  südliche;  wie  er  die  Römer  nicht  hindere 
von  den  AUobrogen  Tribut  zu  nehmen,  so  dürften  auch  sie  ihm  nidit 
wehren  seine  Unterthanen  zu  besteuern.  In  späteren  geheimen  Er- 
öffnungen zeigte  es  sich,  dafs  der  Fürst  der  römischen  Verhältnisse 
wohl  kundig  war:  er  erwähnte  der  Auffbrderuifigen,  die  ihm  von  Rom 
aus  zugekommen  seien  Caesar  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  erbot 
sich,  wenn  Caesar  ihm  das  nördliche  Gallien  überlassen  wolle,  ihm 
dagegen  zur  Erlangung  der  Herrschaft  über  Italien  behülflich  zu  sein 
—  wie  ihm  der  Parteihader  der  keltischen  Nation  den  Eintritt  in 
Gallien  eröffnet  hatte,  so  schien  er  von  dem  Parteihader  der  italischen 
die  Befestigung  seiner  Herrschaft  daselbst  zu  erwarten.  Seit  Jahr- 
hunderten war  den  Römern  gegenüber  diese  Sprache  der  vollkommen 
ebenbürtigen  und  ihre  Selbständigkeit  schroff  und  rücksichtslos  äufsem- 
den  Macht  nicht  geführt  worden,  wie  man  sie  jetzt  von  dem  deut- 
schen Heerkönig  vernahm :  kurzweg  weigerte  er  sich  zu  kommen ,  als 
der  römische  Feldherr  nach  der  bei  Clientelfürsten  hergebrachten 
Uebung  ihm  ansann  persönlich  vor  ihm  zu  erscheinen.  Um  so  notb- 
wendiger  war  es  nicht  au  zaudern:  sogleich  brach  Caesar  auf  gegen 
Ariovist.  Ein  panischer  Schrecken  ergriff  seine  Truppen,  vor  allem  Ariorut  «o- 
seine  Offiziere,  als  sie  daran  sollten  mit  den  seit  vierzehn  Jahren  nicht  **^  *"' 
unter  Dach  und  Fach  gekommenen  deutschen  Kernschaaren  sich  zu 
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messen  —  auch  in  Caesars  Lager  schien  die  tiefgesunkene  römische 
Sitten-  und  Kriegszucht  sich  geltend  machen  und  Desertion  und  Meu- 
terei hervorrufen  zu  wollen.  Allein  der  Feldherr,  indem  er  erklärte 
nöthigenfalls  mit  der  zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  zu  zie- 
hen ,  wufste  nicht  blofs  durch  solche  Ehrenmahnung  diese ,  sondern 
durch  den  kriegerischen  Wetteifer  auch  die  übrigen  Regimenter  an 
die  Adler  zu  fesseln  und  etwas  von  seiner  eigenen  Energie  den  Trup- 
pen einzuhauchen.  Ohne  ihnen  Zeit  zu  lassen  sich  zu  besinnen  führte 
er  in  raschen  Märschen  sie  weiter  und  kam  glucklich  Ariovist  in  der 
Besetzung  der  sequanischen  Hauptstadt  Yesontio  (Besan^on)  zuvor. 
Eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren,  die  auf 
Ariovists  Begehren  stattfand,  schien  einzig  einen  Versuch  gegen  Cae- 
sars Person  bedecken  zu  sollen;  zwischen  den  beiden  Zwingherren 
Galliens  konnten  nur  die  Waffen  entscheiden.  Vorläufig  kam  der 
Krieg  zum  Stehen.  Im  untern  Elsafs  etwa  in  der  Gegend  von  Möbt- 
hausen,  eine  deutsche  Meile  vom  Rhein  *) ,  lagerten  die  beiden  Heere 
in  geringer  Entfernung  von  einander,  bis  es  Ariovist  gelang  mit  seiner 
sehr  überlegenen  Macht  an  dem  römischen  Lager  vorbeimarschirend 
sich  ihm  in  den  Röcken  zu  legen  und  die  Römer  von  ihrer.  Basis  und 


*)  Göler  (Caesars  fall.  Krieg  S.  45  fg.)  meint  das  Schlachtfeld  bei  Cernay 
QDweit  MühlhflDsen  aufgefnndeo  zu  haben,  was  im  Ganzen  übereinkommt  mit 
Napoleons  {precü  p.  35)  Ansetzung  des  Schlachtfeldes  in  der  Gegend  von  Bei- 
fort.  Diese  Annahme  ist  zwar  nicht  sicher,  aber  den  Umständen  angemessen ; 
denn  dafs  Caesar  für  die  korze  Strecke  von  Besannen  bis  dahin  sieben  Tage- 
raärsche  brauchte,  erklärt  er  selbst  (1  41)  durch  die  Bemerkung,  dafs  er 
einen  Umweg  von  über  zehn  deutschen  Meilen  genommen,  um  die  Bergwege 
zu  vermeiden,  und  dafür,  dafs  die  Schlacht  5,  nicht  50  Milien  vom  Rhein  ge- 
schlagen ward,  entscheidet  bei  gleicher  Autorität  der  Ueberlieferung  die  ganze 
Darstellung  der  bis  zum  Rhein  fortgesetzten  und  offenbar  nicht  mehrtägigen, 
sondern  aa  dem  Schlachttag  selbst  beendigten  Verfolgung.  Der  Vorschlag 
Rüstows  (Einleitung  zu  Caesars  Comm.  S.  117)  das  Schlachtfeld  an  die  obere 
Saar  zu  verlegen  beruht  auf  einem  Mifsverständnifs.  Das  von  den  Sequanern, 
Leukern,  Lingonen  erwartete  Getreide  soll  dem  römischen  Heere  nicht  unter- 
wegs auf  dem  Marsche  gegen  Ariovist  zukommen,  sondern  vor  dem  Aufbruch 
nach  Besan^on  geliefert  und  von  den  Truppen  mitgenommen  werdet;  wie  dies 
sehr  deutlich  daraus  hervorgeht,  dafs  Caesar,  indem  er  seine  Truppen  auf 
jene  Lieferungen  hinweist,  daneben  sie  feuf  das  unterwegs  einzubringende  Korn 
vertröstet.  Von  ßesan9on  aus  beherrschte  Caesar  die  Gegend  von  Langres 
und  £pinal  und  schrieb,  wie  begreiflich,  seine  Lieferungen  lieber  hier  aus^als 
in  den  ausfouragirten  Districten,  aus  denen  er  kam. 
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ihren  Zufuhren  abzuschneiden.  Caesar  versuchte  sich  aus  seiner 
peinlichen  Lage  dnrch  eine  Schlacht  zu  befreien;  allein  Ariovist  nahm 
sie  nicht  an.  Dem  römischen  Feldherrn  blieb  nichts  übrig  als  trotz 
seiner  geringen  Stärke  die  Bewegung  des  Feindes  nachzuahmen,  und 
seine  Verbindungen  dadurch  wieder  zu  gewinnen,  dals  er  zwei  Legio- 
nen am  Feinde  Torbeiziehen  und  jenseit  des  Lagers  der  Deutschen 
eine  Stellung  nehmen  liefs^  während  vier  Legionen  in  dem  bisherigen 
Lager  zurückbheben.  Ariovist,  da  er  die  Römer  getheilt  sah,  ver- 
suchte einen  Sturm  auf  ihr  kleineres  Lager;  allein  die  Römer  schlugen 
ihn  ab.  Unter  dem  Eindruck  dieses  Erfolges  ward  das  gesammte  p6-  und  gescbia- 
mische  Heer  zum  Angriff  vorgeführt;  und  auch  die  Deutschen  stellten  ^^' 
in  Schlachtordnung  sich  auf,  in  langer  Linie ,  jeder  Stamm  für  sich, 
hinter  sich,  um  die  Flucht  zu  erschweren ,  die  Karren  der  Armee  mit 
dem  Gepäck  und  den  Weibern.  Der  rechte  Flügel  der  Römer  unter 
Caesars  eigener  Führung  stürzte  sich  rasch  auf  den  Feind  und  trieb 
ihn  vor  sich  her ;  dasselbe  gelang  dem  rechten  Flügel  der  Deutschen. 
Noch  stand  die  Wage  gleich ;  aliein  die  Taktik  der  Reserven  entschied 
wie  so  manchen  andern  Kampf  gegen  Barbaren  so  auch  den  gegen  die 
Germanen  zu  Gunsten  der  Römer;  ihre  dritte  Linie,  die  Publius  Cras- 
sus  rechtzeitig  zur  Hülfe  sandte,  stellte  auf  dem  linken  Flügel  die 
Schlacht  wieder  her  und  damit  war  der  Sieg  entschieden.  Bis  an  den 
Rhein  ward  die  Verfolgung  fortgesetzt;  nur  wenigen,  darunter  dem 
König,  gelang  es  auf  das  andere  Ufer  zu  entkommen  (696).  —  So^ 
glänzend  kündigte  dem  mächtigen  Strom ,  den  hier  die  italischen  Sol- 
daten zum  ersten  Mal  erblickten,  das  römische  Regiment  sich  an:  mit 
einer  einzigen  glücklichen  Schlacht  war  die  Rheinlinie  gewonnen. 
Das  Schicksal  der  deutschen  Ansiedlungen  am  linken  Rheinufer  lagDenucbeAn- 
in  Caesars  Hand ;  der  Sieger  konnte  sie  vernichten ,  aber  er  that  es  am  linLn 
nicht.  Die  benachbarten  keltischen  Gaue,  die  Sequaner^  Leuker,  Me- 
diomatriker  waren  weder  wehrhaft  noch  zuverlässig ;  die  übergesie- 
delten Deutschen  versprachen  nicht  blofs  tapfere  Grenzhüter,  sondern 
auch  bessere  Ünterthanen  Roms  zu  werden,  da  sie  von  den  Kelten  die 
Nationalität,  von  ihren  überrheinischen  Landsleuten  das  eigene  Inter- 
esse an  der  Bewahrung  der  neugewonnenen  Wohnsitze  schied  und  sie 
bei  ihrer  isolirten  Stellung  nicht  umhin  konnten  an  der  Centralgewalt 
festzuhalten.  Caesar  zog  hier  wie  überall  die  überwundenen  Feinde 
den  zweifelhaften  Freunden  vor;  er  liefs  den  von  Ariovist  längs  des 
linken  Rheinufers  angesiedelten  Germanen,  den  Tribokern  um  Strafs- 

^ommaeo,  rOm.  Getch.  IlL  6.  Aufl.  17 
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bürg,  den  Nemetern  am  Speier,  den  Vangionen  um  Worms  ihre  neuen 
Sitze  und  vertraute  ihnen  die  Bewachung  der  Rheingrenze  gegen 
ihre  Landsleute  an').  —  Die  Sueben  aber,  die  am  Hittelrhein  das  tre- 
verische  Gebiet  bedrohten,  zogen  auf  die  Nachricht  von  Ariovists  Nie- 
derlage wieder  zurück  in  das  innere  Deutschland,  wobei  sie  unterwegs 
durch  die  nächstwohnenden  Völkerschaften  ansehnliche  Einbufse  er- 
litten. 
RUeingrenze.  Die  Folgeu  dicscs  ciucn  Feldzuges  waren  unermefslich ;  noch 

Jahrtausende  nachher  wurden  sie  empfunden.  Der  Rhein  war  die 
Grenze  des  römischen  Reiches  gegen  die  Deutschen  geworden.  In 
Gallien,  das  nicht  mehr  vermochte  sich  selber  zu  gebieten,  hatten 
bisher  die  Römer  an  der  Südkuste  geherrscht,  seit  Kurzem  die  Deut- 
schen vei*sucht  weiter  oberwärts  sich  festzusetzen.  Die  letzten  Er- 
eignisse hatten  es  entschieden,  dafs  Gallien  nicht  nur  zumTheil,  son- 
dern ganz  der  römischen  Oberhoheit  zu  verfallen  und  dafs  die  Natur- 
grenze, die  der  mächtige  Fluls  darbietet,  auch  die  staatliche  Grenze 
zu  werden  bestimmt  war.  In  seiner  besseren  Zeit  hatte  der  Senat 
nicht  geruht ,  bis  Roms  Herrschaft  Italiens  naturliche  Grenzen ,  die 
Alpen  und  das  Mittelmeer  und  dessen  nächste  Inseln  erreicht  hatte. 
Einer  ähnlichen  militärischen  Abrundung  bedurfte  auch  das  erwei- 
terte Reich;  aber  die  gegenwärtige  Regierung  überliefs  dieselbe  dem 
Zufall  und  sah  höchstens  darauf,  nicht  dafs  die  Grenzen  vertheidigt 
werden  konnten,  sondern  dafs  sie  nicht  unmittelbar  von  ihr  selbst 
vertheidigt  zu  werden  brauchten.  Man  fühlte  es,  dafs  jetzt  ein  an- 
derer Geist  und  ein  anderer  Arm  die  Geschicke  Roms  zu  lenken  be- 
gannen. 
Unterwer-  Die  Grundmaucm  des  künftigen  Gebäudes  standen;  um  aber  das- 

^TSens?'^'  selbe  auszubauen  und  bei  den  Galliern  die  Anerkennung  der  römi- 


*)  Das  scheint  die  eiafachste  ADaahme  über  den  Ursprung  dieser  ^rma- 
niscben  Ansiedlangen.  Dafs  Ariovist  jene  Völker  am  Mittelrhein  ansiedelte, 
ist  defshalb  wahrscbeinlicb,  weil  sie  in  seinem  Heer  fechten  (Caes.  1,  51)  und 
früher  nicht  vorkommen;  dafs  ihnen  Caesar  ihre  Sitze  liefs,  defshalb,  weil  er 
Ariovist  gegenüber  sich  bereit  erklMrte  die  in  Gallien  bereits  ansässigen 
Deutsehen  zu  dulden  (Caes.  1,  36.  43)  und  weil  wir  sie  spater  ia  diesen 
Sitzen  finden.  Caesar  gedenkt  der  nach  der  Schlacht  hinsichtlich  dieser  ger- 
manischen Ansiedelangen  getroffenen  Verfügangen  nicht,  weil  er  über  alle  in 
Gallien  von  ihm  vorgenommenen  organischen  Einrichtungen  grundsätzlich  Stil- 
schweigen beobachtet. 
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sehen  Herrschaft,  bei  den  Deutschen  und  der  Rheingrenze  vollständig 
durchzufQhren,  fehlte  doch  noch  gar  viel.  Ganz  Mittelgallien  zwar 
Ton  der  römischen  Grenze  bis  hinauf  nach  Chartres  und  Trier  fügte 
sich  ohne  Widerrede  dem  neuen  Machthaber  und  am  oberen  und  mitt- 
leren Rhein  vrar  auch  von  den  Deutschen  vorläuOg  kein  Angriff  zu 
besorgen.  Allein  die  nördlichen  Landschaften,  sowohl  die  aremori- 
canischen  Gaue  in  der  Bretagne  und  der  Normandie  als  auch  die 
mächtigere  Conföderation  der  Beigen,  waren  von  den  gegen  das  mitt- 
lere Gallien  geführten  Schlägen  nicht  mit  getroffen  worden  und  fan- 
den sich  nicht  veranlafst  dem  ßesieger  Ariovists  sich  zu  unterwerfen. 
Es  kam  hinzu,  dafs,  wie  bemerkt,  zwischen  den  Beigen  und  den  ober- 
rheinischen Deutschen  sehr  enge  Beziehungen  bestanden  und  auch 
an  der  Rheinmündung  germanische  Stämme  sich  fertig  machten  den 
Strom  zu  überschreiten.  In  Folge  dessen  brach  Caesar  mit  seinem  BeigUebaRz- 
jetzt  auf  acht  Legionen  vermehrten  Heer  im  Frühjahr  697  auf  gegen  57^ 
die  belgischen  Gaue.  Eingedenk  des  tapfem  und  glücklichen  Wider- 
standes, den  sie  fünfzig  Jahre  zuvor  mit  gesammter  Hand  an  der 
Landgrenze  den  Kimbrem  geleistet  hatte  (l\,  181),  und  gespornt  durch 
die  zahlreich  aus  MittelgalHen  zu  ihnen  geflüchteten  Patrioten,  sandte 
die  Eidgenossenschaft  der  Beigen  ihr  gesammtes  erstes  Aufgebot, 
300000  Bewaffnete  unter  Anführung  des  Königs  der  Suessionen  Galba, 
an  ihre  Südgrenze,  um  Caesar  daselbst  zu  empfangen.  Nur  ein  ein- 
ziger Gau,  der  der  mächtigen  Remer  (um  Rheims),  ersah  in  dieser 
Invasion  der  Fremden  die  Gelegenheit  das  Regiment  abzuschütteln, 
das  ihre  Nachbarn,  die  Suessionen  über  sie  ausübten,  und  schickte 
sich  an  die  Rolle,  die  in  Mittelgallien  die  Haeduer  gespielt  hatten,  im 
nördlichen  zu  übernehmen.  In  ihrem  Gebiet  trafen  das  römische  Kimpfe  » 
und  das  belgische  Heer  fast  gleichzeitig  ein.  Caesar  unternahm  es 
nicht  dem  tapfem  sechsfach  stärkeren  Feinde  eine  Schlacht  zu  lie- 
fern; nordwärts  der  Aisne,  unweit  des  heutigen  Pontavert  zwischen 
Rheims  und  Laon,  nahm  er  sein  Lager  auf  einem  theils  durch  den 
Flufs  und  durch  Sümpfe,  theils  durch  Gräben  und  Redouten  von  allen 
Seiten  fast  unangreifbar  gemachten  Plateau  und  begnügte  sich  die 
Versuche  der  Beigen  die  Aisne  zu  überschreiten  und  ihn  damit  von 
seinen  Verbindungen  abzuschneiden  durch  defensive  Mafsregeln  zu 
vereiteln.  Wenn  er  darauf  zählte,  dafs  die  Coalition  demnächst  unter 
ihrer  eigenen  Schwere  zusammenbrechen  werde,  so  hatte  er  richtig 
gerechnet.    König  Galba  war  ein  redlicher  allgemein  geachteter  Mann; 

17* 
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aber  d^  Lenkung  einer  Armee  vcm  300000  Mann  auf  feindlicbem 
Boden  war  er  nicht  gewachsen.  Man  kam  nicht  weiter  und  die  Vor- 
räthe  gingen  auf  die  Neige ;  Unzufriedenheit  und  Entzweiung  fingen 
an  im  Lager  der  Eidgenossen  sich  einzunisten.  Die  BeUovaker  vor 
allem,  den  Suessionen  an  Macht  gleich  und  schon  verstimmt  darüber, 
dafs  die  Feldhauptmannscbaft  des  eidgenossischen  Heeres  nicht  an  sie 
gekommen  war,  waren  nicht  länger  zu  halten,  seit  die  Meldung  einge- 
troffen war,  dafs  die  Haeduer  als  Bundesgenossen  der  Römer  Anstalt 
machten  in  das  bellovakische  Gebiet  eiiysuröcken.  Man  beschlofs 
sich  aufzulösen  und  nach  Hause  zu  gehen;  wenn  Schande  halber  die 
.  sämmtlichen  Gaue  zugleich  sich  verpflichteten  dem  zunächst  angegrif- 
fenen mit  gesammter  Hand  zu  Hülfe  zu  eilen ,  so  ward  durch  solche 
unausführbare  Stipulationen  das  klägliche  Auseinanderlaufen  der  Eid- 
genossenschaft nur  kläglich  beschönigt.  Es  war  eine  Katastrophe^ 
welche  lebhaft  an  diejenige  erinnert,  die  im  J.  1792  fast  auf  demsel- 
ben Boden  eintrat ;  und  gleich  wie  in  dem  Feidzug  in  der  Champagne 
war  die  Niederlage  nur  um  so  schwerer,  weil  sie  ohne  Schlacht  er- 
folgt war.  Die  schlechte  Leitung  der  abziehenden  Armee  gestattete 
dem  römischen  Fejdherrn  dieselbe  zu  verfolgen,  als  wäre  sie  eine  ge- 
schlagene, und  einen  Theil  der  bis  zuletzt  gebliebenen  Contingente 
aufzureiben.  Aber  die  Folgen  des  Sieges  beschränkten  sich  hierauf 
ünterwor-  lucht.  Wie  Caesar  in  die  westlichen  Cantone  der  Beigen  einrückte, 
w^SiiTen  gab  einer  nach  dem  andern  fast  ohne  Gegenwehr  sich  verloren:  die 
Cantone.  mächtigen  Suessioncu  (um  Soissons)  ebenso  wie  ihre  Nebenbuhler, 
die  BeUovaker  (um  Beauvais)  und  die  Ambianer  (um  Amiens).  Die 
Städte  öffneten  ihre  Thore,  als  sie  die  fremdartigen  Belagerungs- 
maschinen, die  auf  die  Mauern  zurollenden  Thürme  erblickten;  wer 
sich  dem  fremden  Herrn  nicht  ergeben  mochte,  suchte  eine  Zuflucht 
Die  Kerrier- jensei t  dcs  Mccres  in  Britannien.  Aber  in  den  östUchen  Cantonen 
•chiacht.  j,^^g  gj^lj  energischer  das  Nationalgefühl.  Die  Viromanduer  (um  Ar- 
ras),  die  Atrebaten  (um  S.  Quentin),  die  deutschen  Aduatuker  (um 
Namur),  vor  allen  aber  die  Nervier  (im  Henne^au)  mit  ihrer  nicht  ge- 
ringen Clientel,  an  Zahl  den  Suessionen  und  Bellovakern  wenig  nach- 
gebend, an  Tapferkeit  und  kräftigem  Yaterlandssinn  ihnen  weit  über- 
legen, schlössen  einen  zweiten  und  engeren  Bund  und  zogen  ihre 
Mannschaften  an  der  oberen  Sambre  zusammen.  Keltische  Spione 
unterrichteten  sie  aufs  Genaueste  über  die  Bewegungen  der  römischen 
Armee;   ihre   eigene  Ortskunde   so    wie  die  hohen  Verzäunungen, 
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welche  in  diesen  Landschaften  überall  angelegt  waren,  um  den  diesel- 
ben oft  heimsuchenden  berittenen  Räuberschaaren  den  Weg  zu  ver- 
sperren, gestatteten  den  Verbündeten  ihre  eigenen  Operationen  dem 
Blick  der  Römer  gröfstentheils  zu  entziehen.  Als  diese  an  der  Sam- 
bre  unweit  Bavay  anlangten  und  die  Legionen  eben  beschäftigt  waren 
auf  dem  Kamm  des  linken  Ufers  das  Lager  zu  schlagen,  die  Reiterei 
und  leichte  Inftinterie  die  jenseitigen  Höhen  zu  erkunden,  wurden  auf 
einmal  die  letzteren  von  der  gesammten  Masse  des  feindlichen  Land- 
sturms überfallen  und  den  Hügel  hinab  in  den  Flufs  gesprengt.  In 
einem  Augenblick  hatte  der  Feind  auch  diesen  überschritten  und 
stürmte  mit  tod verachtender  Entschlossenheit  die  Höhen  des  linken 
Ufers.  Kaum  blieb  den  schanzenden  Legionaren  die  Zeit  um  die 
Hacke  mit  dem  Schwert  zu  vertauschen;  die  Soldaten,  viele  unbe- 
faelmt,  roufsten  fechten  wo  sie  eben  standen,  ohne  Schlachtlinie,  ohne 
Plan,  ohne  eigentliches  Commando;  denn  bei  der  Plötzlichkeit  des 
Ueberfalls  und  dem  von  hohen  Hecken  durchschnittenen TeiTain  hatten 
die  einzelnen  Abtheflungen  die  Verbindung  völlig  verloren.  Statt  der 
Schlacht  entspann  sich  eine  Anzahl  zusammenhangloser  Gefechte. 
Labienus  mit  dem  linken  Flügel  warf  die  Atrebaten  und  verfolgte  sie 
bis  über  den  Flufs.  Das  römische  MitteltrefTen  drängte  die  Viroman- 
duer  den  Abhang  hinab.  Der  rechte  Flügel  aber,  bei  dem  der  Feld- 
herr selbst  sich  befand,  wurde  von  den  weit  zahlreicheren  Nerviern 
um  so  leichter  überflügelt,  als  das  Mitteltreffen,  durch  seinen  Erfolg 
fortgerissen,  den  Platz  neben  ihm  geräumt  hatte,  und  selbst  das  halb- 
fertige Lager  von  den  Nerviern  besetzt ;  die  beiden  Legionen ,  jede 
einzeln  in  ein  dichtes  Knäuel  zusammengeballt  und  von  vorn  und  in 
beiden  Flanken  angegriffen,  ihrer  meisten  Offlziere  und  ihrer  besten 
Soldaten  beraubt,  schienen  im  Begriff  gesprengt  und  zusammenge- 
hauen zu  werden.  Schon  flohen  der  römische  Trofs  und  die  Bundes- 
truppen nach  allen  Seiten;  von  der  keltischen  Reiterei  jagten  ganze 
Abtheilungen,  wie  das  Contingent  der  Treverer,  mit  verhängten  Zie- 
geln davon,  um  vom  Schlachtfelde  selbst  die  willkommene  Kunde  der 
erlittenen  Niederlage  daheim  zu  melden.  Es  stand  alles  auf  dem 
Spiel.  Der  Feldherr  selbst  ergriff  den  Schild  und  focht  unter  den 
Vordersten ;  sein  Beispiel,  sein  auch  jetzt  noch  begeisternder  Zuruf 
brachten  die  schwankenden  Reihen  wieder  zum  Stehen.  Schon  hatte 
man  einigermafsen  sich  Luft  gemacht  und  wenigstens  die  Verbindung 
der  beiden  Legionen  dieses  Flügels  wiederhergestellt,  als  Succurs  her- 
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beikam:  theils  von  dem  Uferkamm  herab,  wo  während  dessen  mit 
dem  Gepäck  die  römische  Nachhut  eingetroffen  war,  theils  vom  an* 
dem  Flufsufer  her,  wo  Labienus  inzwischen  bis  an  das  feindliche  La- 
ger vorgedrungen  war  und  sich  dessen  bemächtigt  hatte  und  nun^ 
endlich  die  auf  dem  rechten  Flügel  drohende  Gefahr  gewahrend ,  die 
siegreiche  zehnte  Legion  seinem  Feldherrn  zu  Hülfe  sandte.  Die 
Nervier,  von  ihren  Verbündeten  getrennt  und  von  allen  Seiten  zu- 
gleich angegriffen,  bewährten  jetzt,  wo  das  Glück  sich  wandte,  densel- 
ben Heldenmuth,  wie  da  sie  sich  Sieger  glaubten;  noch  von  dea 
Leichenbergen  der  Ihrigen  herunter  fochten  sie  bis  auf  den  letzten 
Mann.  Nach  ihrer  eigenen  Angabe  überlebten  von  ihren  sechshun- 
trnterwer.  dcTt  Rathsherreu  nur  drei  diesen  Tag.  Nach  dieser  vernichtendea 
jifgen!  Niederlage  muJOsten  die  Nervier,  Atrebaten  und  Viromanduer  wohl  die 
römische  Hoheit  anerkennen.  Die  Aduatuker,  zu  spät  eingetroffen 
um  an  dem  Kampfe  an  der  Sambre  Theil  zu  nehmen,  versuchten 
zwar  noch  in  der  festesten  ihrer  Städte  (auf  dem  Berge  Falhize  an 
der  Maas  unweit  Huy)  sich  zu  halten,  allein  bald  unterwarfen  auch, 
sie  sich.  Ein  noch  nach  der  Ergebung  gewagter  nächtlicher  Ueber- 
fall  des  römischen  Lagers  vor  der  Stadt  schlug  fehl  und  der  Treu- 
bruch ward  von  den  Römern  mit  furchtbarer  Strenge  geahndet  Die 
Cljentel  der  Aduatuker,  die  aus  den  Eburonen  zwischen  Maas  und 
Rhein  und  anderen  kleinen  benachbarten  Stämmen  bestand,  wurde 
von  den  Römern  selbstständig  erklärt,  die  gefangenen  Aduatuker  aber 
in  Masse  zu  Gunsten  des  römischen  Schatzes  unter  dem  Hammer  ver* 
kauft  Es  schien,  als  ob  das  Verhängnifs,  das  die  Kimbrer  betrofien 
hatte,  auch  diesen  letzten  kimbrischen  Splitter  noch  verfolge.  Den 
übrigen  unterworfenen  Stämmen  begnügte  sich  Caesar  eine  allgemeine 
Entwaffnung  und  Geifselsteilung  aufzuerlegen.  Die  Remer  wurden 
natürlich  der  führende  Gau  im  belgischen  wie  die  Haeduer  im  mittle- 
ren Gallien;  sogar  in  diesem  begaben  sich  manche  mit  den  Hae- 
duern  verfeindete  Clans  viehnehr  in  die  Clientel  der  Remer.  Nur  die 
entlegenen  Seecantone  der  Moriner  (Artois)  und  der  Menapier  (Flan- 
dern und  Brabant)  und  die  grofsentheils  von  Deutschen  bewohnte 
Landschaft  zwischen  Scheide  und  Rhein  blieben  für  diesmal  von  der 
römischen  Invasion  noch  verschont  und  im  Besitz  ihrer  angestamm- 
ten Freiheit 
Expeditionen  Die  Rcihc  kam  an  die  aremoricanischen  Gaue.  Noch  im  Herbst 
i£e|^ae.  [67  697  Ward  Publius  Crassus  mit  einem  römischen  Corps  dahin  gesandt; 
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er  bewirkte,  dafs  die  Veneter,  die,  als  Herren  der  Häfen  des  heutigen 
Morbihan  und  einer  ansehnlichen  Flotte,  in  Schiffahrt  und  Handel 
unter  allen  keltischen  Gauen  den  ersten  Platz  einnahmen,  und  über- 
haupt die  Küstendistricte  zwischen  Loire  und  Seine  sich  den  Römern 
unterwarfen  und  ihnen  Geifseln  stellten.  Allein  es  gereute  sie  bald. 
Als  im  folgenden  Winter  (697/8)  römische  Offiziere  in  diese  Gegen-  sr/e 
den  kamen  um  Getreidelieferungen  daselbst  auszuschreiben,  wurden 
sie  von  den  Yenetern  als  Gegengeifseln  festgehalten.  Dem  gegebenen 
Beispiel  folgten  rasch  nicht  blofs  die  aremoricanischen,  sondern  auch 
die  noch  freigebliebenen  Seecantone  der  Beigen;  wo,  wie  in  einigen 
Gauen  der  Normandie,  der  Gemeinderath  sich  weigerte  der  Insurrec- 
tion  beizutreten,  machte  die  Menge  ihn  nieder  und  schlofs  mit  ver- 
doppeltem Eifer  der  Nationalsache  sich  an.  Die  ganze  Küste  von  der  Venctischer 
Mündung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheins  stand  auf  gegen  Rom ;  die  "^^' 
entschlossensten  Patrioten  aus  allen  keltischen  Gauen  eilten  dorthin 
um  mitzuwirken  an  dem  grofsen  Werke  der  Befreiung ;  man  rechnete 
schon  auf  den  Aufstand  der  gesammten  belgischen  Eidgenossenschaft, 
auf  Beistand  aus  Britannien,  auf  das  Einrücken  der  überrheinischen 
Germanen.  —  Caesar  sandte  Labienus  mit  der  ganzen  Reiterei  an  den 
Rhein,  um  die  gährende  belgische  Landschaft  niederzuhalten  und  nö- 
thigenfalls  den  Deutschen  den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  wehren; 
ein  anderer  seiner  Unterbefehlshaber  Quintus  Titurius  Sabinus  ging 
mit  drei  Legionen  nach  der  Normandie,  wo  die  Hauptmasse  der  Insur- 
genten sich  sammelte.  Allein  der  eigentliche  Heerd  der  Insurrection 
waren  die  mächtigen  und  intelligenten  Veneter ;  gegen  sie  ward  zu 
Lande  und  zur  See  der  HauptangrifT  gerichtet.  Die  theils  aus  den 
Schiffen  der  unterthänigen  Keltengaue,  theils  aus  einer  Anzahl  römi- 
scher eih'gst  auf  der  Loire  erbauter  und  mit  Ruderern  aus  der  narbo- 
nensischen  Provinz  bemannter  Galeeren  gebildete  Flotte  führte  der 
UnterfeMherr  Decimus  Brutus  heran;  Caesar  selbst  rückte  mit  dem 
Kern  seiner  Infanterie  ein  in  das  Gebiet  der  Veneter.  Aber  man  war 
dort  vorbereitet  und  hatte  ebenso  geschickt  wie  entschlossen  die  gün- 
stigen Verhältnisse  benutzt,  die  das  brelagnische  Terrain  und  der  Be- 
sitz einer  ansehnlichen  Seemacht  darbot.  Die  Landschaft  war  durch- 
schnitten und  getreidearm,  die  Städte  gröfstentheils  auf  Klippen  und 
Landspitzen  gelegen  und  vom  Festlande  her  nur  auf  schwer  zu  pas- 
sirenden  Watten  zugänglich;  die  Verpflegung  wie  die  Belagerung  wa- 
ren für  das  zu  Lande  angreifende  Heer  gleich  schwierig,  während  die 
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Kelten  durch  ihre  Schiffe  die  Städte  leicht  mit  allem  Nöthigen  ver- 
sehen und  im  schliromsten  Fall  die  Räumung  derselben  bewerkstelli- 
gen konnten.  Die  Legionen  verschwendeten  in  den  Belagerungen  der 
venetischen  Ortschaften  Zeit  und  Kraft,  um  zuletzt  die  wesentlichen 
Früchte  des  Sieges  auf  den  Schiffen  der  Feinde  verschwinden  zu  se- 
hen. Als  daher  die  römische  Flotte,  lange  in  der  Loiremündung  von 
Stürmen  zurückgehalten,  endlich  an  der  bretagnischen  Küste  eintraf, 
fiberliefs  man  es  ihr  den  Kampf  durch  eine  Seeschlacht  zu  entscheid 
Beeschiaoht  den.  Die  Kelten,  ihrer  Ueberlegenheit  auf  diesem  Elemente  sich  be- 
^"nundVe-wufst,  fuhrleu  gegen  die  von  Brutus  befehligte  römische  Flotte  die 
netern.  jjjpjg^  y^P  Nicht  Wofe  zähltc  dicsc  zweihundcrtundzwauzig  Segel, 
weit  mehr,  als  die  Römer  hatten  aufbringen  können,  sondern  ihre 
hochbordigen  festgebauten  Segelschiffe  von  flachem  Boden  waren 
auch  bei  weitem  geeigneter  für  die  hochgehenden  Fluthen  des  atlan- 
tischen Meeres  als  die  niedrigen  leichtgefugten  Rudergaleeren  der  Rö- 
mer mit  ihren  scharfen  Kielen.  Weder  die  Geschosse  noch  die  En- 
terbrücken der  Römer  vermochten  das  hohe  Deck  der  feindlichen 
Schiffe  zu  erreichen  und  an  den  mächtigen  Eichenplanken  derselben 
prallten  die  eisernen  Schnäbel  machtlos  ab.  Allein  die  römischen 
SchifTsleute  zerschnitten  die  Taue,  durch  welche  die  Raae  an  den 
Masten  befestigt  waren,  mittelst  an  langen  Stangen  befestigter 
Sicheln;  Raae  und  Segel  stürzten  herab  und,  da  man  den  Schaden 
nicht  rasch  zu  ersetzen  verstand,  ward  das  Schiff  dadurch  zum  Wrack 
wie  heutzutage  durch  Stürzen  der  Mäste,  und  leicht  gelang  es  den  rö- 
mischen Böten  durch  vereinigten  Angriff  des  gelähmten  feindlichen 
Schiffes  sich  zu  bemeistem.  Als  die  Gallier  dieses  Manövers  inne  wtir- 
den,  versuchten  sie  von  der  Küste,  an  der  sie  den  Kampf  mit  den 
Römern  aufgenommen  hatten,  sich  zu  entfernen  und  die  hohe  See  zu 
gewinnen,  wohin  die  römischen  Galeeren  ihnen  nicht  folgen  konnten; 
allein  zum  Unglück  für  sie  trat  plötzlich  eine  vollständige  Windstille 
ein  und  die  ungeheure  Flotte,  an  deren  Ausrüstung  die  Seegaue  all6 
ihre  Kräfte  gesetzt  hatten,  ward  von  den  Römern  fast  gänzlich  ver- 
nichtet. So  ward  diese  Seeschlacht  —  so  weit  die  geschichtliche 
Kunde  reicht,  die  älteste  auf  dem  atlantischen  Ocean  geschlagene  — 
eben  wie  zweihundert  Jahre  zuvor  das  Treffen  bei  Mylae  (I,  517)  trotz 
der  ungünstigsten  Verhältnisse  durch  eine  von  der  Noth  eingegebene 
unterwer-  glückliche  Erßudung  zum  Vortheil  der  Römer  entschieden.  Die  Folge 
ä^aw'    des  von  Brutus  erfochtenen  Sieges  war  die  Ergebung  der  Veneter  und 
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der  ganzen  Bretagne.  Mehr  um  der  keltischen  Nation,  nach  so  viel- 
föltigen  Beweisen  von  Milde  gegen  die  Unterworfenen,  jetzt  durch  ein 
Beispiel  furchtbarer  Strenge  gegen  die  hartnäckig  Widerstrebenden  zn 
iniponiren ,  als  um  den  Vertragsbruch  und  die  Festnahme  der  römi- 
schen Offiziere  zu  ahnden,  liefs  Caesar  den  gesammten  Gemeinderath 
hinrichten  und  die  Bürgerschaft  des  venetischen  Gaus  bis  auf  den 
letzten  Mann  in  die  Knechtschaft  verkaufen.  Durch  dies  entsetzliche 
Geschick  wie  durch  ihre  Intelligenz  und  ihren  Patriotismus  haben  die 
Veneter  mehr  als  irgend  ein  anderer  Keltenclan  sich  ein  Anrecht  er- 
worben auf  die  Theilnahme  der  Nachwelt.  Dem  am  Kanal  versam- 
meltln  Aufgebot  der  Rustenstaaten  setzte  Sabinus  inzwischen  dieselbe 
Taktik  entgegen,  durch  die  Caesar  das  Jahr  zuvor  den  belgischen 
Landsturm  an  der  Aisne  überwunden  hatte;  er  verhielt  sich  vertbei- 
digend,  bis  Ungeduld  und  Mangel  in  den  Reihen  der  Feinde  einrissen, 
und  wafste  sie  dann  durch  TSuschung  über  die  Stimmung  und  Stärke 
Bf*iner  Truppen  und  vor  allem  durch  die  eigene  Ungeduld  zu  einem 
unbesonnenen  Sturm  auf  das  römische  Lager  zu  verlocken  und  dabei 
zu  schlagen,  worauf  die  Milizen  sich  zerstreuten  und  die  Landschaft 
bis  zur  Seine  sich  unterwarf.  —  Nur  die  Moriner  und  Menapier  be-  zogt  g«fen 
harrten  dabei  sich  der  Anerkennung  der  römischen  Hoheit  zu  entzie-  und  Men». 
hen.  Um  sie  dazu  zu  zwingen,  erschien  Caesar  an  ihren  Grenzen;  ^*"* 
aber  gewitzigt  durch  die  von  ihren  Landsleuten  gemachten  Erfahrun- 
gen vermieden  sie  es  den  Kampf  an  der  Land^grenze  aufzunehmen 
und  wichen  zurück  in  die  damals  von  den  Antennen  gegen  die  Nord* 
see  hin  fast  ununterbrochen  sich  erstreckenden  Wälder.  Die  Römer 
yersuchten  sich  durch  dieselben  mit  der  Axt  eine  Strafse  zu  bahnen, 
zu  deren  beiden  Seiten  die  gef^Uten  Bäume  als  Verbacke  gegen  feind- 
liche UeberfäUe  aufgeschichtet  wurden;  allein  selbst  Caesar,  verwegen 
wie  er  war,  fand  nach  einigen  Tagen  mühseügsten  Maschirens  es  rath- 
sam,  zumal  da  es  gegen  den  Winter  ging,  den  Rückzug  anzuordnen, 
obwohl  von  den  Morinem  nur  ein  kleiner  Theil  unterworfen  und  die 
mächtigen  Menapier  gar  nicht  erreicht  worden  waren.  Das  folgende 
Jahr  (699)  ward,  während  Caesar  selbst  in  Britannien  beschäftigt  war,  m 
der  gröfste  Theil  des  Heeres  aufs  Neue  gegen  diese  Völkerschaften 
gesandt;  allein  auch  diese  Expedition  blieb  in  der  Hauptsache  erfolg- 
los. Dennoch  war  das  Ergebnifs  der  letzten  Feldzüge  die  fast  voll- 
ständige Unterwerfung  Galliens  unter  die  Herrschaft  der  Römer. 
Wenn  Mittelgallien  ohne  Gegenwehr  sich  unter  dieselbe  gefügt  hatte. 
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«7  80  waren  durch  den  Feldzug  des  J.  697  die  belgischen,  durch  den  des 
folgenden  Jahres  die  Seegaue  mit  den  Waffen  zur  Anerkennung  der 
römischen  Herrschaft  gezwungen  worden.     Die  hochfliegenden  UoiT- 
nungen  aber,  mit  denen  die  keltischen  Patrioten  den  letzten  Feldzug 
begonnen,  hatten  nirgends  sich  erfüllt.   Weder  Deutsche  noch  ßritten 
waren  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  und  in  Belgien  hatte  Labienus 
Anwesenheit  genügt  die  Erneuerung  der  vorjährigen  Kämpfe  zu  ver- 
hüten. 
HentaUnng         Während  also  Caesar  das  römische  Gebiet  im  Westen  mit  den 
d^^'^t^dflon  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  fortbildete,  versäumte  er 
'dS^wlui?  ^^^^'  der  neu  unterworfenen  Landschaft,  welche  ja  bestimmt  wir  die 
zwischen  Italien  und  Spanien  klaffende  Gefoietslücke  auszufüllen,  mit 
der  italischen  Heimath  wie  mit  den  spanischen  Provinzen  Communi* 
cationen  zu  eröffnen.     Die  Verbindung  zwischen  Gallien  und  Italien 

77  war  allerdings  durch  die  von  Pompeius  im  J.  677  angelegte  Heer- 
stralse  über  den  Mont  Genevre  (S.  29)  wesentlich  erleichtert  worden; 
allein  seit  das  ganze  Gallien  den  Römern  unterworfen  war,  bedurfte 
man  einer  aus  dem  Pothal  nicht  in  westlicher,  sondern  in  nördlicher 
Richtung  den  Alpenkamm  überschreitenden  und  eine  kürzere  Verbin- 
dung zwischen»  Italien  und  dem  mittleren  Gallien  herstellenden  Strafse 
Dem  Kaufmann  diente  hierzu  längst  der  Weg,  der  über  den  grofsen 
Bernhard  in  das  Wallis  und  an  den  Geafersee  führt;  um  diese  Stralse 

57  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  liels  Caesar  schon  im  Herbst  697  durch 

Servius  Galba  Octodurum  (Martigny)  besetzen  und  die  Bewohner  des 

Wallis  zur  Botmäfsigkeit  bringen,  was  durch  die  tapfere  Gegenwehr 

nnd mit 8pa- dieser  Bergvölker  natürlich  nur  verzögert,  nicht  verhindert  ward.  — 

°**°'      Um  ferner  die  Verbindung  mit  Spanien  zu  gewinnen,  wurde  im  fol- 

66  genden  Jahr  (608)  Publius  Crassus  nach  Aquitanien  gesandt  mit  dem 
Auftrag  die  daselbst  wohnenden  iberischen  Stämme  zur  Anerkennung 
der  römischen  Herrschaft  zu  zwingen.  Die  Aufgabe  war  nicht  ohne 
Schwierigkeit;  die  Iberer  hielten  fester  zusammen  als  die  Kelten  und 
verstanden  es  besser  als  diese  von  ihren  Feinden  zu  lernen.  Die 
Stämme  jenseit  der  Pyrenäen,  namentlich  die  tüchtigen  Cantabrer 
sandten  ihren  bedrohten  Landsleuten  Zuzug;  mit  diesem  kamen  er- 
fahrene unter  Sertorius  Führung  römisch  geschulte  Offiziere,  die  so 
weit  möglich  die  Grundsätze  der  römischen  Kriegskunst,  namentlich 
das  Lagerschlagen,  bei  dem  schon  durch  seine  Zahl  und  seine  Tapfer- 
keit ansehnlichen  aquitanischen  Angebot  einführten.    Allein  der  vor- 
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zögliche  Offizier,  der  die  Römer  führte,  wufste  alle  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  und  nach  einigen  hart  bestrittenen,  aber  glücklich  ge- 
wonnenen Feldschlachten  die  Völkerschaften  von  der  Garonne  bis 
nahe  an  die  Pyrenäen  zur  Ergebung  unter  den  neuen  Herrn  zu  be- 
stimmen. 

Uas  eine  Ziel,  das  Caesar  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterwerfung  Neue  ver- 
Galliens,  war  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  im  Wesentli-Rhe^^fmucT 
eben  so  weit  erreicht,  als  es  überhaupt  mit  dem  Schwert  sich  errei-  DeSächel 
eben  liefs.     Allein  die  andere  Hälfte  des  von  Caesar  begonnenen 
Werkes  war  noch  bei  weitem  nicht  genügend  erledigt  und  die  Deut- 
schen noch  keineswegs  überall  genöthigt  den  Rhein  als  Grenze  anzu- 
erkennen.   Eben  jetzt,  im  Winter  698/9,  hatte  an  dem  unteren  Laufe  06/5 
des  Flusses,  bis  wohin  die  Römer  noch  nicht  vorgedrungen  waren^» 
eine  abermalige  Grenzüberschreitung  stattgefunden.     Die  deutschen  Die  utipetei» 
Stämme  der  Usipeten  und  Tencterer,  deren  Versuche  in  dem  Gebiet  ^°  iw!* 
dei*  Menapier  über  den  Rhein  zu  setzen  bereits  erwähnt  wurden  (S» 
24S),  waren  endlich  doch,  die  Wachsamkeit  ihrer  Gegner  durch  einen 
verstellten  Abzug  täuschend,  auf  den  eigenen  Schiffen  der  Menapier 
übergegangen  —  ein  ungeheurer  Schwärm ,  der  sich  mit  Einschlufs 
der  Weiber  und  Kinder  auf  430000  Köpfe  belaufen  haben  soll.    Noch 
lagerten  sie,  es  scheint  in  der  Gegend  von  Nymwegen  und  Kleve;  aber 
es  biefs,  dafs  sie  den  Aufibrderungen  der  keltischen  Patriotenpartei 
folgend  in  das  innere  Galliens  einzurücken  beabsichtigten,  und  das 
Gerücht  ward  dadurch  bestärkt,  dafs  ihre  Reiterschaaren  bereits  bis  an 
die  Grenzen  der  Treverer  streiften.    Indefs  als  Caesar  mit  seinen  Le- 
gionen ihnen  gegenüber  anlangte,  schienen  die  vielgeplagten  Auswan- 
derer nicht  nach  neuen  Kämpfen  begierig,  sondern  gern  bereit  von 
den  Römern  Land  zu  nehmen  und  es  unter  ihrer  Hoheit  in  Frieden 
zu  bestellen.     Während  darüber  verhandelt  ward,  stieg  in  dem  römi- 
schen Feldherm  der  Argwohn  auf,  dafs  die  Deutschen  nur  Zeit  zu  ge- 
winnen suchten,  bis  die  von  ihnen  entsendeten  Reiterschaaren  wie- 
der eingetrofl*en  seien.     Ob  derselbe  gegründet  war  oder  nicht,  läfst 
sich  nicht  sagen;  aber  darin  bestärkt  durch  einen  Angriff,  den  trotz 
des  thaUäcblichen  Waffenstillstandes  ein  feindlicher  Trupp  auf  seine 
Vorhut  unternahm,  und  erbittert  durch  den  dabei  erlittenen  empfind- 
lichen Verlust,   glaubte  Caesar  sich  berechtigt  jede  völkerrechtliche 
Rücksicht  aus  den  Augen  zu  setzen.     Als  am  andern  Morgen  die 
Fürsten  und  Aeltesten  der  Deutschen,,  den  ohne  ihr  Vorwissen  unter- 
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nommeneo  Angriff  zu  eDtscbüldigen,  im  römisehen  Lager  erschienen, 
wurden  sie  festgehalten  und  die  nichts  ahnende  ihrer  Föhrer  beraubte 
Menge  von  dem  r&mischen  Heer  plötzlich  öberfallen.  Es  war  mehr 
eine  Nenschenjagd  als  eine  Schlacht;  was  nicht  unter  den  Schwertern 
der  Römer  fiel,  ertrank  im  Rheine;  fast  nur  die  zur  Zeit  des  lieber- 
falls  detachirten  Abtheilungen  entkamen  dem  Blutbad  und  gelangten 
zurück  ober  den  Rhein,  wo  ihnen  die  Sugambrer  in  ihrem  Gebiet,  es 
scheint  an  der  Lippe,  eine  Freistatt  gewährten.  Das  Verfahren  Cae- 
sars gegen  diese  deutschen  Einwanderer  fand  im  Senat  schweren  und 
gerechten  Tadel;  allein  wie  wenig  auch  dasselbe  entschuldigt  werden 
kann,  den  deutschen  Uebergriffen  war  dadurch  mit  erschreckendem 
Oaosar  »m  Nacfadruck  gcstcucrt.  Doch  fand  es  Caesar  rathsam  noch  einen 
Bheiuofer.  Schdtt  Weiter  zu  gehen  und  die  Legionen  ober  den  Rhein  zu  führen. 
An  Verbindungen  jenseit  desselben  mangelte  es  ihm  nicht.  Den 
Deutschen  auf  ihrer  damaligen  Bildungsstufe  fehlte  noch  jeder  natio- 
nale Zusammenhang;  an  politischer  Zerfahrenheit  gaben  sie,  wenn 
auch  aus  anderen  Ursachen,  den  Kelten  nichts  nach.  Die  Ubier  (an 
der  Sieg  und  Lahn),  der  civilisirteste  unter  den  deutschen  Stammen, 
waren  vor  kurzem  von  einem  mächtigen  suebischen  Gau  des  Binnen- 
landes botmäfsig  und  zinspflichtig  gemacht  worden  und  hatten  schon 
67  697  Caesar  durch  ihre  Boten  ersucht]  auch  sie  wie  die  Gallier  von 
der  suebischen  Herrschaft  zu  befreien.  Es  war  Caesars  Absicht  nicht 
diesem  Ansinnen,  das  ihn  in  endlose  Unternehmungen  verwickelt  ha- 
ben würde,  ernstlich  zu  entsprechen;  aber  wohl  schien  es  zweck- 
inäfsig,  um  das  Erscheinen  der  germanischen  Waffen  diesseit  des 
Rheines  zu  verhindern,  die  römischen  jenseit  desselben  wenigstens 
zu  zeigen.  Der  Schutz,  den  die  entronnenen  Usipeten  und  Tencterer 
bei  den  Sugambrern  gefunden  hatten,  bot  eine  geeignete  Veranlassung 
dar.  In  der  Gegend,  wie  es  scheint,  zwischen  Koblenz  und  Ander- 
nach schlug  Caesar  eine  Pfahlbrucke  über  den  Rhein  und  fährte  seine 
Legionen  himlber  aus  dem  treverischen  in  das  ubische  Gebiet.  Einige 
kleinere  Gaue  gaben  ihre  Unterwerfung  ein;  allein  die  Sugambrer, 
gegen  die  der  Zug  zunächst  gerichtet  war,  zogen,  wie  das  römische 
Heer  herankam,  mit  ihren  Schutzbefohlenen  sich  in  das  innere  Land 
zurück.  In  gleicher  Weise  liefs  der  mächtige  suebische  Gau,  der  die 
Ubier  bedrängte,  vermuthlich  derjenige,  der  später  unter  dem  Namen 
der  Chatten  auftritt,  die  zunächst  an  das  ubische  Gebiet  angrenzen- 
den Districte  räumen  und  das  nicht  streitbare  Volk  in  Sicherheit 
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bringen,  während  alle  waffenfähige  Mßnnschaft  angewiesen  ward  im 
Hittelpunkt  des  Gaues  sich  zu  versammeln.  Diesen  Ilandschuh  auf- 
zuheben hatte  der  römische  Feldherf  weder  Veranlassung  noch  Lust; 
sein  Zweck  tbeils  zu  recognosciren,  theils  durch  ^inen  Zug  über  den 
Rhein  wo  möglich  den  Deutschen,  vyenigstens  aber  den  Kelten  und 
den  Landsleuten  daheim  zu  imponiren  war  im  Wesentlichen  erreicht; 
nach  achtzehntägigem  Verweilen  am  rechten  Rbeinufer  traf  er  wieder 
in  Gallien  ein  und  brach  die  Rheijabpöcke  hinter  sich  ab  (699).  ^s 

Es  blieben  die  Inselkelten.  Bei  dem  engen  Zusammenhang  Expeditio- 
zwischen  ihnen  und  den  Kelten  des  Festlandes,  namentlich  den  See-  Briu^nien. 
gauen  ist  es  begreiflich,  dafs  sie  an  dem  nationalen  Widerstand  we- 
nigstens mit  ihren  Sympathien  sich  betheiligt  hatten  und  den  Patrio- 
ten wenn  auch  nicht  bewaffneten  9eistand,  doch  mindestens  jedem 
Ton  ihnen,  für  den  die  Heimath  nicht  mehr  sicher  war,  auf  ihrer  meer- 
beschötzten  Insel  eine  ehreuTolle  Freistatt  gewährten.  Eine  Gefahr 
lag  hierin  allerdings,  wenn  nicht  für  die  Gegenwart,  doch  für  die  Zu- 
kunft ;  es  schien  zweckmäfsig  wo  nicht  die  Eroberung  der  Insel  selbst 
zu  unternehmen,  doch  auch  hier  die  Defensive  offensiv  zu  führen  und 
durch  eine  Landung  an  der  Küste  den, Insulanern  zu  zeigen,  dafs  der 
Arm  der  Römer  auch  über  den  Kanal  reiche.  Schon  der  erste  rö- 
mische Offizier^  der  die  Bretagne  betrat,  Publius  Crassus  war  von 
dort  nach  den  ,Zinninseln'  an  der  Westspitze  Englands  (SdUyinseln) 
hinübergefahren  (697);  im  Sommer  699  ging  Caesar  selbst  mit  nur  67  05 
zwei  Legionen  da  wo  er  am  schmälsten  ist'^)  über  den  Kanal.    Er 


*)  Da£i  Caesars  UebeHabrlen  aach  Britamiien  aas  dfn  Häfen  der  Riiste 
von  Calais  bis  Boalo^oe  ao  die  Küste  von  Kent  gingen,  ergielt  die  Nator  der 
Sache  so  wie  Caesars  aasdrücklicbe  Aogabe.  Die  genaaere  Bestimmung  der 
Oertlichkeiten  ist  oft  versucht  worden,  aber  nicht  gelungen.  Ueberliefert  ist 
nur,  dafs  bei  der  ersten  Fahrt  die  Infanterie  in  dem  einen,  die  Reiterei  in 
einem  anderen  von  jenem  8  Milien  in  östlicher  Richtung  entfernten  Hafen  sich 
einschiffte  (4,  22.  23.  28)  und  dafs  die  zweite  Fahrt  aus  demjenigen  von  die- 
sen beiden  Häfen,  den  Caesar  am  bequemsten  gefunden,  dem  (sonst  nicht  weiter 
genannten)  itischen,  von  der  britannischen  Küste  30  (so  nach  Caesars  Handschrif- 
ten 5,  2)  oder  40  (=  320  Sudien,  nach  Strabon  4,  5,  2,  der  unzweifelhaft  aus 
Caesar  schöpfte)  Milien  entfernten  abging.  Aus  Caesars  Worten  (4,  21),  dafs  er 
,die  kürzeste  Ueberfahrt'  gewählt  habe,  kann  man  verständiger  Weise  wohl  fol- 
gern, dafs  er  nicht  durch  den  Kanal,  sondern  durch  den  Pas  de  Calais,  aber 
keineswegs,  dafs  er  durch  diesen  auf  der  mathematisch  kürzesten  Linie  fuhr. 
Es  gehört  der  Tnspirationsglaube  der  Locaitopographen  dazu,  um  mit  solchen 
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fand  die  Küste  mit  feindlichen  Truppenmassen  bedeckt  und  fuhr  mit 
seinen  Schiffen  weiter;  aber  die  brittischen  Streitwagen  bewegten 
•sich  ebenso  schnell  zu  Lande  fort  wie  die  römischen  Galeeren  auf  der 
See  und  nur  mit  gröfster  Muhe  gelang  es  den  römischen  Soldaten  unter 
<lem  Schutze  der  KriegsschlTe,  die  durch  Wurfmaschinen  und  Hand- 
geschötze  den  Strand  fegten,  im  Angesicht  der  Feinde  theils  watend, 
theils  in  Kähnen  das  Ufer  zu  gewinnen.  Im  ersten  Schreck  unter- 
warfen sich  die  nächsten  Dörfer ;  allein  bald  wurden  die  Insulaner  ge- 
wahr ,  wie  schwach  der  Feind  sei  und  wie  er  nicht  wage  sich  vom 
Ufer  zu  entfernen.  Die  Eingebomen  verschwanden  in  das  Binnen- 
land und  kamen  nur  zurück  um  das  Lager  zu  bedrohen;  die  Flotte 
^ber,  die  man  auf  der  offenen  Rhede  gelassen  hatte,  erlitt  durch  den 
ersten  über  sie  hereinbrechenden  Sturmwind  sehr  bedeutenden  Scha- 
den. Man  mufste  sich  glücklich  schätzen  die  Angriffe  der  Barbaren 
abzuschlagen,  bis  man  die  Schiffe  nothdürftig  reparirt  hatte,  und  mit 
denselben,  noch  ehe  die  schlimme  Jahreszeit  hereinbrach,  die  gal- 
lische Küste  wieder  zu  erreichen.  —  Caesar  selbst  war  mit  den  Er- 
gebnissen dieser  leichtsinnig  und  mit  unzulänglichen  Mitteln  unter- 
nommenen Expedition  so  unzufrieden,  dafs  er  sogleich  (Winter 
4MI/ 4  699/700)  eine  Transportflotte  von  800  Segeln  in  Stand  setzen  liefis 
M  und  im  Frühling  700 ,  diesmal  mit  fünf  Legionen  und  2000  Reitern, 
zum  zweitenmal  nach  der  kentischen  Küste  unter  Segel  ging.  Vor 
der  gewaltigen  Armada  wich  die  auch  diesmal  am  Ufer  versammelte 
Streitmacht  der  Britteü,  ohne  einen  Kampf  zu  wagen;  Caesar  trat  so- 
fort den  Marsch  ins  Binnenland  an  und  überschritt  nach  einigen 
glücklichen  Gefechten  den  Fluls  Stour;  allein  er  mubte  sehr  wider 
seinen  Willen  inne  halten,  weil  die  Flotte  auf  der  offenen  Rhede  wie- 
derum von  den  Stürmen  des  Kanals  halb  vernichtet  worden  war.  Bis 
man  die  Schiffe  auf  den  Strand  gezogen  und  für  die  Reparatur  um- 
fassende Vorkehrungen  getroffen,  ging  eine  kostbare  Zeit  verloren, 


Doten  in  der  Hand,  von  denen  das  an  sich  beste  noch  durch  die  schwankende 
Ueberlieferuog  dec  Zahl  fast  unbrauchbar  wird,  an  die  Bestimmung  der  Gert- 
lichkeit  zo  gehen;  doch  möchte  unter  den  vielen  Möglichkeiten  am  meisten 
für  sich  haben ^  dafs  der  itische  Hafen  (den  schon  Strabon  a.  a.  0.  wahr- 
scheinlich richtig  mit  demjenigen  identificirt,  von  dem  bei  der  ersten  Fahrt 
die  Infanterie  überging)  bei  Ambleteuse  westlich  vom  Cap  Gris  Nez,  der 
Reiterhafen  bei  Ecale  (Wissant)  ostlich  von  demselben  Vorgebirge  zu  suchen 
ist,  die  Landang  aber  östlich  von  Dover  bei  Walmercastle  stattfand. 


nufl. 
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die  die  Kelten  weislich  benutzten.  Der  tapfere  und  umsichtige  Forst  OM^reiUa- 
Cassivellaunus ,  der  in  dem  heutigen  Middlesex  und  der  Umgegend 
gebot,  sonst  der  Schreck  der  Kelten  sudlich  von  der  Themse,  jetzt 
aber  Hort  und  Vorfechter  der  ganzen  Nation,  war  an  die  Spitze  der 
Landesvertheidigung  getreten.  Er  sah  bald ,  dafs  mit  dem  keltischen 
Fufsvolk  gegen  das  römische  schlechterdings  nichts  auszurichten  und 
die  schwer  zu  ernährende  und  schwer  zu  regierende  Masse  des  Land- 
sturms der  Vertheidigung  nur  hinderlich  war;  also  entliefs  er  diesen 
und  behielt  nur  die  Streitwagen,  deren  er  4000  zusammenbrachte 
und  deren  Kämpfer,  geübt  vom  Wagen  herabspringend  zu  Fufs  zu 
fechten,  gleich  der  Burgerreiterei  des  ältesten  Rom  in  zwiefacher 
Weise  verwendet  werden  konnten.  Als  Caesar  den  Marsch  wieder 
fortzusetzen  im  Stande  war,  fand  er  denselben  nirgend  sich  verlegt; 
aber  die  brittischen  Streitwagen  zogen  stets  dem  römischen  Heer  vor- 
auf und  zur  Seite,  J)ewirkten  die  Räumung  des  Landes,  die  bei  dem 
Mangel  an  Städten  keine  grofse  Schwierigkeit  machte,  hinderten  jede 
Detachirung  und  bedrohten  die  Communicationen.    Die  Themse  ward 

—  wie  es  scheint  zwischen  Kingston  und  Brentford  oberhalb  London 

—  von  den  Römern  überschritten;  man  kam  vorwärts,  aber  nicht 
eigentlich  weiter;  der  Feldherr  erfocht  keinen  Sieg,  der  Soldat  machte 
keine  Beute  und  das  einzige  wirkliche  Resultat,  die  Unterwerfung 
der  Trinobanten  im  heutigen  Essex,  war  weniger  die  Folge  der  Furcht 
vor  den  Römern  als  der  tiefen  Yerfeindurig  dieses  Gaus  mit  Cassivel- 
launus.  Mit  jedem  Schritte  vorwärts  stieg  die  Gefahr,  und  der  An- 
griff, den  die*  Forsten  von  Kent  nach  Cassivellaunus  Anordnung  auf 
das  römische  Schiffslager  machten,  mahnte,  obwohl  er  abgeschlagen 
ward,  doch  dringend  zur  Umkehr.  Die  Erstürmung  eines  grofsen 
brittischen  Yerhacks,  in  dem  eine  Menge  Vieh  den  Römern  in  die 
Hände  fiel,  gab  für  das  ziellose  Vordringen  einen  leidlichen  Abschlufs 
und  einen  erträglichen  Vorwand  für  die  Umkehr.  Auch  Cassivellau- 
nus war  einsichtig  genug  den  gefahrlichen  Feind  nicht  aufs  Aeufserste 
zu  treiben  und  versprach,  wie  Caesar  verlangte,  die  Trinobanten  nicht 
zu  beunruhigen,  Abgaben  zu  zahlen  und  Geifseln  zu  stellen;  von  Aus- 
heferung  der  Waffen  oder  Zurucklassung  einer  römischen  Besatzung 
war  nicht  die  Rede,  und  selbst  jene  Versprechungen  wurden  vermuth- 
lich,  so  weil  sie  die  Zukunft  betrafen,  ernstlich  weder  gegeben  noch 
genommen.  Nach  Empfang  der  Geifseln  kehrte  Caesar  in  das  Schiffs- 
lager und  von  da  nach  Gallien  zurück.     Wenn  er,  wie  es  allerdings 
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scheint,  gehofll  hatte  Brilannien  diesmal  zu  erobern,  so  \rar  dieser 
Plan  theiU  an  dem  klugen  Vertheidigungssystem  des  Cassivellaunus, 
tbeils  und  vor  allem  an  der  Unbrauchbarkeit  der  italischen  Ruder- 
Qotte  auf  den  Gewässern  der  Nordsee  vollkommen  gescheitert;  denn 
dalB  der  bedungene  Tribut  niemals  erlegt  ward,  ist  gewifs.  Der 
nächste  Zweck  aber:  die  Inselkelten  aus  ihrer  trotzigen  Sicherheit  auf- 
zurütteln und  sie  zu  veranlassen  in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  In- 
seln nicht  länger  zum  Ueerd  der  festländischen  Emigration  herzuge- 
ben, scheint  allerdings  erreicht  worden  zu  sein ;  wenigstens  werden 
Beschwerden  über  dergleichen  Scbutzverleihung  späterhin  nicht  wie- 
der vernommen. 
Die  Ver-  ^^^  WcHc   der  Zurückweisung  der  germanischen  Invasion  und 

dSälSiStlfn.  ^^^  ünten^erfung  der  festländischen  Kelten  war  vollendet.  Aber  oft 
ist  es  leichter  eine  freie  Nation  zu  unterwerfen  als  eine  unterworfene 
in  Botmäfsigkeit  zu  erhalten.  Die  Rivalität  um  die  Hegemonie,  an 
der  mehr  noch  als  an  den  Angriffen  Roms  die  keltische  Nation  zu 
Grunde  gegangen  war,  ward  durch  die  Eroberung  gewissermafsen 
aufgehoben,  indem  der  Eroberer  die  Hegemonie  für  sich  selbst  nahm. 
Die  Sonderintaressen  schwiegen;  in  dem  gemeinsamen  Druck  fühlte 
man  doch  sich  wieder  als  ein  Volk  und  was  man,  da  man  es  besafs» 
gleichgültig  verspielt  hatte,  die  Freiheit  und  die  Nationalität,  dessen 
unendlicher  Werth  ward  nun,  da  es  zu  spät  war,  von  der  unendlichen 
Sehnsucht  vollständig  ermessen.  Aber  war  es  denn  zu  spät?  Mit 
zorniger  Scham  gestand  man  es  sich,  dafs  eine  Nation,  die  minde- 
stens eine  Million  waffenfähiger  Männer  zählte,  eine  Nation  von  altem 
und  wohlbegründetem  kriegerischen  Ruhm  von  höchstens  50000  Rö- 
mern sich  hatte  das  Joch  auflegen  lassen.  Die  Unterwerfung  der 
Eidgenossenschaft  des  mittleren  Galliens,  ohne  dafs  sie  auch  nur  einen 
Schlag  gethan,  die  der  belgischen,  ohne  dals  sie  mehr  gethan  als 
schlagen  wollen;  dagegen  wieder  der  heldenniüthige  Untergang  der 
Nervier  und  Veneter,  der  kluge  und  glückliche  Widerstand  der  Mori- 
ner und  der  Britten  unter  Cassivellaunus  —  alles  was  im  Einzelnen 
versäumt  und  geleistet,  gescheitert  und  erreicht  war,  spornte  die  Ge- 
müther aller  Patrioten  zu  neuen  wo  möglich  einigeren  und  erfolgrei- 
cheren Versuchen.  Namentlich  unter  dem  keltischen  Adel  herrschte 
eine  Gährung,  die  jeden  Augenblick  in  einen  allgemeinen  Aufstand 
ausbrechen  zu  müssen  schien.     Schon  vor  dem  zweiten  Zug  nach 


DIB    UNTERWERFUNG   DES    WESTENS.  273 

Britannien  im  Frühjahr  700  hatte  Caesar  es  nothwendig  gefunden  m 
sich  persönlich  zu  den  Treverern  zu  begeben,  die,  seit  sie  697  in  der  67 
Nervierschlacht  sich  compromittirt  hatten,  auf  den  allgemeinen  Land- 
tagen nicht  mehr  erschienen  waren  und  mit  den  fiberrheinischen 
Deutschen  mehr  als  verdächtige  Verbindungen  angeknöpft  hatten. 
Damals  hatte  Caesar  sich  begnügt  die  namhaftesten  Manner  der  Pa- 
Iriotenpartei,  namentlich  den  Indutiomarus ,  unter  dem  treverischen 
fieitercontingent  mit  sich  nach  Britannien  zu  führen;  er  that  sein 
Mögliches  die  Verschwörung  nicht  zu  sehen,  um  nicht  durch  strenge 
Mafsregeln  sie  zur  Insurrection  zu  zeitigen.  Allein  als  der  Haeduer 
Dumnorix,  der  gleichfalls  dem  Namen  nach  als  Reiteroffizier,  in  der 
That  aber  als  Geifsel  sich  bei  dem  nach  Britannien  bestimmten  Heere 
befand,  geradezu  verweigerte  sich  einzuschiffen  und  statt  dessen  nach 
Hause  ritt,  konnte  Caesar  nicht  umhin  ihn  als  Ausreifser  verfolgen  zu 
lassen,  wobei  er  von  der  nachgeschickten  Abtheilung  eingeholt  und^ 
da  er  gegen  dieselbe  sich  zur  Wehre  setzte,  niedergehauen  ward  (700).  64 
DaCs  der  angesehenste  Ritter  des  mächtigsten  und  noch  am  wenigsten 
abhängigen  Keltengaus  von  den  Römern  getödtet  worden,  war  ein 
Donnerschlag  für  den  ganzen  keltischen  Adel;  jeder,  der  sich  ähnli- 
cher Gesinnung  bewuIjBt  war  —  und  es  war  dies  die  ungeheure 
Majorität  —  sah  in  jener  Katastrophe  das  Bild  dessen,  was  ihm  selber 
bevorstand.  Wenn  Patriotismus  und  Verzweiflung  die  Häupter  des  Luarreotion. 
keltischen  Adels  bestimmt  hatte  sich  zu  verschworen,  so  trieb  jetzt 
Furcht  und  Nothwehr  die  Verschworenen  zum  Losschlagen.  Im  Win- 
ter 70Q/1  lagerte,  mit  Ausnahme  einer  in  die  Bretagne  und  einer mjs 
zweiten  in  den  sehr  unruhigen  Gau  der  Carnuten  (bei  Chartres)  ver- 
legten Legion,  das  gesammte  römische  Heer,  sechs  Legionen  stark,  im 
belgischen  Gebiet.  Die  Knappheit  der  Getreidevorräthe  hatte  Caesar 
bewogen  seine  Truppen  weiter,  als  er  sonst  zu  thun  pflegte,  aus 
einander  und  in  sechs  verschiedene  in  den  Gauen  der  Bellovaker, 
Ambianer,  Moriner,  Nervier,  Remer  und  Eburonen  errichtete  Lager 
zu  verlegen.  Das  am  weitesten  gegen  Osten  im  eburonischen  Gebiet, 
wahrscheinlich  unweit  des  späteren  Aduatuca,  des  heutigen  Tongern, 
angelegte  Standlager,  das  stärkste  von  allen,  bestehend  aus  einer  Le- 
gion unter  einem  der  angesehensten  caesarischen  Divisionsführer,  dem 
Quintus  Titurius  Sabinus  und  aufserdem  verschiedenen  von  dem  tap- 
feren Lucius  Aurunculeius  Cotta  geführten  Detachements  zusammen 

Mommsen,  rOm.  G6«ob.  IH.  6.  Aufl.  13 
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von  der  Stärke  einer  halben  Legion*),  fand  sieb  urplötzlich  von  dem 
Landsturm  der  Eburonen  unter  den  Königen  Ambiorix  und  Catuvol- 
CU8  umzingelt  Der  Angriff  kam  so  unerwartet,  dafs  die  eben  vom 
Lager  abwesenden  Mannschaften  nicht  einberufen  werden  konnten 
und  von  den  Feinden  aufgehoben  wurden;  übrigens  war  zunächst  die 
Gefahr  nicht  grols,  da  es  an  Vorräthen  nicht  mangelte  und  der  Sturm, 
den  die  Eburonen  versuchten,  an  den  römischen  Yerschanzungen 
machtlos  abprallte.  Aber  König  Ambiorix  eröffnete  dem  römischen 
Befehlshaber,  daDs  die  sämmtUchen  römisch^i  Lager  in  Gallien  an 
demselben  Tage  in  gleicher  Weise  angegriffen  und  die  Römer  un- 
zweifelhaft verloren  seien,  wenn  die  einzelnen  Corps  nicht  rasch  auf- 
brächen und  mit  einander  sich  vereinigten ;  dafs  Sabinus  damit  um 
so  mehr  Ursache  habe  zu  eilen,  als  gegen  ihn  auch  die  überrheinischen 
Deutschen  bereits  im  Anmarsch  seien;  dafs  er  selbst  aus  Freund- 
.Schaft  für  die  Römer  ihnen  freien  Abzug  bis  zu  dem  nächsten  nur 
zwei  Tagemärsche  entfernten  römischen  Lager  zusichere.  Einiges  in 
diesen  Angaben  schien  nicht  erfunden;  dafs  der  kleine  von  den  Rö- 
mern besonders  begünstigte  (S.  262)  Gau  der  Eburonen  den  Angriff 
auf  eigene  Hand  unternommen  habOi  war  in  der  That  unglaublich, 
und  bei  der  Schwierigkeit  mit  den  anderen  weit  entfernten  Lagern 
sich  in  Verbindung  zu  setzen  die  Gefahr  von  der  ganzen  Masse  der 
Insurgenten  angegriffen  und  vereinzelt  aufgerieben  zu  werden  keines- 
wegs gering  zu  achten;  nichts  desto  weniger  konnte  es  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel  unterliegen,  dals  sowohl  die  Ehre  wie  die  Klugheit 
gebot  die  vom  Feinde  angebotene  Capitulation  zurückzuweisen  und  an 
dem  anvertrauten  Posten  auszuharren.    Auch  im  Kriegsrath  vertraten 


*)  Dafs  Cotta,  obwoU  nicht  Uoterfeldherr  des  Sabinus,  sondern  gleieh 
ihm  Lef^at,  doch  der  jÜDgere  und  minder  angesehene  General  und  wahrschein- 
lich im  Fall  einer  Differenz  sich  zu  fügen  angewiesen  war,  ergiebt  sich  so- 
wohl aas  den  früheren  Leistnogen  des  Sabinns,  als  daraus,  dafs  wo  beide  zu- 
sammen genannt  werden  (4,  22.  37.  5,  24.  26.  52.  6,  32 ;  anders  6,  37),  Sa- 
binus regelmäfsig  voran  steht,  als  auch  aus  der  Erzählung  der  Katastrophe 
selbst.  Ueberdies  kann  man  doch  unmöglich  annehmen,  dafs  Caesar  einem  La- 
ger zwei  Offiziere  mit  gleicher  Befugnifs  vorgesetzt  und  fdr  den  Fall  der 
Meinungsverschiedenheit  gar  keine  Anordnung  getroff'en  haben  soll.  Auch 
zählen  die  fünf  Cocorten  nicht  als  Legion  mit  (vgl.  6,  32.  33)  so  wenig  wie 
die  12  Cohorten  an  der  Rheinbrücke  (6,  29  vgl;  32.  33)  und  scheinen  aus 
Detachements  anderer  Heertheile  bestanden  zu  haben,  die  diesem  den  Germa- 
nen zunächst  gelegenen  Lager  zur  Verstärkung  zugetheilt  worden  waren. 
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zahlreicihe  Stimmen,  namentlich  die  gewichtige  des  Lucius  Auruncu- 
leius  Cotta  diese  Ansicht    Dennoch  entschied  sich  der  Commandant 
dafür  den  Vorschlag  des  Ambiorix  anzunehmen.     Die  römiscben 
Truppen  zogen  also  am  andern  Morgen  ab;  aber  in  einem  schmalen 
Thal  kaum  eine  halbe  Meile  vom  Lager  angelangt  fanden  sie  sich  von 
den  £buronen  umzingelt  und  jeden  Ausweg  gesperrt.    Sie  versuchten 
mit  den  Waffen  sich  den  Weg  zu  öffnen;  allein  die  Eburonen  liefsen 
sich  auf  kein  Nahgefecht  ein  und  begnügten  sich  aus  ihren  unangreif- 
baren Stellungen  ihre  Geschosse  in  den  Knäuel  der  kömer  zu  entsen- 
den.   Wie  verwirrt,  als  ob  er  Rettung  vor  dem  Verrath  bei  dem  Ver- 
rather suchte,  begehrte  Sabin us  eine  Zusammenkunft  mit  Ambiorix 
sie  wurde  gewährt  und  er  und  die  ihn  begleitenden  Offiziere  erst  ent- 
waffnet, dann  niedergemacht.    Nach  dem  Fall  des  Befehlshabers  war- 
fen sich  die  Eburonen  von  allen  Seiten  zugleich  auf  die  erschöpften 
und  verzweifelnden  Römer  und  brachen  ihre  Reihen;  die  Meisten,  un- 
ter ihnen  der  schon  früher  verwundete  Cotta,  fanden  bei  diesem  An- 
griff ihren  Tod;  ein  kleiner  Theil,  dem  es  gelungen  war  das  verlassene 
Lager  wieder  zu  gewinnen,  stürzte  sich  während  der  folgenden  Nacht 
in  die  eigenen  Schwerter.     Der  ganze  Heerhaufen  ward  vernichtet 
—  Dieser  Erfolg,  wie  die  Insurgenten  ihn  selber  kaum  gehofft  haben  cicoro  ange 
mochten,  steigerte  die  Gährung  unter  den  keltischen  Patrioten  so  ge-    ^"^®°- 
waltig,  dafe  die  Römer  mit  Ausnahme  der  Haeduer  und  der  Remer 
keines  einzigen  Districts  ferner  sicher  waren  und  an  den  verschieden- 
sten Puncten  der  Aufstand  losbrach.    Vor  allen  Dingen  verfolgten  die 
Eburonen  ihren  Sieg.    Verstärkt  durch  das  Aufgebot  der  Aduatuker, 
die  gern  die  Gelegenheit  ergriffen  das  von  Caesar  ihnen  zugefügte 
Leid  zu  vergelten,  und  der  mächtigen  und  noch  unbezwungenen  Mc- 
napi^,  erschienen  sie  in  dem  Gebiet  der  Nervier,  welche  sogleich  sich 
anschlössen,  und  der  ganze  also  auf  60000  Köpfe  angeschwollene 
Schwann   rückte  vor  das  im  nervischen  Gau  befindliche  römische 
Lager.     Quintus  Cicero,  der  hier  commandirt^,  hatte  mit  seinem 
schwachen  Corps  einen  schweren  Stand,  namentlich  als  die  Belagerer, 
von  dem  Feinde  lernend,  Wälle  und  Gräben,  Schilddächer  und  be- 
wegliche Thürme  in  römischer  Weise  aufführten  und  die  strohgedeck- 
ten Lagerhütten  mit  Brandschleudern  und  Brandspeeren  überschütte- 
ten.    Die  einzige  Hoffnung  der  Belagerten  beruhte  auf  Caesar,  der 
nicht  allzuweit  entfernt  in  der  Gegend  von  Amiens  mit  drei  Legionen 
im  Winterlager  stand.     Allein  —  ein  charakteristischer  Beweis  für 

18* 
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die  im  Keltenland  herrschende  Stimmung  —  geraume  Zeit  hindurch 
kam  dem  Oberfeldherrn  nicht  die  geringste  Andeutung  zu  weder  von 
der  Katastrophe  des  Sabinus,  noch  von  der  gefährlichen  Lage  Ciceros. 
Endlich  gelang  es  einem  keltischen  Reiter  aus  Ciceros  Lager  sich 

CaM»r  >ain  durch  die  Feinde  bis  zu  Caesar  durchzuschleichen.  Auf  die  erschüt- 
Entoat«.  ^gj.|n^g  Kuude  brach  Caesar  augenblicklich  auf,  zwar  nur  mit  zwei 
schwachen  Legionen,  zusammen  etwa  7000  Mann  stark,  und  400  Rei- 
tern; aber  nichts  desto  weniger  genügte  die  Meldung,  dafs  Caesar  an- 
rücke, um  die  Insurgenten  zur  Aufhebung  der  Belagerung  zu  bestim- 

oio  iDBnrreo-  nicn.  Es  War  Zeit;  nicht  der  zehnte  Mann  in  Ciceros  Lager  war  unver- 
^hen^i  wundet.  Caesar,  gegen  den  das  Insurgentenheer  sich  gewandt  hatte, 
täuschte  die  Feinde  in  der  schon  mehrmals  mit  Erfolg  angewandten 
Weise  über  seine  Stärke ;  unter  den  ungünstigsten  YerhälUiissen  wag- 
ten sie  einen  Sturm  auf  das  Römerlager  und  erlitten  dabei  eine  Nie- 
derlage. Es  ist  seltsam,  aber  charakteristisch  für  die  keltische  Nation, 
dafs  in  Folge  dieser  einen  verlorenen  Schlacht,  oder  vielleicht  mehr 
noch  in  Folge  von  Caesars  personUchem  Erscheinen  auf  dem  Kampf- 
platz, die  so  siegreich  aufgetretene ,  so  weithin  ausgedehnte  Insurrec« 
tion  plötzlich  und  kläglich  den  Krieg  abbrach.  •  Nervier,  Menapier, 
Aduatuker,  Eburonen  begaben  sich  nach  Hause.  Das  Gleiche  thaten 
die  Mannschaften  der  Seegaue,  die  Anstalt  gemacht  hatten  die  Legion 
in  der  Bretagne  zu  überfallen.  Die  Treverer,  durch  deren  Führer  In- 
dutiomarus  die  Eburonen,  die  dienten  des  mächtigen  Nachbargaus,  zu 
jenem  so  ertolgreichen  Angriff  hauptsächlich  bestimmt  worden  waren, 
hatten  auf  die  Kunde  der  Katastrophe  von  Aduatuca  die  Waffen  er- 
griffen und  waren  in  das  Gebiet  der  Remer  eingerückt ,  um  die  unter 
Labienus  Befehl  dort  cantonnirende  Legion  anzugreifen;  auch  sie 
stellten  für  jetzt  die  Fortsetzung  des  Kampfes  ein.  Nicht  ungern 
verschob  Caesar  die  weiteren  Mafsregeln  gegen  die  aufgestandenen 
Districte  auf  das  Frühjahr,  um  seine  hart  mitgenommenen  Truppen 
nicht  der  ganzen  Strenge  des  gallischen  Winters  auszusetzen  und  um 
erst  dann  wieder  auf  dem  Kampfplatz  zu  erscheinen,  wenn  durch  die 
angeordnete  Aushebung  von  dreifsig  neuen  Cohorten  die  vernichteten 
fünfzehn  in  imponirendcr  Weise  ersetzt  sein  würden.  Die  Insurrec- 
tion  spann  inzwischen  sich  fort,  wenn  auch  zunächst  die  Waffen  ruh- 
ten. Ihre  Hauptsitze  in  Mittelgallien  waren  theils  die  Districte  der 
Carnuten  und  der  benachbarten  Senonen  (um  Sens),  welche  letztere 
den  von  Caesar  eingesetzten  König  aus  dem  Lande  jagten,  theils  die 
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Landschaft  der  Treverer,  welche  die  gesammte  keltische  Emigration 
und  die  oberrheinischen  Deutschen  zur  Theilnabme  an  dem  bevorste- 
henden Nationalkrieg  aufforderten  und  ihre  ganze  Mannschaft  aufbo- 
teUy  um  mit  dem  Frühjahr  zum  zweiten  Mal  in  das  Gebiet  der  Remer 
einzurücken,  das  Corps  des  Labienus  aufzuheben  und  die  Verbindung 
mit  den  Aufstandischen  an  der  Seine  und  Loire  zu  suchen.  Die  Ab- 
geordneten dieser  drei  Gaue  blieben  auf  dem  von  Caesar  im  mittleren 
Gallien  ausgeschriebenen  Landtag  aus  und  erklärten  damit  eben  so 
offen  den  Krieg,  wie  es  ein  Theil  der  belgischen  Gaue  durch  die  An- 
griffe auf  die  Lager  des  Sabinus  und  Cicero  gethan  hatte.  Der  Win- 
ter neigte  sich  zu  Ende,  als  Caesar  mit  seinem  inzwisdien  ansehnlich 
verstärkten  Heer  aufbrach  gegen  die  Insurgenten.  Die  Versuche  der  una  untere 
Treverer  den  Aufstand  zu  concentriren  waren  nicht  geglöckt ;  die  gäh- 
renden  Landschaften  wurden  durch  den  Einmarsch  römischer  Truppen 
im  Zaum  gehalten,  die  in  offener  Empörung  stehenden  vereinzelt  an- 
gegriffen. Zuerst  wurden  die  Nervier  von  Caesar  selbst  zu  Paaren 
getrieben.  Das  gleiche  widerfuhr  den  Senonen  und  Camuten.  Auch 
die  Menapier,  der  einzige  Gau,  der  sich  niemals  noch  den  Römern 
unterwerfe  hatte,  wurden  durch  einen  von  drei  Seiten  zugleich  ge- 
gen sie  gerichteten  Gesammtangriff  genöthigt  der  lange  bewahrten 
Freiheit  zu  entsagen.  Den  Treverem  bereitete  inzwischen  Labienus 
dasselbe  Schicksal.  Ihr  erster  Angriff  .war  gelähmt  worden  theils 
durch  die  Weigerung  der  nächstwohnenden  deutschen  Stämme  ihnen 
Söldner  zu  liefern,  theils  dadurch,  daCs  Indutiomarus,  die  Seele  der 
ganzen  Bewegung,  in  einem  Scharmützel  mit  den  Reitern  des  Labie- 
nus geblieben  war.  Allein  sie  gaben  ihre  Entwürfe  darum  nicht  auf. 
Mit  ihrem  gesammten  Aufgebot  erschienen  sie  Labienus  gegenüber 
und  harrten  der  nachfolgenden  deutschen  Schaaren;  denn  bessere 
Aufnahme  als  bei  den  Anwohnern  des  Rheines  hatten  ihre  Werber  bei 
den  streitbaren  Völkerschaften  des  innern  Deutschlands,  namentlich 
wie  es  scheint  den  Chatten  gefunden.  Allein  da  Labienus  Miene 
machte  diesen  ausweichen  und  Hals  über  Kopf  abmarschiren  zu  wollen, 
griffen  die  Treverer,  noch  ehe  die  Deutschen  angelangt  waren  und  in 
der  ungünstigsten  Oertlichkeit,  die  Römer  an  und  wurden  vollständig 
geschlagen.  Den  zu  spät  eintreffenden  Deutschen  blieb  nichts  übrig 
als  umzukehren,  dem  treverischen  Gau  nichts  als  sich  zu  unterwerfen ; 
das  Regiment  daselbst  kam  wieder  an  das  Haupt  der  römischen  Par- 
tei, an  des  Indutiomarus  Schwiegersohn  Cingetorix.     Nach  diesen  Ex- 
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peditionen  Caesars  gegen  die  Menapier  und  des  Labienus  gegen  die 
Treverer  traf  in  dem  Gebiet  der  letzteren  die  ganze  römische  Armee 
wieder  zusammen.  Um  den  Deutschen  das  Wiederkommen  zu  yer- 
leiden,  ging  Caesar  noch  einmal  über  den  Rhein,  um  wo  möglich  ge- 
gen die  lästigen  Nachbarn  einen  nachdrücklichen  Schlag  zu  fuhren ; 
allein  da  die  Chatten,  ihrer  ^probten  Taktik  getreu,  sich  nicht  an 
ihrer  Westgrenze,  sondern  wdt  landeinwärts,  es  scheint  am  Harz,  zur 
LandesTcrtheidigung  sammelten,  kehrte  er  sogleich  wieder  um  und 
begnügte  sich  an  dem  Rheinübei^ang  Besatzung  zurückzulassen.  Mit 
den  sämmtlichen  an  dem  Aufstand  betheiligten  Völkerschaften  war 
also  abgerechnet;  nur  die  Eburonen  waren  übergangen,  aber  nicht 
RachMu^ere-  vergesseu.  Seit  Caesar  die  Katastrophe  von  Aduatuca  erfahren  hatte, 
^^\onen.  ^'  trug  cr  das  Trauergewand  und  hatte  geschworen  erst  dann  es  abzule> 
gen,  wenn  er  seine  nicht  im  ehrlichen  Kriege  gefallenen,  sondern 
heimtückisch  ermordeten  Soldaten  gerächt  haben  werde.  Rath- 
und thatlos  safsen  die  Eburonen  in  ihren  Hütten  und  sahen  zu,  wie 
einer  nach  dem  andern  die  Nachbärgaue  den  Römern  sich  unter- 
warfen, bis  die  römische  Reiterei  vom  treverischen  Gebiet  aus  durch 
die  Ardennen  in  ihr  Land  einrückte.  Man  war  so  wenig  auf  den  An- 
griff gefalst,  daTs  sie  beinahe  den  König  Ambiorix  in  seinem  Hause 
ergriffen  hätte ;  mit  genauer  Noth,  während  sein  Gefolge  für  ihn  sich 
aufopferte,  entkam  er  in  das  nahe  Gehölz.  Bald  folgten  den  Reitern 
zehn  römische  Legionen.  Zugleich  erging  an  die  umwohnenden  Völ- 
kerschaften die  Aufforderung  mit  den  römischen  Soldaten  in  Gemein- 
schaft die  vogelfreien  Eburonen  zu  hetzen  und  ihr  Land  zu  plündern ; 
nicht  Wenige  folgten  dem  Ruf,  sogar  von  jenseits  des  Rheines  eine 
kecke  Schaar  sugambrischer  Reiter,  die  übrigens  es  den  Römern  nicht 
besser  machte  wie  den  Eburonen  und  fast  durch  einen  kecken  Hand- 
streich das  römische  Li^er  bei  Aduatuca  überrumpelt  hätte.  Das 
i$chicksal  der  Eburonen  war  entselzUch.  Wie  sie  auch  in  Wäldern 
und  Sümpfen  sich  bargen  ^  der  Jäger  waren  mehr  als  des  Wildes. 
Mancher  gab  sich  selbst  den  Tod  wie  der  greise  Purst  Catuvolcus ;  nur 
einzelne  retteten  Leben  und  Freiheit,  unter  diesen  wenigen  aber  der 
Mann,  auf  den  die  Römer  vor  allem  fahndeten,  der  Fürst  Ambiorix : 
mit  nur  vier  Reitern  entrann  er  über  den  Rhein.  Auf  diese  Execu- 
tion  gegen  den  Gau,  der  vor  allen  andern  gefrevelt,  folgten  in  den  an- 
dern Landschaften  die  Hochverrathsprozesse  gegen  die  Einzelnen.  Die 
Zeit  der  Mikle  war  vorbei.     Nach  dem  Spruche  des  römischen  Pro- 
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consuls  ward  der  angesehene  carnutische  Ritter  Acco  Ton  römischen 
Lictoren  enthauptet  (701)  und  die  Herrschaft  der  Ruthen  und  Beiie  53 
damit  f5rmKch eingeweiht.  Die  Opposition  verstummte;  überall  herrschte 
Ruhe.    Caesar  ging  wie  er  pflegte  im  Spätjahr  701  über  die  Alpen,  63 
um  den  Winter  hindurch  die  immer  mehr  sich  yerwickelnden  Verhalt* 
nisse  in  der  Hauptstadt  aus  der  Nähe  zu  beobachten. 

Der  khige  Rechner  hatte  diesmal  sich  verrechnet.  Das  Feuer  Zweite  in. 
war  gedämpft,  aber  nicht  gelöscht.  Den  Streich,  unter  dem  Accos  "*"**  ^'^^ 
Haupt  fiel,  fühlte  der  ganze  keltische  Adel.  Eben  jetzt  bot  die  Lage 
der  Dinge  mehr  Aussicht  als  je.  Die  Insiurrection  des  letzten  Winters 
war  offenbar  nur  daran  gescheitert,  dafs  Caesar  selbst  auf  dem  Kampf* 
platz  erschienen  war;  jetzt  war  er  fern,  durch  den  nahe  bevorstehen- 
den Bürgerkrieg  festgehalten  am  Po,  und  das  gallische  Heer,  das  an 
der  oberen  Seine  zusammengezog^  stand,  weit  getrennt  von  dem  ge- 
fürchteten  Feldherrn.  W^nn  jetzt  ein  allgemeiner  Aufstand  in  xMittel- 
gallien  ausbrach,  so  konnte  das  römische  Heer  umzingelt,  die  fast  un- 
vertheidigte  altrömische  Provinz  überschwemmt  sein,  bevor  Caesar 
wieder  jenseits  der  Alpen  stand,  selbst  wenn  die  italisdien  Verwick- 
lungen nicht  überhaupt  ihn  aUiielten  sich  ferner  um  Gallien  zu  küm- 
mern. Verschworene  aus  allen  mittelgallischen  Gauen  traten  zusam- 
men ;  die  Camuten,  als  durch  Accos  Hinrichtung  zunächst  betroffen.  DieCamuteo. 
erboten  sich  voranzugehen.  An  dem  festgesetzte  Tage  im  Winter 
701 12  gaben  die  carnutischen  Ritter  Gutruatus  und  Coitconnetodum- 53/a 
nus  in  Cenabum  (Orleans)  das  Zeichen  zur  Erhebung  und  machten 
die  daselbst  anwesenden  Römer  insgesammt  nieder.  Die  gewaltigste 
Bewegung  ergriff  das  ganze  grolse  Keltenland ;  überall  regten  steh  die 
Patrioten.  Nichts  aber  ergriff  so  tief  die  Nation  wie  die  Schilderhe- 
bung der  Arvemer.  Die  Regierung  dieser  Gemeinde,  die  einst  unter  Die  Arremer. 
ihren  Königen  die  erste  im  südlichen  Gallien  gewesen  und  noch  nach 
dem  durch  die  unglücklichen  Kriege  gegen  Rom  (H,  161)  herbeige- 
führten Zusammensturz  ihres  Principats  eine  der  reichsten,  gebildet- 
sten und  mächtigsten  in  ganz  Gallien  geblieben  war,  hatte  bisher  un- 
verbrüchlich zu  Rom  gehalten.  Auch  jetzt  war  die  Patriotenpartei  in 
dem  regierenden  Gemeinderath  in  der  Minorität;  ein  Versuch  von 
demselben  den  Beitritt  zu  der  Insurrection  zu  erlangen  war  vergeb- 
lich. Die  Angriffe  der  Patrioten  richteten  sich  also  gegen  den  Ge- 
meinderath und  die  bestehende  Verfassung  selbst,  und  um  so  mehr, 
als  die  Verfassungsänderung,  die  bei  den  Arvem^n  den  Gemeinderath 
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an  die  Stelle  des  Forsten  gesetzt  hatte  (S.  234),  nach  den  Siegen  der 
Römer  und  wahrscheinlich  unter  dem  Einflufs  derselben  erfolgt  war* 
Terciogeto- Der  Föhrer  der  arvernischen  Patrioten  Yercingetorix,  einer  jener  Ad- 
^*  liehen,  wie  sie  wohl  bei  den  Kelten  begegnen,  von  fast  königlichemL 
Ansehen  in  und  auCser  seinem  Gau,  dazu  ein  stattlicher,  tapferer,  klu- 
ger Mann,  yerliefs  die  Hauptstadt  und  rief  das  Landvolk,  dafs  der 
nerrschenden  Oligarchie  ebenso  feind  war  wie  den  Römern,  zugleich 
zur  Wiederherstellung  des  arvernischen  Königthums  und  zum  Krieg 
gegen  Rom  auf.  Rasch  fiel  die  Menge  ihm  zu;  die  Wiederherstellung 
des  Thrones  des  Luerius  und  Betuitus  war  zugleich  die  Erklärung  dea 
Nationalkriegs  gegen  Rom.  Den  einheitlichen  Halt,  an  dessen  Mangel 
alle  bisherigen  Versuche  der  Nation  das  fremdländische  Joch  von  sich 
abzuschüttehi  gescheitert  waren,  fand  sie  jetzt  in  dem  neuen  selbst- 
ernannten König  der  Arverner.  Verdngetorix  ward  fur'die  Kelten  de» 
Festlandes,  was  für  die  Inselkelten  Cassivellaunus;  gewaltig  durch- 
drang die  Massen  das  Gefühl,  dafs  er  oder  keiner  der  Mann  sei  die 
Umaichgrei-  Natiou  ZU  erretten.  Rasch  war  der  Westen  Ton  der  Mundung  der 
^*BtiJdee."'  Garonne  bis  zu  der  der  Seine  von  der  Insurrection  erfafst  und  Ver- 
cingetorix  hier  von  allen  Gauen  als  Oberfeldherr  anerkannt ;  wo  der 
Gemeinderath  Schwierigkeit  machte,  nöthigte  ihn  die  Menge  zum  An- 
schlufs  an  die  Bewegung;  nur  wenige  Gaue,  wie  der  der  Biturigen,. 
liefsen  zum  Beitritt  sich  zwingen  und  vielleicht  auch  diese  nur  zum. 
Schein.  Weniger  gunstigen  Boden  fand  der  Aufstand  in  den  Land- 
schaften östlich  von  der  obem  Loire.  Alles  kam  hier  auf  die  Hae- 
duer  an ;  und  diese  schwankten.  Die  Patriotenpartei  war  in  diesem 
Gau  sehr  mächtig;  aber  der  alte  Antagonismus  gegen  die  föhrenden 
Arverner  hielt  ihrem  Einflufs  die  Wage  —  zum  empfindlichsten 
Nachtheil  der  Insurrection,  da  der  Anschlub  der  östlichen  Cantone,. 
namentlich  der  Sequaner  und  der  Helvetier,  durch  den  Beitritt  der 
Haeduer  bedingt  war  und  überhaupt  in  diesem  Theile  Galliens  die 
Entscheidung  bei  ihnen  stand.  Während  also  die  Aufständischen 
daran  arbeiteten  theils  die  noch  schwankenden  Cantone,  vor  allen  die 
Haeduer,  zum  Beitritt  zu  bewegen,  theils  sich  Narbos  zu  bemächtigen 
—  einer  ihrer  Führer,  der  verwegene  Lucterius  hatte  bereits  inner- 
caeaari  halb  dcT  Grcuzen  der  alten  Provinz  am  Tarn  sich  gezeigt  —  erschien 
Encheuien.  piöj^Uch  im  tiefen  Winter,  Freunden  und  Feinden  gleich  unerwartet, 
der  römische  Oberfeldherr  diesseit  der  Alpen.  Rasch  traf  er  nicht 
blofs  die  nöthigen  Anstalten  um  die  alte  Provinz  zu  decken,  sondern 
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sandte  auch  ober  die  schneebedeckten  Cevennen  einen  Haufen  in  das 
arvernische  Gebiet;  aber  seines  Bleibens  war  nicht  hier,  wo  ihn  jeden 
Augenblick  der  Zutritt  der  Haeduer  zu  dem  gallischen  BundniTs  von 
seiner  um  Sens  und  Langres  lagernden  Armee  abschneiden  konnte. 
In  aller  Stille  ging  er  nach  Vienna  und  von  da,  nur  von  wenigen  Rei- 
tern begleitet,  durch  das  Gebiet  der  Haeduer  zu  seinen  Truppen.  Die 
Hoffnungen  schwanden,  welche  die  Verschworenen  zum  Losschlagen 
bestimmt  hatten ;  in  Italien  blieb  es  Friede  und  Caesar  stand  abermals 
an  der  Spitze  seiner  Armee.  —  Was  aber  sollten  sie  beginnen?  EsDer^iiBche- 
war  eine  Thorheit  unter  solchen  Umständen  auf  die  Entscheidung  def  "««^^»^ 
Waffen  es  ankommen  zu  lassen ;  denn  diese  hatten  bereits  unwider- 
ruflich entschieden.  Man  konnte  ebenso  gut  versuchen  mit  Stein- 
wtirfen  die  Alpen  zu  erschüttern  wie  die  Legionen  mit  den  keltischen 
Haufen,  mochten  dieselben  nun  in  ungeheuren  Massen  zusammenge- 
ballt  oder  vereinzelt  ein  Gau  nach  dem  andern  preisgegeben  werden. 
Vercingetorix  verzichtete  darauf  die  Römer  zu  schlagen.  Er  nahm 
ein  ähnUches  Kriegssystem  an,  wie  dasjenige  war,  durch  das  Cassivel- 
launus  die  Inselkelten  gerettet  hatte.  Das  römische  Fufsvolk  war 
nicht  zu  besiegen ;  aber  Caesars  Reiterei  bestand  fast  ausschliefslich 
ans  dem  Zuzug  des  keltischen  Adels  und  war  durch  den  allgemeinen 
Abfall  thatsächlich  aufgelöst.  Es  war  der  Insurrection ,  die  ja  eben 
wesentlich  aus  dem  keltischen  Adel  bestand,  möglich  in  dieser  Waffe 
eine  solche  Ueberlegenheit  zu  entwickeln ,  dafs  sie  weit  und  breit  das 
Land  öde  legen,  Städte  und  Dörfer  niederbrennen,  die  Vorräthe  ver- 
nichten, die  Verpflegung  und  die  Verbindungen  des  Feindes  gefährden 
konnte,  ohne  daüs  derselbe  es  ernstlich  zu  hindern  vermochte.  Ver- 
cingetorix richtete  demzufolge  all  seine  Anstrengung  auf  die  Vermeh- 
rung der  Reiterei  und  der  nach  damaliger  Fechtweise  regelmäfsig  da- 
mit verbundenen  Bogenschützen  zu  Fufs.  Die  ungeheuren  und  sich 
selber  lähmenden  Massen  der  Linienmiliz  schickte  er  zwar  nicht  nach 
Hause,  liefs  sie  aber  doch  nicht  vor  den  Feind  und  versuchte  ihnen 
allmählich  einige  Schanz-,  Marschir-  und  Manövrirfähigkeit  und  die 
Erkenntnifs  beizubringen,  dafs  der  Soldat  nicht  blofs  bestimmt  is 
sich  zu  raufen.  Von  den  Feinden  lernend  adoptirte  er  namentlich 
das  römische  Lagersystem,  auf  dem  das  ganze  Geheimnifs  der  takti- 
schen Ueberlegenheit  der  Römer  beruhte;  denn  in  Folge  dessen  ver- 
einigte jedes  römische  Corps  alle  Vortheile  der  Festungsbesatzung  mit 
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allen  Vortheilen  der  Offensivarmee*).  Freilich  war  Jenes  dem  städte- 
armen Britannien  und  seinen  rauhen,  entschlossenen  und  im  Ganzen 
einigen  Bewohnern  vollkommen  angemessene  System  auf  die  reichen 
Landschaften  an  der  Loire  und  deren  schlaffe  m  vollständiger  politi- 
scher Auflösung  begriffene  Bewohner  nicht  unbedingt  übei^tragbar. 
Vercingetorix  setzte  wenigstens  durch,  dafs  man  nicht  wie  bisher  jede 
Stadt  zu  halten  versuchte  und  darum  keine  hielt;  man  ward  sich  einig 
die  der  Vertheidigung  nicht  fähigen  Ortschaften,  bevor  der  Angriff  sie 
erreichte,  zu  vernichten,  die  starken  Festungen  aber  mit  gesammter 
Hand  zu  vertheidigen.  Daneben  that  der  Arvemerkönig  was  er  ver- 
mochte, um  durch  unnachsichtliche  Strenge  die  Feigen  und  Säumigen, 
durch  Bitten  und  Vorstellungen  die  Schwankenden,  die  Habsüchtigen 
durch  Gold,  die  entschiedenen  Gegner  durch  Zwang  an  die  Sache  des 
Vaterlandes  zu  fesseln  und  selbst  dem  vornehmen  oder  niedrigen  Ge- 
sindel einigen  Patriotismus  aufzunöthigen  oder  abzulisten.  —  Noch 
Begind  des  bcvoT  der  WintcT  zu  Ende  war,  warf  er  sich  auf  die  im  Gebiet  der 
Kampfes,  jjagju^r  yQ^  Cacsar  angesiedelten  Boier,  um  diese  fost  einzigen  zu- 
verlässigen Bundesgenossen  Roms  zu  vernichten,  bevor  Caesar  heran- 
kam. Die  Nachricht  von  diesem  Angriff  bestimmte  auch  Caesar,  mit 
Zurücklassung  des  Gepäcks  und  zweier  Legionen  in  den  Winterquar- 
tieren von  Agedincum  (Sens),  sogleich  und  fVüher,  als  er  sonst  wohl 
gethan  haben  würde,  gegen  die  Insurgenten  zu  marschiren.  Dem 
enipfindHchen  Mangel  an  Reiterei  und,  leichtem  Fufsvolk  half  er 
einigermafsen  ab  durch  nach  und  nach  herbeigezogene  deutsche  Söld- 
ner, die  statt  ihrer  eigenen  kleinen  und  schwachen  Klepper  mit  itali- 
schen und  spanischen,  theils  gekauften,  theils  von  den  Offizieren  re- 
quirirten  Pferden  ausgerüstet  wurden.  Caesar,  nachdem  er  untw- 
wegs  die  Hauptstadt  der  Carnuten  Cenabum,  die  das  Zetcheq  zum 
Abfall  gegeben,  hatte  plündern  und  in  Asche  legen  lassen,  rückte  über 
die  Loire  in  die  Landschaft  der  Biturigen.  Er  erreichte  damit,  dafs 
Vercingetorix  die  Belagerung  der  Stadt  der  Boier  aufgab  und  gleich- 
falls sich  zu  den  Biturigen  begab.    Hier  zuerst  sollte  die  neue  Krieg- 


*)  Freilich  war  dies  nur  möglich,  so  lao^  die  Offensivwaffen  hauptsäch» 
lieh  auf  Hieh  und  Stich  gerichtet  waren.  In  der  heutifeo  KriegafahruDg  ist, 
wie  dies  Napoleon  I  vortrefflich  auseioandergesetxt  hat^  dies  System  deCshalb 
unanwendbar  geworden,  weil  bei  unseren  aus  der  Ferne  wirkenden  Offensiv- 
waffen die  deploy.irte  Stellung  vortheilhafter  ist  als  die  concentrische.  In 
Caesars  Zeit  verhielt  es  sich  umgekehrt. 
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führuDg  sich  erproben.  Auf  Yercingetorix  Geheifs  gingen  an  einem 
Tage  mehr  als  zwanzig  Ortschaften  der  Bitarigen  in  Flammen  auf;  die 
gleiche  Selbstverwüstung  verhängte  der  Feldherr  über  die  benachbar- 
ten Gaue,  so  weit  sie  Ton  rOmisdien  Streifparteien  erreicht  werden 
konnten.  Nach  seiner  Absicht  sollte  auch  die  reiche  und  feste  Haupt-  ca«Mr  Tor 
Stadt  der  Biturigen  Avaricum  (Bourges)  dasselbe  Schicksal  treffen;  ^""^^^ 
allein  die  Majorität  des  Kriegsraths  gab  den  kniefälligen  Bitten  der  bi- 
turigischen  Behörden  nach  und  beschlofs  diese  Stadt  Tielmehr  mit 
allem  Nachdruck  zu  vertheidigen.  So  concentrirte  sich  der  Krieg  zu- 
nächst um  Avaricum.  Yercingetorix  stellte  sein  Fufsvolk  inmitten 
der  der  Stadt  benachbarten  Sumpfe  in  einer  so  unnahbaren  Stellung 
auf,  dafs  es,  auch  ohne  von  der  Reiterei  gedeckt  zu  sein,  den  Angriff 
d«r  Legionen  nicht  zu  furchten  brauchte.  Die  keltische  Reiterei  be- 
deckte alle  Strafsen  und  hemmte  die  Communication.  Die  Stadt 
wurde  stark  besetzt  und  zwischen  ihr  und  der  Armee  Tor  den  Mauern 
die  Verbindung  offen  gehalten.  Caesars  Lage  war  sehr  schwierig. 
Der  Versuch  das  keltische  Fufsvolk  zum  Schlagen  zu  bringen  mifs- 
Jang;  es  röhrte  sich  nicht  ans  seinen  unangreifbaren  Linien.  Wie 
tapfer  vor  der  Stadt  auch  seine  Soldaten  schanzten  und  fochten ,  die 
Belagerten  wetteiferten  mit  ihnen  an  Erfindsamkeit  und  Mnth  und  fast 
wäre  es  ihnen  gelungen  das  Belagerungszeug  der  Gegner  in  Branzu 
stecken.  Dabei  ward  die  Aufgabe  ein  Heer  Ton  beiläufig  60000  Mann 
in  einer  weithin  6de  gelegten  und  Ton  weit  überlegenen  Reitermas- 
sen durchstreiften  Landschaft  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  täglich 
schwieriger.  Die  geringen  Vorräthe  der  Boier  waren  bald  verbraucht ; 
die  von  den  Haeduem  versprochene  Zufuhr  blieb  aus ;  schon  war  das 
Getreide  aufgezehrt  und  der  Soldat  ausschliefslich  auf  Fleischrationen 
gesetzt.  Indefs  rückte  der  Augenblick  heran,  wo  die  Stadt,  wie  tod- 
verachtend auch  die  Besatzung  kämpfte,  nicht  länger  zu  halten  war. 
Noch  war  es  nicht  unmöglich  die  Truppen  bei  nächtlicher  Weile  in 
der  Stille  herauszuziehen  und  die  Stadt  zu  vernichten,  bevor  der  Feind 
sie  besetzte.  Yercingetorix  traf  die  Anstalten  dazu,  allein  das  Jam- 
mergeschrei, das  im  Augenblick  des  Abmarsches  die  zurückbleibenden 
Weiber  und  Kinder  erhoben,  machte  die  Römer  aufmerksam;  der  Ab- 
zug mifslang.  An  dem  folgenden  trüben  und  regnichten  Tage  über-  Ararieom  er 
stiegen  die  Römer  die  Mauern  und  schonten,  erbittert  durch  die  hart- 
näckige Gegenwehr,  in  der  eroberten  Stadt  weder  Geschlecht  noch 
Alter.    Die  reichen  Vorräthe,  die  die  Kelten  in  derselben  aufgehäuft 
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hatten,  kamen  den  auBgehnngerten  Soldaten  Caesars  zu  Gute.  Mit 
02  der  Einnahme  von  Avaricum  (Frühling  702)  war  über  die  Insurrcc- 
tion  ein  erster  Erfolg  erfochten  und  nach  früheren  Erfahrungen 
mochte  Caesar  wohl  erwarten,  dafs  damit  dieselbe  sich  auflösen  und 
es  nur  noch  erforderlich  sein  werde  einzelne  Gaue  zu  Paaren  zu  trei- 
ben. Nachdem  er  also  mit  seiner  gesammten  Armee  sich  in  dem  Gau 
der  Haeduer  gezeigt  und  durch  diese  imposante  Demonstration  die 
gährende  Patriotenpartei  daselbst  genöthigt  hatte  für  den  Augenblick 

cwnt  theut  wenigstciis  sich  ruhig  zu  verhalten,  theilte  er  sein  Heer  und  sandte 
Labienus  zurück  nach  Agedincum,  um  in  Verbindung  mit  den  dort  zu- 
rückgelassenen Truppen  an  der  ^itze  von  vier  Legionen  die  Bewe- 
gung zunächst  in  dem  Gebiet  der  Carnuten  und  Senonen,  die  auch 
diesmal  wieder  voranstanden,  zu  unterdrücken,  während  er  selber  mit 
den  sechs  übrigen  Legionen  sich  südwärts  wandte  und  sich  anschickte 
den  Krieg  in  die  arvernischen  Berge,  das  eigene  Gebiet  des  Vercinge- 

Lftbi«nii8  TOT  torix  ZU  tragen.  —  Labienus  rückte  von  Agedincum  aus  das  linke 
Seineufer  hinauf,  um  der  auf  einer  Insel  in  der  Seine  gelegenen  Stadt 
der  Parisier  Lutetia  (Paris)  sich  zu  bemächtigen  und  von  dieser  gesi- 
cherten und  im  Herzen  der  aufständischen  Landschaft  befindlichen 
Stellung  aus  diese  wieder  zu  unterwerfen.  Allein  hinter  Mdodunum 
(Melun)  fand  er  sich  den  Weg  verlegt  durch  das  gesammte  Insurgen- 
tenheer, das  unter  der  Führung  des  greisen  Camulogenus  zwisdien 
unangreifbaren  Sümpfen  hier  sich  aufgestellt  hatte.  Labienus  ging 
eine  Strecke  zurück,  überschritt  bei  Melodunum  die  Seine  und  rückte 
auf  dem  rechten  Ufer  derselben  ungehindert  nach  Lutetia;  Camuloge- 
nus liefs  diese  Stadt  abbrennen  und  die  auf  das  linke  Ufer  fuhrenden 
Brücken  abbrechen  und  nahm  Labienus  gegenüber  eine  Stellung  ein, 
in  welcher  dieser  weder  ihn  zum  Schlagen  zu  bringen  noch  unter  den 
Augen  der  feindlichen  Armee  den  Uebergang  zu  bewirken  im  Stande 

cmut  tot  war.  —  Die  römische  Ilauptarmee  ihrerseits  rückte  am  Ailier  hinab  in 

^^^  den  Arvemergau.  Yercingetorix  versuchte  ihr  den  Uebergang  auf  das 
linke  Ufer  des  Ailier  zu  verwehren,  allein  Caesar  überlistete  ihn  und 
stand  nach  einigen  Tagen  vor  der  arvemischen  Hauptstadt  Gergovia*), 


*)  Man  sucht  diesen  Ort  auf  einer  Aohöhe  eine  Stunde  südlich  von  der 
arvernischen  Hauptstadt  Nemetun,  dem  heutigen  Clermont,  welche  noch  jetzt 
Gergpoie  genannt  wird;  und  sowohl  die  bei  den  Ausgrabungen  daselbst  xa 
Tage  gekommenen  Ueberreste  von  rohen  Festungsmauern,   wie  die  urkundlich 
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Tndefs  hatte  Vercingetorix,  ohne  Zweifel  schon  während  er  Caesar  am 
AUier  gegenüberstand,  in-Gergovia  hinreichende  Yorräthe  zusammen- 
bringen und  vor  den  Mauern  der  auf  der  Spitze  eines  ziemlich  steil 
sich  erhebenden  Hügels  gelegenen  Stadt  ein  mit  starken  Steinwällen 
versehenes  Standlager  für  seine  Truppen  anlegen  lassen;  und  da  er 
hinreichenden  Yorsprung  hatte,  langte  er  vor  Caesar  bei  Gergovia  an 
und  erwartete  in  dem  befestigten  Lager  unter  der  Festungsmauer  den 
Angriff.  Caesar  mit  seiner  verhältnifsmäfsig  schwachen  Armee  konnte  VergebUehe 
den  Platz  weder  regelrecht  belagern  noch  auch  nur  hinreichend  blo-  ^^^  *" 
kiren ;  er  schlug  sein  Lager  unterhalb  der  von  Yercingetorix  besetzten 
Anhöhe  und  verhielt  sich  notbgedrungen  ebenso  unthätig  wie  sein 
Gegner.  Für  die  Insurgenten  war  es  fast  ein  Sieg,  dafs  Caesars  von 
Triumph  zu  Triumph  fortschreitender  Lauf  an  der  Seine  wie  am  AUier 
plötzlich  gestockt  war.  In  der  That  kamen  die  Folgen  dieser  Stockung 
für  Caesar  beinahe  denen  einer  Niederlage  gleich.  Die  Haeduer,  dieoieHsedaer 
bisher  immer  noch  geschwankt  hatten,  machten  Jetzt  ernstlich  Anstalt  *^^^^^^^ 
der  Patriotenpartei  sich  anzuschliefsen ;  schon  war  die  Mannschaft, 
die  Caesar  nach  Gergovia  entboten  hatte ,  auf  dem  Marsche  durch  die 
Offiziere  bestimmt  worden  sich  fQr  die  Insurgenten  zu  erklären;  schon 
hatte  man  gleichzeitig  im  Canton  selbst  angefangen  die  daselbst  an- 
sässigen Römer  zu  plöndern  und  zu  erschlagen.  Noch  hatte  Caesar, 
indem  er  jenem  auf  Gergovia  zu  ruckenden  Corps  der  Haeduer  mit 
zwei  Dritteln  des  Blokadeheers  entgegengegangen  war,  dasselbe  durch 
sein  plötzliches  Erscheinen  wieder  zum  nominellen  Gehorsam  zurück- 
gebracht; allein  es  war  mehr  als  je  ein  hohles  und  brüchiges  Yerhält- 
niss,  dessen  Fortbestand  fast  zu  theuer  erkauft  worden  war  durch  die 
grofse  Gefahr  der  vor  Gergovia  zurückgelassenen  beiden  Legionen* 
Denn  auf  diese  hatte  Yercingetorix,  Caesars  Abmarsch  rasdi  und  ent- 
schlossen benutzend ,  während  dessen  Abwesenheit  einen  Angriff  ge- 
macht ,  der  um  ein  Haar  mit  der  Ueberwältigung  derselben  und  der 
Erstürmung  des  römischen  Lagers  geendigt  hätte.    Nur  Caesars  un- 


bis  ins  zehnte  Jahrhaadert  hinauf  verfolgte  UeberliefeniDg  des  Namens  lassen 
an  der  Richtigkeit  dieser  Ortsbestimmang  keinen  Zweifel.  Aach  pafst  dieselbe 
ivie  za  den  übrigen  Angaben  Caesars,  so  namentUch  dazu,  dafs  er  Gergovia 
zienlich  deutlich  als  Haaptort  der  Arvemer  bezeichnet  (7,  4).  Man  wird 
demnach  anzunehmen  haben,  dafs  die  Arverner  nach  der  Niederlage  genöthigt 
worden  sich  von  Gergovia  nach  dem  nahen  weniger  festen  Nemetum  überzu- 
siedeln. 
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▼ergleichlkhe  RaBchheit  wandte  eine  zweite  Katastrophe  wie  die  Ton 
Aduatuca  hier  ab.  Wenn  auch  die  Haeduer  jetzt  wieder  gut»  Worte 
gaben,  war  es  doch  yorherzusehen,  dafs  sie,  wenn  die  Blokade  sich 
noch  länger  ohne  Erfolg  hinspann,  sich  offen  auf  die  Seite  der  Aufstandi- 
schen schlagen  und  dadurch  Caesar  nöthigen  wurden  dieselbe  aufzuheben ; 
denn  ihr  Beitritt  würde  die  Verbindung  zwischen  ibm  und  Labienus 
unterbrochen  und  namentlich  den  letzteren  in  seiner  Vereinzelung  der 
gröfsten  Gefahr  ausgesetzt  haben.  Caesar  war  entschlossen  es  hiezu 
nicht  kommen  zu  lassen,  sondern,  wie  peinlich  und  selbst  geflhrlich 
es  auch  war  un verrichteter  Sache  von  Gergovia  abzuziehen,  dennoch, 
wenn  es  einmal  geschehen  mufste,  lieber  sogleich  aufzubrechen  und, 
in  den  Gau  der  Haeduer  einrückend,  deren  förmlichen  Uebertritt  um 
jeden  Preis  zu  verhindern.  Ehe  er  indefs  diesen  seinem  raschen  und 
sicheren  Naturell  wenig  zusagenden-ftückzug  antrat,  machte  er  noch 
einen  letzten  Versuch  sich  aus  seiner  peinlichen  Verlegenheit  durch 
cuesar  Tor  eiueu  glänzenden  Erfolg  zu  befreien.  Während  die  Masse  der  Be- 
scSi^cnf^  Satzung  von  Gergovia  beschäftigt  war  die  Seite,  auf  der  der  Sturm  er- 
wartet ward,  zu  verschanzen,  ersah  der  römische  Feldherr  sich  die  Ge- 
legenheit einen  anderen  weniger  bequem  gelegenen,  aber  augenblick- 
lich entblöfsten  Aufgang  zu  überrumpeln,  In  der  That  überstiegen 
die  r&mischen  Sturmcolonnen  die  Lagermauer  und  besetzten  die 
nächstliegenden  Quartiere  des  Lagers;  allein  schon  war  auch  die  ganze 
Besatzung  allarmirt  und  bei  den  geringen  Entfernungen  fand  es  Caesar 
nicht  räthlich  den  zweiten  Sturm  auf  die  Stadtmauer  zu  wagen.  Er 
gab  das  Zeichen  zum  Rückzug;  indefs  die  vordersten  Legionen,  vom 
Ungestüm  des  Sieges  hingerissen,  hörten  nicht  oder  wollten  nicht 
hören  und  drangen  unaufhaltsam  vor  bis  an  die  Stadtmauer,  Einzelne 
sogar  bis  in  die  Stadt.  Aber  immer  dichtere  Massen  warfen  den  Ein- 
gedrungenen sich  entgegen;  die  Vordersten  fielen,  die  Colonnen  stock- 
ten; vergeblich  stritten  Centurionen  und  Legionare  mit  dem  auf- 
opferndsten Heldenmuth;  die  Stürmenden  wurden  mit  sehr  beträcht- 
lichem Verlust  aus  der  Stadt  hinaus  und  den  Berg  hinuntergejagt,  wo 
die  von  Caesar  in  der  Ebene  aufgestellten  Truppen  sie  aufnahmen  und 
gröfseres  Unglück  verhüteten.  Die  gehoffte  Einnahme  von  Gergovia 
hatte  sich  in  eine  Niederlage  verwandelt  und  der  beträchtliche  Verlust 
an  Verwundeten  und  Todten  —  man  zählte  700  gefallene  Soldaten, 
darunter  46  Centurionen  —  war  der  kleinste  Theil  des  erlittenen  ün- 
Abcrmaiige  feHs.    Cacsars  imponireude  Stellung  in  Gallien  beruhte  wesentlich  auf 

Ins  nrrectiOD. 
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seinem  Siegernimbus;  und  dieser  fing  an  zu  erblassen.  Schon  die 
Kämpfe  um  Ayaricum,  Caesars  vergebliche  Versuche  den  Feind  zum 
Schlagen  zu  zwingen ,  die  entschlossene  Yertheidigung  der  Stadt  und 
ihre  Cast  zufällige  Erstürmung,  trugen  einen  anderen  Stempel  als  die 
früheren  Keltenkriege,  und  hatten  den  Kelten  Vertrauen  auf  sich  und 
ihren  Führer  eher  gegeben  als  genommen.  Weiter  hatte  das  neue 
System  der  Kriegführung:  unter  dem  Schutz  der  Festungen  in  yer- 
sdianzten  Lagern  dem  Feind  die  Stu*n  zu  bieten  —  bei  Lutetia  so- 
wohl wie  bei  Gergovia  sich  vollkommen  bewährt  Diese  Niederlage 
endlich,  die  erste,  die  Caesar  selbst  von  den  Kelten  erlitten  hatte, 
krönte  den  Erfolg  und  sie  gab  denn  auch  gleichsam  das  Signal  für 
einen  zweiten  Ausbruch  der  Insurrection.  Die  Uaeduer  brachen  jetzt  Anfttand  der 
formlich  mit  Caesar  und  traten  mit  Vercingetorix  in  Verbindung.  Ihr 
Contingent,  das  noch  bei  Caesars  Armee  sich  befand ,  machte  nicht 
blofs  von  dieser  sich  los,  sondern  nahm  auch  bei  der  Gelegenheit  in 
Noviodunum  an  der  Loire  die  Depots  der  Armee  Caesars  weg,  wodurch 
die  Kassen  und  Magazine,  eine  Menge  Remontepferde  und  sammtUche 
Caesar  gestellte  Geifseln  den  Insurgenten  in  die  Hände  fielen.  Wenig-  Anfiitond  der 
stens  ebenso  wichtig  war  es,  dafs  auf  diese  Nachrichten  hin  auch  die  ^^^°' 
Beigen,  die  bisher  der  ganzen  Bewegung  sich  fem  gehalten  hatten,  an- 
fingen sich  zu  rühren.  Der  mächtige  Gau  der  Bellovaker  machte  sich 
aut  um  das  Corps  des  Labienus,  während  es  bei  Lutetia  dem  Aufgebot 
der  umliegenden  mittelgallischen  Gaue  gegenüberstand,  im  Rücken  an- 
zugreifen. Auch  sonst  ward  überall  gerüstet;  die  Gewalt  des  patrioti- 
schen Aufschwungs  rifs  selbst  die  entschiedensten  und  begünstigtsten 
Parteigänger  Roms  mit  sich  fort,  wie  zum  Beispiel  den  König  der  Atre- 
baten  Commius,  der  seiner  treuen  Dienste  wegen  von  den  Römern 
wichtige  Privilegien  für  seine  Gemeinde  und  die  Hegemonie  über  die 
Moriner  empfangen  hatte.  Bis  in  die  altrömische  Provinz  gingen  die 
Fäden  der  Insurrection:  sie  machte,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  sich 
HofiTnung  selbst  die  Allobrogen  gegen  die  Römer  unter  die  Waflen  zu 
bringen.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Remer  und  der  von  den  Römern 
zunächst  abhängigen  Districte  der  Suessionen,  Leuker  und  Lingonen, 
deren  Particularismus  selbst  unter  diesem  allgemeinen  Enthusiasmus 
nicht  mürbe  ward,  stand  jetzt  in  der  That,  zum  ersten  und  zum  letzten 
Mal,  die  ganze  keltisdie  Nation  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rhein  für 
ihre  Freiheit  und  Nationalität  unter  den  Waffen;  wogegen  merkwürdig 
genug  die  sämmtlichen  deutschen  Gemeinden,  die  bei  den  bisherigen 
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Kämpfen  in  erster  Reihe  gestanden  hatten,  sich  ausschlössen,  ja  sogar 
die  Treverer  und  wie  es  scheint  auch  die  Menapier  durch  ihre  Fehden 
mit  den  Deutschen  verhindert  wurden  an  dem  Nationalkrieg  ;thatigen 
CMsmn  Antheil  zu  nehmen. — Es  war  ein  schwerer  entscheidungsToller  Augen- 
«g«p*n  biict^  als  nach  dem  Abzug  von  Gergovia  und  dem  Verlust  von  Novio- 
dunum  in  Caesars  Hauptquartier  Ober  die  nun  zu  ergreifenden  Mafs- 
regeln  Kriegsrath  gehalten  ward.  Manche  Stimmen  sprachen  sich  fär 
den  Rückzug  Ober  dieCevennen  in  die  altrömische Provinz  aus,  welche 
jetzt  der  Insurrection  von  allen  Seiten  her  offen  stand  und  allerdings 
der  zunächst  doch  zu  ihrem  Schutz  von  Rom  gesandten  Legionen 
dringend  bedurfte.  Allein  Caesar  verwarf  diese  ängstliche  nicht  durch 
'  die  Lage  der  Dinge,  sondern  durch  Regierungsinstnictionen  und  Ver- 
antworfungsfurcht  bestimmte  Strategie.  Er  begnügte  sich  in  der  Pro- 
vinz den  Landsturm  der  dort  ansässigen  Römer  unter  die  Waffen  zu 
rufen  und  durch  ihn,  so  gut  es  eben  ging,  die  Grenzen  besetzen  zu 
<keMT  Ter-  lasscn.  Dagegen  brach  er  selbst  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  und 
«ndtLSbi^^  i'uckte  iu  Gewaltmärschen  auf  Agedincum  zu,  auf  das  er  Labienus  sich 
in  möglichster  Eile  zurückzuziehen  befahl.  Die  Kelten  versuchten 
natürlich  die  Vereinigung  der  beiden  römisdien  Heere  zu  verhindern. 
Labienus  hätte  wohl  über  die  Marne  setzend  und  am  rechten  Seineufer 
flussabwärts  marschirend  Agedincum  erreichen  können,  wo  er  seine  Re- 
serve und  sein  Gepäck  zurückgelassen  hatte;  aber  er  zog  es  vor  den  Kel- 
ten nicht  abermals  das  Sdiauspiel  des  Rückzugs  römischer  Truppen  zu 
gewähren.  Er  ging  daher  statt  über  die  Marne,  vielmehr  unter  den 
Augen  des  getäuschten  Feindes  über  die  Seine  und  lieferte  am  linken 
Ufer  derselben  den  feindlichen  Massen  eine  Schlacht,  in  welcher  er 
siegte  und  unter  vielen  Andern  auch  der  keltische  Feldherr  selbst,  der 
alte  Camulogenus  auf  der  Wahlstatt  blieb.  Ebenso  wenig  gelang  es 
den  Insurgenten  Caesar  an  der  Loire  aufzuhalten ;  Caesar  gab  ihnen 
keine  Zeit  dort  grölsere  Massen  zu  versammeln  und  sprengte  die  Mi- 
lizen der  Haeduer,  die  er  aliein  dort  vorfand,  ohne  Mühe  auseinand^. 
So  ward  die  Vereinigung  der  beiden  Heerhaufen  glücklich  bewerkstel- 
AoAteUoBg  ligt.  Die  Aufständischen  inzwischen  hatten  über  die  weitere  Krieg- 
.^l^äiA^u!  führung  in  Bibracte(Autun),  der  Hauptstadt  der  Haeduer  gerathschlagt ; 
die  Seele  dieser  Berathungen  war  wieder  Vercingetorix,  dem  nach  dem 
Siege  von  Gergovia  die  Nation  begeistert  anhing.  Zwar  schwieg  der 
Particularismus  auch  jetzt  nicht;  die  Haeduer  machten  noch  in  diesem 
Todeskampf  der  Nation  ihre  Ansprüche  auf  die  Hegemonie  geltend 
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und  Stellten  auf  der  Landesversammlung  den  Antrag  an  die  Stelle  des 
Vercingetorix  einen  der  Ihrigen  zu  setzen.  Allein  die  Landesvertreter 
hatten  dies  nicht  blofs  abgelehnt  und  Vercingetorix  im  Oberbefehl  be- 
stätigt, sondern  auch  seinen  Kriegsplan  unverändert  angenommen.  Es 
war  im  Wesentlichen  derselbe,  nach  dem  er  bei  Avaricum  und  bei  Ger- 
govia  operirt  halte.  Zum  Angelpunct  der  neuen  SteUung  ward  die  feste 
Stadt  der  Mandubier  Alesia  (Alise  Sainte-Reine  bei  Semur  im  Dep. 
Cöte  d'or'*')  ausersehen  und  unter  deren  Mauern  abermals  ein  ver- 
schanztes Lager  angelegt.  Ungeheure  Vorräthe  wurden  hier  aufgehäuft 
und  die  Armee  von  Gergovia  dorthin  beordert,  deren  Reiterei  nach 
Beschluls  der  Landesversammlung  bis  auf  15000  Pferde  gebracht  ward. 
Caesar  schlug  mit  seiner  gesammten  Heeresmacht ,  nachdem  er  sie  bei 
Agedincum  wieder  vereinigt  hatte,  die  Richtung  auf  Vesontia  ein,  um 
sich  nun  der  geängsteten  Provinz  zu  nähern  und  sie  vor  einem  Ein- 
fall zu  beschützen ,  wie  denn  in  der  That  sich  Insurgentenschaaren 
schon  in  dem  Gebiet  der  Heivier  am  Södabhang  der  Cevennen  gezeigt 
hatten.  Alesia  lag  fast  auf  seinem  Wege ;  die  Reiterei  der  Kelten ,  die 
einzige  Waffe,  mit  der  Vercingetorix  operiren  mochte,  giilf  unterwegs 
ihn  an,  zog  aber  zu  aller  Erstaunen  den  Kurzern  gegen  Caesars  neue 
deutsche  Schwadronen  und  die  zu  deren  Rückhalt  aufgestellte  rö- 
mische Infanterie.  Vercingetorix  eilte  um  so  mehr  sich  in  Alesia  ein-  caeMr  vor 
zuschliefsen ;  und  wenn  Caesar  nicht  überhaupt  auf  die  Offensive  ver- 
zichten wollte,  blieb  ihm  nichts  übrig  als.  zum  dritten  Mal  in  diesem 
Feldzug  gegen  eine  unter  einer  wohl  besetzten  und  verproviantirten 
Festung  gelagerte  und  mit  ungeheuren  Reitermassen  versehene  Armee 
mit  einer  weit  schwächeren  angriffsweise  vorzugehen.  Allein,  wenn  Aiesu  bela- 
den Kelten  bishc«*  nur  ein  Theil  der  römischen  Legionen  gegenüber- 
gestanden,  so  war  in  den  Linien  um  Alesia  Caesars  ganze  Streitmacht 
vereinigt  und  es  gelang  Vercingetorix  nicht,  wie  es  ihm  bei  Avaricum 
und  Gergovia  gelungen  war,  sein  Fufsvolk  unter  dem  Schutz  der 
Festungsmauem  aufzustellen  und  durch  seine  Reiterei  seine  Verbin- 
dungen nach  aufsen  hin  sich  offen  zu  halten,  während  er  die  des 
Feindes  unterbrach.  Die  keltische  Reiterei ,  schon  entmuthigt  durch 
jene  von  den  geringgeschätzten  Gegnern  ihnen  beigebrachte  Nieder- 
lage, wurde  von  Caesars  deutschen  Berittenen  in  jedem  Zusammen- 

*)  Die  kürzlich  viel  erörterte  Frage,  ob  Alesia  nicht  vielmehr  ia  Alaise 
(25  Kilometer  südlich  von  Besannen,  Dep.  Doubs)  za  erkennen  sei,  ist  von 
allen  besonnenen  Forschern  mit  Recht  verneint  worden. 

Mommsen,  rOm.  OeBch.  IIL  6.  Aofl.  19 
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treffen  geschlagen.  Die  Umwallungslinie  der  Belagerer  erhob  sich  in 
der  Ausdehnung  von  zwei  deutschen  MeiJen  um  die  ganze  Stadt  mit 
Einschluis  des  an  sie  angelehnten  Lagers.  Auf  einen  Kampf  unter 
den  Mauern  war  Vercingetorix  gefalst  gewesen,  aber  nicht  darauf  in 
Alesia  belagert  zu  werden  —  dazu  genügten  für  seine  angebUch  80000 
Mann  Infanterie  und  15000  Reiter  zählende  Armee  und  die  zahlreiche 
Stadtbewohnerschaft  die  aufgespeicherten  Vorrlthe,  wie  ansehnlich  sie 
waren^  doch  bei  weitem  nicht.  Vercingetorix  muTstc  sich  überzeugen, 
daüs  sein  Kriegsplan  diesmal  zu  seinem  eigenen  Verderben  ausge- 
schlagen und  er  verloren  war,  wofern  nicht  die  gesammte  Nation  her- 
beieilte und  ihren  eingeschlossenen  Feldherrn  befreite.  Noch  reichten, 
als  die  römische  Umwallung  sich  schlofs,  die  vorhandenen  Lebens* 
mittet  aus  auf  einen  Monat  und  vielleicht  etwas  darüber;  im  letzten 
Augenblick,  wo  der  Weg  wenigstens  für  Berittene  noch  frei  war,  ent- 
liefs  Vercingetorix  seine  gesammte  Reiterei  und  entsandte  zugleich  an 
die  Häupter  der  Nation  die  Weisung  alle  Mannschaft  aufzubieten  und 
sie  zum  Entsatz  von  Alesia  heranzuführen.  Er  selbst,  entschlossen  die 
Verantwortung  für  den  von  ihm  entworfenen  und  fehlgeschlagenen 
Kriegsplan  auch  persönlich  zu  tragen,  blieb  in  der  Festung,  um  im 
Guten  und  Bösen  das  Schicksal  der  Seinigen  zu  theilen.  Caesar  aber 
msK^hte  sich  gefaTst  zugleich  zu  belagern  und  belagert  zu.  werden.  Er 
richtete  seine  Umwallungslinie  auch  an  der  Aufsenseite  zur  Vertheidi- 
gung  ein  und  versah  sich  auf  längere  Zeit  mit  Lebensmitteln.  Die 
Tage  verflossen;  schon  hatte  man  in  der  Festung  keinen  Malter  Ge- 
treide mehr,  schon  die  unglücklichen  Stadtbewohner  austreiben  müssen, 
um  zwischen  den  Verschanzungen  der  Kelten  und  der  Römer,  an  bei- 

Enuatzver-  dcu  Unbarmherzig  zurückgewiesen,  elend  umzukommen.  Da  in  der 
letzten  Stunde  zeigten  hinter  Caesars  Linien  sich  die  unabsehbaren 
Züge  des  keltisch-belgischen  Entsatzheers,  angeblich  250000  Mann  zu 
Fuls  und  8000  Reiter.  Vom  Kanal  bis  zu  den  Cevennen  hatten  die 
insurgirten  Gaue  jeden  Nerv  angestrengt  um  den  Kern  ihrer  Patrioten, 
den  Feldherrn  ihrer  Wahl  zu  retten  —  einzig  die  Bellovaker  hatten 
geantwortet,  dass  sie  wohl  gegen  die  Römer,  aber  nicht  auüserhalb  der 

Kftmpfe  vcr  eigenen  Grenzen  zu  fechten  gesonnen  seien.  Der  erste  Sturm,  den  die 
Belagerten  von  Alesia  und  die  Entsatztruppen  draufsen  auf  die  römi- 
sche Doppellinie  unternahmen,  ward  abgeschlagen;  aber  als  nach  ein- 
tägiger Rast  derselbe  wiederholt  ward,  gelang  es  an  einer  Stelle,  wo 
die  Umwallungslinie  über  den  Abhang  eines  Berges  hinlief  und  von 
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dessen  Höhe  herab  ang^iiTen  werden  konnte,  die  Gräben  zuzuschüt- 
ten und  die  Yertheidiger  Ton  dem  Wall  herunterzu^erfen.    Da  nahm 
Labienus,  yon  Caesar  hierher  gesandt,  die  nächsten  Gehörten  zusam- 
men und  warf  sich  mit  yier  Legionen  auf  den  Feind.  Unter  den  Augen 
des  Feldherrn,  der  selbst  in  dem  gefahrlichsten  Augenblick  erschien, 
wurden  im  verzweifelten  Nahgefecht  die  Stürmenden  zurückgejagt  und 
die  mit  Gaesar  gekommenen  die  Flüchtenden  in  den  Rücken  fassenden 
Reiterschaaren  yollendeten  die  Niederlage.   Es  war  mehr  als  ein  grofser 
Sieg;  über  Alesia,  ja  über  die  keltische  Nation  war  damit  unwiderruf- 
lich entschieden.   Das  Keltenheer,  yöllig  entmuthigt,  yerlief  unmittel- 
bar yom  Schlachtfeld  sich  nach  Hause.   Vercingetorix  hätte  yielleicht  Aiesu  oapi- 
noch  jetzt  fliehen,  wenigstens  durch  das  letzte  Mittel  des  freien  Mannes 
sich  erretten  können;  er  that  es  nicht,  sondern  erklärte  im  Kriegsrath, 
dafs,  da  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  die  Fremdherrschaft  zu  brechen, 
er  bereit  sei  sich  als  Opfer  hinzugeben  und  so  weit  möglich  das  Ver- 
derben yon  der  Nation  auf  sein  Haupt  abzulenken.    So  geschah  es. 
Die  keltischen  Offiziere  lieferten  ihren  yon  der  ganzen  Nation  feierlich 
erwählten  Feldherrn  dem  Landesfeind  zu  geeigneter  Bestrafung  aus. 
Hoch  zu  Rofs  und  im  yollen  Wtfenschraucke  erschien  der  König  der 
Aryerner  vor  dem  römischen  Proconsul  und  umritt  dessen  Tribunal ; 
darauf  gab  er  Rofs  und  Waffen  ab  und  liefs  schweigend  auf  den  Stufen 
zu  Gaesars  Füfeen  sich  nieder  (702).    Fünf  Jahre  später  ward  er  im  6t]    Veran. 
Triumph  durch  die  Gassen  der  italischen  Hauptstadt  geführt  und  als  ^^^l^btet  ~ 
Hochverräther  an  der  römischen  Nation ,  während  sein  Ueberwinder 
den  Göttern  derselben  den  Feierdank  auf  der  Höhe  des  Gapitols  dar- 
brachte, an  dessen  FuDs  enthauptet.  Wie  nach  trübe  verlaufenem  Tage 
wohl  die  Sonne  im  Sinken  durchbriclit,  so  verleiht  das  Geschick  noch 
untergehenden  Völkern  wohl  einen  letzten  grofsartigen  Mann.    Also 
steht  am  Ausgang  der  phönikischen  Geschichte  Hannibal,  also  an  dem 
der  keltischen  Vercingetorix.     Keiner  von  beiden  vermochte  seine 
Nation  von  der  Fremdherrschaft  zu  erretten ,  aber  sie  haben  ihr  die 
letzte  noch  übrige  Schande,  einen  ruhmlosen  Untergang  erspart.  Auch 
Vercingetorix  hat  eben  wie  der  Karthager  nicht  blofs  gegen  den  Landes- 
feind kämpfen  müssen,  sondern  vor  allem  gegen  die  antinationale  Op- 
position verletzter  Egoisten  und  aufgestörter  Feiglinge,  wie  sie  die  ent- 
artete Givillsation  regelmäfsig  begleitet;  auch  ihm  sichern  seinen  Platz 
in  der  Geschichte  nicht  seine  Schlachten  und  Belagerungen,  sondern 
dafs  er  es  vermocht  hat  einer  zerfahrenen  und  im  Particularismus  ver-^ 

19* 
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kommenen  Nation  in  seiner  Person  einen  Mittel-  und  Haltpunct  zu 
geben.  Und  doch  giebt  es  wieder  kaum  einen  schärferen  GegensatZr 
als  der  ist  zwischen  dem  nüchternen  Bürgersmann  der  phönikiscbea 
Kau&tadt  mit  seinen  auf  das  eine  grofse  Ziel  hin  fünfzig  Jahre  hin- 
durch mit  unwandelbarer  Energie  gerichteten  Plänen,  und  dem  kühnen 
Fürsten  des  Keltenlandes,  dessen  gewaltige  Thaten  zugleich  mit  seiner 
hochherzigen  Aufopferung  ein  kurzer  Sommer  einschliefst.  Das  ganze 
Aiterthum  kennt  keinen  ritterlicheren  Mann  in  seinem  innersten  Wesen 
wie  in  seiner  äufseren  Erscheinung.  Aber  der  Mensch  soll  kein  Ritter 
sein  und  am  wenigsten  der  Staatsmann.  Es  war  der  Ritter,  nicht  der 
Held,  der  es  verschmähte  sich  aus  Alesia  zu  retten,  während  doch  an 
ihm  allein  der  Nation  mehr  gelegen  war  als  an  hunderttausend  ge- 
wöhnlichen tapferen  Männern.  Es  war  der  Ritter,  nicht  der  Held,  der 
sich  da  zum  Opfer  hingab ,  wo  durch  dieses  Opfer  nichts  weiter  er- 
reicht ward ,  als  dafs  die  Nation  sich  öfTentiich  entehrte  und  ebenso 
feig  wie  widersinnig  mit  ihrem  letzen  Athemzng  ihren  weltgeschicht- 
lichen Todeskampf  ein  Verbrechen  gegen  ihren  Zwingherrn  nannte. 
Wie  so  ganz  anders  hat  in  den  gleichen  Lagen  Hannibal  gehandelt! 
Es  ist  nicht  möglich  ohne  geschichtliche  und  menschliche  Theilnahme 
von  dem  edlen Arvernerkönig  zu  scheiden;  aber  es  gehört  zur  Signatur 
der  keltischen  Nation,  dafs  ihr  gröfster  Mann  doch  nur  ein  Ritter  war. 
Di«  leisten  D^  EdU  von  Alesia  und  die  Capitulation  der  daselbst  eingeschlosse- 

Eampfe  ^^^  Armee  war  für  die  keltische  Insurrection  ein  furchtbarer  Schlag; 
indefs  es  hatten  schon  ebenso  schwere  die  Nation  betroffen  und  doch 
war  der  Kampf  wieder  erneuert  worden.  Aber  Yercingetorix  Verlust 
war  unersetzlich.  Mit  ihm  war  die  Einheit  in  die  Nation  gekommen ; 
mit  ihm  schien  sie  auch  wieder  entwichen.  Wir  finden  nicht,  daCs  die 
Insurrection  einen  Versuch  machte  die  Gesammtvertheidigung  fortzu- 
setzen und  einen  andern  Obeifeldherrn  zu  bestellen;  der  Patrioten- 
bund fiel  von  selbst  auseinander  und  jedem  Clan  blieb  es  überlassen 
wie  es  ihm  beliebte  mit  den  Römern  zu  streiten  oder  auch  sich  zu 
vertragen.  Natürlich  überwog  durchgängig  das  Verlangen  nach  Ruhe. 
Auch  Caesar  hatte  ein  Interesse  daran  rasch  zu  Ende  zu  kommen.  Von 
den  zehn  Jahren  seiner  Statthalterschaft  waren  sieben  verstrichen,, 
das  letzte  aber  durch  seine  politischen  Gegner  in  der  Hauptstadt  ihm 
in  Frage  gestellt;  nur  auf  zwei  Sommer  noch  konnte  er  mit  einiger 
Sicherheit  rechnen  und  wenn  sein  Interesse  wie  seine  Ehre  verlangte, 
dalis  er  die  neu  gewonnenen  Landschaften  seinem  Nachfolger  in  einem 
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leidlichen  und  einigermalJBen  beruhigten  Friedensstand  übergab,  so 
war,  um  einen  solchen  herzustellen,  die  Zeit  wahrlich  karg  zuge- 
messen. Gnade  zu  üben  war  in  diesem  Falle  noch  mehr  als  für  die 
Besiegten  Bedurfnifs  fdr  den  Sieger;  und  er  durfte  seinen  Stern  prei- 
sen ,  dafs  die  innere  Zerfahrenheit  und  das  leichte  Naturell  der  Kelten 
ihm  hierin  auf  halbem  Wege  entgegenkam.  Wo ,  wie  in  den  beiden 
angesehensten  mrttelgallischen  Cantons,  dem  der  Haeduer  und  dem 
der  Arvemer,  eine  starke  römisch  gesinnte  Partei  bestand ,  wurde  den 
Landschaften  sogleich  nach  dem  Fall  von  Alesia  die  vollständige  Wie- 
derherstellung ihres  früheren  Verhältnisses  zu  Born  gewährt  und 
selbst  ihre  Gefangenen ,  20000  an  der  Zahl ,  ohne  Lösegeld  entlassen, 
während  die  der  übrigen  Clans  in  die  harte  Knechtschaft  der  sieg- 
reichen Legionare  kamen.  Wie  die  Haedaer  und  die  Arvemer  ergab 
sich  überhaupt  der  gröfsereTheil  der  gallischen  Districte  in  sein  Schick- 
Bai  und  liefs  ohne  weitere  Gegenwehr  die  unvermeidlichen  Strafge- 
richte über  sich  ergehen.  Aber  nicht  wenige  harrten  auch  in  thörich- 
tem  Leichtsinn  oder  dumpfer  Verzweiflung  bei  der  verlorenen  Sache 
aus,  bis  die  römischen  Execntionstruppen  innerhalb  ihrer  Grenzen  gegen  die  bu 
erschienen.  Solche  Expeditionen  wurden  noch  im  Winter  702|3  gegen  u.  carnnt?^» 
die  Biturigen  und  die  Carnuten  unternommen.  Ernsteren  Widerstand  ^XTaki^ 
leisteten  die  Bellovaker,  die  das  Jahr  zuvor  von  dem  Entsatz  Alesias 
sich  aosgeschlossen  hatten;  sie  schienen  beweisen  zu  wollen,  dafs  sie 
an  jenem  entscheidenden  Tage  wenigstens  nicht  aus  Mangel  an  Muth 
und  an  Freibeitsliebe  gefehlt  hatten.  Es  betheiligten  sich  an  diesem 
Kampfe  die  Atrebaten ,  Ambianer,  Caleten  und  andere  belgische  Gaue; 
der  tapfere  König  der  Atrebaten  Commius,  dem  die  Bömer  seinen  Bei- 
lritt zur  Insurrection  am  wenigsten  verziehen  und  gegen  den  kürzlich 
Labienus  sogar  einen  widerwärtig  tückischen  Mordversuch  gerichtet 
hatte,  führte  den  Bellovakern  500  deutsche  Beiter  zu,  deren  Werth 
der  vorjährige  Feldzug  hatte  kennen  lehren.  Der  entschlossene  und 
talentvolle  Bellovaker  Correus ,  dem  die  oberste  Leitung  des  Krieges 
zugefallen  war,  führte  den  Krieg  wie  Vercingetorix  ihn  geführt  hatte, 
und  mit  nicht  geringem  Erfolg;  Caesar,  obwohl  er  nach  und  nach  den 
gröfsten  Theil  seines  Heeres  heranzog,  konnte  das  Fufsvolk  der  Bello- 
vaker weder  zum  Schlagen  bringen  noch  auch  nur  dasselbe  verhindern 
andere  gegen  Caesars  verstärkte  Streitmacht  besseren  Schutz  gewäh- 
rende Stellungen  einzunehmen;  die  römischen  Reiter  aber,  namentlich 
die  keltischen  Contingente,  erlitten  in  verschiedenen  Gefechten  durd) 
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die  feindliche  Reiterei,  besonders  die  deutsche  des  Commius,  die 
empfindlichsten  Verluste.  Allein  nachdem  in  einem  Scharmützel  mit 
den  römischen  Fouragirem  Correus  den  Tod  gefunden,  war  der  Wider- 
stand auch  hier  gebrochen ;  der  Sieger  stellte  erträgliche  Bedingungen, 
auf  die  hin  die  Bellovaker  nebst  ihren  Verbündeten  sich  unterwarfen. 
Die  Tre?erer  wurden  durch  Labienus  zum  Gehorsam  zurüdtgebracht 
und  beiläufig  das  Gebiet  der  verfehmten  Eburonen  noch  einmal  durch- 
zogen und  verwüstet  Also  ward  der  letzte  Widerstand  der  belgischen 

an  der  Loire  Eidgenossenschaft  gebrochen.  Noch  einen  Versuch  der  Römerherr- 
schaft sich  zu  erwehren  machten  die  Seegaue  in  Verbindung  mit  ihren 
Nachbarn  an  der  Loire.  Insurgentenschaaren  aus  dem  andischen, 
dem  carnutischen  und  anderen  umliegenden  Gauen  sammelten  sich 
an  der  unteren  Loire  und  belagerten  in  Lemonum  (Poitiers)  den  rö- 
misch gesinnten  Fürsten  der  Pictonen.  Allein  bald  trat  auch  hier  eine 
ansehnliche  römische  Macht  ihnen  entgegen ;  die  Insurgenten  gaben 
die  Bdagerung  auf  und  zogen  ab ,  um  die  Loire  zwischen  sich  und 
den  Feind  zu  bringen,  wurden  aber  auf  dem  Marsche  dahin  eingeholt 
und  geschlagen,  worauf  die  Carnuten  und  die  übrigen  aufständischen 
Cantone,  selbst  die  Seegaue  ihre  Unterwerfung  einsandten.  Der  Wider- 
stand war  zu  Ende;  kaum  dafs  ein  einzelner  Freischaarenführer  hie 

und  in  Uxei-und  da  uoch  das  nationale  Banner  aufrecht  hielt.  Der  kühne  Drappes 
0  nnun.  ^^^  ^^^  Vercingctorix  treuer  Waffengefährte  Lucterius  sammelten 
nach  der  Auflösung  der  an  der  Loire  vereinigten  Armee  die  Ent- 
schlossensten und  warfen  sich  mit  diesen  in  die  feste  Bergstadt  Uxel- 
lodunum  am  Lof^),  die  ihnen  unter  schweren  und  verinstvoUen  Ge- 
fechten ausreichend  zu  verproviantiren  gelang.  Trotz  des  Verlustes 
ihrer  Führer,  von  denen  Drappes  gefangen,  Lucterius  von  der  Stadt 
abgesprengt  ward ,  wehrte  die  Besatzung  sich  auf  das  Aeufserste ;  ^st 
als  Caesar  selbst  erschien  und  auf  seine  Anordnung  die  Quelle,  aus 
der  die  Belagerten  ihr  Wasser  holten ,  mittelst  unterirdisclier  Stollen 
abgeleitet  ward,  fiel  die  Festung,  die  letzte  Burg  der  keltischen  Nation. 
Um  die  letzten  Verfechter  der  Sache  der  Freiheit  zu  kennzeichnen  be- 
fahl Caesar  der  gesammten  Besatzung  die  Hände  abzuhauen  und  sie 
also,  einen  jeden  in  seine  Heimath,  zu  entlassen.  Dem  König  Commius» 
der  noch  in  der  Gegend  von  Arras  sich  hielt  und  daselbst  bis  in  den 


*)  Man  sacht  dies  gewÖhDÜch  bei  Capdeoac  unweit  Fi^eac;  Göler  hat  sich 
neuerlich  für  das  auch  froher  schon  in  Vorschlag  gebrachte  Lnzech  westlich 
von  Cahors  erklärt. 
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Winter  70^4  mit  den  römischen  Truppen  sich  herumschlug,  ge-6i^ 
stattete  Caesar,  dem  alles  daran  lag  in  ganz  Gallien  wenigstens  dem 
offenen  Widerstand  ein  Ziel  zu  setzen,  seinen  Frieden  zu  machen  und 
liefs  es  sogar  hingehen,  daüs  der  erbitterte  and  mit  Recht  mifstrauische 
Mann  trotzig  sich  weigerte  persönlich  im  römischen  Lager  zu  erschei- 
nen. Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  da£s  Caesar  in  ähnlicher  Weise  bei 
den  schwer  zugänglichen  Districten  im  Nordwesten  wie  im  Nordosten 
Galliens  mit  einer  nur  nominellen  Unterwerfung,  vielleicht  sogar  schon 
mit  der  fiactischen  Waffenruhe  sich  genügen  liefs"*^. 

Also  ward  Gallien,  das  heifst  das  Land  westlich  vom  Rhein  und  odUen  nn- 
nördlich  von  den  Pyrenäen ,  nach  nur  achtjährigen  Kämpfen  (696  bis  ss  ^^  ^' 
703)  den  Römern  unterthänig.    Kaum  ein  Jahr  nach  der  völligen  Be-  51 
ruhigung  des  Landes,  zu  Anfang  des  J.  705  mufsten  die  römischen 49 
Truppen  in  Folge  des  nun  endlich  in  Itah'en  ausgebrochenen  Burger- 
krieges über  die  Alpen  zurOckgezogen  werden  und  es  blieben  nichts 
als  höchstens  einige  schwache  RekrutenabtheUungen  im  Keltenland 
zurück.    Dennoch  standen  die  Kelten  nicht  wieder  gegen  die  Fremd- 
herrschaft auf;  und  während  in  allen  alten  Provinzen  des  Reichs  gegen 
Caesar  gestritten  ward,  blieb  allein  die  neugewonnene  Landschaft 
ihrem  Besieger  fortwährend  botmäfsig.    Audi  die  Deutschen  haben 
ihre  Versuche  auf  dem  linken  Rbeinufer  sich  erobernd  festzusetzen 
während  dieser  entscheidenden  Jahre  nicht  wiederholt.   Ebenso  wenig 
kam  es  während  der  nachfolgenden  Krisen  in  Gallien  zu  einer  neuen 
nationalen  Insurrection  oder  deutschen  Invasion,  obgleich  sie  die 
günstigsten  Gelegenheiten  darboten.  Wenn  ja  irgendwo  Unruhen  aus- 
brachen ,  wie  zum  Beispiel  708  die  Bellovaker  gegen  die  Römer  sich  46 
erhoben,  so  waren  diese  Bewegungen  so  vereinzelt  und  so  aufser  Zu- 
sammenhang mit  den  Verwickelungen  in  Italien,  dafs  sie  ohne  wesent- 
liche Schwierigkeit  von  den  römischen  Statthahem  unterdrückt  wur- 
den.   Allerdings  ward  dieser  Friedenszustand  höchst  wahrscheinlich, 
ähnlich  wie  Jahrhunderte  lang  der  spanische,  damit  erkauft,  dafs 
man  den  entlegensten  und  am  lebendigsten  von  dem  Nationalgeföhl 
durchdrungenen  Landschaften,  der  Bretagne,  den  Scheldedistricten, 
der  Pyrenäengegend  vorläufig  gestattete  sich  in  mehr  oder  minder  be- 


*)  Bei  Caesar  selbst  steht  dies  freilich  begreiflicher  Weise  nicht  ge- 
schriebeo;  aber  eine  verständliche  Andeutung  in  dieser  Beziehung  macht  Sallust 
{hüt  If  9  Rritz),  obwohl  auch  er  als  Caesarianer  schrieb.  Weitere  Beweise 
ergeben  die  Münzen. 
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sUmmter  Weise  der  römischen  BotmäTsigkeit  tbatsäcblich  zu  entziebeiK 
Aber  darum  nicht  weniger  erwies  sich  Caesars  Bau,  wie  knapp  er  auch 
dazu  zwischen  anderen  zunächst  noch  dringenderen  Arbeiten  die  Zeit 
gefunden,  wie  unfertig  und  nur  notbdörftig  abgeschlossen  er  ihn  auch 
verlassen  hatte,  dennoch,  sowohl  hinsichtlich  der  Zurückweisung  der 
Deutschen  als  der  Unterwerfung  der  Kelten,  in  dieser  Feuerprobe  im 

orgMUÄtion.  Wesentlichen  als  haltbar.  —  In  der  Oberverwaltung  blieben  die  von 
dem  Statthalter  des  narbonensiscben  Galliens  neu  gewonnenen  Ge- 
biete vorläufig  mit  der  Provinz  Narbo  vereinigt;  erst  als  Caesar  dieses 
44  Amt  abgab  (710),  wurden  aus  dem  von  ihm  eroberten  Gebiet  zwei 
neue  Stattbaltersebaften,  das  eigentliche  Gallien  und  Belgien  gebildet 
Dafs  die  einzelnen  Gaue  ihre  politische  Selbstständigkeit  verloren,  lag 

BflmisehoBe-im  Wcseu  der  Eroberung.  Sie  wurden  durchgängig  der  römischen 
u«ning.  Q^g^^jQ  j^  steuerpflichtig.  Ihr  Steuersystem  indefs  war  natürlich  nicht 
dasjenige,  mittelst  dessen  die  adliche  und  finanzielle  Aristokratie  Asia 
ausnutzte,  sondern  es  wurde,  wie  in  Spanien  geschah,  einer  jeden 
einzelnen  Gemeinde  eine  ein  für  allemal  bestimmte  Abgabe  auferlegt 
und  deren  Erhebung  ihr  selbst  überlassen.  Auf  diesem  Wege  flössen 
jährlich  40  Mill.  Sesterzen  (3  Mill.  Thb*.)  aus  Gallien  in  die  Kassen 
der  römischen  Regierung,  die  dafür  freilich  die  Kosten  der  Vertheidi- 
gung  der  Rhängrenze  übernahm.  Dafs  aufserdem  die  in  den  Tempeln 
der  Götter  und  den  Schatzkammern  der  Grofsen  angehäuften  Gold* 
massen  in  Folge  des  Krieges  ihren  Weg  nach  Rom  fanden ,  versteht 
sich  von  selbst;  wenn  Caesar  im  ganzen  römischen  Reich  sein  galli- 
sches Gold  ausbot  und  davon  auf  einmal  solche  Massen  auf  den  Geld- 
markt brachte,  dafs  das  Gold  gegen  Silber  um  25  pCt.  fiel,  so  läfst 
dies  ahnen,  welche  Summen  Gallien  durch  den  Krieg  eingebülst  hat. 

Schonongder —  Die  bisherigen  Gau  Verfassungen  mit  ihren  Erbkönigen  oder  ihren 

Ordna^^n°  feudal -oligarchischen  Vorstandschaften  blieben  auch  nach  der  Erobe- 
rung im  Wesentlichen  bestehen  und  selbst  das  Clientelsystem,  das 
einzelne  Cantone  von  anderen  mäch  tigeren  abhängig  machte,  ward 
nicht  abgeschafft,  obwohl  freilich  mit  dem  Verlust  der  staatlichen 
Selbstständigkeit  ihm  die  Spitze  abgebrochen  war;  Caesar  war  nur 
darauf  bedacht  unter  Benutzung  der  bestehenden  dynastischen,  feuda- 
listischen und  hegemonischen  Spaltungen  die  Verhältnisse  im  Inter- 
esse Roms  zu  ordnen  und  überall  die  der  Fremdherrschaft  genehmen 
Männer  an  die  Spitze  zu  bringen.    Ueberhaupt  sparte  Caesar  keine 
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Möhe  UDO  in  Gallien  eine  römische  Partei  zu  bilden:  seinen  Anhängern 
wurden  ausgedehnte  Belohnungen  an  Geld  und  besonders  an  con- 
fiscirten  Landgutern  bewilligt  und  ihnen  durch  Caesars  EinfluTs  Plätze 
im  Gemeinderath  und  die  ersten  Gemeindeämter  in  ihren  Gauen  ver- 
schafft. Diejenigen  Gaue,  in  denen  eine  hinreichend  starke  und  zuver- 
lässige römische  Partei  bestand,  wie  die  der  Remer,  der  Lingonen,  der 
Haeduer,  wurden  durch  Ertheilung  einer  freieren  Comraunalverfassung 
—  des  sogenannten  Bundnifsrechts  —  und  durch  Bevorzugungen  bei 
der  Ordnung  des  Hegemoniewesens  gefördert.  Den  Nationalcult  und 
dessen  Priester  scheint  Caesar  von  Anfang  an  so  weit  irgend  möglich 
geschont  zu  haben;  von  Mafsregeln,  wie  sie  in  späterer  Zeit  von  den 
römischen  Machthabern  gegen  das  Druidenwesen  ergriffen  wurden, 
findet  bei  ihm  sich  keine  Spur  und  wahrscheinlich  damit  hängt  es  zu- 
sammen, dafs  seine  gallischen  Kriege,  so  viel  wir  sehen,  den  Charakter 
des  Religionskrieges  durchaus  nicht  in  der  Art  tragen ,  wie  er  bei  den 
britannischen  später  so  bestimmt  hervortritt.  —  Wenn  Caesar  also  Einieitang 

der  Bonuuu- 

der  besiegten  Nation  jede  zulässige  Rücksicht  bewies  und  ihre  nalio-  tiraiig  des 
nalen,  politischen  und  religiösen  Institutionen  so  weit  schonte,  als  es 
mit  der  Unterwerfung  unter  Rom  irgend  sich  vertrug,  so  geschah  dies 
nicht  um  auf  den  Grundgedanken  seiner  Eroberung,  die  Romanisirung 
Galliens  zu  verzichten ,  sondern  um  denselben  in  möglichst  schonen- 
der Weise  zu  verwirklichen.  Auch  begnügte  er  sich  nicht  dieselben 
y^ältnisse,  die  die  Sudprovinz  bereits  groDsentheils  romanisirt  hatten, 
im  Norden  ihre  Wirkung  ebenfalls  thun  zu  lassen,  sondern  er  förderte, 
als  echter  Staatsmann,  von  oben  herab  die  naturgemäfse  Entwickelung 
und  that  dazu  die  immer  peinliche  Uebergangszeit  möglichst  zu  ver- 
kürzen. Um  zu  schweigen  von  der  AufViahme  einer  Anzahl  vornehmer 
Kelten  in  den  römischen  Bürgerverband,  ja  einzelner  vielleicht  schon 
in  den  römischen  Sönat,  so  ist  wahrscheinlich  Caesar  es  gewesen,  der 
in  Gallien  auch  innerhalb  der  einzelnen  Gaue  als  officielle  Sprache  an- 
statt der  einheimischen  die  lateinische,  wenn  auch  noch  mit  gewissen 
Einschränkungen,  und  anstatt  des  nationalen  das  römische  Münz- 
system in  der  Art  einführte,  dafs  die  Gold-  und  die  Denarprägung  den 
römischen  Behörden  vorbehalten  blieb,  dagegen  die  Scheidemünze  von 
einzelnen  Gauen  und  nur  zur  Circulation  innerhalb  der  Gaugrenzen, 
aber  doch  auch  nach .  römischem  Fufs  geschlagen  werden  sollte.  Man 
mag  lächeln  über  das  kauderwelsche  Latein,  dessen  die  Anwohner  der 
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Loire  und  Seine  fortan  verordnungsmäfsig  sich  beflissen*);  es  lag 
doch  in  diesen  Sprachfehlern  eine  gröfsere  Zukunft  als  in  dem  cor- 
recten  hauptstädtischen  Latein.  Vielleicht  geht  es  auch  auf  Caesar 
zurück,  wenn  die  Gauverfassung  im  Keltenland  späterhin  der  italischen 
Stadtverfassung  genähert  erscheint  und  die  Hauptorte  des  Gaues  so 
wie  die  Geroeinderäthe  in  ihr  schärfer  hervortreten ,  als  dies  in  der 
ursprünglichen  keltischen  Ordnung  wahrscheinlich  der  Fall  war.  Wie 
wünschenswerth  in  militärischer  wie  in  politischer  Hrnsicht  es  ge- 
wesen wäre  als  Stützpuncte  der  neuen  Herrschaft  und  Ausgangspuncte 
der  neuen  Civilisation  eine  Reihe  transalpinischer  Colonien  zu  be- 
gründen, mochte  niemand  mehr  empfinden  als  der  politische  Erl>e 
des  Gaius  Gracchus  und  des  Marius.  Wenn  er  dennoch  sich  be- 
schränkte auf  die  Ansiedlung  seiner  keltischen  oder  deutschen  Reiter 
in  Noviodunum  (S.  254)  und  auf  die  der  Boier  im  Haeduergau  (S.  254), 
welche  letztere  Niederlassung  in  dem  Krieg  gegen  Yercingetorix 
schon  völlig  die  Dienste  einer  römischen  Colonie  that  (S.  282),  so 
war  die  Ursache  nur  die,  dafs  seine  weiteren  Pläne  ihm  noch  nicht 
gestatteten  seinen  Legionen  statt  des  Sehwertes  den  Pflug  in  die  Hand 
zu  geben.  Was  er  in  späteren  Jahren  für  die  altrömische  Provinz  in 
dieser  Beziehung  gethan ,  wird  seines  Orts  dargelegt  werden ;  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  nur  die  Zeit  ihm  gemangdt  hat  um  das  Gleiche 
auch  auf  die  von  ihm  neu  unterworfenen  Landschaften  zu  erstrecken. 
DieKfttettro- —  Mit  der  keltischen  Nation  war  es  zu  Ende.  Ihre  politische  Auf- 
^^Mhra  N^" lösung  war  durch  Caesar  eine  vollendete  Thatsache  geworden,  ihre 
^^°'  nationale  eingeleitet  und  im  regelmäfsigen  Fortschreiten  begriflen.  Es 
war  dies  kein  zufälliges  Verderben ,  wie  das  Verhängnifs  es  auch  ent- 
wickelungsfahigen  Völkern  wohl  zuweilen  bereitet,  sondern  eine  selbst- 
verschuldete und  gewissermafsen  geschichtlich  nothwendige  Kata- 
strophe. Schon  der  Verlauf  des  letzten  Krieget  beweist  dies ,  mag 
man  ihn  nun  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  betrachten.  Als  die 
Fremdherrschaft  gegründet  werden  sollte,  leisteten  ihr  nur  einzelne 
noch  dazu  meistens  deutsche  oder  halbdeutsche  Landschaften  ^er- 
gischen  Widerstand.   Als  die  Fremdherrschaft  gegründet  war,  wurden 


*)  So  lesen  wir  auf  eioem  Semia,  den  ein  Veri^obret  der  Lexovier  (Li- 
sieax,  Dep.  Calvados)  schlafen  liefs,  folgende  Aufschrifl:  Cisiamhos  Caitos 
vercobretof  simissos  (so)  ptiblicos  Liorovio.  Die  oft  kaum  leserliche  Scbrift 
und  das  unglaublich  abscheuliebe  Gepräge  dieser  Münzen  stehen  mit  ihrem 
stammelnden  Latein  in  bester  Harmonie. 
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die  Versuche  sie  abzuschütteln  entweder  ganz  kopflos  unternommen^ 
oder  sie  waren  mehr  als  billig  das  Werk  einzelner  hervorragender 
Adlicher  und  darum  mit  dem  Tod  oder  der  Gefangennahme  eines  In- 
dutiomarus,  Camulogenus,  Vercingetorix ,  Correus  sogleich  und  völlig 
zu  Ende.  Der  Belagerungs*  und  der  kleine  Krieg,  in  denen  sich  sonst 
die  ganze  sittliche  Tiefe  der  Volkskriege  entfaltet ,  waren  und  blieben 
in  diesem  keltischen  von  charakteristischer  Erbärmlichkeit.  Jedes  Blatt 
der  keltischen  Geschichte  bestätigt  das  strenge  Wort  eines  der  wenigen 
Römer,  die  es  verstanden  die  sogenannten  Barbaren  nicht  zu  verach- 
ten, dals  die  Kelten  dreist  die  künftige  Gefahr  herausfordern,  vor  der 
gegenwärtigen  aber  der  Muth  ihnen  entsinkt  In  dem  gewaltigen  Wir- 
bel der  Weltgeschichte,  der  alle  nicht  gleich  dem  Stahl  harten  und 
gleich  dem  Stahl  geschmeidigen  Völker  unerbittlich  zermalmt,  konnte 
eine  solche  Nation  auf  die  Länge  sich  nicht  behaupten;  billig  erlitten 
die  Kelten  des  Festlandes  dasselbe  Schicksal  von  den  Römern,  das 
ihre  Stammgenossen  auf  der  irischen  Insel  bis  in  unsere  Tage  hinein 
von  den  Sachsen  erleiden:  das  Schicksal  als  Gährungsstoff  künftiger 
Entwickelung  aufzugehen  in  eine  staatlich  überlegene  Nationalität 
Im  Begriff  von  der  merkwürdigen  Nation  zu  scheiden  mag  es  gestat- 
tet sein  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  in  den  Berichten  der  Alten  über 
die  Kelten  an  der  Loire  und  Seine  kaum  einer  der  charakteristischen 
Züge  vermifst  wird,  an  denen  wir  gewohnt  sind  Paddy  zu  ericennen. 
Es  findet  alles  sich  wieder:  die  Lässigkeit  in  der  Bestellung  der  Felder ; 
die  Lust  am  Zechen  und  Raufen ;  die  Prahlhansigkeit  —  wir  erinnern 
an  jenes  in  dem  heiligen  Hain  der  Arvemer  nach  dem  Sieg  von  Ger- 
govia  aufgehangene  Schwert  des  Caesar,  das  sein  angebUcher  ehemali- 
ger Besitzer  an  der  geweihten  Stätte  lächelnd  betrachtete  und'  das 
heilige  Gut  sorgfältig  zu  schonen  befahl  — ;  die  Rede  voll  von  Ver- 
gleichen und  Hyperbeln,  von  Anspielungen  und  barocken  Wendungen; 
der  drollige  Humor  —  ein  vorzügliches  Beispiel  davon  ist  die  Satzung, 
dafs,  wenn  Jemand  einem  öffentlich  Redenden  ins  Wort  fällt,  dem 
Störenfried  von  Polizei  wegen  ein  derbes  und  wohl  sichtbares  Loch 
in  Aea  Rock  geschnitten  wird  — ;  die  innige  Freude  am  Singen  und 
Sagen  von  den  Thaten  der  Vorzeit  und  die  entschiedenste  Redner- 
und  Dtchtergabe;  die  Neugier  —  kein  Kaufmann  wird  durchgelassen, 
bevor  er  auf  offener  StraOse  erzählt  hat,  was  er  an  Neuigkeiten  weifs 
oder  nicht  weifs  —  und  die  tolle  Leichtgläubigkeit,  die  auf  solche 
Nachrichten  hin  handelt,  wefshalb  in  den  besser  geordneten  Cantons 
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den  Wandersieuten  bei  strenger  Strafe  verboten  war  unbeglaubigte 
Berichte  andern  als  Gemeindebeamten  mitzutheilen ;  die  kindliche 
Frömmigkeit,  die  in  dem  Priester  den  Vater  sieht  und  ihn  in  allen 
Dingen  um  Rath  fragt;  die  unübertroffene  Innigkeit  des  Nationalge- 
fuhls  und  das  fast  familienartige  Zusammenhalten  der  Landsleute  gegen 
den  Fremden;  die  Geneigtheit  unter  dem  ersten  besten  Föhrer  sich 
aufzulehnen  und  Banden  zu  bilden ,  daneben  aber  die  völlige  Unfähig- 
keit den  sicheren  von  Uebermuth  wie  von  Kleinmuth  entfernten  Muth 
sich  zu  bewahren,  die  rechte  Zeit  zum  Abwarten  und  zum  Losschlagen 
wahrzunehmen ,  zu  irgend  einer  Organisation ,  zu  irgend  fester  mili- 
tärischer oder  politischer  Disciplin  zu  gelangen  oder  auch  nur  sie  zu 
ertragen.  Es  ist  und  bleibt  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  dieselbe 
faule  und  poetische,  schwachmuthige  und  innige,  neugierige,  leicht- 
gläubige, liebenswürdige,  gescheite,  aber  politisch  durch  und  durch 
unbrauchbare  Nation,  und  darum  ist  denn  auch  ihr  Schicksal  immer 
Die  Anfitoge  uud  ubcrall  dassclbc  gewesen.  —  Aber  dals  dieses  grofse  Volk  durch 
t^he^E^^^' Caesars  transalpinische  Kriege  zu  Grunde  ging,  ist  noch  nicht  das  be- 
Wickelung.  jgQißu^jgj^  Ergebuifs  dieses  grofsartigen  Unternehmens;  weit  folgen- 
reicher als  das  negative  war  das  positive  Besultat  Es  leidet  kaum 
einen  Zweifel,  dafs,  wenn  das  Senatregiment  sein  Scheinleben  noch 
einige  Menschenalter  länger  gefristet  hätte,  die  sogenannte  Völker- 
wanderung vierhundert  Jahre  froher  eingetreten  sein  würde ,  als  sie 
eingetreten  ist,  und  eingetreten  sein  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  ita- 
lische Civilisation  sich  weder  in  Gallien  noch  an  der  Donau  noch  in 
Africa  und  Spanien  häuslich  niedergelassen  hatte.  Indem  der  grofse 
Feldherr  und  Staatsmann  Roms  mit  sicherem  Blick  in  den  deutschen 
Stämmen  den  ebenbürtigen  Feind  der  römisch -griechischen  Welt  er- 
kannte; indem  er  das  neue  System  offensiver  Vertheidigung  mit  fester 
Hand  selbst  bis  ins  Einzelne  hinein  begründete  und  die  Reichsgrenzen 
durch  Flüsse  oder  künstliche  Wälle  vertheidigen,  längs  der  Grenze  die 
nächsten  Barbarenstämme  zur  Abwehr  der  entfernteren  colonisiren, 
das  römische  Heer  durch  geworbene  Leute  aus  den  feindlichen  Län- 
dern recrutiren  lehrte ,  gewann  er  der  hellenisch-italischen  Cnitur  die 
nöthige  Frist  um  den  Westen  ebenso  zu  civilisiren ,  wie  der  Osten  be- 
reits von  ihr  civilisirt  war.  Gewöhnliche  Menschen  schauen  die  Früchte 
ihres  Thuns;  der  Same,  den  geniale  Naturen  streuen,  geht  langsam 
auf.  Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  man  begriff,  dafs  Alexander  nicht 
blofs  ein  ephemeres  Königreich  im  Osten  errichtet,  sondern  den  Hei- 
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lenismus  nach  Asien  getragen  habe;  wieder  Jahrhunderte,  bis  man  be- 
griff, dals  Caesar  nicht  biofs  den  Römern  eine  neue  Proyinz  erobert, 
sondern  die  Romanisirung  der  westlichen  Landschaften  begründet 
habe.  Auch  von  jenen  militärisch  leichtsinnigen  und  zunächst  erfolg- 
losen Zögen  nach  England  und  Deutschland  haben  erst  die  späten 
Nachfahren  den  Sinn  erkannt  Ein  ungeheurer  Völkerkreis,  von  dessen 
Dasein  und  Zuständen  bis  dahin  kaum  der  Schiffer  und  der  Kaufmann 
einige  Wahrheit  und  viele  Dichtung  berichtet  hatten,  ward  durch  sie 
der  römisch -griechischen  Welt  aufgeschlossen.  ,TäglichS  heifst  es  in 
einer  römischen  Schrift  vom  Mai  698 ,  ,melden  die  gallischen  Briefe  66 
und  Botschaften  uns  bisher  unbekannte  Namen  von  Völkern,  Gauen 
und  Landschaften.*  Diese  Erweiterung  des  geschichüichen  Horizonts 
durdi  Caesars  Zöge  jenseit  der  Alpen  war  ein  weltgeschichtliches  Er- 
eignifs  so  gut  wie  die  Erkundung  Americas  durch  europäische  Schaa- 
ren.  Zu  dem  engen  Kreis  der  Mittelmeerstaaten  traten  die  mittel-  und 
nordeuropäischen  Völker ,  die  Anwohner  der  Ost-  und  der  Nordsee 
hinzu,  zu  der  alten  Welt  eine  neue,  die  fortan  durch  jene  mit  be- 
stimmt ward  und  sie  mit  bestimmte.  Es  hat  nicht  viel  gefehlt ,  dafs 
bereits  von  Ariovist  das  durchgeführt  ward,  was  später  dem  gothischen 
Theoderich  gelang.  Wäre  dies  geschehen,  so  wörde  unsere  Civilisation 
zu  der  römisch -griechischen  schwerlich  in  einem  innerlicheren  Ver- 
hältnifs  stehen  als  zu  der  indischen  und  assyrischen  Cultur.  Dafs  von 
Hellas  und  Italiens  vergangener  Herrlichkeit  zu  dem  stolzeren  Bau  der 
neueren  Weltgeschichte  eine  Brocke  hinüberführt ,  dafs  Westeuropa 
romanisch,  das  germanische  Europa  klassisch  ist,  dafs  die  Namen  The- 
mistokles  und  Scipio  för  uns  einen  andern  Klang  haben  als  Asoka  und 
Salmanassar,  dafs  Homer  und  Sophokles  nicht  wie  die  Veden  und  Ka- 
lidasa  nur  den  litterarischen  Botaniker  anziehen,  sondern  in  dem  eige- 
nen Garten  uns  blühen,  das  ist  Caesars  Werk;  und  wenn  die  Schöpfung 
seines  grofsen  Vorgängers  im  Osten  von  den  Sturmflnthen  des  Mittel- 
alters fast  ganz  zertrümmert  worden  ist)  so  hat  Caesars  Bau  die  Jahr- 
tausende überdauert,  die  dem  Menschengeschlecht  Religion  und  Staat 
verwandelt,  den  Schwerpunct  der  Civilisation  selbst  ihm  verschoben 
haben,  und  für  das,  was  wir  Ewigkeit  nennen,  steht  er  aufrecht 

Um  das  Bild  der  Verhältnisse  Roms  zu  den  Völkern  des  Nordens  Di«  dodm- 
in  dieser  Zeit  zu  vollenden ,  bleibt  es  noch  übrig  einen  Blick  auf  die  ^"^**»'*^ 
Landschaften  zu  werfen,  die  nördlich  der  italischen  und  der  griechi- 
schen Halbinsel  von  den  Rheinquellen  bis  zum  schwarzen  Meer  sich 
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erstrecken.  Zwar  ia  das  gewaltige  Ytikergetüminel,  das  auch  dort 
damals  gewogt  haben  mag,  reicht  die  Fackel  der  Geschichte  nicht  und 
die  einzelnen  Streiflichter,  die  in  dieses  Gebiet  Callen,  sind  wie  der 
schwache  Schimmer  in  tiefer  Finsternilis  mehr  geeignet  zu  verwirren 
als  aufzuklären.  Indeiüs  es  ist  die  Pflicht  des  Geschichtschreibers  auch 
die  Lücken  in  dem  Buche  der  Völkergeschichfe  zu  bezeichnen ;  er  darf 
es  nicht  yerscbmähen,  neben  Caesars  grofsartigem  Vertheidigungs- 
System  der  dürftigen  Anstalten  zu  gedenken,  durch  die  die  Feldherren 
des  Senats  nach  dieser  Seite  hin  die  Reichsgrenze  zu  schützen  ver- 

Aip«nToUcer.  meinten.  —  Das  nordöstliche  Italien  blieb  nach  wie  vor  (II,  167)  den 
Angriffen  der  alpinischen  Völkerschaften  preisgegeben.  Das  im  Jahre 
69  695  bei  Aquileia  lagernde  starke  römische  Heer  und  der  Triumph  des 
Statthalters  des  cisalpinischen  Galliens  Lucius  Afranius  lassen  schliefsen, 
dafs  um  diese  Zeit  eine  Expedition  in  die  Alpen  stattgefunden;  wovon 
es  eine  Folge  sein  mag ,  dafs  wir  bald  darauf  die  Römer  in  näherer 
Verbindung  mit  einem  König  der  Noriker  finden.  Dafs  aber  auch 
nachher  Italien  durchaus  von  dieser  Seite  nicht  gesichert  war,  bewies 
der  Ueberfall  der  blühenden  Stadt  Tergeste  durch  die  alpinischen  Bar- 
62  baren  im  J.  702,  als  die  transalpinische  Insurrection  Caesar  genöthigt 
m/ri«o.  hatte  Oberitalien  ganz  von  Truppen  zu  entblölsen.  —  Auch  die  un- 
ruhigen Völker,  die  den  illyrischen  Küstenstrich  inne  hatten ,  machten 
ihren  römischen  Herren  beständig  zu  schaffen.  Die  Dalnnter,  schon 
früher  das  ansehnlichste  Volk  dieser  Gegend,  vergröfserten  durch  Auf- 
nahme der  Nachbarn  in  ihren  Verband  sich  so  ansehnlich,  dafs  die 
Zahl  ihrer  Oiischaften  von  zwanzig  auf  achtzig  stieg.  Ueber  die  Stadt 
Promona  (nicht  weit  vom  Kerkaflufs),  die  sie  den  Liburniem  entrissen 
hatten  und  wieder  herauszugeben  sich  weigerten,  geriethen  sie  mit 
den  Römern  in  Händel,  und  schlugen  den  Landsturm,  den  Caesar  gegen 
sie  aufbot;  was  zu  ahnden  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  hinderte. 
Zum  Theil  defswegen  ward  Dalmatien  in  demselben  ein  Heerd  der 
Caesar  feindlichen  Partei  und  hier  den  Feldherren  Caesars  von  den 
Einwohnern ,  in  Verbindung  mit  den  Pompeianern  und  mit  den  See- 
räubern, zu  Lande  und  zu  Wasser  energischer  Widerstand  geleistet. 

Makedonien  —  Makedonien  endlich  nebst  Epirus  und  Hellas  war  so  verödet  und 
heruntergekommen  wie  kaum  ein  anderer  Theil  des  römischen  Reiches. 
Dyrrhachion,  Thessaionike,  Byzantion  hatten  noch  einigen  Handel  und 
Verkehr;  Athen  zog  durch  seinen  Namen  und  seine  Philosophenschule 
die  Reisenden  und  die  Studenten  an;  im  Ganzen  aber  lag  über  Hellas 
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einst  volkreichen  Städtchen  und  menschenwimmelnden  Häfen  die  Ruhe 
des  Grabes.  Aber  wenn  die  Griechen  sich  nicht  regten,  so  setzten  da- 
gegen die  ßewohner  der  schwer  zugänglichen  makedonischen  Gebirge 
nach  alter  Weise  ihre  Raubzuge  und  Fehden  fort ,  wie  denn  zum  Bei- 
spiel um  697/  8  Agraeer  und  Doloper  die  aetolischen  Städte,  im  J.  700  57^  64 
die  in  den  Drinthäiern  wohnenden  Pirusten  das  südliche  Ulyrien  über- 
rannten. Ebenso  hielten  es  die  Anwohner.  DieDardaner  au  der  Nord- 
grenze wie  die  Thraker  im  Osten  waren  zwar  in  den  achtjährigen 
Kämpfen  676  bis  683  von  den  Römern  gedemütfaigt  worden;  derrs-Ti 
mächtigste  unter  den  thrakischen  Fürsten,  der  Herr  des  allen  Odrysen- 
reichs  Kotys  ward  seitdem  den  römischen  Ciientelkönigen  beigezählt. 
Aliein  nichts  desto  weniger  hatte  das  befriedete  Land  nach  wie  vor 
von  Norden  und  Osten  her  Einfalle  zu  leiden.  Der  Statthalter  Gaius 
Antonius  ward  übel  heimgeschickt  sowohl  von  den  Dardanern  als  auch 
von  den  in  der  heutigen  Dobrudscha  ansässigen  Stämmen,  welche  mit 
Hülfe  der  vom  linken  Donau  ufer  herbeigezogenen  gefurchte ten  ßa- 
starner  ihm  bei  btropolis  (Istere  unweit  Kustendsche)  eine  bedeutende 
Niederlage  beibrachten  (692—693).  Glücklicher  focht  Gaius  Octavius  «2^1 
gegen  Besser  und  Thraker  (694).  Dagegen  machte  Marcus  Piso  (697  «0  57 
bis  698)  wiederum  als  Oberfeldherr  sehr  schlechte  Geschäfte ,  was  66 
auch  kein  Wunder  war ,  da  er  um  GUd  Freunden  und  Feinden  ge- 
währte was  sie  wünschten.  Die  thi*akischen  Dentheleten  (am  Strymon) 
plünderten  unter  seiner  Statthalterschaft  Makedonien  weit  und  breit 
und  stellten  auf  der  groben  von  Dyrrhachion  nach  Thessalonike  füh- 
renden römischen  Heerstraise  selbst  ihre  Posten  aus;  in  Thessalonike 
machte  man  sich  darauf  gefafst  von  ihnen  eine  Belagerung  auszuhal- 
ten, während  die  starke  römische  Armee  in  der  Provinz  nur  da  zu 
sein  schien  um  zuzusehen,  wie  die  Bergbewohner  und  die  Nachbar- 
völker die  friedlichen  Unterthanen  Roms  brandschatzten.  —  Der- dm  neue  Da- 
gleichen  Angriffe  konnten  freilich  Roms  Macht  nicht  gefährden  und  ^^^ 
auf  eine  Schande  mehr  kam  es  längst  nicht  mehr  an.  Aber  eben  um 
diese  Zeit  begann  jenseit  der  Donau  in  den  weilen  dakischen  Steppen 
ein  Volk  sich  staatlich  zu  consolidiren ,  das  eine  andere  Rolle  in  der 
Geschichte  zu  spielen  bestimmt  schien  als  die  Besser  und  die  Denthe- 
leten. Bei  den  Geten  oder  Dakern  war  in  uralter  Zeit  dem  König  des 
Volkes  ein  heiliger  Mann  zur  Seite  getreten,  Zamokis  genannt,  der, 
nachdem  er  der  Götter  Wege  und  Wunder  auf  weiten  Reisen  in  der 
Fremde  erkundet  und  namentlich  die  Weisheit  der  ägyptischen  Priester 
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und  der  griechischen  Pythagoreer  ergründet  hatte ,  in  seine  Heiinath 
zurückgekommen  war  um  in  einer  Höhle  des  ,heiligen  Berges'  als 
frommer  Einsiedler  sein  Leben  zu  beschliefsen.  Nur  dem  König  und 
dessen  Dienern  blieb  er  zugänglich  und  spendete  ihm  und  durch  ihn 
dem  Volke  seine  Orakel  für  jedes  wichtige  Beginnen.  Seinen  Lands- 
lenten  galt  er  anfangs  als  Priester  des  höchsten  Gottes  und  zuletzt 
selber  als  Gott,  ähnlich  wie  es  von  Moses  und  Aaron  heifst,  dafs  der 
Herr  den  Aaron  zum  Propheten  und  zum  Gotte  des  Propheten  den 
Moses  gesetzt  habe.  Es  war  hieraus  eine  bleibende  Institution  ge* 
worden:  von  Rechtswegen  stand  dem  König  der  Geten  ein  solcher 
Gott  zur  Seite,  aus  dessen  Munde  alles  kam  oder  zu  kommen  schien« 
was  der  König  befahl.  Diese  eigenthumliche  Verfassung,  in  der  die 
theokratische  Idee  der  wie  es  scheint  absoluten  Königsgewalt  dienstbar 
geworden  war,  mag  den  getischen  Königen  eine  Stellung  ihren  Unter- 
thanen  gegenüber  gegeben  haben ,  wie  etwa  die  KhaUfen  sie  den  Ara- 
bern gegenüber  gehabt  haben;  und  eine  Folge  davon  war  die  wunder- 
bare religiös- politische  Reform  der  Nation,  welche  um  diese  Zeit  der 
König  der  Geten  Boerebistas  und  der  Gott  Dekaeneos  durchsetzten. 
Das  namentlich  durch  beispiellose  Völlerei  sittlich  und  staatlich  gänz- 
lich heruntergekommene  Volk  ward  durch  das  neue  Mäfsigkeits-  und 
Tapferkeitsevangelium  wie  umgewandelt;  mit  seinen  so  zu  sagen  pu- 
ritanisch disciplinirten  und  begeisterten  Schaaren  gründete  König 
Boerebistas  binnen  wenigen  Jahren  ein  gewaltiges  Reich,  das  auf  bei- 
den Ufern  der  Donau  sich  ausbreitete  und  südwärts  bis  tief  in  Thra- 
kien ,  Ulyrien  und  das  norische  Land  hinein  reichte.  Eine  unmittel- 
bare Berührung  mit  den  Römern  hatte  noch  nicht  stattgefunden  und 
es  konnte  niemand  sagen,  was  aus  diesem  sonderbaren  an  die  Anfänge 
des  Islam  erinnernden  Staat  werden  möge;  das  aber  mochte  man  auch 
ohne  Prophet  zu  sein  vorhersagen,  dafs  Proconsuln  wie  Antonius  und 
Piso  nicht  berufen  waren  mit  Göttern  zu  streiten. 


KAPITEL  VUL 


POMP£tUS  UND  CAESARS  GESAMMTHERRSCHAFT. 

Unter  den  Demokratenehefs,  die  seit  Caesars  Consolat  so  zu  sagen  Pompeios 
officiell  als  die  gemeinschaftlichen  Beherrscher  des  Gemeinwesens,  als  neben^i*^ 
die  regierenden  ^Dreimänner'  anerkannt  waren,  nahm  der  öffentKchen  ^^^^^' 
Meinung  zufolge  durchaus  die  erste  Steile  Pom|>eius  ein.  Er  war  es, 
der  den  Optimaten  der  «Privatdictator'  hiefs;  vor  ihm  that  Cicero  sei- 
nen yergeblichen  Fufsfall;  ihm  galten  die  sdiärfsten  Sarkasmen  in 
den  Mauerplacaten  des  Bibulus,  die  giftigsten  Pfeile  in  den  Salonreden 
der  Opposition.  Es  war  dies  nur  in  der  Ordnung.  Nach  den  vor- 
liegenden Thatsachen  war  Pompeius  unbestritten  der  erste  Feldherr 
seiner  Zeit,  Caesar  ein  gewandter  Parteiführer  und  Parteiredner,  von 
unleugbaren  Talenten ,  aber  ebenso  notorisch  von  unkriegerischem, 
ja  weibischem  Naturell.  Diese  Urtheile  waren  seit  langem  geläufig; 
man  konnte  es  von  dem  vornehmen  Pöbel  nicht  erwarten,  dab  er  um 
das  Wesen  der  Dinge  sich  kümmere  und  einmal  festgesteüte  Platt- 
heiten wegen  obscurer  Heldenthaten  am  Tajo  aufgebe.  Offenbar  spielte 
Caesar  in  dem  Bunde  nur  die  Rolle  des  Adjutanten,  der  das  fQr  seinen 
Chef  ausführte,  was  Flavius,  Afhmius  und  andere  weniger  ßhige  Werk- 
zeuge versucht  und  nicht  geleistet  hatten.  Selbst  seine  Statthalter- 
schaft schien  dies  Yerhältnifs  nicht  zu  ändern.  Eine  sehr  ähnliche 
Stellung  hatte  erst  kürzlich  Afranius  eingenommen,  ohne  darum  etwas 
besonderes  zu  bedeuten;  mehrere  Provinzen  zugleich  waren  in  den 
letzten  Jahren  wiederholentlich  einem  Statthalter   untergeben  und 

Mommseo,  rOm.  Getch.  III.  6.  Aufl.  20 
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schon  oft  weit  mehr  als  vier  Legionen  in  einer  Hand  vereinigt  ge- 
wesen ;  da  es  jenseit  der  Alpen  wieder  ruhig  und  Fürst  Ariovist  von 
den  Römern  als  Freund  und  Nachbar  anerkannt  war,  so  war  auch 
keine  Aussicht  zur  Fuhrung  eines  irgend  ins  Gewicht  fallendes  Krieges. 
Die  Vergleichung  der  Stellungen,  wie  sie  Pompeius  durch  das  gabi- 
nisch-manilische,  Caesar  durch  das  vatinische  Gesetz  erhalten  hatten, 
lag  nahe;  allein  sie  fiel  nicht  zu  Caesars  Vortheil  aus.  Pompeius  ge- 
bot fast  über  das  gesaromte  römische  Reich,  Caesar  über  zwei  Pro- 
vinzen. Pompeius  standen  die  Soldaten  und  die  Kassen  des  Staats 
beinahe  unbeschränkt  zur  Verfügung,  Caesar  nur  die  ihm  angewiese- 
nen Summen  und' ein  Heer  von  24000  Mann.  Pompeius  war  es  an- 
heimgegeben den  Zeitpunkt  seines  Rücktritts  selber  zu  bestimmen; 
Caesars  Commando  war  ihm  zwar  auf  lange  hinaus,  aber  doch  nur 
auf  eine  begrenzte  Frist  gesichert.  Pompeius  endlich  war  mit  den 
wichtigsten  Unternehmungen  zur  See  und  zu  Lande  betraut  werden ; 
Caesar  ward  nach  Norden  gesandt,  um  von  Oberitalien  aus  die  Haupt- 
stadt zu  überwachen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  Pompeius  ungestört 
sie  beherrsche. 
PompeioB  Aber  als  Pompeius  von  der  Coalition  zum  Beherrscher  der  Haupt- 

amptotidt.  s^dt  bestellt  ward ,  übernahm  *er  was  über  seine  Kräfte  weit  hinaus- 
ging. Pompeius  verstand  vom  Herrschen  nichts  weiter  als  was  sich 
Die  Anarchie,  zusammenfassen  läfst  in  Parole  und  Commando.  Die  Wellen  des 
hauptstädtischen  Treibens  gingen  hohl  zugleich  von  vergangenen  und 
von  zukünftigen  Revolutionen;  die  Aufgabe,  diese  in  jeder  Hinsicht 
dem  Paris  des  neunzehnten  Jahrhunderts  vergleichbare  Stadt  ohne 
bewaiTnete  Macht  zu  regieren,  war  unendlich  schwer,  für  jenen  eckigen 
vornehmen  Mustersoldaten  aber  geradezu  unlösbar.  Sehr  bald  war  er 
so  weit,  dafs  Feinde  und  Freunde,  beide  ihm  gleich  unbequem,  seinet- 
wegen machen  konnten,  was  ihnen  beliebte;  nach  Caesars  Abgang  von 
Rom  beherrschte  die  Coalition  wohl  noch  die  Geschicke  der  Welt,  aber 
nicht  die  Strafsen  der  Hauptstadt.  Auch  der  Senat ,  dem  ja  immer 
noch  eine  Art  nominellen  Regiments  zustand ,  liefs  die  Dinge  in  der 
Hauptstadt  gehen,  wie  sie  gehen  konnten  und  mochten;  zum  Theil 
weil  der  von  der  Coalition  beherrschten  Fraction  dieser  Körperschaft 
die  Instructionen  der  Machthaber  fehlten,  zum  Theil  weil  die  grollende 
Opposition  aus  Gleichgültigkeit  oder  Pessimismus  bei  Seite  trat,  haupt- 
sächlich aber  weil  die  gesammte  hochadliche  Körperschaft  ihre  voll- 
ständige Ohnmacht  wo  nicht  zu  begreifen,  doch  zu  fühlen  begann. 
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Augenblicklich  also  gab  es  in  Rom  nirgends  eine  Widerstandskraft 
irgend  welcher  Regierung,  nirgends  eine  wirkliche  Autorität.  Man 
lebte  im  Interregnum  zwischen  dem  zertrümmerten  aristokratischen 
und  dem  werdenden  militärischen  Regiment;  und  wenn  das  römische 
Gemeinwesen  wie  kein  anderes  alter  oder  neuer  Zeit  alle  verschieden- 
sten politischen  Functionen  und  Organisationen  rein  und  normal  dar- 
gestellt hat,  so  erscheint  in  ihm  auch  die  politische  Desorganisation, 
die  Anarchie  in  einer  nicht  beneidenswerthen  Schärfe.  Es  ist  ein  selt- 
sames Zusammentreffen,  dafs  in  denselben  Jahren,  in  welchen  Caesa 
jenseit  der  Alpen  ein  Werk  für  die  Ewigkeit  schuf,  in  Rom  eine  der 
tollsten  politischen  Grotesken  aufgeführt  ward ,  die  jemals  über  die 
Bretter  der  Weltgeschichte  gegangen  ist.  Der  neue  Regent  des  Ge- 
meinwesens regierte  nicht ,  sondern  schlofs  sich  in  sein  Haus  ein  und 
maulte  im  Stillen.  Die  ehemahge  halb  abgesetzte  Regierung  regierte 
gleichfalls  nicht,  sondern  seufzte,  bald  einzeln  in  den  trauhchen  Zir- 
keln der  Villen ,  bald  in  der  Curie  im  Chor.  Der  Theil  der  Bürger- 
schaft, dem  Freiheit  und  Ordnung  noch  am  Herzen  lagen,  war  des 
wüsten  Treihens  übersatt,  aber  vöUig  führer-  und  rathlos  verharrte  er 
in  nichtiger  Passivität  und  mied  nicht  blofs  jede  politische  Thätigkeit, 
sondern,  so  weit  es  anging,  das  poU  tische  Sodom  selbst.    Dagegen  das  « 

Gesindel  aUer  Art  hatte  nie  bessere  Tage,  nie  lustigere  Tummelplätze 
gehabt.  Die  Zahl  der  kleinen  grofsen  Männer  war  Legion.  Die  Dema-  Die 
gogie  ward  völlig  zum  Handwerk,  dem  denn  auch  das  Handwerkszeug ^"*'^'*®°* 
nicht  fehlte :  der  verschabte  Mantel ,  der  verwilderte  Bart ,  das  lang- 
flatternde Haar,  die  tiefe  Bafsstimme;  und  nicht  selten  war  es  ein 
Handwerk  mit  goldenem  Boden.  Für  die  stehenden  Brüllactionen 
waren  die  geprüften  Gurgeln  des  Theaterpersonals  ein  begehrter  Ar- 
tikel); Griechen  und  Juden,  Freigelassene  und  Sklaven  waren  in  den 
öffentlichen  Versammlungen  die  regelmäfsigsten  Besucher  und  die  lau- 
testen Schreier;  selbst  wenn  es  zum  Stimmen  ging,  bestand  häufig 
nur  der  kleinere  Theil  der  Stimmenden  aus  verfassungsmäfsig  stimm- 
berechtigten Bürgern.  ,NächstensS  heifst  es  in  einem  Briefe  aus  die- 
ser Zeit,  ,können  wir  erwarten,  dafs  unsere  Lakaien  die  Freilassungs- 
steuer abvotiren'.  Die  eigentlichen  Mächte  des  Tages  waren  die  ge- 
schlossenen und  bewaffneten  Banden,  die  von  vornehmen  Abenteurern 
aus  fechtgewohnten  Sklaven  und  Lumpen  aufgestellten  Bataillone  der 


*)  Das  heifst  cantorum  coftvicio  contiones  ceiebrare  (Cic.  pro  Sest  65,  118). 

20* 


308  FÜNFTES    BUCH.      KAPITEL    VIII. 

Anarchie.  Ihre  Inhaber  hatten  von  Haus  aus  meistenlheils  zur  Populär- 
partei  gezählt ;  aber  seit  Caesars  Entfernung,  der  der  Demokratie  aUein 
zu  imponiren  und  allein  sie  zu  lenken  verstanden  hatte,  war  aus  der- 
selben alle  Disdplin  entwichen  und  jeder  Parteigänger  machte  PoUtik 
auf  seine  eigene  Hand.  Am  liebsten  fochten  diese  Leute  freilich  auch 
jetzt  noch  unter  dem  Panier  der  Freiheit;  aber  genau  genommen 
waren  sie  weder  demokratisch  noch  antidemokratisch  gesinnt,  sondern 
schrieben  auf  die  einmal  unentbehrliche  Fahne,  wie  es  fiel,  bald  den 
Volksnamen,  bald  den  Namen  des  Senats  oder  den  eines  Parteidiefs; 
wie  denn  zum  Beispiel  Clodius  nach  einander  för  die  herrschende 
Demokratie,  für  den  Senat  und  für  Crassus  gefochten  oder  zu  fechten 
vorgegeben  hat.  Farbe  hielten  die  Bandenföhrer  nur  in  sofern,  als  sie 
ihre  persönlichen  Feinde ,  wie  Clodius  den  Cicero ,  Milo  den  Clodius, 
unerbittlich  verfolgten,  wogegen  die  Parteistellung  ihnen  nur  als 
Schachzug  in  diesen  Personenfehden  diente.  Man  könnte  ebenso  gut 
ein  Charivari  auf  Noten  setzen  als  die  Geschichte  dieses  politischen 
Hexensabbaths  schreiben  wollen;  es  liegt  auch  nichts  daran  all  die 
Mordthaten,  Häuserbelagerungen,  Brandstiftungen  und  sonstigen  Räu- 
berscenen  inmitten  einer  Weltstadt  aufzuzählen  und  nachzurechnen^ 
wie  oft  die  Scala  vom  Zischen  und  Schreien  zum  Anspeien  und  Nieder- 
treten und  von  da  zum  Steinewerfen  und  Schwerterzficken  durchge- 
ciodiat  macht  ward.  Der  Protagonist  auf  diesem  politischen  Lumpentheater 
war  jener  Publius  Clodius,  dessen,  wie  schon  erwähnt  ward  (S.  218)> 
die  Machthaber  sich  gegen  Cato  und  Cicero  bedienten.  Sich  selbst 
überlassen  trieb  dieser  einflufsreiche,  talentvolle,  energische  und  in 
seinem  Metier  in  der  That  musterhafte  Parteigänger  während  seines 

68  Volkstribunats  (696)  ultrademokratische  Politik,  gab  den  Städtern  das 
Getreide  umsonst,  beschränkte  das  Recht  der  Censoren  sittenlose  Bur- 
ger zu  bemäkeln,  untersagte  den  Beamten  diurch  religiöse  Formalitäten 
den  Gang  der  Comitialmaschine  zu  hemmen,  beseitigte  die  Schranken, 

64  die  kurz  zuvor  (690),  um  dem  Bandenwesen  zu  steuern,  dem  Asso- 
ciationsrecht  der  niederen  Klassen  gesetzt  worden  waren  und  stellte 
die  damals  aufjgehobenen  jStrafsenclubs^  {eollegia  comfitalicia)  wieder 
her,  welche  nichts  andres  waren  als  eine  förmliche  nach  den  Gassen 
abgetheilte  und  fast  militärisch  gegliederte  Organisation  des  gesamm- 
ten  hauptstädtischen  Freien-  oder  Sklavenproletariats.  Wenn  dazu 
noch  das  weitere  Gesetz,  das  Clodius  ebenfalls  bereits  entworfen  hatte 

52 und  als  Prätor  702  einzubringen  gedachte,  den  Freigelassenen  und 
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cleo  im  thatsächliehen  Besitz  der  Freiheit  lebenden  Sklaven  die  gleichen 
politischen  Rechte  mit  den  Freigeborenen  gab,  so  konnte  der  Urheber 
aU  dieser  tapferen  V^assungsbesserungen  sein  Werk  für  vollendet  er- 
klären und  als  neuer  Numa  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  siifsen 
Pöbel  der  Hauptstadt  einladen  in  dem  auf  einer  seiner  Brandstatten 
am  Palatin  von  ihm  errichteten  Tempel  der  Freiheit  ihn  zur  Feier  des 
eingetretenen  demokratischen  Millenniums  das  Hochamt  celebriren  zu 
sehen.  Natürlich  schlössen  diese  Freiheitsbestrebungen  den  Schacher 
mit  Burgerschaftsbeschiüssen  nicht  aus;  wie  Caesar  hielt  auch  Caesars 
Affe  für  seine  Mitbürger  Statthalterschaften  und  andere  Posten  und 
Pöstchen ,  für  die  unterthänigen  Könige  und  Städte  die  Herrlichkeits- 
rechte des  Staates  feil.  —  All  diesen  Dingen  sah  Pompeius  zu ,  ohne  pompeius 
sich  zu  regen.  Wenn  er  es  nicht  empfiind,  wie  arg  er  damit  sich  com-  ^^aT.^^ 
promktirte,  so  empfand' es  sein  Gegner.  Clodius  ward  so  dreist,  dars 
er  über  eine  ganz  gldchgühige  Frage,  die  Rücksendung  eines  gefange- 
nen armenischen  Prinzen,  mit  dem  Regenten  von  Rom  geradezu  an- 
band ;  und  bald  ward  der  Zwist  zur  förmlichen  Fehde ,  in  der  Pom- 
peius völlige  Hülflosigkeit  zu  Tage  kam.  Das  Haupt  des  Staates  wufste 
dem  Parteiginger  nicht  anders  zu  begegnen  als  mit  dessen  eigenen, 
nur  weit  ungeschickter  geführten  Waffen.  War  er  von  Clodius  wegen 
des  armenischen  Prinzen  chicanirt  worden,  so  ärgerte  er  ihn  wieder, 
indem  er  den  von  Clodius  über  alles  gehafsten  Cicero  aus  dem  Exil 
erlöste,  in  das  ihn  Clodius  gesandt  hatte,  und  erreichte  denn  auch  so 
grftndlich  seinen  Zweck»  dafs  er  den  Gegner  in  einen  unversöhnlichen 
Feind  verwandelte.  Wenn  Clodius  mit  seinen  Banden  die  Strassen 
unsicher  madite,  so  liefs  der  siegreiche  Fddherr  gleichfalls  Sklaven 
und  Fechter  marschiren ,  in  welchen  Balgereien  natürlich  der  General 
gegen  den  Demagogen  den  Kürzeren  zog,  auf  der  Straf se  geschlagen 
und  von  Clodius  und  dessen  Spiefsgesellen  Gaius  Cato  in  seinem  Gar- 
ten fast  beständig  in  Belagerung  gehalten  ward.  Es  ist  nicht  der  am 
wenigsten  merkwürdige  Zug  in  diesem  merkwürdigen  Schauspiel, 
daCs  in  ihrem  Hader  der  Regent  und  der  Schwindler  beide  wetteifernd 
um  die  Gunst  der  gestürzten  Regierung  buhlten,  Pompeius  zum  Theil 
auch  um  dem  Senat  gefiillig  zu  sein  Ciceros  Zurückberufung  zuliefs, 
Clodius  dagegen  die  juUschen  Gesetze  für  nichtig  erklärte  und  Mar- 
cus Bibnlns  aufrief  deren  verfSeissungswidrige  Durchbringung  öffent- 
lich zu  bezeugen !  —  Ein  positives  Resultat  konnte  natürlicher  Weise 
aus  diesem  Brodel  trüber  Leidenschaften  nicht  hervorgehen ;  der  eigent- 
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liebste  Charakter  desselben  war  eben  seine  bis  zum  Gräfsliohen  lächer- 
liche Zwecklosigkeit  Selbst  ein  Mann  von  Caesars  Genialität  hatte  es 
erfahren  müssen,  dafs  das  demokratische  Treiben  vollständig  abge- 
nutzt war  und  sogar  der  Weg  zum  Thron  nicht  mehr  durch  die  De- 
magogie ging.  Es  war  nichts  weiter  als  ein  geschichtlicher  Lücken- 
bufser,  wenn  jetzt,  in  dem  Interregnum  zwischen  Republik  und  Mon- 
archie ,  irgend  ein  toller  Geselle  4nit  des  Propheten  Mantel  und  Stab,, 
die  Caesar  selbst  abgelegt  hatte ,  sich  noch  einmal  staffiite  und  noch 
einmal  Gaius  Gracchus  grofse  Ideale  parodisch  verzerrt  über  die  Scene 
gingen ;  die  sogenannte  Partei ,  von  der  diese  demokratische  Agitation 
ausging,  war  so  wenig  eine,  dafs  ihr  spater  in  dem  Entscheidungs- 
kampf nicht  einmal  eine  Rolle  zuOel.  Selbst  das  läfst  sidi  nicht  be- 
haupten, dafs  durch  diesen  anarchischen  Zustand  das  Verlangen  nach 
einer  starken  auf  Militärmacht  gegründeten  Regierung  in  den  Gemü- 
thern der  politisch  indifferent  Gesinnten  lebendig  angefacht  worden 
sei.  Auch  abgesehen  davon ,  dafs  diese  neutrale  Bürgerschaft  haupt- 
sächlich aufserhalb  Rom  zu  suchen  war  und  also  von  dem  hauptstädti- 
schen Krawalliren  nicht  unmittelbar  berührt  ward,  so  waren  diejenigen 
Gemüther,  die  überhaupt  durch  solche  Motive  sich  bestimmen  liefsen» 
schon  durch  frühere  Erfahrungen ,  namentlich  die  catilinarische  Ver- 
schwörung, gründlich  zum  Autoritätsprincip  bekehrt  worden;  auf  die 
eigentlichen  Aongsterlinge  aber  wirkte  die  Furcht  vor  der  von  dem. 
Verfassungsumsturz  unzertrennlichen  ungeheuren  Krise  bei  weitem* 
nachdrücklicher  als  die  Furcht  vor  der  bloCsen  Fortdauer  der  im 
Grunde  doch  sehr  oberflächlichen  hauptstädtischen  Anarchie.  Da& 
einzige  Ergebnifs  derselben,  das  geschichtlich  in  Anschlag  kommt,  ist 
die  peinliche  Stelhmg,  in  die  Pompeius  durch  die  Angriffe  der  Ciodia- 
ner  gerieth  und  durch  die  seine  weiteren  Schritte  wesentlich  mit  be- 
dingt wurden. 
PompeiuB  Wie  Wenig  Pompeius  auch  die  Initiative  liebte  und  verstand ,  so^ 

§^^iii^  ward  er  doch  diesmal  durch  die  Veränderung  seiner  Stellung  sowohl 
**  c'i«^**  Clodius  als  Caesar  gegenüber  gezwungen  aus  seiner  bisherigen  Passi- 
vität herauszutreten.  Die  verdriefslidie  und  schimpfliche  Lage,  in  die 
ihn  Clodius  versetzt  hatte,  mufste  auf  die  Länge  selbst  seine  trage  Na- 
tur zu  Hafs  und  Zorn  entflammen.  Aber  weit  wichtiger  war  die  Ver- 
wandlung, die  in  seinem  VerhältniCs  zu  Caesar  stattgefunden  hatte. 
Wenn  von  den  beiden  verbündeten  Machthabern  Pompeius  in  der 
übernommenen  Thätigkeit  vollkommen  bankerott  geworden  war,  sa 
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hatte  Caesar  aus  seiner  Competenz  etwas  zu  machen  gewufst,  was  jede 
Berechnung  wie  jede  Befürchtung  weit  hinter  sich  liefs.  Ohne  wegen 
der  ErlaubniXs  viel  anzufragen  hatte  Caesar  durch  Aushebungen  in 
semer  grofsentheils  von  römischen  Burgern  bewohnten  südlichen  Pro- 
vinz sein  Heer  verdoppelt,  hatte  mit  diesem,  statt  von  Norditalien  aus 
über  Rom  Wache  zu  halten,  die  Alpen  überschritten,  eine  neue  kim- 
brische  Invasion  im  Beginn  erstickt  und  binnen  zwei  Jahren  (696.  697)  s»  »7 
die  römischen  Waffen  bis  an  den  Rhein  und  den  Kanal  getragen.  Sol- 
chen Thatsachen  gegenüber  ging  selbst  der  aristokratischen  Taktik  des 
Ignorirens  und  Verkleinerns  der  Athem  aus.  Der  oft  als  Zärtling  Ver- 
höhnte war  jetzt  der  Abgott  der  Armee,  der  gefeierte  sieggekrönte 
Held ,  dessen  junge  Lorbeeren  die  welken  des  Pompeius  überglänzten 
und  dem  sogar  der  Senat  die  nadi  glücklichen  Feldzugen  üblichen 
Ehrenbezeigungen  schon  697  in  reicherem  Mafse  zuerkannte,  als  sie  57 
je  Pompeius  zu  Theil  geworden  waren.  Pompeius  stand  zu  seinem 
ehemaligen  Adjutanten  genau  wie  nach  den  gabinisch-manilischen  Ge- 
setzen dieser  gegen  ihn  gestanden  hatte.  Jetzt  war  Caesar  der  Held 
des  Tages  und  der  Herr  der  mächtigsten  römischen  Armee,  Pompeius 
ein  ehemals  berühmter  ExgeneraL  Zwar  war  es  zwischen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn  noch  zu  keiner  Collision  gekommen  und  das 
Verhähnifs  äufserlich  ungetrübt;  aber  jedes  politische  Bündnifs  ist 
innerlich  aufgelöst,  wenn  das  Machtverhältnifs  der  Betheiligten  sich 
wesentlich  verschiebt.  Wenn  der  Zmk  mit  Clodius  nur  ärgerlich  war, 
so  lag  in  der  veränderten  Stellung  Caesars  für  Pompeius  eine  sehr 
ernste  Gefahr:  eben  wie  einst  Caesar  und  dessen  Verbündete  gegen 
ihn,  so  sah  jetzt  er  sich  genöthigt  gegen  Caesar  ein^  miMtärischen 
Rückhalt  zu  suchen  und  seine  stobse  Amtlosigkeit  bei  Seite  legend  auf- 
zutreten als  Bewerber  um  irgend  ein  außerordentliches  Amt,  das  ihn 
in  den  Stand  setzte  dem  Statthalter  d^  beiden  Gallien  mit  gleidier 
und  wo  möglich  mit 'überlegener  Macht  zur  Seite  zu  bleiben.  Wie 
seine  Lage  war  auch  seine  Taktik  genau  die  Caesars  während  des 
mithradatiBcheii  Krieges.  Um  die  Hilitärmacht  des  überlegenen,  aber 
noch  entfeniten  Gegners  dvrch  die  Erlangung  eines  ähnliehen  Com- 
mandos  aufzuwiegen ,  bedurfte  Pompeius  zunächst  der  ofßciellen  Re- 
gierungsmaschine^  Anderthalb  Jahre  zuvor  hatte  diese  unbedingt  ihm 
zur  Verfügung  gestaadeii.  Die  Machthaber  beherrschten  den  Staat 
damals  sowi>U  durch  die  Comitien,  die  ihnen  als  den  Herren  der 
Strafse  unbedingt  gehorchten,  wie  durch  den  von  Caesar  energisch 
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terrorisirten  Senat;  als  Vertreter  der  Coalition  in  Rom  und  als  deren 
anerkanntes  Haupt  hätte  Pompeius  vom  Senat  wie  von  der  Bürger- 
schaft ohne  Zweifel  jeden  Beschluls  erlangt,  den  er  wünschte,  selbst 
wenn  er  gegen  Caesars  Interesse  war.  Allein  durch  den  ungeschickten 
Handel  mit  CJodius  hatte  Pompeius  die  Strafsenherrschaft  eingebufst 
und  konnte  nicht  daran  denken  einen  Antrag  zu  seinen  Gunsten  bei 
der  Volksgemeinde  durchzusetzen.  Nidit  ganz  so  ungunstig  standen 
die  Dinge  für  ihn  im  Senat;  doch  war  es  auch  hier  zweifelhaft ,  ob 
Pompeius  nach  dieser  langen  und  TerhängnifsvoUen  Passivität  die 
Zügel  der  Majorität  noch  fest  genug  in  der  Hand  habe  um  einen  Be- 
schluls, me  er  ihn  brauchte,  zu  bewirken. 
Die  repubii-  Auch  die  Stellung  des  Senats  oder  vielmehr  der  Nobilität  über-^ 
^aition  iiT  haupt  War  inzwischen  eine  andere  geworden.  £ben  aus  ihrer  voU- 
ständigen  Erniedrigung  schöpfte  sie  frische  Kräfte.  Es  war  bei  der 
6oCoaUtion  von  694  Verschiedenes  an  den  Tag  gekommen,  was  für  das 
Sonnenlicht  noch  keineswegs  reif  war.  Die  Verbannung  Catos  und 
Ciceros,  welche  die  öffentliche  Meinung^  wie  sehr  auch  die  Machthaber 
dabei  sidi  zurückhielten  und  sogar  sich  die  Miene  gaben  sie  zu  be^ 
klagen,  mit  ungeirrtem  Tact  auf  ihre  wahren  Urheber  zurückführte, 
'  und  die  Verschwägerung  zwischen  Caesar  and  Pompeius  erinnerten 

mit  unerfreulicher  Deutlichkeit  an  monarchische  Answeisungsdecrete 
und  FamilienaUianzen.  Audi  das  grölsere  Publicum ,  das  den  politi- 
schen Ereignissen  femer  stand,  ward  aufmerksam  auf  die  immer  be* 
stimmter  hervortretenden  Grundlagen  der  künftigen  Monarchie.  Von 
dem  Augenblick  an,  wo  dieses  begriff,  dafs  es  Caesar  nicht  um  eine 
Modification  der  republikanischen  Verfassung  zu  thun  sei,  sondern 
dafs  es  sich  handle  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Republik ,  werden  un* 
fdilbar  eine  Menge  der  besten  Männer,  die  bisher  sich  zur  Popular- 
partei  gerechnet  und  in  Caesar  ihr  Haupt  verehrt  hatten,  auf  ilie  ent- 
gegengesetzte Seite  übergetreten  sein.  Nicht  mehr  in  den  Salons  und 
den  Landhäusern  des  regierenden  Adels  allein  wurden  die  Reden  von 
den  ,drei  Dynasten',  dem  ^dreiköpfigen  Ungeheuer'  vernommen.  Cae- 
sars consularischen  Reden  holßhte  die  Menge  dichtgedrängt,  ohne  da£» 
Zuruf  oder  Beifall  aus  ihr  erscholl;  keine  Hand  regte  sich  zum  Klat- 
schen, wenn  der  demokratische  Consul  in  das  Theater  trat.  Wohl 
aber  pfiff  man,  wo  eines  der  Werkzeuge  der  Machthaber  öffentlich  sii^ 
sehen  liefs,  und  sdbst  gesetzte  Männer  klatschten,  wenn  ein  Schau- 
spieler eine  antimonarchische  Sentenz  oder  eine  Anspielung  gegen 
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Pompeius  vorbrachte.  Ja  als  Cicero  ausgewiesen  werden  sollte,  legten 
eine  grofse  Zahl  —  angeblich  zwanzigtausend  —  Burger  gröfstentheils 
aus  den  Mittelklassen  nach  dem  Beispiel  des  Senats  das  Trauergewand 
an.  jNichts  ist  jetzt  populärer',  heifst  es  in  einem  Briefe  aus  dieser 
Zeit,  ,als  der  HaTs  der  Popularpartei'.  Die  Machthaber  hefsen  Andeu-  Vennohe  dor 
tungen  fallen,  dafs  durch  solche  Opposition  leicht  die  Ritter  ihre  neuen  ihr  %u  stea- 
Sonderplätze  im  Theater,  der  gemeine  Mann  sein  Brotkom  einbüfsen  ^^ 
könne ;  man  nahm  darauf  mit  den  Aeulserungen  des  Unwillens  sich 
vielleicht  etwas  mehr  in  Acht,  aber  die  Stimmung  blieb  die  gleiche. 
Mit  besserem  Erfolg  ward  der  Hebel  der  materiellen  Interessen  ange- 
setzt. Caesars  Gold  ilois  in  Strömen.  Scheinreiche  mit  zerrütteten 
Finanzen,  einfloTsreiche  in  Geldverlegenheiten  befangene  Damen^  ver- 
schuldete junge  Adliche,  bedrängte  Kauf  leute  und  Banqoiers  gingen 
entweder  selbst  nach  Gallien,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  oder 
wandten  sich  an  Caesars  hauptstädtische  Agenten;  und  nicht  leicht 
ward  ein  aufserlich  anständiger  Mann  —  mit  ganz  verlorenem  Gesindel 
mied  Caesar  sich  einzulassen  —  dort  oder  hier  zurückgewiesen.  Dazu 
kamen  die  ungeheuren  Bauten,  die  Caesar  für  seine  Rechnung  in  der 
Hauptstadt  ausfühi*en  lieiüs  und  bei  denen  eine  Unzahl  von  Menschen 
aller  Stände  vom  Gonsular  bis  zum  Lastträger  hinab  Gelegenheit  find 
zu  verdienen ,  so  wie  die  unermefslichen  für  öffentliche  Lustbarkeiten 
anfigewandten  Summen.  In  beschränkterem  Mafse  that  Pompeius  das 
Gleiche;  ihm  verdankte  die  Hauptstadt  das  erste  steinerne  Theatei* 
und  er  feierte  dessen  Einweihung  mit  einer  nie  zuvor  gesehenen  Pracht 
Daljs  solche  Spenden  eine  Menge  oppositionell  Gesinnter,  namentlich 
in  der  Hauptstadt,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aussöhnten«  versteht  sich  ebenso  von  selbst  wie  dafs 
der  Kern  der  Opposition  diesem  Corruptionssystem  nicht  erreichbar 
war.  Immer  deutlicher  kam  es  zu  Tage,  wie  tief  die  bestehende  Ver- 
fassung im  Volke  Wurzel  geschlagen  hatte  und  wie  wenig  namentlich 
die  dem  unmittelbaren  Parteitreiben  ferner  stehenden  Kreise,  vor 
allem  die  Landstädte,  der  Monarchie  geneigt  oder  auch  nur  bereit 
waren  sie  über  sich  ergeben  zu  lassen.  Hätte  Rom  ein^  Repräsentativ-  steigendeB«. 
Verfassung  gehabt,  so  würde  die  Unzufriedenheit  der  BOrgerschaft  ^"^ g^^^ta.'^^ 
ihren  natflrlicfaen  Ausdruck  in  den  Wahlen  gefunden  und ,  indem  sie 
sich  aussprach,  sich  gesteigert  haben;  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen blieb  den  Verfassungstreuen  nichts  übrig  als  dem  Senat,  der, 
herabgekommen  wie  er  war,  doch  immer  noch  als  Vertreter  und  Ver- 
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fechter  der  legitimen  Republik  erschien,  sich  unterzuordnen.  So  kam 
es,  dafs  der  Senat,  jetzt  da  er  gestürzt  worden  war,  plötzlich  eine  weit 
ansehnlichere  und  weit  ernstlicher  getreue  Armee  zu  seiner  Verfügung 
fand,  als  da  er  in  Macht  und  Glanz  die  Gracchen  stürzte  und  geschirmt 
durch  Sullas  Säbel  den  Staat  restaurirte.  Die  Aristokratie  empfand 
es;  sie  fing  wieder  an  sich  zu  regen.  E^en  jetzt  hatte  Marcus  Cicero, 
nachdem  er  sich  verpflichtet  hatte  den  Gehorsamen  im  Senat  sich  an- 
zuschliefsen  und  nicht  blofs  keine  Opposition  zu  machen,  sondern 
nach  Kräften  für  die  Machthaber  zu  wirken ,  von  denselben  die  Er- 
laubnifs  zur  Rückkehr  erhalten.  Obwohl  Pompeius  der  Oligarchie  hie- 
mit  nur  beiläufig  eine  Concession  machte  und  vor  allem  dem  Clodius 
einen  Possen  zu  spielen ,  demnächst  ein  durch  hinreichende  Schläge 
geschmeidigtes  Werkzeug  in  dem  redefertigen  Consular  zu  erwerben 
bedacht  war,  so  nahm  man  doch  die  Gelegenheit  wahr,  wie  Ciceros 
Verbannung  eme  Demonstration  gegen  den  Senat  gewesen  war,  so 
seine  Rückkehr  zu  republikanischen  Demonstrationen  zu  benutzen. 
In  möglichst  feierlicher  Weise,  übrigens  gegen  die  Clodianer  durch  die 
Bande  des  Titus  Annius  Milo  geschützt,  brachten  beide  Consuln  nach 
vorgängigem  Senatsbesohlufs  einen  Antrag  an  die  Bürgerschaft  dem 
Consular  Cicero  die  Rückkehr  zu  gestatten  und  der  Senat  rief  sämmt- 
liche  verfassungstreue  Bürger  auf  bei  der  Abstimmung  nicht  zu  fehlen. 
6T  Wirklich  versammelte  sich  am  Tage  der  Abstimmung  (4.  Aug.  697) 
in  Rom  namentlich  aus  den  Landstädten  eine  ungewöhnliche  Anzahl 
achtbarer  Männer.  Die  Reise  des  Consulars  von  Brundisium  nach  der 
Hauptstadt  gab  Gelegenheit  zu  einer  Reihe  ähnlicher  nicht  minder 
glänzender  Manifestationen  der  öffentlichen  Meinung.  Das  neue  Bund- 
nifs  zwischen  dem  Senat  und  der  verfassungstreuen  Bürgerschaft  ward 
bei  dieser  Gelegenheit  gleichsam  öffentlich  bekannt  gemacht  und  eine 
Art  Revue  über  die  letztere  gehalten ,  deren  überraschend  günstiges 
Ergebnifs  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  gesunkenen  Muth  der  Aristo« 
kratie  wieder  aufzurichten.  Pompeius  Hülflosigkeit  gegenüber  diesen 
trotzigen  Demonstrationen  so  wie  die  unwürdige  und  beinahe  lächer- 
liche Stellung,  in  die  er  Clodius  gegenüber  gerathen  war,  brachten  ihn 
und  die  Coalition  um  ihren  Credit;  und  die  Fraction  des  Senats,  welche 
derselben  anhing,  durch  Pompeius  seltene  Ungeschicklichkeit  demora- 
lisirt  und  rathios  sich  selber  überlassen,  konnte  nicht  verhindern,  dafs 
in  dem  Collegium  die  repubUkanisch -aristokratische  Partei  wiedeor 
völlig  die  Oberhand  gewann.    Das  Spiel  dieser  stand  in  der  That  da- 
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mals  —  697  -^  für  einen  niuthigen  und  geschiekten  Spieler  noch  67 
keineswegs  verzweifelt.  Sie  hatte  jetzt,  was  sie  seit  einem  Jahrhun- 
dert nicht  gehabt,  festen  Röckhalt  in  dem  Volke;  vertraute  sie  diesem 
und  sich  selber,  so  konnte  sie  auf  dem  kürzesten  und  ehrenvollsten 
Wege  zum  Ziel  gelangen.  Warum  nicht  die  Machthaber  mit  offenem 
Visir  angreifen?  warum  cassirte  nicht  ein  entschlossener  und  nam- 
hafter Mann  an  der  Spitze  des  Senats  die  aufserordentlichen  Gewalten 
als  verfassungswidrig  und  rief  die  sämmtlichen  Republikaner  Italiens 
gegen  die  Tyrannen  und  deren  Anhang  unter  die  Waffen?  Möglich 
war  es  wohl  auf  diesem  Wege  die  Senatsherrschaft  noch  einmal  zu 
restauriren.  Allerdings  spielten  die  Republikaner  damit  hohes  Spiel ; 
aber  vielleicht  wäre  auch  hier,  wie  so  oft,  der  muthigste  Entschlufs  zu- 
gleich der  klügste  gewesen.  Nur  freilich  war  die  schlalTe  Aristokratie 
dieser  Zeit  eines  solchen  einfachen  und  muthigen  Entschlusses  kaum 
noch  fähig.  Aber  es  gab  einen  anderen  vielleicht  sichreren ,  auf  jeden 
Fall  der  Art  und  Natur  dieser  Verfassungsgetreuen  angemesseneren 
Weg:  sie  konnten  darauf  hinarbeiten  die  beiden  Machthaber  zu  ent- 
zweien und  durch  diese  Entzweiung  schiiefslich  selber  ans  Ruder  zu 
gelangen«  Das  Verhäitnifs  der  den  Staat  beherrschenden  Männer  hatte 
sich  verschoben  und  gelockert,  seit  Caesar  fibermächtig  neben  Pom- 
peius  sich  gestellt  und  diesen  genöthigt  hatte  um  eine  neue  Macht- 
stellung zu  werben;  es  war  wahrscheinlich,  dafs»  wenn  er  dieselbe  er- 
langte ,  es  damit  auf  die  eme  oder  die  andere  Weise  zwischen  ihnen 
zum  Rruch  und  zum  Kampfe  kam.  Rlieb  in  diesem  Pompeius  allein^ 
so  war  seine  Niederlage  kaum  zweifelhaft  und  die  Verfassungspartei 
fand  in  diesem  Fall  nach  beendigtem  Kampfe  nur  statt  unter  der  Zwei- 
sich unter  der  Einherrschaft.  Allein,  wenn  die  Nobilität  gegen  Caesar 
dasselbe  Mittel  wandte,  durch  das  dieser  seine  bisherigen  Siege  er- 
fochten hatte,  und  mit  dem  schwächeren  Nebenbuhler  in  Bfindnifs 
trat,  so  blieb  mit  einem  Feldherm  wie  Pompeius,  mit  einem  Heere 
wie  das  der  Verfassungstreuen  war,  der  Sieg  wahrscheinlich  diesen; 
nach  dem  Siege  aber  mit  Pompeius  fertig  zu  werden  konnte,  nach 
den  Beweisen  von  politischer  Unfähigkeit,  die  derselbe  zeither  gegeben, 
nicht  als  eine  besonders  schwierige  Au^be  erscheinen. 

Die  Dinge  hatten  sich  dahin  gewandt  eine  Verständigung  zwischen  Pompeias 
Pompeius  und  der  repubUkanischen  Partei  beiden  nahe  zu  legen ;  ob  ^|^°  dlo 
es  zu  einer  solchen  Annäherung  kommen  und  wie  überhaupt  das  völlig  co^^^ 
unklar  gewordene  Verhäitnifs  der  beiden  Machthaber  und  der  Aristo-  *"  nhmiu,o. 


316  FÜNFTES   BUCH.      KAPITEL    VIII. 

kratie  gegen  eioander  zunächst  sich  stellen  werde ,  mufste  sich  ent- 
57  scheiden ,  als  im  Herbst  697  Pompeius  mit  dem  Antrag  an  den  Senat 
G«tr«ideTer.  ging  ihn  mit  einer  auiserordentlichen  Amtsgewalt  zu  betrauen.  Er 
^^^'  knöpfte  wieder  an  an  das ,  wodurch  er  elf  Jahre  zuvor  seine  Macht  be- 
gründet hatte:  an  die  Brotpreise  in  der  Hauptstadt,  die  eben  damals 
wie  vor  dem  gabinischen  Gesetz  eine  drückende  Höhe  erreicht  hatten. 
Ob  sie  durch  besondere  Machinationen  hinauigetrieben  worden  waren, 
wi«  deren  Clodius  bald  dem  Pompeius,  bald  dem  Cicero  und  diese  wie- 
der jenem  Schuld  gaben,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  die  fortdauernde 
Piraterie,  die  Leere  des  öffentlichen  Schatzes  und  die  lässige  und  un- 
ordentliche Ueberwachung  der  Komzufuhr  durch  die  Regierung  reich- 
ten übrigens  auch  ohne  politischen  Kornwueher  an  sich  schon  voll- 
kommen aus ,  um  in  einer  fast  lediglich  auf  überseeische  Zufuhr  an- 
gewiesenen Groisstadt  Brottheuerungen  herbeizuführen.  Pompeius 
Plan  war  sich  vom  Senat  die  Oberaufsicht  über  das  Getreidewesen  im 
ganzen  Umfang  des  römischen  Reiches  und  zu  diesem  Endzwecke 
theils  das  unbeschränkte  Yertügungsrecht  über  die  römische  Staats- 
kasse ,  theils  Heer  und  Flotte  übertragen  zu  lassen  so  wie  ein  Com- 
mando,  welches  nicht  blob  über  das  ganze  römische  Reich  sich 
erstreckte,  sondern  dem  auch  in  jeder  Provinz  das  des  Statthalters 
wich  —  kurz  er  beabsichtigte  eine  verbesserte  Auflage  des  gabinischen 
Gesetzes  zu  veranstalten ,  woran  sich  sodann  die  Führung  des  eben 
damals  schwebenden  ägyptischen  Krieges  (S.  163)  ebenso  von  selbst 
angeschlossen  haben  würde  wie  die  dos  mithradatischen  an  die  Razzia 
gegen  die  Piraten.  Wie  sehr  auch  die  Opposition  gegen  che  neuen 
Dynasten  in  den  letzten  Jahren  Boden  gewonnen  hatte,  es  stand  den- 
57  noch,  als  diese  Angelegenheit  im  Sept.  697  im  Senat  zur  Verhandlung 
kam,  die  Hfyorität  desselben  noch  unter  dem  Bann  des  von  Caesar  er- 
regten Schreckens.  Gehorsam  nahm  sie  den  Vorschlag  im  Princip  an 
und  zwar  auf  Antrag  des  Marcus  Cicero,  der  hier  den  ersten  Beweis 
der  in  der  Verbannung  gelernten  Fügsamkeit  geben  sollte  und  gab. 
Allein  bei  der  Feststellung  der  Modalitäten  wurden  von  dem  ursprüng- 
lichen Plane ,  den  der  Volkstribun  Gaius  Messius  vorlegte,  doch  sehr 
^  wesentliche  Stücke  abgedungen.  Pompeius  erhielt  weder  freie  Ver- 
fügung über  das  Aerar  noch  eigene  Legionen  und  Schiffe  noch  auch 
eine  der  der  Statthalter  übergeordnete  Gewalt,  sondern  man  begnügte 
sich  ihm  zum  Behuf  der  Ordnung  des  hauptstädtischen  Verpflegungs- 
wesens ansehnliche  Summen ,  fünfzehn  Adjutanten  und  in  aUen  Ver- 
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pflegungsaDgelegenheiten  volle  proconsulariscbe  Gewalt  im  ganzen 
römischen  Gebiet  auf  die  nächsten  fünf  Jahre  zu  bewilligen  und  dies 
Decret  von  der  Bürgerschaft  bestätigen  zu  lassen.  Es  waren  sehr 
mannichfaltige  Ursachen ,  welche  diese  fast  einer  Ablehnung  gleich- 
kommende Abänderung  des  ursprünglichen  Planes  herbeiführten:  die 
Rücksicht  auf  Caesar,  dem  in  Gallien  selbst  seinen  Collegen  nicht  blofs 
neben-,  sondern  überzuordnen  eben  die  Furchtsamsten  am  meisten 
Bedenken  tragen  mulsten;  die  versteckte  Opposition  von  Pompeius 
Erbfeind  und  widerwilligem  Bundesgenossen  Crassus ,  dem  Pompeius 
selber  zunächst  das  Scheitern  seines  Planes  beimaß  oder  beizumessen 
vorgab;  die  Antipathien  der  republikanischen  Opposition  im  Senat 
gegen  jeden  die  Gewalt  der  Machthaber  der  Sache  oder  auch  nur  dem 
Namen  nach  erweiternden  Beschlufs ;  endlich  und  zunächst  die  eigene 
Unföhigkeit  des  Pompeius,  der  selbst  nachdem  er  hatte  handeln 
müssen,  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte  zum  Handeln  sich  zu  be- 
kennen ,  sondern  wie  immer  seine  wahre  Absicht  gleichsam  im  In- 
cognito  durch  seine  freunde  vorführen  liefs ,  selber  aber  in  bekannter 
Bescheidenheit  erklärte  auch  mit  Geringerem  sich  begnügen  zu  wollen. 
Kein  Wunder,  dafs  man  ihn  beim  Worte  nahm  und  ihm  das  Geringere 
gab.  Pompeius  war  nichtsdestoweniger  froh  wenigstens  eine  ernst- 
liche Thätigkeit  und  vor  allen  Dingen  einen  schicklichen  Vorwand  ge- 
funden zu  haben  um  die  Hauptstadt  zu  verlassen;  es  gelang  ihm  auch, 
freilich  nicht  ohne  dafs  die  Provinzen  den  Rückschlag  schwer  em- 
pfanden, dieselbe  mit  reichlicher  und  billiger  Zufuhr  zu  versehen. 
Aber  seinen  eigentlichen  Zweck  hatte  er  verfehlt;  der  Proeonsular- 
titel ,  den  er  berechtigt  war  in  allen  Provinzen  zu  führen ,  blieb  ein 
leerer  Name,  so  lange  er  nicht  über  eigene  Truppen  verfügtet  Darum  Aegyptuciio 
liefs  er  bald  darauf  den  zweiten  Antrag  an  den  Senat  gelangen,  dafs  ^^ 
derselbe  ihm  den  Auftrag  ertheilen  möge  den  vertriebenen  König  von 
Aegypten,  wenn  nöthig  mit  Waffengewalt,  in  seine  Heimath  zurückzu- 
führen. Allein  je  mehr  es  offenbar  ward,  wie  dringend  er  des  Senats 
bedurfte,  desto  weniger  nachgiebig  und  weniger  rücksichtsvoll  nahmen 
die  Senatoren  seine  Anliegen  auf.  Zunächst  ward  in  den  sibyliinischen 
Orakehi  entdeckt,  da£s  es  gottlos  sei  ein  römisches  Heer  nach  Aegyp- 
ten zu  senden;  worauf  der  fromme  Senat  fast  einstimmig  beschlofs 
von  der  bewaffneten  Intervention  abzustehen.  Pompeius  war  bereits 
so  gedemüthigt,  dafs  er  auch  ohne  Heer  die  Sendung  angenommen 
haben  würde;  allein  in  seiner  unverbesserlichen  Hinterhältigkeit  liel^ 
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er  auch  dies  nur  durch  seine  Freunde  erklären  und  sprach  und  stimmte 
für  die  Absendung  eines  anderen  Senators.    Natürlich  wies  der  Senat 
jenen  Vorschlag  zuröck,  der  ein  dem  Vaterlande  so  kostbares  Leben 
freventlich  preisgab,  und^das  schliefsliche  Ergebnifs  der  endlosen  Ver- 
handlungen war  der  Beschluls  überhaupt  in  Aegypten  nidit  zu  inter- 
ne veniren  (Jan.  698). 
VerBiioheiner         Dicso  wiederholten  Zurückweisungen,  die  Pompeius  im  Senat  er- 
ec^iBestft J- f uhr  uud,  was  schlimmer  war,  hingehen  lassen  mufste  ohne  sie  wett 
'^^^°'     zu  machen ,  galten  natürlich ,  mochten  sie  kommen  von  welcher  Seite 
sie  wollten ,  dem  grofsen  Publicum  als  ebenso  viele  Siege  der  Repu- 
blikaner und  Niederl^en  der  Machthaber  überhaupt;  die  Fluth  der 
republikanischen  Opposition  war  demgemäfs  im   stetigen   Steigen. 

66  Schon  die  Wahlen  für  698  waren  nur  zum  Theil  im  Sinne  der  Dy- 
nasten ausgefallen:  Caesars  Candidaten  für  die  Praetur  Publius  Vati- 
nius  und  Gaius  Alfius  waren  durchgegangen,  dagegen  zwei  entschie- 
dene Anhänger  der  gestürzten  Regierung  Gnaeus  Lentulus  Marcelltfius 
und  Gnaeus  Domitius  Galvinus  jener  zum  Consul,  dieser  zum  Praetor 

56  gewählt  worden.  Für  699  aber  war  als  Bewerner  um  das  Consulat 
gar  Lucius  Domitius  Ahenobarbus  angetreten ,  dessen  Wahl  bei  sei- 
nem Fiinflufs  in  der  Hauptstadt  und  seinem  kolossalen  Vermögen 
schwer  zu  verhindern  und  von  dem  es  hinreichend  bekannt  war,  dafs 
er  sich  nicht  an  verdeckter  Opposition  werde  genügen  lassen.  Die 
Comitien  also  rebellirten ;  und  der  Senat  stimmte  ein.  Es  ward  feier- 
lich von  ihm  gerathschlagt  über  ein  Gutachten,  das  etruskische  Wahr- 
sager von  anerkannter  Weisheit  über  gewisse  Zeichen  und  Wunder 
auf  Verlangen  des  Senats  abgegeben  hatten.  Die  himmlische  Offen- 
barung verkündigte,  daDs  durch  den  Zwist  der  höheren  Stände  die 
ganze  Gewalt  über  Heer  und  Schatz  auf  einen  Gebieter  überzugehen 
und  der  Staat  in  Unfreiheit  zu  gerathen  drohe  —  es  schien ,  dafs  die 
Angriff  auf  Göttcr  zunächst  auf  den  Antrag  des  Gaius  Messius  zielten.  Bald  stie- 
setxe.  gen  die  Republikaner  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab.  Das  Gesetz 
über  das  Gebiet  von  Capua  und  die  übrigen  von  Caesar  als  Consul 
erlassenen  Gesetze  waren  von  ihnen  stets  als  nichtig  bezeichnet  und 

67  schon  im  Dec.  697  im  Senat  geäufsert  worden ,  da£s  es  erforderlich 
66  sei  sie  wegen  ihrer  Formfehler  zu  cassiren.    Am  6.  April  698  steUte 

der  Consular  Cicero  in  vollem  Senat  den  Antrag  die  Berathung  über 
die  campanische  Ackervertheilung  für  den  15.  Mai  auf  die  Tagesord- 
nung zu  setzen.    Es  war  die  förmliche  Kriegserklärung;  und  sie  war 
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um  SO  bezeichnender,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  jener  Männer  kam, 
die  nur  dann  ihre  Farbe  zeigen,  wenn  sie  meinen  es  mit  Sicherheit 
thun  zu  können.  OITenbar  hielt  die  Aristokratie  den  Augenblick  ge- 
kommen um  den  Kampf  nicht  mit  Pompeius  gegen  Caesar,  sondern 
gegen  die  Tyrannis  überhaupt  zu  beginnen.  Was  weiter  folgen  werde, 
*war  leicht  zu  sehen.  Domitius  hatte  es  kein  Hehl ,  dafe  er  als  Consul 
Caesars  sofortige  Abberufung  aus  Gallien  bei  der  Bürgerschaft  zu  be- 
antragen beabsichtige.  Eline  aristokratische  Restauration  war  im 
Werke;  und  «it  dem  Angriff  auf  die  Colonie  Capua  warf  die  Nobüität 
den  Machthabern  den  Handschuh  bin. 

Caesar,  obwohl  er  über  die  hauptstädtischen  Ereignisse  von  Tag  zosammen- 
zu  Tag  detaillirte  Berichte  empflng  und,  wenn  die  militärischen  Rück-  luohüiaw 
sichten  es  irgend  erlaubten ,  sie  von  seiner  Südprovinz  aus  in  mög-  ^^  ^°^ 
liebster  Nähe  verfolgte,  hatte  doch  bisher  sichtbar  wenigstens  nicht 
in  dieselben  eingegriffen.  Aber  jetzt  hatte  man  ihm  so  gut  wie  seinen 
Collegen,  ja  ihm  vornehmlich  den  Krieg  erklärt;  er  mulste  handehi 
und  handelte  rasdi.  Eben  befand  er  sich  in  der  Nähe;  die  Aristokratie 
hatte  nicht  einmal  für  gut  befimden  mit  dem  Bruche  zu  warten,  bis 
er  wieder  über  die  Alpen  zurückgegangen  sein  würde.  Anfang  April 
698  verliels  Crassus  die  Hauptstadt,  um  mit  seinem  mächtigeren  Col-  56 
legen  das  Erforderliche  zu  verabreden;  er  fand  Caesar  in  Ravenna. 
Von  da  aus  begaben  beide  sich  nach  Luca  und  hier  traf  auch  Pompeius 
mit  ihnen  zusammen,  der  bald  nach  Crassus  (1 1 .  April),  angeblich  um 
die  Getreidesendungen  aus  Sardinien  und  Africa  zu  betreiben,  sich 
von  Rom  entfernt  hatte.  Die  namhaftesten  Anhänger  der  Machthaber, 
wie  der  Proconsul  des  diesseitigen  Spaniens  Metellus  Nepos ,  der  Pro- 
praetor  von  Sardinien  Appius  Claudius  und  viele  Andere  folgten  ihnen 
nach ;  hundertundzwanzig  Lictoren,  über  zweihundert  Senatoren  zählte 
man  auf  dieser  Conferenz ,  wo  bereits  im  Gegensatz  zu  dem  republi- 
kanischen der  neue  monarchische  Senat  repräsentirt  war.  In  jeder 
Hinsicht  stand  das  entscheidende  Wort  bei  Caesar.  Er  benutzte  es 
um  die  bestehende  Gesammtherrschaft  auf  einer  neuen  Basis  gleich- 
mäfsigerer  Machtvertheilung  wiederherzustellen  und  fester  zu  gründen. 
Die  militärisch  bedeutendsten  Statthalterschaften,  die  es  neben  der 
der  beiden  Gallien  gab,  wurden  den  zwei  Collegen  zugestanden:  Pom- 
peius die  beider  Spanien ,  Crassus  die  von  Syrien ,  welche  Aemter 
ihnen  durch  Volkssohlufs  auf  fünf  Jahre  (700 — 704)  gesichert  und  64-6o  ^  : 
militärisch  wie  finanziell  ^angemessen  ausgestattet  werden   sollten. 
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Dagegen  bedang  Caesar  sich  die  Verlängerung  seines  Commandos,  das 
64  49  mit  dem  Jahre  700  zu  Ende  lief,  bis  zum  Schlufs  des  J.  705  aus ,  so 
wie  die  fiefugnifs  seine  Legionen  auf  zehn  zu  vermehren  und  die 
Uebemahme  des  Soldes  ffir  die  eigenmächtig  von  ihm  ausgehobenen 
Truppen  auf  die  Staatskasse.  Pompeius  und  Crassns  ward  femer  für 
66  das  nächste  Jahr  (699),  bevor  sie  in  ihre  Statthalterschaften  abgingen,' 
das  zweite  Consulat  zugesagt,  während  Caesar  es  sich  offen  hielt  gleich 
48  nach  Beendigung  seiner  Statthalterschaft  im  J.  706,  wo  das  gesetzlich 
zwischen  zwei  Consulatcn  erforderliche  zehnjährige  Intervall  ffir  ihn 
verstrichen  war,  zum  zweiten  Mal  das  höchste  Amt  zu  verwalten. 
Den  militärischen  Röckhalt,  dessen  Pompeius  und  Crassus  zur  Regu- 
Urung  der  hauptstädtischen  Verhältnisse  um  so  mehr  bedurften ,  als 
die  urspr Anglich  hiezu  bestimmten  I^ionen  Caesars  jetzt  aus  dem 
transalpinischen  Gallien  nicht  weggezogen  werden  konnten,  fanden  sie 
in  den  Legionen,  die  sie  ffir  die  spanischen  und  syrischen  Armeen  neu 
ausheben  und  erst,  wenn  es  ihnen  selber  angemessen  schiene,  von 
Italien  aus  an  ihre  verschiedenen  Bestimmungsplätze  abgehen  lassen 
sollten.  Die  Hauptfragen  waren  damit  erledigt;  die  untergeordneten 
Dinge,  wie  die  Festsetzung  der  gegen  die  hauptstädtische  Opposition 
zu  befolgenden  Taktik,  die  Regulirung  der  Candidatnren  för  die  näch- 
sten Jahre  und  dergleichen  mehr,  hielten  nicht  lange  auf.  Die  per- 
sönlichen Zwistigkeiten ,  die  dem  Verträgnifs  im  Wege  standen, 
schlichtete  der  grofse  Meister  der  Vermittlung  mit  gewohnter  Leich- 
tigkeit und  zwang  die  widerstrebendsten  Elemente  sich  mit  einander 
zu  behaben.  Zwischen  Pompeius  und  Crassus  ward  äuiserlich  we- 
nigstens  ein  coUegialisches  Einvernehmen  wieder  hergestellt.  Sogar 
Publius  Qodius  ward  bestimmt  sich  und  seine  Meute  ruhig  zu  halten 
und  Pompeius  nicht  femer  zu  belästigen  —  keine  der  geringsten 
0M8M8  Ab-  Wunderthaten  des  mächtigen  Zauberers.  —  Dafs  diese  ganze  Schlich- 
BiohtendabeL  ^ypg  ^j^j.  schwebenden  Fragen  nicht  aus  einem  Compromifs  selbst- 
ständiger und  ebenbürtig  rivalisirender  Machthaber,  sondern  le- 
diglich aus  dem  guten  Willen  Caesars  hervorging,  zeigen  die 
Verhältnisse.  Pompeius  befand  sich  in  Luca  in  der  peinlichen 
Lage  eines  maditlosen  Flflchtlings,  welcher  kommt  bei  seinem  Gegner 
Hülfe  zu  erbitten.  Mochte  Caesar  ihn  zuröckweisen  und  die  Coalition 
als  gelöst  erklären  oder  auch  ihn  aufnehmen  und  den  Bund  fortbeste- 
hen lassen,  wie  er  eben  war  —  Pompeius  war  so  wie  so  politisch 
vernichtet.    Wenn  er  in  diesem  Fall  mit  Caesar  nicht  brach ,  so  war 
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er  der  machtlose  Schutzbefohlene  seines  Verbündeten.  Wenn  er  da- 
gegen mit  Caesar  brach  and ,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich  war, 
noch  jetzt  eine  Coalition  mit  der  Aristokratie  zu  Stande  brachte,  so 
war  doch  auch  dieses  nothgedrungen  und  im  letzten  Augenblick  ab- 
geschlossene Böndnifs  der  Gegner  so  wenig  furchtbar,  dafs  schwer- 
lich, um  dies  abzuwenden,  Caesar  sich  zu  jenen  Concessionen  verstan- 
den hat.  Eine  ernstliche  Rivalität  des  Crassus  Caesar  gegenüber  war 
vollends  unmöglich.  Es  ist  schwer  zu  sagen ,  welche  Motive  Caesar 
bestimmten  seine  überlegene  Stellung  ohne  Noth  aufzugeben  und, 
was  er  seinem  Nebenbuhler  selbst  bei  dem  AbschluDs  des  Bundes  694  6o 
versagt  und  dieser  seitdem,  in  der  offenbaren  Absicht  gegen  Caesar 
gerüstet  zu  sein,  auf  verschiedenen  Wegen  ohne,  ja  gegen  Caesars 
WiUen  vergeblich  angestrebt  hatte,  das  zweite  Consulat  und  die  mili- 
tärische Macht,  jetzt  freiwillig  ihm  einzuräumen.  Allerdings  ward 
nicht  Pompeius  allein  an  die  Spitze  eines  Heeres  gestellt,  sondern 
auch  sein  alter  Feind  und  Caesars  langjähriger  Veii>ündeter  Crassus ; 
und  unzweifelhaft  erhielt  Crassus  seine  ansehnliche  militärische  Stel- 
lung nur  als  Gegengewicht  gegen  Pompeius  neue  Macht  Allein  nichts 
desto  weniger  verlor  Caesar  unendlich,  indem  sein  Rival  für  seine  bis- 
herige Machtlosigkeit  ein  bedeutendes  Commando  eintauschte.  Es 
ist  möglich,  dafs  Caesar  sich  seiner  Soldaten  noch  nicht  hinreichend 
Herr  fühlte  um  sie  mit  Zuversicht  in  den  Krieg  gegen  die  formellen 
Autoritäten  des  Landes  zu  führen  und  darum  ihm  daran  gelegen  war 
nicht  jetzt  durch  die  Abberufung  aus  Gallien  zum  Bürgerkrieg 
gedrängt  zu  werden;  allein  ob  es  zum  Bürgerkriege  kam  oder 
nicht,  stand  augenblicklich  weit  mehr  bei  der  hauptstädtischen 
Aristokratie  als  bei  Pompeius,  und  es  wäre  dies  höchstens  ein  Grund 
für  Caesar  gewesen  nicht  offen  mit  Pompeius  zu  brechen,  um  nicht 
durch  diesen  Bruch  die  Opposition  zu  ermuthigen,  nicht  aber  ihm  das 
zuzugestehen,  was  er  ihm  zugestand.  Rein  persönliche  Motive  moch- 
ten mitwirken :  es  kann  sein,  dafs  Caesar  sich  erinnerte  einstmals  in 
gleicher  Machtlosigkeit  Pompeius  gegenüber  gestanden  zu  haben  und 
nur  durch  dessen  freilich  mehr  schwach-  als  grofsmüthiges  Zurück- 
treten vom  Untergang  gerettet  worden  zu  sein ;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  Caesar  sich  scheute  das  Herz  seiner  geliebten  und  ihren  Gemahl 
aufrichtig  liebenden  Tochter  zu  zerreifsen  —  in  seiner  Seele  war  für 
vieles  Raum  noch  neben  dem  Staatsmann.  Allein  die  entscheidende 
Ursache  war  unzweifelhaft  die  Rücksicht  auf  Gallien.    Caesar  betrach- 

Momnuen,  rOm.  Gesch.  HI.  6.  Anfl.  21 
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tele  —  anders  als  seine  Biographen  —  die  Unterwerfung  Galliens 
nicht  als  eine  zur  Gewinnung  der  Krone  ihm  nützlidie  beiläufige  Un- 
ternehmung, sondern  es  hing  ihm  die  äulsere  Sicherheit  und  die  in- 
nere Reorganisation,  mit  einem  Worte  die  Zukunft  des  Vaterlandes 
daran.  Um  diese  Eroberung  ungestört  voUenden  zu  können  und 
nicht  gleich  jetzt  die  Entwirrung  der  italischen  Verhältnisse  in  die 
Hand  nehmen  zu  müssen,  gab  er  unbedenklich  seine  Ueberlegenheit 
über  seinen  Rivalen  daran  und  gewährte  Pompeius  hinreichende  Machte 
um  mit  dem  Senat  und  dessen  Anhang  fertig  zu  werden.  Es  war 
das  ein  arger  politischer  Fehler,  wenn  Caesar  nichts  wollte  als  mög- 
lichst rasch  König  von  Rom  weden ;  allein  der  Ehrgeiz  des  seltenen 
Mannes  beschränkte  sich  nicht  auf  das  niedrige  Ziel  einer  Krone.  Er 
traute  es  sich  zu  die  beiden  gleich  ungeheuren  Arbeiten :  die  Ordnung 
der  inneren  Verhältnisse  (taliens  und  die  Gewinnung  und  Sicherung 
eines  neuen  und  Mschen  Bodens  für  die  italische  Civilisation ,  neben 
einander  zu  betreiben  und  zu  vollenden.  Naturlich  kreuzten  sich 
diese  Aufgaben;  seine  gallischen  Eroberungen  haben  ihn  auf  seinem 
Wege  zum  Thron  viel  mehr  noch  gehemmt  als  gef5rdert  Es  trug 
66  48 ihm  bittere  Fruchte,  dafs  er  die  italische  Revolution,  statt  sie  im 
J.  698  zu  erledigen,  auf  das  J.  706  hinausschob.  Allein  als  Staats- 
mann wie  als  Feldherr  war  Caesar  ein  überverwegener  Spieler,  der, 
sich  selber  vertrauend  wie  seine  Gegner  verachtend,  ihnen  inuner  viel 
und  mitunter  über  alles  Mafs  hinaus  vorgab. 
Die  Aristo-  Es  war  nun  also  an  der  Aristokratie  ihren  hohen  Einsatz  gut  zu 
^eb!^  machen  und  den  Krieg  so  kühn  zu  führen,  wie  sie  kühn  ihn  erklärt 
hatte.  Allein  es  giebt  kein  kläglicheres  Sebaiispiel»  als  wenn  feige 
Menschen  das  Unglück  haben  einen  muthigen  Entschhifs  zu  fassen. 
Man  hatte  sich  eben  auf  gar  nichts  vorgesdien.  Keinem  schien  es 
beigefallen  zu  sein,  dafs  Caesar  möglicher  Weise  sich  zur  Wehre 
setzen,  dafs  nun  gar  Pompeius  und  Crassus  sich  mit  ihm  aufs  Neue 
und  enger  als  je  vereinigen  würden.  Das  scheint  unglaublich;  man 
begreift  es,  wenn  man  die  Persönlichkeiten  ins  Auge  faJbt,  die  damals 
die  verfassungstreue  Opposition  im  Senate  führten.  Cato  war  noch 
abwesend  *) ;  der  einflufsreichste  Mann  im  Senat  war  in  dieser  Zeit 


66  *)  Cito  war  noch  Dicht  in  Rom,  als  Cicero  am  11.  März  698  für  Sestius 
sprach  (pro  Seit,  28,  60)  und  als  im  Senat  in  Folge  der  Beschlösse  von  Lnca 
über  Caesars  Le^rioaea  ^erhandelt   ward  (Fiat  Caes,  21);  erst  bei  den  Ver- 

ssbandlnDgen  im  Anfi^ng  699  finden  wir  ihn  wieder  thütig,  und  da  er  im  Win- 
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Marcus  Bibulus,  der  Held  des  pas8i?en  Widerstandes,  der  eigen- 
sinnigste  und  stumpfsinnigste  aller  Consulare.  Man  hatte  die  Waffen 
lediglich  ergriffen  um  sie  zu  strecken ,  so  wie  der  Gegner  nur  an  die 
Scheide  schlug:  die  blolse  Kunde  von  den  Conferenzen  in  Luca  ge« 
nugte,  um  jeden  Gedanken  einer  ernstlichen  Opposition  niederzu- 
schlagen und  die  Masse  der  Aengstlichen,  das  heilst  die  ungeheure 
Majorität  des  Senats,  wieder  zu  ihrer  in  unglücklicher  Stunde  verlas- 
senen Unterthanenpflicht  zurückzubringen.  Von  der  anberaumten 
Verhandlung  zur  Prüfung  der  Gültigkeit  der  julischen  Gesetze  war 
nicht  weiter  die  Rede ;  die  von  Caesar  auf  eigene  Hand  errichteten 
Legionen  wurden  durch  Beschlufs  des  Senats  auf  die  Staatskasse 
übernommen;  die  Versuche  bei  der  Regulirung  der  nächsten  Consu- 
larprovinzen  Caesar  beide  Gallien  oder  doch  das  eine  derselben  hin- 
wegzudecretiren  vnirden  von  der  Majorität  abgewiesen  (Ende  Mai  698).  se 
So  that  die  Körperschaft  öffentlich  Bube.  Im  Geheimen  kamen  die 
einzelnen  Herren,  einer  nach  dem  andern,  tödtlich  erschrocken  übe 
ihre  eigene  Verwegenheit,  um  ihren  Frieden  zu  machen  und  unbe- 
dingten Gehorsam  zu  geloben  —  keiner  schneUer  als  Marcus  Cicero, 
der  seine  Wortbrüicbigkeit  zu  spät  bereute  und  hinsichtlich  seiner 
jüngsten  Vergangenheit  sich  mit  Ehrentiteln  belegte,  die  durchaus 
mehr  treffend  als  schmeichdhaft  waren '^).  Natürlich  liefsen  die 
Machthaber  sich  beschwichtigen;  man  versagte  keinem  den  Pardon 
da  keiner  die  Muhe  lohnte  mit  ihm  eine  Ausnahme  zu  machen.  Um 
zu  erkennen,  wie  plötzlich  nach  dem  Bekanntwerden  der  Beschlüsse 
von  Luca  der  Ton  in  den  aristokratischen  Kreisen  umschlug,  ist  es 
der  Mühe  werth  die  kurz  zuvor  von  Cicero  ausgegangenen  Brochüren 
mit  der  Palinodie  zu  vergleichen,  die  er  ausgehen  liefs,  um  seine 
Reue  und  seine  guten  Vorsätze  öffentlich  zu  constatiren*""). 


ter  reiste   (Plot.  Caio  min.  38),  kehrte  er  also  Ende  698  nach  Rom  zuräck.  66 
Er  kann  daher  auch  Dicht,  wie  man  mifsverstSodlich  aas  Asconius  (p.  35.  53) 
(gefolgert  hat,  im  Febr.  698  Milo  vertheidigpt  haben.  ^ 

*)  Me  oiinum  gemumum  ßnsse  {ad  AH.  4,  5,  3). 

**)  Diese  PaHoodie  ist  die  -Doch  vorhaadeae  Rede  aber  die  deo  Consulo 
des  J.  699  anzuweiseadeo  Proviozec.  Sie  ist  Ansgaog  Mai  698  gehalten;  die^A^ 
Gegenstücke  dazu  siad  die  Reden  für  Sestius  und  gegen  Vatinins  und  die 
über  das  Gutachteo  der  etroskischen  Wahrsager  aus  den  Monaten  März  und 
April,  in  denen  das  aristokratische  Regime  nach  Kräften  verherrlicht  und 
oaBentlich  Caesar  in  sehr  cAvalierem  Ton  behandelt  vnM.    Man  kann  es  nur 

21* 
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Fesuudiiing         Wie  68  ihnen  gefiel  and  grundlicher  als  zuvor  konnten  also  die 
moDArciii-  Machthaber  die  italischen  Verhältnisse  ordnen.    Italien  und  die  Haupt- 

'^  mentsf^*  Stadt  erhielten  thatsächlich  eine  wenn  auch  nicht  unter  den  Waffen 
versammelte  Besatzung  und  einen  der  Machthaber  zum  Commandan- 
ten.  Von  den  für  Syrien  und  Spanien  durch  Crassus  und  Pompeius 
ausgehobenen  Truppen  gingen  zwar  die  ersteren  nach  dem  Osten  ab ; 
allein  Pompeius  liefs  die  beiden  spanischen  Provinzen  durch  seine 
Unterbefehlshaber  mit  der  bisher  dort  stehenden  Besatzung  verwalten, 
während  er  die  Offiziere  und  Soldateti  der  neu,  dem  Namen  nach 
zum  Abgang  nach  Spanien,  ausgehobenen  Legionen  auf  Urlaub  ent- 
lieis  und  selbst  mit  ihnen  in  Italien  blieb.  Wohl  steigerte  sich  der 
stille  Widerstand  der  öffentlichen  Meinung,  je  deutlicher  und  allge- 
meiner es  begriffen  ward,  daJDs  die  Machthaber  daran  arbeiteten  mit 
der  alten  Verfassung  ein  Ende  zu  machen  und  in  m(^glichst  schonen- 
der Weise  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Regierung  und  Verwal- 
tung in  die  Formen  der  Monarchie  zu  fugen ;  allein  man  gehorchte, 
weil  man  mufste.  Vor  allen  Dingen  wurden  alle  wichtigeren  Angele- 
genheiten und  namentlich  alle  das  Militärwesen  und  die  äulseren  Ver- 
hältnisse betreffenden,  ohne  den  Senat  deüswegen  zu  fragen,  bald 
durch  Volksbeschlufs,  bald  durch  das  blofse  Gutfinden  der  Herrscher 
erledigt  Die  in  Luca  vereinbarten  Bestimmungen  hinsichtlich  des 
Militärcommandos  von  Gallien  wurden  durch  Crassus  und  Pompeius, 
die  Spanien  und  Syrien  betreffenden  durch  den  Volkstribun  Gaius 
Trebonius  unmittelbar  an  die  Burgerschaft  gebracht,  auch  sonst  wich- 
tigere Statthalterschaften  häufig  durch  Volksschlufs  besetzt.  Dafs  für 
die  Machthaber  es  der  Einwilligung  der  Behörden  nicht  bedürfe,  um 
ihre  Truppen  beliebig  zu  vermehren,  hatte  Caesar  betreits  hinreichend 
dargethan;  eben  so  wenig  trugen  sie  Bedenken  ihre  Truppen  sich 
unter  einander  zu  borgen,  wie  zum  Beispiel  Caesar  von  Pompeius 
für  den  gallischen,  Crassus  von  Caesar  für  den  parthischen  Krieg 
solche  collegiaiische  Unterstützung  empfing.  Die  Transpadaner, 
denen  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur  das  latinische  Recht  zu- 
stand, wurden  von  Caesar  während  seiner  Verwaltung  thatsächlich 
als  römische  VoUbürger  behandelt*).     Wenn  sonst  die  Einrichtung 


billigen,  dafs  Cicero,  wie  er  selbst  gesteht  (ad  Att,  4,  5,  1),  sogar  vertrau- 
tea  FreuDden  jenes  Document  seines  wiedergekehrten  Gehorsams  zu  übersen- 
den sich  schämte. 

*)  Ueberiiefert  ist  dies  nicht     Allein  da(s  Caesar  ans  den  latiniseheo 
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neu  erworbener  Gebiete  durch  eine  Senatscommission  beschafft  wor- 
den war,  so  organisirte  Caesar  seine  ausgedehnten  gallischen  Erobe- 
rungen durchaus  nach  eigenem  Ermessen  und  gründete  zum  Beispiel 
ohne  jede  weitere  Vollmacht  Bflrgercolonien ,  namentlich  Novum- 
Comum  (Como)  mit  fünftausend  Colonisten.  Piso  führte  den  thra- 
kischen,  Gabinius  den  ägyptischen,  Crassus  den  parthischen  Krieg, 
ohne  den  Senat  zu  fragen,  ja  ohne  auch  nur,  wie  es  herkömmlich 
war,  an  den  Senat  zu  berichten;  in  ähnlicher  Weise  wurden  Triumphe 
und  andere  Ehrenbezeugungen  bewilligt  und  vollzogen,  ohne  dafs  der 
Senat  darum  begrüfst  ward.  Oflenbar  liegt  hierin  nicht  eine  bloOse 
Vernachlässigung  der  Formen,  die  um  so  weniger  erklärlich  wäre,  als 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  eine  Opposition  des  Senats  durch- 
aus nicht  zu  erwarten  war.  Vielmehr  war  es  die  wohlberechnete  Ab- 
sicht den  Senat  von  dem  militärischen  und  dem  Gebiet  der  höheren 
Politik  zu  verdrängen  und  seine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  auf 


GemeiodeD,  das  heifgt  ans  dem  bei  weitem  grSfseren  Theil  seiner  Provinz 
überliaiipt  keine  Soldaten  anschoben  bat,  ist  an  sieb  scbon  völli|p  onglanblicb, 
and  wird  geradezu  widerlegt  dadurcb,  dafs  die  Gegenpartei  die  von  Caesar 
aasgebobene  Mannscbaft  geringscbatzig  bezeicbnet  als  ygröfstentbeils  ans  den 
transpadaniscben  Colonien  gebürtig'  (Caesar  b,  c.  3,  87);  denn  bier  sind  offen- 
bar die  latiniscben  Colonien  Strabos  (Ascon.  m  Pison.  p.  3;  Sneton  Caes.  S) 
gemeint  Von  latiniscben  Coborten  aber  findet  sieb  in  Caesars  galliscber 
Armee  keine  Spur;  vielmebr  sind  nacb  seinen  aosdrücklicben  Angaben  alle 
von  ibm  im  cisalpiniscben  Gallien  aosgebobenen  Rekmten  den  Legionen  za- 
oder  in  Legionen  eingetbeilt  worden.  Es  ist  möglieb,  dafs  Caesar  mit  der 
Ansbebung  die  Scbenknng  des  fiürgerrecbts  verband;  aber  wabrscbeinlicber 
bielt  er  vielmebr  in  dieser  Angelegenbeit  den  Standpnnct  seiner  Partei  fest, 
welcbe  den  Transpadanern  das  römiscbe  Bürgerrecbt  nicbt  so  sehr  zn  ver- 
sebaffen sachte,  als  vielmebr  es  ansah  als  ihnen  sohon  gesetzlich  xastehend 
(S.  168).  Nur  so  konnte  sich  das  Gerücht  verbreiten,  dafs  Caesar  von  sich  aas 
bei  den  transpadaniscben  Gemeinden  römiscbe  Municipalverfassang  eingeführt 
habe  (Cic.  ad  Att,  5,  3,  2.  ad  fam,  8,  1,  2).  So  erklärt  es  sich  auch,  waram 
Hirtias  die  transpadaniscben  Städte  als  ^Colonien  römischer  Bürger'  bezeicb- 
net {b.  g,  8,  24)  aad  waram  Caesar  die  von  ihm  gegründete  Colonie  Comam 
als  Borgercolonie  bebandelte  (Saeton  Cat9.  28;  Strabon  5,  1  p.  213;  PlaUrch 
Com,  29),  während  die  gemÜTsigte  Partei  der  Aristokratie  ihr  nar  dasselbe 
Recht  wie  den  übrigen  transpadaniscben  Gemeinden,  also  das  latiniscbe  zu- 
gestand, die  Ultras  sogar  das  den  Ansiedlem  ertheilte  Stadtrecht  überhaupt 
für  nichtig  erklärten,  also  auch  die  an  die  Bekleidung  eines  latinischen  Mu- 
nicipalamtes  geknüpften  Privilegien  den  Comensem  nicht  zugestanden  (Cie. 
ad,  An.  5,  11,  2;  Appian  b.  c.  2,  26). 


326  FÜNFTES   BUCH.     KilPITEL   Till. 

die  finanziellen  Fragen  und  die  inneren  Angelegenheiten  zu  beschrän- 
ken ;  und  auch  die  Gegner  erkannten  dies  wohl  und  protestirten,  so 
weit  sie  konnten,  ge^en  dies  Verfahren  der  Machthaber  durch  Senats- 
beschlüsse und  Griminalklagen.  Während  die  Machthaber  also  den 
Senat  in  der  Hauptsache  bei  Seite  schoben,  bedienten  sie  sich  der 
minder  gefährlichen  Volksversammlungen  auch  femer  noch  —  es  war 
dafür  gesorgt,  dafs  die  Herren  der  Strafse  denen  des  Staats  dabei 
keine  Schwierigkeit  mehr  In  den  Weg  legten  — ;  indefs  in  vielen 
Fällen  entledigte  man  sich  auch  dieses  leeren  Schemens  und  gebrauchte 
unverholen  autokratische  Formen. 
Der  Senat  Der  gcdcmüthigte  Senat  mufste  wohl  oder  übel  in  seine  Lage 

unter  der  w»  w  o 

Monarchie,  sich  schicken.  Der  Führer  der  gehorsamen  Majorität  blieb  Marcus 
die  Majorität.  Cicero.  Er  war  brauchbar  wegen  seines  Advocatentalents  für  alles 
Gründe  oder  doch  Worte  zu  finden  und  es  lag  eine  echt  caesarische 
Ironie  darin  den  Mann,  mittelst  dessen  vorzugsweise  die  Aristokratie 
ihre  Demonstrationen  gegen  die  Machthaber  aufgeführt  hatte,  als 
Mundstück  des  Servilismus  zu  verwenden.  Darum  ertheihe  man  ihm 
Verzeihung  für  sein  kurzes  Gelüsten  wider  den  Stachel  zu  locken,  je- 
doch nicht  ohne  sich  vorher  seiner  Unterwürfigkeit  in  jeder  Weise 
versichert  zu  haben.  Ge^cvissermafsen  um  als  Geifsel  für  ihn  zu  haf- 
ten hatte  sein  Bruder  einen  Offizierposten  im  gallischen  Heere  über- 
nehmen müssen;  ihn  selbst  hatte  Pompeius  genüthigt  eine  Unterbe- 
fehlshaberstelle  unter  ihm  anzunehmen ,  welche  eine  Handhabe  her- 
gab um  ihn  jeden  Augenblick  mit  Manier  zu  verbannen.  Clodius  war 
zwar  angewiesen  worden  ihn  bis  weiter  in  Ruhe  zu  lassen,  aber  Cae- 
sar liefs  ebenso  wenig  um  Ciceros  willen  den  Clodius  fallen  wie  den 
Cicero  um  des  Clodius  willen,  und  der  grofse  Vaterlandserretter  wie 
der  nicht  minder  grofse  Freiheitsmann  machten  im  Hauptquartier  von 
Samarobriva  sich  eine  Antichambreconcurrenz,  die  gehörig  zu  illustri- 
ren  es  leider  an  einem  römischen  Aristophanes  gebrach.  Aber  nicht 
blofs  ward  dieselbe  Ruthe  über  Ciceros  Haupte  schwebend  erhalten, 
die  ihn  bereits  einmal  so  schmerzlich  getroffen  hatte;  auch  goldene 
Fesseln  wurden  ihm  angelegt.  Bei  seinen  bedenklich  verwickelten 
Finanzen  waren  ihm  die  zinsfreien  Darlehen  Caesars  und  die  Mitauf- 
seherschaft  über  die  ungeheure  Summen  in  Umlauf  setzenden  Bauten 
desselben  in  hohem  Grade  willkommen  und  manche  unsterbliche  Se- 
natsrede erstickte  an  dem  Gedanken  an  den  Geschäftsträger  Caesars, 
der  nach  dem  Schlufs  der  Sitzung  ihm  den  Wechsel  präsentiren 
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möchte.  Also  gelobte  er  sich  ,könft]g  nicht  mehr  nach  Recht  und 
Ehre  zir  fragen,  sondern  um  die  Gunst  der  Machthaber  sich  zu  bemü- 
hen* und  ^geschmeidig  zu  sein  wie  ein  Ohrläppchen*.  Man  brauchte 
ihn  denn  wozu  er  gut  war:  als  Advokaten,  wo  es  vielfach  sein  Loos 
war  eben  seine  bittersten  Feinde  auf  höheren  Befehl  vertheidigen  zu 
müssen,  und  vor  allem  hn  Senat,  wo  er  fast  regelmäfsig  den  Dynasten 
als  Organ  diente  und  die  Anträge  stellte,  ,denen  Andere  wohl  zu- 
stimmten, er  aber  selbst  nicht';  ja  als  anerkannter  Führer  der  Majo- 
rität der  Gehorsamen  erlangte  er  sogar  eine  gewisse  politische  Bedeu- 
tung. In  ähnlicher  Weise  wie  mit  Cicero  verfuhr  man  mit  den  übri- 
gen der  Furcht,  der  Schmeichelei  oder  dem  Golde  zugänglichen  Mit- 
gliedern des  regierenden  Collegiums  und  es  gelang  dasselbe  im  Ganzen 
botmäbig  zu  erhalten.  —  Allerdings  blieb  eine  Fraction  von  Gegnern,  cato  uad  die 
die  wenigstens  Farbe  hielten  und  weder  zu  schrecken  noch  zu  gewin-  ^'^^^""^ 
nen  waren.  Die  Machthaber  hatten  sich  überzeugt,  dafs  Ausnahme - 
mafsregeln,  vrie  die  gegen  Cato  und  Cicero,  der  Sache  mehr  schadeten 
als  nützten  und  dafs  es  ein  minderes  Uebel  sei  die  unbequeme  repu- 
blikanische Opposition  zu  ertragen  als  aus  den  Opponenten  Märtyrer 
der  Republik  zu  machen.  Darum  liefs  man  es  geschehen,  dafs  Cato 
zurückkam  (Ende  698)  und  von  da  an  wieder  im  Senat  und  auf  dem  m 
Markte,  oft  unter  Lebensgefahr,  den  Maehthabern  eine  Opposition 
machte,  die  wohl  ehrenwerth,  aber  leider  doch  auch  zugleich  lächer- 
lich war.  Man  liefs  es  geschehen,  dafs  er  es  bei  Gelegenheit  der  An- 
träge des  Trebonius  auf  dem  Marktplatz  wieder  einmal  bis  zum 
Handgemenge  trieb  und  dafs  er  im  Senat  den  Antrag  stellte  den  Pro- 
consul  Caesar  wegen  seines  treulosen  Benehmens  gegen  die  Usipeten 
und  Tencterer  (S.  267)  diesen  Barbaren  auszuliefern.  Man  nahm  es 
hin,  dafs  Marcus  Favonius,  Catos  Sancho,  nachdem  der  Senat  den 
Beschlufs  gefatst  hatte  die  Legionen  Caesars  auf  die  Staatskasse  zu 
übernehmen,  zur  Thür  der  Curie  sprang  und  die  Gefahr  des  Vater- 
landes auf  die  Gasse  hinansrief ;  dafs  derselbe  in  seiner  scurrilen  Art 
die  weiüBe  Binde,  die  Pompeius  um  sein  krankes  Bein  trug,  ein  de- 
placirtes  Diadem  hiefs;  dafs  der  Consular  Lentulus  Marcellinus,  da 
man  ihm  Beifall  klatschte,  der  Versammlung  zurief  sich  dieses  Rechts 
ihre  Meinung  zu  äufitem  jetzt  ja  fleifsig  zu  bedienen,  da  es  ihnen  noch 
gestattet  sei;  dafs  der  Volkstribun  Gaius  Ateius  Capito  den  Crassus 
bei  semem  Abzug  nach  Syrien  in  allen  Formen  damaliger  Theologie 
öffentlich  den  bösen  Geistern  überantwortete.    Im  Ganzen   waren 
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dies  eitle  Demonstrationen  einer  verbissenen  Minorität;  doch  war  die 
kleine  Partei,  von  der  sie  ausgingen,  insofern  von  Bedeutung,  als  sie 
theils  der  im  Stillen  gährenden  republikanischen  Opposition  Nahrung 
und  Losung  gab,  theils  ab  und  zu  doch  die  Senatsmajoritat,  die  ja  im 
Grunde  ganz  dieselben  Gesinnungen  gegen  die  Machthaber  hegte,  zu 
einem  gegen  dies^  gerichteten  Beschiufs  fortrifs.  Denn  auch  die 
Majorität  fühlte  das  Bedörfnifs  wenigstens  zuweilen  und  in  unter- 
geordneten Dingen  ihrem  verhaltenen  Groll  Luft  zu  machen  und  na- 
mentlich, nach  der  Weise  der  widerwillig  Servilen,  ihren  Groll  gegen 
die  grofsen  Feinde  wenigstens  an  den  kleinen  auszulassen.  Wo  es^ 
nur  anging,  ward  den  Werkzeugen  der  Machthaber  ein  leiser  Fufstritt 

ee  versetzt:  so  wurde  Gabinius  das  erbetene  Dankfest  verweigert  (698)^ 
so  Piso  aus  der  Provinz  abberufen,  so  vom  Senat  Trauer  angelegt,  als 

55  der  Volkstribun  Gaius  Cato  die  Wahlen  för  609  so  lange  hinderte,  als 
der  der  Verfassungspartei  angehörige  Consul  MarceUinus  noch  im 
Amte  war«  Sogar  Cicero ,  wie  demüthig  er  immer  vor  den  Macht- 
habem  sich  neigte,  liefs  doch  auch  eine  ebenso  giftige  wie  geschmack- 
lose Broschüre  gegen  Caesars  Schwiegervatei*  ausgehen.  Aber  sowohl 
diese  oppositionellen  Velleitaten  der  Senatsmajorität  wie  der  resultat- 
lose Widerstand  der  Minorität  zeigen  nur  um  so  deutlicher,  dafs  das 
Regiment,  wie  einst  von  der  Bürgerschaft  auf  den  Senat,  so  jetzt  von 
diesem  auf  die  Machthaber  übergegangen  und  der  Senat  schon  nicht 
viel  mehr  war  als  ein  monarchischer,  aber  auch  zur  Absorbirung  der 
antimonarchischen  Elemente  benutzter  Staatsrath.  ,Kein  Mensch', 
klagten  die  Anhänger  der  gestürzten  Regierung,  ,gilt  das  Mindeste 
aufser  den  Dreien;  die  Herrscher  sind  allmächtig  und  sie  sorgen  da- 
für, dafs  keiner  darüber  im  Unklaren  bleibe ;  der  ganze  Senat  ist  wie 
umgewandelt  und  gehorcht  den  Gebietern;  unsere  Generation  wird 
einen  Umschwung  der  Dinge  nicht  erleben.'  Man  lebte  eben  nicht 
mehr  in  der  Republik,  sondern  in  der  Monarchie. 

Fortdauernde  ^^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  Leukuug  des  Staats  von  den  Machthabern 
^^^^^<>°^  unumschränkt  verfügt  ward,  so  blieb  noch  ein  von  dem  eigentlichen 
loD.  Regiment  gewissermalsen  abgesondertes  politisches  Gebiet ,  das  leich- 
ter zu  vertheidigen  und  schwerer  zu  erobern  war:  das  der  ordentli- 
chen Beamtenwahlen  und  das  der  Geschworneiigerichte.  Da&  die 
letzteren  nicht  unmittelbar  unter  die  Politik  fallen,  aber  überall  und 
vor  allem  in  Rom  von  dem  das  Staatswesen  beherrschenden  Geiste 
mit  beherrscht  werden ,  ist  von  selber  klar.     Die  Wahlen  der  Beam- 
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ten  gehörten  aUerdiogs  von  Rechtswegen  zu  dem  eigentlichen  Regi- 
ment des  Staates;  allein  da  in  dieser  Zeit  derselbe  wesentlich  durch 
aufserordentliche  Beamte  oder  auch  ganz  titellose  Männer  verwaltet 
ward  und  selbst  die  höchsten  ordentlichen  Beamten,  wenn  sie  zu  der 
antimonarchischen  Partei  gehörten,  auf  die  Staatsmaschine  in  irgend 
föhlbarer  Weise  einzuwirken  nicht  vermochten,  so  sanken  die  ordent- 
lichen Beamten  mehr  und  mehr  herab  zu  Figuranten,  wie  sich  denn 
auch  eben  die  oppositionellsten  von  ihnen  geradezu  und  mit  vollem 
Recht  als  machtlose  Nullen  bezeichneten,  ihre  Wahlen  also  zu  De- 
monstrationen. So  konnte,  nachdem  die  Opposition  von  dem  eigent- 
lichen Schlachtfeld  bereits  gänzlicJi  verdrängt  war,  dennoch  die  Fehde 
noch  in  den  Wahlen  und  den  Prozessen  fortgeführt  werden.  Die 
Machthaber  sparten  keine  Muhe,  um  auch  hier  Sieger  zu  bleiben. 
Hinsichlich  der  Wahlen  hatten  sie  bereits  inLuca  für  die  nächsten  Jahre 
die  Candidatenhsten  unter  einander  festgestellt  und  liefsen  kein  Mittel 
unversucht  um  die  dort  vereinbarten  Candidaten  durchzubringen. 
Zunächst  zum  Zweck  der  Wahlagitation  spendeten  sie  ihr  Gold  aus. 
Jährlich  wurden  aus  Caesars  und  Pompeius  Heeren  eine  grofse  An- 
zahl Soldaten  auf  Urlaub  entlassen  um  an  den  Abstimmungen  in  Rom 
theilzunehmen.  Caesar  pflegte  selbst  von  Oberitalien  aus  in  möglich- 
ster Nähe  die  Wahlbewegungen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Den- 
noch ward  der  Zweck  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Für  699^ 
wurden  zwar,  dem  Vertrag  von  Luca  entsprechend,  Pompein^  und 
Crassus  zu  Consuhü  gewählt  und  der  einzige  ausharrende  Candidat 
der  Opposition  Lucius  Domitius  beseitigt ;  allein  schon  dies  war  nur 
durch  offenbare  Gewalt  durdigesetzt  worden,  wobei  Cato  verwundet 
ward  und  andere  höchst  ärgerliche  Auftritte  vorfielen.  In  den  näch- 
sten Consularwahlen  für  700  ward  gar,  allen  Anstrengungen  der 64 
Machthaber  zum  Trotz,  Domitius  wirklich  gewählt  und  auch  Cato 
siegte  jetzt  ob  in  der  Bewerbung  um  die  Praetur.  in  der  ihn  das  Jahr 
zuvor  zum  Aergernifs  der  ganzen  Bürgerschaft  Caesars  Client  Vatinius 
aus  dem  Felde  geschlagen  hatte.  Bei  den  Wahlen  für  701  gelang  es  53. 
der  Opposition  unter  andern  Candidaten  auch  die  der  Machthaber  so 
unwidersprechlich  der  ärgerlichsten  Wahlumtriebe  zu  überweisen,  dafs 
diese,  auf  die  der  Scandal  zurückfiel,  nicht  anders  konnten  als  sie 
fallen  lassen.  Diese  wiederholten  und  argen  Niederlagen  der  Dyna- 
sten auf  dem  Wahlschlachtfeld  mögen  zum  Theil  zurückzuführen  sein 
auf  die  Unregierlichkeit  der  eingerosteten  Maschinerie,  die  unberechen- 
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baren  Zufälligkeiten  des  Wahlgeschäfts,  die  Gesinnungsopposition  der 
Mittelklassen,  die  mancherlei  hier  eingreifenden  und  die  Parteistellung 
oft  seltsam  durchkreuzenden  Privatröcksichten ;  die  Hauptursache  aber 
liegt  anderswo.  Die  Wahlen  waren  in  dieser  Zmt  wesentlich  in  der 
Gewalt  der  ?erschiedenen  Clubs,  in  die  die  Aristokratie  sich  gruppirte; 
das  Bestechungswesen  war  von  denselben  im  umfassendsten  Mafsstab 
und  mit  gr^^fster  Ordnung  organisirt  Dieselbe  Aristokratie  also,  die 
im  Senat  vertreten  war,  beherrschte  auch  die  AVahlen ;  aber  wenn  sie 
im  Senat  grollend  nachgab,  wirkte  und  stimmte  sie  hier  im  Geheimen 
und  vor  jexler  Rechenschaft  sicher  den  Machthabem  unbedingt  ent- 
gegen.    Dafs   durch   das   strenge   Strafgesetz  gegen  die  clubbisti- 

66 sehen  Wahlumtriebe,  das  Crassus  als  Consul  699  durch  die  Bür- 
gerschaft bestätigen  liefs,  der  Einfiufs  der  Nobilitat  auf  die- 
sem Felde  keineswegs  gebrochen  ward,  versteht  sich  von  selbst 
ond  in  den  uud  Zeigen  die  Wahlen  der  nächsten  Jahre.  —  Ebenso  grofse 
Genohten.  Schwierigkeit  machten  den  Machthabem  die  Geschwornengerichte. 
Bei  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  entschied  in  denselben 
neben  dem  auch  hier  einflufsreichen  Senatsadel  vorwiegend  die 
Mittelklasse.    Die  Festsetzung  eines  hochgegriffenen  Geschwornen- 

66  census  durch  ein  von  Pompeius  699  beantragtes  Gesetz  ist  ein  be- 
merkenswerther  Beweis  dafür,  dafs  die  Opposition  gegen  die  Macht- 
haber ihren  Hauptsitz  in  dem  eigentlichen  Mittelstand  hatte  und  die 
hohe  Finanz  hier  wie  überall  sich  gefugiger  erwies  als  dieser.  Nichts- 
destoweniger war  der  republikanischen  Partei  hier  noch  nicht  aller 
Boden  entzogen  und  sie  ward  nicht  müde  mit  politischen  Criminal- 
anklagen  zwar  nicht  die  Machthaber  selbst,  aber  wohl  deren  hervor- 
ragende W^kzeuge  zu  verfolgen.  Dieser  Prozefskrieg  ward  um  so 
lebhafter  geführt,  als  dem  Herkommen  gemäb  das  Anklagegeschäft 
der  senatorischen  Jugend  zukam  und  begreiflicher  Weise  unter  diesen 
Jünglingen  mehr  als  unter  den  älteren  Standesgenossen  nodi  repu- 
blikanische Leidenschaft,  frisches  Talent  und  kecke  Angriffslust  zu 
finden  war.  Allerdings  waren  die  Gerichte  nicht  frei ;  wenn  die  Macht- 
haber Ernst  machten ,  wagten  sie  so  wenig  wie  der  Senat  den  Gehor- 
sam zu  verweigern.  Keiner  von  den  Gegnern  wurde  von  der  Oppo- 
sition mit  so  grimmigem  fast  sprichwürthch  gewordenem  Hasse  ver- 
folgt wie  Vatinius ,  bei  weitem  der  verwegenste  und  unbedenklichste 
unter  den  engeren  Anhängern  Caesars ;  aber  sein  Herr  befahl  und  er 
ward  in  allen  gegen  ihn  erhobenen  Prozessen  freigesprochen.    Indefs 
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Anklagen  von  Männern,  die  so  wie  Gaius  Licinius-Calvus  und  Gaius 
Asinius  PoUio  das  Schwert  der  Dialektik  und  die  Geifsel  des  Spottes 
zu  schwingen  verstanden,  verfehlten  ihr  Ziel  selbst  dann  nicht,  wenn 
sie  scheitarten;  und  auch  einzelne  Erfolge  blieben  nicht  aus.  Meistens 
freilich  wurden  sie  über  untergeordnete  Individuen  davongetragen, 
aUein  auch  einer  der  höchstgestetlten  und  verhafstesten  Anhänger  der 
Dynasten,  der  Consular  Gabinius  ward  auf  diesem  Wege  gestürzt 
Allerdings  vereinigte  mit  dem  unversöhnlichen  Hafs  der  Aristokratie, 
die  ihm  das  Gesetz  über  die  Führung  des  Seeräuberkrieges  so  wenig 
vergab  wie  die  wegwerfende  Behandlung  des  Senats  während  seiner 
syrischen  Statthalterschaft,  sich  gegen  Gabinius  die  Wuth  der  hohen 
Finanz ,  der  gegenüber  er  als  Statthalter  Syriens  es  gewagt  hatte  die 
Interessen  der  Provinziaien  zu  vertreten ,  und  selbst  der  Groll  des 
Crassus ,  dem  er  bei  Uebergabe  der  Provinz  Weitläu6gkeiten  gemacht 
hatte.  Sein  einziger  Schutz  gegen  alle  diese  Feinde  war  Pompeius 
und  dieser  hatte  alle  Ursache  seinen  fähigsten,  kecksten  und  treuesten 
Adjutanten  um  jeden  Preis  zu  vertheidigen;  aber  hier  wie  überall  ver- 
stand er  es  nicht  seine  Macht  zu  gebrauchen  und  seine  Clienten  so  zu 
vertreten,  wie  Caesar  die  seinigen  vertrat:  Ende  700  fanden  die  Ge-^M 
schwornen  den  Gabinius  der  Erpressungen  schuldig  und  schickten  ihn 
in  die  Verbannung.  —  Im  Ganzen  waren  also  auf  dem  Gebiet  der 
Volks  wählen  und  der  Geschwomengerichte  es  die  Machthaber,  welche 
den  Kürzeren  zogen.  Die  Factoren,  die  darin  herrschten,  waren  min- 
der greifbar  und  darum  schwerer  zu  terrorisiren  oder  zu  comunpiren 
ils  die  unmittelbaren  Organe  der  Regierung  und  Verwaltung.  Die 
Gewalthaber  stiefsen  nier,  namentlich  in  den  Volkswahlen,  auf  die 
zähe  Kraft  der  geschlossenen  und  in  Coterien  gruppirten  Oligarchie, 
mit  der  man  noch  durchaus  nicht  fertig  ist,  wenn  man  ihr  Regiment 
gestürzt  hat  und  die  um  so  schwerer  zu  brechen  ist,  je  verdeckter  sie 
auftritt.  Sie  stiefsen  hier  ferner,  namentiich  in  den  Geschwomen- 
gerichten,  auf  den  Widerwillen  der  Hittelklassen  gegen  das  neue  mon- 
archische Regiment,  den  mit  allen  daraus  entspringenden  Verlegen- 
heiten sie  ebenso  wenig  zu  beseitigen  vermochten.  Sie  erlitten  auf 
beiden  Gd>ieten  eine  Reihe  von  Niederlagen,  von  denen  die  Wahlsiege 
der  Opposition  zwar  nur  den  Werth  von  Demonstrationen  hatten,  da 
die  Machthaber  die  Mittel  besafsen  und  gebrauchten,  um  jeden  mils- 
liebigen  Beamten  thatsächlich  zu  annulliren,  die  oppositionellen  Cri- 
minalverurtheilungen  aber  in  empfindlicher  Weise  sie  brauchbarer  Ge- 
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hülfen  beraubten.  Wie  die  DiDge  standen,  vermochten  die  Macht- 
haber die  Volkswahlen  und  die  Geschwornengerichte  weder  zu  besei- 
tigen noch  ausreichend  zu  beherrschen  und  die  Opposition»  wie  sehr 
sie  auch  hier  sich  eingeengt  fand,  behauptete  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  doch  den  Kampfplatz. 
Oppotitio-  Noch  schwieriger  aber  erwies  es  sich  der  Opposition  auf  einem 

ne  «^**«»- Felde  zu  b^egnen,  dem  sie  immer  eifriger  sich  zuwandte,  je  mehr  sie 
aus  der  unmittelbaren  politischen  Thätigkeit  herausgedrängt  ward. 
Es  war  dies  die  Litteratur.  Schon  die  gericbtUche  Opposition  war  zu- 
gleich, ja  vor  allem  eine  litteransche,  da  die  Reden  regelmäfsig  ver- 
ölTentlicht  wurden  und  als  politische  Fingschriften  dienten.  Rascher 
und  schärfer  noch  trafen  die  Pfeile  der  Poesie.  Die  lebhafte  hoch- 
aristokratische Jugend,  noch  energischer  vielleicht  der  gebildete  Mittel- 
stand in  den  italischen  Landstädteü  führten  den  Pamphleten-  und 
Epigrammenkrieg  mit  Eifer  und  Erfolg.  Neben  einander  fochten  auf 
82  diesem  Felde  der  vornehme  Seoatorensohn  Gaius  Licinius  Calvus  (672 
48  bis  706),  der  als  Redner  und  Pamphletist  ebenso  wie  als  gewandter 
Dichter  gefurchtet  war,  und  die  Municipalen  von  Cremona  und  Verona 
102-68  Marcus  Furius  Bibaculus  (652 — 691)  und  Quintus  Valerius  Catullus 
87-45(667  bis  c.  700),  deren  elegante  und  beifsende  Epigramme  pfeilschnell 
durch  Italien  flogen  und  sicher  ihr  Ziel  trafen.  Durchaus  herrscht  in 
der  Litteratur  dieser  Jahre  der  oppositionelle  Ton.  Sie  ist  voll  von 
grimmigem  Hohn  gegen  den  ,grorsen  Caesar",  ,den  einzigen  Feldherrn*, 
gegen  den  liebevoUen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn,  welche  den 
ganzen  Erdkreis  zu  Grunde  richten,  um  ihren  verlotterten  Günstlingen 
Gelegenheit  zu  geben  die  Spolien  der  langhaarigen  Kelten  durch  die 
Straften  Roms  zu  paradiren,  mit  der  Beute  der  fernsten  Insel  des 
Westens  königliche  Schmause  auszurichten  und  als  goldregnende  Con- 
currenten  die  ehrlichen  Jungen  daheim  bei  ihren  Mädchen  auszu- 
stechen.   Es  ist  in  den  catullischen  Gedichten*)  und  den  sonstigen 

*)  Die  uns  aufbehaltene  Sammlang^  ist  voll  von  Beziehnngen  auf  die  £r- 

66  64  eignisse  der  J.  699  und  700  und  ward  ohne  Zweifel  in  dem  letzteren  bekannt 

gemacht;  der  jüngste  VorfaU,  dessen  sie  gedenkt,  ist  der  Prozefs  des  Vatiniiis 

64  67-6  (Aug.  700).    Hieronymus  Angabe,  dafs  Catullus  69718  gestorben,  braucht  also 

nur  um  wenige  Jahre  verschoben  zu  sein.    Daraus,  dafs  Vatinins  ,bei  seinem 

Cousnlat  sieb  verschwört',  hat  man  mit  Unrecht  geschlossen ,   dafs   die  Samm- 

47lung  erst  nach  Vatinins  Consulat  (707)   erschienen  ist;    es    folgt  daraus  nur, 

dafs  Vatinius,  als  sie  erschien,  schon  darauf  rechnen  durfte  in  einem  bestimm- 

64ten  Jahre  Consnl  zu  werden,  wozu  er  bereits  700  alle  Ursache  hatte;  denn 
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Tröromern  der  Litteratur  dieser  Zeit  etwas  von  jener  Genialität  des 
persönlich-politischen  Hasses,  von  jener  in  rasender  Lust  oder  ernster 
Verzweiflung  überschäumenden  republikanischen  Agonie,  wie  sie  in 
mächtigerer  Weise  henrortreten  in  Aristophanes  und  Demosthenes. 
Wenigstens  der  einsichtigste  der  drei  Herrscher  erkannte  es  wohl, 
daijs  es  ebenso  unmöglich  war  diese  Opposition  zu  verachten  wie  durch 
Machtbefehl  sie  zu  unterdrucken.  So  weit  er  konnte,  versuchte  Caesar 
vielmehr  die  namhaftesten  Schriftsteller  persönlich  zu  gewinnen. 
Schon  Cicero  hatte  die  rücksichtsvolle  Behandlung,  die  er  vorzugs- 
weise von  Caesar  erfuhr,  zum  guten  Theil  seinem  litterarischen  Ruf 
zu  danken;  aber  der  Statthalter  Galliens  verschmähte  es  nicht,  selbst 
mit  jenem  Catullus  durch  Vermittlung  seines  in  Verona  ihm  persön- 
lich bekannt  gewordenen  Vaters  einen  Specialfrieden  zu  schliefsen ; 
der  junge  Dichter,  der  den  mächtigen  General  eben  mit  den  bittersten 
und  persönlichsten  Sarkasroen  überschüttet  hatte,  waixl  von  demselben 
mit  der  schmeichelhaftesten  Auszeichnung  behandelt.  Ja  Caesar  war 
genialisch  genug  um  seinen  litterarischen  Gegnern  auf  ihr  eigenes 
Gebiet  zu  folgen  und  als  indirekte  Abwehr  vielfältiger  AngrilTe  einen 
ausfuhrlichen  Gesammtbericht  über  die  gallischen  Kriege  zu  veröflent- 
lichen,  welcher  die  Nothwendigkeit  und  Verfassungsmäfsigkeit  seiner 
Kriegführung  mit  glücklich  angenommener  Naivetät  vor  dem  Publicum 
entwickelte.  Allein  poetisch  und  schöpferisch  ist  nun  einmal  unbe- 
dingt und  ausschlieblich  die  Freiheit;  sie  und  sie  allein  vermag  es 
noch  in  der  elendesten  Carricatur,  noch  mit  ihrem  letzten  Athemzug 
frische  Naturen  zu  begeistern.  Alle  tüchtigen  Elemente  der  Litteratur 
waren  und  blieben  antimonarchisch ,  und  wenn  Caesar  selbst  sich  auf 
dieses  Gebiet  wagen  durfte  ohne  zu  scheitern,  so  war  der  Grund  doch 
nur,  dals  er  selbst  sogar  jetzt  noch  den  grofsartigen  Traum  eines 
freien  Gemeinwesens  im  Sinne  trug,  den  er  freilich  weder  auf  seine 
Gegner  noch  auf  seine  Anhänger  zu  übertragen  vermochte.  Die  prak- 
tische Politik  ward  nicht  unbedingter  von  den  Machthabern  beherrscht 
als  die  Litteratur  von  den  Republikanern*). 


sicher   staod   sein  Name   mit   auf  der  in   Luca  vereinbarten  Candidatealiste 
(Cicero  ad  AU,  4,  8  b,  2). 

*)  Das  folgende  Gedicht  Catuils  (29)   ist  im  J.  699  oder  700,  nach  Gae-  «6  54 
sars  britannischer  Expedition  ond  vor  dem  Tode  der  Julia  geschrieben. 
Wer  kann  es  ansehn,  wer  vermag  es  anszastehn^ 
Wer  nicht  ein  Bock,  ein  Spieler  oder  Schlemmer  ist, 
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Neue  Ans.  Es  Ward  Dötlug  gegen  diese  zwar  maehtlose,  aber  immer  läst^er 

reffein  be-  uod  dreister  werdende  Opposition  mit  Ernst  einzuschreiten.  Den  Aus- 
8    o8«en.^  schlag  gab,  wie  es  scheint,  die  Venirtheiiung  des  Gabinius  (Ende  700). 


Dtfs  jetzt  Mamorra  seio  nenot  das  was  eiost  besafii 

Der  Lan^aarkelten  und  der  fernen  Britten  Land? 

Du  Schlappschwanzroma] 08,  das  siehst  und  giebst  da  za? 

Der  also  soll  in  Uebermuth  and  saibenschwer 

Als  süfser  Schnabelirer,  als  Adonis  nan 

Hier  ziehn  in  aller  ansrer  Mädchen  Zimmer  ein? 

Da  ScUappschwanzromaias,  das  siehst  und  giebst  da  za? 

Ein  Schlemmer  bist  da,  bist  ein  Spieler,  bist  ein  Bock! 

Was  hegpet  ihr  den  Lampen,  welcher  gar  nichts  als 

£in  fettes  Erbe  durch  die  Gurgel  jagen  kann? 

Drum  also  ruinirtet  ihr  der  Erde  Kreis, 

Ihr  liebevollen  Schwiegervater-Schwiegersohn  ? 

Dram  also  übersetztest,  einziger  General, 

Zum  fernstentlegnen  Eiland  du  des  Occidents, 

Damit  hier  euer  ausgedienter  Zeitvertreib 

Zwei  Millionen  könne  oder  drei  verthun? 

Was  heifst  verkehrt  frei^big  sein,  wenn  dieses  nicht? 

Ein  ziemliches  verdarb  er  und  verprafst*  er  schon: 

Zuerst  verlottert  ward  das  väterliche  Gut, 

Sodann  des  Pontus  Beute,  dann  Iberiens, 

Davon  des  Tajo  goldbeschwerte  Welle  weifs. 

Den  Hirchtet,  ihr  Britanner;  Kelten,  furchtet  den! 
Mamurra  aus  Pormiae,  Caesars  Günstling  und  eine  Zeit  lang  während  der 
gallischen  Kriege  Offizier  in  dessen  Heer,  war,  vermutUich  kurz  vor  Ab- 
fassung dieses  Gedichts,  nach  der  Hauptstadt  zaröckgekehrt  und  wahrschein- 
lich damals  beschäftigt  mit  dem  Bau  seines  vielbesprochenen  mit  verschwen- 
derischer Pracht  aas^estatteten  Marmorpalastes  auf  dem  caelischen  Berge.  Die 
79pontische  Beute  ist  die  von  Mytilene,  an  der  Caesar  als  einer  der  675  im 
Heere  des  Statthalters  von  Bithynien  und  Pontes  dienenden  Offiziere  Antkeil 
hatte  (If,  333);  die  iberische  der  in  der  Statthaltersehaft  des  jenseitigen  Spa- 
nien gemachte  Rriegsgewinn  (S.  207).  —  Unschuldiger  als  diese  giftige  von 
Caesar  bitter  empfundene  Invective  (Suet.  Caes,  73)  ist  ein  anderes  ungefähr 
gleichzeitiges  Gedicht  desselben  Poeten  (11),  das  hier  auch  stehen  mag,  weil 
es  mit  seiner  pathetischen  Einleitung  zu  einer  nichts  weniger  als  pathetischen 
Commission  den  Generalstab  der  neuen  Machthaber,  die  aas  der  Spelunke 
plötzlich  ins  Hauptquartier  avancirten  Gabinius,  Antonius  und  wie  sie  weiter 
heifsen,  sehr  artig  persiflirt.  Man  erinnere  sich,  dafs  es  in  einer  Zeit  ge- 
schrieben ward,  wo  Caesar  am  Rhein  und  an  der  Themse  kämpfte  und  wo  die 
Expeditionen  des  Crassus  nach  Parthien,  des  Gabinius  nach  Aegypten  vorbe- 
reitet wurden.  Der  Dichter,  gleichsam  auch  von  einem  der  Machtiiaber  einen 
der  vacanten  Posten  erhoffend,  giebt  zweien  seiner  Clienten  die  letzten  Auf- 
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Die  Herrscher  kamen  überein  eine  wenn  auch  nur  zeitweilige  Dictatur 
eintreten  zu  lassen  und  mittelst  dieser  neue  Zwangsmafsregeln  nament- 
Uch  hinsichtlich  der  Wahlen  und  der  Geschwomengerichte  durchzu-  ^ 
setzen.  Als  derjenige,  dem  zunächst  die  Regierung  Roms  und  Italiens 
oblag,  übernahm  die.  Ausführung  dieses  Beschlusses  Pompeius;  sie 
trug  denn  auch  den  Stempel  der  ihm  eigenen  Schwerfälligkeit  im  Ent- 
schlieben  und  ini  Handeln  und  seiner  wunderlichen  Unfähigkeit  selbst 
da,  wo  er  befehlen  wollte  und  konnte,  mit  der  Sprache  herauszugehen. 
Bereits  Ausgang  700  ward  in  Andeutungen  und  nicht  durch  Pompeius  m 
selbst  die  Forderung  der  Dictatur  im  Senat  vorgebracht.  Als  osten- 
sibler Grund  diente  die  fortwährende  Club-  und  Bandenwirthschaft  in 
der  Hauptstadt,  die  durch  Bestechungen  und  Gewaltthätigkeiten  aller- 
dings auf  die  Wahlen  wie  auf  die  Geschwomengerichte  den  verderb- 
lichsten Druck  ausübte  und  den  Krawall  daselbst  in  Permanenz  hielt; 
man  muDs  es  zugeben,  dafs  sie  es  den  Hachthabern  leicht  machte  ihre 
Ausnahmemafsregeln    zu   rechtfertigen.    Allein  begreiflicher  Weise 


trage  vor  der  Abreise: 

Farias  und  Aurelivs,  AdjaUoten 

Ihr  Catnlls,  mag  zieho  er  an  Indiens  Ende, 

Wo  des  Ostmeers  brandende  Welle  weithin 

Hallend  den  Strand  schlägt, 
Oder  nach  Hyrkanien  und  Arabien, 
In  der  pfeilfrohn  Parther  Gebiet  vnd  Saker, 
Oder  wo  den  Spiegel  des  Meers  der  sieben- 
fältige NU  färbt; 
Oder  führt  sein  Weg  ihn  die  Alpen  über, 
Wo  die  Malstein'  stehen  des  grofsen  Caesar, 
Wo  der  Rhein  fliefst  und  an  dem  Erdrand  hansen 

Wilde  BriUnner  — 
Ihr,  bereit  all  das  mit  CatoUns,  was  ihm 
GötterrathschloTs  davon  bestimmt,  zn  theilen, 
Meinem  Schatz  noch  bringet  zuvor  die  kurze 

Leidige  Botschaft. 
Mag  sie  stehn  und  gehen  mit  ihren  BlÜnnern, 
Welche  sie  dreihnndert  zugleich  umarmt  hält, 
Keinem  trenlieb,  aber  zu  jeder  Stunde 

Jedem  zu  Willen. 
Nicht  wie  sonst  nachblicke  sie  meiner  Liebe, 
Die  geknickt  muthwillig  sie,  gleich  dem  Veilchen, 
Das  entlang  am  Saume  des  Ackers  wandelnd 
Streifte  die  Pftugschaar. 
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scheute  sogar  die  servile  Majorität  davor  zurück  das  zu  bewilligen,  was 
<ler  künftige  Dictator  selbst  sich  zu  scheuen  schien  offen  zu  begehren. 
Als  dann  die  beispiellose  Agitation  für  die  Wahlen  zum  Consulat  für 

^$701  die  ärgerlichsten  Auftritte  herbeiführte,  die  Walflen  ein  volles 
Jahr  über  die  festgesetzte  Zeit  sich  verschleppten  und  erst  nach  sieben* 

^  monatlichem  Interregnum  im  Juli  701  stattfanden ,  fand  Pompeius 
darin  den  erwünschten  Anlafs  als  das  einzige  Mittel  den  Knoten  wo 
nicht  zu  lösen  doch  zu  zerhauen  dem  Senat  immer  bestimmter  die 
Dictatur  zu  bezeichnen;  allein  das  entscheidende  Befehlswort  ward 
immer  noch  nicht  gesprochen.    Vielleicht  wäre  es  noch  lange  unge- 

62  sprechen  geblieben,  wenn  nicht  bei  den  Consularwahlen  für  702  gegen 
die  Candidaten  der  Machthaber  Quintus  Metellus  Scipio  und  Pnblius 
Plautius  Hypsaeus,  beide  dem  Pompeius  persönlich  nahe  stehende  und 
durchaus  ei'gebene  Männer,  der  verwegenste  Parteigänger  der  republi- 
kanischen Opposition  Titus  Annius  Milo  als  Gegencandidat  in  die 
3f^*  Schranken  getreten  wäre.  Milo ,  ausgestattet  mit  physischem  Muth, 
mit  einem  gewissen  Talent  zur  Intrigue  und  zum  Schuldenmachen 
und  vor  allem  mit  reichlich  angeborener  und  sorgfältig  ausgebildeter 
Dreistigkeit,  hatte  unter  den  politischen  Industrierittern  jener  Tage 
sich  einen  Namen  gemacht  und  war  in  seinem  Handwerk  nächst  Clo- 
dius  der  renommirteste  Mann,  natürlich  also  auch  mit  diesem  in  tödt- 
liebster  Concurrenzfeindschaft  Da  dieser  Achill  der  StraDse  von  den 
Machthabern  acquirirt  worden  war  und  mit  ihrer  Zulassung  wieder 
den  Ultrademokraten  spielte ,  so  ward  der  Hektor  der  Stralse  selbst- 
verständlich Aristokrat,  und  die  republikanische  Opposition,  die  jetzt 
mit  Catilina  selbst  BündniTs  geschlossen  haben  würde,  wenn  er  sich 
ihr  angetragen  hätte,  erkannte  Milo  bereitwillig  an  als  ihren  recht - 
mäfsigen  Vorfechter  in  allen  Krawallen.  In  der  That  waren  die  weni- 
gen Erfolge,  die  sie  auf  diesem  Schlachtfelde  davon  trug,  das  Werk 
Milos  und  seiner  wohlgeschulten  Fechterbande.  So  unterstützten  denn 
hinwiederum  Cato  und  die  Seinigen  Milos  Bewerbung  um  das  Con- 
sulat; selbst  Cicero  konnte  nicht  umhin  seines  Feindes  Feind,  seinen 
langjährigen  Beschützer  zu  empfehlen;  und  da  Milo  selbst  weder  Geld 
noch  Gewalt  sparte  um  seine  Wahl  durchzusetzen,  so  schien  dieselbe 
gesichert.  Für  die  Machthaber  wäre  sie  nicht  blofs  eine  neue  empfind- 
liche Niederlage  gewesen,  sondern  auch  eine  wirkliche  Gefahr;  denn 
es  war  vorauszusehen,  dafs  der  verwegene  Parteigänger  sich  nicht  so 
leicht  wie  Domitius  und  andere  Männer  der  anständigen  Opposition 
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als  Consul  werde  annulliren  lassen.    Da  begab  es  sich,  daüs  zufallig    oiodius 
unweit  der  Hauptstadt  auf  der  appischen  Straüse  AcbiU  und  Hektor        ^°^' 
auf  einander  trafen  und  zwischen  den  beiderseitigen  Banden  eine  Rau- 
ferei entstand,  in  welcher  Qodius  selbst  einen  Säbelhieb  in  die  Schul- 
ter erhielt  und  genöthigt  ward  in  ein  benachbartes  Haus  sich  zu  flüch- 
ten. £s  war  dies  ohne  Auftrag  Biilos  geschehen;  da  die  Sache  aber  so 
weit  gekommen  war  und  der  Sturm  nun  doch  einmal  bestanden  wer- 
den mufste,  so  schien  das  ganze  Verbrechen  Milo  wünschenswerther 
und  selbst  minder  gefährlich  als  das  halbe ;  er  befahl  seinen  Leuten 
den  Clodius  aus  seinem  Versteck  hervorzuziehen  und  ihn  niederzu- 
machen  (13.  Jan.  702).  Die  StrafsenfQhrer  Ton  der  Partei  der  Macht- 62 
haber,  die  Volkstribune  Titas  Munatius  Piancus,  Quintus  Pompeius  Anarchie  in 
Rufus  und  Gaius  Sallustras  Crispus  sahen  in  diesem  Vorfall  einen         "^ 
passenden  Anlafs  um  im  Interesse  ihrer  Herren  Milos  Candidatur  zu 
vereiteln  und  Pompeius  Dictatur  durchzusetzen.    Die  Hefe  des  Pöbels, 
namentlich  die  Freigelassenen  und  Sklaven ,  hatten  mit  Clodius  ihren 
Patron  und  künftigen  Befireier  eingebüßt  (S.  308);  die  erforderliche 
Aufregung  war  also  leicht  bewirkt.    Nachdem  der  blutige  Leichnam 
auf  der  Rednerbühne  des  Marktes  in  Parade  ausgestellt  und  die  dazu 
gehörigen  Reden  gehalten  worden  waren,  ging  der  Krawall  los.    Zum 
Scheiteriiaufen  für  den  grofsen  Befreier  ward  der  Sitz  der  perfiden 
Aristokratie  bestimmt:  die  Rotte  trug  den  Körper  in  das  Rathhaus  und 
zündete  das  Gebäude  an.    Hierauf  zog  der  Schwärm  vor  Milos  Haus 
und  hielt  dasselbe  belagert,  bis  dessen  Bande  die  Angreifer  mit  Pfeil- 
schüssen vertrieb.    Weiter  ging  es  vor  das  Haus  des  Pompeius  und 
seiner  Consularcandidaten,  von  denen  jener  als  Dictator,  diese  als  Gon- 
suln  begrüfst  wurden,  und  von  da  vor  das  des  Zwischenkönigs  Marcus 
Lepidus,  dem  die  Leitung  der  Consulwahlen  oblag.    Da  dieser  pflicht- 
mäfsig  sich  weigerte  dieselben,  wie  die  brüllenden  Haufen  es  forder- 
ten, sofort  zu  veranstalten ,  so  ward  auch  er  fünf  Tage  lang  in  seiner 
Wohnung  belagert  gehalten.  —  Aber  die  Unternehmer  dieser  scanda- 
lösen  Auftritte  hatten  ihre  Rolle  überspielt.    Allerdings  war  auch  ihr   Pompeia» 
Herr  und  Meister  entschlossen  diesen  günstigen  Zwischenfall  zu  be- 
nutzen, um  nicht  blofs  Milo  zu  beseitigen,  sondern  auch  die  Dictatur 
zu  ergreifen;  allein  er  wollte  sie  nicht  von  einem  Haufen  Knittel- 
männer  empfangen,   sondern  vom  Senat.    Pompeius  zog  Truppen 
heran,  um  die  in  der  Hauptstadt  herrschende  und  in  der  That  aller 
Welt  unerträglich  gewordene  Anarchie  niederzuschlagen ;  zugleich  be- 

Hommsen,  rOm.  Gesch.  IIL  6.  Aufl.  22 
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hhl  er  jetzt,  was  er  bisher  erbeten,  und  der  Senat  gab  nach.  Es  war 
nur  ein  nichtiger  Winkelzug,  dafs  anf  Vorschlag  von  Cato  und  Bibulos 
der  Proconsul  Pompeius  unter  Belassung  seiner  bisherigen  Aemter 
statt  zum  Dictator  zum  ,Consul  ohne  CoUegen'  ernannt  ward  (25.  des 
62  Schaltmonats*)  702)  —  ein  Winkelzug,  welcher  eine  mit  zwiefachem 
innerem  Widerspruch  behaftete**)  Benennung  zuliefs,  um  nur  die 
einfach  sachbezeichnende  zu  vermeiden  und  der  lebhaft  erinnert  an 
den  weisen  Beschlufs  des  verschollenen  Junkerthums  den  Plebejern 
nicht  das  Consulat,  sondern  nur  die  consularische  Gewalt  einzuräumen. 
(I,  287).  —  Also  im  legalen  Besitz  der  Vollmacht  ging  Pompeius  an 
das  Werk  und  schritt  nachdrücklich  vor  gegen  die  in  den  Clubs  und 
den  Geschwornengerichten  mächtige  republikanische  Partei    Die  be- 
Ver&nderan-  Stehenden   Wahlvorschriften   wurden   durch   ein  besonderes  Gesetz 
lemteroA^-  wiederholt  eingeschärft  und  durch  ein  anderes  gegen  die' Wahlumtriebe, 
de^ie^tio  das  für  alle  seit  684  begangenen  Vergehen  dieser  Art  rückwirkende 
"t"!^*"""  *iraft  erhielt,  die  bisher  darauf  gesetzten  Strafen  gesteigert  Wichtiger 
noch  war  die  Verfügung,  dafs  die  Statthalterschaften,  also  die  bei 
weitem  bedeutendere  und  besonders  die  weit  einträglichere  Hälfte  der 
Amtsthätigkeit ,  an  die  Gonsuln  und  Praetoren  nicht  sofort  bei  dem 
Rücktritt  vom  Consulat  oder  der  Praetur,  sondern  erst  nach  Ablauf 
von  weiteren  fünf  Jahren  vergeben  werden  sollten;  welche  Ordnung 
selbstverständlich  erst  nach  vier  Jahren  ins  Leben  treten  konnte  und 
daher  für  die  nächste  Zeit  die  Besetzung  der  Statthalterschaften  wesent- 
lich von  den  zur  Regulirung  diese»  Interim  zu  erlassenden  Senatsbe- 
schlüssen, also  thatsächlich  von  der  augenblicklich  den  Senat  beherr- 
schenden Person  oder  Fraction  abhängig  machte.    Die  Geschwornen- 
commissionen  blieben  zwar  bestehen,  aber  dem  Recusationsrecht  wur- 
den Grenzen  gesetzt  und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  war,  die  Rede- 
freiheit in  den  Gerichten  aufgehoben,  indem  sowohl  die  Zahl  der  Ad- 
vokaten als  die  jedem  zugemessene  Sprechzeit  durch  Maximalsätze  be- 
schränkt und  die  eingerissene  Unsitte:  neben  den  That-  auch  noch 
Charakterzeugen  oder  sogenannte  ,Lobredner'  zu  Gunsten  des  Ange- 
klagten beizubringen,  untersagt  ward.  Der  gehorsame  Senat  decretirte 
ferner  auf  Pompeius  Wink ,  daXs  durch  den  Rauf handel  auf  der  appi- 


*)  Iq  diesem  Jahr   folf^e   taf  deo  Jtoutr  mit  29  und   den  Februar  mit 
23  Tagen  der  Schaltmonat  mit  28  und  sodann'  der  März. 

**)  Consul  heifst  CoUege  ((,  246)  und  ein  Consnl,  der  zugleich  Proconsul 
ist,  ist  zugleich  wirldicher'  und  stellvertretender  Consul. 
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sehen  StraDse  das  Vaterland  in  Gefahr  gerathen  sei;  demnach  wurde 
für  alle  mit  demselben  zusammenhängenden  Verbrechen  durch  ein 
Ausnahmegesetz  eine  Specialcommission  bestellt  und  deren  Mitglieder 
geradezu  von  Pompeius  ernannt.   Es  ward  auch  ein  Versuch  gemacht 
dem  censorischen  Amt  wieder  eine  ernstliche  Bedeutung  zu  verschaf- 
fen  und   durch   dasselbe   die   tiefzerröttete  Bürgerschaft  von   dem 
schlimmsten  Gesindel  zu  säubern.  —  Alle  diese  Hafsregeln  erfolgten 
unter  dem  Drucke  des  Säbels.    In  Folge  der  Erklärung  des  'Senats, 
dafs  das  Vaterland  gefährdet  sei ,  rief  Pompeius  in  ganz  Italien  die 
dienstpflichtige  Mannschaft  unter  die  Waflen  und  nahm  sie  für  alle 
Fälle  in  Eid  und  Pflicht;  vorläufig  ward  eine  ausreichende  und  zuver- 
lässige Truppe  auf  das  Capitol  gelegt;  bei  jeder  oppositionellen  Regung 
drohte  Pompeius  mit  bewa#fMiU(0,  Einschreiten  und  stellte  während 
der  Prozefsverhandlungen  über  die  Ermordung  des  Clodius  aUem  Her- 
kommen zuwider  auf  der  Gerichtsstätte  selbst  Wache  auf.  —  Der  Plan   DemaUu- 
zur  Wiederbelebung  der  Gensur  scheiterte  daran ,  dafe  unter  der  ser-  ^^lu^nert 
vilen  Senatsmajorität  niemand  sittlichen  Muth  und  Autorität  genug 
besafs,  um  sich  um  ein  solches  Amt  auch  nur  zu  bewerben.'   Dagegen 
ward  Milo  von  den  Geschwornen  verurtheilt  (8.  April  702) ,  Catos  Be-  m 
Werbung  um  das  Gonsulat  für  703  vereitelt.    Die  Reden-  und  Päm-  6i 
phletenopposition  erhielt  durch  die  neue  Prozefsordnung  einen  Schlag, 
von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholt  hat;  die  gefürchtete  gerichtliche 
Beredsamkeit  ward  damit  von  dem  politischen  Gebiet  verdrängt  und 
trug  fortan  die  Zügel  der  Monarchie.    Verschwunden  war  die  Oppo- 
sition natürlich  weder  aus  den  Gemüthern  der  grollen  Majorität  der 
Nation  noch  auch  nur  vöUig  aus  dem  öffentlichen  Leben  —  dazu  hätte 
man  die  Volkswahlen,  die  Geschwornengerichte  und  die  Literatur 
nicht  blofs  beschränken,  sondern  vernichten  müssen.  Ja  eben  bei  die- 
sen Vorgängen  selbst  that  Pompeius  durch  seine  Ungeschicklichkeit 
und  Verkehrtheit  wieder  dazu ,  dafs  den  Republikanern  selbst  unter 
seiner  Dictatur  einzelne  für  ihn  empfindliche  Triumphe  zu  Theil  wur- 
den. Die  TendenzmaiÜsregeh),  die  die  Herrscher  zur  Befestigung  ihrer 
Macht  ergriffen,  wurden  natürlicher  Weise  officiell  als  im  Interesse  der 
öfientlichen  Ruhe  und  Ordnung  getroffene  Verfügungen  charakterisirt 
und  jeder  Bürger,  der  die  Anarchie  nicht  wolle,  als  mit  denselben 
wesentlich  einverstanden  bezeichnet.  Mit  dieser  durchsichtigen  Fiction 
trieb  es  Pompeius  aber  so  weit,  dafs  er  in  die  Specialcommission 
zur  Untersuchung  des  letzten  Auflaufs  statt  sicherer  Werkzeuge  die 
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achtbarsten  Männer  aller  Parteien,  sogar  Cato  einwählte  und  seinen 
Ei^flals  auf  das  Gericht  wesentlich  dazu  anwandte,  um  die  Ordnung 
zu  handhaben  und  das  in  den  Gerichten  dieser  Zeit  hergebrachte 
Spektakeln  seinen  Anhängern  so  gut  wie  den  Gegnern  unmöglich  zu 
machen.   Diese  Neutralitat  des  Regenten  sah  man  den  UrtheUen  des 
Specialhofes  an.  Die  Geschwomen  wagten  zwar  nicht  Milo  selbst  frei- 
zusprechen; aber  die  meisten  untergeordneten  Angeklagten  von  der 
Partei  der  repubUkanischen  Opposition  gingen  firei  aus,  während  die 
Verurtheilung  un  nachsichtlich  diejenigen  traf,  die  in  dem  letzten  Kra- 
wall für  Clodius,  das  heilst  für  die  Machthaber  Partei  genommen  hat- 
ten, unter  ihnen  nicht  wenige  von  Caesars  und  selbst  von  Pompeius 
vertrautesten  Freunden,  sogar  seinen  Gandidaten  zum  Consulat  Uyp- 
saeus  und  die  Yolkstribune  Plancus  und  Rufus,  die  in  seinem  Inter- 
esse die  Emeute  dirigirt  hatten.  Wenn  Pompeius  deren  Verurtheilung 
nicht  hinderte  um  unparteiisch  zu  erscheinen,  so  war  dies  eine  Albern- 
heit, und  eine  zweite,  dafs  er  denn  doch  wieder  in  ganz  gleichgültigen 
Dingen  zu  Gunsten  seiner  Freunde  seine  eigenen  Gesetze  verletzte, 
zum  Beispiel  im  ProzeEs  des  Plancus  als  Charakterzeuge  auftrat,  und 
einzelne  ihm  besonders  nahe  stehende  Angeklagte,  wie  den  Metellus 
Scipio,  in  der  That  vor  der  Verurtheilung  schützte.    Wie  gewöhnlich 
wollte  er  auch  hier  entgegengesetzte  Dinge :  indem  er  versuchte  zu- 
gleich den  Pflichten  des  unparteiischen  Regenten  und  des  Partei- 
hauptes Genüge  zu  thun ,  erfüllte  er  weder  diese  noch  jene  und  er- 
schien der  öffentlichen  Meinung  mit  Recht  als  ein  despotischer  Regent, 
seinen  Anhängern  mit  gleichem  Recht  als  ein  Führer,  der  die  Seinigen 
entweder  nicht  schützen  konnte  oder  nicht  schützen  wollte.  —  In- 
defs  wenn  auch  die  Republikaner  noch  sich  regten  und  sogar,  haupt- 
sächlich durch  Pompeius  Fehlgrifie,  hie  und  da  ein  einzelner  Erfolg 
sie  anfrischte,  so  war  doch  der  Zweck,  den  die  Machthaber  bei  jener 
Dictatur  sich  geiiteckt  hatten ,  im  Ganzen  erreicht ,  der  Zügel  strafl'er 
angezogen,  die  republikanische  Partei  gedemüthigt  und  die  neue  Mon- 
archie befestigt.  Das  Publicum  fing  an  sich  in  diese  zu  finden.  Als  Pom- 
peius nicht  lange  nachher  von  einer  ernsthaften  Krankheit  genas,  ward 
seine  Wiederherstellung  durch  ganz  Italien  mit  den  obligaten  Freuden- 
bezeugungen gefeiert,  die  bei  solchen  Gelegenheiten  in  Monarchien 
üblich  sind.   Die  Machthaber  zeigten  sich  befriedigt:  schon  am  1.  Aug. 
62  702  legte  Pompeius  die  Dictatur  nieder  und  theilte  das  Consulat  mit 
seinem  Clienten  Metellus  Scipio. 


KAPITEL  IX 


CRASSUS  TOD.    DER  BRUCH  DER  GESAMMTHERRSCHER. 

Unter  den  Häuptern  des  »dreiköpfigen  Ungeheuers'  war  Marcus  ^"^"" 
Crassus  Jahre  lang  mitgerechnet  worden,  ohne  eigentlich  mitzuzählen. 
Er  diente  den  wirklichen  Madithabem  Pompeius  und  Caesar  als 
Gleichgewichtstein,  oder  genauer  gesagt,  er  fiel  in  Caesars  Wagschale 
gegen  Pompeius.  Diese  Rolle  ist  nicht  allzu  ehrenvoll;  aber  Crassus 
ward  nie  durch  leidenschaftliches  Ehrgefühl  gehindert  seinen  Vortheil 
zu  verfolgen.  Er  war  Kaufmann  und  liefs  mit  sich  handeln.  Was  ihm 
geboten  ward,  war  nicht  viel;  da  indefs  mehr  nicht  zu  erhalten  war, 
nahm  er  es  an  und  suchte  den  nagenden  Ehrgeiz  und  den  Yerdrufs 
über  seine  der  Macht  so  nahe  und  doch  machtlose  Stellung  ober  den 
immer  höher  sich  ihm  häufenden  Goldbergen  zu  vergessen.  Aber  die 
Conferenz  zu  Luca  wandelte  auch  für  ihn  die  Verhältnisse  um:  um 
gegen  Pompeius  nach  den  so  ausgedehnten  Zugeständnissen  auch 
ferner  im  Ueberge wicht  zu  bleiben,  gab  Caesar  seinem  alten  Verbün- 
deten Crassus  Gelegenheit  durch  den  parthischen  Krieg  eben  dahin  in 
Syrien  zu  gelangen,  wohin  Caesar  durch  den  keltischen  in  Gallien  ge- 
langt war.  Es  war  schwer  zu  sagen,  ob  diese  neuen  Aussichten  mehr 
den  Heifshunger  nach  Gold  reizten,  der  dem  jetzt  sechzigjährigen 
Manne  zur  andern  Natur  geworden  war  und  mit  jeder  neu  erworbe- 
nen Million  nur  um  so  zehrender  ward,  oder  mehr  den  in  der  Brust 
des  Graukopfs  lange  mühsam  niedergekämpften  und  jetzt  mit  un- 
heimlichem Feuer  in  ihr  glühenden  Ehrgeiz.  Bereits  Anfang  700  traf  64 
er  in  Syrien  ein :  nicht  einmal  den  Ablauf  seines  Consulats  hatte  er 
abgewartet  um  aufzubrechen.    Voll  hastiger  Leidenschaft  schien  er 
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jede  Minute  auskaufen  zu  wollen  um  das  Versäumte  nachzuholen,  zu 
den  Schätzen  des  Westens  noch  die  des  Ostens  einzuthun,  Feldherrn- 
macht und  Feldherrnrulim  rasch  wie  Caesar  und  mühelos  wie  Pom- 
peius  zu  erjagen. 
Expedition  Er  fand  den  parthischen  Krieg  bereits  eingeleitet.    Pompeius 

Ärther^be-  illoyalcs  Verhalten  gegen  die  Parther  ist  früher  erzählt  worden  (S.  148) ; 
■cUosMn.  gj.  Y^^iiQ  jijß  vertragsmäfsige  Euphratgrenze  nicht  respectirt  und  zu 
Gunsten  Armeniens,  das  jetzt  römischer  Clientelstaat  war,  mehrere 
Landschaften  vom  parthischen  Reich  abgerissen.  König  Phraates  hatte 
sich  das  gefallen  lassen;  nachdem  er  aber  von  seinen  beiden  Söhnen 
Mithradates  und  Orodes  ermordet  worden  war,  erklärte  der  neue  König 
Mithradates  dem  König  von  Armenien,  des  kürzlich  verstorbenen  Ti- 
£6  granes  Sohn  Artavasdes,  sofort  den  Krieg  (um  698  *).  Es  war  dies  zugleich 
eine  Kriegserklärung  gegen  Rom ;  so  wie  daher  der  Aufstand  der  Juden 
unterdrückt  war,  fährte  der  tüchtige  und  muthige  Statthalter  Syriens 
Gabinius  die  Legionen  über  den  Euphrat  Im  Partherreich  indefs  war 
inzwischen  eine  Umwälzung  eingetreten;  die  Grofsen  des  Reiches,  an 
ihrer  Spitze  der  junge  kühne  und  talentvolle  Grofsvezier,  hatten  den 
König  Mithradates  gestürzt  und  dessen  Bruder  Orodes  auf  den  Thron 
gesetzt.  Mithradates  machte  defshalb  gemeinschaftliche  Sache  mit  den 
Kömern  und  begab  sich  in  Gabinius  Lager.  Alles  versprach  dem  Un- 
ternehmen des  römischen  Statthalters  den  besten  Erfolg,  als  er  unver- 
muthet  Befehl  bekam  den  König  von  Aegypten  mit  Waifengewalt  nach 
Alexandreia  zurückzuführen  (S.  163).  Er  mufste  gehorchen;  aber  in 
der  Erwartung  bald  wieder  zurück  zu  sein  veranlafste  er  den  bei  ihm 
Hülfe  bittenden  enttrohnten  Partherfürsten  den  Krieg  inzwisdien  auf 
eigene  Faust  zu  eröffhen.  Mithradates  that  es  und  Seleukeia  und  Ba- 
bylon erklärten  sich  för  ihn ;  aber  Seleukeia  nahm  der  Vezier,  er  per- 
sönlich der  erste  auf  der  Zinne,  mit  stürmender  Hand  ein  und  in  Ba- 
bylon mufste  Mithradates  selbst,  durch  Hunger  bezwungen,  sich  ergeben, 
worauf  er  auf  Befehl  des  Bruders  hingerichtet  ward.  Sein  Tod  war 
ein  fühlbarer  Verlust  für  die  Römer ;  aber  die  Gährung  im  parthischen 
Reich  war  doch  keineswegs  damit  zu  Ende  und  auch  der  armenische 
Krieg  währte  noch  fort.  Eben  war  Gabinius  im  BegrilT  nach  Beendigung 
des  ägyptischen  Feldzugs  die  immer  noch  günstige  Gelegenheit  zu  nutzea 


56         *)  Tigrtnes    lebte    ooch    im  Febr.  69S  (Cic.  pro  Sest  27,   59;)  dst^egen 
64  herrschte  Artavasdes  schon  vor  700  (Justin  42,  2,  4;  Plot.  Crass.  49). 


CRASSCS   TOD.  343 

und  den  unterbrochenen  parthischen  Krieg  wieder  aufzunehmen,  als 
Crassus  in  Syrien  eintraf  und  mit  dem  Commando  zugleich  die  Pläne 
seines  Vorgängers  übernahm.  Voll  hochfliegender  Hoffnungen  schlug 
er  die  Schwierigkeiten  des  Marsches  gering,  die  Widerstandskraft  der 
feindlichen  Heere  noch  geringer  an ;  zuversichtlich  spi*ach  «r  nicht  blofs 
von  der  Unterwerfung  der  Parther,  sondern  eroberte  schon  in  Gedanken 
die  Reiche  von  Baktrien  und  Indien. 

Eile  indefs  hatte  der  n^ue  Alexander  nicht.  Er  fand,  bevor  er  soP^idsugspian. 
groCse  Pläne  ins  Werk  setzte,  noch  Mufse  zu  sehr  weitläufigen  und 
sehr  einträglichen  Nebengeschäften.  Der  Tempel  der  Derketo  in  Hie- 
rapolis  ßambyke,  des  Jehova  in  Jerusalem  und  andere  reiche  Heilig- 
thumer  der  syrischen  Provinz  wurden  auf  Crassus  Befehl  ihrer  Schätze 
beraubt  und  von  allen  Unterthanen  Zuzug  oder  lieber  noch  statt  des- 
selben Geldsummen  beigetrieben.  Die  militärischen  Operationen  des 
ersten  Sommers  beschränkten  sich  auf  eine  umfassende  RecogHOSci- 
rung  in  Mesopotamien :  der  Euphrat  ward  überschritten,  bei  Ichnae 
(am  Belik  nOrdlich  vom  Rakkah)  der  parthische  Satrap  geschlagen  und 
die  nächstliegenden  Städte,  darunter  das  ansehnliche  Nikephorion 
(Rakkah)  besetzt,  worauf  man  mit  Zurücklassung  von  Besatzungen  in 
denselben  wieder  nach  Syrien  zurückging.  Man  hatte  bisher  geschwankt, 
ob  es  rathsamer  sei  auf  dem  Umweg  über  Armenien  oder  auf  der  geraden 
Strafse  durch  die  mesopotamische  Wüste  nachParthien  zu  marschiren. 
Der  erste  Weg  durch  gebirgige  und  von  zuverlässigen  Verbündeten 
beherrschte  Landschaften  empfahl  sich  durch  die  gröfsere  Sicherheit; 
König  Artavasdes  kam  selbst  in  das  römische  Hauptquartier  um  diesen 
Feldzugsplan  zu  befürworten.  Allein  jene  Recognosdrung  entschied 
für  den  Marsch  durch  Mesopotamien.  Die  zahlreichen  und  blühenden 
griechischen  und  halbgriechischen  Städte  in  den  Landschaften  am  Eu-  ^ 
phrat  und  Tigris,  vor  allen  die  Weltstadt  Seleukeia,  waren  der  parthi- 
schen Herrscliaft  durchaus  abgeneigt;  wie  früher  die  Bürger  von 
Karrhae  (S.  144),  so  hatten  jetzt  alle  von  den  Römern  berührten 
griechischen  Ortschaften  es  mit  der  That  bewiesen,  wie  bereit  sie  waren 
die  unerträgliche  Fremdherrschaft  abzuschütteln  und  die  Römer  als 
Befireier,  beinahe  als  Landsleute  zu  empfangen.  Der  Araberfürst  Abgaros, 
der  die  Wüste  von  Edessa  und  Karrhae  und  damit  die  gewöhnhche 
Strafse  vom  Euphrat  an  den  Tigris  beherrschte,  hatte  im  Lager  der 
Römer  sich  eingefunden  um  dieselben  seiner  Ergebenheit  persönlich 
zu  versichern.  Durchaus  hatten  die  Parther  sich  unvorbereitet  gezeigt. 
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86  So    ward    denn    der  Euphrat  (bei  Biradjik)   üherschritten  (701). 

aboncimttra^Um  von  da  an  den  Tigris  zu  gelangen,  konnte  man  einen  zwie- 
fachen Weg  wählen :  entweder  rückte  das  Heer  am  Euphrat  hinab  bis 
auf  die  Höhe  von  Seleukeia,  wo  der  Euphrat  und  der  Tigris  nur  noch 
wenige  Meikn  von  einander  entfernt  sind;  oder  man  schlug  sogleich 
nach  dem  Uebergang  auf  der  kürzesten  Linie  quer  durch  die  groCse 
mesopotamische  Wüste  den  Weg  zum  Tigris  ein.  Der  erste  Weg  führte 
unmittelbar  auf  die  parthische  Hauptstadt  Ktesiphon  zu,  die  Seleukeia 
gegenüber  am  andern  Ufer  des  Tigris  lag;  es  erhoben  sich  für  diesen 
im  römischen  Kriegsrath  mehrere  gewichtige  Stimmen;  namentlich 
der  Quaestor  Gaius  Cassius  wies  auf  die  Schwierigkeiten  des  Wüsten- 
marsches imd  auf  die  bedenklichen  von  den  römischen  Besatzungen 
am  linken  Euphratufer  über  die  parthischen  Kriegsvorbereitungen 
einlaufenden  Berichte  hin.  Allein  damit  hn  Widerspruch  meldete  der 
arabische  Fürst  Abgaros,  dafs  die  Parther  beschäftigt  seien  ihre  west- 
lichen Landschaften  zu  räumen.  Bereits  hätten  sie  ihre  Schätze  ein- 
gepackt und  sich  in  Bewegung  gesetzt,  um  zu  den  Hyrkanem  und 
Skythen  zu  flüchten;  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  auf  dem  kürzesten 
Wege  sei  es  überhaupt  noch  möglich  sie  zu  erreichen;  durch  einen 
solchen  werde  es  aber  auch  wahrscheinlich  gelingen  wenigstens  den 
Nachtrab  der  grofsen  Armee  unter  Siilakes  und  dem  Yezier  einzuholen 
und  aufzureiben  und  die  ungeheure  Beute  zu  gewinnen.  Diese  Rapporte 
der  befreundeten  Beduinen  entschieden  über  die  Marschrichtung:  das 
römische  Heer,  bestehend  aus  sieben  Legionen,  4000  Reitern  und 
4000  Schleuderem  und  Schützen,  wandte  vom  Euphrat  sich  ab  und 

Der  Marsch  hinein  in  die  unwirthlichen  Ebenen  des  nördlichen  Mesopotamiens. 
'  Weit  und  breit  zeigte  sich  kein  Feind;  nur  Hunger  und  Durst  und  die 
endlose  Sand  wüste  schienen  Wache  zu  halten  an  den  Pforten  des  Ostens. 
Endlich  nach  vieltägigem  mühseligem  Marsch,  unweit  des  ersten  Flusses, 
den  das  römische  Heer  zu  überschreiten  hatte,  des  Balissos  (Belik), 
zeigten  sich  die  ersten  feindlichen  Reiter.  Abgaros  mit  seinen  Arabern 
ward  ausgesandt  um  zu  kundschaften ;  die  parthischen  Reiterschaaren 
wichen  zurück  bis  an  und  über  den  Flu£s  und  verschwanden  in  der 
Feme,  verfolgt  von  Abgaros  und  den  Seinen.  Ungeduldig  harrte  man 
auf  die  Rückkehr  desselben  und  auf  genauere  Kundschaft.  Der  Feldherr 
hoffte  hier  endlich  an  den  ewig  zurückweichenden  Feind  zu  kommen ; 
sein  junger  tapferer  Sohn  Publius,  der  mit  der  gröfsten  Auszeichnung 
in  Gallien  unter  Caesar  gefochten  hatte  (S.  250.  266)  und  von  diesem 
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an  der  Spitze  einer  keltischen  Reiterschaar  zur  Theilnahme  an  dem 
parthischen  Kriege  entsandt  worden  war,  brannte  vor  stürmischer 
Kampflust.  Da  keine  Botschaft  kam,  entschlofs  man  sich  auf  gut  Glück 
vorwärts  zu  gehen:  das  Zeichen  zum  Aufbruch  ward  gegeben,  der 
Balissos  überschritten,  das  Heer  nach  kurzer  ungenügender  Mittagsrast 
ohne  Aufenthalt  im  Sturmschritt  weiter  geführt  Da  erschollen  plötz- 
lich rings  umher  die  Kesselpauken  der  Parther;  auf  allen  Seiten  sah 
man  ihre  seidenen  goldgestickten  Fahnen  flattern,  ihre  Eisenhelme 
und  Panzer  im  Strahl  der  heilsen  Mittagssonne  glänzen ;  und  neben 
dem  Tezier  hielt  Fürst  Abgaros  mit  seinen  Beduinen. 

Man  begrifi*  zu  spät,  in  welches  Netz  man  sich  hatte  verstricken  RomiachM 
lassen.  Mit  sicherem  Blick  hatte  der  Vezier  sowohl  die  Gefahr  durch-  8^6*^09^- 
schaut  wie  die  Mittel  ihr  zu  begegnen.  Mit  orientalischem  Fufsvolk  "^^^ 
war  gegen  die  römische  Linieninfanterie  nichts  auszurichten :  er  hatte 
sich  desselben  entledigt  und  indem  er  diese  auf  dem  Hauptschlachtfeld 
unbrauchbare  Masse  unter  König  Orodes  eigener  Führung  gegen  Ar- 
menien sandte,  den  König  Artavasdes  gehindert  die  versprochenen* 
10000  schweren  Reiter  zu  Crassus  Heer  stofsen  zu  lassen,  die  dieser 
jetzt  schmerzlich  vermiliBte.  Dagegen  trat  der  römischen  in  ihrer  Art 
unübertrefHichen  Taktik  der  Vezier  mit  einer  vollkommen  verschiedenen 
gegenüber.  Sein  Heer  bestand  ausschliefslich  aus  Reiterei;  die  Linie 
bildeten  die  schweren  Reiter,  mit  langen  Stolslanzen  bewaffnet  und 
Mann  und  Rofs  durch  metallene  Schuppenpanzer  oder  Lederkoller  und 
durch  ähnliche  Schienen  geschirmt;  die  Masse  der  Truppen  bestand 
aus  berittenen  Bogenschützen.  Diesen  gegenüber  waren  die  Römer 
in  den  gleichen  Waffen  sowohl  der  Zahl  wie  der  Tüchtigkeit  nach 
durchaus  im  Nachtheil.  Ihre  Linieninfanterie,  wie  vorzüglich  sie  auch 
im  Nahkampf,  sowohl  auf  kurze  Distanz  mit  dem  schweren  Wurfspeer 
als  im  Handgemenge  mit  dem  Schwert  war,  konnte  doch  eine  blo£9 
aus  Reiterei  bestehende  Armee  nicht  zwingen  sich  mit  ihr  einzulassen 
und  fand,  wenn  es  zum  Handgemenge  kam,  auch  hier  in  den  eisenstar- 
renden Schaaren  der  Lanzenreiter  einen  ihr  gewachsenen,  wo  nicht 
übelegenen  Gegner.  Einem  Heer  gegenüber,  wie  dies  parthische  war, 
stand  das  römische  strategisch  im  Nachtheil,  weil  die  Reiterei  die  Com- 
municationen  beherrschte;  taktisch,  weil  jede  Nahwaffe  der  Fernwaffe 
unterliegen  muls,  wenn  jene  nicht  zum  Kampfe  Mann  gegen  Mann  ge- 
langt Die  concentrirte  Stellung,  auf  der  die  ganze  römische  Kriegs- 
weise beruhte,  steigerte  einem  solchen  Angriff  gegenüber  die  Gefahr: 
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je  dichter  die  römische  Colonne  sich  schaarte,  desto  unwidersteh- 
h'cher  ward  allerdings  ihr  Stofs,  aber  desto  weniger  fehlten  auch  die 
Fernwafien  ihr  Ziel.  Unter  gewohnlichen  Verhältnissen,  wo  Städte 
zu  vertheidigen  und  Bodenschwierigkeiten  zu  berücksichtigen  sind, 
hätte  jene  bloCs  mit  Reiterei  gegen  Fufsvolk  operirende  Taktik  sich 
niemals  vollständig  durchfuhren  lassen;  in  der  mesopotamischen 
Wüste  aber,  wo  das  Heer  fast  wie  das  Schiff  auf  der  hohen  See 
viele  Tagemärsche  hindurch  weder  auf  ein  Hindemifs  noch  auf 
einen  strategischen  Anhaltspunct  traf,  war  diese  Kriegführung  eben 
darum  so  unwiderstehlich,  weil  die  Verhältnisse  hier  gestatteten  sie  in 
ihrer  ganzen  Reinheit  und  also  in  ihrer  ganzen  Gewalt  zu  entwickeln. 
Hier  vereinigte  sich  alles  um  die  fremden  Fufsgänger  gegen  die  ein- 
heimischen Reiter  in  Nachtheil  *zu  setzen.  Wo  der  schwerbeladene 
römische  Infanterist  mühsam  durch  den  Sand  oder  die  Steppe  sich  hin- 
schleppte und  auf  dem  pfadlosen  durch  weit  auseinander  gelegene  und 
schwer  aufzufindende  Quellen  bezeichneten  Wege  vor  Hunger  und  mehr 
noch  vor  Durst  verkam,  flog  der  parthische  Reitersmann,  von  Kindes- 
beinen an  gewohnt  auf  seinem  geschwinden  Rofs  oder  Kameel  zu  sitzen, 
ja  fast  auf  demselben  zu  leben,  leicht  durch  die  Wüste,  deren  Ungemach 
er  seit  langem  gelernt  hatte  sich  zu  erleichtern  und  im  Nothfall  zu 
ertragen.  Hier  fiel  kein  Regen,  der  die  unerträgliche  Hitze  gemildert 
und  die  Bogensehnen  und  Schleuderriemen  der  feindlichen  Schützen 
und  Schleuderer  erschlafi't  hätte;  hier  waren  in  dem  tiefem  Sande  an 
vielen  Stellen  kaum  ordentliche  Gräben  und  Wälle  für  das  Lager  zu 
ziehen.  Kaum  vermag  die  Phantasie  eine  Lage  zu  erdenken,  in  der 
die  militärischen  Vortheile  alle  mehr  auf  der  einen,  die  Nachtheile  alle 
mehr  auf  der  andern  Seite  waren.  —  Auf  die  Frage,  unter  welchen 
Verhältnissen  bei  den  Parthern  diese  neue  Taktik  entstand,  die  erste 
nationale,  die  auf  ihrem  rechten  Terrain  sich  der  römischen  überlegen 
erwies,  können  wir  leider  nur  mit  Muthmafsungen  antworten. 
Die  Lanzenreiter  und  berittenen  Bogenschützen  sind  im  Orient  uralt 
und  bildeten  bereits  die  Kerntruppen  in  den  Heeren  des  Kyros  und 
Däreios;  bisher  aber  waren  diese  Waffen  nur  in  zweiter  Reihe  und 
wesentlich  zur  Deckung  der  durchaus  unbrauchbaren  orientalischen 
Infanterie  verwendet  worden.  Auch  die  parthischen  Heere  wichen 
hierin  von  den  übrigen  orientah'schen  keineswegs  ab;  es  werden  der- 
gleichen erwähnt,  die  zu  fünf  Sechstehi  aus  Fufsvolk  bestanden.  In 
dem  Feldzug  des  Crassus  dagegen  trat  die  Reiterei  zum  ersten  Male 
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sdbstständig  auf  und  es  erhielt  diese  Waffe  dadurch  eine  ganz  neue 
Verwendung  und  einen  ganz  anderen  Wertb.  Die  unwiderstehliche  lieber- 
iegenheit  des  römischen  FufsTolks  im  Nahkampf  scheint  unabhängig 
von  einander  die  Gegner  Roms  in  den  yerschiedensten  Weltgegenden 
zu  gleicher  Zeit  und  mit  ähnlichem  Erfolg  darauf  geführt  zu  haben 
ihm  mit  der  Reiterei  und  dem  Femkampf  entgegenzutreten.  Was  Cas- 
sivellaunus  in  Britannien  vollständig  (S.  271),  Vercingetom  in  Gallien 
zum  Theü  gelang  (S.  281),  was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon 
Mithridates  Eupator  versuchte  (S.  73),  das  hat  der  Vezier  des  Orodes 
nur  in  grdCserem  Mafsstab  und  vollständiger  durchgeführt;  wobei  es 
ihm  namentlich  zu  Statten  kam,  dafs  er  in  der  schweren  Cavallerie  das 
Mittel  eine  Linie  zu  bilden^  in  dem  im  Orient  nationalen  und  vornehm- 
lich in  den  persischen  Landschaften  mit  meisterlicher.  Schötz^nkunst 
gehandhabten  Bogen  eine  wirksame  Femwaffe,  endlich  in  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Landes  und  des  Volkes  die  Möglichkeit  fand  seinen 
genialen  Gedanken  rein  zu  realisiren.  Hier,  wo  die  römische  Nah  waffe 
und  das  römische  Concentrirungssystem  zum  ersten  Mal  der  Fernwaffe 
und  dem  Deployirungssystem  unterlagen,  bereitete  diejenige  militärische 
Revolution  sich  vor,  die  erst  .mit  der  Einfährung  des  Feuergewehrs 
ihren  vollständigen  Abschlufs  erhalten  hat. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ward  sechs  Meilen  südlich  von  Karrhae  SckUeht  bei 
(Harran),  wo  römische  Besatzung  stand,  in  nördlicher  Richtung  etwas  ^  ^' 
näher  an  Ichnae,  inmitten  der  Sandwüste  die  erste  Schlacht  zwischen 
Römern  und  Parthern  geschlagen.  Die  römischen  Schützen  wurden 
vorgesandt,  wichen  aber  augenblicklich  zurück  vor  der  ungeheuren 
Ueberzahl  und  der  weit  gröberen  Spannkraft  und  Tragweite  der  par- 
thischen  ßogen.  Die  Legionen,  die  trotz  der  Mahnung  der  einsichtigeren 
Offiziere  sie  möglichst  entfaltet  gegen  den  Feind  zu  führen,  in  ein 
dichtes  Viereck  von 'zwölf  Gehörten  an  jeder  Seite  gestellt  worden 
waren,  waren  bald  überflügelt  und  von  den  furchtbaren  Pfeilen  über- 
schüttet, die  hier  auch  ungezielt  ihren  Mann  trafen  und  denen  die  Sol- 
daten mit  nichts  auch  nur  zu  erwiedern  vermochten.  Die  Hoffnung, 
dafs  der  Feind  sich  verschiefsen  möge,  verschwand  bei  einem  Blick  auf 
die  endlose  Reihe  der  mit  Pfeilen  beladenen  Kameele.  Immer  weiter 
dehnten  die  Parther  sich  aus.  Damit  die  Ueberflügelung  nicht  zur  Um- 
zingelung werde,  rückte  Publius  Crassus  mit  einem  auserlesenen  Corps 
von  Reitern,  Schützen  und  Linieninfanterie  zum  Angriff  vor.  In  der 
That  gab  derFeind  es  auf  denKreis  zuschliefsen  und  wich  zurück,  hitzig 
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verfolgt  Ton  dem  ungestümenFöhrer  der  Römer.  Als'aber  darüber  das 
Corps  des  Publius  die  Hauptarmee  ganz  aus  dem  Gesicht  verloren 
hatte,  hielten  die  schweren  Reiter  ihm  gegenüber  Stand  und  wie  ein 
Netz  zogen  die  von  allen  Seiten  herbeieilenden  parthischen  Haufen  sich 
um  dasselbe  zusammen.  Publius,  der  die  Seinigen  unter  den  Pfeilen 
der  berittenen  Schützen  dicht  und  nutzlos  um  sich  fallen  sah,  stürzte 
verzweifelt  mit  seiner  unbepanzerten  keltischen  Reiterei  sich  auf  die 
eisenstarrenden  Lanzenreiter  der  Feinde,  allein  die  todesverachtende 
Tapferkeit  seiner  Kelten,  die  die  Lanzen  mit  den  Händen  packten  oder 
von  den  Pferden  sprangen  um  die  Feinde  niederzustechen,  that  ihre 
Wunder  umsonst.  Die  Trümmer  des  Corps,  unter  ihnen  der  am 
Schwertarm  verwundete  Führer,  wurden  auf  eine  kleine  Anhöhe  ge- 
drängt, wo  sie  den  feindlichen  Schützen  erst  recht  zur  bequemen  Ziel- 
scheibe dienten.  Mesopotamische  Griechen,  die  der  Gegend  genau  kundig 
waren,  beschworen  den  Crassus  mit  ihnen  abzureiten  und  einen  Versuch 
zu  machen  sich  zu  retten;  aber  er  weigerte  sich  sein  Schicksal  von  dem 
der  tapferen  Männer  zu  trennen,  die  sein  verwegener  Muth  in  den  Tod 
geführt  hatte  und  liefs  von  der  Hand  seines  Schildträgers  sich  durch- 
bohren. Gleich  ihm  gaben  die  meisten  noch  übrigen  Ofßziere  sich  selbst 
den  Tod.  Von  der  ganzen  gegen  6000  Mann  starken  Abtheilung  wurden 
nicht  mehr  als  500  gefangen,  zu  retten  vermochte  sich  keiner.  Gegen 
das  Hauptheer  hatte  inzwischen  der  Angriff  nachgelassen  und  man 
rastete  nur  zu  gern.  Als  endlich  das  Ausbleiben  jeder  Meldung  von 
dem  entsandten  Corps  es  aus  der  trügerischen  Ruhe  aufschreckte  und 
es  um  dasselbe  aufzusuchen  der  Wahlstatt  sich  näherte,  ward  dem 
Vater  das  Haupt  des  Sohnes  auf  einer  Stange  entgegengetragen ;  und 
abermals  begann  nun  gegen  das  Hauptheer  die  schrecklichQ  Schlacht 
mit  demselben  Ungestüm  und  derselben  hoffnungslosen  Gleichförmig- 
keit. Man  vermochte  weder  die  Lanzenreiter  zu  sprengen  noch  die 
Schützen  zu  erreichen;  erst  die  Nacht  machte  dem  Morden  ein  Ende. 
Hätten  die  Parther  auf  dem  Schlachtfeld  bivouakirt,  es  wäre  schwerlich 
vom  römischen  Heer  ein  Mann  entkommen.  Allein  nicht  geübt  anders 
als  beritten  zu  fechten  und  darum  besorgt  vor  einem  Ueberfall  hatten 
sie  die  Gewohnheit  niemals  hart  am  Feinde  zu  lagern;  höhnisch  riefen 
sie  den  Römern  zu,  dafs  sie  dem  Feldhern  eine  Nacht  schenkten  um 
seinen  Sohn  zu  beweinen  und  jagten  davon,  um  am  andern  Morgen 
wiederzukehren  und  das  blutend  am  Boden  liegende  Wild  abzufangen, 
nach Ksrrha«.  Natürlich  Warteten  die  Römer  den  Morgen  nidit  ab.    Die  Unterfeld- 
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herren  Cassius  und  Octavius  —  Crassus  selbst  hatte  gänzlich  den 
Kopf  verloren  —  liefsen  sofort  und  in  möglichster  Stille  mit  Zurück- 
lassung der  sämmtlichen  —  angeblich  4000  —  Verwundeten  und  Ver- 
sprengten die  noch  marschGhigen  Leute  aufbrechen,  um  indenMauern 
von  Karrhae  Schutz  zu  suchen.  Dafs  die  Parther,  als  sie  den  folgenden 
Tag  wiederkamen,  zunächst  sich  daran  machten  die  zerstreut  Zurück- 
gelassenen aufzusuchen  und  niederzumetzeln,  und  dafs  die  Besatzung 
und  die  Einwohnerschaft  von  Karrhae,  durch  Ausreifser  firühzeitig  von 
der  Katastrophe  in  Kenntnifs  gesetzt,  schleunigst  der  geschlagenen 
Armee  entgegengerückt  waren,  rettete  die  Trümmer  derselben  vor  der 
wie  es  schien  unausbleiblichen  Vernichtung.  An  eine  Belagerung  von 
Karrhae  konnten  die  parthischen  Reiterschaaren  nicht  denken.  Allein  Aofbraehron 
bald  brachen  die  Römer  freiwillig  auf,  sei  es  durch  Mangel  an  Lebens- 
mitteln genöthigt,  sei  es  in  Folge  der  muthlosen  Uebereilung  des  Ober- 
feldherrn, den  die  Soldaten  vergeblich  versucht  hatten  vom  Commando 
zu  entfernen  und  durch  Cassius  zu  ersetzen.  Man  schlug  die  Richtung 
nach  den  armenischen  Bergen  ein;  die  Nacht  marschirend  und  am  Tage 
rastend  erreichte  Octavius  mit  einem  Haufen  von  5000  Mann  die  Festung 
Sinnaka,  die  nur  noch  einen  Tagemarsch  von  den  sichernden  Höhen  Ueberfioiron 
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entfernt  war,  und  befireite  sogar  mit  eigener  f^bensgefahr  den  Ober- 
feldherrn, den  der  Führer  irre  geleitet  und  dem  Feinde  preisgegeben 
hatte.  Da  ritt  der  Vezier  vor  das  römische  Lager,  um  im  Namen  seines 
Königs  den  Römern  Frieden  und  Freundschaft  zu  bieten  und  auf  eine 
persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren  anzutragep.  Das 
römische  Heer,  demoralisirt  wie  es  war,  beschwor,  ja  zwang  seinen 
Führer  das  Anerbieten  anzunehmen.  Der  Vezier  empfing  den  Consular 
und  dessen  Stab  mit  den  üblichen  Ehren  und  erbot  sich  aufs  neue  einen 
Freundschaftspact  abzuschliefsen;  nur  forderte  er,  mit  gerechter  Bitter- 
keit an  das  Schicksal  der  mit  Lucullus  und  Pompeius  hinsichtlich  der 
Euphratgrenze  abgeschlossenen- Verträge  erinnernd  (S.  148),  daDs  der- 
selbe sogleich  schriftlich  abgefafst  werde.  Ein  reichgeschmückter  Zelter 
ward  vorgeführt:  es  war  ein  Geschenk  des  Königs  für  den  römischen 
Oberfeldherm;  die  Diener  des  Veziers  drängten  sich  um  Crassus,  be- 
eifert ihn  auf  das  Pferd  zu  heben.  Es  schien  den  römischen  Offizieren, 
als  beabsichtige  man  sich  der  Person  der  Oberfeldherrn  zu  bemächtigen ; 
Octavius,  unbewafinet  wie  er  war,  rifs  einem  der  Parther  das  Schwert 
aus  der  Scheide  und  stiefs  den  Pferdeknecht  nieder.  In  dem  Auflauf, 
der  sich  hieraus  entspann,  wurden  die  römischen  Ofßciere  alle  getödtet; 
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auch  der  greise  Oberfeldherr  wollte,  wie  sein  Grofsohm  (II,  54),  dem 
Feinde  nicht  lebend  als  Trophäe  dienen  und  sachte  und  fand  den  Tod. 
Die  im  Lager  zurückgebliebene  führerlose  Menge  ward  zum  Theil  ge- 
fangen, zum  Theil  versprengt.  Was  der  Tag  von  Karrhae  begonnen 
hatte,  vollendete  der  von  Sinnaka  (9.  Juni  701);  beide  nahmen  ihren 
Platz  neben  den  Daten  von  der  Allia,  von  Gannae  und  von  Arausio.  Die 
Euphratarmee  war  nicht  mehr.  Nur  der  Reiterschaar  des  Gaius 
Cassius,  welche  bei  dem  Abmarsch  von  Karrhae  von  dem  Hauptheer 
abgesprengt  worden  war,  und  einigen  anderen  zerstreuten  Haufen  und 
vereinzelten  Flüchtlingen  gelang  es  sich  den  f^arthern  und  den  Be- 
duinen zu  entziehen  und  einzeln  den  Ruckweg  nach  Syrien  zu  finden. 
Von  aber  40000  römischen  Legionaren,  die  den  Euphrat  überschritten 
hatten ,  kam  nicht  der  vierte  Mann  zurück ;  die  Hälfte  war  umgekom- 
men; gegen  10000  römische  Gefangene  wurden  von  den  Siegern  im 
äufsersten  Osten  ihres  Reiches,  in  der  Oase  von  Merv,  nach  parthi- 
scher  Art  als  heerpflichtige  Leibeigene  angesiedelt.  Zum  ersten  Male, 
seit  die  Adler  die  Legionen  fährten,  waren  dieselben  in  diesem  Jahre 
zu  Siegeszeichen  in  den  Händen  fremder  Nationen,  fast  gleichzeitig 
eines  deutschen  Stammes  im  Westen  (S.  275)  und  im  Osten  der  Par- 
ther geworden.  Von  dem  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Römer  im 
Osten  machte,  ist  uns  leider  keine  ausreichende  Kunde  geworden; 
aber  tief  und  bleibend  muij8  er  gewesen  sein.  König  Orodes  richtete 
eben  die  Hochzeit  seines  Sohnes  Pakoros  mit  der  Schwester  seines 
neuen  Y^rbündeten,  des  Königs  Artavasdes  von  Armenien  aus,  als  die 
Siegesbotschaft  seines  Veziers  bei  ihm  einlief  und  nach  orientalischer 
Sitte  zugleich  mit  ihr  der  abgehauene  Kopf  des  Crassus.  Schon  war 
die  Tafel  aufgehoben ;  eine  der  wandernden  kleinasiatischen  Schau- 
spielertruppen ,  wie  sie  in  jener  Zeit  zahlreich  bestanden  und  die  hel- 
lenische Poesie  und  die  hellenische  Bühnenkunst  bis  tief  in  den  Osten 
hinein  trugen,  führten  eben  vor  dem  versammelten  Hofe  Euripides 
Bakchen  auf.  Der  Schauspieler,  der  die  Rolle  der  Agaue  spielte, 
welche  in  wahnsinnig  dionysischer  Begeisterung  ihren  Sohn  zerrissen 
hat  und  nun,  das  Haupt  desselben  auf  dem  Thyrsus  tragend,  vom  Ki- 
thaeron  zurückkehrt,  vertauschte  dieses  mit  dem  blutigen  Kopfe  des 
Crassus  und  zum  unendlichen  Jubel  seines  Publicums  von  halbhelle- 
nisirten  Barbaren  begann  er  aufs  Neue  das  wohlbekannte  Lied: 

Wir  briogea  vom  ßerge. 
Nach  Hause  getragen 
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Die  herrliche  Beate, 
Ots  blutende  Wild. 

Es  war  seit  den  Zeiten  der  Achaemeniden  der  erste  ernsthafte  Sieg, 
den  die  Orientalen  über  den  Occident  erfochten ;  und  wohl  lag  auch 
darin  ein  tiefer  Sinn ,  dafs  zur  Feier  dieses  Sieges  das  schönste  £r- 
zeugnifs  der  occidentalischen  Welt,  die  griechische  Tragödie  durch  ihre 
herabgekommenen  Vertreter  in  jener  grausigen  Groteske  sich  selber 
parodirte.  Das  römische  Burgerthum  und  der  Genius  von  Hellas  fin- 
gen gleichzeitig  an  sich  auf  die  Ketten  des  Sultanismus  zu  schicken. 

Die  Katastrophe,  entsetzlich  an  sich,  schien  auch  in  ihren  Folgen  ^?^®°  ^®' 
furchtbar  werden  und  die  Grundfesten  der  römischen  Macht  im  Osten 
erschüttern  zu  sollen.  Es  war  das  Wenigste,  dafs  jetzt  die  Parther 
jensei^des  Euphrat  unbeschränkt  schalteten,  dafs  Armenien,  nachdem 
es  schon  vor  der  Katastrophe  des  Crassus  vom  römischen  Bündnifs 
abgefallen  war,  durch  dieselbe  ganz  in  parthische  Clientel  gerieth,  dafs 
den  treuen  Bürgern  von  Karrhae  durch  den  von  den  Parthem  ihnen 
gesetzten  neuen  Herrn,  einen  der  verrätherischen  Wegweiser  der 
Römer  Namens  Andromachos,  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Occidentalen 
bitter  vergolten  ward.  Alles  Ernstes  schickten  die  Parther  sich  an  nun 
ihrerseits  die  Euphratgrenze  zu  überschreiten  und  im  Verein  mit  den 
Armeniern  und  den  Arabern  die  Römer  aus  Syrien  zu  vertreiben.  Die 
Juden  und  andere  Orientalen  mehr  harrten  hier  der  Erlösung  von 
der  römischen  Herrschaft  nicht  minder  ungeduldig ,  wie  die  Hellenen 
jenseit  des  Euphrat  der  Erlösung  von  der  parthischen;  in  Rom  stand 
der  Bürgerkrieg  vor  der  Thür ;  der  Angriff  eben  hier  und  eben  jetzt 
war  eine  schwere  Gefahr.  Allein  zum  Glücke  Roms  hatten  auf  beiden 
Seiten  die  Führer  gewechselt  Sultan  Orodes  verdankte  dem  beiden- 
müthigen  Fürsten,  der  ihm  erst  die  Krone  aufgesetzt  und  dann  das 
Land  von  den  Feinden  gesäubert  hatte,  zu  viel,  um  sich  seiner  nicht 
baldmöglichst  durch  den  Henker  zu  entledigen.  Seinen  Platz  als  Ober- 
feldherr der  nach  Syrien  bestimmten  Invasionsarmee  füllte  ein  Prinz 
aus,  des  Königs  Sohn  Pakoros,  dem  seiner  Jugend  und  Unerfahrenheit 
wegen  der  Fürst  Osakes  als  militärischer  Rathgeber  beigegeben  wer- 
den mufste.  Andrerseits  übernahm  an  Crassus  Stelle  das  Commando 
in  Syrien  interimistisch  der  besonnene  und  entschlossene  Quaestor 
Gaius  Cassius.  Da  die  Parther,  eben  wie  früher  Crassus,  den  Angriff  Abweiir  der 
nicht  beeilten ,  sondern  in  den  Jahren  701  und  702  nur  schwache  53  52 
leicht  zurückgeworfene  Streifschaaren  über  den  Euphi*at  sandten,  so 
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behielt  Cassius  Zeit  das  Heer  einigermafsen  zu  reorganisiren  und  die 
Juden ,  die  die  Erbitterung  über  die  von  Crassus  verübte  Spoliation 
des  Tempels  schon  jetzt  unter  die  Waffen  getrieben  hatte ,  mit  Hülfe 
des  treuen  Anhängers  der  Römer  Herodes  Antipatros  zum  Gehorsam 
zurückzubringen.   Die  römische  Regierung  hätte  also  volle  Zeit  gehabt 
zur  Yertheidigung  der  bedrohten  Grenze  frische  Truppen  zu  senden ; 
allein  es  unterblieb  über  den  Convulsionen  der  beginnenden  Revo- 
61  lution  und  als  endlich  im  J.  703  die  grofse  parthische  Invasionsarmee 
am  Euphrat  erschien ,  hatte  Cassius  immer  noch  nur  die  zwei  schwa- 
chen aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Crassus  gebildeten  Legionen 
ihr  entgegenzustellen.    Natürlich  konnte  er  damit  weder  den  Ueber- 
gang  wehren  noch  die  Provinz  vertheidigen.    Syrien  ward  von  den 
Parthem  überrannt  und  ganz  Yorderasien  zitterte.   Allein  die  Pfrther 
verstanden  es  nicht  Städte  zu  belagern.  Von  Antiöchia,  in  das  Cassius 
mit  seinen  Truppen  sich  geworfen  hatte ,  zogen  sie  nicht  blol^  unver- 
richteter  Sache  ab,  sondern  wurden  auf  dem  Rückzug  am  Orontes 
noch  durch  Cassius  Reiterei  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  hier 
durch  die  römische  Infanterie  übel  zugerichtet;  Fürst  Osakes  selbst 
war  unter  den  Todten.    Freund  und  Feind  ward  hier  inne ,  dafs  die 
parthische  Armee  unter  einem  gewöhnlichen  Feldherm  und  auf  einem 
gewöhnlichen  Terrain  nicht  viel  mehr  leiste  als  jede  andere  orienta- 
lische.   Indefs  aufgegeben  war  der  Angriff  nicht.    Noch  im  Winter 
fii-o703{4  lagerte  Pakoros  in  Kyrrhestike  diesseit  des  Euphrat;  und  der 
neue  Statthalter  Syriens,  Marcus  Bibulus,  ein  ebenso  elender  Feldherr 
wie  unfähiger  Staatsmann ,  wuDste  nichts  Besseres  zu  thun  als  sich  in 
seine  Festungen  einzuschliefsen.   Allgemein  ward  erwartet,  dafs  der 
fio  Krieg  im  Jahre  704  mit  erneuter  Heftigkeit  ausbrechen  werde.  Allein 
statt  gegen  die  Römer  wandte  Pakoros  die  Waffen  gegen  seinen  eige  - 
nen  Vater  und  trat  defshalb  sogar  mit  dem  römischen.  Statthalter  in 
Einverständnifs.    Damit  war  zwar  weder  der  Fleck  von  dem  Schilde 
der  römischen  Ehre  gewaschen  noch  auch  Roms  Ansehen  im  Orient 
wieder  hergestellt,  allein  mit  der  parthischen  Invasion  in  Vorderasien 
war  es  vorbei  und  es  blieb,  vorläufig  wenigstens,  die  Euphratgrenze 
erhalten. 
Eindruck  der         lu  Rom  wirbelte  inzwischen  der  kreisende  Vulkan  der  Revolution 
Ton^Ku^e  sciuc  Rauchwolkcn  sinnbetäubend  empor.    Man  fing  an  keinen  Sol- 
in  Rom.    jjjj^jj  mj(j  keinen  Denar  mehr  gegen  den  Landesfeind ,  keinen  Gedan- 
ken mehr  übrig  zu  haben  für  die  Geschicke  der  Völker.    Es  ist  eines 
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der  entsetzlichsten  Zeichen  der  Zeit,  dafs  d«s  ungeheure  Nationalun- 
glück  von  Karrhae  und  Sinnaka  den  derzeitigen  Politikern  weit  weniger 
zu  denken  und  zu  reden  gab  als  jener  elende  Krawall  auf  der  appi- 
sehen  StraDse,  in  dem  ein  paar  Monate  nach  Crassus  der  Bandenführer 
Clodius  tftnkam;  aber  es  ist  b^reiflich  und  beinahe  verzeihlich.  Der 
Bruch  zwischen  den  beiden  Machthabem ,  lange  als  unvermeidlich  ge- 
fohlt und  oft  als  nahe  verkündigt,  rockte  jetzt  unaufhaltsam  heran. 
Wie  das  Boot  der  alten  griechischen  Schiffersage  befand  sich  das  Schiff 
der  römischen  Gemeinde  gleichsam  zwischen  zwei  auf  einander  zu* 
schwimmenden  Felsen;  von  Augenblick  zu  Augenblick  den  krachen- 
den Zusammenstoß  erwartend  starrten  die,  welche  es  trug,  von 
namenloser  Angst  gebannt,  in  die  hodi  und  höher  strudelnde  Bran- 
dung, und  während  jedes  kleinste  Röcken  hier  tausend  Augen  auf  sich 
zog,  wagte  nicht  eines  den  Blick  nach  rechts  oder  links  zu  verwenden. 

Nachdem  auf  der  Zusammenkunft  von  Luca  im  April  698  Caesar  m]  dm  Bin- 
sich  Pompeins  gegenüber  zu  ansehnlichen  Concessionen  verstanden  7J?  nUht- 
und  die  Machthaber  damit  sich  wesentlich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  ^i^enT 
hatten,  fehlte  es  ihrem  Verhältnifs  nicht  an  den  fiufseren  Bedingungen 
der  Haltbarkeit,  insoweit  eine  Theilung  der  an  sich  untheilbaren  mon- 
archischen Gewalt  überhaupt  haltbar  sein  kann.  £ine  andere  Frage 
war  es,  ob  die  Machthaber,  wenigstens  für  jetzt,  entschlossen  waren 
zusammenzuhalten  und  gegenseitig  sich  ohne  Hinterhalt  als  gleich-  v 
berechtigt  anzuerkennen.  Daus  dies  bei  Caesar  insofern  der  Fall  war, 
als  er  um  den  Preis  der  GleichsteUung  mit  Pompeius  sich  die  zur 
Unterwerfung  Galliens  nothwendige  Frist  erkauft  hatte,  ist  (ruber  dar- 
gelegt worden.  Aber  Pompeius  war  es  schwerlich  jemals  auch  nur  vor- 
läufig Ernst  mit  der  CoUegialität.  Er  war  eine  von  den  kleinlichen 
und  gemeinen  Naturen,  gegen  die  es  gefährlich  ist  Grofsmuth  zu 
üben:  seinem  kleinlichen  Sinn  erschien  es  sicher  als  Gebot  der  Klug- 
heit dem  unwillig  anerkannten  Nebenbuhler  bei  erster  Gelegenheit  ein 
Bein  zu  stellen  y  und  seine  gemeine  Seele  dürstete  nach  der  Möglich- 
keit die  durch  Caesars  Nachsicht  erlittene  Demüthigung  ihm  umge- 
kehrt zu  vergelten.  Wenn  aber  Pompeius  wahrscheinlich  nach  seiner 
dumpfen  und  trägen  Nator  niemals  recht  sich  dazu  verstanden  hatte 
Caesar  neben  sich  gelten  zu  lassen ,  so  ist  doch  die  Absicht  das  Bund- 
ni£s  zu  sprengen  ihm  wohl  erst  allmählich  zum  klaren  BewuCstsein 
gelangt.  Auf  keinen  Fall  wird  das  Publicum ,  das  überhaupt  Pom- 
peius An-  und  Absichten  gewöhnlich  besser  durchschaute  als  er  selbst, 
darin  sich  getäuscht  haben ,  da(s  wenigstens  mit  dem  Tode  der  schö- 

Mommses,  rom.  Gesch.  III.  6.  Aafl.  23 
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54  nen  Julia ,  welche  in  der  Bläthe  ihrer  Jahre  im  Herbst  700  starb  und 
der  ihr  einziges  Kind  bald  in  das  Grab  nachfolgte,  das  persönliche  Ver- 
hältnifs  zwischen  ihrem  Vater  und  ihrem  Gemahl  gelöst  war.  Caesar 
versuchte  die  vom  Schicksal  getrennten  verwandtschaftlichen  Bande 
wieder  herzustellen;  er  warb  für  sich  um  die  Hand  der  einzigen  Toch* 
ter  des  Pompeius  und  trug  diesem  seine  jetzt  nächste  Verwandte, 
seiner  Schwester  Enkelin  Octavia  als  Gemahlin  an;  allein  Pompeius 
lieljs  seine  Tochter  ihrem  bisherigen  Gatten  Faustus  Sulla,  dem  Sohn 
des  Regenten,  und  vermählte  sich  selber  mit  der  Tochter  des  Quintus 
Metellus  Scipio.  Der  persönliche  Bruch  war  unverkennbar  eingetreten 
und  Pompeius  war  es,  der  die  Hand  zurückzog.  Man  erwartete,  dafs 
der  politisch^  ihm  auf  dem  Fufse  folgen  werde;  allein  hierin  hatte 
man  sich  getäuscht:  in  öffentlichen  Angelegenheiten  blieb  vorläufig 
noch  ein  coüegialisches  Einvernehmen  bestehen.  Die  Ursache  war, 
dafs  Caesar  nicht  öffentlich  das  Verhältnifüs  lösen  wollte,  bevor  Galliens 
Unterwerfung  eine  vollendete  Thatsache  war,  Pompeius  nicht,  bevor 
durch  die  Uebernahme  der  Dictatur  die  Regierungsbehörden  und  Ita- 
lien vollständig  in  seine  Gewalt  gebracht  sein  würden.  Es  ist  sonder- 
bar, aber  wohl  erklärlich,  dafs  die  Machthaber  hiebei  sich  gegenseitig 
unterstützten :  Pompeius  überliefs  nach  der  Katastrophe  von  Atluatuca 

64  im  Winter  700  eine  seiner  auf  Urlaub  entlassenen  italischen  Legionen 
leihweise  an  Caesar;  andrerseits  gewährte  Caesar  Pompeius  seine  Ein- 
willigung und  seine  moralische  Unterstützung  bei  den  Repressivmafs- 
regeln,  die  dieser  gegen  die  störrige  republikanische  Opposition  ergriff. 

52  Erst  nachdem  Pompeius  auf  diesem  Wege  im  Anfang  des  J.  702  sich 
PompeioD  das  ungethcUte  Consulat  und  einen  durchaus  den  Caesars  überwiegen- 
°^  ^'  den  Einflufs  in  der  Hauptstadt  verschafft  und  die  sämmtliche  waffen- 
fähige Mannschaft  in  Italien  den  Soldateneid  in  seine  Hände  und  auf 
seinen  Namen  abgeleistet  hatte,  fafjste  er  den  Entschlufs  baldmöglichst 
mit  Caesar  förmlich  zu  brechen ;  und  die  Absicht  trat  auch  klar  genug 
PompeiuB  hervoT.  Dafs  die  nach  dem  Auflauf  auf  der  appischen  Strafse  statt- 
A^griffe  anf  findende  gerichtliche  Verfolgung  eben  Caesars  alte  demokratische  Par- 
Caesar.  teigeuosseu  mit  schonungsloser  Härte  traf  (S.  340) ,  konnte  vielleicht 
noch  als  blofse  Ungeschicklichkeit  hingehen.    Da£s  das  neue  Gesetz 

70 gegen  die  Wahlumtriebe,  indem  es  bis  684  zurückgriff,  auch  die  be- 
denklichen Vorgänge  bei  Caesars  Bewerbung  um  das  Consulat  mit 
einschlofs  (S.  338),  mochte  gleichfalls  nicht  mehr  sein,  obgleich  nicht 
wenige  Caesarianer  darin  eine  bestimmte  Absicht  zu  erkennen  mein- 
ten.   Aber  auch  bei  dem  besten  Willen  konnte  man  nicht  mehr  die 
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Augen  verschlieiüsen ,  als  Pömpeius  sich  zum  CoUegen  im  Consulat 
nicht  seinen  früheren  Schwiegerrater  Caesar  erkor ,  wie  es  der  Lage 
der  Sache  entsprach  und  vielfach  gefordert  ward ,  sondern  in  seinem 
neuen  Schwiegervater  Scipio  sich  einen  von  ihm  völKg  abhängigen 
Figuranten  an  die  Seite  setzte  (S.  340);  noch  weniger,  als  Pömpeius 
sich  gleichzeitig  die  Statthaherschaft  beider  Spanien  auf  weitere  fünf 
Jahre,  also  bis  709  verlängern  und  für  die  Besoldung  seiner  Truppen  m 
sich  aus  der  Staatskasse  eine  ansehnliche  feste  Summe  auswerfen 
lieDs,,  nicht  nur  ohne  für  Caesar  die  gleiche  Verlängerung  des  Com- 
mandos  und  die  gleiche  Geldbewilligung  zu  bedingen,  sondern  sogar 
durch  die  gleichzeitig  ergangenen  neuen  Regulative  über  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  von  weitem  hinarbeitend  auf  eine  Abberufung 
Caesars  vor  dem  früher  verabredeten  Termin.    Unverkennbar  waren 
diese  Uebergriffe  darauf  berechnet  Caesars  Stelhing  zu  untergraben 
und  demnächst  ihn  zu  stürzen.  Der  Augenblick  konnte  nicht  günsti- 
ger sein.    Nur  darum  hatte  Caesar  in  Luca  Pömpeius  so  viel  einge- 
räumt ,  weil  Crassus  und  dessen  syrische  Armee  bei  einem  etwanigen 
Bruch  mit  Pömpeius  noth wendig  in  Caesars  Wagschale  fielen ;  denn 
auf  Crassus,  der  seit  der  suUanischen  Zeit  mit  Pömpeius  aufs  tiefste 
verfeindet  und  fast  ebenso  lange  mit  Caesar  politisch  und  persönlich 
verbündet  war  und  der  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  allenfalls,  wenn 
er  nicht  selbst  König  von  Rom  werden  konnte ,  auch  damit  sich  be- 
gnügt haben  würde  des  neuen  Königs  von  Rom  Banquier  zu  sein, 
durfte  Caesar  überhaupt  zählen  und  auf  keinen  Fall  besorgen  ihn  sich 
gegenüber  als  Verbündeten  seiner  Feinde  zu  erblicken.    Die  Kata- 
strophe vom  Juni  701,  in  der  Heer  und  Feldherr  in  Syrien  zu  Grunde  5s 
gingen ,  war  darum  auch  für  Caesar  ein  furchtbar  schwerer  Schlag. 
VS^enige  Monate  später  loderte  in  Gallien,  eben  da  es  vollständig  unter- 
worfen schien ,  die  nationale  Insurrection  gewaltiger  empor  als  je  und 
trat  zum  erstenmal  hier  gegen  Caesar  ein  ebenbürtiger  Gegner  in  dem 
Arvernerkönig  Vercingetorix  auf.    Wieder  einmal  hatte  das  Geschick 
für  Pömpeius  gearbeitet:  Crassus  war  todt,  ganz  Gallien  im  Aufstand, 
Pömpeius  factisch  Dictator  von  Rom  und  Herr  des  Senats  —  was 
hätte  kommen  mögen,  wenn  er  jetzt,  statt  in  weite  Feme  hinein  gegen 
Caesar  zu  intriguiren,  kurzweg  die  Bürgerschaft  oder  den  Senat  zwang 
Caesar  sofort  aus  Gallien  abzurufen !  —  Aber  Pömpeius  hat  es  nie 
verstanden  das  Glück  bei  der  Locke  zu  fassen.  Er  kündigte  den  Bruch 
deudich  genug  an;  bereits  702  liefsen  seine  Handlungen  darüber  kei-52 
nen  Zweifel  und  schon  im  Frühjahr  703  sprach  er  seine  Absicht  mit  51 
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Caesar  zu  brechen  unverholen  aus;  aber  er  brach  nicht  und  lieft  un- 
genutzt die  Monate  verstreichen. 
Die  «lien  ludofe  Wie  auch  PoHipeius  zögerte,  die  Krise  ruckte  doch  durch 

Q^TdirpA-  das  Schwergewicht  der  Dinge  selbst  unaufhaltsam  heran.  —  Der  be- 
tendenten.  y^rg^ebeBde  Krieg  war  nicht  etwa  ein  Kampf  zwischen  Bepublik  und 
Monarchie  —  die  Entscheidung  darüber  war  bereits  vor  Jahren  ge- 
fallen — ,  sondern  ein  Kampf  um  den  Besitz  der  Krone  Roms  zwischen 
Pompeius  und  Caesar.  Aber  keiner  der  Prätendenten  fiatnd  seine  Rech- 
nung dabei  die  rechte  Parole  auszusprechen;  er  hätte  damit  den  gan- 
zen sehr  ansehnlichen  Theil  der  Bürgerschaft,  der  den  Fortbestand 
der  Republik  wünschte  und  an  dessen  Möglichkeit  glaubte,  dem 
Gegner  geradezu  ins  Lager  getrieben.  Die  alten  Schlachtrufe,  wie  sie 
Gracchus  und  Drusus,  Cinna  und  SuUa  angestimmt  hatten,  wie  ver- 
braucht und  inhaltlos  sie  waren  ^  blieben  immer  noch  gut  genug  zum 
Feldgeschrei  für  den  Kampf  der  beiden  um  die  Alleinherrschaft  rin- 
genden Generale;  und  wenn  auch  für  den  Augenblick  sowohl  Pom- 
peius wie  Caesar  ofBciell  sich  zu  der  sogenannten  Popularpartei  rech- 
neten ,  so  konnte  es  doch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein ,  da!^ 
Caesar  das  Volk  und  den  demokratischen  Fortschritt,  Pompeius  die 
Aristokratie  und  die  legitime  Verfassung  auf  sein  Panier  schreiben 
Die  Demo-  wordc.  Caosar  hatte  keine  Wahl.  Er  war  von  Haus  aus  und  sehr 
^^CmnK^^  ernstlich  Demokrat,  die  Monarchie,  wie  er  sie  verstand ,  mehr  änfser- 
lich  als  im  Wesen  selbst  von  dem  gracchischen  Volksregiment  ver- 
schieden ;  und  er  war  ein  zu  hochsinniger  und  zu  tiefer  Staatsmann^ 
um  seine  Farbe  zu  decken  und  unter  einem  anderen  als  seinem  eige- 
nen Wappen  zu  fechten.  Der  unmittelbare  Nutzen  freilich,  den  dies 
Feldgeschrei  ihm  brachte,  war  gering;  er  beschränkte  in  der  Haupt- 
sache sich  darauf,  da&  er  dadurch  der  Unbequemlichkeit  überheben 
ward  das  Königthum  beim  Namen  zu  nennen  und  mit  dem  verfehmten 
Worte  die  Masse  der  Lauen  und  die  eigenen  Anhänger  zu  conster- 
niren.  Positiven  Gewinn  trug  di€^  demokratische  Fahne  kaum  noch 
ein,  seit  die  gracchischen  Ideale  durch  Clodius  schändlich  und  lächer- 
lich geworden  waren;  denn  wo  gab  es  jetzt,  abgesehen  etwa  von  den 
Transpadanern,  einen  Kreis  von  irgend  welcher  Bedeutung,  der  durch 
die  Sdilachtrufe  der  Demokratie  zur  Theihiahme  an  dem  Kampfe  sich 
Die  Aristo-  ^^^^^  bestimmen  lassen?  —  Damit  wäre  auch  Pompeius  Rolle  in  dem 
p^ipeuTs?  bevorstehenden  Kampf  entschieden  gewesen,  wenn  nicht  ohnehin 
schönes  sich  von  selbst  verstanden  hätte,  dafs  er  in  denselben  ein- 
treten mulste  als  der  Feldherr  der  legitimen  Republik.  Ihn  hatte  wenn 
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je  einen  die  Natur  zum  Glied  einer  Aristokratie  bestimmt  und  nur  sehr 
zufällige  und  sehr  egoistische  Motive  hatten  ihn  als  Ueberläufer  aus  dem 
aristokratischen  in  das  demokratisehe  Lager  geffihrt.  Dafs  er  jetzt 
wieder  auf  seme  sullanischen  Traditionen  zurückkam ,  war  nicht  blof^ 
saehgemftCs,  sondern  in  jeder  Beziehung  von  wesenthchem  Nutzen.  So 
verbraucht  das  demokratische  Feldgeschrei  war,  von  so  gewaltiger 
Wirkung  mufste  das  conservative  sein,  wenn  es  von  dem  rechten 
Mann  ausging.  Vielleicht  die  Majorität ,  auf  jeden  Fall  der  Rem  der 
Bürgerschaft  gehörte  der  verfassungstreuen  Partei  an  und  ihrer  nume- 
rischen und  moralischen  Stärke  nach  war  dieselbe  wohl  berufen  in 
dem  bevorstehenden  Prätendentenkampf  in  mächtiger,  vielleicht  in 
entscheidender  Weise  zu  interveniren.  Es  fehlte  ihr  nichts  als  ein 
Führer.  Marcus  Cato,  ihr  gegenwärtiges  Haupt,  that  als  Yormann 
seine  Schuldigkeit,  wie  er  sie  verstand,  unter  täglicher  Lebensgefahr 
und  vielleicht  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg;  seine  Pflichttreue  ist  achtbar, 
aber  der  letzte  auf  einem  verlorenen  Posten  zu  sein  ist  Soldaten-, 
nicht  Feldhermlob.  Die  gewaltige  Reserve,  die  der  Partei  der  ge- 
stürzten RegioUng  wie  von  selber  in  Italien  erwachsen  war,  wnfste 
er  weder  zu  organisiren  noch  rechtzeitig  in  den  Kampf  zu  ziehen; 
und  worauf  am  Ende  alles  ankam,  die  militärische  Pühmng  hat  er  aus 
guten  Gründen  niemals  in  Anspruch  genommen.  Wenn  anstatt  dieses 
Mannes ,  der  weder  Parteihaupt  noch  General  zu  sein  verstand ,  ein 
Mann  von  Pompeius  poUtisdier  und  militärischer  Bedeutung  das  Ban- 
ner der  bestehenden  Verfassung  erhob,  so  strömten  nothwendig  die 
Municipalen  Italiens  haufenweise  demselben  zu,  um  damnter,  zwar 
nicht  für  den  König  Pompeius ,  aber  doch  gegen  den  König  Caesar 
fechten  zu  helfen«  Hiezu  kam  ein  anderes  wenigstens  ebenso  wichtiges 
Moment  Es  war  Pompeius  Art,  selbst  wenn  er  sich  entschlossen 
hatte,  nicht  den  Weg  zur  Ausfühmng  seines  Entschlusses  finden  zu 
können.  Weqn  er  den  Krieg  vielleicht  zu  führen ,  aber  gewifs  nicht 
zu  erklären  verstand,  so  war  die  catonische  Partei  sicher  unfähig  ihn 
zu  fuhren ,  aber  sehr  fähig  und  vor  allem  sehr  bereit  gegen  die  in  der 
Gründung  begriffene  Monarchie  den  Krieg  zu  motiriren.  Nach  Pom- 
peius Absicht  sollte,  während  er  selbst  sich  bei  Seite  hielt  und  in 
seiner  Art  bald  davon  redete  demnächst  in  seine  spanischen  Provinzen 
abgehen  zu  wollen,  bald  zur  Uebemahme  des  Commandos  am  Euphrat 
sid)  reisefertig  machte,  die  legitime  Regiemngsbehörde,  das  heifst  der 
Senat  mit  Caesar  brechen ,  ihm  den  Krieg  erklären  und  mit  dessen 
Führung  Pompeius  beauftragen,  der  dann,  dem  allgemeinen  Verlangen 
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nachgebend,  als  Beschützer  der  Verfassung  gegen  demagogisch -mon* 
archische  Wühlereien ,  als  rechtlicher  Mann  und  Soldat  der  bestehen- 
den Ordnung  gegen  die  Wüstlinge  und  Anarchisten,  als  wohlbestallter 
Feldherr  der  Curie  gegen  den  Imperator  yon  der  Gasse  aufeutreten 
und  wieder  einmal  das  Vaterland  zu  retten  gedachte.  Also  gewann 
Pompeius  durch  die  Allianz  mit  den  Conservativen  theils  zu  seinen 
persönlichen  Anhängern  eine  zweite  Armee ,  theils  ein  angemessenes 
Kriegsmanifest  —  Vortheile,  die  allerdings  erkauft  wurden  um  den 
hohen  Preis  des  Zusammengehens  mit  principiellen  Gegnern.  Von 
den  unzahligen  Uebelstanden,  die  in  dieser  Coalition  lagen,  entwickelte 
sich  vorläufig  nur  erst  der  eine,  aber  bereits  sehr  emrte,  daüs  Pom- 
peius es  aus  der  Hand  gab,  wann  und  wie  es  ihm  geflel,  gegen  Ca^ar 
loszuschlagen  und  in  diesem  entscheidenden  Puncto  sich  abhängig 
machte  von  allen  Zufälligkeiten  und  Launen  einer  aristokratischen 
Corporation. 
Die  R«pabu-  So  Ward  also  die  republikanische  Opposition,  nachdem  sie  sich 
"^^''  Jahre  lang  mit  der  Zuschauerrolle  hatte  begnügen  müssen  und  kaum 
hatte  wagen  dürfen  zu  pfeifen  y  jetzt  durch  den  bevorstehenden  Bruch 
der  Machthaber  wieder  auf  ^die  politische  Schaubühne  zurückgeführt. 
Es  war  dies  zun&chst  der  Kreis,  der  in  Cato  seinen  Mittelpunct  fand, 
diejenigen  Republikaner,  die  den  Kampf  für  die  Republik  und  gegen 
die  Monarchie  uuter  allen  Umständen  und  je  eher  desto  lieber  zu 
66  wagen  entschlossen  waren.  Der  klägliche  Ausgang  des  im  J.  698  ge- 
machten Versuchs  (S.  322)  hatte  sie  beiehrt,  dafs  sie  für  sich  allein 
den  Krieg  weder  zu  führen  noch  auch  nur  hervorzurufen  im  Stande 
waren;  männiglich  war  es  bekannt,  dafs  selbst  in  dem  Senat  zwar  die 
ganze  Körperschaft  mit  wenigen  vereinzelten  Ausnahmen  der  Mon- 
archie abgeneigt  war ,  allein  die  Msgorität  doch  das  ohgarchische  Re- 
giment nur  dann  restauriren  wollte,  wenn  es  ohne  Gefahr  sich  restau- 
riren  lieüs,  womit  es  denn  freilich  gute  Weile  hatte.  Gegenübei*  eines- 
theils  den  Machthabem,  anderntheils  dieser  schlaffen  Majorität,  die  vor 
allen  Dingen  und  um  jeden  Preis  Frieden  verlangte  und  jedem  ent- 
schiedenen Handeln,  am  meisten  einem  entschiedenen  Bruch  mit  dem 
einen  oder  dem  andern  der  Machthaber  abgeneigt  war,  lag  für  die  oa- 
tonische  Partei  die  einzige  Möglichkeit  zu  einer  Restauration  des  alten 
Reginuints  zu  gelangen  in  der  Coalition  mit  dem  minder  gefahrlichen 
der  Herrscher.  Wenn  Pompeius  sich  zu  der  oligarchischen  Verfassung 
bekannte  und  für  sie  gegen  Caesar  zu  streiten  sich  erbot,  so  konnte 
und  mufste  die  republikanische  Opposition  ihn  als  ihren  Feldherrn 
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anerkennen  und  mit  ihm  im  Bunde  die  furchtsame  Majorität  zur 
Kriegserklärung  zwingen.  Dafs  es  Pompeius  mit  seiner  Verfassungs- 
treue nicht  voller  Ernst  war ,  konnte  zwar  niemand  entgehen ;  aber 
halb  wie  er  in  allem  war ,  war  es  ihm  doch  auch  keineswegs  so  wie 
Caesar  zum  deutlichen  und  sicheren  Bewufstsein  gekommen,  dals  es 
das  erste  Geschäft  des  neuen  Monarchen  sein  müsse  mit  dem  oligar- 
chischen  Gerumpel  gründlich  und  abschliefsend  aufzuräumen.  Auf 
alle  Fälle  bildete  der  Krieg  ein  wirklich  republikanisches  Heer  und 
wirklich  republikanische  Feldherren  heran  und  es  konnte  dann, 
nach  dem  Siege  über  Caesar,  unter  günstigeren  Aussichten  dazu  ge- 
schritten werden  nicht  blofs  einen  der  Monarchen,  sondern  die  im 
Werden  begriffene  Monardiie  selbst  zu  beseitigen.  Verzweifelt  wie  die 
Sache  derOhgarchie  stand,  war  das  Anerbieten  des  Pompeius  mit  ihr 
sich  zu  verbünden  für  sie  die  möglichst  günstige  Fügung. 

Der  Abschlufs  der  Allianz  zwischen  Pompeius  und  der  catoni-  ihr  Band  mit 
sehen  Partei  erfolgte  verhältnifsmäfsig  rasch.    Schon  während  Pom-  ^^"p**^- 
peius  Dictatur  hatte  beiderseits  eine  bemerkenswerthe  Annäherung 
stattgefunden.   Pompeius  ganzes  Verhalten  in  der  milonischen  Krise,, 
seine  schroife  Zurückweisung  des  die  Dictatur  ihm  antragenden  Pöbels, 
seine  bestimmte  Eirklärung  nur  vom  Senat  dies  Amt  annehmen  zu 
wollen,  seine  unnachsichtige  Strenge  gegen  die  Ruhestörer  jeder  Art 
und  namentlich  gegen  die  Ultrademokraten ,  die  auffallende  Zuvor- 
kommenheit, womit  er  Cato  und  dessen  Gesinnungsgenossen  behan- 
delte ,  schienen  ebenso  darauf  berechnet  die  Männer  der  Ordnung  zu 
gewinnen  wie  sie  für  den  Demokraten  Caeser  beleidigend  waren. 
Andrerseits  hatten  auch  Cato  und  seine  Getreuen  den  Antrag,  Pom- 
peius die  Dictatur  zu  übertragen,  statt  ihn  mit  gewohntem  Rigorismus 
zu  bekämpfen,  unter  unwesentlichen  Formänderungen  zu  dem  ihrigen 
gemacht;  zunächst  aus  den  Händen  des  Bibuhis  und  Cato  hatte  Pom- 
peius das  ungetheilte  Consulat  empfangen.    Wenn  so  schon  zu  An- 
fang des  J.  702  die  catonische  Partei  und  Pompeius  wenigstens  still-  52 
schweigend  sich  verstanden ,  so  durfte  das  Bündniüs  als  förmlich  ab- 
geschlossen gelten,  als  bei  den  Consulwahlen  für  703  zwar  nicht  Cato  51 
selbst  gewählt  ward ,  aber  doch  neben  einem  unbedeutenden  Manne 
der  Senatsmajorität  einer  der  entschiedensten  Anhänger  Catos,  Marcus 
Claudius  Marcellus.    Marcellus  war  kein  stürmischer  Eiferer  und  noch 
weniger  ein  Genie,  aber  ein  charakterfester  und  strenger  Aristokrat, 
^en  der  rechte  Mann  um,  wenn  mit  Caesar  der  Krieg  begonnen  wer- 
den sollte,  denselben  zu  erklären.     Wie  die  Verhältnisse  lagen,  kann 
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diese  nach  den  unmittelbar  vorher  gegitn  die  republikanische  Opposi- 

•  

tion  ergriffenen  Repressivmafsregeln  so  auffallende  Wahl  kaum  an- 
ders erfolgt  sein  als  mit  Einwilligung  oder  wenigstens  unter  still- 
schweigender Zulassung  des  derzeitigen  Machthabers  von  Rom.  Lang- 
sam und  schwerfallig,  wie  er  pflegte,  aber  unverwandt  schritt  Pompe- 
ius  auf  den  Bruch  zu. 
Cmm»  pM-  In  Caesars  Absicht  lag  es  dagegen  nicht  in  diesem  Augenblicke 
'^Itand.^  ^'  mit  Pompeius  sich  zu  überwerfen.  Zwar  ernstlich  und  auf  die  Dauer 
konnte  er  die  Herrschergewalt  mit  keinem  CoUegen  theilen  wollen,  am 
wem'gsten  mit  einem  so  untergeordneter  Art  wie  Pompeius  war ,  und 
ohne  Zweifel  war  er  längst  entsdilossen  nach  Beendigung  der  galli- 
schen Eroberung  die  Alleinherrschaft  für  sich  zu  nehmen  und  nöthi- 
genfalls  mit  den  Waffen  zu  erzwingen.  Allein  ein  Mann  wie  Caesar, 
in  dem  der  Offizier  durdiaus  dem  Staatsmann  untergeordnet  war, 
konnte  nicht  verkennen,  dals  die  Regulirung  des  staatlichen  Organis- 
mus durch  Waffengewalt  denselben  in  ihren  Folgen  tief  und  oft  für 
immer  zerrüttet,  und  mu&te  darum  wenn  irgend  möglich  die  Yer- 
.  Wickelung  durch  friedliche  Mittel  oder  wenigstens  ohne  offenbaren 
Bürgerkrieg  zu  lösen  suchen.  War  aber  dennoch  der  Bürgerkrieg 
nicht  zu  vermeiden,  so  konnte  er  doch  nicht  wünschen  jetzt  dazu  ge- 
drängt zu  werden,  wo  in  Gallien  der  Aufstand  des  Yercingetorix  eben 
53/2  alles  Erreichte  aufs  Neue  in  Frage  stellte  und  ihn  vom  Winter  701 12 
62/1  bis  zum  Winter  702/3  unausgesetzt  beschstftigte,  wo  Pompeius  und 
die  grundsätzlich  ihm  feindliche  Yerfassungspartei  in  Italien  geboten. 
Darum  suchte  er  das  Verhältnifs  mit  Pompeius  und  damit  den  Frieden 
aufrecht  zu  halten  und  wenn  irgend  möglich  in  friedlicher  Weise  zu 
48  dem  bereits  in  Luca  ihm  zugesicherten  Consulat  für  706  zu  gelangen. 
Ward  er  alsdann  nach  abschlielsender  Erledigung  der  keltischen  An- 
gelegenheiten in  ordnungsmäfsiger  Weise  aß  die  Spitze  des  Staates 
gestellt,  so  konnte  er,  der  dem  Staatsmann  Pompeius  noch  weit  ent- 
schiedener überlegen  war  als  dem  Feldherrn ,  wohl  darauf  rechnen 
ohne  besondere  Schwierigkeit  diesen  in  der  Curie  und  auf  dem  Fo- 
rum auszumanövriren.  Vielleicht  war  es  möglich  für  seinen  schwer- 
fälligen, unklaren  und  hofilartigen  Nebenbuhler  irgend  eine  ehrenvolle 
und  einflufsreiche  Stellung  zu  ermitteln,  in  der  dieser  sich  zu  annul- 
,  liren  zufrieden  war;  die  wiederholten  Versuche  Caesars,  sich  mit 
Pompeius  verschwägert  zu  halten,  mochten  darauf  abzielen  eine  solche 
Lösung  anzubahnen  und  in  der  Succession  der  aus  beider  Nebenbuh- 
ler Blut  herstammenden  SprössUnge  die  letzte  Schlichtung  des  alten 
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Haders  herbeiiuföhren.  Die  repoblikamsche  Opposition  blieb  dann 
fuhrerlos,  also  wahrscheinlich  ebenfalls  ruhig  und  der  Friede  ward 
erhalten.  Gelang  dies  nicht  und  mulsten,  wie  es  allerdings  wahr- 
scheinlich war,  schliefslich  die  Waffen  entscheiden ,  so  verfugte  dann 
Caesar  als  Consul  in  Rom  über  die  gehorsame  Senatsmajorität 
und  konnte  die  Coalition  der  Pompeianer  und  der  Republikaner  er- 
schweren, ja  vielleicht  vereiteln  und  den  Krieg  weit  sdücklicher  und 
vortheilhafter  führen,  als  wenn  er  jetzt  als  Proconsul  von  Gallien  ge- 
gen den  Senat  und  dessen  Feldherm  marschiren  lieÜB.  Allerdings 
hing  das  Gelingen  dieses  Planes  davon  ab,  da£s  Pompeius  gutmüthig 
genug  war  jetzt  noch  Caesar  zu  dem  ihm  in  Luca  zugesicherten  Con- 
sttlat  für  706  gelangen  zu  lassen ;  aber  selbst  wenn  er  fehlschlug,  war  48 
es  für  Caesar  immer  noch  nützlich  die  gröfste  Nachgiebigkeit  that- 
sächlich  und  wiederholt  zu  documentiren.  Theils  ward  dadurch  Zeit 
gewonnen  um  inzwischen  im  Keltenland  zum  Ziele  zu  kommen,  theils 
blieb  den  Gegnern  die  gehässige  Initiative  des  Bruches  und  also  des 
Bürgerkriegs,  was  sowohl  der  Senatsmajorität  und  der  Partei  der  ma- 
teriellen Interessen ,  als  auch  namentlich  den  eigenen  Soldaten  gegen- 
über für  Caesar  vom  gröfsten  Belang  war.  —  Hienach  handelte  er. 
Er  rüstete  freilich:  durch  neue  Aushebungen  im  Wint^  70213  stieg 6s/i 
die  Zahl  seiner  Legionen  einschliefslich  der  von  Pompeius  entlehnten 
auf  elf.  Aber  zugleich  billigte  er  ausdrücklich  und  öffentlich  Pompeius 
Verhalten  während  der  Dictatur  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  in  der  Hauptstadt,  wies  die  Warnungen  geschäfti- 
ger Freunde  als  Yerläumdungen  zurück,  rechnete  jeden  Tag,  um  den  es 
gelang  die  Katastrophe  zu  verzögern  sich  zum  Gewinn^  übersah  was  sich 
übersehen  liefs  und  ertrug  was  ertragmi  werden  konnte,  unerschütterlich 
festhaltend  nur  an  der  einen  und  entscheidenden  Forderung,  dals,  wenn 
mit  dem  J.  705  seine  Statthalterschaft  zu  Ende  ging,  das  nach  repnbli-  49 
kanischem  Staatsrecht  zulässige ,  von  seinem  Collegen  vertragsmäüsig 
zugestandene  zweite  Consulat  für  das  Jahr  706  ihm  zu  Theil  werde.     48 

Eben  dies  wurde  das  Schlachtfeld  des  jetzt  beginnenden  diplo-  Angriffe  auf 
matischen  Krieges.  Wenn  Caesar  genöthigt  wurde  entweder  sein  witeT 
Statthalteramt  vor  dem  letzten  December  705  niederzulegen  oder  die 
Uebernabme  des  hauptstädtischen  Amtes  über  den  1.  Jan.  706  hin- 
auszuschieben,  er  also  eine  Zeitlang  zwischen  Statthalterschaft  und 
Consulat  ohne  Amt,  folglich  der  —  nach  römischem  Recht  nur  gegen 
den  amtlosen  Mann  zulässigen  —  Criminalanklage  ausgesetzt  blieb,  so 
hatte,  da  Cato  längst  bereit  stand  ihn  peinlich  zu  belangen  und  da 


362  FÜNFTES   BUCH.      KAPITEL  IX. 

Pompeius  ein  mehr  als  zweifelhafter  Beschützer  war,  das  Publicun] 
guten  Grand  ihm  in  diesem  Fall  das  Schicksal  Milos  zu  prophezeien. 
Um  aber  jenes  zu  erreichen,  gab  es  flor  Caesars  Gegner  ein  sehr  ein- 
Yersneh  Cfte-faches  Mittel.    Nadi  der  bestehenden  Wahlordnung  war  jeder  Bewer- 
't^t'ftbin^'ber  um  das  Consulat  verpflichtet  Tor  der  Wahl,  also  ein  halbes  Jahr 
^^^^     vor  dem  Amtsantritt,  sich  persönlich  bei  dem  wablleitenden  Beamten 
zu  melden  und  die  Einzeiohnung  seines  Namens  in  die  officielle  Can- 
didatenliste  zu  bewirken.     Es  mag  bei  den  Verträgen  von  Luca  als 
selbstverständlich  angesehen  word^oi  sein,  dafs  Caesar  von  dieser  rein 
formellen  und  sehr  oft  den  Candidaten  erlassenen  Verpfliditung  dis- 
pensirt  werde ;  allein  das  defsfiUige  Decret  war  noch  nicht  ergangen 
und  da  Pompeius  jetzt  im  Besitz  der  Deeretirmaschine  war,  hing  Cae- 
sar in  dieser  Hinsicht  von  dem  guten  Willen  semes  Nebenbuhlers  ab. 
Unbegreiflicher  Weise  gab  Pompeius  diese  vollkommen  sichere  Stel- 
lung freiwillig  auf;  mit  seiner  Einwilligung  und  während  seiner  Dicta- 
52tur  (702)  ward  dmrch  ein  tribunicisches  Gesetz  Caesar  die  persönliche 
Meldung  erlassen.     Als  indefs  bald   darauf  die  neue  Wahlordnung 
(S.  338)  erging,  war  darin  die  Verpflichtung  der  Candidaten  persön- 
lich sich  einschreiben  zu  lassen  allgemein  wiederholt  und  keinerlei 
Ausnahme  zu  Gunsten  c^  durch  ältere  Volksscbiusse  davon  Entbun- 
denen hinzugefügt;  nach  formellem  Aecht  war  das  zu  Gunsten  Cae- 
sars ergangene  Privileg  durch  das  jüngere  allgemeine  Gesetz  au!j^ 
hoben.     Caesar  beschwerte  sich  und  die  Clausel  wurde  auch  nachge- 
tragen, aber  nicht  durch  besonderen  Volksschlufs  bestätigt,  so  dafs 
diese  durch  reine  Interpolation  dem  sdion  promulgirten  Gesetz  ein- 
gefugte Bestimmung  rechtlich  nur  als  eine  Nullität  angesehen  werden 
konnte.    Was  also  Pompeius  einfach  hätte  festhalten  können ,  hatte 
er  vorgezogen  erst  zu  verschenken,  sodann  zurückzunehmen  und  diese 
vennoh  Cm- Zurücknahme  schlieüslich  in  illoyalster  Weise  zu  bemänteln.  —  Wenn 
haitemhaft  hiemit  uuT  mittelbar  auf  Verkürzung  der  Statthalterschaft  Caesars 
«biukaneii.  jjjngeaj^ eitel  ward ,  so  verfolgte  dagegen  das  gleichzeitig  ergangene 
Regulativ  über  die  Statthalterschaften  dasselbe  Ziel  geradezu.     Die 
zehn  Jahre,  auf  welche,  zuletzt  durch  das  von  Pompeius  selbst  in 
Gemeinschaft  mit  Grassus  beantragte  Gesetz ,  Caesar  die  Statthalter- 
schaft gesichert  worden  war,  liefen  nach  der  hiefQr  übliofaen  Rech- 
59  49  nung  vom  I.März  695  bis  zum  letzten  Februar 705.  Da  ferner  nach  der 
früheren  Uebung  dem  Proconsul  oder  Propraetor  das  Recht  zustand  un- 
mittelbar nach  Beendigung  seines  Consulats  oder  seiner  Prätur  in  sein 
Provinzialamt  einzutreten,  so  war  Caesars  Nachfolger  nicht  aus  den 
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Städtischen  Beamten  des  J.  704,  sondern  aus  denen  des  J.  705  zu  er-  50  4» 
nennen  und  konnte  also  nicht  ^^r  dem  1.  Jan.  706  eintreten.    Inso-'is 
fem  hatte  Caesar  auch  noch  während  der  letzten  zehn  Monate  des 
Jahres  705  ein  Anrecht  auf  das  Commando ,  nicht  auf  Grund  des  49 
pompeisch-licinischen  Gesetzes,  aber  auf  Grund  der  alten  Regel,  daCs 
das  befiristete  Commando  auch  nach  Ablauf  der  Frist  bis  zum  Ein- 
treffen des  Nachfolgers  fortdauert.  Seitdem  nun  aber  das  neue  Regula- 
tiv des  J.  702  nicht  die  abgehenden,  sondern  die  Tor  fänf  Jahren  oder  sa 
länger  abgegangenen  Consuln  und  Praetoren  zu  den  Statthalterschaften 
berief  (S.  338)  und  also  zwischen  dem  bürgerlichen  Amt  und  dem  Com- 
mando, statt  der  bisherigen  unmittelbaren  Aufeinanderfolge,  ein  In- 
tervall vorschrieb,  war  nichts  mehr  im  Wege  jede  gesetzlich  erledigte 
Statthalterschaft  sofort  anderweitig  zu  besetzen,  also  in  dem  gegebenen 
Falle  für  die  gallischen  Provinzen  den  Commandowechsel  statt  am  I.Jan. 
706  vielmehr  am  1.  März  705  herbeizufuhren.  Pompeius  kümmerliche 
Hinterhältigkeit  und  zögernde  Tücke  ^ind  in  diesen  Veranstaltungen 
in  merkwürdiger  Weise  gemischt  mit  dem  knifilichen  Formalismus 
und  der  constitufionellen  Gelehrsamkeit  der  Verfassungspartei.   Jahre 
zuvor,  ehe  diese  staatsrechtlidien  Waffen  gebraucht  werden  konnten, 
legte  man  sie  sich  zurecht  und  setzte  sich  in  die  Verfassung  theils 
Caesar  |von  dem  Tage,  wo  die  durch  Pompeius  eigenes  Gesetz  ihm 
zugesicherte  Frist  zu  Ende  lief,  also  vom  1.  März  705  an  durch  Sen-  49 
düng  der  Nachfolger  zur  Niederlegung  desCommandos  nöthigen,  theils    • 
die  bei  den  Wahlen  für  706  auf  ihn  lautenden  Stimmtafeln  als  nich-  48 
tige  behandeln  zu  können.     Caesar,  nicht  in  der  Lage  diese  Schach- 
züge zu  hindern,  schwieg  dazu  und  liefe  die  Dinge  an  sich  kommen. 

Allgemach  rückte  denn  der  verfassungsmalsige  Sohneckengang    Debatten 
weiter.  Nach  der  Observanz  hatte  der  Senat  über  die  Statthalterschaf-  AHer^^ 
ten  des  Jahres  705,  insofern  sie  an  gewesene  Consuln  kamen,  zu  An-  49 
fang  des  J.  703,  insofern  sie  an  gewesene  Praetoren  kamen,  zu  Anfang  61 
des  J.  704  zu  berathen;  jene  erstere  Berathung  gab  den  ersten  AnkfsGo 
die  Ernennung  von  neuen  Statthaltern  für  beide  Gallien  im  Senat  zur 
Sprache  zu  bringen  und  damit  den  ersten  Anlafs  zu  offener  Collision 
zwischen  der  von  Pompeius  vorgeschobenen  Verfassungspartei  und  den 
Vertretern  Caesars  im  Senat.   Der  Consul  Marcus  Marcellus  brachte 
den  Antrag  ein  den  beiden  für  705  mit  Statthalterschaften  auszu-49 
stattenden  Consularen  die  beiden  bisher  von  dem  Proconsul  Gaius 
Caesar  verwalteten  vom  1.  März  jenes  Jahres  an  zu  überweisen«  Die 
lange  zurückgehaltene  Erbitterung  brach  im  Strom  durch  die  einmal 
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aufgezogene  Schleuse;  es  kam  bei  diesen  Unterhandlungen  alles  zur 
Sprache,  was  die  Catonianer  gegen  Caesar  im  Sinn  trugen.  Für  sie 
stand  es  fest,  dafs  das  durch  Ausnahmegesetz  dem  Proconsul  Caesar 
gestattete  Recht  sich  abwesend  zur  Consulwahl  zu  melden  durch  spä- 
teren VolksschluTs  wieder  aufgehoben,  auch  in  diesem  nicht  in  gültiger 
Weise  vorbdialten  seL  Der  Senat  soUte  ihrer  Meinung  nach  denselben 
Beamten  veranlassen,  da  die  Unterwerfung  Galliens  beendigt  sei,  die 
ausgedienten  Soldaten  sofort  zu  verabschieden.  Die  von  Caesar  in 
01>eritalien  vorgenommenen  BilrgerrechtsverleihuDgen  und  Colom'e- 
gründungen  wurden  von  ihnen  als  verfassungswidrig  und  nichtig  be- 
zmchnet;  davon  zu  weiterer  Verdeutlichung  verhängte  Marcellus  über 
einen  angesehenen  Rathsherrn  der  caesarisdien  Colonie  Comum,  der, 
selbst  wenn  diesem  Ort  nicht  Bürger-,  sondom'  nur  latinisches  Recht 
zukam,  befugt  war  das  römische  Burgerrecht  in  Anspruch  zu  nehmen 
(S.  324),  die  nur  gegen  Nichtbürger  zulässige  Strafe  des  Auspeitschens. 
—  Caesars  derzeitige  Vertreter,  unter  denen  Gaius  Vibius  Pansa, 
der  Sohn  eines  von  Sulla  geächteten  Mannes,  aber  dennoch  in  die  po- 
litische Laufbahn  gelangt,  firöher  Offizin  in  Caesars  He^  und  in  diesem 
Jahre  Volkstribun,  der  namhafteste  war,  machten  im  Senat  geltend, 
dafs  sowohl  der  Stand  der  Dinge  in  Gallien  ak  auch  die  Billigkeit  er- 
fordere nicht  nur-  Caesar  nicht  vor  der  Zeit  abzurufen,  sondern  viel- 
mehr ihm  das  Commando  neben  dem  Consulat  zu  lassen ;  sie  wiesen 
ohne  Zweifel  darauf  hin,  dafs  vor  wenigen  Jahren  Pompeius  ganz 
ebenso  die  spanischen  Statthalterschaften  mit  dem  Consulat  vereinigt 
habe  und  noch  gegenwärtig,  aufser  dem  wichtigen  Oheraufsichtsamt 
über  das  hauptstädtische  Verpflegungswesen,  mit  dem  spanischen  Ober- 
commando  das  von  Italien  cumulire,  ja  dessen  sämmtliche  wafifen- 
fähige  Mannschaft  von  ihm  eingeschworen  und  ihres  Eides  noch  nicht 
entbunden  sei.  —  Der  Prozefs  fing  an  sich  zu  formuliren,  aber  er  kam 
darum  nicht  in  rascheren  Gang.  Die  Majorität  des  Senats,  den  Bruch 
kommen  sehend,  lie£s  es  Monate  lang  zu  keiner  bescblufsfahigen 
Sitzung  kommen;  und  wieder  andere  Monate  gingen  über  Pompeius 
feierlichem  Zaudern  verloren.  Endlich  brach  dieser  das  Schweigen 
und  stellte  sich,  zwar  wie  immer  in  rückhaltiger  und  unsicherer  Weise, 
doch  deutlich  genug,  gegen  seinen  bisherigen  Verbündeten  auf  die 
Seite  der  Verfassungspartei.  Die  Forderung  der  Caesarianer  ihrem 
Herrn  die  Cumulirung  des  Consulats  mit  dem  Proconsulat  zu  gestatten 
wies  er  kurz  und  schrofT  von  der  Hand;  dies  Veriangen,  fügte  er  mit 
plumper  Grobheit  hinzu,  komme  ihm  nicht  besser  vor  als  wenn  der 
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Sohn  dem  Vater  Stockschläge  anbiete.  Dem  Antrag  des  Marcellus 
stimmte  er  im  Princip  insofern  bei,  als  auch  er  erklärte  Caesar  den 
unmittelbaren  Anschlufs  des  Consnkts  an  das  Proconsulat  nicht  er- 
lauben zu  wollen.  Inde&  liefs  er  durchblicken»  ohne  doch  hierüber 
sich  bindend  zu  erklären,  daCs  man  die  Zulassung  zu  den  Wahlen  för 
706  unter  Beseitigung  der  persÖnKchen  Meldung  so  wie  die  Fort-^s 
fubrung  der  Statthalterschaft  bis  zum  13.  Nov.  705  äubersten  Falls  4» 
Caesar  vielleicht  gestatten  werde.  Zunächst  aber  willigte  der  unver- 
besserliche Zauderer  in  die  Vertagung  der  Nachfolgeremennung  bis 
nach  dem  letzten  Febr.  704 ,  was  von  Caesars  Wortführern  verlangt  so 
ward,  wahrscheinlich  auf  firund  einer  Clausel  des  pompeisch-licinischen 
Gesetzes,  welche  vor  dem  Anfang  von  Caesars  letztem  Stattfaalterjahr 
jede  Verhandhing  des  Senats  über  die  Nachfolgeremennung  unter- 
sagte. —  In  diesem  Sinne  fielen  denn  die  Beschlüsse  des  Senats  aus 
(29.  Sept.  703).  Die  Besetzung  der  gesehen  Statthalterschaften  ward  ti 
für  den  1.  März  704  auf  die  Tagesordnung  gebracht,  schon  jetzt  aber  so 
die  Sprengung  der  Armee  Caesars,  ähnlidi  wie  es  einst  durch  Volks- 
schlufs  mit  dem  Heere  Lucullus  geschehen  war  (S.  77.  109),  in  der 
Art  in  die  Hand  genommen,  dafs  die  Veteranen  desselben  veranlafst 
wurden  sich  wegen  ihrer  Verabschiedung  an  den  Senat  zu  wenden. 
Caesars  Vertreter  bewirkten  zwar,  so  weit  sie  verfassungsmäbig  konn- 
ten, die  Cassation  dieser  Beschlüsse  durch  ihr  tribunicbches  Veto; 
allein  Pompeius  sprach  es  sehr  bestimmt  aus,  da£s  die  Beamte  ver- 
pflichtet seien  dem  Senat  unbedingt  zu  gehorchen  und  Intercessionen 
und  ähnliche  antiquhrte  Formalitäten  hierin  nichts  ändern  würden.  Die 
oligarchische  Partei,  zu  deren  Organ  Pompeius  jetzt  sich  machte,  verrieth 
nicht  undeutlich  die  Absicht  nach  einem  allfifiligen  Siege  die  Verfassung 
in  ihrem  Sinn  zu  revidiren  und  alles  zu  beseitigen,  was  wie  Volksfreiheit 
auch  nur  aussah;  wie  sie  denn  auch,  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde, 
es  unterUels  bei  ihren  gegen  Caesar  gerichteten  Angriffen  sich  irgend- 
wie der  Comitien  zu  bedienen.  Die  Coaiition  zwischen  Pompeius  und 
der  Verfassungspartei  war  also  förmlich  erklärt,  auch  über  Caesar  das  Ur- 
theil  offenbar  bereits  gefiUh  und  nur  der  Termin  der  Eröfibiung  verscho- 
ben. Die  Wahlen  für  das  folgende  Jahr  fielen  durchgängig  gegen  ihn  aus. 

Während  dieser  kriegsvorbereitenden  Parteimanöver  der  Gegner  caesu«  Ge- 
war  es  Caesar  gelungen  mit  der  gallischen  Insurrection  fertig  zu  wer-  ^°*" 
den  und  in  dem  ganzen  unterworfenen  Gebiet  den  Friedensstand  her- 
zustellen.    Schon  im  Sommer  703  zog  er,  unter  dem  schicklichen  51 
Vorwand  der  Grenzvertheidigung  (S.  302),  aber  offenbar  zum  Zeichen 
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dessen,  dafs  die  Legionen  in  GalU^i  jetzt  anfingen  entbehrt  werden 
zu  können,  eine  derselben  nach  NorditaUen.  Er  mufste,  wenn  nicht 
früher,  jedenfalls  wohl  jetzt  erkennen,  dafs  es  ihm  nicht  erspart  bleiben 
werde  das  Schwert  gegen  seine  Mitbürger  zu  ziehen;  allein  nichts- 
destoweniger suchte  er,  da  es  höchst  wünschenswerth  war  die  Legio- 
nen noch  eine  Zeitlang  in  dem  kaum  beschwichtigten  Gallien  zu  lassen, 
auch  jetzt  noch  zu  zögern  und  gab,  wohl  bekannt  mit  der  extremen 
Friedensliebe  der  Senatsmajorität,  die  Hoffnung  nicht  auf  sie  ungeach- 
tet des  von  Pompeius  auf  sie  ausgeübten  Druckes  von  der  Kriegs- 
erklärung noch  zurückzuhalten.  Selbst  groüse  Opfer  scheute  er  nicht, 
um  nur  für  jetzt  nicht  mit  der  obersten  Regierungsbehörde  in  offenen 
so  Widerspruch  zu  gerathen.  Als  der  Senat  (Frühling  704)  auf  Betrieb 
des  Pompeius  sowohl  an  diesen  wie  an  Caesar  das  Ansudien  stellte  je 
eine  Legion  für  den  beYorstehenden  parthischen  Krieg  (S.  352)  abzu- 
geben, und  als  in  Gemäfsheit  dieses  Beschlüsse«  Pompeius  die  vor 
mehreren  Jahren  an  Caesar  überlassene  Legion  von  diesem  zurück- 
verlangte, um  sie  nach  Syrien  einzuschiffen,  kam  Caesar  der  zwie- 
fachen Aufforderung  nach,  da  an  sich  weder  die  Opportunität  dieses 
Senatsbeschlusses  noch  die  Berechtigung  der  Forderung  des  Pompeius 
sich  bestreiten  hefs  und  Caesar  an  der  Einhaltung  der  Schranken  des 
Gesetzes  und  der  formalen  Loyalität  mehr  gelegen  war  als  an  einigen 
Tausend  Soldaten  mehr.  Die  beiden  Legionen  kamen  ohne  Verzug 
und  stellten  sich  der  Regierung  zur  Verfügung,  aber  statt  sie  an  den 
Euphrat  zu  senden,  hielt  diese  sie  in  Capua  für  Pompeins  in  Bereit- 
schaft und  das  Publicum  hatte  wieder  einmal  Gelegenheit  Caesars 
offenkundige  Bemühungen  den  Bruch  abzuwenden  mit  der  perfiden 
Kriegsvorbereitung  der  Gegner  zu  vergleichen.  —  Für  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Senat  war  es  Caesar  gelungen  nicht  nur  den  einen 
der  beiden  Consuln  des  Jahres,  Lucius  Aemilius  PauUus  zu  erkaufen, 
Cario.  sondern  vor  allem  den  Volkstribun  Gaius  Curio,  wahrscheinlich  das 
eminenteste  unter  den  vielen  liederlichen  Genies  dieser  Epoche*): 
unübertroffen  an  vornehmer  Eleganz,  an  fliefsender  und  geistreicher 
Rede,  an  Intriguengeschick  und  an  jener  Thatkraft,  welche  bei  ener- 
gisch angelegten,  aber  verlotterten  Charakteren  in  den  Pausen  des 
Müfsiggangs  nur  um  so  mächtiger  sich  regt ;  aber  auch  unübertroffen 
in  wüster  Wirthschaft,  im  Borgtalent  —  man  schlug  seine  Schulden 
auf  60  Mill.  Sesterzen  (4;^  Mill.  Thlr.)  an  —  und  in  sittlicher  wie  po- 


*)  homo  ingtniosisMime  nequam  (Vellei.  2,  48). 
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litischer  Grundsatzlosigkeit.  Schon  früher  hatte  er  Caesar  sich  za 
Kauf  angetragen  und  war  abgewiesen  worden;  das  Talent,  das  er  seit- 
dem in  seinen  Angriffen  auf  Caesar  entwickelt  hatte,  bestimmte  diesen 
ihn  nachträglich  zu  erstehen  —  der  Preis  war  hoch,  aber  die  Waare 
war  es  werüi.  Curio  hatte  in  den  ersten  Monaten  seines  Yolkstribu- 
nats  den  unabhängigen  Republikaner  gespielt  und  als  solcher  sowohl 
gegen  Caesar  wie  gegen  Pompeius  gedonnert.  Die  anscheinend  un- 
parteiische Stellung,  die  dies  ihm  gab,  benutzte  er  mit  seltener  Ge- 
wandtheit, am,  als  im  März  704  der  Antrag  über  die  Besetzung  der6o 
gallischen  Statthalterschaften  für  das  nächste  Jahr  aufs  Neue  im  Senat  Debstun 
zur  Verhandlung  kam,  diesem  Beschlüsse  vollständig  beizupDichten,  ^  Pompei^ 
aber  die  gleichzeitige  Ausdehnung  desselben  auch  auf  Pompeius  und  a^^~^- 
dessen  aufserordenüiche  Commandos  zu  verlangen.  Seine  Aus- 
einandersetzung, dafs  ein  verfassungsmäfsiger  Zustand  sich  nur  durch 
Beseitigung  sämmtlicher  Ausnahmestellungen  herbeiführen  lasse,  dafs 
Pompeius,  als  nur  vom  Senat  mit  dem  Proconsulat  betraut,  noch  viel 
weniger  als  Caesar  demselb^  den  Gehorsam  verweigern  könne,  dafs 
die  einseitige  Beseitigung  des  einen  der  beiden  Generale  die  Gefahr 
für  die  Verfassung  nur  steigere,  leuchtete  den  poUtischen  Halbweisen 
wie  dem  grofsen  Publicum  vollkommen  ein  und  Curios  Erklärung,  dafs 
er  jedes  einseitige  Vorschreiten  gegen  Caesar  durch  das  verfassungs- 
mäfsig  ihm  zustehende  Veto  zu  verhindern  gedenke,  fand  in  und  aufser 
dem  Senat  vielfach  Billigung.  Caesar  erklärte  sich  mit  Curios  Vor- 
schlag sofort  einverstanden  und  erbot  sich  Statthalterschaft  und  Com- 
mando  jeden  Augenblick  auf  Anfordern  des  Senats  niederzulegen, 
wofern  Pompeius  das  Gleiche  thue;  er  durfte  es,  denn  ohne  sein 
italisch-spanisches  Commando  war  Pompeius  nicht  länger  furchtbar. 
Dagegen  konnte  Pompeius  eben  defswegen  nicht  umhin  sich  zu  wei- 
gern; seine  Erwiederung,  dafs  Caesar  zuerst  niederlegen  müsse  und 
er  dem  gegebenen  Beispiel  bald  zu  folgen  gedenke,  befriedigte  um  so 
weniger,  als  er  nicht  einmal  einen  bestimmten  Termin  für  seinen 
Rücktritt  ansetzte.  Wieder  stockte  Monate  lang  die  Entscheidung; 
Pompeius  und  die  Catonianer,  die  bedenkliche  Stimmung  der  Senats- 
majorität erkennend,  wagten  es  nicht  Curios  Antrag  zur  Abstimmung 
zu  bringen.  Caesar  benutzte  den  Sommer,  um  den  Friedensstand  in 
den  von  ihm  eroberten  Landschaften  zu  constatiren,  an  der  Scheide 
eine  grolse  Heerschau  über  seine  Truppen  und  durch  die  ihm  völlig 
ergebene  norditalische  Statthalterschaft  einen  Triumphzug  zu  halten; 
der  Herbst  fand  ihn  in  der  südlichen  Grenzstadt  seiner  Provinz,  in 
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RaveDDa.    Die  nicht  länger  zu  verzögernde  Abstimmung  ober  Curios 

Antrag  fand  endlich  statt  und  constatirte  die  Niederlage  der  Partei  des 

cuuta     PiHnpeius  und  Cato  in  ihrem  ganzen  Umfang.    Mit  370  gegen  20 

^^dTlbb"  Stimmen  beschlofs  der  Senat,  dafs  die  Procansaln  von  Spanien  und 
^^^^'  Gallien  beide  aufzufordern  seien  ihre  Aemter  zugleich  niederzulegen ; 
und  mit  grenzenlosem  Jubel  vernahmen  die  guten  Borger  von  Rom 
die  frohe  Botschaft  von  Cnrios  rettender  That.  Pompeius  niard  also 
vom  Senat  nicht  minder  abberufen  als  Caesar,  und  während  Caesar 
bereitstand  dem  Befehl  nachzukommen,  verweigerte  Pompeius  ge-- 
radezu  den  Gehorsam.  Der  Vorsitzende  Consul  Gaius  Marcellus,  des 
Marcus  Marcellus  Vetter  und  gleich  diesem  zur  catonischen  Partei  ge- 
hörig, hielt  der  servilen  Majorität  eine  bittere  Strafj[>redigt ;  und  ärger- 
lich war  es  freilich  so  im  eigenen  Lag^  geschlagen  zu  werden  und 
geschlagen  mittelst  der  Phalanx  der  Memmen.  Aber  wo  sollte  der 
Sieg  auch  herkommen  unter  einem  Führer,  der,  statt  kurz  und  be- 
stimmt den  Senatoren  seine  Befehle  zu  dictiren,  sich  auf  seine  'alten 
Tage  bei  einem  Professor  der  Redekunst  zum  zweiten  Mal  in  die 
Lehre  begab,  um  dem  jugendfiischen  glänzenden  Talente  Curios  mit 
neu  attf]polirter  Eloquenz  zu  begegnen? 

Kriegserkia-  Die  im  Senat  geschlagene  Coalition  war  in  der  peinlichsten  Lage. 
"^^'  Die  catonische  Fraction  hatte  es  db<»iiommen  die  Dinge  zum  Bruche 
zu  treiben  und  den  Senat  mit  sich  fortzureifsen,  und  sah  nun  in  der 
ärgerlichsten  Weise  ihr  Fahrzeug  auf  den  Sandbänken  der  schlaffen 
Minorität  stranden.  Von  Pompeius  mufsten  ihre  Führer  in  den  Con- 
ferenzen  die  bittersten  Vorwürfe  hören ;  er  wies  mit  Nadidruck  und 
mit  vollem  Recht  auf  die  Gefahren  des  Scheinfriedens  hin,  und  wenn 
es  auch  nur  an  ihm  selber  lag  den  Knoten  durch  eine  rasdie  That  zu 
durchhauen,  so  wufsten  seine  Verbündeten  doch  sehr  wohl ,  da£s  sie 
diese  von  ihm  nimmermehr  erwarten  durften  und  dafs  es  an  ihnen 
war,  wie  sie  es  zugesagt,  ein  Ende  zu  machen.  Nachdem  die  Vor- 
fechter der  Verfassung  und  des  Senatsregiments  bereits  früher  die 
verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  und  der  Volkstribune 
für  inhaltlose  Formalitäten  erklärt  hatten  (S.  365),  sahen  sie  sich  jetzt 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  die  verfassungsmäfsigen  Entscheidun- 
gen des  Senats  selbst  in  ähnlidier  Weise  zu  behandeln  und,  da  die 
legitime  Regierung  nicht  mit  ihrem  Willen  sich  wollte  retten  lassen, 
sie  wider  ihren  Willen  zu  erretten.  Es  war  das  weder  neu  noch  zu- 
fällig; in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  jetzt  Calo  und  die  Seinen  hatten 
auch  Sulla  (II,  334)  und  LucuUus  (S.  67)  jeden  im  rechten  Interesse 
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der  Regierung  gefafsten  energischen  Entschlofs  derselben  ober  den 
Kopf  nehmen  müssen :  die  Verfassungsmaschine  war  eben  vollständig 
abgenutzt  und  wie  seit  Jahrhunderten  die  Coroitien,  so  jetzt  auch  der 
Senat  nichts  als  ein  lahmes  aus  dem  Geleise  wdchendes  Rad.  —  Es 
ging  die  Rede  (Oct.  704),  da£s  Caesar  vier  Legionen  aus  dem  jenseiti-  50 
gen  in  das  diesseitige  Gallien  gezogen  und  bei  Placentia  aufgestellt 
habe.  Obwohl  diese  Truppenverlegung  an  sich  in  den  Befugnissen 
des  Statthalters  lag,  Curio  überdies  die  vollständige  Grundlosigkeit  des 
Gerüchts  im  Senat  handgreiflich  darthat  und  die  Curie  den  Antrag  des 
Consuls  Gaius  Marcellus,  darauf  hin  Pompeius  Harschbefehl  gegen 
Caesar  zu  ertheilen,  mit  Mehrheit  verwarf,  so  begab  sich  dennoch  der 
genannte  Consul  in  Verbindung  mit  den  beiden  für  705  erwählten  49 
gleichfalls  zur  catonischen  Partei  gehörigen  Consuln  zu  Pompeius,  und 
diese  drei  Männer  ^suchten  kraft  eigener  Machtvollkommenheit  den 
General  sich  an  die  Spitze  der  beiden  bei  Capua  stehenden  Legionen 
zu  stellen  und  nach  Ermessen  die  italische  Wehrmannschaft  unter  die 
Waffen  zu  rufen.  Eine  formwidrigere  Vollmacht  zur  Eröffnung  des 
Bürgerkrieges  lieis  schwer  sich  denken;  allein  man  hatte  keine  Zeit 
mehr  auf  solche  Nebensachen  Rücksicht  zu  nehmen :  Pompeius  nahm 
sie  an.  Die  Kri^svorbereitungen,  die  Aushebungen  begannen ;  um 
sie  persönlich  zu  fördern  verliefs  Pompeius  im  December  704  die  so 
Hauptstadt. 

Caesar  hatte  es  vollständig  erreicht  den  Gegnern  die  Initiative  o^wn  Tnu- 
des  Bürgerkrieges  zuzuschieben.  Er  hatte,  während  er  selber  den  °***'^ 
Rechtsboden  festhielt,  Pompeius  gezwungen  den  Krieg  zu  erklären, 
und  ihn  zu  erklären  nicht  als  Vertreter  der  legitimen  Gewalt,  sondern 
als  Feldherr  einer  offenbar  revolutionären  und  die  Mehrheit  terrori- 
sirenden  Senatsminorität.  Es  war  dieser  Erfolg  nicht  gering  anzu- 
schlagen, wenn  gleich  der  Instinct  der  Massen  sich  keinen  Augenblick 
darüber  täuschen  konnte  und  täuschte,  dafs  es  in  diesem  Krieg  sich 
um  andere  Dinge  als  formale  Rechtsfragen  handelte.  Nun,  wo  der 
Krieg  erklärt  war,  lag  es  in  Caesars  Interesse  baldmöglichst  zum 
Schlagen  zu  kommen.  Die  Rüstungen  der  Gegner  waren  erst  im  Be- 
ginnen und  selbst  die  Hauptstadt  unbesetzt  In  zehn  bis  zwölf  Tagen 
konnte  daselbst  eine  den  in  OberitaUen  stehenden  Truppen  Caesars 
dreifach  überlegene  Armee  beisammen  sein;  aber  noch  war  es  nicht 
unmöglich  Rom  unvertheidigt  zu  überrumpeln,  ja  vielleicht  durch 
einen  raschen  Winterfeldzug  ganz  Italien  einzunehmen  und  den  Geg- 
nern ihre  besten  Hülfsqudlen  zu  verschliefsen,  bevor  sie  noch  die- 
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selben  nutzbar  m  machen  vermochten.  Der  klage  und  energische 
50  Curio ,  der  nach  Niederlegung  seines  Tribunals  (9.  Dec.  704)  sofort 
zu  Caesar  nach  Rarenna  gegangen  war,  stellte  seinem  Meister  die  Lage 
der  Dinge  lebhaft  tot  und  es  bedurfte  dessen  schwerlich,  um  Caesar 
zu  überzeugen,  dafs  jetzt  längeres  Zaudern  nur  schaden  könne.  Allein 
da  er,  um  nicht  den  Gegnern  Veranlassung  zu  Beschwerden  zu  geben> 
nach  Rarenna  selbst  bisher  keine  Truppen  gezogen  hatte,  konnte  er 
für  jetzt  nichts  thun  als  seinen  sämmtlichen  Corps  den  Befehl  zum 
schleunigsten  Aufbruch  zufertigen  und  mufste  warten,  bis  wenigstens  die 
eine  am  nächsten  stehende  Legion  in  Ravenna  eintraf.  Inzwischen  sandte 
er  ein  Ultimatum  nach  Rom,  das  wenn  zu  nichts  anderem  doch  dazu 
nützlich  war,  dafs  er  durch  Nachgiebigkeit  bis  aufis  Aeufserste  seine  Geg* 
ner  noch  weiter  in  der  öffentlichen  Meinung  compromittirte  und  viel- 
leicht sogar,  indem  er  selber  zu  zaudern  schien,  sie  bestimmte  die 
Rüstungen  gegen  ihn  lässiger  zu  betreiben.  In  diesem  Ultimatum  liefe 
Caesar  alle  früher  an  Pompeius  gestellten  Gegenforderungen  fallen  und 
erbot  sich  seinerseits  bis  zu  der  von  dem  Senate  festgesetzten  Frist  so- 
wohl die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Galliens  niederzulegen  als  auch 
von  den  zehn  ihm  eigenen  Legionen  acht  aufzulösen ;  er  erklärte  sich 
befriedigt,  wenn  der  Senat  ihm  entweder  die  Statthalterschaft  des 
diesseitigen  Galliens  und  Illyriens  mit  einer,  oder  auch  die  des  dies- 
seitigen Galliens  allein  mit  zwei  Legionen,  nicht  etwa  bis  zur  Ueber- 
nahme  des  Consulats,  sondern  bis  nach  Beendigung  der  Consulwahlen 
48  für  706  belasse.  Er  ging  also  auf  diejenigen  Vergleichsvorschläge  ein, 
mit  denen  zu  Anfang  der  Verhandlungen  die  Senatspartei,  ja  Pompeius 
selbst  erklärt  hatten  sich  befriedigen  zu  wollen,  und  zeigte  sich  bereit 
von  der  Wahl  zum  Consulat  bis  zum  Antritt  desselben  im  Privatstand 
zu  verharren.  Ob  es  Caesar  mit  diesen  erstaunlichen  Zugeständnissen 
Ernst  war  und  er  sein  Spiel  gegen  Pompeius  selbst  bei  solchem  Vor- 
geben durchführen  zu  können  sich  getraute,  oder  ob  er  darauf  rech- 
nete, dafs  man  auf  der  anderen  Seite  bereits  zu  weit  gegangen  sei  um 
in  diesen  Vergleichsvorschlägen  mehr  zu  finden  als  den  Beweis  dafür, 
dafs  Caesar  seine  Sache  selbst  als  verloren  betrachte,  läfst  sich  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeil  ist  dafür, 
dafs  Caesar  weit  eher  den  Fehler  allzu  kecken  Spielens  als  den  schlim- 
meren beging  etwas  zu  versprechen,  was  er  nicht  zu  halten  gesonnen 
war  und  dafs,  wenn  wunderbarer  Weise  seine  Vorschläge  angenommen 
worden  wären,  er  sein  Wort  gut  gemacht  haben  würde.  Curio  über- 
nahm es  seinen  Herrn  noch  einmal  in  der  Höhle  des'  Löwen  zu  ver- 
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treten.    In  drei  Tagen  durchflog  er  die  Strarse  von  Ravenna  nach  Letst«  d». 
Rom;  als  die  neuen  Consuln  Lucius  Lentuhis  und  Gaius MarceJtas  der     senat. 
Jüngere '*0  zum  ersten  Mal  am  1.  Jan.  705  den  Senat  yersammelten,  49 
übergab  er  in  voller  Sitzung  das  von  dem  Feldherm  an  den  Senat 
gerichtete   Schreiben.    Die  Volkstribune  Marcus  Antonius,  in  der 
Scandalchronik  der  Stadt  bekannt  als  Curios  vertrauter  Freund  und 
aller  seiner  Thorheiten  Genosse,  aber  zugleich  auch  aus  den  aegypti- 
sehen  und  gallischen  Feldzügen  als  glänzender  Reiteroffizier,  und 
Quintus  Cassius,  Pompeius  ehemaliger  Quaestor,  welche  beide  jetzt 
an  Curios  Stelle  Caesars  Sache  in  Rom  führten,  erzwangen  die  sofor- 
tige Verlesung  der  Depesche.  Die  ernsten  und  klaren  Worte,  in  denen 
Caesar  den  drohenden  Rürgerkrieg,  den  allgemeinen  Wunsch  nach 
Frieden,  Pompeius  Uebermuth,  seine  eigene  Nachgielngkeit  mit  der 
ganzen  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrheit  darlegte,  die  Vergleichs- 
vorschlftge  von  einer  ohne  Zweifel  seine  eigenen  Anhänger  überraschen- 
den Mäbignng,  die  bestimmte  Erklärung,  dafk  hiemit  die  Hand  zum 
Frieden  zum  letzten  Mal  geboten  sei,  machten  den  tiefsten  Eindruck. 
Trotz  der  Furcht  vor  den  zahlreich  in  die  Hauptstadt  geströmten  Sol- 
daten des  Pompeius  war  die  Gesinnung  der  Majorität  nicht  zweifelhaft ; 
man  durfte  nicht  wagen  sie  sich  aussprechen  zu  lassen,    lieber  den 
von  Caesar  erneuerten  Vorschlag,  dab  beiden  Statthaltern  zugleich 
die  Niederlegung  ihres  Commandos  angegeben  werden  möge,  über 
alle  durch  sein  Schreiben  nahe  gelegten  Vergleichsvorschläge  und  über 
den  von  Marcus  Caelius  Rufus  und  Marcus  Calidius  gestellten  Antrag, 
Pompeius  zur  sofortigen  Abreise  nach  Spanien  zu  veranlassen,  weiger- 
ten sich  die  Consuln,  wie  sie  als  Vorsitzende  es  durften,  die  Abstim- 
mung zu  eröflhen.     Selbst  der  Antrag  eines  der  entschiedensten  Ge- 
sinnungsgenossen, der  nur  nicht  gegen  die  militärische  Lage  der  Dinge 
so  blind  war  wie  seine  Partei,  des  Marcus  Marcellus :  die  Beschlufs- 
fassung  auszusetzen,  bis  der  italische  Landsturm  unter  Waffen  stehe 
und  den  Senat  zu  schützen  vermöge,  durfte  nicht  zur  Abstimmung 
gebracht  werden.     Pompeius  Uefs  durch  sein  gewöhnliches  Organ 
Quintus  Scipio  erklären,  dafs  er  jetzt  oder  nie  die  Sache  des  Senats 
aufzunehmen  entschlossen  sei  und  sie  fallen  lasse,  wenn  man  noch 
länger  zaudere.    Der  Consul  Lentulus  sprach  es  unumwunden  aus, 
dafs  es  gar  auf  den  Beschlufs  des  Senats  nicht  mehr  ankomme,  son- 


*)  Za  unterscheideD  voo  dem  ^leichDami^eo  Coosul  des  J.  704;  dieser  war  50 
ein  Vetter,  der  Coosul  des  J.  705  eio  Bruder  des  Marcus  Marcellus  Cousni  703. 49  51 
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dem,  wenn  derselbe  bei  seiner  Servüitdt  verharren  sollte,  er  von  sich 
aus  handek  und  mit  seinen  mächtigen  Freunden  das  Weitere  veran- 
lassen werde.     So  terrorisirt  beschloß  die  Majorität  was  ihr  befohlen 
ward:  dafs  Caesar  bis  zu  einem  bestimmten  nicht  fernen  Tage  das  jen- 
seitige Gallien  an  Lucius  Domitius  Ahenobarbus,  das  diesseitige  an 
Marcus  Servilius  Nonianus  abzugeben  und  das  Heer  zu  entlassen  habe, 
widrigenfalls  er  als  Hochverräther  erachtet  werde.    Als  die  Tribüne 
von  Caesars  Partei  gegen  diesen  Besehlufs  ihres  Intercessionsrechts 
sich  bedienten,  wurden  sie  nicht  bloÜB,  wie  sie  wenigstens  behaupte- 
ten, in  der  Curie  selbst  von  pompeianischen  Soldaten  mit  den  Schwer 
tem  bedroht  und,  um  ihr  Leben  zu  retten,  in  Sklavenkleidem  aus  der 
Hauptstadt  zu  fluchten  gezwungen«  sondern  es  behandelte  auch  der 
nun  hinreichend  eingeschüchterte  Senat  ihr  formell  durchaus  verfas- 
sungsmäfisiges  Einschreiten  wie  einen  Revolutionsv^such,  erklärte  das 
Vaterland  in  Gefahr  und  rief  in  den  üblichen  Formen  die  gesammte 
Bürgerschaft  unter  die  Waffen  und  an  die  Spitze  der  Bewaflheten  die 
49  sämmtlichen  verfassungstreuen  Beamten  (7.  Jan.  705). 
Cmmt  roekt         Nuu  war  CS  genug.     Wie  Caesar  durch  die  schutzflehend  zu  ihm 
initoUenein.  jjjg  L^gcr  flüchtenden  Tribüne  von  der  Aufnahme  in  Kenntnils  gesetzt 
ward,  welche  seine  Vorschläge  in  der  Hauptstadt  gefunden  hatten,  rief 
er  die  Soldaten  der  dreizehnten  Legion,  die  inzwischen  aus  ihren  Can- 
tonnirungen  bei  Tergeste  (Triest)  in  Ravenna  eingetroflen  war,  zusam- 
men und  entwickelte  vor  ihnen  den  Stand  der  Dinge.    Es  war  nicht 
blofs  der  geniale  Herzenskündiger  und  Geisterbeherrscher,  dessen 
glänzende  Rede  in  diesem  erschütternden  Wendepunct  seines  und  des 
Weltgeschicks  hoch  empor  leuchtete  und  flammte ;  nicht  blols  der  frei- 
gebige Heermeister  und  der  sieghafte  Feldherr,  welcher  zu  Soldaten 
sprach,  die  von  ihm  selbst  unter  die  Wafien  gerufen  und  seit  acht 
Jahren  mit  immer  steigender  Begeisterung  seinen  Fahnen  gefolgt 
waren;  es  sprach  vor  allem  der  energische  und  consequente  Staats- 
mann, der  nun  seit  neunundzwanzig  Jahren  die  Sache  der  Freiheit  in 
guter  und  böser  Zeit  vertreten,  für  sie  den  Dolchen  der  Mörder  und 
den  Henkern  der  Aristokratie,  den  Schwertern  der  Deutschen  und 
den  Fluthen  des  unbekannten  Oceans  Trotz  geboten  hatte  ohne  je  zu 
weichen  und  zu  wanken,  der  die  suUanische  Verfassung  zerrissen,  das 
Regiment  des  Senats  gestürzt,  die  wehr-  und  waffenlose  Demokratie 
in  dem  Kampfe  jenseits  der  Alpen  beschildet  und  bewehrt  hatte;  und 
er  sprach  nicht  zu  dem  clodianischen  Publicum,  dessen  republikani^ 
scher  Enthusiasmus  längst  zu  Asche  und  Schlacken  niedergebrannt 
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war,  sondern  zu  den  jungen  Mannschaften  aus  den  Städten  und  Dör- 
fern Norditaliens,  die  den  mächtigen  Gedanken  der  bärgerlichen  Frei- 
heit noch  frisch  und  rein  empfanden,  die  noch  fähig  waren  fOr  Ideale 
zu  fechten  und  zu  sterben,  die  selbst  för  ihre  Landschaft  das  von  der 
R^erung  ihnen  versagte  Bürgerrecht  in  revolutionärer  Weise  von 
Caesar  empfangen  hatten,  die  Caesars  Sturz  den  Ruthen  und  Beilen 
abermals  preisgab  und  die  die  thatsächhchen  Beweise  bereits  davon  be- 
saCsen  (S.  364),  wie  unerbittUchen  Gebrauch  die  Oligarchie  davon 
gegen  die  Transpadaner  zu  machen  gedachte.  Vor  solchen  Zuhörern 
legte  ein  solcher  Redner  die  Thatsachen  dar:  den  Dank  für  die 
Eroberung  Galliens,  den  der  Adel  dem  Feldherrn  und  dem  Heer  be- 
reitete, die  geringschätzige  Beseitigung  der  Comitien,  die  Terrorisirung 
des  Senats,  die  heilige  Pflicht  das  vor  einem  halben  Jahrtausend  von 
den  Vätern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  dem  Adel  abgezwungene 
Volkstribunat  mit  gewaflneter  Hand  zu  schirmen,  den  alten  Schwur 
zu  halten,  den  jene  für  skh  wie  für  die  Enkel  ihrer  Enkel  geleistet, 
für  die  Tribüne  der  Gemeinde  Mann  für  Mann  einzustehen  bis  in 
den  Tod  (I,  271).  Als  dann  er,  der  Führer  und  Feldherr  der  Popu- 
larpartei,  die  Soldaten  des  Volkes  aufrief  jetzt,  nachdem  der  Gütever- 
such erschöpft,  die  Nachgiebigkeit  an  den  äulsersten  Grenzen  ange- 
langt war,  jetzt  ihm  zu  folgen  m  den  letzten,  den  unvermeidlichen, 
den  entscheidenden  Kampf  gegen  den  ebenso  verhabten  wie  verachte- 
ten, ebenso  perfiden  wie  unfähigen  und  bis  zur  Lächerlichkeit  unver- 
besserlichen Adel  —  da  war  kein  Offizin  und  kein  Soldat,  der  sich 
zurückgehalten  hätte.  Der  Aufbruch  war  befohlen;  an  der  Spitze 
seines  Vortrabs  überschritt  Caesar  den  schmalen  Bach,  der  seine 
Provinz  von  Italien  schied  und  jenseit  dessen  die  Verfassung  den  Pro- 
consul  von  Gallien  bannte.  Indem  er  nach  neunjähriger  Abwesenheit 
den  Boden  des  Vaterlandes  wieder  betrat,  betrat  er  zugleich  die  Bahn 
der  Revolution.    J)ie  Würfel  waren  geworfen.' 
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DiegegeoMi-         Zwischeu  den  beiden  bisherigen  Gesammtherrschon  von  Rom 
^^^^^  sollten  also  die  Waffen  entscheiden,  wer  yon  ihnen  berufen  sei  Roms 
erster  Alleinherrscher  zu  sein.    Sehen  wir,  wie  für  die  bevorstehende 
Kriegfährung  awischea  Caesar  und  Pompeius  sich  das  Machtverhlltnifs 
gestellt  hatte. 
Cmmti  an-  Cacsars  üacht  ruhte  zunächst  auf  der  durehaus  unumschränkten 

^'^'^^h'^  Gewalt,  deren  er  innerhalb  seiner  Partei  genob.  Wenn  die  Ideen  der 
mLmx  Partei.  Demokratie  und  der  Monarchie  in  ihr  zusammenflössen,  so  war  dies 
nicht  die  Folge  einer  zufällig  eingegangenen  und  zufälKg  lösbaren 
Coaütion,  sondern  es  war  im  tiefsten  Wesen  der  Demokratie  ohne  Re- 
präsentativverfassung begründet,  da£s  Demokratie  wie  Monarchie  zu*- 
gleich  ihren  höchsten  und  letzten  Ausdruck  in  Caesar  fanden.  Politisch 
wie  militärisch  entschied  Caesar  durchaus  in  erster  und  letzter  Instanz. 
In  wie  hohen  Ehren  er  auch  jedes  brauchbare  Werkzeug  hiek,  so 
blieb  es  doch  immer  Werkzeug;  Caesar  stand  innerhalb  seiner  Partei 
.  ohne  Genossen,  nur  umgeben  von  militärisch -poHtischen  Adjutanten, 
die  in  der  Regel  aus  der  Armee  hervorgegangen  und  als  Soldaten 
geschult  waren  nirgends  nach  Grund  und  Zweck  zu  fragen,  son- 
dern unbedingt  zu  gehorchen.  Darum  vor  allem  hat  in  dem  ent- 
scheidenden Augenblick,  als  der  Bürgerkrieg  begann,  von  allen  Sol- 
daten und  Offizieren  Caesars  nur  ein  einziger  ihm  den  Gehorsam 
verweigert;  und  es  bestätigt  nur  diese  Auffassung  des  Verhältnisses 
Caesars  zu  seinen  Anhängern,  dais  dieser  Eine  eben  von  allen  der 
Labieans.  erstc  War.     Titus  Labienus  hatte  mit  Caesar  alle  Drangsale  der 
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dCtttern  eatUiDarischen  Zeit  (S.  168)  wie  allen  Glanz  der  gallischen 
Siegeslauibahn  getbeilt,  hatte  regeimäfsig  selbstßtändig  befehligt  und 
häufig  die  halbe  Armee  gefuhrt;  er  war  ohne  Frage  wie  der  älteste, 
tüchtigste  und  treueste  unter  Caesars  Adjutanten,  so  auch  der  hdchst- 
gestellte  und  am  höchsten  geehrte.  Noch  im  J.  704  hatte  Caesar  ihm  6o 
den  Oberbefehl  im  diesseitigen  GalUen  übertragen,  um  theils  diesen- 
Vertrauensposten  in  sichere  Hand  lu  gd^n,  theils  zugleich  Ld)ieQus 
in  seiner  Bewerbung  um  das  Consulat  damit  zu  f&rdern.  Allein  eben 
hier  trat  Labienus  mit  der  Gegenpartei  in  Verbindung,  begab  sich  beim 
Beginn  der  Feindseligkeiten  im  J.  705  statt  in  Caesars  in  Po«peius49 
Hauptquartier  und  kämpfte  während  des  ganzen  Bargerkrieges  mit 
beispielloser  Erbitterung  gegen  seinen  alten  Freund  und  Kriegsherrn, 
^ir  sind  weder  über  Labienus  Charakter  noch  über  die  einzekien 
Umstände  seines  Parteiwecfaseb  genügend  unterrichtet;  im  Wesent- 
lichen aber  liegt  hier  sicher  nichts  vor  als  ein  wmterer  Beleg  dafür,  dab 
der  Kriegsfürst  weit  sicherer  auf  seine  Hauptieute  als  auf  seine  Mar- 
schälle zählen  kann.  Allem  Anschein  nach  war  Labienus  eine  jener  Per- 
sönlichkeiten, die  mit  militärischer  Brauchbark^  yollständige  staats- 
männische Unfähigkeit  vereinigen,  und  die  dann,  wenn  sie  Unglück^ 
licher  Weise  Politik  machen  wollen  oder  müssen,  jenen  toJlieo  Sdiwin- 
delanfälkn  ausgesetzt  sind,  wovon  die  Geschichte  der  napoleonischen 
Marschälle  so  manches  tragikomische  Beispiel  aufzeigt  Er  mochte  wohl 
sich  berechtigt  halten  als  das  zweite  Haupt  der  Demokratie  neben 
Caesar  zu  gelten;  und  dafs  er  mit  diesem  Anspruch  zurückgewiesen 
ward,  wird  ihn  in  das  Lager  der  Gegner  geführt  haben.  Es  zeigte  hier 
zum  ersten  Mde  sich  die  ganze  Schwere  des  Uebelstandes,  dafs  Caesars 
Behandlung  seiner  Offiziere  als  unselbstständiger  Adjutanten  k«ine  zur 
Uebernahme  eines  abgesonderten  Commandos  geeigneten  Männer  in 
seinem  Lager  emporkommen  liefs,  während  er  doch  bei  der  leicht  vor- 
herzusehenden Zersplitterung  der  bevorstehenden  Kriegführung  durch 
alle  Provinzen  des  weiten  Beiches  eben  solcher  Männer  dringend  be- 
durfte. Allein  dieser  Nachtheil  wurde  dennoch  weit,  aufgewogen  durch 
die  erste  und  nur  um  diesen  Preis  zu  bewahrende  Bedingung  eines  jeden 
Erfolgs,  die  Einheit  der  obarsten  Leitung. 

Die  einheitliche  Leitung  erhielt  ihre  volle  Gewalt  durch  die  Brauch«»  c«6s»n  Ar- 
barkeit  der  Werkzeuge.   Hier  kam  in  erster  Linie  in  Betracht  die      ^^' 
Armee.    Sie  zählte  noch  neun  Legionen  Infanterie  oder  höchstens 
50000  Mann,  welche  aber  alle  vor  dem  Feinde  gestanden  und  von 
denen  zwei  Drittel  sämmtliche  Feidzüge  gegen  die  Kelten  mitgemacht  ^ 
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hatten.  Die  Reiterei  bestand  aus  deutschen  und  norischen  Söldnern, 
deren  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  in  dem  Kriege  gegen  Vercin- 
getorix  erprobt  worden  war.  Der  achtjährige  Krieg  voll  mannidifacher 
WechseUftlle  gegen  die  tapfere,  wenn  auch  militärisch  der  italischen 
durchaus  nachstehende  keltische  Nation  hatte  Caesar  die  Gelegenheit 
gegeben  seine  Armee  zu  organisiren,  wie  nur  er  zu  organisiren  verstand» 
Alle  Brauchbarkeit  des  Soldaten  setzt  physische  Tüchtigkeit  voraus: 
bei  Caesars  Aushebungen  wurde  auf  Stärke  und  Gewandtheit  der  Re- 
kruten mehr  als  auf  Vermögen  und  Horahtät  gesehen.  Aber  die 
Leistungsfähigkeit  der  Armee  beruht  wie  die  einer  jeden  Maschine 
vor  allen  Dingen  auf  der  Leichti^eit  und  Schnelligkeit  der  Bewegung: 
in  der  Bereitschaft  zum  sofortigen  Aufbruch  zu  jeder  Zeit  und  in  der 
Sdinelligkeit  des  Harschirens  erlangten  Caesars  Soldaten  eine  selten 
erreidite  und  wohl  nie  übertroffene  Vollkommenheit  Math  galt  natdr- 
lieh  aber  alles:  die  Kunst  den  kriegerischen  Wetteifer  und  den  Corps- 
geist anzufachen,  so  dafis  die  Bevi>rzugung  einzelner  Soldaten  und  Ab- 
theilungen selbst  den  Zurückstehenden  als  die  nothwendige  Hierarchie 
der  TapfiM'keit  ^"«chien,  übte  Caesar  mit  unerreichter  MeisterschafL 
Er  gewöhnte  den  Leuten  das  Fürchten  ab,  indem  er,  wo  es  ohne  ernste 
Gefahr  geschehen  konnte,  die  Soldaten  nicht  selten  von  einem  bevor- 
stehenden Kampf  nicht  in  Kenntnifs  setzte,  sondern  sie  unvermuthet 
auf  den  Feind  treffen  liefs.  Aber  der  Tapferkeit  gleich  stand  der  Ge- 
horsam. Der  Soldat  wurde  angehalten  das  Befohlene  zu  thun,  ohne 
nach  Ursache  und  Absicht  zu  fragen;  manche  z weddose  Strapaze 
wurde  einzig  als  Uebung  in  der  schweren  Kunst  der  blinden  Folgsam- 
keit ihm  auferlegt.  Die  Disciplin  war  streng,  aber  nicht  peinlich:  un- 
nachsichtlich  ward  sie  gehandhabt,  wenn  der  SoMat  vor  dem  Feinde 
stand ;  zu  andern  Zeiten,  vor  allem  nach  dem  Siege,  wurd«[i  die  Züge) 
nachgelassen  und  wenn  es  dem  sonst  brauchbaren  Soldaten  dann  be- 
liebte sich  zu  parfümiren  oder  mit  eleganten  Waffen  und  andern  Dingen 
sich  zu  putzen,  ja  sogar  wenn  er  Brutalitäten  oder  Unrechtfertigkeiten 
selbst  bedenklicher  Art  sich  zu  Schulden  kommen  liefs  und  nur  nidit 
zunächst  die  militärirchen  Verhältnisse  dadurch  berührt  wurden,  so  ging 
die  Narrentheidung  wie  das  Verbrechen  ihm  hin  und  die  defsiälligea 
Klagen  der  Provinzialen  fanden  bei  dem  Fddherrn  ein  taubes  Ohr. 
Meuterd  dagegen  ward,  nicht  blols  den  Anstiftern,  sondern  sdbst  dem 
Corps,  niemals  verziehen.  Aber  der  rechte  Soldat  soll  nicht  blofs  über- 
haupt tüchtig,  tapfer  und  gehorsam,  sondern  er  soll  dies  alles  willig«. 
,  ja  frdwillig  sein;  und  nur  genialen  Naturen  ist  es  gegeben  dordiBei- 
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spiel  und  durch  Hoffnung  und  Tor  allem  durch  das  BewoDstsein  zweck- 
Bttäfsig  gebraucht  zu  werden  die  beseelte  Maschine,  die  sie  regieren,  zum 
freudigen  Dienen  zu  bestimmen.  Wenn  der  Offizier,  um  von  seinen 
Leuten  Tapferkeit  zu  verlangen,  selbst  mit  ihnen  der  Geüahr  ins  Auge 
gesehen  haben  mufs,  so  hatte  Caesar  auch  a|s  Feldherr  Gelegenheit 
gehabt  den  Degen  zu  ziehen  und  dann  gleich  dem  Besten  ihn  gebraucht; 
an  Thätigkeit  aber  und  Strapazen  muthete  er  stets  sich  selbst  weit  mehr  zu 
ab  seinen  Soldaten.  Caesar  sorgte  dafdr,  dafs  an  den-Sieg,  der  zunächst 
flreilich  dem  Feldberm  Gewinn  bringt,  doch  auch  für  den  Soldaten  sich 
persönliche  Hoffnungen  knüpften.  Dafs  er  es  verstand  die  Soldaten  für 
die  Sache  der  Demokratie  zu  begeistern,  so  weit  die  prosasch  gewcnr- 
dene  Zeit  noch  Begeisterung  gestattete,  und  dals  die  politische  Gleich- 
stellung der  transpadanischen  Landschaft,  der  Heimath  seiner  meisten 
Soldaten,  mit  dem  eigentlichen  Italien  als  eines  der  Kampfziele  hmge- 
stellt  ward,  wurde  schon  erwähnt  (S.  168).  Es  versteht  sich,  dafs  da- 
neben auch  materielle  Prämien  nicht  fehlten,  sowohl  besondere  für 
hervorragende  Waflenthaten,  wie  allgemeine  für  jeden  tüchtigen  Sol- 
daten; dafs  die  Offiziere  dotirt,  die  Soldaten  besdienkt  und  für  den 
Triumph  die  verschwenderischsten  Gaben  in  Aussicht  gestellt  wurden. 
Aber  vor  allen  Dingen  verstand  es  Caesar  als  wahrer  Heermeister  in 
jedem  einzelnen  grofsen  oder  kleinen  Triebrad  des  mächtigen  Instruments 
das  Gefühl  zweckmäfsiger  Verwendung  zu  erwecken.  Der  gewöhnliche 
Mensch  ist  zum  Dienen  bestimmt  und  er  sträubt  sich  nicht  Werkzeug 
zu  sein,  wenn  er  fühlt,  dab  ein  Meister  ihn  lenkt  Allgegenwärtig  und 
jederzeit  ruhte  der  Adlerblick  des  Feldherm  auf  dem  ganzen  Heer,  mit 
unparteiischer  Gerechtigkeit  belohnend  und  bestrafend  und  der  Thä- 
tigkeit eines  Jeden  die  zum  Besten  aller  dienenden  Wege  weisend,  so 
dafs  auch  mit  des  Geringsten  SdiweiDs  und  Blut  nicht  experimentirt 
oder  gespielt,  darum  aber  auch,  wo  es  nöthig  war,  unbedingte  Hin- 
gebung bis  in  den  Tod  gefordert  ward.  Ohne  dem  Einzelnen  in 
das  gesammte  Triebwerk  den  Einblick  zu  gestatten,  liefs  Caesar  ihn 
doch  genug  von  dem  politischen  und  militärischen  Zusammenhang  der 
Dinge  ahnen,  um  als  Staatsmann  und  Feldherr  von  dem  Soldaten  er- 
kannt, auch  wohl  idealisirt  zu  werden.  Durchaus  behandelte  er  die 
Soldaten  nicht  als  seines  Gleichen,  aber  als  Männer,  welche  Wahrheit 
zu  fordern  berechtigt  und  zu  ertragen  fähig  waren  und  die  den  Ver- 
sprechungen und  Versicherungen  des  Feldherrn  Glauben  zu  schenken 
hatten,  ohne  Prellerei  zu  vermuthen  oder  auf  Gerüchte  zu  horchen; 
als  langjährige  Kameraden  in  Krieg  und  Sieg,  unter  denen  kaum  einer 
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war,  den  er  nicht  mit  Namen  kannte  und  bei  dem  sieb  nicbt  in  all  den 
Feldzugen  ein  mehr  oder  minder  persönliches  VerhiltnÜJB  zu  dem 
Feldherm  gebildet  hStte;  als  gute  Genossen,  mit  denen  er  zutraulich 
und  mit  der  ihm  eigenen  hdteren  Elasticitüt  schwatzte  und  verkehrte; 
als  Schutzbefohlene,  deren  Dienste  zu  vergelten,  deren  UnbiU  und  Tod 
zu  rächen  ihm  heilige  Pflicht  war.  Vielleicht  nie  hat  es  eine  Armee  ge- 
geben, die  so  vollkommen  war,  was  die  Armee  sein  soll:  eine  fCür  ihre 
Zwecke  ßhige  und  för  ihre  Zwecke  will^e  Maschine  in  der  Hand  eines 
Jleisters,  der  auf  sie  seine  eigene  Spannkraft  fibertrSgt  Caesars  Sol- 
daten waren  und  fuUten  sich  zehnfacher  Uebermacht  gewachsen: 
wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dais  bei  der  durchaus  auf  das 
Handgemenge  und  vornehmlich  den  Schwertkampf  berechneten  rö- 
mischen Taktik  der  ge&bte  römische  Soldat  dem  Neuling  in  noch  weit 
höherem  Grade  überlegen  war,  als  dies  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen der  Fall  ist*).  Aber  noch  mehr  als  durch  die  überlegene  Tapfer- 
keit fühlten  die  Gegner  sich  gedemäthigt  durch  die  unwandelbare  und 
rOhrende  Treue,  mit  der  Caesars  Soldaten  an  ihrem  Feldherrn  hingen. 
Es  ist  wohl  ohne  Beispiel  in  der  Geschichte,  daÜB,  als  der  Feldherr 
seine  Soldaten  aufrief  ihm  in  den  Bdrgerkrieg  zu  folgen,  mit  der 
einzigen  schon  erwähnten  Ausnahme  des  Labienus  kein  römischer  Offi- 
zier und  kein  römischer  Soldat  ihn  im  Stich  lieis.  Die  Hoflnungen  der 
Gegner  auf  eine  ausgedehnte  Desertion  scheiterten  eben  so  schmählich 
wie  der  ftühere  Versuch  sein  Heer  wie  das  des  Lucullus  auseinander 
zu  sprengen  (S.  365);  selbst  Labienus  erschien  in  Pompeius  Lager 
wohl  mit  einem  Haufen  keltischer  und  daitscher  Reiter,  aber  ohne 
einen  einzigen  Legionär.  Ja  die  Soldaten,  als  wollten  sie  zeigen,  dafs 
der  Krieg  ganz  ebenso  ihre  Sache  sei  wie  die  des  Feldherrn,  machten 
unter  sich  aus,  dafs  sie  den  Sold,  den  ihnen  Caesar  beim  Ausbruch 
des  Burgerkrieges  zu  verdoppein  versprochen  hatte,  bis  zu  dessen  Be- 
endigung dem  Feldherm  creditiren,  und  inzwischen  die  ärmeren  Ka- 


*)  Ein  ^efaogeoer  Cefitorio  von  der  zehnten  Legion  Caesars  erklärte  dem 
feindlichen  Oberfeldherro,  dafs  er  bereit  sei  es  mit  zehn  von  seinen  Lenten 
gegen  die  beste  feindliche  Cohorte  (500  Mann)  aufzunehmen  {belL  AJric,  45). 
,In  der  Fechtweise  der  Alten^,  artheilt  Napoleon,  ,b6tt«nd  die  Schlacht  ans 
lanter  Zweikämpfen ;  in  dem  Monde  des  heatigen  Soldaten  würde  es  Prahlerei 
sein,  was  in  dem  jenes  Centnriooen  nnr  richtig  war^.  Von  dem  Soldatengeist, 
der  Caesars  Armee  durchdrang,  legen  die  seinen  Memoiren  angehängten  Be- 
richte über  den  africaoischen  und  den  zweiten  spanischen  Krieg,  von  deoen 
jener  einen  Offizier  zweiten  Ranges  zum  Verfasser  zu  haben  scheint,  dieser  ein 
in  jeder  Beziehung  subalternes  Lagerjoornal  ist,  lebendigen  Beweis  ab. 
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meraden  aus  allgemeine  Bütteln  unterstützen  wollten ;  überdies  rü- 
stete und  besoldete  jeder  Unteroffizier  einen  Reiter  aus  seiner  Tasche. 

Wenn  also  Caesar  das  Eine  hatte,  was  Noth  that:  unbeschränkte  CMsan 
politische  und  militärische  Gewalt  und  eine  scUagfert^e  zuverlässige 
Armee,  so  dehnte  seine  Macht  verhältni&mäfsig  sich  nur  über  einen 
sehr  beschränkten  Raum  aus.  Sie  ruhte  wesentlich  auf  Aec  oberitah-  obetitaUen. 
sehen  Provinz»  Diese  Landschaft  war  nicht  bk>&  die  am  besten  be- 
völkerte unter  allen  italischen,  sondern  auch  der  Sache  der  Demokra- 
tie als  ihrer  eigenen  ergeben.  Von  der  daselbst  herrschenden  Stim- 
mung zeugt  das  Verhalten  einer  Abtheilung  Rekruten  von  Opitergium 
(Oderzo  in  der  Ddegation  Treviso) ,  die  nicht  lange  nach  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  in  den  illyrischen  Gewässern,  auf  einem  elenden 
FIoCb  von  den  feindlichen  Kriegsschiffen  umzingelt,  den  ganzen  Tag 
bis  zur  sinkenden  Sonne  sich  zusammenschiefsen  lieisen  ohne  sich 
zu  ergeben,  und  so  weit  sie  den  Geschossen  entgangen  waren,  in  der 
folgenden  Nacht  mit  eigener  Hand  sich  den  Tod  gaben.  Man  be- 
greift, was  einer  solchen  Bevölkerung  zugemuthet  werden  konnte. 
Wie  sie  Caesar  bereits  die  Mittel  gewährt  hatte  seine  ursprüngliche 
Armee  mehr  als  zu  verdoppehi,  so  stellten  auch  nach  Ausbruch  des 
Bürgerkrieges  zu  den  sofort  angeordneten  umfassenden  Aushebungen 
die  Rekruten  zahlreich  sich  ein.  In  dem  eigentlichen  Italien  dagegen  itaUen. 
war  Caesars  Einflufs  dem  der  Gegner  nicht  entfernt  zu  vergleichen. 
Wenn  er  auch  durch  geschiokte  Manöver  die  catonische  Partei  ins 
Unrecht  zu  setzen  gewufst  und  alle,  die  einen  Vorwand  wünschten 
um  mit  gutem  Gewissen  entweder  neutnd  zu  bleiben,  wie  die  Senats- 
majorität, oder  seine  Partei  zu  ergreifen,  wie  sane  Soklaten  und  die 
Transpadaner,  von  seinem  guten  Recht  hinreichend  überzeugt  hatte, 
so  lieb  sich  doch  die  Mi^e  der  Bürgerschaft  natürlich  dadurch  nicht 
irren  und  sah,  als  der  Commandant  von  Gallien  seine  Legionen  ge* 
gen  Rom  in  Bewegung«  setzte,  aUen  formalen  Rechtserörterungen  zum 
Trotz^  in  Cato  und  Pompeius  die  Vertheidiger  der  legitimen  Repu- 
blik, in  Caesar  den  demokratischen  Usurpator.  Allgemein  erwartete 
man  ferner  von  dem  Neffen  des  Marius,  dem  Schwiegersohn  des  Cinna, 
dem  Verbündeten  des  Catilina  die  Wiederholung  der  marianisch-cin- 
nanischen  Greuel,  die  ReaMsirung  der  von  Catilina  entworfenen  Sa- 
tumalien  der  Anarchie;  und  wenn  auch  Caesar  hiedurch  allerdings 
Verbündete  gewann,  die  politischen  Flüchtlinge  sofort  in  Masse  öich 
ihm  zur  Verfügung  stellten,  die  verlorenen  Leute  ihren  Erlöser  in 
ihm  sahen,  die  niedrigsten  Schichten  d^s  haupt-  und  landstädtischen 
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Pöbels  auf  die  Kunde  von  seinem  Anmarsch  in  Gährung  gerietben,  so 
waren  dies  docb  von  den  Freunden,  die  geßbriicher  als  die  Feinde 
sind.  Nocb  weniger  als  in  Italien  hatte  Caesar  in  den  Provinzen  und 
den  Clientelstaaten  Einflufs.  Das  transalpinische  Gallien  bis  zum 
Rhein  und  zum  Kanal  gehorchte  ihm  zwar  und  die  Colonisten  von 
Narbo  so  wie  die  sonst  daselbst  ansässigen  römischen  Borger  waren 
ihm  ergeben;  allein  selbst  in  der  narbonensischen  Provinz  hatte  die 
Yerfessungspartei  zahlreiche  Anhänger  und  nun  gar  die  neueroberten 
Landschaften  waren  für  Caesar  in  dem  bevorstehenden  BCtargerkrieg 
weit  mehr  eine  Last  als  ein  Vortheil,  wie  er  denn  aus  guten  Grönden 
in  demselben  von  dem  keltischen  Fubvolk  gar  keinen,  von  der  Reite- 
rei nur  sparsamen  Gebrauch  machte.  In  den  übrigen  Provinzen  und 
den  benachbarten  halb  oder  ganz  unabhängigen  Staaten  hatte  Caesar 
wohl  auch  versucht  sich  Rückhalt  zu  verschaffen,  hatte  den  Fürsten 
reiche  Geschenke  gespendet,  in  manchen  Städten  grofse  Bauten  aus* 
führen  lassen  und  in  Notfällen  ihnen  finanziellen  und  militärischen 
Beistand  gewährt;  allein  im  Ganzen  war  natürlich  damit  nicht  viel 
erreicht  worden  und  die  Beziehungen  zu  den  deutschen  und  keltischen 
Fürsten  in  den  Rhein-  und  Donaulandschaften,  namentlich  die  der 
Reiterweri[)ung  wegen  wichtige  zu  dem  norischen  König  Voocio  waren 
wohl  die  einzigen  derartigen  Verhältnisse,  die  fQr  ihn  etwas  bedeuten 
mochten* 

Wenn  Caesar  also  in  den  Kampf  eintrat  nur  als  Commandant 
von  Gallien,  ohne  andere  wesentliche  Hülfsmittel  als  braudibare  Ad- 
jutanten, ein  treues  Heer  und  eine  ergebene  Provmz ,  so  begann  ihn 
Pompeius  als  thatsächliches  Oberhaupt  des  römischen  Gemeinwesens 
und  im  Vollbesitz  aller  der  Intimen  Regierung  des  groDsen  römischen 
Reiches  zur  Verfugung  stehenden  Hülfliquellen.  Allein  wenn  seine 
Stellung  poetisch  und  militärisch  weit  ansehnlicher  war,  so  war  sie 
dagegen  auch  weit  minder  klar  und  fest.  Die  Einheit  der  Oberleitung, 
die  aus  Caesars  Stellung  sich  von  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  er- 
gab, war  dem  Wesen  der  Coalition  zuwider;  und  obwohl  Pompeius,  zu 
sehr  Soldat  um  sich  über  die  Unentbehrlichkeit  derselben  zu  täuschen, 
sie  der  Coalition  aufzuzwingen  versuchte  und  sich  vom  Senat  zum 
alleinigen  und  unumschränkten  Oberfeldherm  zu  Lande  und  zur  See 
ernennen  lieb,  so  konnte  doch  der  Senat  selbst  nicht  beseitigt  und 
ein  überwiegender  Einüufs  auf  die  politische,  ein  gelegentliches  und 
darum  doppelt  schädHches  Eingreifen  in  die  militärische  Oberleitung 
ihm  nicht  verwehrt  werden.    Die  Erinnerung  an  den  zwanzigjährigen 
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auf  beiden  Seiten  mit  vergifteten  Waffen  geführten  Krieg  zwischen 
Pompeius  und  der  Yerfassungspartei,  das  auf  baden  Seiten  lebhaft 
Torhandene  und  mühsam  verhehlte  BewuCstsein ,  dab  die  nächste 
Folge  des  erfochtenen  Sieges  der  Bruch  zwischen  den  Siegern  sein 
werde,  die  Verachtung,  die  man  gegenseitig  und  von  beiden  Seiten 
mit  nur  zu  gutem  Grund  sich  zollte,  die  unbequeme  Anzahl  angese- 
hener und  einflufsreieher  Manner  in  den  Reihen  der  Aristokratie  und 
die  geistige  und  sittliche  Inferiorität  fast  aller  Bethdligten  erzeugten 
überhaupt  bei  den  Gegnern  Caesars  ein  widerwilliges  und  widersetz- 
liches Zusammenwirken,  das  mit  dem  einträchtigen  und  geschlossenen 
Handeln  auf  der  andern  Seite  den  übelsten  Contrast  bildet.  —  Wenn  Maehtgebiet 
also  aUe  Nachtheile  der  Coalition  unter  sich  feindlicher  Mächte  you  <^«'^*^^^<'°' 
Caesars  Gegnern  in  ungewöhnlichem  Mause  empfunden  wurden,  so 
war  doch  allerdings  auch  diese  Coalition  eine  sehr  ansehnliche  Macht. 
Die  See  beherrschte  sie  ausschliefelich:  alle  Häfen,  alle  Kriegsschiffe, 
alles  Flottenmaterial  standen  zu  ihrer  Verfügung.  Die  beiden  Spa- 
nien, gleichsam  Pompeius  Hausmacht  so  gut  wie  die  beiden  Gallien 
Caesars,  waren  ihrem  Herrn  treu  anhänglich  und  in  den  Händen  tüch- 
tiger und  zuverlässiger  Verwalter.  Auch  in  den  übrigen  Provinzen, 
natürlich  mit  Ausnahme  der  beiden  Gallien,  waren  die  Statthalt^- 
und  Commandantenstellen  während  der  letzten  Jahre  unter  dem  Ein- 
fluTs  von  Pompeius  und  der  Senatsminorität  mit  sicheren  Männern 
besetzt  worden.  Durchaus  und  mit  grofser  Entschiedenheit  ergriffen 
die  Clientelstaaten  Partei  gegen  Caesar  und  für  Pompeius.  Die  be- 
deutendsten Fürsten  und  Städte  waren  in  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten seiner  mannichfaltigen  Wirksamkeit  zu  Pompeius  in  die  eng- 
sten persönUchen  Beziehungen  getreten  —  wie  er  denn  in  dem  Kriege 
gegen  die  Marianer  der  Waffengenosse  der  Könige  von  Numidien  und 
Mauretanien  gewesen  war  und  das  Reich  des  ersteren  wieder  aufge- 
richtet hatte  (H,  332) :  wie  er  im  mithradatischen  Kriege  aufser  einer 
Menge  anderer  kleinerer  geistlicher  und  weltlicher  Fürstenthümer  die 
Königreiche  Bosporus ,  Armenien  und  Kappadokien  wiederhergestellt, 
das  galatische  des  Deiotarus  geschaffen  hatte  (S.  146.  151);  wie 
zunächst  auf  seine  Veranlassung  der  aegyptische  Krieg  unternommen 
und  durch  seinen  Adjutanten  die  Lagidenherrschaft  neu  befestigt 
worden  war  (S.  J  63).  Selbst  die  Stadt  Massalia  in  Caesars  eigener 
Provinz  verdankte  wohl  auch  diesem  manche  Vergünstigungen,  aber 
Pompeius  vom  sertorianischen  Kriege  her  eine  sehr  ansehnliche  Ge- 
bietserweiterung (S.  224)  und  es  stand  auTserdem  die  hier  regie- 
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rende  Oligarchie  mit  der  römisehen  in  einem  natürli<ihen  and  dureh 
Tielfache  Zwisohenbeziebnngen  befestigten  Bnnde.  Diese  pers^n* 
liehen  Rücksichten  und  Verhältnisse  so  wie  die  Glorie  des  Siegers  in 
drei  Welttheilen,  welche  in  diesen  abgelegeneren  Theilen  des  Reiches 
die  des  Eroberers  von  Gallien  noch  weit  fiberstrahlte ,  schadeten  in- 
defs  hier  Caesar  Tielleicht  weniger  noch  als  die  daselbst  nicht  unbe- 
kannt gebliebenen  An-  und  Absichten  des  Erben  des  Gaiu»  Gracchus 
über  die  Nothwendigkeit  der  Reunion  der  abhängigen  Staaten  und  die 
jnba  Ton  Nützlichkeit  der  Provinzialcolonisationen.  Keiner  unter  den  abhän- 
Nnimdien.  ^j^^^  Dynasteu  Sah  Ton  dieser  Gefahr  sich  näher  bedroht  als  König 
Jttba  von  Numidien.  Nicht  blofs  war  er  vor  Jahren,  noch  bei  Leb-* 
Zeiten  seines  Vaters  Hiempsal,  mit  Caesar  persönlich  aufe  heftigste 
zusammengerathen,  sondern  es  hatte  auch  kürzlich  derselbe  Curio, 
der  jetzt  unter  Caesars  Adjutanten  fast  den  ersten  Platz  einnahm, 
bei  der  römischen  Bürgerschaft  den  Antrag  auf  Einziehung  des  numi- 
dischen  Reiches  gestellt  Sollte  endlich  es  so  weit  kommen,  dafs  die 
unabhängigen  Nachbarstaaten  in  den  römischen  Bürgerkrieg  eingriffen, 
so  war  der  einzige  wirklich  mächtige,  der  der  Parther,  durch  die  zwi- 
schen Pakoros  und  Bibulus  angeknüpfte  Verbindung  (S.  352)  tfaat- 
sächlich  bereits  mit  der  aristokratischen  Partei  alliirt,  während  Cae- 
sar viel  zu  sehr  Römer  war,  um  aus  Parteiint^essen  sich  mit  den 
itoUem  ge-  Ueberwindem  seines  Freundes  Crassus  zu  verkuppein.  —  Was  Italien 
gen  Caeiar.  ^^jg^^g^^  g^  ^gp^  ^j^  schon  gesagt ,  die  grofse  Majorität  der  Bürger- 
schaft Caesar  abgeneigt;  vor  allem  natürlich  die  gesanraite  Aristokra- 
tie mit  ihrem  sehr  beträchtlichen  Anhang,  nicht  viel  minder  aber  auch 
die  hohe  Finanz,  die  nicht  hoffen  durfte  bei  einer  durchgreifenden 
Reform  des  Gemeinwesens  ihre  parteiischen  Geschwomengerichte 
und  ihr  Erpressungsmonopol  zu  conserviren.  Ebenso  antidemokra- 
.  tisch  gesinnt  waren  die  kleinen  Capitalisten,  die  Landgutsbesitzer  und 
überhaupt  alle  Klassen,  die  etwas  zu  verlieren  hatten;  nur  dafs  frei- 
lich in  diesen  Schichten  die  Sorge  um  die  nächsten  Zinstermine  und 
um  Saaten  und  Ernten  in  der  Regel  jede  andere  Rücksicht  überwog. 
^*c£SSm  —  ^^®  Armee,  über  die  Pompeius  verfügte,  bestand  hauptsächlich  in 
den  spanischen  Truppen,  sieben  krieggewohnten  und  in  jeder  Hinsicht 
zuverlässigen  Legionen ,  wozu  weiter  die  in  Syrien,  Asia,  Makedonien, 
Africa,  Sicüien  und  sonst  befindlichen,  freilich  schwachen  und  sehr 
zerstreuten  Truppenabtheilungen  kamen.  In  Italien  standen  unter 
den  V^affen  zunächst  nur  die  zwei  von  Caesar  kürzlich  abgegebenen 
Legionen,  deren  Effectivbestand  sich  nicht  über  7000  Mann  belief 
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und  deren  Zuyerlässigkeit  mehr  als  zweifelhaft  war,  da  sie ,  ausgeho- 
ben im  diesseitigen  Gallien  und  alte  Waffengefabrten  Caesars,  über 
die  unfeine  Intrigue,  durch  die  man  sie  das  Lager  hatte  wechseln 
machen  (S.  366),  in  hohem  Grade  mifsvergnögt  waren  und  ihres 
Feldherrn,  der  die  für  den  Triumph  jedem  Soldaten  versprochenen 
Geschenke  ihnen  Tor  ihrem  Abmarsch  grofsmüthig  vorausgezahlt 
hatte,  sehnsüchtig  gedachten.  Altein  abgesehen  davon,  dafs  die  spa- 
nischen Truppen  mit  dem  Frühjahr  entweder  auf  dem  Landweg  durch 
Gallien  oder  zur  See  in  Italien  eintreffen  konnten,  konnten  in  Italien 
die  Mannschaften  der  von  den  Aushebungen  von  699  noch  übrigen  66 
drei  Legionen  (S.  324)  so  wie  das  im  J.  702  in  Pflicht  genommene  ^^ 
italische  Aufgebot  (S.  339)  aus  dem  Urlaub  einberufen  werden.  Mit 
Einrechnung  dieser  stellte  sich  die  Zahl  der  Pompeius  im  Ganzen  zur 
Verfügung  stehenden  Truppen,  ohne  die  sieben  Legionen  in  Spanien 
und' die  in  den  andern  Provinzen  zerstreuten  zu  rechnen,  blol^  in  Ita- 
lien auf  zehn  Legionen^)  oder  gegen  60000  Mann,  so  dafs  es  eben 
keine  Uebertreibung  war,  wenn  Pompeius  behauptete  nur  mit  dem 
FuCse  stampfen  zu  dürfen,  um  den  Boden  mit  Bewaffneten  zu  be- 
decken. Freilich  bedurfte  es,  wenn  auch  kurzer,  doch  einiger  Frist, 
um  diese  Truppen  zu  mobilisiren ;  die  Anstalten  dazu  so  wie  zur 
Effectttirung  der  neuen  in  Folge  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges 
vom  Senat  angeordneten  Aushebungen  waren  aber  auch  bereits  über- 
all im  Gange.  Unmittelbar  nach  dem  entscheidenden  Senatsbe- 
schlufs  (7.  Jan.  705)  mitten  im  tiefen  Wint^  waren  die  angesehen-  49 
sten  Männer  der  Aristokratie  in  die  verschiedenen  Landschaften  abge^ 
gangen,  um  die  Einberufung  der  Rekruten  und  die  Anfertigung  von 
Waffen  zu  beschleunigen.  Sehr  empfindlich  war  der  Mangel  an  Rei- 
terei, da  man  för  diese  gewohnt  war  sich  gänzlich  auf  die  Provinzen 
und  namentlich  die  keltischen  Contingente  zu  verlassen;  um  wenig- 
stens einen  Anfang  zu  machen,  wurden  dreihundert  Caesar  gehörende 
Gladiatoren  aus  den  Fechtschulen  von  Capua  entnommen  und  beritten 
gemacht,  was  indefs  so  allgemeine  MifsbiUigung  fand,  dafs  Pompeius 
diese  Truppe  wieder  auflöste  und  dafür  aus  den  berittenen  Hirten- 
sklaven Apuliens  300  Reiter  aushob.  —  In  der  Staatskasse  war  Ebbe 
wie  gewöhnlich ;  man  war  beschäftigt  aus  den  Gemeindekassen  und 


*)  Diese  Ziffer  gab  Pompeius  selbst  an  (Caesar  b.  c.  1,  6)  und  es  stimmt 
damit,  dafs  er  in  Italien  etwa  60  Coborten  oder  30000  Mann  einbüfste  und 
25000  nach  Griechenland  fiberfährte  (Caesar  b,  c.  3,  10). 
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selbst  den  Tempelscbätzen  der  Hanicipien  den  unzoreiehenden  Baar- 
bestand  zu  ei^änzen. 

^äi^^e  Unter  diesen  Umständen  ward  zu  Anfang  Januar  705  der  Krieg 

offenaire.  eröffnet.  Vou  marschfabigen  Truppen  batte  Caesar  nicbt  mebr  als 
eine  Legion,  5000  Mann  In&nterie  und  300  Reiter,  bei  Ravenna,  das 
auf  der  Chaussee  etwa  50  deutsche  Meilen  von  Rom  entfernt  war; 
Pompeius  zwei  schwache  Legionen,  7000  Mann  Inbnterie  und  eine 
geringe  Reiterschaar,  unter  Appius  daudius  Befehlen  bei  Luceria,  von 
wo  man,  ebenfalls  auf  der  Qiaussee,  ungefähr  eben  so  weit  nach  der 
Hauptstadt  hatte.  Die  andern  Truppen  Caesars,  abgesehen  von  den 
rohen  noch  in  der  Büdung  begriffenen  Rekrutenabtheilungen,  standen 
zur  Hälfte  an  der  Saone  und  Loire,  zur  Hälfte  in  Belgien,  während 
Pompeius  italische  Reserven  bereits  von  allen  Seiten  in  den  Sammel- 
plätzen eintrafen;  lange  bevor  auch  nur  die  Spitze  der  transalpin!- 
sehen  Heerhaufen  Caesars  in  Italien  einrucken  konnte,  muCste  hier  ein 
weit  überlegenes  Heer  bereit  stehen  sie  zu  empfangen.  Es  schien  eine 
Thorheit  mit  einem  Haufen  von  der  Stärke  des  catilinarischen  und 
augenblicklich  ohne  wirksame  Reserve  angreifend  vorzugehen  gegen 
eine  überlegene  und  stündlich  anwachsende  Armee  unter  einem  fähi- 
gen Feldherm;  allein  es  war  eine  Thorheit  im  Geiste  Hannibals.  Wenn 
der  Anfang  des  Kampfes  bis  zum  Früliyahr  sich  hinauszog,  so  ergriffen 
Pompeius  spanische  Truppen  im  transalpinischen,  seine  italischen  im 
dsalpinischen  Gallien  die  Offensive,  und  Pompeius,  als  Taktiker  Caesar 
gewachsen,  an  Erfahrung  ihm  überlegen,  war  in  einem  solchen  regel- 
mäTsig  verlaufenden  Feldzug  ein  furchtbarer  Gegner.  Jetzt  liels  er 
vielleicht,  gewohnt  mit  überlegenen  Massen  langsam  und  sicher  zu  ope- 
riren,  durch  einen  durchaus  improvisirten  Angriff  sich  deroutiren ;  und 
was  Caesars  dreizehnte  Legion  nach  der  ernsten  Probe  des  gallischen 
Ueberfalls  und  der  Januarcampagne  im  Bellovakerland  (S.  293)  nicht 
aus  der  Fassung  bringen  konnte,  die  Plötzlichkeit  des  Krieges  und  die 
Mühsal  des  Winterfeldzugs ,  mufste  die  pompeianischen  aus  alten  cae- 
sarischen Soldaten  oder  auch  schlecht  geübten  Rekruten  bestehenden 
und  noch  in  der  Bildung  begriffenen  Heerfaaufen  desorganisiren.  — 

Ommib  Bin-  go  rücktc  denn  Caesar  in  Italien  ein  *)    Zwei  Chausseen  führten  da- 

marscn.  ' 

*)  Der  Senatsbeschlnfs  war  vom  7.  Jan.;  am  18.  wufste  man  schon  in 
Rom  9eit  mehreren  Ta^en,  dafs  Caesar  die  Grenze  überschritten  habe  (Gic. 
ad  Att,  7.  10.  9,  10,  4);  der  Bote  brauchte  von  Rom  nach  Ravenna  aller- 
mindestens drei  Tage.  Danach  fällt  der  Aofbrnch  um  den  12.  Januar,  welcher 
nach  der  gangbaren  Redaction  dem  julianischen  24.  ?iov.  704  entspricht. 
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mab  aus  der  Romagna  nach  Söden:  die  aemilisch-cassische,  die  von 
Bononia  aber  den  Apennin  nach  Arretinni  und  Rom ,  und  die  popil- 
lisch-flaminisi^e,  die  von  Ravenna  an  der  Käste  des  adriatischen  Mee- 
res nach  Fanum  und  dort  sich  theilend,  in  westlicher  Richtung  durch 
den  Furlepafs  nach  Rom ,  in  südlicher  nach  Ancon  und  weiter  nach 
Apulien  lief.   Auf  der  ersteren  gelangte  Marcus  Antonius  bis  Arretium, 
auf  der  zweiten  drang  Caesar  selbst  vor.    Widerstand  ward  nirgends 
geleistet:  die  vornehmen  Werbeoffiziere  waren  keine  Militärs,  die  Re- 
krutenmassen keine  Soldaten ,  die  Landstädter  nur  besorgt  nicht  in 
eine  Belagerung  verwickelt  zu  werden.  Als  Curio  mit  1500  Mann  auf 
Iguvium  anrückte,  wo  ein  paar  Tausend  umbrische  Rekruten  unter 
dem  Praetor  Quintus  Minucius  Thermus  sich  gesammelt  hatten,  such- 
ten auf  die  blofse  Meldung  seines  Anmarsches  General  und  Soldaten 
das  Weite;  und  ähnlich  ging  es  im  Kleinen  überall.   Caesar  hatte  die 
Wahl  entweder  gegen  Rom ,  dem  seine  Reiter  in  Arretium  bereits  auf 
28  deutsche  Meilen  sich  genähert  hatten ,  oder  gegen  die  bei  Luceria 
lagernden  Legionen  zu  marschiren.  Er  wählte  das  Letztere.   Die  Con- 
stemation  der  Gegenpartei  war  grenzenlos.  Pompeius  erhielt  die  Mel-    Rom  ge. 
düng  von  Caesars  Anmarsch  in  Rom;  er  schien  anfangs  die  Hauptstadt     ^"""^^ 
vertheidigen  zu  wollen,  aber  als  die  Nachricht  von  Caesars  Einrücken 
in  das  Picenische  und  von  seinen  ersten  Erfolgen  daselbst  einlief,  gab 
er  sie  auf  und  befahl  die  Räumung.   Ein  panischer  Schreck,  vermehrt 
durch  das  falsche  Gerücht,  dafs  vor  den  Thoren  sich  Caesars  Reiter 
gezeigt  hätten,  kam  über  die  vornehme  Welt.    Die  Senatoren,  denen 
angezeigt  worden  war,  dafs  man  jeden  in  der  Hauptstadt  zurückblei- 
benden als  Mitschuldigen  des  Rebellen  Caesar  behandeln  werde,  ström- 
ten schaarenweise  aus  den  Thoren.  Die  Consuln  selbst  hatten  so  voll- 
ständig den  Kopf  verloren,  dals  sie  nicht  einmal  die  Kassen  in  Sicher- 
heit brachten ;  als  Pompeius  sie  aufforderte  dies  nachzuholen ,  wozu 
ausreichend  Zeit  war,  liefsen  sie  ihm  zurücksagen,  dafs  sie  es  für 
sicherer  hielten,  wenn  er  zuvor  Picenum  besetze !    Man  war  rathlos ; 
also  ward  grofser  Kriegsrath  in  Teanum  Sidicinum  gehalten  (23.  Jan.), 
dem  Pompeius,  Labienus  und  beide  Consuln  beiwohnten.     Zunächst 
lagen  wieder  Vergleichsvorschläge  Caesars  vor :  selbst  jetzt  noch  er- 
klärte dieser  sich  bereit  sein  Heer  sofort  zu  entlassen,  seine  Provinzen 
den  ernannten  Nachfolgern  zu  übergeben  und  sich  in  regelrechter 
Weise  um  das  Consulat  zu  bewerben ,  wofern  Pompeius  nach  Spanien 
abgehe  und  Italien  entwaffnet  werde.     Die  Antwort  war,  dafs  man, 
wenn  Caesar  sogleich  in  seine  Provinz  zurückkehre ,  sich  anheischig 
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mache  die  Entwaffnung  Italiens  und  die  Abreise,  des  Pompeius  durch 
einen  ordnungsmäfsig  in  der  Hauptstadt  zu  fassenden  Senatsbeschlufs 
herbeizufuhren;  was  vielleicht  nicht  eine  plumpe  Prellerei,  sondern 
eine  Annahme  des  Vergleichsvorscblags  sein  sollte,  jedenfalls  aber  der 
Sache  nach  das  Gegentheil  war.  Die  von  Caesar  gewünschte  persön- 
liche Zusammenkunft  mit  Pompeius  lehnte  dieser  ab  und  mufste  sie 
ablehnen,  um  nicht  durch  den  Anschein  einer  neuen  Coalition  mit 
Caesar  das  schon  rege  Mifstrauen  der  Verfassungspartei  noch  mehr  zu 
reizen.  Die  KriegfQhrung  anlangend  einigte  man  in  Teanum  sich  da- 
hin, dafs  Pompeius  das  Commando  der  bei  Luceria  stehenden  Truppen, 
auf  denen  trotz  ihrer  Unzuverlässigkeit  doch  alle  Hoffnung  beruhte, 
Eämpfo  in  Übernehmen,  mit  diesen  in  seine  und  Labienus  Heimath,  in  Picenum 
iconum.   gjjjpQ^i^gjj  ^  JqpI  ^g  gjjjg^  y^j.  fftnfunddreifeig  Jahren  (H,  320)  den 

Landsturm  persönlich  zu  den  Waffen  rufen  und  an  der  Spitze  der 
treuen  picenischen  und  der  krieggewohnten  ehemals  caesarischen  Co- 
horten  versuchen  solle  dem  Vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  zu 
setzen.  Es  kam  nur  darauf  an,  ob  die  picenische  Landschaft  sich  so 
langehielt,  bis  Pompeius  zu  ihrer  Vertheidigung  herankam.  Bereits 
war  Caesar  mit  seiner  wieder  vereinigten  Armee  auf  der  Küstenstrafse 
über  Ancon  in  dieselbe  eingedrungen.  Auch  hier  waren  die  Rüstun- 
gen in  vollem  Gange;  gleich  in  der  nördlichsten  picenischen  Stadt 
Auximum  stand  ein  ansehnlicher  Haufe  von  Rekruten  unter  Publius 
Attius  Varus  beisammen;  allein  auf  Ersuchen  der  Municipalit^t  räumte 
Varus  die  Stadt,  noch  ehe  Caesar  erschien  und  eine  Handvoll  von 
dessen  Soldaten,  die  den  Trupp  unweit  Auximum  einholten,  zerstreu- 
ten ihn  vollständig  nach  kurzem  Gefecht  —  es  war  das  erste  in  die- 
sem Kriege.  Ebenso  räumten  bald  darauf  Gaius  Lucilius  Hirrus  mit 
3000  Mann  Camerinum ,  Publius  Lentulus  Spinther  mit  5000  Ascu- 
lum.  Die  Pompeius  ganz  ergebenen  Mannschaften  liefsen  zum  gröfs- 
ten  Theil  Haus  und  Hof  willig  im  Stich  und  folgten  den  Führern  über 
die  Grenze :  die  Landschaft  selbst  aber  war  schon  verloren ,  als  der 
zur  vorläufigen  Leitung  der  Vertheidigung  von  Pompeius  gesandte 
Offizier  Lucius  Vibullius  Rufus,  kein  vornehmer  Senator,  aber  ein 
kriegskundiger  Militär,  daselbst  eintraf:  er  mufste  sich  begnügen  die 
geretteten  etwa  6—7000  Rekruten  den  unfähigen  Werbeoffizieren  ab- 
zunehmen und  sie  vorläufig  nach  dem  nächsten  Sammelplatz  zu  föh- 
Corfiniura  Ttti.  Dics  War  Corfinium,  der  Mittelpunct  der  Aushebungen  im  alben- 
^®''  sischen,  marsischen  und  paelignischen  Gebiet;  die  hier  versammelte 
Rekrutenmasse  von  beiläufig  1 5000  Mann  war  das  Contingent  der 
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streitbarsten  und  der  zuverlässigsten  Landschaften  Italiens  und  der 
Kern  des  in  der  Bildung  begriffenen  Heeres  der  Verfassungspartei.  Als 
Vibullius  hier  eintraf,  war  Caesar  noch  mehrere  Tagemärsche  zurück; 
«s  war  nichts  im  Wege  Pompeius  Instructionen  gemäfs  sofort  aufzu- 
brechen und  die  geretteten  picenischen  nebst  den  in  Corfinium  ge- 
sammelten Rekruten  dem  Hauptheer  in  Apulien  zuzufuhi*^.  Allein 
in  Corfinium  commandirte  der  designirte  Nachfolger  Caesars  in  der 
Statthalterschaft  des  jenseitigen  Gallien  Lucius  Domitius-,  einer  der 
bomirtesten  Starrköpfe  der  römischen  Aristokratie;  und  dieser  wei- 
gerte sich  nicht  blofs  Pompeius  Befehlen  Folge  zu  leisten,  sondern 
verhinderte  auch  den  Yibullius  wenigstens  mit  der  picenischen  Mann- 
sdiaft  nach  Apulien  abzurücken.  So  fest  hielt  er  sich  überzeugt,  dafs 
Pompeius  nur  aus  Eigensinn  zaudere  und  nothwendig  zum  Entsatz 
herbeikommen  müsse ,  daÜB  er  kaum  sich  ernstlich  auf  die  Belagerung 
gefällst  machte  und  nicht  einmal  die  in  die  umliegenden  Städte  ver- 
legten Rekrutenhaufen  in  Corfinium  zusammenzog.  Pompeius  aber 
erschien  nicht  und  aus  guten  Gründen;  denn  seine  beiden  unzuver- 
lässigen Legionen  konnte  er  wohl  als  Rückhalt  für  den  picenischen 
Landsturm  verwenden,  aber  nicht  mit  ihnen  allein  Caesar  die  Schiacht 
anbieten.  Dafür  kam  nach  wenigen  Tagen  Caesar  (14.  Febr.).  Zu 
den  Truppen  desselben  war  in  Picenum  die  zw^e  und  vor  Corfinium 
<lie  achte  von  den  transalpinischen  gestolsen  und  auCserdem  wtirden 
theils  aus  den  gefangenen  oder  freiwillig  sich  stellenden  pompeiani- 
schen  Mannschaften ,  theils  aus  den  überall  sofort  ansgehobenen  Re- 
kruten drei  neue  Legionen  gebildet,  so  dais  Caesar  vor  Corfinium  be- 
reits an  der  Spitze  einer  Aimee  von  40000  Mann,  zur  Hälfte  gedienter 
Leute  stand.  So  lange  Domitius  auf  Pompeius  Eintreffen  hoffte,  liefs 
er  die  Stadt  vertheidigen;  als  dessen  Briefe  ihn  endlich  enttäuscht 
hatten,  beschlofs  er  nicht  etwa  auf  dem  verlorenen  Posten  auszuhar- 
ren, womit  er  seiner  Partei  den  gröMen  Dienst  geleistet  haben  würde, 
auch  nicht  einmal  zu  capituliren,  sondern,  während  dem  gemeinen 
Soldaten  der  Entsatz  als  nahe  bevorstehend  angekündigt  ward ,  selber 
mit  den  vornehmen  Offizieren  in  der  nächsten  Nacht  auszureifsen. 
Indeis  selbst  diesen  sauberen  Plan  ins  Werk  zu  setzen  verstand  er 
nicht.  Sein  verwirrtes  Benehmen  verrieth  ihn.  Ein  Theil  der  Mann- 
schaften fing  an  zu  meutern :  die  marsischen  Rekruten,  die  eine  solche 
Schändlichkeit  ihres  Feldherrn  nicht  für  möglich  hielten,  wollten  gegen 
die  Meuterer  kämpfen;  aber  auch  sie  mufsten  sich  widerwillig  von  der 
Wahrheit  der  Anschuldigung  überzeugen,  worauf  denn  die  gesammteund  erobert. 
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Besatzung  ihrea  Stab  festnahm  und  ihn,  sich  und  die  Stadt  an  Caesar 
öbcrgab  (20.  Febr.).  Das  3000  Mann  starke  Corps  in  Alba  und  1500 
in  Tarracina  gesammelte  Rekruten  streckten  hierauf  die  Waffen ,  so 
wie  Caesars  Reiterpati*oaillen  sich  zeigten ;  eine  dritte  Abtheilung  in 
Sulmo  von  3500  Mann  war  bereits  früher  genöthigt  worden  zu  capi- 
Pompeius  tuliren.  —  Pompeius  hatte  Italien  verloren  gegeben»  so  wie  Caesar 

"^^ tium.  Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte  er  die  Einschiffung  so  lange 
wie  möglich  verzögern,  um  von  den  Mannschaften  zu  retten,  was  noch 
zu  retten  war.  Langsam  hatte  er  demnach  sich  nach  dem  nikhsten 
Hafenplatz  firundisium-  in  Bewegung  gesetzt.  Hier  fanden  die  beiden 
Legionen  von  Luceria  und  was  Pompeius  in  dem  menschenleeren 
Apulien  an  Rekruten  in  der  Eile  hatte  zusammenraffen  können,  so  wie 
die  von  den  Consuln  und  sonstigen  Beauftragten  in  Campanien  aus- 
gehobenen uud  eiligst  nach  Brundisium  geführten  Leute  sich  ein; 
eben  dahin  begab  sich  eine  Menge  politischer  Flüchtlinge,  unter  ihnen 
die  angesehensten  Senatoren  in  Begleitung  ihrer  Familien.  Die  Ein- 
schiffung begapn ;  allein  die  vorrdthigen  Fahrzeuge  genügten  nicht,  um 
die  ganze  Masse,  die  sich  doch  noch  auf  25000  Kopfe  beUef,  auf  einmal 
zu  transportiren.    Es  blieb  nichts  übrig  als  das  Heer  zu  theilen.     Die 

BinBohiffong  gröEsere  Hälfte  ging  vorauf  (4.  März) ,  mit  der  kleineren  von  etwa 
di^eoiaX  iOOOO  Mann  erwartete  Pompeius  in  Brundisium  die  Rückkehr  der 
Flotte;  denn  wie  wünschenswerth  für  einen  etwaigen  Versuch  Italien 
wieder  einzunehmen  auch  der  Besitz  von  Brundisium  war,  so  getraute 
man  sich  doch  nicht  den  Platz  auf  die  Dauer  gegen  Caesar  zu  halten. 
Inzwischen  traf  Caesar  vor  Brundisium  ein;  die  Belagerung  begann. 
Caesar  versuchte  vor  allem  die  Hafenmündung  durch  Dämme  und 
schwimmende  Brücken  zu  schUefsen,  um  die  rückkehrende  Flotte  aus- 
zusperren; allein  Pompeius  liefs  die  im  Hafen  liegenden  Handdsfahr- 
zeuge  armiren  und  wufste  die  vüUige  Schlielsung  des  Hafens  so  lange 
zu  verhindern,  bis  die  Flotte  erschien  und  die  von  Pompeius,  trotz  der 
Wachsamkeit  der  Belagerer  und  der  feindlichen  Gesinnung  der  Stadt- 
bewohner, mit  grofser  Geschicklichkeit  bis  auf  den  letzten  Mann  un- 
beschädigt aus  der  Stadt  herausgezogenen  Truppen  aus  Caesars  Be- 
reich nach  Griechenland  entführte  (17.  März).  An  dem  Mangel  einer 
Flotte  scheiterte  wie  die  Belagerung  selbst,  so  auch  die  weitere  Ver- 
folgung. —  In  einem  zweimonatlichen  Feldzug,  ohne  ein  einziges 
ernstliches  Gefecht,  hatte  Caesar  eine  Armee  von  zehn  Legionen  so 
aufgelöst,  dafs  mit  genauer  Notli  die  kleinere  Hälfte  derselben  in  ver- 
wirrter Flucht  über  das  Meer  entkommen ,  die  ganze  italische  Halb- 
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insel  aber  mit  Einschlufs  der  Hauptstadt  nebst  der  Staatskasse  und 
allen  daselbst  aufgehäuften  Vorräthen  in  die  Gewalt  des  Siegers  ge- 
rathen  war.  Nicht  ohne  Grund  klagte  die  geschlagene  Partei  über  die 
schauerliche  Raschfaeit,  Einsicht  und  Energie  des  »Ungeheuers^ 

Indefs  es  Kefs  sich  fragen,  ob  Caesar  durch  die  Eroberung  Italiens  ^uitaritche 
mehr  gewann  oder  mehr  verlor.    In  militärischer  Hinsicht  wurden  .leii^  luliuV 
zwar  jetzt  sehr  ansehnliche  Hölfsquellen  nicht  blofs  den  Gegnern  ent-  ^„^1^" 
zogen,  sondern  auch  fär  Caesar  flüssig  gemacht;  schon  im  Frühjahr      ^®°'' 
705  zählte  seine  Armee  in  Folge  der  überall  angeordneten  massen-  49 
haften  Aushebungen  aufser  den  neun  alten  eine  bedeutende  Anzahl 
.Ton  Rekrntenlegionen.     Andrerseits  aber  wurde  es  jetzt  nicht  blofs 
nöthig  in  Italien  eine  ansehnliche  Besatzung  zurückzulassen ,  sondern 
auch  Mafsregeln  zu  treffen  gegen  die  von  den  seemächtigen  Gegnern 
beabsichtigte  Sperrung  des  überseeischen  Verkehrs  und  die  in  Folge 
dessen  namentlich  der  Hau'][)tstadt  drohende  Hungersnoth,  wodurch 
Caesars  bereits  hinreichend  verwickelte  militärische  Aufgabe   noch 
weiter  sich  complicirte.    Finanziell  war  es  allerdings  von  Belang,  dafs 
es  Caesar  geglückt  war  der  hauptstädtischen  Kassenbestände  sich  zu 
bemächtigen;  aber  die  hauptsächlichsten  Einnahmequellen,  nament- 
lich die  Abgaben  aus  dem  Orient  waren  doch  in  den  Händen  des  Fein- 
des und  bei  den  so  sehr  vermehrten  Bedürfnissen  für  das  Heer  sowie 
der  neuen  Verpflichtung  für  die  darbende  hauptstädtische  Bevölkerung 
zu  sorgen  zerrannen  die  vorgefundenen  ansehnlichen  Summen  so 
schnell,  dafs  Caesar  sich  bald  genöthigt  sah  den  Privatcredit  anzu- 
sprechen und,  da  er  unmöglich  damit  lange  sich  fristen  zu  können 
schien ,  aUgemein  als  die  einzig  übrig  bleibende  Aushülfe  umfassende 
Confiscationen  erwartet  wurden.  —  Ernstere  Schwierigkeiten  noch  PoUtUche 
bereiteten  die  politischen  Verhältnisse ,  in  welche  Caesar  mit  der  Er-  dwleib«?. 
oberung  Italiens  eintrat.    Die  Besorgnifs  der  besitzenden  Klassen  vor 
einer  anarchischen  Umwälzung  war  allgemein.    Feinde  und  Freunde 
sahen  in  Caesar  einen  zweiten  Catilina ;  Pompeius  glaubte  oder  be-  Parcht  ror 
haüptete  zu  glauben,  dafs  Caesar  nur  durch  die  Unmöglichkeit  seine ^*''^*'*'*"* 
Schulden  zu  bezahlen  zum  Bürgerkrieg  getrieben  worden  sei.     Das 
war  allerdings  absurd;  aber  in  derThat  waren  Caesars  Antecedentien 
nichts  weniger  als  beruhigend  und  noch  weniger  beruhigend  der  Hin- 
blick auf  das  Gefolge,  das  jetzt  ihn  umgab.  Individuen  des  anbrüchig- 
sten Rufes,  stadtkundige  Gesellen   wie  Quintus  Horfensius,   Gaius 
Curio,  Marcus  Antonius  —  dieser  der  Stiefsohn  des  auf  Ciceros  Befehl 
hingerichteten  Catilinariers  Lentulus  —  spielten  darin  die  ersten  Hol- 
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leo ;  die  höchsten  Vertrauensposten  wurden  an  Männer  vergeben,  die 
es  längst  aufgegeben  hatten  ihre  Schulden  auch  nur  zu  summiren ; 
man  sah  caesarische  Beamte  Tänzerinnen  nicht  blob  unterhalten  — 
das  thaten  Andere  auch  — ,  sondern  öffentlich  in  Begleitung  solcher 
Dirnen  erscheinen.  War  es  ein  Wunder,  dafs  auch  ernsthafte  und 
politisch  parteilose  Männer  Amnestie  föralle  landflüchtigen  Verbrecher^ 
Vernichtung  der  Schuldböcher ,  umfassende  Confiscations-,  Acht-  und 
Mordbefehle  erwarteten,  ja  eine  Plünderung  Roms  durch  die  gallische 
TOD  Caesar  Soldatcsca? — ludcfs  hierin  täuschte  das  «Ungeheuer'  die  Erwartungen 
^^^  t%t?^^  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde.  Schon  wie  Caesar  die  erste  italische 
Stadt  Ariminum  besetzte,  untersagte  er  allen  gemeinen  Soldaten  sich 
bewaffnet  innerhalb  der  Mauern  sehen  zu  lassen ;  durchaus  und  ohne 
Unterschied,  ob  sie  ihn  freundlich  oder  feindlich  empfangen  hatten,, 
wurden  die  Landstädte  vor  jeder  Unbill  geschätzt.  Als  die  meute- 
rische Garnison  am  späten  Abend  CorfiAium  übergab,  yerschob  er,, 
gegen  jede  militärische  Rücksicht ,  die  Besetzung  der  Stadt  bis  zum 
andern  Morgen ,  einzig  um  die  Burgerschaft  nicht  einem  nächtlichen 
Einmarsch  seiner  erbitterten  Soldaten  preiszugeben.  Von  den  Ge- 
fangenen wurden  die  Gemeinen,  als  Toraussetzlich  politisch  indifferent,, 
in  die  eigene  Armee  eingereiht,  die  Offiziere  aber  nicht  blofs  ver- 
schont, sondern  auch  ohne  Unterschied  der  Person  und  ohne  Ab- 
nahme irgend  welcher  Zusagen  frei  entlassen  und  was  sie  als  Privat- 
eigenthum  in  Anspruch  nahmen,  ohne  auch  nur  die  Berechtigung  der 
Reclamationen  mit  Strenge  zu  untersuchen ,  ihnen  ohne  Weiterungen 
verabfolgt  So  ward  selbst  Lucius  Domitius  behandelt ,  ja  sogar  dem 
Labienus  das  zurückgelassene  Geld  und  Gepäck  ins  feindliche  Lager 
nachgesandt.  In  der  |)einlichsten  Finanznoth  wurden  dennoch  die 
ungeheuren  Güter  der  anwesenden  vrie  der  abwesenden  Gegner  nicht 
angegriffen;  ja  Caesar  borgte  lieber  bei  den  Freunden,  als  dafe  er  auch 
nur  durch  Ausschreibung  der  formell  zulässigen,  aber  thatsächlidi 
antiquirten  Grundsteuer  (11,  379)  die  Besitzenden  gegen  sich  aufge- 
regt hätte.  Nur  die  Hälfte,  und  nicht  die  schwerere,  seiner  Aufgabe 
betrachtete  der  Sieger  als  mit  dem  Siege  gelöst;  die  Bürgschaft  der 
Dauer  sah  er  nach  seiner  eigenen  Aeufserung  allein  in  der  unbeding- 
ten Begnadigung  der  Besiegten  und  hatte  darum  auch  auf  dem  ganzen 
Marsche  von  Ravenna  bis  Brundisium  unablässig  die  Versuche  er- 
neuert eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Pompeius  und  einen  er- 
räglichen  Vergleich  einzuleiten.  Aber  wenn  die  Aristokratie  schon 
früher  von  keiner  Aussöhnung  hatte  wissen  wollen,  so  hatte  die  uner- 


BRUIW18IÜH.  391 

wartete  und  so  schimpfliche  Emigration  ihren  Zorn  bis  zum  Wahn-  Drohungea 
sinn  gesteigert  und  das  wilde  Rachescbnauben  der  Geschlagenen  con-  ^'  t«?^° 
trastirte  seltsam  mit  der  Versöhnlichkeit  des  Siegers.    Die  aus  dem 
Emigrantenlager  den  in  Italien  zurückgebliebenen  Freunden  regei- 
mSfsig  zukommenden  Mittheilungen  flössen  über  von  Entwürfen  zu 
Confiscationen  und  Proscriptionen ,  yon  Epuraüonsplänen  des  Senats 
und  des  Staat«,  gegen  die  Sullas  Restauration  Kinderspiel  war  und  die 
selbst  die^'gemäfsigten  Parteigenossen  mit  Entsetzen  vernahmen.    Die  Die  Mmm 
tolle  Leidenschaft  der  Ohnmacht,  die  weise  Mfifsigung  der  Macht  thateu  Leu^  for° 
ihre  Wirkung.    Die  ganze  Masse ,  der  die  materidilen  Interessen  über  ^^^00!" 
die  politischen  gingen ,  warf  sich  Caesar  in  die  Arme.   Die  Landstädte 
vergötterten  ,die  Rechtschaffenheit,  die  Mäfsiguug,  die  Klugheit'  des 
Siegers;  und  selbst  die  Gegner  räumten  es  ein,  da£s  es  mit  diesen 
Huldigungen  Ernst  war«    Die  hohe  Finanz,  Steuerpäcbter  und  Ge- 
schworne  verspürten  nach  dem  argen  Schiffbruch,  der  die  Yerfassungs- 
partei  in  Italien  betroffen  hatte,  keine  besondere  Lust  äch  weiter  den- 
selben Steuermännern  anzuvertrauen;  die  Capitalien  kamen  wieder 
zum  Vorschein  und  ,die  reichen  Herren  begaben  sich  wieder  an  ihr 
Tagewerk  die  Zinsbücher  zu  schreiben'.    Selbst  die  gi-olse  Majorität 
des  Senats,  wenigstens  der  Zahl  nach  —  denn  aüerdiogs  befanden 
sich  von  den  vornehmeren  und  einflufsreichen  SenatsmitgUedem  nur 
wenige  darunter  —  war,  trotz  der  Befehle  des  Pompeius  und  der  Con- 
suln,  in  Italien,  zum  Theil  sogar  in  der  Hauptstadt  selbst  zurückge- 
blieben und  liefs  Caesars  Regiment  sich  gefallen.    Caesars  eben  in 
ihrer  scheinbareu  Ueberschwängiichkeit  wohl  berechnete  Milde  er- 
reichte ihren  Zweck :  die  zappelnde  Angst  der  besitzenden  Klassen  vor 
der  drohenden  Anarchie  wurde  einigermalsen  beschwichtigt.    Wohl 
war  dies  für  die  Folgezeit  ein  unberechenbarer  Gewinn;  die  Abwen- 
dung der  Anarchie  und  der  fast  nicht  mindei*  gefährlichen  Angst  vor 
der  Anarchie  war  die  Vorbedingung  der  künftigen  Reorganisation  des 
Gemeinwesens.   Aber  für  den  Augenblick  war  diese  Milde  für  Caesar  Erbitterung 
geföhrlicber  als  die  Erneuerung  d^r  cinnanischen  und  catilinarischen  sehen  Partei 
Raserei  gewesen  sein  würde;  sie  verwandelte  Feinde  nicht  in  Freunde^***"  ****'* 
und  Freunde  in  Feinde.    Caesars  catüinarischer  Anhang  grollte,  dafs 
das  Morden  und  Plündern  unterblieb ;  von  diesen  verwegenen ,  ver- 
zweifelten und  zum  Theil  talentvollen  Gesellen  waren  die  bedenklich- 
sten Querspränge  zu  erwarten.   Die  Republikaner  aller  Schattirungen  Die  repubu- 
dagegen  wurden  durch  die  Gnade  des  Ueberwinders  weder  bekehrt  teTiTitLi^. 
noch  versöhnt.    Nach  dem  Credo  der  catonischen  Partei  entband  die 
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Pflicht  gegen  das ,  was  sie  Vaterland  Bannte ,  von  jeder  anderen  Rück- 
sicht ;  selbst  wer  Caesar  Freiheit  und  Leben  yerdankte,  blieb  befugt 
und  verpflichtet  gegen  ihn  die  Wafien  zu  ergreifen  oder  doch  minde- 
stens gegen  ihn  zu  complottiren.  Die  minder  entschiedenen  Fractio- 
nes  der  Verfassungspartei  liefsen  zwar  allenfalls  sich  wiUig  finden  von 
dem  neuen  Monarchen  Frieden  und  Schutz  anzunehmen ;  aber  sie  hör- 
ten doch  darum  nidit  auf  die  Monarchie  wie  den  Monarchen  von  Hefr* 
zen  zu  verwünschen.  Je  ofienbarer  die  Verfassungsänderung  hervor^ 
trat,  desto  bestimmter  kam  der  grofsen  Majorität  der  Bärgerschaft, 
sowohl  in  der  politisch  lebhafter  aufgeregten  Hauptstadt  wie  in  der 
energischen  ländlicheren  und  landstädtischen  Bevölkerung ,  ihre  re- 
publikanische Gesinnung  zum  Bewufstsein;  insofern  berichteten  die 
Verfassungsfreunde  in  Rom  mit  Recht  an  ihre  Gesinnungsgenossen 
im  Exil ,  dafs  daheim  alle  Klassen  und  alle  Individuen  pompeianisch 
gesinnt  seien.  Die  schwierige  Stimmung  all  dieser  Kreise  wurde  noch 
gesteigert  durch  den  moralischen  Druck,  den  die  entschiedeneren  und 
vornehmeren  Gesinnungsgenossen  eben  als  Emigranten  auf  die  Menge 
der  Geringeren  und  Lauen  ausübten.  Dem  ehrlichen  Mann  schlug 
über  sein  Verbleiben  in  Italien  das  Gewisse ;  der  Halbaristokrat  glaubte 
sich  zu  den  Plebejern  zu  stellen ,  wenn  er  nicht  mit  den  Domitiem 
und  den  Metellern  ins  Exil  ging  und  gar,  wenn  er  in  dem  caesarischen 
Senat  der  Nullitäten  mit  safs.  Die  eigene  Milde  des  Siegers  gab  dieser 
stillen  Opposition  erhöhte  politische  Bedeutung:  da  Caesar  nun  ein- 
mal des  Terrorismus  sich  enthielt,  so  schienen  die  heimlichen  Gegner 
ihre  Abneigung  gegen  sein  Regiment  ohne  viele  Gefahr  beihätigen  zu 
PftMiTer  wi.  können.  Sehr  bald  machte  er  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  Er- 
s«n»t8 gegen  fahrungen  mit  dem  Senat.  Caesar  hatte  den  Kampf  begonnen,  um 
»esftr.  ^^^  terrorisirten  Senat  von  seinen  Unterdrückern  zu  befreien.  Dies 
war  geschehen;  er  wünschte  also  von  dem  Senat  die  Billigung  des  Ge- 
schehenen ,  die  Vollmacht  zu  weiterer  Fortsetzung  des  Krieges  zu  er- 
langen. Zu  diesem  Zwecke  beriefen,  als  Caesar  vor  der  Hauptstadt 
erschien  (Ende  März) ,  die  Volkstribune  seiner  Partei  ihm  den  Senat 
(1.  April).  Die  Versammlung  war  ziemlich  zahlreich,  aber  selbst  von 
den  in  Italien  gebUebenen  Senatoren  waren  doch  die  namhaftesten 
ausgeblieben,  sogar  der  ehemalige  Führer  der  servilen  Majorität  Mar- 
cus Cicero  und  Caesars  eigener  Schwiegervater  Lucius  Piso;  und  was 
schlimmer  war,  auch  die  Erschienenen  waren  niciit  geneigt  auf  Cae- 
sars Vorschläge  einzugehen.  Als  Caesar  von  einer  Vollmacht  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  sprach,  meinte  der  eine  der  zwei  einzigen  an- 
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wesenden  Gonsulare  Servios  Sulpicios  Rofüs,  ein  urfurchtsainer  Mann, 
der  nichts  wünschte  als  einen  ruhigen  Tod  in  seinem  Bette,  daCs  Cae- 
sar sich  sehr  um  das  Vaterland  verdient  machen  werde ,  wenn  er  es 
au^ebe  den  Krieg  nach  Griechenland  und  Spanien  zu  tragen.  Als 
dann  Caesar  den  Senat  ersuchte  wenigstens  seine  FriedensTorschläge 
an  Pompeius  zu  Qbermitteln,  war  man  dem  an  sich  zwar  nicht  ent- 
gegen, aber  die  Drohungen  der  Emigranten  gegen  die  Neutralen  hatten 
diese  so  m  Furcht  gesetzt,  dafs  niemand  sich  fand  um  die  Friedens- 
botschaft zu  übernehmen.  An  der  Abneigung  der  Aristokratie  den 
Thron  des  Monarchen  errichten  zu  helfen  und  an  derselben  Schlaffheit 
des  hohen  CoUegiums,  durch  die  kurz  zuTor  Caesar  Pompeius  legale 
Ernennung  zum  Oberfeldherm  in  dem  Burgerkrieg  vereitelt  hatte, 
scheiterte  jetzt  auch  er  mit  dem  gleichen  Verlangen.  Andere  Hem- 
mungen kamen  hinzu.  Caesar  wünschte,  um  seine  Stellung  doch 
irgendwie  zu  reguliren,  zum  Dictator  ernannt  zu  werden;  es  geschah 
nicht,  weil  ein  solcher  verfassungsmäüBig  nur  von  einem  der  Consuln 
besteUt  werden  konnte  und  der  Versuch  den  Consul  Lentulus  zu 
kaufeu,  wozu  bei  dessen  zerrütteten  Vermögensverhfiltnissen  wohl 
Aussicht  war,  dennoch  fehlschlug.  Der  Volkstribun  Lucius  Metellus 
ferner  legte  gegen  sämmtlicbe  Schritte  des  Proconsuls  Protest  ein 
und  machte  Miene  die  Staatskasse,  als  Caesars  Leute  kamen  um  sie 
zu  leeren,  mit  seinem  Leibe  zu  decken.  Caesar  konnte  in  diesem  Falle 
nicht  umhin  den  Unverletzlichen  so  sänftigUch  wie  möglich  bei  Seite 
schieben  zu  lassen;  übrigens  blieb  er  dabei  sich  aller  Gewaltschritte 
zu  enthalten.  Dem  Senat  erklärte  er,  eben  wie  es  kurz  zuvor  die  Ver- 
fassungspartei gethan ,  da£s  er  zwar  gewünscht  habe  auf  gesetzlichem 
Wege  und  mit  Beihülfe  der  höchsten  Behörde  die  Verhältnisse  zu 
ordnen;  allein  da  diese  verweigert  werde,  könne  er  ihrer  auch  ent- 
rathen.  Ohne  weiter  um  den  Senat  und  die  staatsrechtlichen  For-  voriAofige 
malien  sich  zu  kümmern,  übergab  er  die  einstweilige  Verwaltung  der  h^u^kdü- 
Hauptstadt  dem  Praetor  Marcus  Aemilios  Lepidus  als  Stadtpräfecten  'e^heite?.' 
und  ordnete  für  die  Verwaltung  der  ihm  gehorchenden  Landschaften 
und  die  Fortsetzung  des  Krieges  das  Erforderliche  an.  Selbst  unter 
dem  Getöse  des  Riesenkampfes  und  neben  dem  lockenden  Klang  der 
verschwenderischen  Versprechungen  Caesars  machte  es  noch  tiefen 
Eindruck  auf  die  hauptstädtische  Menge ,  als  sie  in  ihrem  freien  Rom 
zum  ersten  Mal  den  Monarchen  als  Monarchen  schalten  und  die  Thöre 
der  Staatskasse  durch  seine  Soldaten  aufsprengen  sah.  Allein  die 
Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  Eindrücke  und  Stimmungen  der  Masse 
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den  Gang  der  EreignUse  bestimmten ;  die  Legionen  entschieden  und 
auf  einige  schmerzliche  Empfindungen  mehr  oder  weniger  kam  eben 
nichts  weiter  an. 
i>i«PomMia-  CacsaT  eilte  den  Krieg  wied«*  aufzunehmen.  Seine  bisherigen 
nien.  Erfolge  verdankte  er  der  OfiTensive  und  er  gedachte  auch  ferner  die- 
selbe festzuhalten.  Die  Lage  seines  Gegners  war  seltsam.  Nachdem 
der  ursprungliche  Plan,  den  Feldzug  zugleich  von  Italien  und  Spanien 
aus  in  den  beiden  Gallien  offensiv  zu  führen ,  durch  Caesars  Angriff 
vereitelt  war,  hatte  Pompeius  nach  Spanien  zu  gehen  beabsichtigt. 
Hier  hatte  er  eine  sehr  starke  Stellung.  Das  Heer  zählte  sieben  Le- 
gionen ;  es  dienten  darin  eine  grofise  Anzahl  von  Pompeius  Veteranen 
und  die  mehrjährigen  Kampfe  in  den  hisitanisdien  Bergen  hatten  Sol- 
daten und  Offiziere  gestahlt  Unter  den  Anführern  war  Marcus  Yarro 
zwar  nichts  als  ein  berühmter  Gelehrter  und  ein  getreuer  Anhänger; 
aber  Lucius  Afranius  hatte  mit  Auszeichnung  im  Orient  und  in  den 
Alpen  gefochten,  und  Maixus  Petreius,  der  Ueberwinder  Catilinas,  war 
ein  ebenso  unerschrockener  wie  fähiger  Offizier.  Wenn  in  der  jen- 
seitigen Provinz  Caesar  noch  von  seiner  Statthalterschaft  her  (S.  223) 
mancherlei  Anhang  hatte,  so  war  dag^en  die  wichtigere  Ebroprovinz 
mit  allen  Banden  der  Verehrung  und  der  Dankbarkeit  an  den  berühm- 
ten General  gefesselt,  der  zwanzig  Jahre  zuvor  im  sertorianischen 
Kriege  in  ihr  das  Commando  geführt  und  nach  dessen  Beendigung  sie 
neu  eingeriditet  hatte.  Pompeius  konnte  nach  der  italischen  Kata- 
strophe offenbar  nichts  Besseres  thun  als  mit  den  geretteten  Heeres- 
trümmem  sich  dorthin  begeben  und  an  der  Spitze  seiner  ge3ammten 
Macht  Caesar  entgegentreten.  Unglücklicher  Yfme  aber  hatte  er,  in 
der  Hoffnung  die  in  Corfinium  stehenden  Truppen  noch  retten  zu 
können,  so  lange  in  Apulien  sich  verweilt,  dafs  er  statt  der  cam- 
panischen Häfen  das  nähere  Brundisium  zum  Einschiflüngsort  zu 
wählen  genöthigt  war.  Warum  er,  Herr  der  See  und  Siciliens,  nicht 
späterhin  auf  den  ursprünglichen  Plan  wieder  zurückkam ,  läfst  sich 
nicht  entscheiden ;  ob  vielleicht  die  Aristokratie  in  ihrer  kurzsichtigen 
und  mülstrauisdien  Art  keine  Lust  bezeigte  sich  den  spanischen  Trup- 
pen und  der  spanischen  Bevölkerung  anzuvertrauen  —  genug  Pom- 
peius blieb  im  Osten  und  Caesar  hatte  die  Wahl  den  nächsten  Angriff 
entweder  gegen  die  Armee  zu  richten,  die  in  Griechenland  unter  Pom 
peius  eigenem  Befehl  sich  organisirte,  oder  gegen  die  schlagfertige 
seiner  Unterfeldherren  in  Spanien.  Er  hatte  für  das  Letztere  sich 
entschieden  und,  sowie  der  italische  Feldzug  zu  Ende  ging,  Maf^egeln 
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getroffen  um  neun  seiner  besten  Legionen,  femer  6000  Reiter,  theils 
in  den  Keltengaaen  Ton  Caesar  einzeln  ausgesuchte  Leute,  theils 
deutsche  Söldner,  und  eine  Anzahl  iberischer  und  ligurischer  Schätzen 
an  der  unteren  Rhone  zusammenzuziehen.  —  Aber  eben  hier  waren  MMMiia  ge- 
auch  seine  Gegner  thStig  gewesen.  Der  vom  Senat  an  Caesars  Stelle  ^^  ^^' 
zum  Statthalter  des  jenseitigen  Galliens  ernannte  Lucius  Domitius 
hatte  Ton  Corfinium  aus,  so  wie  Caesar  ihn  freigegeben ,  sich  mit  sei- 
nem Gesinde  und  mit  Pompeius  Vertrauensmann  Lucius  Yibullius 
Rufus  nach  Massdia  auf  den  Weg  gemadit  und  in  der  That  die  Stadt 
bestimmt  sich  für  Pompeius  zu  erklären,  ja  Caesars  Truppen  den 
Durchmarsch  zu  weigern.  Von  den  spanischen  Truppen  blieben  die 
zwei  am  wenigsten  zuverlässigen  Legionen  unter  Varros  Oberbefehl  in 
der  jenseitigen  Provinz  stehen;  dagegen  hatten  die  fünf  besten,  ver- 
stärkt durch  40000  Blann  spanischen  Fufsvolks,  theils  keltiberischa*  , 
Linieninfanterie,  theils  lusitanischer  und  anderer  Leichten,  und  durch 
5000  spanisdie  Reiter,  unter  Afiranius  und  Petreius,  den  durch  Yi- 
bullius überbrachten  Befehlen  des  Pompeius  gemäfs ,  sich  au^emacht 
um  die  Pyrenäen  dem  Feinde  zu  sperren.  —  Hierüber  traf  Caesar  CaeMr  be- 
selbst  in  Gallien  ein  und  entsandte  sogleich,  da  die  Einleitung  der  Be-  "^^em«!!.  ^ 
lagerung  von  Massalia  ihn  selber  noch  zurückhielt,  den  gr6£sten  Theil 
seiner  an  der  Rhone  versammelten  Truppen ,  sechs  Legionen  und  die 
Reiterei ,  auf  der  gro&en  über  Nart>o  (Narbonne)  nach  Rhode  (Rosas) 
führenden  Chaussee ,  um  an  den  Pyrenäen  dem  Feinde  zuvorzukom- 
men. Es  gelang;  als  Afiranius  und  Petreius  an  den  Pässen  anlangten, 
fanden  sie  dieselben  bereits  besetzt  von  den  Caesarianem  und  die 
Linie  der  Pyrenäen  verloren.  Sie  nahmen  darauf  zwischen  diesen  und 
dem  Ebro  eine  SteUung  bei  Uerda  (Lerida).  Diese  Stadt  liegt  vier  steUanges 
Meilen  nördlich  vom  Ebro  an  dem  rechten  Ufer  eines  Nebenflusses 
desselben,  des  Sicoris  (Segre),  über  den  nur  eine  einzige  solide  Brücke 
unmittelbar  bei  Ilerda  führte.  Südlich  von  Uerda  treten  die  das  linke 
Ufer  des  Ebro  begleitenden  Gebirge  zienalich  nahe  an  die  Stadt  hinan; 
nordwärts  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des  Sicoris  ebenes  Land, 
das  von  dem  Hügel,  auf  welchem  die  Stadt  gebaut  ist,  beherrscht  wird. 
Für  eine  Armee ,  die  sich  mubte  belagern  lassen ,  war  es  eine  vor- 
treffliche Stellung;  aber  die  Yertheidigung  Spaniens  konnte,  nachdem 
die  Besetzung  der  Pyrenäenlinie  versäumt  war,  doch  nur  hinter  dem 
Ebro  ernstlich  aufgenommen  werden,  und  da  weder  eine  feste  Yer- 
bindung  zwischen  Ilerda  und  dem  Ebro  hergestellt  noch  dieser  Fluis 
überbrückt  war,  so  war  der  Rückzug  aus  der  vorläußgen  in  die  wahre 
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VertheidigungsstelluDg  nicht  hinreidiend  gesichert.  Die  Caesarianer 
setzten  sich  oberhalb  Uerda  in  dem  Delta  fest,  das  der  Flufs  Sicoris 
mit  dem  unterhalb  Herda  mit  ihm  sich  vereinigenden  Cinga  (Cinca) 
bildet;  indefs  ward  es  mit  dem  AngrilTerst  Ernst,  nachdem  Caesar  im 
Lager  eingetroffen  war  (23.  Juni).  Unter  den  Mauern  der  Stadt  ward 
Yon  beiden  Theilen  gleich  erbittert  und  gleich  tapfer  mit  vielfach 
wechselndem  Erfolg  gekämpft;  ihren  Zweck  aber:  zwischen  dem  pom- 
peianischen  Lager  und  der  Stadt  sich  festzusetzen  und  dadurch  der 
Steinbrücke  sich  zu  bemächtigen,  erreichten  die  Caesarianer  nicht  und 
blieben  also  für  ihre  Communication  mit  Gallien  ledi^ich  angewiesen  auf 
zwei  Brocken,  welche  sie  über  den  Sicoris  und  zwar,  da  der  Flufs  bei 
llerda  selbst  zu  solcher  Ueberbrückung  schon  zu  ansehnlich  war,  vier 
bis  fünf  deutsche  Meilen  weiter  oberwärts  in  der  Eile  geschlagen  hatten. 
Cawar  abge-Ais  dann  mit  der  Schneeschmelze  die  Hochwasser  kaqien,  wurden 
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diese  Nothbrficken  weggerissen ;  und  da  es  an  Schiffen  fehlte  um  die 
hochangeschwollenen  Flüsse  zu  passiren  und  unter  diesen  Umständen 
an  Wiederherstellung  der  Brücken  zunächst  nicht  gedacht  werden 
konnte ,  so  w^r  die  caesariscbe  Armee  beschränkt  auf  den  schmalen 
Raum  zwischen  der  Cinca  und  dem  Sicoris,  das  linke  Ufer  des  Sicoris 
aber  und  damit  die  Strafse ,  auf  der  die  Armee  mit  Gallien  und  Italien 
communicirte ,  fast  unvertheidigt  den  Pompeianern  preisgegeben ,  die 
den  Flufs  theils  auf  der  Stadtbrücke ,  theils  nach  lositanischer  Art  auf 
Schläuchen  schwimmend  passirten.  Es  war  die  Zeit  kurz  vor  der 
Ernte;  die  alte  Frucht  war  fast  aufgebraucht,  die  neue  noch  nicht  ein- 
gebracht und  der  enge  Landstreif  zwischen  den  beiden  Bädien  bald 
ausgezehrt  Im  Lager  herrschte  förmliche  Hungersnoth  —  der  preuTsi* 
sehe  Scheffel  Weizen  kostete  300  Denare  (90  Thlr.)  —  und  brachen 
bedenkliche  Krankheiten  aus;  dagegen  hüufte  am  linken  Ufer  Proviant 
und  die  mannichfaltigste  Zufuhr  sich  an,  dazu  Mannschaften  aller  Art : 
Nachschub  aus  Gallien  von  Reiterei  und  Schützen,  beurlaubte  Offiziere 
und  Soldaten,  heimkehrende  Streifschaaren,  im  Ganzen  eine  Masse  von 
6000  Köpfen,  welche  von  den  Pompeianern  mit  überlegener  Macht  an- 
gegriffen und  mit  grofsem  Verlust  in  die  Berge  gedrängt  wurden,  wäh- 
rend die  Caesarianer  am  rechten  Ufer  dem  ungleichen  Gefecht  unthätig 
zusehen  mufsten.  Die  Verbindungen  der  Armee  waren  in  den  Händen 
derPompeianer;  in  Italien  blieben  die  Nachrichten  aus  Spanien  plötzlich 
aus  und  die  bedenklichen  Gerüchte,  die  dort  umzulaufen  begannen, 
waren  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  entfernt  Hätten  die  Pom- 
peianer  ihren  Vortheil  mit  einigem  Nachdruck  verfolgt,  so  konnte  es 
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ihnen  nicht  fehlen  die  auf  dem  linken  Ufer  des  Sicoris  zusammenge* 
drängte  kaum  widerstandsfähige  Masse  entweder  in  ihre  Gewalt  zu 
hringen  oder  wenigstens  nach  Gallien  zurückzuwerfen  und  dies  Ufer 
so  voUständig  zu  besetzen ,  daüs  ohne  ihr  Wissen  kein  Mann  den  Flufs 
überschritt.  Allein  beides  war  versäumt  worden;  jene  Haufen  waren 
wohl  mit  Verlust  bei  Seite  gedrängt,  aber  doch  weder  vernichtet  noch 
v5Uig  zurückgeworfen  worden  und  die  Ueberschreitung  des  Flusses  zu 
wehren  überliefs  man  wesentlich  dem  Flusse  selbst.  Hierauf  baute 
Caesar  seinen  Plan.  Er  liels  tragbare  Kähne  von  leichtem  Holzgestell  cms»  «tout 
und  Korbgeflecht  mit  lederner  Bekleidung,  nach  dem  Muster  der  im  aange^'^^i^ 
Kanal  bei  den  Dritten  und  später  den  Sachsen  üblichen,  im  Liager  an-  ^^  ^^' 
fertigen  und  sie  auf  Wagen  an  den  Punct,  wo  die  Brocken  gestanden 
hatten,  transportiren.  Auf  diesen  gebrechlichen  Nachen  wurde  das 
andere  Ufer  erreicht  und,  da  man  es  unbesetzt  fand,  ohne  grofse 
Schwierigkeit  die  Brücke  wieder  hergestellt;  rasch  war  dann  auch  die 
VerlHndangsstrafse  freigemacht  und  die  sehnlich  erwartete  Zufuhr  in 
das  Lager  geschafift  Caesars  glücklicher  Einfall  rifs  also  das  Heer  aus 
der  ungeheuren  Gefahr,  in  der  es  schwebte.  Sofort  begann  dann  Cae- 
sars an  Tüchtigkeit  der  feindlichen  weit  überlegene  Reiterei  die  Land- 
schaft am  linken  Ufer  des  Sicoris  zu  durchstreifen ;  schon  traten  die 
ansehnlichsten  spanischen  Gemeinden  zwischen  den  Pyrenäen  und 
dem  Ebro,  Qsca,  Tarraco,  Dertosa  und  andere,  ja  selbst  einzelne  süd- 
lich vom  Ebro  auf  Caesars  Seite.  Durch  die  Süreiftrupps  Caesars  und  Absu^  der 
die  Uebertritte  der  benachbarten  Gemeinden  wurde  nun  den  Pompeia-  ^on^e^ 
nem  die  Zufuhr  knapp;  sie  entschlossen  sich  endlich  zum  Rückzug 
hinter  die  Ebroh'nie  und  gingen  eiligst  daran  unterhalb  der  Sicoris- 
mündung  eine  Schiffbrücke  über  den  Ebro  zu  schlagen.  Caesar  suchte 
den  Gegnern,  den  Rückweg  über  den  Ebro  abzuschneiden  und  sie  in 
Ilerda  festzuhalten;  allein  so  lange  die  Feinde  im  Besitz  der  Brücke 
bei  Ilerda  blieben  und  er  dort  weder  Fürth  noch  Brücken  in  sei- 
ner Gewalt  hatte,  durfte  er  seine  Armee  nicht  auf  die  beiden  Flufs* 
ufer  vertheilen  und  konnte  Ilerda  nicht  einschliefsen.  Seine  Soldaten 
schanzten  also  Tag  und  Nacht,  um  durch  Abzugsgräben  den  Fluls  so 
viel  tiefer  zu  legen,  dafs  die  Infanterie  ihn  durchwaten  könne.  Aber 
die  Vorbereitungen  der  Pompeianer  den  Ebro  zn  passiren  kamen  frü- 
her zu  Ende  als  die  Anstalten  der  Caesarianer  zur  Einschliefsung  von 
Ilerda ;  als  jene  nach  Vollendung  der  Schiffbrücke  den  Marsch  nach 
dem  Ebro  zu  am  linken  Ufer  des  Sicoris  antraten,  schienen  die  Ab- 
leitungsgräben der  Caesarianer  dem  Feldherrn  doch  nicht  weit  genug 
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caewr  folgt,  vorgerückt,  um  die  Fürth  für  die  Infanterie  zu  benutzen ;  nur  seine 
Reiter  liefs  er  den  Strom  passiren  und,  dem  Feinde  an  die  Fersen 
sich  heftend,  wenigstens  ihn  aufhalten  und  schädigen.  Allein  als 
Caesars  Legionen  am  grauenden  Morgen  die  seit  Mitternacht  abziehen- 
den feindlichen  Colonnen  erblickten ,  begriffen  sie  mit  der  instinct- 
mälüsigen  Sicherheit  krieggewohnter  Veteranen  die  strategische  Bedeu- 
tung dieses  Rückzugs ,  der  sie  nöthigte  dem  Gegner  in  ferne ,  nnw^- 
same  und  von  feindlichen  Schaaren  erfüllte  Landschaften  zu  folgen; 
auf  ihre  eigene  Bitte  wagte  es  der  Feldherr  audi  das  FufsTolk  in  den 
'  Flufs  zu  führen  und  obwohl  den  Leuten  das  Wasser  bis  an  die  Schul- 
tern ging,  ward  er  doch  ohne  Unfall  durchschritten.  Es  war  die 
höchste  Zeit.  Wenn  die  schmale  Eb^e,  welche  die  Stadt  Ilerda  von 
den  den  Ebro  einfassenden  Gebirgen  trennt,  einmal  durchschritten 
und  das  Heer  der  Pompeianer  in  die  Berge  eingetreten  war,  so  konnte 
der  Rückzug  an  den  Ebro  ihnen  nicht  mehr  verwehrt  werden.  Schon 
hatten  dieselben,  trotz  der  beständigen,  den  Marsch  ungemein  verzö- 
gernden Angriffe  der  feindlichen  Reiterei,  den  Bergen  sich  bis  auf 
eine  Meile  genähert,  als  sie,  seit  Mittemacht  auf  dem  Marsche  und 
unsäglich  erschöpft,  ihren  ursprünglichen  Plan,  die  Ebene  noch  an 
diesem  Tage  ganz  zu  durchschreiten,  aufgaben  und  Lager  schlugen. 
Hier  holte  Caesars  Infanterie  sie  ein  und  lagerte  am  Abend  und  in  der 
Nacht  ihnen  gegenüber,  indem  der  anfänglich  beabsichtigte  nächtliche 
Weitermarsch  von  den  Pompeianern  aus  Furcht  vor  den  nächtlichen 
Angriffen  der  Reiterei  wieder  aufgegeben  ward.  Auch  am  folgenden 
Tage  standen  beide  Heere  unbeweglich,  nur  beschäftigt  die  Gegend  zu 

DetWtgxum  recoguoscireu.  Am  frühen  Morgen  de»  dritten  brach  Caesars  Fufs- 
'^^"*  Volk  auf,  um  durch  die  pfadlosen  Berge  zur  Seite  der  Strafse  die 
Stellung  der  Feinde  umgehend,  ihnen  den  Weg  zum  Ebro  zu  verle- 
gen. Der  Zweck  des  seltsamen  Marsches,  der  anfangs  in  das  Lager 
vor  Ilerda  sich  zurückzuwenden  schien,  ward  von  den  pompeianischen 
Offizieren  nicht  sogleich  erkannt  Als  sie  ihn  falsten,  opferten  sie 
Lager  und  Gepäck  und  rückten  im  Gewaltmarsch  auf  der  Hauptstralse 
vor,  um  den  Uferkamm  vor  den  Caesarianern  zu  gewinnen,  Indefs 
es  war  bereits  zu  spät:  schon  hielten,  als  sie  herankamen,  auf  der 
grossen  Strafse  selbst  die  geschlossenen  Massen  des  Feindes.  Ein 
verzweifelter  Versuch  der  Pompeianer  über  die  Bergsteile  andere 
Wege  zum  Ebro  ausfindig  zu  machen  ward  von  Caesars  Reiter^  ver- 
eitelt, welche  die  dazu  vorgesandten  lusitanischen  Truppen  umzingelte 
und  zusammenhieb.     Wäre  es  zwischen  der  pompeianischen  Armee> 


ILERDA.  399 

die  die  feindlichen  Reiter  im  Rücken,  das  FoGsvolk  von  vorne  sich  ge- 
genüber hatte  und  gänzlich  demoralisirt  war,  und  den  Caesarianem  zu 
einer  Schlacht  gekommen,  so  war  deren  Ausgang  kaum  zweifelhaft 
und  die  Gelegenheit  zum  Schlagen  bot  mehrfach  sich  dar ;  aber  Caesar 
machte  keinen  Gebrauch  davon  und  zügelte  nicht  ohne  Muhe  die  un- 
geduldige Kampflust  seiner  siegesgewissen  Soldaten.  Die  pompeiani- 
nische  Armee  war  ohnehin  strategisch  verioren;  Caesar  vermied  es 
durch  nutzloses  Blutvergieüsen  sein  Heer  zu  schwächen  und  die  arge 
Fehde  noch  weiter  zu  vergiften.  Schon  am  Tage  nachdem  es  gelun- 
gen war  die  Pompeianer  vom  Ebro  abzuschneiden  hatten  die  Soldaten 
der  beiden  Heere  mit  einander  angefangen  zu  firaternisiren  und  wegen 
der  Uebergabe  zu  unterhandeln,  ja  es  waren  bereits  die  von  den  Pom- 
peianem  geforderten  Bedingungen,  namentlich  Schonung  der  Offi- 
ziere, von  Caesar  zugestanden  worden,  als  Petreius  mit  seiner  aus 
Sklaven  und  Spaniern  bestehenden  Escorte  ober  die  Unterhändler  zu- 
kam und  die  Caesarianer,  deren  er  habhaft  ward ,  niedermachen  liefs. 
Caesar  sandte  dennoch  die  zu  ihm  in  das  Lager  gekommenen  Pompe- 
ianer ungeschädigt  zurück  und  beharrte  dabei  eine  friedliche  Losung 
zu  suchen.  Ilerda,  wo  die  Pompeianer  noch  Besatzung  und  ansehn- 
liche Magazine  hatten,  ward  jetzt  das  Ziel  ihres  Marsches;  allein  vor 
sich  das  feindliche  Heer  und  zwischen  sich  und  der  Festung  den  Si- 
coris,  marschirten  sie  ohne  ihrem  Ziele  näher  zu  kommen.  Ihre 
Reiterei  ward  allmählich  so  eingeschüchtert,  dafs  das  Fufsvolk  sie  in 
die  Mitte  nehmen  und  Legionen  in  die  Nachhut  gestellt  werden  mufs- 
ten ;  die  Besdiaffung  von  Wasser  und  Fourage  ward  immer  schwieri- 
ger; schon  mufste  man  die  Lastthiere  niederstolüsen,  da  man  sie  nicht 
ernähren  konnte.  Endlich  fand  die  umherirrende  Armee  sich  förm- 
lich eingeschlossen,  den  Sicoris  im  Racken,  vor  sich  das  feindliche 
Heer,  das  Wall  und  Graben  um  sie  herumzog.  Sie  versuchte  den 
Flufs  zu  überschreiten^  aber  Caesars  deutsche  Reiter  und  leichte  In- 
fanterie kamen  in  der  Besetzung  des  entgegenstehenden  Ufers  ihr  zu- 
vor. AUe  Tapferkeit  und  alle  Treue  konnten  die  unvermeidhche  Ca-  capitoution 
pitulation  nicht  länger  abwenden  (2.  Aug.  705).  Caesar  gewährte  J^^n«!***' 
nicht  blofs  Offizieren  und  Soldaten  Leben  und  Freiheit  und  sowohl 
den  Besitz  der  ihnen  noch  gebliebenen  Habe  wie  auch  die  Zurückgabe 
der  bereits  ihnen  abgenommenen,  deren  vollen  Werth  er  selber  seinen 
Soldaten  zu  erstatten  übernahm ,  sondern  während  er  die  in  Italien 
gefangenen  Rekruten  zwangsweise  in  seine  Armee  eingereiht  hatte, 
ehrte  er  diese  alten  Legionare  des  Pompeius  durch  die  Zusage,  dafs 
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keiner  wider  seinen  Willen  genöthigt  werden  soUe  in  sein  Heer  ein- 
zutreten. Er  forderte  nur,  dafs  ein  jeder  die  Waffen  abgebe  und  sich 
in  seine  Heimath  verfuge.  Demgemäfs  wurden  die  aus  Spanien  ge- 
bürtigen Soldaten,  etwa  der  dritte  Theil  der  Armee,  sogleich,  die  ita- 
lischen an  der  Grenze  des  jen-  und  diesseitigen  Galliens  yerabschie- 
bm  jenMi-  det.  —  Das  diesseitige  Spanien  fiel  mit  der  Auflösung  dieser  Armee 
anterwirft  vou  sclbst  iu  die  Gewalt  des  Siegers.  Im  j^iseitigen,  wo  Marcus  Varro 
für  Pompeius  den  Oberbefehl  führte,  schien  es  diesem,  als  er  die 
Katastrophe  Yon  Uerda  erfuhr,  das  Räthlichste  sich  in  die  Inselstadt 
Gades  zu  werfen  und  die  beträchtlichen  Summen ,  die  er  durch  Ein- 
ziehung der  Tempelschätze  und  der  Vermügen  angesehener  Caesaria- 
ner  zusammengebracht  hatte,  die  nicht  unbedeutende  von  ihm 
aufgestellte  Flotte  und  die  ihm  anvertrauten  zwei  Legionen  dort- 
hin in  Sicherheit  zu  bringen.  Allein  auf  das  blolse  Gerücht 
von  Caesars  Ankunft  erklärten  die  namhaftesten  Städte  der  Caesar 
seit  langem  anhänglichen  Provinz  sich  für  diesen  und  veijag- 
ten  die  pompeianischen  Besatzungen  oder  bestimmten  sie  zu  glei- 
chem Abfall:  so  Corduba,  Carmo  und  Gades  selbst  Auch  eine  der 
Legionen  brach  auf  eigene  Hand  nach  Hispalis  auf  und  trat  mit  die- 
ser Stadt  zugleich  auf  Caesars  Seite.  Als  endUch  selbst  Italica  dem 
Beimffenmg  Yarro  die  Thore  sperrte,  cntschlofs  dieser  sich  zu  capituliren.  —  Un- 
'  gefähr  gleichzeitig  unterwarf  sich  auch  Massalia.  Mit  seltener  Ener- 
gie hatten  die  Massalioten  nicht  blofs  die  Belagerung  ertragen,  son- 
dern auch  die  See  gegen  Caesar  behauptet;  es  war  ihr  heimisches 
Element  und  sie  durften  hoffen  auf  diesem  kräftige  Unterstützung 
von  Pompeius  zu  empfangen,  welcher  ja  das  Meer  ausscUiefslich  be- 
herrschte. IndeCB  Caesars  Unterfddherr,  der  tüchtige  Dedmus  Bru- 
tus, derselbe,  der  über  die  Veneter  den  ersten  Seesieg  im  Ocean  er- 
fochten hatte  (S.  250),  wuIste  rasch  eine  Flotte  herzustellen  und  trotz 
der  wackeren  Gegenwehr  der  feindlichen,  theils  aus  albioekischen 
Soldknechten  der  Massalioten,  theils  aus  Hirtensklaven  des  Domitius 
bestehenden  Flottenmanoschaft,  durch  seine  tapfern  aus  den  Legio- 
nen auserlesenen  Schiffssoldaten  die  stärkere  massaliotische  Flotte  zu 
überwinden  und  die  grüfsere  Hälfte  der  Schiffe  zu  versenken  oder  zu 
erobern.  Als  dann  ein  kleines  pompeianisches  Geschwader  unter  Lu- 
cius Nasidius  aus  dem  Osten  über  Sicilien  und  Sardinien  im  Hafen 
von  Massalia  eintraf,  erneuerten  die  Massalioten  noch  einmal  ihre 
Seerüstung  und  liefen  zugleich  mit  den  Schiffen  des  Nasidius  gegen 
Brutus  aus.     Hätten  in  dem  Treffen,  das  auf  der  Höhe  von  Tauroeis 
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(la  Ciotat  ostlich  von  Marseille)  geschlagen  ward ,  die  Schilfe  des  Na* 
sidius  mit  demselben  verzweifelten  Muth  gestritten,  den  die  massalio- 
tischen  an  diesem  Ta^e  bewiesen,  so  möchte  das  £rgebniis  desselben 
wohl  ein  verschiedenes  gewesen  sein;  aliein  die  Flucht  der  Nasidianer 
entschied  den  Sieg  für  Brutus  und  die  Trümmer  der  pompeianischen 
Flotte  fluchteten  nach  Spanien.  Die  Belagerten  waren  von  der  See 
vollständig  verdrängt  Auf  der  Landseite,  wo  Gaius  Trebonius  die 
Belagerung  leitete,  ward  auch  nachher  noch  die  entschlossenste  Ge- 
genwehr fortgesetzt;  aliein  trotz  der  häufigen  Ausfalle  der  albioeki- 
sehen  Söldner  und  der  geschickten  Verwendung  der  ungeheuren  in 
der  Stadt  aufgehäuften  Geschützvorräthe  rückten  endlich  doch  die 
Arbeiten  der  Belagerer  bis  an  die  Mauer  vor  und  einer  der  Thürnie 
stürzte  zusammen.  Die  Massalloten  erklärten ,  dafs  sie  die  Verthei- 
digung  aufgäben,  aber  mit  Caesar  selbst  die  Capitulation  abzuschliefsen 
wünschten,  und  ersuchten  den  römischen  Befehlshaber  bis  zu  Caesars 
Ankunft  die  Belagerungsarbeiten  einzustellen.  Trebonius  hatte  von 
Caesar  gemessenen  Befehl  die  Stadt  so  weit  irgend  möglich  zu  scho- 
nen; er  gewährte  den  erbetenen  Waffenstillstand.  Allein  da  die 
Massalioten  ihn  zu  einem  tückischen  Ausfall  benutzten,  in  dem  sie 
die  eine  Hälfte  der  fast  unbewachten  römischen  Werke  vollständig 
niederbrannten,  begann  von  Neuem  und  mit  gesteigerter  Erbitterung 
der  Belagerungskaropf.  Der  tüchtige  Befehlshaber  der  Bömer  stellte 
mit  überraschender  Schnelligkeit  die  vernichteten  Thürme  und  den 
Damm  wieder  her;  bald  waren  die  Massalioten  abermals  vollständig 
eingeschlossen.  Als  Caesar  von  der  Unterwerfung  Spaniens  zurück-  MMaaii»  ca- 
kehrend  vor  ihrer  Stadt  ankam,  fand  er  dieselbe  theils  durch  die  feind-  ^'  " 
liehen  Angriffe,  theils  durch  Hunger  und  Seuchen  aufs  Aeufserste  ge- 
bracht und  zum  zweiten  Mal,  und  dieses  Mal  ernstlich,  bereit  auf 
jede  Bedingung  zu  capituliren.  Nur  Domitius,  der  schmählich  mifs- 
brauchten  Nachsicht  des  Siegers  eingedenk,  bestieg  einen  Nachen  und 
schlich  sich  durch  die  römische  Flotte,  um  für  seinen  unversöhnli- 
chen Groll  ein  drittes  Schlachtfeld  zu  suchen.  Caesars  Soldaten  hat- 
ten geschworen  die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  treubrüchigen 
Stadt  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  forderten  mit  Ungestüm 
von  dem  Feldherrn  das  Zeichen  zur  Plünderung.  Allein  Caesar,  sei- 
ner grofsen  Aufgabe  die  hellenisch-italische  Civilisation  im  Westen  zu 
begründen  auch  hier  eingedenk,  liel's  sich  nicht  zwingen  zu  der  Zer- 
störung Korinths  die  Fortsetzung  zu  hefern.  Massalia,  von  jenen  einst 
so  zahlreichen  freien  und  seemächtigen  Städten  der  alten  ionischen 
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Schiffernation  die  von  der  Heimath  am  weitesten  entfernte  und  fast 
die  letzte,  in  der  das  hellenische  Seefahrerieben  noch  rem  nnd  frisch 
sich  erhalten  hatte,  me  denn  auch  die  letzte  griechische  Stadt,  die 
zur  See  geschlagen  hat  —  Massalia  mufste  zwar  seine  WaiTen-  und 
Flottenvorrüthe  an  den  Sieger  abliefern  und  verlor  einen  Theil  seines 
Gebietes  und  seiner  Privilegien,  aber  behielt  seine  Freiheit  und  seine 
Nationalität  und  blieb,  wenn  auch  materiell  in  geschmälerten  Verhält- 
nissen, doch  geistig  nach  wie  vor  der  Mittelpunct  der  hellenischen 
Cultur  in  der  fernen  eben  jetzt  zu  neuer  geschichtlicher  Bedeutung 
gelangenden  keltischen  Landschaft. 
BxpeditioMn         Während  also  in  den  westlichen  Landschaften  der  Krieg  nach 
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die  Kornpro-  maucheu  bedenklichen  Wechselfallen  schhefslich  sich  durchaus  zu 
^^"***°'  Caesars  Gunsten  entschied  und  Spanien  und  Massalia  unterworfen,  die 
feindliche  Hauptarmee  bis  auf  den  letzten  Mann  gefangen  genommen 
wurde,  hatte  auch  auf  dem  zweiten  Kriegsschauplatze,  auf  welchem 
Caesar  es  nothwendig  gefunden  sofort  nach  der  Eroberung  Italiens 
die  Offensive  zu  ergreifen ,  die  Waffenentscheidung  stattgefunden.  — 
Es  ward  schon  gesagt,  dafs  die  Pompeianer  die  Absicht  hatten  Italien 
auszuhungern.  Die  Mittel  dazu  hatten  sie  in  Händen.  Sie  beherrsch- 
ten die  See  durchaus  und  arbeiteten  allerorts,  in  Gades,  Utica,  Mes- 
sana, vor  allem  im  Osten  mit  grofsem  Eifer  an  der  Vermehrung  ihrer 
Flotte;  sie  hatten  ferner  die  sämmtlichen  Provinzen  inne,  aus  denen 
die  Hauptstadt  ihre  Subsistenzmittel  zog:  Sardinien  und  Corsica  durch 
Marcus  Cotta,  Sicilien  durch  Marcus  Cato,  Africa  durch  den  seihst  er- 
nannten Oberfeldherrn  Titus  Attius  Varus  und  ihren  Verbündeten, 
den  König  Juba  von  Numidien.  Es  war  für  Caesar  unumgänglich 
nöthig  diese  Pläne  des  Feindes  zu  durchkreuzen  und  demselben  die 
Sardinien  Getrcideprovinzeu  zu  entreifsen.  Quintus  Valerius  ward  mit  einer 
***  '  Legion  nach  Sardinien  gesandt  und  zwang  den  pompeianischen  Statt- 
halter die  Insel  zu  räumen.  Die  wichtigere  Unternehmung  Sicilien 
und  Africa  dem  Feinde  abzunehmen  wurde  unter  Beistand  des  tüch- 
tigen und  kriegserfahrenen  Gaius  Caninius  Rebilus  dem  jungen  Gaius 
siciuen  bc-  Curio  anvertraut.  Sicilien  ward  von  ihm  ohne  Schwertstreich  be- 
**'^  setzt;  Cato,  ohne  rechte  Armee  und  kein  Mann  des  Degens,  räumte 
die  Insel,  nachdem  er  in  seiner  rechtschaffenen  Art  die  Sikelioten  vor- 
her gewarnt  hatte  sich  nicht  durch  unzulänglichen  Widerstand  nutz- 
los zu  compromittiren.  Curio  liels  zur  Deckung  dieser  für  die  Haupt- 
stadt so  wichtigen  Insel  die  Hälfte  seiner  Truppen  zurück  und  schiffte 
sich  mit  der  andern,  zwei  Legionen  und  500  Reitern,  nach  Africa  ein. 
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Hier  durfte  er  erwarten  ernsteren  Widerstand  zu  linden:  aufser  dercorioi  lu». 
ansehnlichen  und  in  ihrer  Art  tüchtigen  Armee  Jubas  hatte  der  Statt-  Ifn«^ 
halter  Varus  aus  den  in  Africa  ansässigen  Römern  zwei  Legionen  ge- 
bildet und  auch  ein  kleines  Geschwader  von  zehn  Segehi  aufgestellt. 
Mit  Hülfe  seiner  überlegenen  Flotte  bewerkstelligte  indels  Curio  ohne 
Schwierigkeit  die  Landung  zwischen  Hadrumetum,  wo  die  eine  Legion 
der  Feinde  nebst  ihren  Kriegsschiffen,  und  Utica,  Tor  welcher  Stadt 
die  zweite  Legion  unter  Yarus  selbst  stand.  Curio  wandte  sich  gegen 
die  letztere  und  schlug  sein  Lager  unweit  Utica,  eben  da  wo  anderthalb 
Jahrhunderte  zuvor  der  ältere  Scipio  sein  erstes  Winterlager  in  Africa 
genommen  hatte  (I,  653).  Caesar,  genöthigt  seine  Remtruppen  für 
den  spanischen  Krieg  zusammenzuhalten,  hatte  die  sicilisch-afrikanische 
Armee  gröOstentheils  aus  den  vom  Feind  übernommenen  Legionen, 
namentlich  den  Kriegsgefangenen  von  Corßnium  zusammensetzen 
müssen;  die  Ofßziere  der  pompeianischen  Armee  in  Africa,  die  zum 
Theil  bei  denselben  in  Corfinium  überwundenen  Legionen  gestanden 
hatten,  liefsen  jetzt  kein  Mittel  unversucht,  ihre  alten  nun  gegen  sie 
flechtenden  Soldaten  zu  ihrem  ersten  Eidschwur  wieder  zurückzubringen. 
Indefs  Caesar  hatte  in  seinem  Stellvertreter  sich  nicht  vergriffen.  Curio  curio  negt 
verstand  es  ebensowohl  die  Bewegung  des  Heeres  und  der  Flotte  zu  ^ 

lenken,  als  auch  persönlichen  Einflufs  auf  die  Soldaten  zu  gewinnen; 
die  Verpflegung  warn-eichlich,  die  Gefechte  ohne  Ausnahme  glücklich. 
Als  Varus,  in  der  Voraussetzung,  dafe  es  den  Truppen  Curios  an  Ge- 
legenheit fehle  auf  seine  Seite  überzugehen,  hauptsächlich  um  ihnen 
diese  zu  verschaffen,  sich  entschlofs  eine  Schlacht  zu  liefern,  rechtfer- 
tigte der  Erfolg  seine  Erwartungen  nicht  Begeistert  durch  die  feurige 
Ansprache  ihi*es  jugendlichen  Führers  schlugen  Curios  Reiter  die  feind- 
lichen in  die  Flucht  und  säbelten  im  Angesichte  beider  Heere  die  mit 
den  Reitern  ausgerückte  leichte  Infanterie  der  Feinde  nieder;  und  er- 
muthigt  durch  diesen  Erfolg  und  durch  Curios  persönliches  Beispiel 
gingen  auch  seine  Legionen  durch  die  schwierige  die  beiden  Linien 
trennende  Thalschlucht  vor  zum  Angriff,  den  die  Poropeianer  aber 
nicht  erwarteten,  sondern  schimpflich  in  ihr  Lager  zurückflohen  und 
auch  dies  die  Nacht  darauf  räumten.  Der  Sieg  war  so  vollständig, 
dafs  Curio  sofort  dazu  schritt  Utica  zu  belagern.  Als  indeis  die 
Meldung  eintraf,  da£s  König  Juba  mit  seiner  gesammten  Heeresmacht 
zum  Entsätze  heranrücke,  entschlofs  sich  Curio,  eben  wie  bei  Syphax 
Eintreffen  Scipio  gethan,  die  Belagerung  aufzuheben  und  inScipios  ehe- 
maliges Lager  zurückzugehen,  bis  aus  Sicilien  Verstärkung  nachkommen 
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werde.  Bald  darauf  lief  ein  zweiter  Bericht  ein,  dafs  König  Juba  durch 
Angrifle  seiner  Nacbbarfursten  veranlaTst  worden  sei  mit  seiner  Haupt- 
macht wieder  umzukehren  und  den  Belagerten  nur  ein  mäfsiges  Corps 
unter  Saburra  zur  Hülfe  sende.  Gurio,  der  bei  seinem  lebhaften  Natu- 
rell nur  sehr  ungern  sich  entschlossen  hatte  zu  rasten,  brach  nun 
sofort  wieder  auf,  um  mit  Saburra  zu  schlagen,  bevor  derselbe  mit 
cano  von  dcr  Bosatzung  von  Utica  in  Verbindung  treten  könne.  Seiner  Reiterei, 
gnldM^^gc."  die  am  Abend  voraufgegangeu  war,  gelang  es  in  der  That  das  Corps 
schlagen  j^g  SabuTTa  am  Bagradas  bei  nächtlicher  Weile  zu  überraschen  und 
übel  zuzurichten;  und  auf  diese  Siegesbotschaft  beschleunigte  Curio 
den  Marsch  der  Infanterie,  um  durch  sie  die  Niederlage  zu  voll- 
enden. Bald  erblickte  man  auf  den  letzten  Abhängen  der  gegen  den 
Bagradas  sich  senkenden  Anhöhen  das  Corps  des  Saburra,  das  mit  den 
römischen  Keltern  sich  herumschlug;  die  heranrückenden  Legionen 
halfen  dasselbe  völlig  in  die  Ebene  binabdrängen.  Allein  hier  wendete 
sich  das  Gefecht.  Saburra  stand  nicht,  wie  man  meinte,  ohne  Ruck^ 
halt,  sondern  nicht  viel  mehr  als  eine  deutsche  Meile  entfernt  von  der 
numidischen  Hauptmacht.  Bereits  trafen  der  Kern  des  numidischen 
Fuisvolks  und  2000  gallische  und  spanische  Reiter  auf  dem  Schlacht- 
feld ein,  um  Saburra  zu  unterstützen,  und  der  König  selbst  mit  dem 
Gros  der  Armee  und  sechzehn  Elephanten  war  im  Anmarsch.  Nach 
dem  Nachtmarsch  und  dem  hitzigen  Gefecht  waren  von  den  römischen 
Reitern  augenbhcklich  nicht  viel  über  200  beisammen  und  diese  so 
wie  die  Infanterie  von  den  Strapazen  und  dem  Fechten  aufs  Aeufsersle 
erschöpft,  alle  in  der  weiten  Ebene,  in  die  man  sich  hatte  verlocken 
lassen,  rings  eingeschlossen  von  den  beständig  sich  mehrenden  feind- 
lichen Schaaren.  Vergeblich  versuchte  Curio  handgemein  zu  werden; 
die  libyschen  Reiter  wichen,  wie  sie  pflegten,  sowie  eine  römische  Ab- 
theilung vorging,  um,  wenn  sie  umkehrte,  sie  zu  verfolgen.  Vergeblich 
versuchte  er  die  Höhen  wieder  zu  gewinnen;  sie  wurden  von  den 
feindlichen  Reitern  besetzt  und  versperrt.  Es  war  alles  verloren.  Das 
Fufsvolk  ward  niedergehauen  bis  auf  den  letzten  Mann.  Von  der 
Reiterei  gelang  es  Einzelnen  sich  durclizuschlageu ;  auch  Curio 
hätte  wohl  sich  zu  retten  vermocht,  aber  er  ertrug  es  nicht  ohne  das 
Carlos  Tod.  ihm  anvcTtraute  Heer  allein  vor  seinem  Herrn  zu  erscheinen  und  starb 
mit  dem  Degen  in  der  Hand.  Selbst  die  Mannschaft,  die  im  Lager  vor 
Utica  sich  zusammenfand  und  die  Flottenbesatzung,  die  sich  so  leicht 
nach  Sicilien  hätten  retten  können,  ergaben  sich  unter  dem  Eindruck 
der  fürchterlich  raschen  Katastrophe  den  Tag  darauf  an  Varus  (Aug. 
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oder  Sept.  705).  —  So  endigte  die  von  Caesar  angeordnete  sicilisch-  49 
afiricanische  Expedition.  Sie  erreichte  insofern  ihren  Zweck,  als  durch 
die  Besetzung  Siciliens  in  Verhindung  mit  der  von  Sardinien  wenigstens 
dem  dringendsten  Bedurftiifs  der  Hauptstadt  abgeholfen  ward ;  die  ver* 
eitelte  Eroberung  Africas,  aus  welcher  die  siegende  Partei  keinen 
weiteren  wesentlichen  Gewinn  zog,  und  der  Verlust  zweier  unzuver- 
lässiger  Legionen  liefsen  sich  verschmerzen.  Aber  ein  unersetzlicher 
Verlust  für  Caesar,  ja  für  Rom  war  Curios  froher  Tod.  Nicht  ohne 
Ursache  hatte  Caesar  dem  militärisch  unerfahrenen  und  wegen  seines 
Lotterlebens  berufenen  jungen  Mann  das  wichtigste  selbstständige 
Commando  anvertraut;  es  war  ein  Funken  von  Caesars  eigenem  Geist 
in  dem  feurigen  Jungling.  Auch  er  hatte  wie  Caesar  den  Becher  der 
Lust  bis  auf  die  Hefen  geleert;  auch  er  ward  nicht  darum  Staatsmann, 
weil  er  Offizier  war,  sondern  es  gab  seine  politische  Thätigkeit  ihm 
das  Schwert  in  die  Hand;  auch  seine  Beredsamkeit  war  nicht  die  der 
gerundeten  Perioden,  sondern  die  Beredsamkeit  des  tief  empfundenen 
Gedankens ;  auch  seine  Kriegführung  ruhte  auf  dem  raschen  Handeln 
mit  geringen  Mitteln ;  auch  sein  Wesen  war  Leichtigkeit  und  oft  L^chfr- 
fertigkeit,  anmuthige  Offenherzigkeit  und  volles  Leben  im  Augenblick. 
Wenn,  wie  sein  Feldherr  von  ihm  sagt,  Jugendfeuer  und  hoher  Muth 
ihn  zu  Unvorsichtigkeiten  hinrissen  und  wenn  er,  um  nicht  einen  ver- 
zeihlichen Fehler  sich  verzeihen  zu  lassen,  allzu  stolz  den  Tod  nahm,  so 
fehlen  Moriiente  gleicher  Unvorsichtigkeit  und  gleichen  Stolzes  aireh  in 
Caesars  Geschichte  nicht.  Man  darf  es  beklagen,  dafs  es  dieser  über- 
sprudelnden Natur  nicht  vergönnt  war  auszuschäumen  und  sich  aufzu- 
bewahren für  die  folgende  an  Talenten  so  bettelarme,  dem  schrecklichen 
Regiment  der  Mittelmäfsigkeiten  so  rasch  verfallende  Generation. 

Inwiefern  diese  Kriegsvorgange  des  Jahres  705  in  Pompeius  all-  Pompeiu8[49 
gemeinen  Feldzugsplan  cingrifTen,  namentlich  welche  Rolle  in  diesem  Varioö "" 
nach  dem  Verlust  Üaiiens  den  wichtigen  Heereskörpern  im  Westen 
zugetbeih  war,  läfst  sich  nur  vermuthungsweise  bestimmen.  Dafs 
Pompeius  die  Absicht  gehabt  seinem  in  Spanien  fechtenden  Heer  zu 
Lande  über  Af^ica  und  Mauretanien  zu  Hülfe  zu  kommen,  war  nichts 
als  ein  im  Lager  von  flerda  umlaufendes  abenteuerliches  und  ohne 
Zweifel  durchaus  grundloses  Gerficht.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es, 
dafs  er  bei  seinem  früheren  Plan,  Caesar  im  dies-  und  jenseitigen  Gallien 
von  zwei  Seiten  anzugreifen  (S.  384),  selbst  nach  dem  Verlust  von 
Italien  noch  beharrte  und  einen  combinirten  Angrifl'  zugleich  von 
Spanien  und  Makedonien  aus  beabsichtigte.    Vermuthlich  sollte  die 
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spanische  Armee  so  laoge  an  den  Pyrenäen  sich  defensiv  verhalten^ 
bis  die  in  der  Organisation  begriffene  makedonische  gleichfalls  marsch- 
fähig  war;  worauf  dann  beide  zugleich  aufgebrochen  sein  und  je  nach 
den  Umständen  entweder  an  der  Rhone  oder  am  Po  sich  die  Hand 
gereicht,  auch  die  Flotte  yermuthlich  gleichzeitig  versucht  haben  würde 
das  eigentliche  Italien  zurückzuerobern.  In  dieser  Voraussetzung,  wie 
es  scheint,  hatte  Caesar  zunächst  sich  darauf  gefafst  gemacht  einem 
Angriff  auf  Italien  zu  begegnen.  Einer  der  tüchstigsten  seiner  OfQziere^ 
der  Volkstribun  Marcus  Antonius  befehligte  hier  mit  propraetorischer 
Gewalt.  Die  südöstlichen  Häfen  Sipus,  Brundisium,  Tarent,  wo  am 
ersten  ein  Landungsversuch  zu  erwarten  war,  hatten  eine  Besatzung 
von  drei  Legionen  erhalten.  Aufserdem  zog  Quintus  Hortensius,  des 
bekannten  Redners  ungerathener  Sohn,  eine  Flotte  im  tyrrhenischen^ 
Publius  Dolabella  eine  zweite  im  adriatischen  Meere  zusammen,  welche 
theils  die  Vertheidigung  unterstützten,  theils  für  die  bevorstehende 
Ueberfahrt  nach  Griechenland  mit  verwandt  werden  sollten.  Falls  Pom- 
peius  versuchen  würde  zu  Lande  in  Italien  einzudringen,  hatten  Marcus 
Licinius  Crassus,  der  älteste  Sohn  des  alten  CoUegen  Caesars,  die  Ver- 
theidigung  des  diesseitigen  GaUiens,  des  Marcus  Antonius  jüngerer 
CaeMn     Brudcr  Gaius  die  von  lUyricum  zu  leiten.    Indefs  der  vermuthete  An- 

Flotte  und 

Heer  in  lUy.  griff  Hofs  lange  auf  sich  warten.    Erst  im  Hochsommer  des  Jahres 
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Dichtet,  ward  man  in  lUyrien  handgemein.  Hier  stand  Caesars  Statthalter  Gaiu& 
Antonius  mit  seinen  zwei  Legionen  auf  der  Insel  Curicta  (Veglia  im 
Golf  von  Quarnero),  Caesars  Admiral  Publius  Dolabella  mit  40  Schiffen 
in  dem  schmalen  Meerarm  zwischen  dieser  Insel  und  dem  Festland. 
Das  letztere  Geschwader  griffen  Pompeius  Flottenführer  im  adriatischen 
Meer,  Marcus  Octavius  mit  der  griechischen,  Lucius  Scribonius  Libo 
mit  der  illyrischen  Flottenabtheilung  an,  vernichteten  sämmtliche  Schiffe 
Dolabellas  und  schnitten  Antonius  auf  seiner  losel  ab.  Ihn  zu  retten 
kamen  aus  Italien  ein  Corps  unter  Basilus  und  Sallustius  und  das  Ge- 
schwader des  Hortensius  aus  dem  tyrrhenischen  Meer;  allein  weder 
jenes  noch  dieses  vermochten  der  weit  überlegenen  feindlichen  Flotte 
etwas  anzuhaben.  Die  Legionen  des  Antonius  mufsten  ihrem  Schick- 
sal überlassen  werden.  Die  Vorräthe  gingen  zu  Ende,  die  Truppen 
wurden  schwierig  und  meuterisch;  mit  Ausnahme  weniger  Abtheilungen, 
denen  es  gelang  auf  Flöfsen  das  Festland  zu  erreichen,  streckte  das 
Corps,  immer  noch  fünfzehn  Cohorten  stark,  die  Waffen  und  ward  auf 
den  Schiffen  Libos  nach  Makedonien  geführt  um  dort  in  die  pompeia- 
nische  Armee  eingereiht  zu  werden,  während  Octavius  zurückblieb  um 
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die  Unterwerfung  der  jetzt  von  Truppen  entblOtsten  illyrischen  Küste  zu 
vollenden.  Die  Delmater^  die  noch  von  Caesars  Statthalterschaft  her  mit 
ihm  in  Fehde  lagen  (S.  302),  die  wichtige  [nselstadt  Issa  (Lissa)  imd  an- 
dere Ortschaften  ergriffen  die  Partei  des  Pompeius;  allein  die  Anhänger 
Caesars  behaupteten  sich  in  Salonae  (Spalato)  und  Lissos  (Alessio)  und 
hielten  in  der  ersteren  Stadt  nicht  blofs  die  Belagerung  muthig  aus, 
sondern  machten,  als  sie  aufs  Aeufserste  gebracht  waren,  einen  Ausfall 
mit  solchem  Erfolg,  dafs  Octavius  die  Belagerung  aufhob  und  nach 
Dyrrhachion  abfuhr  um  dort  zu  überwintern.  —  Dieser  in  Illyricum  Gesammter- 
von  der  pompeianiscben  Flotte  erfochtene  Erfolg,  obwohl  an  sich  nicht  ^FeHsugs. 
unbedeutend,  wirkte  doch  auf  den  Gesammtgang  des  Feldzuges  wenig 
ein;  und  zwerghaft  gering  erscheint  er,  wenn  man  erwägt,  dafs  die 
Verrichtungen  der  unter  Pompeius  Oberbefehl  stehenden  Land  -  und 
und  Seemacht  während  des  ganzen  ereignifsreichen  Jahres  705  sich  49 
auf  diese  einzige  Waffenthat  beschränkten  und  dals  vom  Osten  her,  wo 
der  Feldherr,  der  Senat,  die  zweite  grofse  Armee^  die  flauptflotte,  un- 
geheure militärische  und  noch  ausgedehntere  finanzielle  flulfsmittel  der 
Gegner  Caesars  vereinigt  waren,  da  wo  es  noth  that,  in  jenen  allent- 
scheidenden Kampf  im  Westen  gar  nicht  eingegriffen  ward.  Der  auf- 
gelöste Zustand  der  in  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches  zerstreuten 
Streitkräfte,  die  Methode  des  Feldherrn  nie  anders  als  mit  öberlegenen 
Hassen  zu  operiren ,  seine  Schwerfälligkeit  und  Weitschichtigkeit  und 
die  Zerfahrenheit  der  Coalition  mag  vielleicht  die  Unthätigkeit  der  Land* 
macht  zwar  nicht  entschuldigen,  aber  doch  einigermafsen  erklären ;  aber 
daDs  die  Flotte,  die  doch  ohne  Nebenbuhler  das  Miltelmeer  beherrschte, 
so  gar  nichts  that  um  den  Gang  der  Dinge  bestimmen  zu  helfen, 
nichts  für  Spanien,  so  gut  wie  nichts  f&r  die  treuen  Massalioten,  nichts 
um  Sardinien,  Sicilien,  Africa  zu  vertheidigen  und  Italien  wo  nicht  wieder 
zu  besetzen,  doch  wenigstens  ihm  die  Zufuhr  abzusperren  —  das  macht 
an  unsere  Vorstellungen  von  der  im  pompeianiscben  Lager  herrschenden 
Verwirrung  und  Verkehrtheit  Ansprüche,  denen  wir  nur  mit  Mühe  zu 
genügen  vermögen.  —  Das  Gesammtresultat  dieses  Feldzugs  war  ent- 
sprechend. Caesars  doppelte  Offensive  gegen  Spanien  und  gegen  Sicilien 
und  Africa  war  dort  vollständig,  hier  wenigstens  theilweise  gelungen; 
dagegen  ward  Pompeius  Plan  Italien  auszuhungern  durch  die  Wegnahme 
Siciliens  in  der  Hauptsache,  sein  allgemeiner  Feldzugsplan  durch  die 
Vernichtung  der  spanischen  Armee  vollständig  vereitelt;  und  in  Italien 
waren  Caesars  Vertheidigungsanstalten  nur  zum  kleinsten  Theil  zur 
Verwendung  gekommen.   Trotz  der  empfindlichen  Verluste  in  Africa 
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und  lllyrien  ging  doch  Caesar  in  der  entschiedensten  und  entscheidend- 
sten Weise  aus  diesem  ersten  Kriegsjabr  als  Sieger  hervor. 
Orffanisatio-  Wcnü  indefs  vom  Osten  aus  nichts  Wesentliches  geschah  um  Cae- 

°*°douien  *^  sar  an  der  Unterwerfung  des  Westens  zu  hindern,  so  arbeitete  man 
doch  wenigstens  dort  in  der  so  schmählich  gewonnenen  Frist  daran 
sich  politisch  und  militärisch  zu  consdidiren.  Der  grofse  Sammel- 
Die  EmigM- platz  der  Gegner  Caesars  ward  Makedonien.  Dorthin  begab  sich  Pom- 
'  peius  selbst  und  die  Masse  der  brandisinischen  Emigranten;  dorthin 
die  übrigen  Fiöchtlinge  aus  dem  Westen:  Marcus  Cato  aus  Sicilien, 
Lucius  Domitius  von  Massalia,  namentlich  aber  aus  Spanien  eine  Menge 
der  besten  OfGziere  und  Soldaten  der  aufgelösten  Armee,  an  der  Spitze 
ihre  Feldherren  Afranius  und  Varro.  In  Italien  ward  die  Emigration 
unter  den  Aristokraten  allmählich  nicht  blofs  Ehren-,  sondern  fast 
Modesache  und  neuen  Schwung  erhielt  sie  durch  die  ungünstigen 
Nachrichten,  die  über  Caesars  Lage  vor  Ilerda  eintrafen;  auch  von  den 
laueren  Parteigenossen  und  den  politischen  Achselträgern  kamen  nach 
und  nach  nicht  wenige  an  und  selbst  Marcus  Cicero  überzeugte  sich 
endlich,  dafe  er  seiner  Burgerpflicht  nicht  ausreichend  damit  genüge, 
wenn  er  eine  Abhandlung  über  die  Emtracht  schreibe.  Der  Emigran- 
tensenat in  Thessalonike,  wo  das  officielle  Rom  seinen  interimistischen 
Sitz  aufschlug,  zählte  gegen  200  Mitglieder ,  darunter  manche  hochbe- 
jahrte Greise  und  fast  sämmtliche  Consulare.  Aber  freilich  waren  es 
Emigranten.  Auch  dieses  römische  Koblenz  stellte  die  hohen  An- 
sprüche und  dürftigen  Leistungen  der  vornehmen  Welt  Roms ,  ihre 
unzeitigen  Reminiscenzen  und  unzeitigeren  Recriminationen,  ihre  po- 
litischen Verkehrtheiten  und  Gnanziellen  Verlegenheiten ,  in  kläglicher 
Weise  zur  Schau.  Es  war  das  Wenigste,  dafs  man,  während  der  alte 
Bau  zusammensank,  mit  der  peinlichsten  Wichtigkeit  jeden  alten 
Schnörkel  und  Rostfleck  der  Verfassung  in  Obacht  nahm:  am  Ende 
war  es  blofs  lächerlich ,  wenn  es  den  vornehmen  Herren  Gewissens- 
scrupel  machte  anfserhalb  des  geheiligten  städtischen  Bodens  ihre 
Rathversammlung  Senat  zu  heifsen  und  sie  vorsichtig  sich  die  , Drei- 
hundert* titulirten  *) ;  oder  wenn  man  weitläufige  staatsrechtliche  Un- 


*)  Da  nach  formellem  Recht  die  ,ge8etzliche  RathversammluDg'  anzweifele 
halt  ebeflgo  wie  das  ,fesetzliche  Gericht'  nur  in  der  Stadt  selbst  oder  ioDer- 
halb  der  Bannmeile  stattfinden  konnte,  so  nannte  der  Senat  von  Thessalonike 
sich  die  »Dreihundert*  {bell.  Jfric.  88.  90;  Appian  2,  95),  nicht  weil  er  aus 
$00  Mitgliedern  bestand,  sondern  weil  dies  die  uralte  Nornialzahl  der  Sena- 
toren war  (I,  76).     £s  ist  sehr  glaublieh,  dafs  diese  Versammlung  sich  durch 
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tersuchungen  anstHlte,  ob  und  wie  ein  Cariatgesetf  von  Rechtswegen 
sich  anderswo  zu  Stande  bringen  lasse  als  auf  dem  Capitol.  Weit  Die  Lanen. 
schlimmer  war  die  Gleichgültigkeit  der  Lauen  und  die  bornirle  Ver- 
bissenheit der  Ultras.  Jene  waren  weder  zum  Handein  zu  bringen 
noch  auch  nur  zum  Schweigen.  Wurden  sie  aufgefordert  in  einer  be- 
stimmten Weise  für  das  gemeine  Beste  thätig  zu  sein,  so  betrachteten 
sie,  mit  der  schwachen  Leuten  eigenen  Inconsequenz ,  jedes  solche 
Ansinnen  als  einen  böswilligen  Versuch  sie  noch  weiter  zu  compro- 
mittiren  und  thaten  das  Befohlene  gar  nicht  oder  mit  halbem  Herzen. 
Dabei  aber  fielen  sie  natürlich  mit  ihrem  verspSteten  Besserwissen  und 
ihren  superklugen  Unausfuhrbarkeiten  den  Handelnden  beständig  zur 
Last;  ihr  Tagewerk  bestand  darin  jeden  kleinen  und  grofsen  Vorgang 
zu  bekritteln,  zu  bespötteln  imd  zu  beseufzen  und  durch  ihre  eigene 
Lässigkeit  und  Hoflnungslosigkeit  die  Menge  abzuspannen  und  zu  ent- 
muthigen.  Wenn  hier  die  Atonie  der  Schwäche  zu  schauen  war,  so 
stand  dagegen  deren  Hypertonie  bei  den  Ultras  in  voller  Blüthe.  Hier  Die  Ditm«. 
hatte  man  es  kein  Hehl ,  dafs  die  Vorbedingung  für  jede  Friedensver- 
handlung die  Ueberbringung  von  Caesars  Kopf  sei:  jeder  der  Friedens- 
versuche, die  Caesar  auch  jetzt  noch  wiederholentlich  machte,  ward 
unbesehen  von  der  Hand  gewiesen  oder  nur  benutzt,  um  auf  heim- 
tucki^he  W^eise  den  Beauftragten  des  Gegners  nach  dem  Leben  zu 
stellen.  Dafs  die  erklärten  Caesarianer  sammt  und  sonders  Leben  und 
Gut  verwirkt  hatten,  verstand  sich  von  selbst;  aber  auch  den  mehr 
oder  minder  Neutralen  ging  es  wenig  besser.  Lucius  Domitius,  der 
Held  von  Corfinium,  machte  im  Kriegsrath  alles  Ernstes  den  Vorschlag 
diejenigen  Senatoren ,  die  im  Heer  des  Pompeius  gefochten  hätten, 
über  alle,  die  entweder  neutral  geblieben  oder  zwar  emigrirt,  aber 
nicht  in  das  Heer  eingetreten  seien,  abstimmen  zu  lassen  und  diese 
einzeln  je  nach  Befinden  freizusprechen  oder  mit  Geldbufse  öder  auch 
mit  dem  Verlust  des  Lebens  und  des  Vermögens  zu  bestrafen.  Ein 
anderer  dieser  Ultras  erhob  bei  Pompe! us  gegen  Lucius  Afranius 
wegen  seiner  mangelhaften  Vertheidigung  Spaniens  eine  förmliche  An- 
klage auf  Bestechung  und  Verrath.  Diesen  in  der  Wolle  gefärbten 
Republikanern  nahm  ihre  politische  Theorie  fast  den  Charakter  eines 
religiösen  Glaubensbekenntnisses  an;  sie  hafsten  denn  auch  die  laue- 


aogesehene  Ritter  verstärkte;  aber  wcdd  Plutarch  {Cato  min.  59.  61)  die  Drei- 
liandert  zn  italischeo  GrofshÜndlern  macht,  so  hat  er  seine  Quelle  (b.  Afr.  DO) 
mirsverstaodeo. 
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ren  Parteigenossen  und  den  Pompeius  mit  seinem  persönlichen  An* 
hang  wo  möglich  noch  mehr  als  die  offenbaren  Gegner,  und  durchaus 
mit  jener  Stupidität' des  Hasses,  wie  sie  orthodoxen  Theologen  eigen 
zu  sein  pflegt;  und  sie  wesentlich  verschuldeten  die  zahllosen  und  er- 
bitterten Sonderfehden ,  weldie  die  Emigrantenarmee  und  den  Emi- 
grantensenat zerrissen.  Aber  sie  lieben  es  nicht  bei  Worten.  Marcus 
Bibulus,  Titus  Labienus  und  Andere  dieser  Coterie  führten  ihre  Theo- 
rie praktisch  durch  und  liefsen,  was  ihnen  von  Caesars  Armee  an  Of- 
fizieren oder  Soldaten  in  die  Hände  fiel,  in  Masse  hinrichten;  was  be- 
greiflicher Weise  Caesars  Truppen  nicht  gerade  bewog  mit  minderer 
Energie  zu  fechten.  Wenn  während  Caesars  Abwesenheit  von  Italien 
die  Contrerevolution  zu  Gunsten  der  Yerfassungsfreunde ,  zu  der  alle 
Elemente  vorhanden  waren  (S.  392),  dennoch  daselbst  nicht  ausbrach, 
so  lag,  nach  der  Versicherung  einsichtiger  Gegner  Caesars,  die  Ursache 
hauptsächlich  in  der  allgemeinen  Besorgnifs  vor  dem  unbezähmbaren 
Wüthen  der  republikanischen  Ultras  nach  erfolgter  Restauration.  Die 
Besseren  im  pompeianischen  Lager  waren  in  Verzweiflung  über  dies 
rasende  Treiben.  Pompeius,  selbst  ein  tapferer  Soldat ,  schonte,  so 
weit  er  durfte  und  konnte,  der  Gefangenen ;  aber  er  war  zu  schwach- 
muthig  und  in  eioer  zu  schiefen  Stellung ,  um ,  wie  es  ihm  als  Ober- 
£eldherm  zukam,  alle  Greuel  dieser  Art  zu  hemmen  oder  gar  zu  ahn- 
den. Energischer  versuchte  der  einzige  Mann ,  der  wenigstens  mit 
sittücher  Haltung  in  den  Kampf  eintrat,  Marcus  Cato  diesem  Treiben 
zu  steuern:  er  erwirkte,  dafs  der  Emigrantensenat  durch  ein  eigenes 
Beeret  es  untersagte  unterthänige  Städte  zu  plündern  und  einen  Bür- 
ger anders  als  in  der  Schlacht  zu  tödten.  Ebenso  dachte  der  tüchtige 
Marcus  Marcellus.  Freilich  wufste  es  niemand  besser  als  Cato  und 
Marcellus,  dafs  die  extreme  Partei  ihre  rettenden  Thaten  wenn  nöthig 
allen  Senatsbeschlussen  zum  Trotze  vollzog.  Wenn  aber  bereits  jetzt, 
wo  man  noch  Klugheitsrücksichten  zu  beobachten  hatte,  die  Wuth  der 
Ultras  sich  nicht  bändigen  liefs ,  so  mochte  man  nach  dem  Siege  auf 
eine  Schreckensherrschaft  sich  gefafst  machen ,  von  der  Marius  und 
Sulla  selbst  sich  schaudernd  abgewandt  haben  würden ;  und  man  be- 
greift es,  dafs  Cato,  seinem  eigenen  Geständnis  zufolge,  mehr  noch 
als  vor  der  Niederlage  graute  vor  dem  Siege  seiner  eigenen  Partei.  — 
Die  Kriegs-  Die  Leitung  der  militärischen  Vorbereitungen  im  makedonischen  Lager 
°^*°'  lag  in  der  Hand  des  Oberfeldherrn  Pompeins.  Die  stets  schwierige 
und  gedrückte  Stellung  desselben  hatte  durch  die  unglücklichen  Er- 
49  eignisse  des  J.  705  sich  noch  verschlimmert.    In  den  Augen  seiner 
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Parteigenossen  trug  weseatlich  er  davon  die  Schuld.  Es  war  das  in 
vieler  Hinsicht  nicht  gerecht  Ein  guter  Theil  der  erlittenen  Unfälle 
kam  auf  Rechnung  der  Verkehrtheit  und  Unbotmä£sigkeit  der  Unter- 
feldherren, namentlich  des  Consuls  Lentulus  und  des  Lucius  Domitius ; 
von  dem  Augenblick  an,  wo  Pompeius  an  die  Spitze  der  Armee  ge- 
treten war,  hatte  er  sie  geschickt  und  muthig  geführt  und  wenigstens 
sehr  ansehnliche  Streitkräfte  aus  dem  Schiffbruch  gerettet;  dafs  er 
Caesars  jetzt  von  Allen  anerkanntem  dqrchaus  überlegenem  Genie 
nicht  gewachsen  war ,  konnte  billiger  Weise  ihm  nicht  vorgeworfen 
werden.  Indefs  es  entschied  allein  der  Erfolg.  Im  Vertrauen  auf  den 
Feldherrn  Pompeius  hatte  die  Verfassungspartei  mit  Caesar  gebrochen ; 
die  verderblichen  Folgen  dieses  Bruches  fielen  auf  den  Feldherm  Pom- 
peius zurück,  und  wenn  auch  bei  der  notorischen  militärischen  Un- 
fähigkeit aller  übrigen  Chefs  kein  Versuch  gemacht  ward  das  Ober- 
eommando  zu  wechseln,  so  war  doch  wenigstens  das  Vertrauen  zu 
dem  Oberfeldherrn  paralysirt.  Zu  diesen  Nachwehen  der  erlittenen 
Niederlagen  kamen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Emigration.  Unter 
den  eintreffenden  Flüchtlingen  war  allerdings  eine  Anzahl  tüchtiger 
Soldaten  und  fähiger  Offiziere  namentlich  der  ehemaligen  spanischen 
Armee;  allein  die  Zahl  derer,  die  kamen  um  zu  dienen  und  zu  fechten^ 
war  ebenso  gering  wie  zum  Erschrecken  grofs  die  der  vornehmen 
Generale ,  die  mit  ebenso  gutem  Fug  wie  Pompeius  sich  Proconsuln 
und  Imperatoren  nannten,  und  der  vornehmen  Herren,  die  mehr  oder 
weniger  unfrei wilh'g  am  activen  Kriegsdienst  sich  betheiligten.  Durch 
diese  ward  die  hauptstädtische  Lebensweise  in  das  Feldlager  einge- 
bürgert, durchaus  nicht  zum  Vortheil  des  Heeres:  die  Zelte  solcher 
Herren  waren  anmuthige  Lauben,  der  Boden  mit  frischem  Rasen 
zierlich  bedeckt,  die  Wände  mit  Epheu  bekleidet;  auf  dem  Tisch  stand 
silbernes  Tafelgeschirr  und  oft  kreiste  dort  schon  am  hellen  Tage 
der  Becher.  Diese  ele^nten  Krieger  machten  einen  seltsamen  Con- 
trast  mit  Caesars  Grasteufeln ,  vor  deren  grobem  Brot  jene  erschraken 
und  die  in  Ermangelung  dessen  auch  Wurzeln  afsen  und  schwuren 
eher  Baumrinde  zu  kauen  als  vom  Feinde  abzulassen.  Wenn  femer 
die  unvermeidliche  Rücksicht  auf  eine  collegialische  und  ihm  persön- 
lich abgeneigte  Behörde  Pompeius  schon  an  sich  in  seiner  Thätigkeit 
hemmte ,  so  steigerte  diese  Verlegenheit  sich  ungemein ,  als  der  Emi- 
grantensenat beinahe  im  Hauptquartier  selbst  seinen  Sitz  aufschlug 
und  nun  alles  Gift  der  Emigration  in  diesen  Senatssitzungen  sich  ent- 
leerte.   Eine  bedeutende  Persönlichkeit  endlich,  die  gegen  all  diese 
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Verkehrtheiten  ihr  eigenes  Gewicht  hätte  einsetzen  können,  war  nir- 
gends vorhanden.  Pompeius  selbst  war  dazu  geistig  viel  zu  unter^ 
geordnet  und  viel  zu  zögernd,  schwerfällig  und  versteckt.  Marcus  Cato 
würde  wenigstens  die  erforderliche  moralische  Autorität  gehabt  und 
auch  des  guten  Willens,  Pompeius  damit  zu  unterstätzen,  nicht  er- 
mangelt haben ;  allein  Pompeius,  statt  ih^  zum  Beistand  aufzufordern, 
setzte  ihn  mit  mifstrauischer  Eifersucht  zurück  und  übertrug  zum 
Beispiel  das  so  wichtige  Obercommando  der  Flotte  lieber  an  den  in 
jeder  Beziehung  unfähigen  Bibulus  als  an  Cato.  Wenn  somit  Pom- 
peius die  politische  Seile  seiner  Stellung  mit  der  ihm  eigenen  Ver- 
kehrtheit behandelte  und  was  an  sich  schon  verdorben  war,  nach 
Kräften  weiter  verdarb ,  so  widmete  er  dagegen  mit  anerkennens- 
werthem  Eifersich  seiner  Pflicht  die  bedeutenden,  aber  aufgelösten 
pompeios  Streitkräfte  der  Partei  militärisch  zu  organisiren.  Den  Kern  derselben 
«giouen.  jjjijjjgjgjj  ^jg  jjyg  Italien  mitgebi*achten  Truppen ,  aus  denen  mit  den 

Ei^änzungen  aus  den  iilyrischen  Kriegsgefangenen  und  den  in  Grie- 
chenland domicilirten  Römern  zusammen  fünf  Legionen  gebildet  wur- 
den. Drei  andere  kamen  aus  dem  Osten:  die  beiden  aus  den  Trüm- 
mern der  Armee  des  Grass us  gebildeten  syrischen  und  eine  aus  den 
zwei  schwachen  bisher  in  Kilikien  stehenden  combinirte.  Der  Weg- 
ziehung dieser  Besalzungstruppen  stellte  sich  nichts  in  den  Weg,  da 
theils  die  Pompeianer  mit  den  Parthern  im  Einvernehmen  standen 
und  selbst  ein  Bundnifs  mit  ihnen  hätten  haben  können,  wenn  Pom- 
peius nicht  unwillig  sich  geweigert  hätte  den  geforderten  Preis:  die 
Abtretung  der  von  ihm  selbst  zum  Reiche  gebrachten  syrischen  Land- 
schaft, dafür  zu  zahlen;  theils  Caesars  Plan  zwei  Legionen  nach  Syrien 
zu  entsenden  und  durch  den  in  Rom  gefangen  gehaltenen  Prinzen 
Aristobulos  die  Juden  abermals  unter  die  Waffen  zu  bringen,  zum 
Theil  durch  andere  Ursachen,  zum  Tbeil  durch  Aristobulos  Tod  vei»- 
eitelt  ward.  Weiter  wurden  aus  den  in  Kreta  und  Makedonien  ange- 
siedelten gedienten  Soldaten  eine,  aus  den  kleinasiatischen  Römern 
zwei  neue  Legionen  ausgehoben.  Zu  allem  dem  kamen  2000  Frei- 
willige ,  die  aus  den  Trümmern  der  spanischen  Kernschaaren  und  an- 
deren ähnlichen  Zuzügen  hervorgingen ,  und  endlich  die  Contingente 
der  Unterthanen.  ^Vie  Caesar  hatte  Pompeius  es  verschmäht  von  den- 
selben Infanterie  zu  requiriren ;  nur  zur  Küstenbesatzung  waren  die 
epirotischen,  aetolischen  und  Ihrakischen  Milizen  aufgeboten  und 
aufserdem  an  leichten  Truppen  3000  griechische  und  kleinasiatische 
Reiterei.  Schutzcu  uud  1 200  Sclilcuderer  angenommen  worden.    Die  Reiterei 
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dagegen  bestand ,  aufser  einer  aus  dem  jungen  Adel  Roms  gebildeten 
mehr  ansehnlichen  als  militäriäcb  bedeutenden  Nobelgarde  und  den 
von  Pompeius  beritten  geroachten  apulischen  Hirtensklaven  (S.  383), 
ausschliefslich  aus  den  Zuzügen  der  Unterthanen  und  Clienten  Roms. 
Den  Kern  bildeten  die  Kelten,  theils  von  der  Besatzung  von  Alexandreia 
(S.  164),  theils  dk  Contingente  des  Königs  Deiotarus,  der  trotz  seines 
hohen  Alters  an  der  Spitze  seiner  Reiterei  in  Person  erschienen  war> 
und  der  übrigen  galatischen  Dynasten.  Mit  ihnen  wurden  vereinigt 
die  vortrefflichen  thrakischen  Reiter,  die  theils  von  ihren  Fürsten  Sadaia 
und  Rhaskuporis  herangeführt,  theils  von  Pompeius  in  der  makedoni- 
schen Provinz  angeworben  waren;  die  kappadokische  Reiterei;  die  von 
König  Antiochus  von  Kommagene  gesendeten  berittenen  Schützen; 
die  Zuzüge  der  Armenier  von  diesseit  des  Euphrat  unter  Taxiles ,  von 
jenseit  desselben  unter  Megabates  und  die  von  König  Juba  gesandten 
numidischen  Schaaren  —  die  gesammte  Masse  stieg  auf  7000  Pferde. 
—  Sehi'  ansehnlich  endlich  war  die  pompeianische  Flotte,  Sie  ward  ^lotte. 
gebildet  theils  aus  den  von  Brundisium  mitgefübrten  oder  später  er- 
bauten römischen  Fahrzeugen,  theils  ^us  den  Kriegsschiffen  des  Königs, 
von  Aeg^pten,  der  kolchischen  Fürsten,  des  kilikischen  Dynasten  Tar- 
kondimotos,  der  Städte  Tyros,  Rhodos,  Athen,  Kerkyra  und  überhaupt 
der  sämmtlichen  asiatischen  und  griechischen  Seestaaten  und  zählte 
gegen  500  Sege\  wovon  die  römischen  den  fünften  Theil  ausmachten. 
An  Getreide  und  Kriegsmaterial  waren  in  Dyrrhachion  ungeheure  Vor- 
räthe  aufgehäuft.  Die  Kriegskasse  war  wohlgefüllt,  da  die  Pompeianer 
sich  im  Besitz  der  hauptsächlichsten  Einnahmequellen  des  Staats  be- 
fanden und  die  Geldmittel  der  Clientelfüi'sten,  der  angesehenen  Sena- 
toren, der  Steuerpächter  und  überhaupt  der  gesammten  römischen 
und  nichtrömischen  Bevölkerung  in  ihrem  Bereich  für  sich  nutzbar 
machten.  Was  in  Afrika,  Aegypten,  Makedonien,  Griechenland,  Vor- 
derasien und  Syrien  das  Ansehen  der  legitimen  Regierung  und  Pom- 
peius  oftgefeierte  Königs-  und  Völkerclientel  vermochte,  war  zum 
Schutz  der  römischen  Republik  in  Bewegung  gesetzt  worden;  wenn 
in  Italien  die  Rede  ging,  dafs  Pompeius  die  Geten,  Kolchier  und  Ar- 
menier gegen  Rom  bewaffne,  wenn  im  Lager  er  der  »König  der  Könige' 
hiefs,  so  waren  dies  kaum  Uebertreibungen  zu  nennen.  Im  Ganzen 
gebot  derselbe  über  eine  Armee  von  7000  Reitern  und  elf  Legionen, 
von  denen  freilich  höchstens  fünf  als  krieggewohnt  bezeichnet  werden 
durften,  und  über  eine  Flotte  von  500  Segeln.  Die  Stimmung  der 
Soldaten ,  für  deren  Verpflegung  und  Sold  Pompeius  genügend  sorgte 
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und  denen  fOr  den  Fall  des  Sieges  die  öberschwänglichsten  Belohnun- 
gen zugesichert  waren,  war  durchgängig  gut,  in  manchen  und  eben 
den  tüchtigsten  Abtheilungen  sogar  vortrefflich ;  indefs  bestand  doch 
ein  grofser  Theil  der  Armee  aus  neu  ausgehobenen  Truppen ,  deren 
Formirung  und  Exercirung,  wie  eifrig  sie  auch  betrieben  ward,  noth- 
wendiger  Weise  Zeit  erforderte.  Die  Kriegsmacht  überhaupt  war  im- 
posant, aber  zugleich  einigermafsen  buntscheckig. 
v«e-  [49/8         Nach  der  Absicht  des  Oberfeldherrn  sollten  bis  zum  Winter  70516 

mniyanff  der  ' 

Pompeuner  Hcer  uud  Flotte  weseutlich  voUständig  an  der  Küste  und  in  den  Ge- 
Ton  Epirut.  wässem  von  Epirus  vereinigt  sein.  Der  Admiral  Bibulus  war  auch 
bereits  mit  110  Schiffen  in  seinem  neuen  Hauptquartier  Kerkyra  ein- 
getroffen.  Dagegen  war  das  Landheer,  dessen  Hauptquartier  während 
des  Sommers  zu  Berhoea  am  Haliakmon  gewesen  war,  noch  zurück: 
die  Masse  bewegte  sich  langsam  auf  der  grofsen  Kunststrafse  von 
Thessalonike  nach  der  Westküste  auf  das  künftige  Hauptquartier  Dyr* 
rhachion  zu;  die  beiden  Legionen,  die  Metellus  Scipio  aus  Syrien 
heranführte,  standen  gar  noch  bei  Pergamon  in  Kleinasien  im  Winter- 
quartier und  wurden  erst  zum  Frühjahr  in  Europa  erwartet.  Man 
nahm  sich  eben  Zeit.  Vorläufig  waren  die  epirotischen  Häfen  aufser 
durch  die  Flotte  nur  noch  durch  die  Bürgerwehren  und  die  Aufgebote 
Caesar  gegen  der  Umgcgeud  verthcidigt.  —  So  war  es  Caesar  möglich  gebUeben 
trotz  des  dazwischenfallenden  spanischen  Krieges  auch  in  Makedonien 
die  Offensive  für  sich  zu  nehmen,  und  er  wenigstens  säumte  nicht. 
Längst  hatte  er  die  Zusammenziehung  von  Kriegs-  und  Transportschiffen 
in  Brundisium  angeordnet  und  nach  der  Capitulation  der  spanischen 
Armee  und  dem  Fall  von  Massalia  die  dort  verwendeten  Kerntruppen 
zum  gröfsten  Theil  eben  dahin  dirigirt.  Die  unerhörten  Anstrengungen 
zwar,  die  also  von  Caesar  den  Soldaten  zugemuthet  wurden,  lichteten 
mehr  als  die  Gefechte  die  Reihen ,  und  die  Meuterei  einer  der  vier 
ältesten  Legionen,  der  neunten,  auf  ihrem  Durchmarsch  durch  Pla- 
centia  war  ein  gefährliches  Zeichen  der  bei  der  Armee  einreifsenden 
Stimmung;  doch  wurden  Caesars  Geistesgegenwart  und  persönliche 
Autorität  derselben  Herr  und  von  dieser  Seite  stand  der  Einschiffung 
49  nichts  im  Wege.  Allein  woran  schon  im  März  705  die  Verfolgung  des 
Pompeius  gescheitert  war,  der  Mangel  an  Schiffen  drohte  auch  diese 
Expedition  zu  vereiteln.  Die  Kriegsschiffe ,  die  Caesar  in  den  galli- 
schen, sicilischen  und  italischen  Häfen  zu  erbauen  befohlen  hatte, 
waren  noch  nicht  fertig  oder  doch  nicht  zur  Stelle;  sein  Geschwader 
im  adriatischen  Meer  war  das  Jahr  zuvor  bei  Curicta  vernichtet  wor- 
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den  (S.  406) ;  er  fand  bei  Brundisium  nicht  mehr  als  zwölf  Kriegs- 
schiffe und  kaum  Transportfahrzeuge  genug,  um  den  dritten  Theil 
seiner  nach  Griechenland  bestimmten  Armee  von  12  Legionen  und 
10000  Reitern  auf  einmal  überzuführen.  Die  ansehnliche  feindliche 
Flotte  beherrschte  ausschliefslich  das  adriatische  Meer  und  nament- 
lich die  sämmtlichen  festländischen  und  Inselhäfen  der  Ostküste.  Unter 
solchen  Umständen  drängt  die  Frage  sich  auf,  warum  Caesar  nicht 
statt  des  Seeweges  den  zu  Lande  durch  Illyrien  einschlug,  welcher  aller 
von  der  Flotte  drohenden  Gefahren  ihn  überhob  und  überdies  für 
seine  grölstentheils  aus  Gallien  kommenden  Truppen  kürzer  war  als 
der  über  Brundisium.  Zwar  waren  die  illyrischen  Landschaften  unbe- 
schreiblich rauh  und  arm;  aber  sie  sind  doch  von  andern  Armeen 
nicht  lange  nachher  durchschritten  worden  und  dieses  Hindemifs  i.st 
dem  Eroberer  Galliens  schwerlich  unübersteiglich  erschienen.  Viel- 
leicht besorgte  er,  dafs  während  des  schwierigen  illyrischen  Marsches 
Pompeius  seine  gesammte  Streitmacht  über  das  adriatische  Meer 
führen  möchte,  wodurch  die  Rollen  auf  einmal  sich  umkehren,  Caesar 
in  Makedonien,  Pompeius  in  Italien  zu  stehen  kommen  konnte;  ob- 
wohl ein  solcher  rascher  Wechsel  dem  schwerfalligen  Gegner  doch 
kaum  zuzutrauen  war.  Vielleicht  hatte  Caesar  auch  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  seine  Flotte  inzwischen  auf  einen  achtunggebietenden 
Stand  gebracht  sein  würde,  sich  für  den  Seeweg  entschieden,  und  als 
er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  des  wahren  Standes  der  Dinge 
im  adriatischen  Meere  inne  ward,  mochte  es  zu  spät  sein  den  Feld- 
zugsplan zu  ändern.  Vielleicht,  ja  nach  Caesars  raschem  stets  zur  Ent- 
scheidung drängenden  Naturell  darf  man  sagen  wahrscheinlich,  fand 
er  durch  die  augenblicklich  noch  unbesetzte,  aber  sicher  in  wenigen 
Tagen  mit  Feinden  sich  bedeckende  epirotische  Küste  sich  unwider- 
stehlich gelockt  den  ganzen  Plan  des  Gegners  wieder  einmal  durch 
einen  verwegenen  Zug  zu  durchkreuzen.  Wie  dem  auch  sei,  am  4.  Jan. 
706  *)  ging  Caesar  mit  sechs  durch  die  Strapazen  und  Krankheiten  48i  Caesar 
sehr  gelichteten  Legionen  und  600  Reitern  von  Brundisium  nach  der  EpiM."* 
epirotischen  Küste  unter  Segel.  Es  war  ein  Seitenstück  zu  der  toll- 
kühnen britannischen  Expedition ;  indefs  wenigstens  der  erste  Wurf 
war  glücklich.  Inmitten  der  akrokeraunischen  (Chimara-)  Klippen,  auf 
der  wenig  besuchten  Rhede  von  Paleassa  (Paljassa)  ward  die  Küste  er- 
reicht.  Man  sah  die  Transportschiffe  sowohl  aus  dem  Hafen  von  Ori- 


*)  Nach  dem  berichtig ten  Kalender  am  5.  Nor.  705. 
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koD  (ikicht  von  Avlona),  wo  ein  pompeianisches  Geschwader  von  t8 
Schiffen  Jag,  als  auch  aus  dem  Hauptquartier  der  feindlichen  Flotte  bei 
Kerkyra;  aber  dort  hielt  man  sich  zu  schwach,  hier  war  man  nicht 
segelfertig ,  und  ungehindert  ward  der  erste  Transport  ans  Land  ge- 
setzt.   Während  die  Schiffe  sogleich  zurückgingen  um  den  zweiten 
nachzuholen,  überstieg  Caesar  noch  denselben  Abend  die  akrokerauni- 
Bnte  Er-  schcu  BcTge.    Seiuc  ersten  Erfolge  waren  so  grofs  wie  die  Ueber- 
raschung  der  Feinde.    Der  epirotiscbe  Landsturm  setzte  nirgends  sich 
zur  Wehr;  die  wichtigen  Hafenstädte  Orikon  und  ApoUonia  nebst  einer 
Menge  kleinerer  Ortschaften  wurden  weggenommen,  Dyrrhacbion,  von 
den  Pompeianern  zum  HauptwafTenplatz  ausersehen  und  mit  Vorräthen 
aller  Art  angefüllt,  aber  nur  schwach  besetzt,  schwebte  in  der  gröfsten 
Gefahr. 
i'Msar  «bge-         Indcfs  dcr  weitere  Verlauf  des  Feldzuges  entsprach  diesem  glän- 
°  itoiieur'^"  zenden  Anfange  nicht.   Bibulus  machte  die  Nachlässigkeit ,  die  er  sich 
hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  nachträglich  durch  verdoppelte  An- 
strengungen zum  Theil  wieder  gut.    Mcht  blofs  brachte  er  von  den 
heimkehrenden  Transportschiffen  gegen  dreifsig  auf,  die  er  sämmtlich 
mit  Mann  und  Maus  verbrennen  liefs ,  sondern  er  richtete  auch  längst 
des  ganzen  von  Caesar  besetzten  Küstenstrichs,  von  der  Insel  Sason 
(Saseno)  bis  zu  den  Häfen  von  Kerkyra,  den  sorgfältigsten  Wachdienst 
ein ,  so  beschwerlich  auch  die  rauhe  Jahreszeit  und  die  iNothwendig- 
keit  den  Wachtschiffen  alle  Bedurfnisse,  selbst  Holz  und  Wasser,  von 
Kerkyra  zuzuführen  denselben  machten;  ja  sein  Nachfolger  Libo  —  er 
selbst  unterlag  bald  den  ungewohnten  Strapazen  —  sperrte  sogar  eine 
Zeitlang  den  Hafen  von  Brundisium,  bis  ihn  von  der  kleinen  Insel  vor 
demselben,  auf  der  er  sich  festgesetzt  hatte,  der  Wassermangel  wieder 
vertrieb.     Es  war  Caesars  Offizieren  nicht  möglich  ihrem  Feldherru 
den  zweiten  Transport  der  Armee  nachzuführen.  Ebensowenig  gelang 
ihm  selbst  die  Wegnahme  von  Dyrrhacbion.    Pompeius  erfuhr  durch 
einen  der  Friedensboten  Caesars  von  dessen  Vorbereitungen  zur  Fahrt 
nach  der  epirotischen  Küste  und  darauf  den  Marsch  beschleunigend, 
warf  er  sich  noch  eben  zu  rechter  Zeit  in  diesen  wichtigen  Waffen- 
platz.  Caesars  Lage  war  kritisch.    Obwohl  er  in  Epirus  so  weit  sich 
ausbreitete ,  als  es  bei  seiner  geringen  Stärke  nur  irgend  möglich  war, 
so  {blieb  die  Subsistenz  seiner  Armee  doch  schwierig  und  unsicher« 
während  die  Feinde,  im  Besitz  der  Magazine  von  Dyrrhacbion  und 
Herren  der  See,  Ueberfluss  an  allem  hatten.    Mit  seinem  vermuthlich 
wenig  über  20000  Mann  starken  Heer  konnte  er  dem  wenigstens  dop- 
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pelt  so  zahlreichen  pompdanischen  keine  Schlacht  anbieten,  sondern 
mufste  sich  glucklich  schätzen ,  dafs  Pompeius  methodisch  zu  Werke 
^ng  und,  statt  sofort  die  Schlacht  zu  erzwingen,  zwischen  Dyrrhachion 
und  Apollonia  am  rechten  Ufer  des  Apsos ,  Caesar  auf  dem  linken 
gegenüber,  das  Winterlager  bezog,  um  mit  dem  Frühjahr  nach  dem 
Eintreffen  *der  Legionen  von  Pergamon  mit  unwiderstehlicher  Ueber- 
macht  den  Feind  zu  vernichten.   So  verflossen  Monate.    Wenn  der 
Eintritt  der  besseren  Jahreszeit ,  die  dem  Femde  starken  Zuzug  und 
den  freien  Gebrauch  seiner  Flotte  brachte,  Caesar  noch  in  derselben 
JLage  fand ,  so  war  er ,  mit  seiner  schwachen  Schaar  zwischen  der  un- 
geheuren Flotte  und  dem  dreifach  überlegenen  Landheer  der  Feinde 
in  den  epirotischen  Felsen  eingekeilt,  allem  Anschein  nach  verloren; 
und  schon  neigte  der  Winter  sich  zu  Ende.    Alle  Hoffnung  berulite 
immer  noch  auf  der  Transportflotte:  dafs  diese  durch  die  Blokade  sich 
durchschlich  oder  durchschlug,  war  kaum  zu  hoffen;  aber  nach  der 
ersten  freiwilligen  Tollkühnheit  war  diese  zweite  durch  die  Nothwen- 
digkeit  geboten.    Wie  verzweifelt  Caesar  selbst  seine  Lage  erschien, 
beweist  sein  Entschlufs ,  da  die  Flotte  immer  nicht  kam,  allein  auf 
einer  Fischerbarke  durch  das  adriatische  Meer  nach  Brundisium  zu 
fahren  um  sie  zu  holen ;  was  in  der  That  nur  darum  unterblieb ,  weil 
43ich  kein  Schiffer  fand  die  verwegene  Fahrt  zu  unternehmen.    Indefs   Antonius 
es  bedurfte  seines  persönlichen  Erscheinens  nicht  um  den  treuen  Of-  °***     ^''"** 
fizier,  der  in  Italien  commandirte,  Marcus  Antonius  zu  bestimmen 
diesen  letzten  Versuch  zur  Rettung  seines  Herrn  zu  machen.    Aber* 
mais  lief  die  Transportflotte,  mit  vier  Legionen  und  800  Reitern  an 
Bord,  aus  dem  Hafen  von  Brundisium  aus  und  glücklich  führte  ein 
starker  Südwind  sie  an  Libos  Galeeren  vorüber.  Allein  derselbe  Wind, 
der  hier  die  Flotte  rettete,  machte  es  ihr  unmöglich,  wie  ihr  befohlen 
war,  an  der  apoUoniatischen  Küste  zu  landen,  und  zwang  sie  an  Cae- 
^rs  und  Pompeius  Lager  vorbeizufahren  und  nördlich  von  Dyrrhachion 
nach  Lissos  zu  steuern,  welche  Stadt  zu  gutem  Glück  noch  zu  Caesar 
hielt  (S.  407).    Als  sie  an  dem  Hafen  von  Dyrrhachion  vorüberfuhr, 
brachen  die  rhodischen  Galeeren  auf  um  sie  zu  verfolgen,  und  kaum 
waren  Antonius  Schiffe  in  den  Hafen  von  Lissos  eingefahren,  als  auch 
das  feindliche  Geschwader  vor  demselben  erschien.  Aber  eben  in  die- 
isem  Augenblick  schlug  plötzlich  der  Wind  uro  und  warf  die  verfolgen- 
den Galeeren  wieder  zurück  in  die  offene  See  und  zum  Theil  an  die 
felsige  Küste.    Durch  die  wunderbarsten  Glücksfälle  war  die  Landung 
auch  des  zweiten  Transports  gelungen.    Noch  standen  zwar  Antonius 

Hommsen,  rOm.  Oesob.  in.  6.  Aufl.  27 
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Vereinigung  und  Caesar  etwa  vier  Tagemärache  von  eioander,  getrennt  durch  Dyr- 
schen^^^ee. rhachion  und  die  gesammte  feiudliebe  Armee;  iodefe  Antonius  be* 
werkstelligte  glücklich  den  gefährlichen  Marsch  um  Dyrrbachion  herum 
durch  die  Passe  des  Graba  Balkan  und  ward  von  Caesar,  der  ihm  ent-* 
gegengeg^ngen  war,  am  rechten  Ufer  dcis  Apsos  aufgenommen.  Pom-' 
peius,  nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte  die  Vereinigung  der  bei- 
den feindlichen  Arme^  zu  verhindern  und  das  Corps  des  AnUmius 
einzeln  zum  Schlagen  zu  zwingen,  nahm  eine  neue  Stellung  bei  Aspa- 
ragion  an  dem  Flusse  Genusos  (Uschkomobin),  der  dem  Apsos  paralld 
zwischen  diesem  und  der  Stadt  Dyrrbachion  flieüst,  und  hielt  hier  sich 
wieder  unbeweglich.  Caesar  fühlte  jetzt  sich  stark  genug  eine  Schlacht 
zu  liefern;  aber  Pompeius  ging  darauf  nicht  ein.  Dagegen  gelang  es 
Caesar  den  Gegner  zu  täuschen  und  unversehens  mit  seinen  besser 
marscbirenden  Truppen  sich,  ähnlich  wie  bei  Ilerda,  zwischen  das. 
feindliche  Lager  und  die  Festung  Dyrrhachion  zu  werfen,  auf  die  diese» 
sich  stutzte.  Die  Kette  des  Graba  Balkan ,  die  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  streichend  am  adriatiscben  Heere  in  der  schmalen 
dyrrhachinisch/en  Landzunge  endigt,  entsendet  drei  Heilen  östlich  von 
Dyrrhachion  in  südwestlicher  Richtung  einen  Seitenarm,  der  in  bogen- 
förmiger Richtimg  ebanfaUs  zum  Meere  sich  wendet,  und  der  Haupt- 
und  der  Seitenarm  des  Gebirges  schliellsen  zwisdien  sich  eine  kleine 
um  eine  Klippe  am  Meeresstrand  sich  ausbreitende  £bene  em.  Hier 
nahm  Pompeius  jetzt  sein  Lager,  und  obwohl  die  caesarische  Armee 
ihm  den  Landweg  nach  Dyrrhachion  verlegt  hielt,  Uieb  er  doch  mit 
E[ulfe  seiner  Flotte  fortwährend  mit  dieser  Stadt  in  Verbindung  und 
ward  von  dort  mit  allem  Nöthigen  reichlich  und  bequem  versehen, 
während  bei  den  Caesarian^n,  trotz  starker  Detachirungen  in  das- 
Hinterland  und  trotz  aller  Anstrengungen  des  Feldherrn  ein  geordne  - 
tes  Fuhrwesen  und  damit  eine  regehnäJGsige  Verpflegung  in  Gang  zu 
bringen,  es  doch  mehr  als  knapp  herging  undFleisdi,  Gerste,  ja 
Wurzeln  sehr  häuGg  die  Stelle  des  gewohnten  Weizens  vertreten  mufs 
Q,^„  ten.  Da  der  phlegmatische  Gegner  beharrlich  bei  seiner  Passivität 
Bchiiefet  |)iieb,  unternahm  Caesar  es  den  Ilöhenkreis  zu  besetzen ,  der  die  von 
Lsger  ein.  Pompeius  eingenommene  Strandebene  einschlofs,  um  wenigstens  die 
id)erlegene  feindliche  Reiterei  festzustellen  und  ungestörter  gegen  Dyr- 
rhachion operiren  zu  können,  wo  möglich  aber  den  Gegner  entweder 
zur  Schlacht  oder  zur  Einschiffung  zu  nöthigen.  Von  Caesars  Truppen 
war  beinahe  die  Hälfte  ins  Binnenland  detachirt;  es  schien  fast  aben- 
teuerlich mit  dem  Rest  eine  vielleicht  doppelt  so  zahbreiche  concentrirt 
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aaijjestelKe  auf  die  See  und  die  Flotte  gestützte  Armee  gewissermafsen 
belagern  zu  wollen.  Dennoch  schlössen  Caesars  Veteranen  unter  un- 
säglichen Anstrengungen  das  pompeianische  Lager  mit  einer  drei  und 
eine  halbe  deutsche  Heile  langen  Postenkette  ein  und  fügten  später, 
eben  wie  yor  Alesia,  zu  dieser  inneren  Linie  noch  eine  zweite  äuTsere 
hinzu  um  sich  yor  Angriffen  yon  Dyrrhachion  aus  and  yor  den  mit 
HAlfe  der  Flotte  so  leicht  ausführbaren  Umgehungen  zu  schätzen. 
Pompeius  griff  mehrmals  einzelne  dieser  Yerschanzungen  an  um  wo 
möglich  die  feindliche  Linie  zu  sprengen,  allein  durch  eine  Schlacht 
die  Einschliefsung  zu  hindern  yersuchte  er  nicht,  sondern  zog  es  yor 
auch  seinerseits  um  sein  Lager  herum  eine  Anzahl  Schanzen  anzu- 
legen und  dieselben  durch  Linien  mit  einander  zu  yerbinden.  Beider- 
seits war  man  bemüht  die  Schanzen  mdglicbst  weit  yorznschieben  und 
die  Erdarbeiten  rückten  unter  beständigen  Gefechten  nur  langsam  yor. 
Zugleich  schlug  man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  caesariscben 
Lagers  sich  herum  mit  der  Besatzung  yon  Dyrrhachion ;  durch  Ein- 
yerständnisse  Innerhalb  der  Festung  hoffte  Caesar  sie  in  seine  Gewalt 
zu  bringen ,  ward  aber  durch  die  feindliche  Flotte  daran  yerhindert 
Unaufhörlich  ward  an  den  yerschiedensten  Puncten  —  an  einem  der 
heifsesten  Tage  an  sechs  Stellen  zugleich  —  gefochtem  und  in  der 
Regel  behielt  in  diesen  Scharmützeln  die  erprobte  Tapferkeit  der  Cae- 
sarianer  die  Oberhand ;  wie  denn  zum  Beispiel  einmal  eine  einzige 
Cohorte  sich  gegen  yier  Legionen  mehrere  Stunden  lang  in  iln'er 
Schanze  hielt,  bis  Unterstützung  heii>eikam.  Ein  Haupterfolg  ward  auf 
keiner  Seite  erreicht;  doch  machten  sich' die  Folgen  der  Einschliefsung 
den  Pompeianern  allmählich  in  drückender  Weise  fühlbar.  Die 
Stauung  der  yon  den  Höhen  in  die  Ebene  sich  ergiefsenden  Bäche 
nöthigte  sie  sich  mit  sparsamem  und  schlechtem  Brunnenwasser  zu 
begnügen.  Noch  empfindlicher  war  der  Mangel  an  Futter  für  die  Last- 
thiere  und  die  Pferde,  dem  auch  die  Flotte  nicht  genügend  abzuhelfen 
yermochte;  sie  fielen  zahlreich  und  es  half  nur  wenig,  dafs  die  Pferde 
durch  die  Flotte  nach  Dyrrhachion  geschafft  wurden,  da  sie  auch  hier 
nicht  ausreichend  Futter  fanden.  Lange  konnte  Pompeius  nicht  mehr 
zögern  sich  durch  einen  gegen  den  Feind  geführten  Schlag  aus  seiner 
unbequemen  Lage  zu  brfreien.  Da  ward  er  durch  keltische  Ueber-  cmmts  Li- 
läufer  dayon  in  Kenntnifs  gesetzt ,  dafs  der  Feind  es  yersäumt  habe  "^SSÄ^" 
den  Strand  zwischen  seinen  beiden  600  Fuiüs  yon  einander  entfernten 
Schanzenketten  durch  einen  Querwall  zu  sichern,  und  baute  hierauf 
seinen  Plan.    Während  er  die  innere  Linie  der  Verschanzungen  Cae- 
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sars  vom  Lager  aus  durch  die  Legionen ,  die  äu&ere  durch  die  auf 
Schiffe  gesetzten  und  jenseit  der  feindlichen  Yerschanzungen  gelande- 
ten leichten  Truppen  angreifen  liefs,  landete  eine  dritte  Abtheilung 
in  dem  Zwischenraum  zwischen  beiden  Linien  und  griff  die  schon  hin- 
reichend beschäftigten  Yertheidiger  derselben  im  Rucken  an.    Die  zu- 
nächst am  Meer  befindliche  Schanze  wurde  genommen  und  die  Be- 
satzung floh  in  wilder  Verwirrung;  mit  Höhe  gelang  es  d^i  Befehls- 
haber der  nächsten  Schanze  Marcus  Antonius  diese  zu  behaupten 
und  für  den  Augenblick  dem  Vordringen  der  Pompeianer  ein  Ziel  zu 
setzen ;  aber,  abgesdien  von  dem  ansehnlichen  Verlust,  blieb  die  äufser- 
ste  Schanze  am  Meer  in  den  Händen  der  Pompeianer  und  die  Linie 
Cmsu  aber- durchbrochen.   Um  so  eifriger  ergriff  Caesar  die  Gelegenheit,  die  bald 
^     darauf  sich  ihm  darbot ,  eine  unvorsichtig  sich  vereinzelnde  pompeia- 
nische  Legion  mit  dem  Gros  seiner  Infanterie  anzugreifen.  Allein  die 
Angegriffenen  leisteten  tapfern  Widerstand  und  in  dem  mehrmals 
zum  Lager  grölserer  upd  kleinerer  Abtheilungen  benutzten  und  kreuz 
und  quer  von  Wällen  und  Gräben  durchzogenen  Terrain ,  auf  dem  ge- 
fochten ward^  kam  Caesars  rechter  Flügel  nebst  der  Reiterei  ganz  vom 
W*ege  ab:  statt  den  linken  im  Angriff  auf  die  pompeianische  Legion 
zu  unterstützen,  gerieth  er  in  einen  engen  aus  einem  der  alten  Lager 
zum  Flufs  hin  geführten  Laufgraben.     So  fand  Pompeius,  der  den 
Seinigen  zu  Hülfe  mit  fünf  Legionen  eiligst  herbeikam ,  die  beiden 
Flügel  der  Feinde  von  einander  getrennt  und  den  einen  in  einer  gänz- 
lich preisgegebenen  Stellung.  Wie  die  Caesariener  ihn  anrücken  sahen, 
ergriff  sie  ein  panischer  Schredk ;  alles  stürzte  in  wilder  Flucht  zurück 
und  wenn  es  bei  dem  Verlust  von  1000  der  besten  Soldaten  blieb 
und  Caesars  Armee  nicht  eine  vollständige  Niederlage  erlitt,  so  hatte 
sie  dies  nur  dem  Umstand  zu  danken,  daDs  auch  Pompeius  sich  auf 
dem  durchschnittenen  Boden  nicht  frei  entwickeln  konnte  und  über- 
dies ,  eine  Kriegslist  besorgend ,  seine  Truppen  anfangs  zurückhielt. 
Folgen  der  ^^^  ^^ch  SO  warcu  CS  unheüvoUe  Tage.     Nicht  blofs  hatte  Caesar 
^'äSirff"  die  empfindlichsten  Verluste  erlitten  und  seine  Verschanzungen,  das 
Resultat  einer  viermonatlichen  Riesenarbeit ,  auf  einen  Schlag  einge- 
büDst :  er  war  durch  die  letzten  Gefechte  wieder  genau  auf  den  Punct 
zurückgeworfen,  von  welchem  er  ausgegangen  war.    Von  der  See  war 
er  vollständiger  verdrängt  als  je,  seit  des  Pompeius  älterer  Sohn 
Gnaeus  Caesars  wenige  im  Hafen  von  Orikon  lagernde  Kriegsschiffe 
durch  einen  kühnen  Angriff  theils  verbrannt,  theils  weggeführt  und 
bald  nachher  die  in  Lissos  zurückgebliebene  Transportflotte  gleichfalls 
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in  Brand  gesteckt  hatte:  jede  Möglichkeit  von  Bnindisiam  noeh  wei- 
tere Verstärkungen  zur  See  heranzuziehen  war  damit  für  Caesar  ver- 
loren. Die  zahlreiche  pompeianische  Reiterei,  jetzt  ihrer  Fesseln 
entledigt,  ergofs  sich  in  die  Umgegend  und  drohte  Caesar  die  stets 
schwierige  Verpflegung  der  Armee  Töllig  unmöglich  zu  machen.  Cae- 
sars verwegenes  Unternehmen  gegen  einen  seemächtigen  auf  die 
Flotte  gestützten  Feind  ohne  Schiffe  offensiv  zu  operiren  war  voll- 
ständig gescheitert.  Auf  dem  bisherigen  Kriegsschauplatz  fand  er 
sich  einer  unbezwinglichen  Vertheidigungsstellung  gegenüber  und 
weder  gegen  Dyrrhachion  noch  gegen  das  feindliche  Heer  einen  ernst- 
lichen Sdilag  auszuführen  im  Stande ;  dagegen  hing  es  jetzt  nur  von 
Pompeius  ab  gegen  den  bereits  in  seinen  Subsistenzmitteln  sehr  ge- 
fährdeten Gegner  ^unter  den  günstigsten  Verhältnissen  zum  Angriff 
überzugehen.  Der  Krieg  war  an  einem  Wendepnnct  angelangt. 
Bisher  hatte  Pompeius,  allem  Anschein  nach,  das  Kriegsspiel  ohne 
eigenen  IMan  gespielt  und  nur  nach  dem  jedesmaligen  Angriff  seine 
Vertheidigung  bemessen ;  und  es  war  dies  nicht  zu  tadeln,  da  das  Hin- 
ziehen des  Krieges  ihm  Gelegenheit  gab  seine  Rekruten  schlagfShig  zu 
machen,  seine  Reserven  heranzuziehen  und  das  Uebergewicht  seiner 
Flotte  im  adriatischen  Meer  immer  voUständiger  zu  entwickeln.  Die 
Niederlagen  von  Dyrrhachion  hatten  zwar  nicht  diejenige  Folge ,  die 
Pompeius  nicht  ohne  Ursache  von  ihnen  hoffte:  zu  einer  sofortigen 
völligen  Auflösung  der  Armee  durch  Hunger  und  Meuterei  liefs  die 
emmente  soldatische  Energie  der  Veteranen  Caesars  es  nicht  kom- 
men; allein  Caesar  war  allerdings  nicht  blois  taktisch,  sondern  auch 
strategisch  geschlagen  und  er  schien  weder  in  seiner  gegenwärti- 
gen Stellung  sich  behaupten  noch  dieselbe  zweckmä/sig  wechseln  zu 
können. 

Pompeins  hatte  gesiegt;  an  ihm  war  es  die  Offensive  zu  ergrei-  Pompe 
fen,  und  er  war  dazu  entschlossen.  Es  boten  sich  ihm  drei  verschie-  ^IJ^S^ 
dene  Wege  dar  um  seinen  Sieg  fruchtbar  zu  machen.  Der  erste  und 
einfachste  war  von  der  überwundenen  Armee  nicht  abzulassen  und, 
wenn  sie  aufbrach,  sie  zu  verfolgen.  Femer  konnte  Pompeius  Caesar 
selbst  und  dessen  Kemtruppen  in  Griechenland  stehen  lassen  und  sel- 
ber, wie  er  längst  es  vorbereitet  hatte,  mit  der  Hauplarmee  nach  Ita- 
lien überfahren,  wo  die  Stimmung  entschieden  antimonarctusch  war 
und  die  Streitmacht  Caesars,  nach  Entsendung  der  besten  Truppen 
und  des  tapfern  und  zuverlässigen  Commandanten  zu  der  griechi- 
schen Armee,  nicht  gar  viel  bedeuten  wollte.   Endlich  konnte  der  Sie- 
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Seipio  and  gef  sidi  auch  in  ias  Bianeolaiid  wendea,  die  Legionen  des  Metellus 
^^   Seipio  an  sich  ziehen  und  vorsuchen  die  im  Binnenlande  stehenden 
Truppen  Caesars  aufzubeben.    Es  hatte  nämlich  dieser ,  unmittelbar 
nachdem  der  zweite  Transport  bei  ihm  eingetroffen  war,  tbeils*  um 
die  Subsislenzmittel  für  seine  Armee  herbeizuschaffen,  starke  Deta- 
chements  nach  Aetdien  und  Thessalien  entsandt,  theils  ein  Corps  von 
zwei  Legionen  unter  Gnaeus  Domitius  Calvinus  auf  der  egnatischen 
Chaussee  gegen  Makedonien  vorgehen  lassen,  das  dem  auf  derselben 
Strafse  von  Thessalonike  her  anrückenden  Corps  des  Seipio  den  Weg 
verlegen  und  wo  möglich  es  einzeln  schlagen  sollte.     Schon  hatten 
Calvinus  und  Seipio  siph  bis  auf  wenige  Meilen  einander  genähert,  als 
Seipio  plötzlich  sieh  südwärts  wandte  und,  rasch  den  Ualiakmon  (Jad- 
sche  Karasu)  überschreitend  und  dort  sein  Gepäck  unter  Marcus  Fa- 
vonius  zurücklassend^  in  Thessalien  eindrang,  um  die  mit  der  Unter- 
werfung des  Landes  beschäftigte  Rekrutenlegion  Caesars  unter  Lucius 
Cassius  Longinus  mit  Uebermacht  anzugreifen.     Longinus  ab^  zog 
sich  über  die  Berge  nach  Ambrakia  auf  das  von  Caesar  nach  Aetolien 
gesandte  Detachement  unter  Gnaeus  Cal visius  Sabinus  zurück,  und  Seipio 
konnte  ihn  nur  durch  seine  thrakischen  Reiter  verfolge  lassen,  da 
Calvinus  seine  unter  Favonius  am  Haliakmon  zurückgelassene  Re- 
serve mit  dem  gleiche  Schicksal  bedrohte,  welches  er  selbst  dem 
Longinus  zu  bereiten  gedachte.     So  trafen  Calvinus  ond  Seipio  am 
Haliakmon  wieder  zusammen  und  lagerten  hier  längere  Zeit  einander 
OftAsut  Ab-  gegenüber.  —  Pompeius  konnte  zwisohen  diesen  Plänen  wählen;  Caa- 
SScMcIiS^h^ar  -büeb  keine  Wahl.    Er  trat  nach  jenem  ungUkküchen  Gefechte 
TheM»iieo.  j^jj  Rückzug  auf  ApoUonia  an.     Pompeius  folgte.     Der  Marsch  von 
Dyrrhachion  nach  Apollonia  auf  einer  schwierigen  von  mehreren  Flüs- 
sen durchschnittenen  Strafse  war  keine  leichte  Aufgabe  für  eine  ge- 
schlagene und  vom  Feinde  verfolgte  Armee ;  indefs  die  geschickte  Lei- 
tung ihres  Feldherrn  und  die  unverwüstliche  Marschirfahigkeit  der 
Soldaten  nöthigten  Pompeius  nach  viertägiger  Verfolgung  dieselbe  ids 
nutzlos  einzustellen.    Er  hatte  jetzt  sich  zu  entscheiden  zwischen  der 
italischen  Expedition  und  dem  Marsch  in  das  Binnenland;  und  so 
räthlich  und  lockend  auch  jene  sdiien,  so  manche  Stimmen  auch  da- 
für sich  erhoben,  er  zog  es  doch  vor  das  Corps  des  Seipio  nicht  preis- 
zugeben, um  so  mehr  als  er  durch  diesen  Marsch  das  des  Calvinus  in 
die  Hände  zu  bdmmmen  hoffte.    Calvinus  stand  augenblicklich  aitf 
der  egnatischen  Strafse  bei  Herakleia  Lynkestis ,  zwischen  Pompeius 
und  Seipio  und,  nachdem  Caesar  sich  auf  Apollonia  zurückgezogen, 
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TOB  diesem  weiter  entfernt  ah  Ton  der  grofsen  Armee  des  Pompeius, 
:zu  aUem  dem  ohne  Eenntnif^  yon  den  Vorgängen  bei  Dyrrhachion 
und  TOQ  seiner  bedenkKchen  Lage,  da  nach  den  bei  Dyrrhachion  er- 
rungenen Erfolgen  die  gan^e  Landschaft  sich  zu  Pompeius  neigte  und 
die  Boten  Caesars  überall  aufgegrüBen  wurden.  Erst  als  die  feindliche 
Hauptmacht  bis  auf  wenige  Stunden  sich  ihm  genähert  hatte,  erfuhr 
Calvinus  aus  den  Erzählungen  der  feindlichen  Vorposten  selbst  den 
Stand  der  Dinge.  Ein  rascher  Aufbruch  in  stidKcher  Richtung  gegen 
Thessalien  zu  entzog  ihn  im  letzten  Augenblick  der  drohenden  Ver- 
nichtung; Pompeius  mufste  sich  damit  begnügen  Scipio  aus  seiner 
gefihrdeten  Stellung  befreit  zu  haben.  Caesar  war  inzwischen  unan- 
gefochten nach  Apollonia  gelangt.  Sogleich  nach  der  Katastrophe  von 
Dyrrhachion  hatte  er  sich  entschlossen  wenn  möglich  den  Kampf  tob 
der  Küste  weg  in  das  Binnenland  zu  verlegen,  um  die  letzte  Ursache 
des  Fehlschiagens  seiner  bisherigen  Anstrengungen,  die  feindliche 
Flotte  aus  dem  Spiel  zu  bringen.  Der  Marsch  nadi  Apollonia  hatte 
nur  den  Zweck  gehabt  dort,  wo  seine  Depots  sich  befanden,  seine  Ver- 
wundeten in  Sicherheit  zu  bringen  und  seinen  Soldaten  die  Löhnung 
zu  zahlen ;  so  wie  dies  geschehen  war ,  brach  er  mit  Hinterlassung 
von  Besatzungen  in  Apollonia,  Orikon  und  Lissos  nach  "Uiessalien  auf. 
Nach  Thessalien  hatte  auch  das  Corps  des  Calvinus  sich  in  Bewegung 
gesetzt;  und  die  aus  Italien,  jetzt  auf  dem  Landwege  durch  Illyrien, 
anrückenden  Verstärkungen,  zwei  Legionen  unter  Quintus  Comificius, 
konnte  er  gleichfalis  hier  leichter  noch  als  in  Epirus  an  sich  ziehen. 
Auf  schwierigen  Pfaden  in  Thale  des  Aoos  aufwärts  steigend  und  die 
Bergkette  überschreitend,  die  Epirus  von  Thessalien  scheidet,  gelangte 
er  an  den  Peneios;  eben  dorthin  ward  Calvinus  dirigirt  und  ^ie  Ver- 
einigung der  beiden  Armeen  also  auf  dem  kürzesten  und  dem  Feinde 
am  wenigsten  ausgesetzten  Wege  bewerkstelligt.  Sie  erfolgte  bei 
Aeginion  unweit  der  Quelle  des  Peneios.  Die  erste  thessalische 
Stadt ,  vor  der  die  jetst  vereinigte  Armee  erschien ,  Gomphoi  schlofs 
ihr  die  Thore ;  sie  ward  rasch  erstürmt  und  der  Plünderung  preisge- 
geben und  dadurch  geschreckt  unterwarfen  sich  die  übrigen  Städte 
Thessaliens,  so  wie  nur  Caesars  Legionen  vor  den  Mauern  sich  zeig- 
ten. Ueber  diesen  Märschen  und  Gefechten  und  mit  Hülfe  der  wenn 
auch  nicht  allzu  reichlichen  Vorräthe,  die  die  Landschaft  am  Peneios 
darbot,  schwanden  alhnählich  die  Spuren  und  die  Erinnerungen  der 
überstandenen  unheilvollen  Tage.  —  Unmittelbare  Früchte  also  hatten 
die  Siege  von  Dyrrhachion  für  die  Sieger  nicht  viele  getragen.    Pom- 
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peius  mit  seiner  schwerßUigen  Armee  und  seiner  zahlreichen  Reiterei 
hatte  dem  beweglichen  Feind  in  die  Gebirge  zu  folgen  nicht  vermocht ; 
Caesar  wie  Calvinus  hatten  der  Verfolgung  sich  entzogen  und  beide 
standen  vereinigt  und  in  voller  Sicherheit  in  Thessalien.  Yidleicht 
wäre  es  das  Richtigste  gewesen,  wenn  Pompeius  jetzt  ohne  Weiteres 
mit  seiner  Hauptmacht  zu  Schiff  nach  Italien  gegangen  wSre,  wo  der 
Erfolg  kaum  zweifelhaft  war.  Indefs  vorläufig  ging  nur  eine  Abthei- 
lung der  Flotte  nach  Sicilien  und  Italien  ab.  Man  betrachtete  im 
Lager  der  Coalition  durch  die  Schlachten  von  Dyrrhachion  die  Sache 
mit  Caesar  als  so  vollständig  entschieden,  dafs  es  nur  galt  die  Früchte 
der  Siege  zu  ernten ,  das  heifst  die  geschlagene  Armee  aufzusuchen 
und  abzufangen.  An  die  Stelle  der  bisherigen  übervorsichtigen  Zu- 
rückhaltung trat  ein  durch  die  Umstände  noch  weniger  gerechtfertig- 
ter Uebermuth;  man  achtete  es  nicht,  dafs  man  in  der  Verfolgung 
doch  eigentlich  gescheitert  war,  dafs  man  sich  gefafst  halten  mufete 
in  Thessalien  auf  eine  völlig  erfrischte  und  reorganisule  Armee 
zu  treffen,  und  dafs  es  nicht  geringe  Bedenken  hatte,  vom  Heere  sich 
entfernend  und  auf  die  Unterstützung  der  Flotte  verzichtend  den^ 
Gegner  auf  das  von  ihm  gewählte  Schlachtfeld  zu  folgen.  Man  war 
eben  entschlossen  um  jeden  Preis  mit  Caesar  zu  schlagen  und  darum 
baldmöglichst  und  auf  dem  möglichst  bequemen  Wege  an  ihn  zu  kommen. 
Cato  übernahm  das  Commando  in  Dyrrhachion,  wo  eine  Besatzung 
von  18  Cohorten,  und  in  Kerkyra,  wo  300  Kriegsschiffe  zurückblie- 
ben: Pompeius  und  Scipio  begaben  sich,  jener  wie  es  scheint  die  eg- 
natische  Chaussee  bis  Pella  verfolgend  und  dann  die  groüBe  Strafst 
nach  Süden  einschlagend,  dieser  vom  Haliakmon  aus  durch  die  Pässe 
des  Olymp,  an  den  untern  Peneios  und  trafen  bei  Larissa  zusammen^ 
sehiaoht  bei  Gacsar  stand  südlich  davon  in  der  Ebene,  die  zwischen  dem  Hügelland 
Pha«  0».  ^^^  Kynoskephalae  und  dem  Othrysgebirge  sich  ausbreitet  und  von 
dem  Nebenflufs  des  Peneios,  dem  Enipeus  durchschnitten  wird,  am 
linken  Ufer  desselben  bei  der  Stadt  Pharsalos;  ihm  gegenüber  am 
rechten  Ufer  des  Enipeus  am  Abhang  der  Höhen  von  Kynoskephalae 
schlug  Pompeius  sein  Lager  *)•    Pompeius  Armee  war  vollständig  bei- 


*)  Die  ^Dtae  Bestimmiuig  des  Sdilachtfeldes  ist  schwierig.  Appiai  (2, 
75)  setzt  dasselbe  aosdriicklich  zwischen  (Neu-)  Pharsalos  (jetzt  Fersala)  und 
deo  Eoipeus.  Von  den  beiden  Gewässern,  die  hier  allein  von  einiger  Bedeu» 
tong  und  nnzweifelhaft  der  Apidanos  und  Cnipens  der  Alten  sind,  dem  Sofad- 
hitiko  und  dem  Fersaliti,  hat  jener  seine  Quellen  auf  den  Bergen  von  Thau- 
makoi  (Dhomoko)  und  den  dolopischen   Höhen,   dieser  auf  dem  Othrys   and 
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sammen ;  Caesar  dagegen  erwartete  noch  das  früher  nach  Aetolieo  und 
Thessalien  detachirte,  jetzt  unter  Quintus  Fufius  Calenus  in  Grie- 
chenland stehende  Corps  von  fast  zwei  Legionen  und  die  auf  dem 


fliefst  Dar  der  Fersaliti  bei  Pharsalos  vorbei;  da  nan  aber  der  Enipeas  oach 
Strabon  (9,  p.  432)  aaf  dem  Othrys  entspriof^  aad  bei  Pbaraalos  vorbeiOiefst^ 
so  ist  der  Fersaliti  mit  vollem  Recbt  von  Leake  (Norlhem  Greece  4,  320) 
für  den  Eoipens  erklärt  worden  und  die  von  Gölei*  befolgte  Annahme ,  daf» 
der  Fersaliti  der  Apidanos  sei,  unhaltbar.  Damit  stimmen  auch  alle  sonstigen 
Angaben  der  Alten  über  beide  Flüsse.  Nor  mufs  freilich  mit  Leake  ange- 
nommen werden,  dafs  der  durch  die  Vereinigung  des  Fersaliti  und  des  Sofad- 
hitiko  gebildete  zum  Peneios  gehende.  Flafs  von  VIokho  bei  den  Alten,  wie 
der  Sofadhitiko,  Apidanos  hiefs;  was  aber  auch  um  so  natürlicher  ist,  als 
wohl  der  Sofadhitiko,  nicht  aber  der  Fersaliti  beständig  Wasser  hat  (Leake 
4,  321).  Zwischen  Fersala  also  und  dem  Fersaliti  mufs  Altpbarsalos  gelegen 
haben,  wovon  die  Schlacht  den  Namen  trägt.  Demnach  ward  die  Schlacht 
am  linken  Ufer  des  Fersaliti  gefochten  und  zwar  so,  dafs  die  Pompeianer^ 
mit  dem  Gesicht  nach  Pbarsalos  stehend,  ihren  rechten  Flügel  an  den  Flufa 
lehnten  (Caesar  b.  c.  3,  83.  Frontinns  sirat.  2,  3,  22).  Aber  das  Lager  der 
Pompeianer  kann  nicht  hier  gestanden  haben,  sondern  nur  am  Abhang  der 
Hohen  von  Rynoskephalae  am  rechten  Ufer  des  Eoipeus,  theils  weil  sie  Cae- 
sar den  Weg  nach  Skotussa  verlegten,  theils  weil  ihre  Rückzugslinie  offenbar 
über  die  oberhalb  des  Lagers  befindlichen  Berge  nach  Larissa  ging;  hätten  sie, 
nach  Leakes  (4,  4S2)  Annahme,  östlich  von  Pbarsalos  am  linken  Ufer  des 
Enipeus  gelagert,  so  konnten  sie  nimmermehr  durch  diesen  gerade  hier  tief 
eingeschnittenen  Bach  (Leake  4,  469)  nordwärts  gelangen  und  Pompeius  hatte,, 
statt  nach  Larissa,  nach  Lamia  flüchten  müssen.  Wahrscheinlich  schlugen 
also  die  Pompeianer  am  rechten  Ufer  des  Fersaliti  ihr  Lager  und  passirten 
den  Flufs  sowohl  um  zu  schlagen  als  um  nach  der  Schlacht  wieder  in  ihr 
Lager  zu  gelangen,  von  wo  sie  sodann  sich  die  Abhänge  von  Krannon  und 
Skotussa  hinauf  zogen,  die  über  dem  letzteren  Ort  zu  den  Höhen  von  Ky- 
noskepbalae  sich  gipfeln.  Unmöglich  war  dies  nicht.  Der  Enipeus  ist  ein 
schmaler  langsam  fliefsender  Bach,  den  Leake  im  November  zwei  Fufs  tief 
fand  und  der  in  der  heifsen  Jahreszeit  oft  ganz  trocken  liegt  (Leake  1,  44S 
und  4,  472;  vgL  Lucan.  6,  373)  und  die  Schlacht  ward  im  Hochsommer  ge- 
schlagen. Ferner  standen  die  Heere  vor  der  Schlacht  drei  Viertelmeilen  aus- 
einander (Appian  b.  c.  2,  65),  so  dafs  die  Pompeianer  alle  Vorbereitungen 
treffen  und  auch  die  Verbindung  mit  ihrem  Lager  durch  Brücken  gehörig 
siebern  konnten.  Wäre  die  Schlacht  in  eine  völlige  Deroute  ausgegangen,  so 
hätte  freilieh  der  Rückzog  an  und  über  den  Flnfs  nicht  ausgeführt  werden 
können  und  ohne  Zweifel  aoa  diesem  Grunde  verstand  Pompeius  nur  ungern 
sich  dazu  hier  zu  schlagen.  Der  am  weitesten  von  der  Rückzugsbasis  ent. 
fernte  linke  Flügel  der  Pompeianer  hat  dies  auch  empfunden;  aber  der  Rück- 
zttg  wenigstens  ihres  Centrums  und  ihres  rechten  Flügels  ward  nicht  in  sol- 
eher  Hast  bewerkstelligt,  dafs  er  unter  den  gegebenen  Bedingungen  unausführ- 
bar wäre.    Caesar  and  seine  Ausscbreiber  verschweigen  die  Ueberschreitung 


226  FÜrCFTES   BUCH.      KAPITEL   X. 

Landweg  von  Italien  ihm  nachgesandten  und  bereits  in  Dlyrien  ange- 
langten zwei  Legionen  des  Cortüficius.  Pompeins  Heer,  elf  Legionen 
oder  47000  Mann  und  7000  Pferde  stark,  war  dem  Caesar  an  FoCsvolk 
um  mehr  als  das  Doppelte,  an  Reiterei  um  das  Siebenfache  überlegen; 
Strapazen  und  Gefechte  hatten  Caesars  Trappen  so  dedmirt,  da£s 
seine  acht  Legionen  nicht  über  22000  Mann  unter  den  Waffen ,  also 
bei  weitem  nicht  die  Hälfte  des  Normalbestandes  zählten.  Pompeius 
siegreiche  mit  einer  zahllosen  Reiterei  und  guten  Magazinen  verse- 
hene Armee  hatte  Lebensmittel  in  Fülle,  während  Caesars  Truppen 
nothdürftig  sich  hinhielten  und  erst  von  der  nicht  fernen  Getreide- 
ernte bessere  Verpflegung  erhofften.  Die  Stimmung  der  pompeiani- 
sehen  Soldaten,  die  in  der  letzten  Campagne  den  Krieg  kennen  und 
ihrem  Führer  vertrauen  gelernt  hatten,  war  die  beste.  Alle  militäri- 
schen Gründe  sprachen  auf  Pompeius  Seite  dafür,  da  man  nun  ein- 
mal in  Thessalien  Caesar  gegenüberstand,  mit  der  Entscheidungs- 
schlacht nicht  lange  zu  zögern;  und  mehr  wohl  noch  als  diese  wog  im 
Kriegsrath  die  Emigrantenungeduld  der  vielen  vornehmen  Offiziere 
und  Heerbegleiter.  Seit  den  Ereignissen  von  Dyrrbachion  betrachte- 
ten diese  Herren  den  Triumph  ihrer  Partei  als  eine  ausgemachte 
Thatsache;  bereits  worde  eifrig  gehadert  über  die  Besetzung  von 
Caesars  Oberpontificat  und  Aufträge  nach  Rom  gesandt  um  für  die 
nächsten  Wahlen  Häuser  am  Markt  zu  miethen.  Als  Pompeius  Be- 
denken zeigte  den  Bach,  der  beide  Heere  schied  und  den  Caesar  mit 
seinem  viel  schwächeren  Heere  zu  passiren  sidi  nicht  getraute,  semer- 
seits  zu  überschreiten,  erregte  dies  grofsen  Unwillen;  Pompeius,  hieb 
es,  zaudere  nur  mit  der  Schlacht,  um  noch  etwas  länger  über  so  viele 
Consulare  und  Prätorier  zu  gebieten  und  seine  Agamemnonrolle  zu 
verewigen.  Pompeius  gab  nach;  und  Caesar,  der  in  der  Meinung, 
dafs  es  nicht  zum  Kampf  kommen  werde,  eben  eine  Umgehung  der 
feindlichen  Armee  entworfen  hatte  und  dazu  gegen  Skotnssa  aufzu- 
brechen im  Begriff  war,  ordnete  ebenfalls  seine  Legionen  zur  Schlacht, 
als  er  die  Pompeianer  sich  anschicken  sah  sie  auf  seinem  Ufer  ihm 
anzubieten.  Also  ward,  fast  auf  derselben  Wahlstatt,  wo  hundert- 
funfzig  Jahre  zuvor  die  Römer  ihre  Herrschaft  im  Osten  begründet 
48  hatten  (I,  711),  am  9.  August  706  die  Schlacht  von  Pharsalos  ge- 


des  Flusses,  weil  dieselbe  die  übrigens  aas  der  f^naen  Enühlnng  bervorye» 
lieade  Kampfbe^ierde  der  Pompeianer  zu  deatUck  ins  Liebt  stellen  würde, 
und  ebenso  die  für  diese  günstigen  Momente  des  Rückzugs. 
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schlagen.  Pompeins  lehnte  den  rechten  Flügel  an  den  Enipeus,  Cae- 
sar ihm  gegenüber  den  linken  an  das  Tor  dem  Enipeus  sich  ausbrei- 
tende durchschnittene  Terrain ;  die  beiden  anderen  Flügel  standen  in 
die  Ebene  hinaus,  beiderseits  gedeckt  durch  die  Reiterei  und  die  leidi- 
ten  Truppen.  Pompeius  Absicht  war  sein  Fufsvolk  in  der  Vertheidi- 
gung  zu  halten,  dagegen  mit  seiner  Reiterei  die  schwache  Reiterschaar, 
die,  nach  deutscher  Art  mit  leichter  Infanterie  gemischt,  ihr  gegen- 
überstand ,  zu  zersprengen  und  sodann  Caesars  rechten  Flügel  in  den 
Rücken  zu  nehmen.  Sein  Fufsvolk  hielt  den  ersten  Stofs  der  feind- 
lichen Infanterie  muthig  aus  und  es  kam  das  Gefecht  hier  zum  Stehen. 
Labienus  sprengte  ebenfalls  die  feindlidie  Reiterei  nach  tapferem, 
aber  kurzem  Widerstand  aus  einander  und  entwickelte  sich  linkshin, 
um  das  FufsTolk  zu  umg^en.  Aber  Caesar,  die  Niederlage  seiner 
Reiterei  voraussehend,  hatte  hinter  ihr  auf  der  bedrohten  Flanke  sei- 
nes rechten  Flügels  etwa  2000  seiner  besten  Legionare  aufj^estdlt. 
Wie  die  feindlichen  Reiter,  die  caesarischen  vor  sich  hertreibend,  heran 
und  um  die  Linie  herum  jagten,  prallten  sie  plötzlich  auf  diese  un- 
erschrocken gegen  sie  anrückende  Kernschaar  und,  durch  den  uner- 
warteten und  ungewohnten  InfanterieangrifiT*)  rasch  in  Verwirrung 
gebracht,  sprengten  sie  mit  verhängten  Zügeln  vom  Schlachtfeld.  Die 
siegreichen  Legionare  hieben  die  preisgegdi)enen  feindlichen  Schätzen 
zusammen,  rückten  dann  auf  den  linken  Flügel  des  Feindes  los  und 
begannen  nun  ihrerseits  dessen  Umgehung.  Zugleich  ging  Caesars 
bisher  zurückgehaltenes  drittes  Treffen  auf  der  ganzen  Linie  zum  An- 


*)  In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  bekannte  Anweisung  Caesars  an 
seine  Soldaten  nach  den  Gesichtern  der  feindlichen  Reiter  zu  stofsen.  Die 
Infanterie,  welche  hier  in  ganz  irregulärer  Weise  offensiv  gegen  die  Cavalle- 
rie  auftrat,  der  mit  den  Säbeln  nicht  beizukommen  war,  sollte  ihre  Pila  nicht 
abwerfen,  sondern  sie  als  Handspeere  gegen  die  Reiter  brauchen  und,  um  die- 
ser sieh  besser  zu  erwehren,  damit  nach  oben  zu  stofsen  (Plutarch  Pomp, 
69.  71.  Cae$,  45;  Appian  2,  76.  78;  Flor.  2,  13;  Oros.  6,  15;  irrig  Frontin 
4,  7,  32).  Die  anekdotenhafte  Umwandlung  dieser  Instruction,  dafs  die  pom- 
peianischen  Reiter  durch  die  Furcht  vor  Schmarren  im  Gesicht  zum  Weg- 
laufen sollten  gebracht  werden,  und  auch  wirklich  ,die  Hände  vor  die  Augen 
haltend'  (Plutarch)  davon  galoppirt  seien,  fällt  in  sich  selbst  zusammen;  denn 
sie  hat  nur  dann  eine  Pointe,  wenn  die  pompeianische  Reiterei  hauptsächlich 
aus  dem  jungen  Adel  Roms,  den  ,artigen  Tänzern'  bestand ;  und  dies  ist  falsch 
(S.  398).  Höchstens  kann  es  sein,  dafs  der  Lagerwitz  jener  einfachen  und 
zweckmäfsigen  militärischen  Ordre  diese  sehr  unsinnige,  aber  aUerdings  lu- 
stige Wendung  gab. 
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griff  vor.  Die  unverhoffte  Niederlage  der  besten  Waffe  des  pompeiani- 
sehen  Heeres,  wie  sie  den  Muth  der  Gegner  hob,  brach  den  der  Armee 
und  vor  allem  den  des  Feldherrn.  Als  Pompeius,  der  seinem  Fufsvolk 
von  Haus  aus  nicht  traute,  die  Reiter  zurückjagen  sah,  ritt  er  sofort 
von  dem  Schlachtfeld  zurück  in  das  Lager,  ohne  auch  nur  den  Ausgang 
des  von  Caesar  befohlenen  Gesammtangriffs  abzuwarten.  Seine  Legionen 
fingen  an  zu  schwanken  und  bald  über  den  Bach  in  das  Lager  zurück- 
zuweichen, was  nicht  ohne  schweren  Verlust  bewerkstelligt  ward.  Der 
Tag  war  also  verloren  und  mancher  tüchtige  Soldat  gefallen,  die  Armee 
indefls  noch  im  Wesentlichen  intact  und  Pompeius  Lage  weit  minder 
bedenklich  als  die  Caesars  nach  der  Niederlage  von  Dyrrhachion.  Aber 
wenn  Caesar  in  den  Wechselfallen  seinei*  Geschicke  es  gelernt  hatte, 
dafs  das  Gluck  auch  seinen  Günstlingen  wohl  auf  Augenblicke  sich  zu 
entziehen  liebt,  um  durch  Beharrlichkeit  von  ihnen  abermals  bezwungen 
zu  werden,  so  kannte  Pompeius  das  Glück  bis  dahin  nur  als  die  be- 
ständige Göttin  und  verzweifelte  an  sich  und  an  ihr,  als  sie  ihm  entwich; 
und  wenn  in  Caesars  grofsartiger  Natur  die  Verzweiflung  nur  immer 
mächtigere  Kräfte  entwickelte,  so  versank  Pompeius  dürftige  Seele  unter 
dem  gleichen  Druck  in  den  bodenlosen  Abgrund  der  Kümmerlichkeit. 
Pompeins  Wie  cr  einst  im  Kriege  mit  Sertorius  im  Begriff  gewesen  war  das  an- 
vertraute Amt  im  Stiche  lassend  vor  dem  überlegenen  Gegner  auf  und 
davon  zu  gehen  (S.  34),  so  warf  er  jetzt,  da  er  die  Legionen  über  den 
Bach  zurückweichen  sah,  die  verhängnifsvoUe  Feldherrnschärpe  von  sich 
und  ritt  auf  dem  nächsten  Weg  dem  Meere  zu,  um  dort  ein  Schiff  sich  zu 
suchen.  Seine  Armee,  entmuthigt  und  führerlos  —  denn  Scipio,  obwohl 
von  Pompeius  als  College  im  Obercommando  anerkannt,  war  doch  nur 
dem  Namen  nach  Oberfeldherr  —  hoffte  hinter  den  Lagerwällen  Schutz 
zu  finden;  aber  Caesar  gesttatete  ihr  keine  Bast:  rasch  war  die  hart- 
näckige Gegenwehr  der  römischen  und  thrakischen  Lagerwachen  über- 
wältigt und  die  Masse  genuthigt  sich  in  Unordnung  die  Anhöhen  von 
Krannon  und  Skotussa  hinaufzuziehen,  an  deren  Fufse  das  Lager  ge- 
schlagen war.  Sie  versuchte  auf  diesen  Hügeln  sich  fortbewegend  La- 
rissa  wieder  zu  erreichen;  allein  Caesars  Truppen,  weder  der  Beute  noch 
der  Müdigkeit  achtend  und  auf  besseren  Wegen  in  der  Ebene  vor- 
ruckend, verlegten  den  Flüchtigen  den  Weg;  ja  als  am  späten  Abend 
die  Pompeianer  ihren  Marsch  einstellten,  vermochten  ihre  Verfolger  es 
noch  eine  Schanzlinie  zu  ziehen,  die  den  Flüchtigen  den  Zugang  zu 
dem  einzigen  in  der  Nähe  befindlichen  Bach  verschlofs.  So  endigte 
der  Tag  von  Pharsalos.    Die  feindliche  Armee  war  nicht  blofs  ge- 
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schlagen,  sondern  yernichtet.  15000  der  Feinde  lagen  todt  oder  ver- 
wundet auf  dem  Schlachtfeld,  während  die  Caesarianer  nur  200  Mann 
yermifsten;  die  noch  zusammengebliebene  Hasse,  immer  noch  gegen 
20000  Mann,  streckte  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die  Waffen ;  nur 
einzelne  Trupps,  darunter  freilich  die  namhaftesten  Offiziere,  suchten 
eine  Zuflucht  in  den  Bergen ;  von  den  elf  feindlichen  Adlern  wurden 
neun  Caesar  überbracht.  Caesar,  der  schon  am  Tage  der  Schlacht  die 
Soldaten  erinnert  hatte  im  Feinde  nicht  den  Hitburger  zu  vergessen, 
behandelte  die  Gefangenen  nicht  wie  Bibulus  und  Labienus;  indeJs  auch 
er  fand  doch  nöthig  jetzt  die  Strenge  walten  zu  lassen.  Die  gemeinen 
Soldaten  wurden  in  das  Heer  eingereiht,  gegen  die  Leute  besseren 
Standes  Geldbufsen  oder  Vermögensconfiscationen  erkannt;  die  gefan- 
genen Senatoren  und  namhaften  Ritter  eflitten  mit  wenigen  Ausnahmen 
den  Tod.  Die  Zeiten  der  Gnade  waren  vorbei;  je  länger  er  währte, 
desto  rücksichtsloser  und  unversöhnlicher  waltete  der  Bürgerkrieg. 

Es  dauerte  einige  Zeit,  bevor  die  Folgen  des  neunten  August  706  us  Dia  po- 
vollständig  sich  übersehen  liefsen.   Was  am  wenigsten  Zweifel  litt,  war  g^a^J^Jl 
der  Uebertritt  aller  derer,  die  zu  der  bei  Pharsalos  überwundenen    g^tS^t 
Partei  nur  als  zu  der  mächtigeren  sich  geschlagen  hatten,  auf  die  Seite 
Caesars ;  die  Niederlage  war  eine  so  völlig  entscheidende,  daTs  dem 
Sieger  alles  zufiel,  was  nicht  für  eine  verlorene  Sache  streiten  wollte 
oder  mufste.    Alle  die  Könige,  Völker  und  Städte,  die  bisher  Pompeius  q„  osten 
Clientel  gebildet  hatten,  riefen  jetzt  ihre  Flotten-  und  Heerescontingente  ''"^JJ?^ 
zurück  und  verweigerten  den  Flüchtlingen  der  geschlagenen  Partei  die 
Aufnahme  —  so  Aegypten,  Kyrene,  die  Gemeinden  Syriens,  Phönikiens, 
Kilikiens  und  Kleinasiens,  Rhodos,  Athen  und  überhaupt  der  ganze 
Osten.    Ja  König  Pharnakes  vom  Bosporus  trieb  den  Diensteifer  so 
weit,  dafs  er  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht  nicht 
blofs  die  manches  Jahr  zuvor  von  Pompeius  frei  erklärte  Stadt  Phana- 
goria  und  die  Gebiete  der  von  ihm  bestätigten  kolohischen  Fürsten, 
sondern  selbst  das  von  demselben  dem  König  Deiotarus  verliehene 
Königreich  Kleinarmenien  in  Besitz  nahm.   Fast  die  einzigen  Ausnah- 
men von  dieser  aUgemeinen  Unterwerfung  waren  die  kleine  Stadt 
Megara,   die   von  den  Caesarianern  sich  belagern   und  erstürmen 
liefs,  und  König  Juba  von  Numidien,  der  von  Caesar  die  Einzie- 
hung seines  Reiches  schon  längst,  und  nach  dem  Siege  über  Curio 
nur  um  so  sicherer  zu  gewärtigen  hatte  und  also  freilich,  wohl  oder 
übel,  bei  der  geschlagenen  Partei  ausharren  mufste.   Ebenso  wie  die 
Clientelgemeinden  sich  dem  Sieger  von  Pharsalos  unterwarfen,  kam 
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Die  Aristo-  auch  cter  Schweif  der  Verfassungspartei,  alle  die  mh  halbem  Herzen 
der  phi^-  mitgemacht  hatten,  oder  gar,  wie  Marens  Cicero  nnd  seine»  Gleidien, 
Sehu!!ht.    ^^  u™  ^^  Aristokratie  hemmtrippelten  wie  die  Halbhexen  um  den 
Blocksberg,  herbei  um  mit  dem  neuen  AUeinfaerrscher  ihren  Frieden 
zu  machen,  den  denn  auch  dessen  geringschätzige  Nachsicht  den  Bitt* 
steilem  bereit wiUig  und  höflich  gewährte.   Aber  der  Kern  der  geschla- 
genen Partei  transigirte  nicht    Mh  der  Aristokratie  war  es  vorbei; 
aber  die  Aristokraten  konnten  doch  sich  nimmenmehr  zur  Monarchie 
bekehren.  Auch  die  höchsten  Offenbarungen  der  Menschheit  sind  ver- 
gänglich; die  einmal  wahre  Religion  kann  zur  Löge,  die  einst  segenhafte 
Staatsordnung  zum  Fluche  werden;  aber  selbst  das  vergangene  Evan- 
gelium noch  findet  Bekenner,  und  wenn  solcher  Glaube  nicht  Berge 
versetzen  kann  wie  der  Glaube  an  die  lebend^e  Wahrhdt,  so  bleibt  er 
doch  sich  selber  bis  zu  seinem  Untergange  treu  und  weicht  aus  dem 
Reiche  der  Lebendigen  nicht,  bevor  er  seine  letzten  Priester  und  seine 
letzten  Bürger  sich  nachgezogen  hat  und  ein  neues  Geschlecht,  von 
jenen  Schemen  des  Gewesenen  und  Verwesenden  befreit,  über  die  ver- 
jöngte  Weh  regiert.  So  war  es  in  Rom.  In  welchen  Abgrund  der  Ent- 
artung auch  jetzt  das  aristokratische  Regiment  versunken  war,  es  war 
einst  ein  grofsartiges  politisches  System  gewesen;  das  heilige  Feuer, 
durch  das  Italien  erobert  und  Hannibal  besiegt  worden  war,  glühte, 
wohl  getrübt  und  verdumpft,  dennoch  fort  in  dem  römischen  Adel,  so 
lange  es  einen  solchen  gab,  und  machte  eine  innerliche  Verständigung 
zwischen  den  Männern  des  alten  Regiments  und  dem  neuen  Monarchen 
unmöglich.    Ein  grofser  Theil  der  Verfassungspartei  fugte  sich  wenig- 
stens ättfserlich  und  erkannte  die  Monarchie  insofern  an,  als  sie  von 
Caesar  Gnade  annahmen  und  so  weit  möglich  sich  ins  Privatleben  zu- 
rückzogen; was  freilich  regelmäfsig  nicht  ohne  den  Hintergedanken 
geschah  sich  damit  auf  einen  künftigen  Umschwung  der  Dinge  aufzu- 
sparen. Vorzugsweise  thatendies  die  minder  namhaften  Parteigenossen; 
doch  zählte  auch  der  tüchtige  Marcus  Marcellus,  derselbe  der  den  Bruch 
mit  Caesar  herbeigeführt  hatte  (Si  359),  zu  diesen  Verständigen  und  vot- 
bannte  sich  ft^eiwillig  nach  Lesbos.    Aber  in  der  Majorität  der  echten 
Aristokratie  war  die  Leidenschaft  mächtiger  als  die  kühle  Ueberlegung; 
wobei  freilich  auch  Selbsttäuschungen  über  den  noch  möglichen  Erfolg 
und  Besorgnisse  vor  der  unvermeidlichen  Rache  des  Siegers  man- 
Cato.      nichfaltig  mitwirkten.    Keiner  wohl  beurtheilte  mit  so  schmerzlicher 
Klarheit  und  so  frei  von  Furcht  wie  von  Hoffnung  für  sich  die  Lage 
der  Dinge  wie  Marcus  Cato.    Vollkommen  überzeugt,  dafs  nach  den 
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Tagen  von  Uerda  und  Pharsalos  die  Monarchie  unvermeidlich  sei,  und 
sittlidi  fest  genug,  um  auch  diese  bittere  Wahrheit  sich  einzugestehen 
und  danach  zu  handeln,  schwankte  er  einen  Augenblick,  ob  die  Yer- 
fassungspartei  den  Krieg  überhaupt  noch  fortsetzen  dürfe,  der  noth- 
wendig  für  eine  verlorene  Sache  Vielen  Opfer  zumuthete,  die  nicht 
wofsten,  wofür  sie  sie  brachten.  Aber  wenn  er  sich  entschlob  weiter 
gegen  die  Monarchie  zu  kämpfen,  nicht  um  den  Sieg,  sondern  um 
rascheren  und  ehrenvolleren  Untergang,  so  suchte  er  doch  so  weit  mög- 
lich in  diesen  Krieg  keinen  hineinzuziehen,  der  den  Untergang  d^r 
Republik  überleben  und  mit  der  Monarchie  sich  abfinden  mochte.  So 
lange  die  Republik  nar  bedroht  gewesen,  meinte  er,  habe  man  das  Recht 
und  die  Pflicht  gehabt  auch  den  lauen  und  schlechten  Bürger  zw*  Theil- 
nahme  an  dem  Kampfe  zu  zwingen;  aber  Jetzt  sei  es  sinnlos  und  grau- 
sam den  Einzelnen  zu  nüthigen,  dafs  er  mit  der  verlorenen  Republik 
sich  zu  Grunde  richte.  Nicht  blob  entliels  er  selbst  Jeden,  der  nach 
Italien  heimzukehren  begehrte;  als  der  wildeste  unter  den  wilden  Par- 
teimännem,  Gnaeus  Pompeius  der  Sohn,  auf  die  Hinrichtung  dieser 
Leute,  namentlich  des  Cicero  drang,  war  es  einzig  Cato,  der  sie  durch 
seine  sittliche  Autorität  verhinderte. — Auch  Pompeius  begehrte  keinen  Pompeiiu. 
Frieden.  Wäre  er  ein  Mann  gewesen,  der  es  verdiente  an  dem  Platze  zu 
stehen  wo  er  stand,  so  möchte  man  meinen,  er  habe  es  begriffen,  dafs 
wer  nach  der  Krone  greift,  nicht  wieder  zurück  kann  in  das  Geleise 
der  gewöhnlichen  Existenz,  und  darum  für  den,  der  fehl  gegriffen,  kein 
Platz  mehr  auf  der  Erde  ist.  Allein  schwerlich  dachte  Pompeius  zu 
grob,  um  eine  Gnade  zu  erbitten,  die  der  Sieger  vielleicht  hochherzig 
genug  gewesen  wäre  ihm  nicht  zu  versagen,  sondern  vielmehr  wahr- 
scheinlich dazu  zu  gering.  Sei  es^  dafs  er  es  nicht  über  sich  gewann 
Caesar  sich  anzuvertrauen,  sei  es  dafs  er  in  seiner  gewöhnlichen  un- 
klaren und  unentschiedenen  Weise,  nachdem  der  erste  unmittelbare 
Eindruck  der  Katastrophe  von  Pharsalos  geschwunden  war,  wieder  an- 
fing Hoffnung  zu  schöpfen,  Pompeius  war  entschlossen  den  Kampf  gegen 
Caesar  fortzusetzen  und  nach  dem  pharsalischen  noch  ein  anderes 
Schlachtfeld  sich  zu  suchen. 

So  ging  also,  wie  Caesar  immer  durch  Klugheit  und  Mälsigung  HUittrisehe 
den  Groll  seiner  Gegner  zu  beschwichtigen  und  ihre  Zahl  zu  mindern  ^pi^uf 
bemüht  war,  der  Kampf  nichts  desto  weniger  unabänderlich  weiter.    g'^J^t, 
Allein  die  führenden  Männer  hatten  fast  alle  bei  Pharsalos  mit-  Die  Fahrer 
gefochten;   und  obwohl  sie,  mit  Ausnahme  von  Lucius  Domitius  '®"'^^* 
Ahenobarbus,  der  auf  der  Flucht  niedei^emacht  ward,  sämmtlich  sich 
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retteten,  wurden  sie  doch  nach  aUen  Seiten  hin  versprengt,  wefshaib 
sie  nicht  dazukamen  einen  gemmnschaftlichen  Plan  für  die  Fortsetzung 
des  Feldznges  zu  verabreden.  Die  meisten  von  ihnen  gelangten,  theils 
durch  die  öden  makedonischen  und  illyrischen  Gebirge,  theils  mit  Hülfe 
der  Flotte,  nach  Kerkyra,  wo  Marcus  Cato  die  zurückgelassene  Reserve 
commandirte.  Hier  fand  unter  Catos  Vorsitz  eine  Art  Kriegsrath  statt, 
dem  Metellus  Scipio,  Titus  Labienus,  Lucius  Afranius,  Gnaeus  Pom- 
peius  der  Sohn  und  Andere  beiwohnten;  allein  theils  die  Abwesen- 
heit des  Oberfeldherm  und  die  peinliche  Ungewifsheit  über  sein  Schicksal, 
theils  die  innere  Zerfahrenheit  der  Partei  verhinderten  eine  gemeinsame 
Beschlufsfassung  und  es  schlug  schliefslich  Jeder  den  Weg  ein,  der  ihm 
für  sich  oder  für  die  gemeine  Sache  der  zweckmäfsigste  zu  sein  schien. 
£$  war  in  der  That  in  hohem  Grade  schwierig  unter  den  vielen  Stroh- 
halmen, an  die  man  etwa  sich  anklammern  konnte,  denjenigen  zu  be- 
Hftkedonien  Zeichnen,  der  am  längsten  über  Wasser  halten  würde.  Makedonien  und 

ehenuX  Griechenland  waren  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos  verloren.  Zwar 
hielt  Cato,  nachdem  er  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage  Dyrrhachion 
sogleich  geräumt  hatte,  noch  Kerkyra,  Rutilius  Lupus  noch  den  Pelo- 
ponnes  eine  Zeitlang  für  die  Verfassungspartei.  Einend  Augenblick  schien 
es  auch,  als  wollten  die  Pompeianer  sich  in  Patrae  auf  dem  Peloponnes 
vertheidigen;  allein  die  Nachricht  von  Calenus  Anrücken  genügte  um 
sie  von  hier  zu  verscheuchen.    Kerkyra  zu  behaupten  wurde   eben 

Italien.  SO  Wenig  vcrsucht.  An  der  italischen  und  sicilischen  Küste  hatten  die 
nach  den  Siegen  von  Dyrrhachion  dorthin  entsandten  pompeianischen 
Geschwader  (S.  424)  gegen  die  Häfen  von  Brundisium,  Messana  und 
Vibo  nicht  unbedeutende  Erfolge  errungen  und  in  Messana  namentlich 
die  ganze  in  der  Ausrüstung  begriffene  Flotte  Caesars  niedergebrannt; 
allein  die  hier  thätigen  Schiffe,  gröfstentheils  kleinasiatische  und  syri- 
sche, wurden  in  Folge  der  pharsalischen  Schlacht  von  ihren  Gemeinden 
abberufen,  so  dafs  die  Expedition  damit  von  selber  ein  Ende  nahm.  In 
Kleinasien  und  Syrien  standen  augenblicklich  gar  keine  Truppen  weder 
der  einen  noch  der  andern  Partei,  mit  Ausnahme  der  bosporanischen 
Armee  des  Pharnakes,  die,  angeblich  für  Rechnung  Caesars,  verschiedene 

Aegypton.  Landschaften  der  Gegner  desselben  eingenommen  hatte.  In  Aegypten 
stand  zwar  noch  ein  ansehnliches  römisches  Heer,  gebildet  aus  den  dort 
von  Gabinius  zurückgelassenen  (S.  164)  und  seitdem  aus  italischen 
Landstreichern  und  syrischem  oder  kilikischem  Räubergesinde]  rdiru- 
tirten  Truppen;  aliein  es  verstand  sich  von  selbst  und  ward  durch  die 
Rückberuf  ung  der  aegyptischen  Schiffe  bald  oflüciell  bestätigt,  daljs  der  Hof 
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von  Alexandreia  keineswegs  die  Absicht  hatte  bei  der  geschlagenen 
Partei  auszohalten  oder  gar  ihr  seine  Truppenmacht  zur  Verfügung  zu  > 

«teilen.  Etwas  günstigere  Aussichten  boten  sich  den  Besiegten  im 
Westen  dar.  In  Spanien  waren  unter  der  BeTölkerung  die  pompeiani*  Spanien. 
sehen  Sympathien  so  mächtig,  dafs  die  Caesarianer  den  Ton  dort  aus 
gegen  Africa  beabsichtigten  Angriff  defswegen  unterlassen  muCsten  und 
«ine  Insurrection  unausbleiblich  schien,  so  wie  ein  namhafter  Führer 
auf  der  Halbinsel  sich  zeigen  würde.  In  Africa  aber  hatte  die  Coalition  AfrUca. 
oder  vielmehr  der  eigentliche  Machthaber  daselbst,  König  Juba  von 
IVumidien  seit  dem  Herbst  705  ungestört  gerüstet  Wenn  also  der  ganze  49 
Osten  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos  der  Coalition  verloren  war,  so 
konnte  sie  dagegen  in  Spanien  wahrscheinlich  und  sicher  in  Afrika  den 
Krieg  in  ehrenhafter  Weise  weiterführen;  denn  die  Hülfe  des  längst 
<ler  römischen  Gemeinde  unterthänigen  Königs  von  Numidien  gegen 
revolutionäre  Hitbürger  in  Anspruch  zu  nehmen  war  für  den  Römer 
wohl  eine  peinliche  Demüthigung,  aber  keineswegs  ein  Landesverrath. 
Wem  freilich  in  diesem  Kampfe  der  Verzweiflung  weder  Recht  noch  Ehre 
etwas  weiter  galt,  der  mochte  auch,  sich  selber  auüserhalb  des  Gesetzes 
erklärend,  die  Räuberfehde  eröffnen,  oder,  mit  unabhängigen  Nachbar* 
Staaten  in  Bündnifs  tretend,  den  Landesfeind  in  den  inneren  Streit 
hineinziehen,  oder  endlich,  die  Honardiie  mit  den  Lippen  bekennend, 
die  Restauration  der  legitimen  Republik  mit  dem  Dolch  des  Meucbel* 
mörders  betreiben.  Dafs  die  Ueberwundenen  austraten  und  der  neuen  RAuber-iLPi* 
Monarchie  absagten,  war  wenigstens  der  natürliche  und  insofern  rieh*  ^ 
tigste  Ausdruck  ihrer  verzweifelten  Lage.  Das  Gebirge  und  vor  allem 
das  Meer  waren  in  jener  Zeit  seit  Menschengedenken  wie  die  Freistatt 
allen  Frevels,  so  auch  die  des  unerträglichen  Elends  und  des  unter- 
drückten Rechtes;  Pompeianern  und  Republikanern  lag  es  nahe  der 
Monarchie  Caesars,  die  sie  ausstiefs,  in  den  Bergen  und  auf  den  Meeren 
trotzig  den  Krieg  zu  machen,  und  namentlich  nahe  die  Piraterie  in 
gröfserem  Mafsstab,  in  festerer  Geschlossenheit,  mit  bestimmteren 
Zielen  aufzunehmen.  Selbst  nach  der  Abberufung  der  aus  dem  Osten 
gekommene  Geschwader  besafsen  sie  noch  eine  sehr  ansehnliche  eigene 
Flotte,  während  Caesar  immer  noch  so  gut  wie  ohne  Kriegsschiffe  war; 
und  ihre  Verbindung  mit  den  Delmatern,  die  im  eigenen  Interesse  gegen 
Caesar  aufgestanden  waren  (S.  407),  ihre  Herrschaft  über  die  wich- 
tigsten Meere  und  Hafenplätze,  gaben  für  den  Seekrieg,  namentlich  im 
Kleinen,  die  vortheilhaftesten  Aussichten.  Wie  einst  Sullas  Demokra- 
tenhetze geendigt  hatte  mit  dem  sertorianischen  Aufstand,  der  anfangs 

Kommsen,  rOm.  Oeseb.  IIL  6.  Aafl.  28 
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Piraten-,  dann  RSuberfehde  war  und  scUiefsHch  doch  ein  sehr  ernst- 
licher Krieg  ward,  so  konnte«  wenn  in  der  catonischen  Aristokratie  oder 
unter  den  Anhängern  des  Pompeius  so  yiol  Geist  und  Feuer  war  wie  in 
der  marianischen  Demokratie,  und  wenn  in  ihr  der  rechte  Seekönig^ 
sich  fand,  auf  dem  noch  unbezwungenen  Heere  wohl  ein  von  Caesar»^ 
Monarchie  unabhängiges  und  vielleicht  dieser  gewachsenes  Gemein* 
ParthiMheB  wescu  entstehen.  —  In  jeder  Hinsicht  weit  schärfere  Müsbiliigung  ver- 
dient der  Gedanke  einen  unabhängigen  Nachbarstaat  in  den  römischen 
Bärgerkrieg  hineinzuziehen  und  durch  ihn  eine  Contrerevolution  her- 
beizuführen :  Gesetz  und  Gewissen  verurtheilen  den  Ueberläufer  strenger 
als  den  Räuber  und  leichter  findet  die  siegreiche  Räuberschaar  den 
Rftckweg  zu  einem  freien  und  geordneten  Gemeinwesen,  als  die  vom 
Landesfeind  zurückgeführte  Emigration.  Uebrigens  war  es  auch  kaum 
wahrscheinlich,  dads  die  geschlagene  Partei  auf  diesem  Wege  eine  Re* 
Stauration  würde  bewirken  können.  Der  einzige  Staat,  auf  den  sio 
versuchen  konnte  sich  zu  stützen,  war  der  der  Parther;  und  von  diesem« 
war  es  wenigsten  zweifelhaft,  ob  er  ihre  Sache  zu  der  seinigen  machen,, 
und  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  er  gegen  Caesar  sie  durchfechten 
werde.  —  Die  Zeit  der  republikanischen  Verschwörungen  aber  war 
noch  nicht  gekommen. 
Gtestf  rtt-  Während  also  die  Trümmer  der  geschlagenen  Partei  rathlos  vom 

foi^  Pom-  Sdiicksal  sich  treiben  liefsen  und  auch,  die  den  Kampf  fortzusetzen. 

peius  nftch 

A6g7pt«iL  entschieden  waren,  nicht  wuTsten  wie  noch  wo,  hatte  Caesar,  wie  immer 
rasch  entschlossen  und  rasch  handelnd,  alles  bei  Seite  gelassen  um 
Pompeius  zu  verfolgen,  den  einzigen  seiner  Gegner,  den  er  als  Offizier 
achtete  und  denjenigen,  dessen  persönliche  Gefangennahme  die  eine 
und  vielleicht  die  gefährlichere  Hälfte  seiner  Gegner  wahrscheinlich 
paralysirt  haben  würde.  Mit  weniger  Mannschaft  fuhr  er  über  den 
Hellespont  —  seine  einzelne  Barke  traf  in  demselben  auf  eine  feind- 
lidie  nach  dem  schwarzen  Meere  bestimmte  Flotte  und  nahm  die  ganze 
durch  die  Kunde  von  der  pharsalischen  Schlacht  wie  mit  Betäubung 
geschlagene  Mannschaft  derselben  gefangen  —  und  eilte,  so  wie  die 
noth wendigsten  Anordnungen  getroffen  waren,  Pompeius  in  den  Osten 
nach.  Dieser  war  vom  pharsalischen  Schlachtfeld  nachLesbos  gegangen», 
wo  er  seine  Gemahlin  und  seinen  zweiten.  Sohn  Sextus  abholte,  und 
weiter  um  Kleinasien  herum  nach  Kilikien  und  von  da  nach  Kypros 
gesegelt  Er  hätte  zu  seinen  Parteigenossen  nach  Kerkyra  oder  Africa 
gelangen  können;  allein  der  Widerwille  gegen  seine  aristokratischen 
Verbündeten  und  der  Gedanke  an  die  Aufnahme,  die  nach  dem  Tage 
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von  Pbarsalos  und  vor  allem  nach  seiner  schimpflichen  Flucht  ihn  dort 
erwartete,  scheinen  ihn  bewogen  zu  haben  seinen  Weg  fQr  sich  zu 
geben  und  lieber  in  den  Schutz  des  PartherUnigs  als  in  den  Catos 
sich  zu  begeben.    Wahrend  er  beschäftigt  war,  Yon  den  römischen 
Steuerpächtem  und  Kaufleuten  auf  Kypros  Geld  und  Sklayen  beizu- 
treiben und  einen  Haufen  von  2000  Sklaven  zu  bewaffnen,  erhielt  er 
die  Nachricht,  dafs  Antiochia  sich  für  Caesar  erklärt  habe  und  der  Weg 
zu  den  Parthern  nicht  mehr  offen  sei.    So  änderte  er  seinen  Plan  und 
ging  unter  Segel  nach  Aegypten,  wo  in  dem  Heere  eine  Menge  seiner 
alten  Soldaten  dienten  und  die  Lage  und  die  reichen  Hölbmittel  des 
Landes  Zeit  und  Gelegenheit  gewährten  den  Krieg  zu  reorganisiren.  — 
In  Aegypten  hatten  nach  Ptolemaeos  Auletes  Tode  (Mai  703)  dessen  51 
Kinder,  die  etwa  sechzehnjährige  Kle4>patra  und  der  zehnjährige  Pto- 
lemaeos Dionysos,  nach  dem  Willen  ihres  Vaters  gemeinsdiaftlich  und 
als  Gatten,  den  Thron  bestiegen ;  allein  bald  hatte  der  Bruder  oder  viel- 
mehr dessen  Vormund  Potheinosr  die  Sdiwester  aus  dem  Reiche  ge- 
trieben und  sie  genöthigt  eine  Zuflucht  in  Syrien  zu  suchen,  von  wo 
aus  sie  Anstalten  traf  um  in  ihr  väterliches  Reich  zurückzugelangen. 
Ptolemaeos  und  Potheinos  standen  eben,  um  gegen  sie  die  Ostgrenze 
zu  decken,  mit  der  ganzen  aegyptischen  Armee  bei  Peinsion,  als  Pom- 
peius  bei  dem  kasischen  Vorgebirge  vor  Anker  ging  und  den  König  er- 
suchen liefs  ihm  die  Landung  zu  gestatten.  Der  aegyptiscbe  Hof,  längst 
von  der  Katastrophe  bei  Pharsalos  unterrichtet,  war  im  Begriffe  Pom- 
peius  zurückzuweisen;  allein  der  Hcrfmeister  des  Königs  Theodotos 
wies  darauf  hin,  dafs  in  diesem  Falle  Pompeius  wahrscheinlich  seine 
Verbindungen  in  der  aegyptischen  Armee  benutzen  werde  um  die- 
selbe aufzuwiegeln;  es. sei  sicherer  und  auch  mit  Rücksicht  auf  Caesar 
vorzuziehen,  wenn  man  die  Gelegenheit  wahrnehme  um  Pompeius  aus 
der  Welt  zu  schaffen.   Dergleichen  politische  Raisonnements  verfehlten 
bei  den  Staatsmännern  der  hellenischen  Welt  nicht  leicht  ihre  Wir- 
kung.  Der  General  der  königlichen  Truppen  Achillas  und  einige  von 
Pompeius  ehemaligen  Soldaten  fuhren  mit  einem  Kahn  an  Pompeius 
Schiff  heran  und  luden  ihn  ein  zum  König  zu  kommen  und,  da  das 
Fahrwasser  seicht  sei,  ihre  Barke  zu  besteigen.    Im  Aussteigen  stach  Pomp«ins 
der  Kriegstribun  Lucius  Septimius  ihn  hinterrücks  nieder,  unter  den 
Augen  seiner  Gattin  und  seines  Sohnes,  welche  von  dem  Verdeck  ihres 
Schiffes  aus  dem  Morde  zusehen  mufsten,  ohne  retten  oder  rächen  zu 
können  (28.  Sept  706).    An  demselben  Tage,  an  dem  er  dreizehn  48 
Jahre  zuvor,  über  Mithradates  triumphirend,  in  die  Hauptstadt  ein- 

28* 
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gezogen  war  (S.  157>,  endigte  auf  einer  öden  DOne  des  nnwirtb* 
lieben  kasischen  Strandes  durch  die  Hand  eines  seiner  alten  Seddaten 
der  Mann,  der  ein   Henschenalter  hindurch  der   Grofse  gehoifeen 
und  Jahre  lang  Rom  beherrscht  hatte.   Ein  guter  Offizier,  übrigens 
aber  von  mittelmlfsigen  Gaben  des  Geistes  und  des  Herzens,  hatte 
das   Schicksal   mit   dreifsigjähriger  dämonischer   Beständigkeit    alle 
glänzenden  mähelosen  Aufgaben  nur  darum  ihm  zu  lösen  gewährt,  alle 
Ton  Andern  gepflanzten  und  gepflegten  Lorbeeren  nur  darum  ihm  zu 
brechen  gestattet,  nur  darum  alle  Bedingungen  zur  Erlangung  der 
höchsten  Gewalt  ihm  entgegengelragen,  um  an  ihm  ein  Beispiel  bischer 
Gröfse  aufzustdlen,  wie  die  Geschichte  kein  zweites  kennt    Unter 
allen  kläglichen  Rollen  giebt  es  keine  kläglichere  als  die  mehr  zu  gelten 
als  zu  sein;  und  es  ist  das  VerfaängniCs  der  Monarchie,  da  doch  kaum 
alle  tausend  Jahre  in  dem  Volke  ein  Mann  aufeteht,  welcher  König 
nicht  blofsheifst,  sondern  auch  ist,  dafs  diese  Kläglichkeit  unvermeidlich 
an  ihr  haftet.    Wenn  dies  Mifeverhältnifs  zwischen  Scheinen  und  Sein 
vielleicht  nie  so  schroff  hervorgetreten  ist  wie  in  Pompeius,  so  mag 
der  ernste  Gedanke  wohl  dabei  verweilen,  dafis  A&n  er  in  gewissem 
Sinn  die  Reihe  der  römischen  Monarchen  eröfTnet  —  Als  Caesar, 
Pompeius  Spuren  folgend,  auf  der  Rhode  von  Alexandreia  eintraf,  war 
bereits  alles  vorüber.  Mit  tiefer  Erschütterung  wandte  er  sich  ab,  als 
ihm  der  Mörder  das  Haupt  des  Mannes  auf  das  Schiff  entgegentrug, 
der  sein  Schwiegersohn  und  lange  Jahre  sein  Genosse  in  der  Herr- 
schaft gewesen  und  den  lebend  in  seine  Gewalt  zu  bringen  er  nach 
Aegypten  gekommen  war.   Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  Caesar  mit 
dem  gefangenen  Pompeius  verfahren  sein  würde,  hat  der  Dolch  des 
voreiligen  Mörders  abgeschnitten ;  aber  wenn  die  menschliche  Theil- 
nähme,  die  in  Caesars  grofser  Seele  noch  neben  dem  Ehrgeiz  Raum 
fand,  ihm  die  Schonung  des  ehemaligen  Freundes  gebot,  so  forderte 
auch  sein  Interesse  denselben  auf  andere  Art  zu  annulliren  als  durch 
den  Henker.   Pompeius  war  zwanzig  Jahre  lang  der  anerkannte  Ge- 
bieter von  Rom  gewesen;  eine  so  tief  ge wurzelte  Herrschaft  geht  nicht 
unter  mit  dem  Tode  des  Herrn.    Pompeius  Tod  löste  die  Pompeianer 
nicht  auf,  sondern  gab  ihnen  statt  eines  bejahrten,  unfähigen  und  ver- 
nutzten Hauptes  an  dessen  beiden  Söhnen  Gnaeus  und  Sextus  zwei 
Führer,  welche  beide  jung  und  rührig  und  von  denen  der  zweite  eine 
entschiedene   Capacität   war.     Der    neugegrfindeten   Erbmonarchie 
heftete  sogleich  parasitisch  sich  das  erbliche  Prätendententhum  an  und 
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«8  war  sehr  sweifdhaft,  ob  bei  diesem  Wechsel  der  Personen  Caesar 
nicht  mehr  ferlor  als  er  gewann. 

Indeb  in  Aegypten  hatte  Caesar  jetzt  nichts  weiter  lu  thun  und  caenr  ord- 
Römer  und  Aegypter  erwarteten,  dafs  er  sofort  wieder  unter  Segel  "•*^*^**"* 
gehen  und  sich  an  die  Unterwerfung  Afiricas  und  an  das  unermefsliche 
Organisationsweric  machen  werde,  das  ihm  nach  dem  Siege  bevorstand. 
Allein  Caesar,  seiner  Gewohnheit  getreu,  wo  er  einmal  in  dem  weiten 
Reiche  sich  befand,  die  Yerbfitaisse  sogleich  und  persönlich  endgültig 
zu  regeln,  und  fest  Aberzeugt,  daüs  weder  von  der  römischen  Besatzung 
noch  yon  dem  Dofe  irgend  ein  Widerstand  zu  erwarten  sei,  überdies 
in  dringender  Geldverlegenheit,  landete  in  Alexandreia  mit  den  zwei 
ihn  begleitenden  auf  3200  Mann  zusammengeschmolzenen  Legionen 
und  800  keltischen  und  deutschen  Reitern,  nahmQuartier  in  der  könig- 
lichen Burg  und  ging  daran  die  nöthigep  Summen  bebutreiben  und  die 
aegyptische  Erbfolge  zu  ordnen,  ohne  sich  stören  zu  lassen  durch  Po- 
theinos  naseweise  Bemerkung,  da£s  Caesar  doch  über  diese  Kleinig« 
keiten  nicht  seine  so  wichtigen  eigenen  Angelegenheiten  versäumen 
möge.  Gegen  die  Aegyptier  verfuhr  er  dabei  gerecht  und  selbst  nach- 
sichtig. Obwohl  der  Beistand,  den  sie  Pompeius  geleistet  hatten,  zur 
Auflegung  einer  Kriegscontribution  berechtigte,  ward  doch  das  er- 
schöpfte Land  damit  verschont  und  unter  Erlafo  dessen,  was  auf  die 
im  J.  695  stipulirte  (S.  163)  und  seitdem  er^t  etwa  zur  Hilfte  abbe-59 
zahlte  Summe  weiter  röckständig  war,  ledi^oh  eine  Schlufszahlung 
von  10  Hill.  Denaren  (3  Mill.  Thlr.)  gefordert  Den  beiden  kriegföh- 
kenden  Geschwistern  ward  die  sofortige  Einstellung  der  Feindselig- 
reiten anbefohlen  und  beide  zur  Untersuchung  und  Entscheidung  des 
Streites  vor  den  Schiedsherrn  geladen.  Man  fugte  sich;  der  könig- 
liche Knabe  befand  sich  bereits  in  der  Burg  und  auch  Kleopatra  stellte 
dort  sich  ein.  Caesar  sprach  das  Reich  Aegypten,  dem  Testament  des 
Auletes  gemäfs,  den  beiden  geschwisterlichen  Gatten  Kleopatra  und 
Ptolemaeos  Dionysos  zu  und  gab  ferner  unaufgefordert,  unter  Cassirung 
der  froher  verfügten  Einziehung  des  kyprischeu  Reiches  (S.  162),  dieses  .  • 
als  aegyptische  Secnndogenitur  an  die  jüngeren  Kinder  des  Auletes 
Arsinoe  und  Ptolemaeos  den  Jöngeren.  —  Allein  im  Stillen  bereitete  Aufttand  in 
ein  Ungewitter  sich  vor.  AlexandKia  war  eine  Weltstadt  so  gut  wie  "" 
Rom,  an  Einwohnerzahl  der  italischen  Hauptstadt  schwerlich  nach- 
stehend, an  röhrigem  Handelsgeist,  an  Handwerkergeschick,  an  Sinn 
für  Wissenschaft  und  Kunst  ihr  weit  überlegen;  in  der  Bürgerschaft 
war  ein  reges  nationales  Selbstgefühl  und  wenn  kein  politischer  Sinn, 
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doch  ein  unrahig^  Geist,  der  sie  ihre  Strafsenkravane  so  regelmtfstg 
und  so  herzhaft  abhalten  liefs  wie  heutzutage  die  pariser;  man  kann 
sich  ihre  Empfindungen  denken,  als  sie  in  der  Residenz  der  Lagiden 
den  r&mischen  Feldherrn  schalten  und  ihre  Könige  vor  seinem  Tri* 
bunal  Recht  nehmen  sah.  Potheinos  und  der  königUcbe  Knabe,  beide 
begreiflicher  Weise  sehr  unzufrieden  sowohl  mit  der  peremtorischen 
Einmahnung  alter  Schulden  wie  mit  der  Intervention  in  dem  Thron- 
streit, welche  nur  zu  Gunsten  der  Kleopatra  ausfallen  konnte  und  aus- 
fiel, schickten  zur  Befriedigung  der  römischen  Forderungen  die  Schätze 
der  Tempel  und  das  goldene  Tischgeräth  des  Königs  mit  absichtlicher 
Ostentation  zum  Einschmelzen  in  die  Münze;  mit  tiefer  Erbitterung 
schauten  die  abergläubisch  frommen  und  der  weltberähmten  Pracht 
ihres  Hofes  wie  eines  eigenen  Besitzes  sich  erfreuenden  Aegypter 
die  nackten  Wände  ihrer  Tempel  und  die  hölzernen  Becher  auf  der 
Tafel  ihres  Königs.  Auch  die  römische  Occupationsarmee ,  welche 
durch  den  langen  Aufenthalt  in  Aegypten  und  die  vielen  Zwischen- 
heirathen  zwischen  den  Soldaten  und  aegyptischen  Mädchen  wesentlich 
denationalisirt  war  und  überdies  eine  Menge  alter  Soldaten  des  Pom* 
peius  und  verlaufener  italienischer  Verbrecher  und  Sklaven  in  ihren 
Reihen  zählte,  grollte  Caesar,  auf  dessen  Befehl  sie  ihre  Action  an  der 
syrischen  Grenze  hatte  dnsteilen  mössen,  und  seiner  Handvoll  hoch- 
möthiger  Legionare.  Schon  der  Auflauf  bei  der  Landung,  als  die  Menge 
die  römischen  Beile  in  die  alte  Königsburg  tragen  sah,  und  die  zahl- 
reichen Meuchelmorde,  welche  gegen  seine  Soldaten  in  der  Stadt  verübt 
wurden,  hatten  Caesar  darüber  belehrt,  in  welcher  ungeheuren  Gefahr 
er  mit  seinen  wenigen  Leuten  dieser  erbitterten  Menge  gegenüber 
schwebte.  Allein  die  Umkehr  war  wegen  der  in  dieser  Jahreszeit 
herrschenden  Nordwestwinde  schwierig  und  der  Versuch  der  Ein- 
schiffung konnte  leicht  das  Signal  zum  Ausbruch  der  Insurrection 
werden;  überhaupt  lag  es  nicht  in  Caesars  Art  unverrlchteter  Sache 
sich  davonzumachen.  Er  {georderte  also  zwar  sogleich  Verstärkungen 
aus  Asien  herbei,  trug  aber,  bis  diese  eintrafen,  duixhaus  die  gröfste 
Sicherheit  zur  Schau.  Nje  war  es  lustiger  in  seinem  Lager  hergegangen 
als  während  dieser  alexandrinischen  Rast;  und  wenn  die  schöne  und 
geistreiche  Kleopatra  mit  ihren  Reizfn  überhaupt  nicht  und  am  wenig* 
sten  gegen  ihren  Richter  sparsam  war,  so  schien  auch  Caesar  unter  all 
seinen  Siegen  die  über  schöne  Frauen  am  höchsten  zu  schätzen.  Es 
war  ein  lustiges  Vorspiel  zu  sehr  ernsten  Auftritten.  Unter  Führung 
des  Achillas  und,  wie  spater  sich  auswies,  auf  geheimen  Befehl  des 
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Königs  und  seines  Vormundes,  erschien  die  in  Aegypten  stehende 
römische  Occupationsarmee  unvermuthet  in  Alexandreia ;  und  so  wie 
4lie  Bürgerschaft  sah,  dafs  sie  kam  um  Caesar  anzugreifen,  machte  sie 
mit  den  Soldaten  gemeinschaftliche  Sache.  Hit  einer  Geistesgegenwart,  cmmt  in 
die  seine  früherfe  Tolldreistigkeit  gewifsermafsen  rechtfertigt,  raflle^**"^^ 
Caesar  schleunigst  seine  zerstreuten  Mannschaften  zusammen,  be- 
mächtigte sich  der  Person  des  Königs  und  seiner  Minister,  Terschanzte 
sich  in  der  königlichen  Burg  und  dem  benachbarten  Theater,  lieüs,  da 
-es  an  Zeit  gebrach  die  in  dem  Haupthafen  unmittelbar  vor  dem  Theater 
jstationirte  Kriegsflotte  in  Sicherheit  zu  bringen,  dieselbe  anzünden  und 
die  den  Hafen  beherrschende  LeuchUhurminsel  Pharos  durch  Böte 
besetzen.  So  war  wenigstens  eine  beschränkte  Vertheidigungsstellung 
jgewonnen  und  der  Weg  oflen  gehalten  um  Zufuhr  und  Verstärkungen 
herbeizuschaffen.  Zugleich  ging  dem  Commandanten  von  Kleinasien 
so  wie  den  nächsten  unterthänigen  Landschaften,  den  Syrern  und 
JVabataeern,  den  Kretensem  und  den  Rhodiem,  der  Befehl  zu,  sdüeu- 
nigst  Truppen  und  Schiffe  nach  Aegypten  zu  senden.  Die  Insurrection,  ^ 

^n  deren  Spitze  die  Prinzessin  Arsinoe  und  deren  Vertrauter,  der 
Eunuch  Ganymedes  sich  gestellt  hatten,  schaltete  indefs  frei  in  ganz 
Aegypten  und  in  dem  gröfsten  Theil  der  Hauptstadt,  in  deren  Straüsen 
lägUch  gefochten  ward,  ohne  da£B  es  weder  Caesar  gelang  sich  freier 
2u  entwickeln  und  bis  zu  dem  hinter  der  Stadt  befindlichen  Sülswasser- 
See  Yon  Harea  durchzubrechen,  wo  er  sich  mit  Wasser  und  mit 
Fourage  hätte  versorgen  können,  noch  den  Alexandrinern  der 
Belagerten  Herr  zu  werden  und  sie  alles  Trinkwassers  zu  berauben; 
denn  als  die  Nilkanäle  in  Caesars  Stadttheil  duroh  hineingeleitetes 
Seewasser  verdorben  waren ,  fand  sich  unerwartet  trinkbares 
Wasser  in  den  am  Strande  gegrabenen  Brunnen.  Da  Caesar  von  der 
liandseite  nicht  zu  überwältigen  war,  richteten  sich  die  Anstren- 
gungen der  Belagerer  darauf  seine  Flotte  zu  vernichten  und  ihn  von 
der  See  abzuschneiden,  auf  der  die  Zufuhr  ihm  zukam.  Die  Leucht- 
thurminsel  und  der  Damm,  durch  den  diese  mit  dem  Festland  zu- 
sammenhing, theilte  den  Hafen  in  eine  westliche  und  eine  östliche 
Hälfte,  die  durch  zwei  Bogenöffnungen  des  Dammes  mit  einander  in 
Verbindung  standen.  Caesar  beherrschte  die  Insel  und  den  Osthafen, 
während  der  Damm  und  der  Westhafen  im  Besitz  der  Bürgerschaft 
war,  und  seine  Schiffe  fuhren,  da  die  alexandrinische  Flotte  ver- 
i)rannt  war,  ungehindert  ab  und  zu.  Die  Alexandriner,  nachdem 
sie  vergeblich  versucht  hatten  aus  dem  Westhafen  in  den  östlichen 


440  FÜNFTES  BUGfi.      KAPITEL   X. 

BraDder  einzufahren,  stellten  darauf  mit  den  Resten  ihres  Ar* 
senals  ein  kleines  Geschwader  her  und  verlegten  damit  Caesars» 
Schiffen  den  Weg ,  als  dieselben  eine  Transportflotte  mit  einer  aus^ 
Kleinasien  nachgekommenen  Legion  hereinbugsirten;  indeÜB  wurden 
Caesars  vortreffliche  rhodische  Seeleute  des  Feindes  Herr.  Nicht 
lange  darauf  nahmen  indefs  die  Bürger  die  Leuchtthurminsel  weg'*') 
und  sperrten  von  da  ans  die  schmale  und  kiippige  Möndung  des  Ost- 
hafens für  gr5fsere  Schiffe  gänzlich;  so  dafs  Caesars  Flotte  genöthigt 
war  auf  der  ofienen  Rhode  vor  dem  Osthafen  zu  Stationiren  und  seine 
Verbindung  mit  der  See  nur  noch  an  einem  schwachen  Faden  hing. 
Caesars  Flotte,  auf  jener  Rhode  zu  wiederholten  Maien  von  der  über- 
legenen feindlichen  Seemacht  angegriflen,  konnte  weder  dem  unglei* 
eben  Kampf  ausweichen,  da  der  Verlust  der  Leuchtthurminsel  ihr  den 
inneren  Hafen  verschlofs ,  noch  auch  das  Weite  suchen ,  da  der  Ver- 
lust der  Rhede  Caesar  ganz  von  der  See  abgesperrt  haben  würde» 
Wenn  auch  die  tapfern  Legionare,  unterstützt  durch  die  Gewandtheit 
der  rhodischen  Matrosen,  bisher  noch  immer  diese  Gefechte  zu  Gun- 
sten der  Römer  entschieden  hatt^,  so  erneuerten  und  steigerten  dock 
die  Alexandriner  mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  ihre  Flottenrüstun- 
gen ;  die  Belagerten  mufsten  schlagen,  so  oft  es  den  Belagerern  be- 
liebte, und  wurden  jene  ein  einziges  Mal  überwunden,  so  virar  Caesar 
vollständig  eingeschlossen  und  wahrscheinlich  verloren.  Es  ward 
schlechterdings  nöthig  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  der  Leucht- 
thurminsel zu  machen.  Der  zwiefache  AngrüT,  der  durch  Böte  von 
der  Hafen-,  durch  die  Kriegsschifl'e  von  der  Seeseite  her  gemacht  ward,, 
brachte  in  der  That  nicht  blofs  die  Insel,  sondern  auch  den  unteren 
Theil  des  Dammes  in  Caesars  Gewalt;  erst  bei  der  zweiten  Bogenöfl*- 
nung  des  Dammes  befahl  Caesar  anzuhalten  und  den  Damm  hier  ge- 
gen die  Stadt  zu  durch  einen  Querwall  zu  sperren.  Allein  während 
hier  um  die  Schanzenden  ein  hitziges  Gefecht  sich  entspann,  ent- 
blöfsten  die  römischen  Truppen  den  unteren  an  die  Insel  anstofsendei» 
Theil  des  Dammes ;  unversehens  landete  hier  eine  Abtheilung  Aegyptier,. 


*)  Der  Verlast  der  Leachttharminse|  mufs  nebst  der  Schilderang  eines, 
zweiten  Seetrefiens,  in  dem  die  bei  Chersonesos  geschlagene  aegyptische 
Flotte  vernichtet  ward,  in  der  Lücke  b.  Alex.  12  aasgefallen  sein,  da  die 
Insel  anfänglich  ja  in  Caesars  Gewalt  war  (6.  c.  9.  112,  b,  Alex.  S).  Der 
Damm  mnrs  beständig  in  der  Gewalt  der  Feinde  gewesen  sein,  da  Caesar  mit 
der  Insel  nur  dnreh  Schiffe  verkehrte. 


PHABiALOS.  441 

griff  die  auf  dem  Damm  am  Querwall  zusammengedrängten  rOmi* 
sehen  Soldaten  und  Matrosen  von  hinten  an  und  sprengte  die  ganze 
Masse  in  wilder  Verwirrung  in  das  Meer.  Ein  Theil  ward  von  dem 
römischen  Schiffen  au%enommen ;  die  Meisten  ertranken.  Etwa  400 
Soldaten  und  eine  noch  gröbere  Zahl  von  der  Flottenmannschaft 
wurden  das  Opfer  dieses  Tages ;  der  Feldherr  selbst,  der  das  Schick- 
sal der  Seinigen  getheilt,  hatte  sich  auf  sein  Schiff,  und  als  dieses  von 
Menschen  Überschwert  sank,  schwimmend  auf  ein  anderes  retten 
müssen.  Indefs  so  empfindlich  auch  der  erlittene  Verlust  war,  er 
ward  durch  den  Wiedergewinn  dar  Leuchtthurminsel,  die  sammt  dem 
Damm  bis  zur  ersten  Bogenöffnung  in  Caesars  Händen  blieb,  reichlich 
aufigewogen.  Endlich  kam  der  ersehnte  Entsatz.  Mithradates  von  Entsatsheer 
Pergamon,  ein  tüchtiger  Kriegsmann  aus  der  Schule  des  Mithradates  ^^Asie,!"^ 
Eupator,  dessen  natürlicher  Sohn  er  zu  sein  behauptete,  führte  zu 
Lande  Ton  Syrien  her  eine  buntscheckige  Armee  heran :  die  Ityraeer 
des  Fürsten  vom  Libanos  (S.  139),  die  Beduinen  des  Jamblichos, 
Sampsikeramos  Sohn  (S.  139),  die  Juden  unter  dem  Minister  Antipa* 
tros,  überhaupt  die  Contingente  der  kleinen  Häuptlinge  und  Gemein- 
den Kilikiens  und  Syriens.  Von  Pelusioa.  das  Mithradates  am  Tage 
seiner  Ankunft  zu  besetzen  geglückt  war,  schlug  er,  um  das  durch- 
schnittene Terrain  des  Delta  zu  vermeiden  und  den  Nil  vor  seiner 
Theilung  zu  überschreiten,  die  grofse  Strafse  nach  Memphis  ein,  wo- 
bei seine  Truppen  von  den  besonders  in  diesem  Theil  Aegyptens 
zahlreich  ansässigen  Juden  vielfache  landsmannschaftliche  Unter- 
stützung empfingen.  Die  Aegyptier,  jetzt  den  jungen  König  Ptole- 
maeos  an  der  Spitze,  welchen  Caesar  in  der  vergeblichen  Hoffnung 
die  Insurrection  durch  ihn  zu  beschwichtigen  zu  den  Seinigen  entlas- 
sen hatte,  entsandten  ein  Heer  auf  dem  JNil,  um  Mithradates  auf  des- 
sen jenseitigem  Ufer  festzuhalten.  Dasselbe  traf  auch,  noch  jenseit 
Memphis  bei  dem  sogenannten  Judenlager,  zwischen  Onion  und  He- 
liupolis,  auf  den  Feind ;  allein  Mithradates,  geübt  in  römischer  Weise 
zu  manövriren  und  zu  lagern,  gewann  dennoch  unter  glücklichen  Ge- 
fechten das  andere  Ufer  bei  Memphis.  Caesar  andererseits ,  so  wie 
er  von  dem  Eintreffen  der  Entsatzarmee  Kunde  erhielt,  führte  einen 
Theil  seiner  Truppen  auf  Schiffen  an  die  Spitze  des  Sees  von  Marea 
westlich  von  Alexandreia  und  roarschirte  um  diesen  herum  und  den 
Nil  hinab  dem  flufsaufwärts  herankommenden  Mithradates  entgegen» 
Die  Vereinigung  erfolgte,  ohne  dafs  der  Feind  sie  zu  hindern  versucht 
hätte.    Caesar  rückte  dann  in  das  Delta ,  wohin  der  König  sich  zu- 
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SohiMht  sm  rdckgezogen  hatte,  warf,  trotz  des  tiefeingeschnittenen  Kanals  vor  ih> 
rer  Fronte,  die  aegyptische  Vorhut  im  ersten  Aniauf  und  stürmte  so- 
fort das  aegyptische  Lager  selbst.  Es  befand  sich  am  FuCs  einer  An- 
höhe zwischen  dem  Nil,  von  d^n  nur  ein  schmaler  Weg  es  trennte, 
und  schwer  zugänglichen  Sümpfen.  Caesar  liefs  zugleich  von  Tom 
und  seitwärts  auf  dem  Weg  am  Nil  das  Lager  berennen  und  während 
dieses  Sturmes  ein  drittes  Detachement  die  Anhöhen  hinter  dem  La- 
ger ungesehen  ersteigen.  Der  Sieg  war  vollständig;  das  Lager  ward 
genommen  und  was  von  den  Aegyptiem  nicht  unter  den  feindlichen 
Schwertern  fiel,  ertrank  bei  dem  Versuch  zu  der  Nilflotte  zu  entkom- 
men. Mit  einem  der  Böte,  die  mit  Menschen  überladen  sanken,  ver- 
schwand auch  der  junge  König  in  den  Wellen  seines  heimischen 

Aiexandreia  Stromes.  Unmittelbar  vom  Schlachtfeld  rückte  Caesar  von  der  Land- 
'°  '^ '  Seite  her  gerades  Wegs  an  der  Spitze  seiner  Reiterei  in  den  von  den 
Aegyptiern  besetzten  Theil  der  Hauptstadt.  Im  Trauergewande,  ihre 
Götterbilder  in  den  Händen,  empfingen  ihn  Friede  bittend  die  Feinde, 
die  S^inigen  aber,  da  sie  ihn  von  der  andern  Seite  als  von  der  er  aus- 
gezogen als  Sieger  wiederkehren  sahen  j  mit  grenzenlosem  Jubd. 
Das  Schicksal  der  Stadt,  die  den  Herrn  der  Welt  in  seinen  Plänen 
zu  kreuzen  gewagt  und  um  ein  Haar  seinen  Untergang  herbeigeführt 
hatte,  lag  in  Caesars  Hand;  allein  er  war  zu  sehr  Regent,  um  em- 
pfindlich zu  sein  und  verfuhr  mit  den  Alexandrinern  wie  mit  den 
Massalioten.  Caesar,  hinweisend  auf  die  arg  verwüstete  und  bei  Ge- 
legenheit des  Flottenbrandes  ihrer  Kornmagazine,  ihrer  weltberühm- 
ten Bibliothek  und  anderer  bedeutender  öffentlicher  Gebäude  beraubte 
Stadt,  ermahnte  die  Einwohnerschaft  sich  künftig  aliein  der  Künste 
des  Friedens  ernstlich  zu  befleifsigen  und  die  Wunden  zu  heilen,  die 
sie  sich  selber  geschlagen ;  übrigens  begnügte  er  sich  den  in  Alexan- 
dreia  angesessenen  Juden  dieselben  Rechte  zu  gewäluren,  deren  die 
griechische  Stadtbevölkerung  genofs,  und  anstatt  der  bisherigen  .we- 
nigstens dem  Namen  nach  den  Königen  von  Aegypten  gehorchenden 
römischen  Occupationsarmee  eine  förmliche  römische  Besatzung, 
zwei  der  daselbst  belagerten  und  eine  dritte  später  aus  Syrien  nach- 
gekommene Legion,  unter  einem  von  ihm  selbst  ernannten  Befehls- 
haber nach  Alexandreia  zu  legen.  Zu  diesem  Vertrauensposten  ward 
absichtlich  ein  Mann  auserseb^n,  dessen  Geburt  es  ihm  unmöglidi 
machte  denselben  zu  miGsbrauchen,  Rufio,  ein  tüchtiger  Soldat,  aber 
«ines  Freigelassenen  Sohn.  Das  Regiment  Aegyptens  unter  Roms 
Oberhoheit  erhielten  Kleopatra  und  deren  jüngerer  Bruder  Ptole- 
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maeos;  die  Prinzessin  Areinee  ward,  am  nicht  den&ach  orientaüsdier 
Art  der  Dynastie  ebenso  ergebenen  wie  gegen  den  einzehien  Dynasten 
gleichgültigen  Aegyptiern  abermals  als  Vorwand  für  Insurrectionen  zu 
dienen,  nach  Italien  abgeführt;  Kypros  wurde  wieder  ein  Theil  der 
römischen  Provinz  Kilikien. 

Dieser  alexandrinisehe  Aufstand,  so  geringfügig  er  an  sich  war  verUuf  d«r 
wid  so  wenig  er  innerlich  zusammenhing  mit  den  weitgeschichtlichen rendOMurt 
Ereignissen,  die  zugleich  im  römischen  Staate  sich  vollzogen,  griff  urZ%^- 
dennoch  insofern  in  dies^ben  folgenreich  ein,  als  er  den  Mann,  der     ^'"^ 
^lles  in  allem  war  und  ohne  den  nichts  gefördert  und  nichts  gelöst 
werden  konnte,  vom  October  706  bis  zum  M^rz  707  nöthigte  seine  48  47 
eigentlichen  Aufgaben  liegen  zu  lassen,  um  mit  Juden  und  Beduinen 
^egen  einen  Stadtpöbel  zu  kämpfen.     Die  Folgen  des  persönlichen 
Regiments  fingen  an  sich  föhibar  zu  machen.    Man  hatte  die  Mon- 
archie;   aber  überall  herrschte  die  entsetzlichste  Verwirrung   und 
der  Monarch  war  nicht  da.    Eben  wie  die  Pompeianer  waren  augen- 
blicklich auch   die  Caesarianer  ohne  obere  Leitung;   es  entschied 
überall  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Offiziere  und  vor  allen  Dingen  der 
Zufall. 

In  Kleinasien  stand  bei  Caesars  Abreise  nach  Aegypten  kein  Pharnftkes 
Feind.     Indefs  hatte  Caesars  Statthalter  daselbst,  der  tüchtige  Gnaeus  ^°^*^^ 
Domitius  Calvinus  Befehl  erhalten  dem  König  Phamakes  viieder  ab- 
zunehmen ,  was  derselbe  den  Verbündeten  des  Pompeius  ohne  Auf- 
trag entrissen  hatte;  und  da  dieser,  ein  starrköpfiger  und  übermüthi- 
ger  Despot  wie  sein  Vater,  die  Räumung  Kleinarmeniens  beharrlich 
verweigerte,  so  blieb  nichts  übrig  als  gegen  ihn  marschiren  zu  lassen. 
Calvinus  hatte  von  den  drei  ihm  zurückgelassenen  aus  pharsalischen 
Kriegsgefangenen  gebildeten  Legionen  zwei  nach  Aegypten  absenden 
müssen;  er  ergänzte  die  Lücke  durch  eine  eiligst  aus  den  im  Pontus 
domicüirten  Römern  zusamipengeraifte  und  zwei  nach  römischer  Art 
exercirte  Legionen  des  Deiotarus  und  rückte  in  Kleinarmenien  ein. 
Allein  das  bosporanlsche  in  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Anwohnern 
des  schwarzen  Meeres  erprobte  Heer  erwies  sich  tüchtiger  als  das 
seinige.    In  dem  Treffen  bei  Nikopolis  ward  Calvinus  pontisches  Auf*  c»iTiDas  bei 
gebot  zusammengehauen  und  liefen  die  galatischen  Legionen  davon;    gdSlgeiT' 
nur  die  eine  alte  Legion  der  Römer  schlug  mit  mäfsigem  Verlust  sich 
durch.     Statt  Kleinarmenien  zu  erobern,  konnte  Calvinus  nicht  ein- 
mal verhhidem ,  dals  Phamakes  sich  seiner  pontischen  ,Erbstaaten' 
wieder  bemächtigte  und  über  deren  Bewohner,  namentlich  die  un- 
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gUcklkfaen  Amitener,  die  ganse  Schade  aemer  aoheuMckeii  Sultans^ 
48/7lauiieii  auagofe  (Winter  706|7).  Ak  dann  Caesar  selbst  in  Kleinasien 
cm^f  und  ihm  sagen  liefs,  daik  der  Dienst,  den  Pharnakes  ihm  per^ 
söalicfa  geleistet,  indem  er  Pompeius  keine  HQlfe  gewährt  hri)e,  nicht 
in  Betracht  kommen  dörfe  gegen  den  dem  Reiche  zogefögten  Schaden, 
und  dafs  ror  jeder  Unterhandhing  er  die  Provinz  Pontus  räumen  und 
das  geraubte  Gut  zurückstellen  müsse,  erklärte  er  sich  zwar  bereit  z« 
gehorchen ;  aber  wohl  wissend,  wie  guten  Grund  Caesar  hatte  nach 
dem  Westen  zu  eilen,  machte  er  dennoch  keine  ernstlichen  Anstalten 
zur  Räumung.  Er  wuiste  nicht,  dals  Caesar  abthat,  was  er  angriff. 
Ohne  weiter  zu  verhandehi,  nahm  Caesar  die  eine  von  Alexandreia 
mitgebrachte  Legion  und  die  Truppen  des  Calvinus  und  Deiotarus  zu* 
cs6Mr  aiegt  sammcu  und  rückte  gegen  Pbarnakes  Lager  bei  Ziela.  Wie  die  Bos- 
poraner  ihn  kommen  sahen,  durchschritten  sie  keck  den  tiefen  Berg- 
spalt, der  ihre  Fronte  deckte,  und  griffen  den  Hügel  hinauf  die  Römer 
an.  Caesars  Soldaten  waren  noch  mit  dem  Lagerschlagen  beschäftigt 
und  einen  Augenblick  schwankten  die  Reihen;  allein  die  kriegsge- 
wohnten Veteranen  sammelten  sich  rasch  und  gaben  das  Beispiel  zum 
47  allgemeinen  Angriff  und  zum  vollkommenen  Siege  (2.  Aug.  707).  fn 
fünf  Tagen  war  der  Feldzug  beendigt  —  zu  dieser  Zeit,  wo  jede 
Ordnaog  Stttudc  kostbdT  War,  ein  unschätzbarer  Glücksfall.  Mit  der  Verfolgung 
*^'^°''  des  Königs,  der  über  Sinope  heimgegangen  war,  beauftragte  Caesar 
des  Pbarnakes  illegitimen  Bruder,  den  tapfern  Mithradates  von  Perga- 
mon,  welcher  zum  Lohn  für  die  in  Aegypten  geleisteten  Dienste  an 
Pbarnakes  Stelle  die  bosporanische  Königskrone  empfing.  Im  Uebri- 
gen  wurden  die  syrischen  und  kleinasiatischen  Angelegenheiten  fried- 
lich geschlichtet,  die  eigenen  Bundesgenossen  reich  belohnt,  die  des 
Pompeius  im  Ganzen  mit  Geldbulsen  oder  Verweisen  entlassen.  Nur 
der  mächtigste  unter  den  dienten  des  Pompeius,  Deiotarus  ward  wie- 
der auf  sein  angestammtes  enges  Gebiet,  den  tolistobogischen  Gau  be- 
schränkt. An  seiner  Stelle  ward  mit  Kleinarmenien  König  Ariobar- 
zanes  von  Kappadokien  belehnt,  mit  dem  von  Deiotarus  usurpirten 
Vierfürstenthum  der  Trokmer  aber  der  neue  König  des  Bosporus, 
welcher  wie  von  väterlicher  Seite  dem  pontischen,  so  von  mütterlicher 
einem  der  gakitischen  Fürstengeschlechter  entstammte. 
iiiTriseher  ^^^  i"  Illyrieu  halten,  während  Caesar  in  Aegypten  war,  sehr 

Seekrie""^  emsthaftc  Auftritte  sich  zugetragen.  Die  delmatische  Küste  war  seit 
Jahrhunderten  ein  wunder  Fleck  der  römischen  Herrschaft  und  die 
Bewohner  mit  Caesar  noch  von  seiner  StatthaltersohaR  her  in  offener 
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Fehde;  im  BinDenland  aber  wiimnelte  es  noch  von  dem  thessalisdien 
Kriege  her  yon  verspreogten  Pompeianer».  Inders  hatte  QHintna  Cor- 
nificius  mit  den  aus  Italien  nachruckenden  Legionen  sowohl  die  Ein- 
gebornen  wie  die  Flüchtlinge  im  Zaum  gebalten  und  zugleich  der  in 
diesen  ranhen  Gegenden  so  schwierigen  Verpflegung  der  Truppen  ge- 
nügt. Selbst  als  der  tüchtige  Marcus  Octaviuss  der  Sieger  von  Curiota 
(S.  406),  mit  einem  Tbeil  der  pompeianischen  Flotte  in  diesen  Ge* 
wässeni  erschien ,  um  hier  zur  See  und  zu  Lande  den  Krieg  gegen 
Caesar  zu  kiten,  wufste  CornificiuSf  gestützt  auf  die  Schiffe  und  den 
Hafen  der  ladestiner  (Zara),  nicht  bloljs  sich  zu  behaupten,  sondern 
bestand  auch  selbst  zur  See  gegen  die  Flotte  des  Gegners  manches 
glückUobe  Gefecht.  Aber  als  der  neue  Statthalter  von  Ulyrien,  der  von 
Caesar  aus  dem  Exil  (S.  331)  zuruckbemfene  Anlus  Gabinius,  mit  15 
Cohorten  und  3000  Reitern  im  Winter  706|7  auf  dem  Landweg  in  48/7 
Ulyrien  eintraf,  wechselte  das  System  der  KriegfQhnmg.  Statt  wie 
sein  Vorgänger  sich  auf  den  kleinen  Krieg  zu  beschränken,  unternahm 
der  kühne  thätige  Mann  sogleich  trotz  der  rauhen  Jahreszeit  mit  sei* 
ner  gesammten  Streitmacht  eine  Expedition  in  die  Gebirge.  Aber  die 
ungünstige  Witterung,  die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  der 
tapfere  Widerstand  der  Delmater  rieben  das  Heer  auf;  Gabinins  mufste  Gabüuiu 
den  Rückzug  antreten ,  ward  <  auf  diesem  von  den  Deimatem  ange-  ^  ^^^ 
grifl'en  und  schmählich  geschlagen,  und  erreichte  mit  den  schwachen 
Ueberresten  seiner  stattlichen  Armee  mühsam  Saloüae,  wo  er  bald 
darauf  starb.  Die  meisten  illyrischen  Küstenstädte  ergaben  sich  hier- 
auf der  Flotte  des  Octavius;  die  an  Caesar  festhielten,  wieSalonae 
und  Epidauros  (Ragusa  recchia),  wurden  von  der  Flotte  zur  See,  zu 
Lande  von  den  Barbaren  so  heftig  bedrängt,  dafs  die  Uebergabe  und 
die  Capitulation  der  in  Sak>nae  eingeschlossenen  Heerestrümmer  nicht 
mehr  fern  schien.  Da  liefo  der  Comraandant  des  brundisinischen  De- 
pots, der  energische  Publius  Vatinius  in  Ermangelung  von  Kriegs- 
schiffen gewöhnliche  Büte  mit  Schnäbeln  versehen  und  sie  mit  den 
aus  den  Hospitälern  entlassenen  Soldaten  bemannen  und  lieferte  mit 
dieser  improvisirten  Kriegsflotte  der  weit  überlegenen  octavianischen 
bei  der  Insel  Tauris  (Torcola  zwischen  Lesina  und  Curzola)  ein  Tref-  seesieg  bei 
fen,  in  dem  die  Tapferkeit  des  Anführers  und  der  Schiffssoidaten  wie  *^^™' 
so  oft  ersetzte,  was  den  Schiffen  abging,  und  die  Caesarianer  einen 
glänzenden  Sieg  erfochten.  Marcus  Octavius  verliefs  diese  Gewässer 
und  begab  sich  nach  Africa  (Frühjahr  707);  die  Delmater  setzten  zwar  47 
noch  Jahre  lang  mit  grober  Hartnäckigkeit  sich  zur  Wehre,  allein  es 
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war  dies  nichts  als  ein  Arüicher  Gebirgskrieg.    Als  Caesar  aas  Aegyp- 
ten  zurückkam,  hatte  sein  entschlossene  Adjutant  die  in  Iltyrien  dro- 
hende (Gefahr  bereits  beseitigt. 
RaomniM-  Um  SO  emstcT  stsnd  es  in  Afirica ,  wo  die  Verfassnngspartei  vom 

^^tion  in  Anfang  des  Bürgerkrieges  an  unnmschrinkt  geherrscht  und  ihre  Macht 
AfHoft.  fortwährend  gesteigert  hatte.  Bis  zur  pharsalischen  Schlacht  hatte 
hier  eigentlich  König  Juba  das  Regiment  geführt ;  er  hatte  Curio  über- 
wunden und  die  Kraft  des  Heeres  waren  seine  flüchtigen  Reiter  und 
seine  zahllosen  Schützen ;  der  pompeianische  Statthalter  Varos  spielte 
neben  ihm  eine  so  subalterne  Rolle,  dafs  er  sogar  diejenigen  Soldaten 
Curios,  die  sich  ihm  ergeben  hatten,  dem  König  hatte  ausliefern  und 
deren  Hinrichtung  oder  Abführung  in  das  innere  Nnmidien  hatte  mit 
ansehen  müssen.  Dies  änderte  sich  nach  der  pharsalischen  Schlacht 
An  eine  Flucht  zu  den  Parthem  dachte  mit  Ausnahme  des  Pompeius 
selbst  kein  namhafter  Mann  der  geschlagenen  Partei.  Ebenso  wenig 
versuchte  man  die  See  mit  vereinten  Kräften  zu  behaupten;  Marcus- 
Octavius  Kriegführung  in  den  illyrischen  Gewässern  stand  vereinzelt 
und  war  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  grolse  Majorität  Aer  Republi- 
kaner wie  der  Pompeianer  wandte  sich  nach  Africa,  wo  alidn  noch 
ein  ehrenhafter  und  verfassungsmäfsiger  Kampf  gegen  den  Usurpator 
m^lich  war.  Dort  fanden  die  Trümmer  der  bei  Pharsalos  zerspreng- 
ten Armee,  die  Besatzungstruppen  von  Dyrrhachion,  Kerkyra  und  dem 
Peloponnes«  die  Reste  der  illyrischen  Flotte  sich  allmählich  zusammen ; 
es  trafen  dort  ein  der  zweite  Oberfeldherr  Metellus  Scipio,  die  bdden 
Söhne  des  Pompeius  Gnaeus  und  Sextus,  der  politische  Führer  der 
Republikaner  Marcus  Cato,  die  tüchtigen  Offiziere  Labienus,  Afiranius, 
Petreius,  Octavius  und  Andere.  Wenn  die  Kräfte  der  Emigration  ver- 
ringert Waren,  so  hatte  dagegen  ihr  Fanatismus  sich  wo  möglich  noch 
gesteigert.  Man  fuhr  nicht  blofs  fort  die  Gefangenen  und  selbst  die 
Parlamentäre  Caesars  zu  ermorden,  sondern  König  Juba,  in  dem  die 
Erbitterung  des  Parteimannes  mit  der  Wuth  des  halbbarbarischcn 
Afncaners  zusammenflofs ,  stellte  die  Maxime  auf,  dal^  in  jeder  der 
Sympathien  mit  dem  Feinde  verdächtigen  Gemeinde  die  Bürgerschaft 
ausgerottet  und  die  Stadt  niedergebrannt  werden  müsse,  und  führte 
auch  gegen  einige  Ortschaften,  zum  Beispiel  das  unglückiidie  Yaga  ba 
Hadrumetum,  diese  Theorie  in  der  That  praktisch  durch.  Ja  dafs  nicht 
die  Hauptstadt  der  Provinz  selber,  das  blühende  eben  wie  einst  Kar- 
thago von  den  numidischen  Königen  längst  mit  schelem  Auge  ange- 
sehene Utica,  von  König  Juba  dieselbe  Behandlung  erfuhr  und  dafs 
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man  gegen  die  allerdings  nicht  mit  Unrecht  der  Hinneigung  zu  Caesar 
beschuldigte  Bürgersdiaft  mitVorsiGhtsmafsregeln  sich  begndgte,  hatte 
sie  nur  Catos  energischem  Auftreten  zu  danken.  —  Da  weder  Caesar 
selbst  nodi  einer  seiner  Statäuüter  das  Geringste  gegen  Africa  unter- 
nahm ,  so  hatte  die  CoaUtion  YoUkommen  Zeit  tfch  dort  politisch  und 
militdrisch  zu  reorganisirra.  Vor  allem  war  es  nothwendig  die  durch 
Pompeius  Tod  erledigte  Oberfeldhermstelle  aufs  Neue  zu  besetzen. 
König  Juba  hatte  nicht  übel  Lust  die  Stellung,  die  er  bis  auf  die  phar- 
salische  Schlacht  in  Africa  gehabt,  auch  ferner  zu  behaupten;  wie  er 
denn  überhaupt  nidit  mehr  als  Client  der  Römer,  sondern  als  gleich* 
berechtigter  VerbAndeter  oder  gar  als  Schutzherr  auftrat  und  zum 
Beispiel  es  sich  herausnahm  römisches  Silbergeld  mit  seinem  Namen 
und  Wappen  zu  schlagen,  ja  sogar  den  Anspruch  erhob  allein  im 
Lager  den  Purpur  zu  fuhren  und  den  römischen  Heerführern  ansana 
den  purpurnen  Feldhermmantel  abzulegen.  Metellus  Scipio  ferner 
forderte  den  Oberbefehl  für  sich,  weil  Pompeius  ihn,  mehr  aus  schwie- 
gersöhnlichen als  aus  militärischen  Rücksichten,  im  thessalischen  Feld- 
zug als  sich  gleichberechtigt  anerkannt  hatte.  Die  gleiche  Forderung 
erhob  Varus  als  —  freilich  selbsternannter  —  Statthalter  von  Africa, 
da  der  Krieg  in  seiner  Provinz  geführt  werden  sollte.  Endlich  die  Ar- 
mee begehrte  zum  Führer  den  Propraetor  Marcus  Cato.  Offenbar 
hatte  sie  Recht   Cato  war  der  einzige  Mann,  der  für  das  schwere  Amt 

die  erforderliche  Hingebung,  Energie  und  Autorität  besafs;  wenn  er 
kein  Militär  war,  so  war  es  doch  unendlich  besser  einen  Nichtmilitär^ 

der  sich  zu  bescheiden  und  seine  Unterfeldherren  handeln  zu  lassen 

verstand,  als  einen  Offizier  von  unerprobter  Fähigkeit,  wie  Varus,  oder 

gar  einen  von  erprobter  Unfähigkeit,  i^ie  MeteUus  Scipio,  zum  Ober- 

feldherm  zu  bestellen.  Indefs  die  Entscheidung  fiel  schlieMch  auf 

eben  diesen  Scipio,  und  Cato  selbst  war  es,  der  sie  im  Wesentlichen 

bestimmte.    Es  geschah  dies  nicht,  weil  er  jener  Aufgabe  sich  nicht 

gewachsen  fühlte  oder  weil  seine  Eitelkeit  bei  dem  Ausschlagen  mehr 

ihre  Rechnung  fand  als  bei  dem  Annehmen;  noch  weniger  weil  er 

Scipio  liebte  oder  achtete,  mit  dem  er  vielmehr  persönlich  verfeindet 

war  und  der  überall  bei  seiner  notorischen  Untüchtigkeit  einzig  durch 

seine  Schwiegervaterscbaft  zu  einer  gewissen  Bedeutung  gelangt  war; 

sondern  einzig  und  allein,  weil  sein  verbissener  Rechtsformalismus 

lieber  die  Republik  von  Rechtswegen  zu  Grunde  gehen  liels  als  sie  auf 

irreguläre  Weise  rettete.    Als  er  nach  der  pharsalischen  Schlacht  auf 

Kerkyra  mit  Marcus  Cicero  zusammentraf,  hatte  er  sich  erboten  diesem. 
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der  noch  von  seiner  kilikischen  Statthalterschaft  her  mit  der  General- 
schaft behaftet  war,  als  dem  höherstehenden  Offizier,  wie  es  Rechtens 
war,  das  Commando  in  Kerkyra  zu  übertragen  und  den  unglöoklichen 
AdTocaten ,  der  seine  Lorbeeren  Tom  Amanos  jetzt  tausendmal  ver- 
wünschte, durch  diese  Bereitwilligkeit  fast  zur  Verzweiflung,  aber  auch 
alle  halbwegs  einsichtigen  Manner  zum  Erstaunen  gebracht.  Die  glei- 
chen Principien  wurden  hier  geritten,  we  etwas  mehr  darauf  ankam; 
Cato  erwog  die  Frage,  wem  die  OberfeidherrnsteUe  gebühre,  als  han- 
delte es  sich  um  ein  Ackerfeld  bei  Tuscalum,  und  sprach  sie  dem 
Scipio  zu.  Durch  diesen  Ausspruch  wurden  seine  eigene  und  die  Can- 
didatur  des  Varus  beseitigt«    Er  war  es  aber  auch  und  er  allein,  der 
mit  Energie  den  Ansprächen  des  Königs  Juba  entgegentrat  und  es 
ihn  fohlen  lielis,  dafs  der  römische  Adel  zu  ihm  nicht  bittend  komme 
wie  zu  dom  Grofsförsten  der  Parther,  um  bei  dem  Sohutzberm  Bei- 
stand zu  sucheo,  sondern  befehlend  und  von  dem  Unterthan  Beistand 
fordernd.    Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  römischen  Streitkräfte 
in  Afiica  konnte  Juba  nicht  umhin  etwas  gelindere  Saiten  aufzuziehen, 
obgleich  er  fireilich  bei  dem  schwachen  Scipio  es  dennoch  durchsetzte, 
dafs  die  Besoldung  seiner  Truppen  der  römischen  Kasse  aufgebürdet 
und  fQr  den  Fall  des  Sieges  ihm  die  Abtretung  der  Provinz  Africa  zu- 
gesichert ward.  —  Dem  neuen  Oberfeldherm  zur  Seite  trat  wiederum 
der  Senat  der  ,Dreihundert%  der  in  Utica  seinen  Sitz  aufschlug  und 
seine  gelichteten  Reihen  durch  Aufnahme  der  angesehensten  und  ver- 
mögendsten Männer  des  Ritterstandes  ergänzte.  —  Die  Rüstungen 
wurden,  hauptsächlich  durch  Catos  Eifbr,  mit  der  gröfsten  Energie  ge- 
fördert und  jeder  waffenfähige  Mann ,  selbst  Freigelassene  und  Libyer, 
in  die  Legionen  eingestellt;  wodurch  dem  Aekerbau  die  Hände  so  sehr 
entzogen  wurden,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Felder  unbestellt  blieb, 
aber  allerdings  auch  ein  imposantes  Resultat  erzielt  ward.  Das  schwere 
Fufsvoik  zählte  vierzehn  Legionen,  wovon  zwei  bereits  durch  Varus 
aufgestellt,  acht  andere  theils  aus  den  Flüchtlingen,  theils  aus  den  in 
der  Provinz  Conscribirten  gebildet  und  vier  römisch  bewaffnete  Le- 
gionen des  König  Juba  waren.    Die  schwere  Reiterei,  bestehend  aus 
den  mit  Lablenus  eingetroffenen  Kelten  und  Deutschen  und  allerlei 
darunter  eingereihten  Leuten,    war  ohne  Jubas  römisch  gerüstete 
Reilerscbaar  1600  Mann  stark.    Die  leichten  Truppen  bestanden  aus 
zahllosen  Massen  ohne  Zaum  und  Zügel  reitender  und  blo£s  mit  Wurf- 
speeren bewaffneter  Numidier,  aus  einer  Anzahl  berittener  Bogen- 
schützen und  grofsen  Schwärmen  von  Schützen  zu  Fufs.  Dazu  kamen 
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endlich  Jnbas  120  Elephanten  und  die  von  Publius  Varus  und  Marcus 
Octavius  befehligte  55  S^el  starke  Flotte.  Dem  dräckeoden  Geld- 
mangel wurde  einigermaljsen  durch  eine  Selbstbesteuerung  des  Senats 
abgeholfen,  die  um  so  ergiebiger  war,  als  die  reichsten  africanisch^n 
CapitaUsten  in  denselben  einzutreten  veranlafst  worden  waren.  Ge- 
treide und  andere  Vorräthe  hatte  man  in  den  vertheidigungsfihigen 
Festungen  in  ungeheuren  Massen  aufgehäuft,  zugleich  aus  den  offenen 
Ortschaften  die  Yorräthe  möglichst  entfernt.  Die  Abwesenheit  Caesars, 
4ie  schwierige  Stimmung  seiner  Legionen ,  die  GShrung  in  Spanien 
und  Italien  hoben  allmählich  die  Stimmung  und  die  flrinnerung  an 
die  pharsalische  Schlacht  fing  an  neuen  Siegeshofihungen  zu  weichen. 
—  Die  von  Caesar  in  Aegypten  verlorene  Zeit  rächte  nirgend  sich 
schwerer  als  hier.  Hätte  er  unmittelbar  nach  Pompeius  Tode  sich 
nach  Africa  gewendet,  so  wurde  er  daselbst  ein  schwaches,  desorgani- 
sirtes  und  consternirtes  Heer  und  vollständige  Anarchie  unter  den 
Führern  vorgefunden  haben;  wogegen  jetzt,  namentlich  durch  Catos 
Energie,  eine  der  bei  Pbarsalos  geschlagenen  an  Zahl  gleiche  Armee 
unter  namhaften  Führern  und  unter  einer  geregelten  Oberleitung  in 
AfHca  stand. 

Es  schien  überhaupt  über  dieser  aMcanischen  Expedition  Caesars  Bewegonjiren 

in  Spameit. 

ein  eigener  Unstern  zu  walten.  Noch  vor  seiner  Einschiffung  nach 
Aegypten  hatte  Caesar  in  Spanien  und  Italien  verschiedene  Maftregeln 
zur  Einleitung  und  Vorbereitung  des  africanischen  Krieges  angeordnet; 
aus  allen  war  aber  nichts  als  Unheil  entsprungen.  Von  Spanien  aus 
sollte,  Caesars  Anordnung  zufolge,  der  Statthalter  der  südUchen  Pro- 
vinz Quintus  Cassius  Longinus  mit  vier  Legionen  nach  Africa  über- 
setzen, dort  den  König  Bogud  von  Westmauretanien*)  an  sich  ziehen  . 


*)  Die  Staateogestaltaog  im  nordwestlichen  Africa  während  dieser  Zeit 
liegt  sehr  im  Dunkel.  Nach  dem  jngurthinischen  Kriege  herrsehte  König 
Boechus  von  Mauretanien  wahrscheinlich  vom  westlichen  Meer  bis  zum  Hafen 
von  Saldae,  in  dem  heutigen  Maroeco  und  Algier  (II,  155);  die  von  den  mau- 
retanischen OberkSnigen  wohl  von  Hans  aus  verschiedenen  Fürsten  von  Tingis 
(Tanger),  die  schon  früher  vorkommen  (Plut.  Sert,  9)  und  zu  denen  vermuth- 
lieh  SaUusts  {hist.  3,  3]  Kritz)  Leptasta  und  Ciceros  (in  Fat,  5,  12)  Masta- 
nesosns  gehören,  mögen  in  beschränkten  Grenzen  selbstständig  gewesen  oder 
auch  bei  ihm  zu  Lehn  gegangen  sein;  ähnlich  wie  schon  Syphax  über  viele 
Stammfnrsten  gebot  (Appian  Pun,  10)  und  um  diese  Zeit  in  dem  benachbarten 
Numidien  Girta,  wahrscheinlich  doch  unter  Jubas  Oberherrlichkeit,  von  dem 
Fürsten  Massinissa  besessen  ward  (App.  b,  c.  4,  54).  Um  672  finden  wir  an  82 
Boechus  Stelle  einen  König  Bocod  oder  Bogud  (II,  331),  vermuthlich  des 
Mommaen,  rom.  Gesch.  III.  6.  Aufl.  29 
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und  mit  ihm  gegen  Numidien  und  Africa  vergehen.    Aber  jenes  nach 
Afrtca  bestimmte  Heer  schlofs  eine  Menge  geborner  Spanier  imd  zwei 
ganze  ehemals  pompeianische  Legionen  in  sich;  pompeianische  Sym- 
palbiea  herrschten  in  der  Armee  wie  in  der  Provinz  and  das  unge- 
schickte and  tyrannische  Auftreten  des  caesariscben  Statthalters  war- 
nicht  geeignet  sie. zu  beschwichtigen.  Es  kam  förmlich  zum  Aufstande; 
Truppen  und  Städte  ergriffen  Partei  für  oder  gegen  den  Statthalter; 
schon  war  es  darauf  und  daran,  dafs  die,  welche  gegei  den  Statthalter 
Caesars  sich  erhoben  hatten,  offen  die  Fahne  des  Pompeius  aufsteck- 
ten; schon  hatte  Pompeius  älterer  Sohn  Gnaeus,  um  diese  gunstige 
Wendung  zu  benutzen,  sich  von  Afriqa  nach  Spanien  eingeschifft,  als 
die  Desavouirung  des  Statthalters  durch  die  angesehensten  Caesarianer 
selbst  und  das  Einsdireiten  des  Befehlshabers  der  nördlichen  Provinz 
den  Aufstand  eben  noch  rechtzeitig  unterdruckten.  Gnaeus  Pompeius^ 
der  unterwegs  mit  einem  vergeblichen  Versuch  sich  in  Mauretanien 
festzusetzen  Zeit  verloren  hatte,  kam  zu  spät;  Gaius  Trebonius,  den 
Caesar  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Osten  zur  Ablösung  des  Cassius 
47  nach  Spanien  sandte  (Herbst  707) ,  fand  überall  unweigerlichen  Ge- 
horsam.   Aber  natürlich  war  über  diesen  Irrungen  von  Spanien  aujs 
nichts  geschdien,  um  die  Organisation  der  Republikaner  in  Africa  zu 
stören;  ja  es  war  sogar  in  Folge  der  Verwicklungen  mit  Longinus 
König  Bogud  von  Westmauretanien,  der  auf  Caesars  Seite  stand  und 
wenigstens  König  Juba  einige  Hindernisse  hätte  in  den  Weg  legen 
Miiiuranf.  können,  mit  seinen  Truppen  nach  Spanien  abgerufen  worden.  —  Be- 
*'*pftni«ih'"  denklicher  noch  waren  die  Vorgänge  unter  den  Truppen,  die  Caesar 
im  südlichen  Italien  hatte  zusammenziehen  lassen,  um  mit  ihnen  nach 
Africa  überzuschiffen.  Es  waren  gröTstentheils  die  alten  Legionea,  die 
in  Gallien,  Spanien,  Thessalien  Caesars  Thron  begründet  hatten.  Den 
Geist  dieser  Truppen  hatten  die  Si^ge  nicht  gebessert,  die  lange  Rast 
in  Unteritalien  vollständig  zerrüttet    Die  fast  übermenschlichen  Zu- 
mnthungen,  die  der  Feldherr  an  sie  machte  und  deren  Folgen  in  den 
schrecklich  gelichteten  Reihen  nur  zu  grell  hervortraten,  liefsen  selbst 
in  diesen  Eisenmannern  einen  Sauerteig  des  Grolls  zurück,  der  nur 
der  Zeit  und  Ruhe  bedurfte,  um  die  Gemüther  in  Gäbrung  zu  bringen» 


49Bocchas  Sohn.  Von  705  an  erscheint  das  Reich  g^etheilt  zwischen  dem  König 
Bogad,  der  die  westliche,  und  dem  König  Bocchns,  der  die  östliche  Hälfte  be- 
sitzt  und  auf  welche  die  spätere  Scheidnng  Mauretaniens  in  Bognds  Reich 
oder  den  Staat  von  Tingis  und  Bocchus  Reich  oder  den  Staat  von  Jol  (Cae- 
sarea) zurückgeht  (Plin.  A.  n,  5,  2,  19,  vergl.  bell.  AJr.  23). 
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Der  einzige  Mann,  der  ihnen  imponirte,  i;var  seit  einem  Jahre  fem  und 
fast  verschollen,  ihre  vorgesetzten  Offiziere  aber  scheuten  weit  mehr 
sich  vor  den  Soldaten  als  diese  vor  ihnen  und  sahen  den  Weltbe^iegem 
jede  Brutalität  gegen  ihre  Quartiergeber  und  jede  Indisciplin  nach. 
Als  nun  der  Befehl  sich  nach  Sicilien  einzuschiffen  kam  und  der  Sol- 
dat das  üppige  Wohlleben  in  Campanien  wieder  mit  einer  dritten  der 
spanischen  und  thessalischen  an  Drangsalen  sicher  nicht  nachstehen- 
den Campagne  vertauschen  sollte,  rissen  die  allza  lange  gelockerten 
und  alhni  plötzlich  wieder  angezogenen  Zügel.   Die  Legionen  weigerten 
sich  zu  gehorchen,  bevor  die  versprochenen  Geschenke  ihnen  gezahlt 
seien,  und  wiesen  die  von  Caesar  gesandten  Offiziere  mit  Hohnreden, 
ja  mit  Steinwurfen  zurück.    Ein  Versuch  den  beginnenden  Aufstand 
durch  Steigerung  der  versprochenen  Summen  zu  dämpfen  hatte  nicht 
bloDs  keinen  Erfolg,  sondern  die  Soldaten  brachen  massenweise  auf, 
um  die  Erfüllung  der  Versprechungen  in  der  Hauptstadt  von  dem 
Feidberm  zu  erpressen.  Einzelne  Offiziere,  die  die  meuterischen  Rot- 
ten unterwegs  zurückzuhalten  versuchten,  wurden  erschlagen.    Es 
war  eine  furchtbare  Gefahr.    Caesar  liefs  die  wenigen  in  der  Stadt 
befindlichen  Soldaten  die  Thore  besetzen ,  um  die  mit  Recht  befürch- 
tete Plünderung  wenigstens  für  den  ersten  Anlauf  abzuwehren ,  und 
erschien  plötzlich  unter  den  tobenden  Haufen  mit  der  Frage,  was  sie 
begehrten.    Man  rief:  den  Abschied.    Augenblicklich  ward  er  wie  ge- 
beten ertheilt.    Wegen  der  Gesch^ke,  fügte  Caesar  hinzu,  wdche  er 
für  den  Triumph  seinen  Soldaten  zugesagt  habe ,  so  wie  wegen  der 
Aecker,  die  er  ihnen  nicht  versprochen,  aber  bestimmt  gehabt,  möch- 
ten sie  an  dem  Tage,  wo  er  mit  den  andern  Soldaten  triumphiren 
werde,  sich  bei  ihm  melden ;  an  dem  Triumphe  selbst  freilich  könnten 
sie  als  vorher  entlassen  natürlich  nicht  theilnehmen.   Auf  diese  Wen- 
dung waren  die  Massen  nicht  gefafst;  überzeugt  dafs  Caesar  ihrer  für 
den  africanischen  Feldzug  nicht  entrathen  könne,  hatten  sie  den  Ab- 
schied nur  gefordert,  um,  wenn  er  ihnen  verweigert  werde,  daran  ihre 
Bedingungen  zu  knüpfen.    Halb  irre  geworden  in  dem  Glauben  an 
ihre  eigene  Unentbehrlichkeit;  zu  unbebülflich  um  wieder  einzulenken 
und  die  verfahrene  Unterhandlung  in  das  rechte  Geleise  zurückzubrin- 
gen ;  als  Menschen  beschämt  durch  die  Treue ,  mit  der  der  Imperator 
auch  seinen  treuvergessenen  Soldaten  Wort  hielt  und  durch  die  Hoch- 
herzigkeit desselben ,  welche  eben  jetzt  weit  mehr  gewährte  als  er  je 
zugesagt  hatte ;  als  Soldaten  tief  ergriffen ,  da  der  Feldherr  ihnen  in 
Aussicht  stellte  dem  Triumph  ihrer  Kameraden  als  Bürgersleute  zu- 

29* 


452  FÜNFTBS   BUCH.      KAPITBL  X. 

schauen  zu  müssen  und  da  er  sie  nicht  mehr  »Kameraden'  hiefs,  son- 
dern «Bürger* ,  also  mit  dieser  aus  seinem  Munde  so  fremdartig  klin- 
genden Anrede  gleichsam  mit  einem  Schlage  ihre  ganze  stolze  Sol- 
datenvergangenheit zerstörend,  und  zu  alledem  unter  dem  Zauber  des 
unwiderstehlich  gewaltigen  Menschen  —  standen  die  Soldaten  eine 
Weile  stumm  und  zaudernd ,  bis  von  allen  Seiten  der  Ruf  erscholl, 
dafs  der  Feldherr  sie  wieder  zu  Gnaden  annehmen  und  es  ihnen  wie- 
der gestatten  möge  Caesars  Soldaten  zu  heifsen.  Caesar  gestattete  es, 
nachdem  er  hinreichend  sich  hatte  bitten  lassen;  den  Rädelsführern 
bei  dieser  Meuterei  aber  wurde  an  ihren  Triumphalgeschenken  ein 
Drittheil  gekürzt.  Ein  gröfseres  psychologisches  Meisterstück  kennt 
die  Geschichte  nicht,  und  keines,  das  vollständiger  gelungen  wäre. 
GMsar  n«eh  Auf  dcu  afHcanischen  Feldzug  wirkte  diese  Meuterei  immerhin 
wenigstens  insofern  nachtheilig  ein,  als  sie  die  Eröflbung  desselben 
beträchtlich  verzögerte.  Als  Caesar  in  dem  zur  Einschiffung  bestimm- 
ten Hafen  von  Lilybaeon  eintraf,  waren  die  zehn  nach  Africa  bestimm- 
ten Legionen  dort  bei  weitem  noch  nicht  vollständig  versammelt  und 
eben  die  erprobten  Truppen  noch  am  weitesten  zurück.  IndeTs  kaum 
waren  sechs  Legionen,  darunter  fünf  neu  gebildete,  daselbst  angelangt 
und  die  nöthigen  Kriegs-  und  Transportschiffe  angekommen,  als  Cae- 
47  sar  mit  denselben  in  See  stach  (25.  Dec.  707  des  unberichtigten,  etwa 
8.  Oct.  des  julianischen  Kalenders).  Die  feindliche  Flotte,  die  der 
herrschenden  Aequinoctialstürme  wegen  bei  der  Insel  Aegimuros  vor 
der  karthagischen  Bucht  auf  den  Strand  gezogen  war,  hinderte  die 
Ueberfahrt  nicht;  allein  dieselben  Stürme  zerstreuten  die  Flotte  Cae- 
sars nach  allen  Richtungen,  und  als  Caesar  unweit  Hadrumetum  (Susa) 
die  Gelegenheit  zu  landen  ersah ,  konnte  er  nicht  mehr  als  etwa  3000 
Mann,  gröfstentheils  Rekruten,  und  150  Reiter  ausschiffen.  Der  Ver- 
such das  vom  Feinde  stark  besetzte  Hadrumetum  wegzunehmen  mifs- 
lang;  dagegen  bemächtigte  Caesar  sich  der  beiden  nicht  weit  von  ein- 
ander entfernten  Hafenplätze  Ruspina  (Sahalii  bei  Susa)  und  Klein- 
Leptis.  Hier  verschanzte  er  sich ;  aber  seine  Stellung  war  so  unsicher, 
dafs  er  seine  Reiter  auf  den  Schiffen  und  diese  segelfertig  und  mit 
Wasservorrath  versehen  hielt ,  um  jeden  Augenblick ,  wenn  er  mit 
Uebermacht  sollte  angegriffen  werden,  wieder  sich  einschiffen  zu  kön- 
nen. Indefs  war  dies  nicht  nöthig,  da  eben  noch  zu  rechter  Zeit  die 
46  verschlagenen  Schiffe  anlangten  (3.  Jan.  708).  Gleich  am  folgenden 
Tage  unternahm  Caesar,  dessen  Heer  in  Folge  der  von  den  Pompeia- 
nern  getroffenen  Anstalten  Mangel  an  Getreide  litt ,  mit  drei  Legionen 
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eineo  Zug  in  das  innere  Land,  ward  aber  nicht  weit  von  Ruspina  auf 
dem  Marsche  von  den  Heerhaufen  angegriffen ,  die  Labienus  heran- 
führte, um  Caesar  von  der  Koste  zu  vertreiben.  Da  Labienus  aus-  OefeohtbM 
schliefslich  Reiterei  und  Schötzen,  Caesar  fast  nichts  als  Linieninfan-  ^^^ 
terie  hatte ,  so  wurden  die  Legionen  rasch  umzingelt  und  den  Ge- 
schossen der  Feinde  preisgegeben,  ohne  sie  erwiedern  oder  mit  Erfolg 
angreifen  zu  können.  Zwar  machte  die  Deployirung  der  ganzen  Linie 
die  Flügel  wieder  frei  und  muthige  Angriffe  retteten  die  £hre  der 
Waffen;  allein  der  Röckzug  war  unvermeidlich,  und  wäre  Ruspina 
nicht  so  nahe  gewesen ,  so  hätte  der  maurische  Wurfspeer  vielleicht 
hier  dasselbe  ausgerichtet,  was  bei  Karrhae  der  parthische  Rogen.  cae«m  stei- 
Caesar,  den  dieser  Tag  von  der  ganzen  Schwierigkeit  des  bevorstehen-  ^"^^p^^"*** 
den  Krieges  überzeugt  hatte,  wollte  seine  unerprobten  und  durch  die 
neue  Gefechtweise  entmuthigten  Soldaten  keinem  solchen  Angriff  wie- 
der aussetzen ,  sondern  wartete  das  Eintreffen  seiner  Yeteranenlegio- 
nen  ab.  Die  Zwischenzeit  wurde  benutzt  um  die  druckende  Ueber- 
legeoheit  des  Feindes  in  den  Fernwaffen  einigermafsen  auszugleichen. 
Dafs  die  geeigneten  Leute  von  der  Flotte  als  leichte  Reiter  oder 
Schützen  in  die  Landarmee  eingereiht  wurden,  konnte  nicht  viel  hel- 
fen. Etwas  mehr  wirkten  die  von  Caesar  veranlafsten  Diversionen. 
Es  gelang  die  am  südlichen  Abhang  des  grofsen  Atlas  gegen  die  Sa- 
hara zu  schweifenden  gaetuUschen  Hirtenstamme  gegen  Juba  in  Waf- 
fen zu  bringen;  denn  selbst  bis  zu  ihnen  hatten  die  Schläge  der  maria- 
nisch-suUanischen  Zeit  sich  erstreckt  und  ihr  Groll  gegen  den  Pom- 
peius,  der  sie  damals  den  numidischen  Königen  untergeordnet  hatte 
(U,  332).,  machte  sie  dem  Erben  des  mächtigen  bei  ihnen  noch  vom 
jugurthinischen  Feldzug  her  in  gutem  Andenken  lebenden  Marius  von 
vom  herein  geneigt.  Die  mauretanischen  Könige,  Rogud  in  Tingis, 
Rocchus  in  Jol,  waren  Jubas  naturliche  Rivalen  und  zum  Theil  längst 
mit  Caesar  im  Röndnirs.  Endlich  streifte  in  dem  Grenzgebiet  zwischen 
den  Reichen  des  Juba  und  des  Rocchus  noch  der  letzte  der  Catilinarier, 
jener  Publius  Sittius  aus  Nuccria  (S.  179),  der  achtzehn  Jahre  zuvor 
aus  einem  bankerotten  italischen  Kaufmann  sich  in  einen  mauretani- 
schen Freischaarenffihrer  verwandelt  und  seitdem  in  den  libyschen 
Händeln  sich  einen  Namen  und  ein  Heergefolge  geschaffen  hatte. 
Rocchus  und  Sittius  fielen  vereinigt  in  das  numidische  Land,  besetzten 
die  wichtige  Stadt  Cirta  und  ihr  Angriff  so  wie  der  der  Gaetuler 
nöthigte  den  König  Juba  einen  Theil  seiner  Truppen  an  seine  Süd- 
und  Westgrenze  zu  senden.    Indefs  blieb  Caesars  Lage  unbequem 
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genug.  Seine  Armee  war  auf  den  Raum  einer  Quadratmeiie  zusam- 
mengedrängt; wenn  auch  die  Flotte  Getreide  herfoeiscbafite,  so  ward 
doch  der  Mangel  an  Fourage  von  Caesars  Reitern  ebenso  gefühlt  wie 
vor  Dyrrhacbion  von  denen  des  Pompeius.  Die  leichten  Truppen  des 
Feindes  blieben  alier  Anstrengungen  Caesars  ungeachtet  den  seinigen 
so  unermeMch  überlegen,  dafs  es  fast  unmöglich  schien  die  Offensive 
in  das  Binnenland  hinein  auch  mit  Veteranen  durchzuführen.  Wenn 
Scipio  zurückwich  und  die  Küstenstadte  preisgab,  so  konnte  er  viel- 
leicht einen  Sieg  erfechten  wie  die,  welche  des  Orodes  Vezier  über 
Crassus ,  Juba  über  Curio  davongetragen  hatten ,  wenigstens  aber  den 
Krieg  ins  Unendliche  hinausziehen.  Diesen  Feldzugsplan  ergab  die 
einfachste  Ueberlegung :  selbst  Cato ,  obwohl  nichts  weniger  als  ein 
Strateg,  rieth  dazu  und  erbot  sich  zugleich  mit  einem  Corps  nach  Ita- 
lien überzufahren  und  dort  die  Republikaner  unter  die  Wafien  zu 
rufen ,  was  bei  der  gründlichen  Verwirrung  daselbst  gar  wohl  Erfolg 
haben  konnte.  Allein  Cato  konnte  nur  rathen,  nicht  befehlen;  der 
Oberbefehlshaber  Scipio  entschied,  dafe  der  Krieg  in  der  Küstenland- 
schaft geführt  werden  solle.  Es  war  dies  nicht  blofs  insofern  verkehrt, 
als  man  damit  einen  sicheren  Erfolg  verheiüsenden  Kriegsplan  fahren 
liefs,  sondern  auch  insofern,  als  die  Landschaft,  in  die  man  den  Krieg 
verlegte,  in  bedenklicher  Gährung,  und  das  Heer,  das  man  Caesar 
gegenüberstellte,  zum  guten  Theil  ebenfalls  schwierig  war.  Die  fürch- 
terlich strenge  Aushebung,  die  Wegschleppung  der  Vorräthe,  die  Ver- 
wüstung der  kleineren  Ortschaften ,  überhaupt  das  Gefühl  einer  von 
Haus  aus  ihr  fremden  und  bereits  verlorenen  Sache  aufgeopfert  zu 
werden  hatten  die  einheimische  Bevölkerung  erbittert  gegen  die  auf 
africanischem  Boden  ihren  letzten  Verzweiflungskampf  kämpfenden 
römischen  Republikaner;  und  das  terroristische  Verfahren  der  letzte- 
ren gegen  alle  auch. nur  der  Gleichgültigkeit  verdächtigen  Gemeinden 
(S*  446)  hatte  diese  Erbitterung  zum  furchtbarsten  Hals  gesteigert. 
Die  africanischen  Städte  erklärten,  wo  sie  irgend  es  wagen  konnten, 
sich  für  Caesar;  unter  den  Gaetulern  und  den  Libyern,  die  unter  den 
leichten  Truppen  und  selbst  in  deii  Legionen  in  Menge  dienten ,  rifs 
die  Desertion  ein.  Indels  Scipio  beharrte  mit  aller  dem  Unverstand 
eigenen  Hartnäckigkeit  auf  seinem  Plan ,  zog  mit  gesammter  Heeres- 
macht von  Utica  her  vor  die  von  Caesar  besetzten  Städte  Ruspina  und 
Kleinleptis,  belegte  nordlich  davcm  Hadrumetum,  südlich  Thapsus  (am 
Vorgebirge  Ras  ed  Dtmäs)  mit  starken  Besatzungen  und  bot  in  Gemein- 
schaft mit  Juba,  der  mit  all  seinen  nicht  durch  die  Grenzvertheidigung 
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in  Ansprach  genommenen  Truppen  gleidifalb  vor  Ruspina  erschien, 
zu  wiederholten  Malen  dem  Feinde  die  Schlacht  an.  Aber  Caesar  war 
entschlossen  seine  Veteranenlegionen  zu  erwarten.  Als  diese  dann 
nach  und  nach  eintrafen  und  auf  dem  Kampfplatz  erschienen,  verloren 
Scipio  und  Juba  die  Lust  eine  Feldschlacht  zu  wagen  und  Caesar  hatte 
-kein  Mittel  sie  bei  ihrer  auiserordentlichen  Ueberlegenheit  an  leichter 
Reiterei  zu  einer  solchen  zu  zwingen.  lieber  MSrsche  und  Scharmützel 
in  der  Umgegend  von  Ruspina  und  Thapsus,  die  hauptsdchlich  um 
<iie  Aufßnduug  der  landQblichen  Kellerverstecke  (Silos)  und  um  Aus- 
breitung der  Posten  sich  bewegten,  verflossen  fast  zwei  Monate» 
Caesar,  durch  die  feindlichen  Reiter  genöthigt  sich  möglichst  auf  den 
Anhöhen  zu  halten  oder  auch  seine  Flanken  durch  verschanzte 
Linien  zu  decken,  gewöhnte  doch  während  dieser  mühseligen  und 
aussichtslosen  Kriegführung  allmählich  seine  Soldaten  an  die  fremde 
artige  Kampfweise.  Freund  und  Feind  erkannten  in  dem  vorsichtigen 
Fechtmeister,  der  seine  Leute  sorgßiitig  und  nicht  selten  persönlich 
einschulte,  den  raschen  Feldherrn  nicht  wieder  und  wurden  fbst  irre 
an  dieser  im  Zögern  wie  im  Zuschlagen  sich  gleichbleibenden  Meister- 
schaft. Endlich  wandte  Caesar,  nachdem  er  seine  letzten  Verstärkungen  SoUaoht  bei 
an  sich  gezogen  hatte,  sich  seitwärts  gegen  Thapsus.  Scipio  hatte  diese  ^^"^ 
Stadt,  wie  gesagt,  stark  besetzt  und  damit  den  Fehler  begangen  seinem 
Gegner  ein  leicht  zu  fassendes  Augrifi^bject  darzubieten;  zu  dem 
ersten  fügte  er  baki  den  zweiten  noch  minder  verzeihlichen  hinzu  die 
Ton  Caesar  gewünschte  und  von  Scipio  mit  Recht  bisher  verweigerte 
Feldschlacht  jetzt  zur  Rettung  von  Thapsus  auf  einem  Tlerrain  zu  lie- 
fern, das  die  Entscheidung  in  die  Hände  der  Linieninfanterie  gab. 
Unmittelbar  am  Strande,  Caesars  Lager  gegenüber,  traten  Scipios  und 
Jubas  Legionen  an ,  die  vorderen  Reihen  kampffertig ,  die  hinteren 
beschäftigt  ein  verschanztes  Lager  zu  schlagen;  zugleich  bereitete  die 
Besatzung  von  Thapsus  einen  Ausfall  vor.  Den  letzteren  zurückzu- 
weisen genügten  Caesars  Lagerwachen.  Seine  kriegsgewohnten  Le- 
gionen, schon  nach  der  unsicheren  AufsteDung  und  den  schiecht  ge- 
schlossenen Gliedern  den  Feind  richtig  würdigend ,  zwangen,  während 
drüben  noch  geschanzt  ward,  und  ehe  noch  der  Fekiherr  das  Zeichen 
gab,  einen  Trompeter  zum  Angriff  zu  blasen  und  gingen  auf  der  gan- 
zen Linie  vor,  allen  voran  Caesar  selbst,  der,  da  er  die  Seinigen  ohne 
seinen  Befehl  abzuwarten  vorrücken  sah,  an  ihrer  Spitze  auf  den  Feind 
ein  galoppirte.  Der  rechte  Flügel,  den  übrigen  Abtheilungen  voran, 
'scheuchte  die  ihm  gegenüberstehende  Linie  der  Elephanten  —  es  war 
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dies  die  letzte  grofse  Schlacht,  in  der  diese  Bestien  verwendet  wordeiir 
sind  —  durch  Schleuderkugeln  und  Pfeile  zurück  auf  ihre  eigenea 
Leute.  Die  Deckungsmannschaft  ward  niedergehauen,  der  linke  Flügel 
der  Feinde  gesprengt  und  die  ganze  Linie  aufgerollt.  Die  Niederlage 
war  um  so  vernichtender,  als  das  neue  Lager  der  geschlagenen  Armee 
noch  nicht  fertig  und  das  alte  beträchtlich  entfernt  war;  beide  wurden 
nach  einander  fast  ohne  Gegenwehr  erobert  Die  Masse  der  geschla- 
genen Armee  warf  die  Waffen  weg  und  bat  um  Quartier;  aber  Caesars 
Soldaten  waren  nicht  mehr  dieselben,  die  vor  Uerda  willig  der  Schlacht 
sich  enthalten,  bei  Pharsalos  der  Wehrlosen  ehrenhaft  geschont  hatten. 
Die  Gewohnheit  des  Burgerkriegs  und  der  von  der  Meuterei  zurück- 
gebliebene Groll  machten  auf  dem  Schlachtfelde  von  Thapsus  in  schreck- 
licher Weise  sich  geltend.  Wenn  der  Hydra ,  mit  der  man  kämpfte, 
stets  neue  Kräfte  nachwuchsen,  wenn  die  Armee  von  Italien  nach 
Spanien,  von  Spanien  nach  Makedonien,  von  Makedonien  nach  A&ica 
geschleudert  ward,  die  immer  heifser  ersehnte  Ruhe  immer  nicht  kam,, 
so  suchte,  und  nicht  ganz  ohne  Ursache,  der  Soldat  davon  den  Grund 
in  Caesars  unzeitiger  Milde.  Er  hatte  es  sich  geschworen  nachzuholen,, 
was  der  Feldherr  versäumt,  und  blieb  taub  für  das  Flehen  der  ent- 
waffneten Mitbürger  wie  für  die  Befehle  Caesars  und  der  höheren  Of- 
fiziere. Die  funfzigtausend  Leichen,  die  das  Schlachtfeld  von  Thapsus 
bedeckten ,  darunter  auch  mehrere  als  heimliche  Gegner  der  neuen 
Monarchie  bekannte  und  defshalb  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihrea 
eigenen  Leuten  niedergemachte  caesarische  OfQziere ,  zeigten,  wie  der 
Soldat  sich  Ruhe  schafft.  Die  siegende  Armee  dagegen  zählte  nicht 
46  mehr  als  fünfzig  Todte  (6.  April  708). 
catoinmios.  Eine  Fortsetzung  des  Kampfes  fand  nach  der  Schlacht  von  Thap- 
sus so  wenig  in  Africa  statt,  wie  anderthalb  Jahre  zuvor  im  Osten 
nach  der  pharsalischen  Niederlage.  Cato  als  Commandant  von  Utica 
berief  den  Senat,  legte  den  Stand  der  Vertheidigungsmittel  dar  und 
stellte  es  zur  Entscheidung  der  Versammelten,  ob  man  sich  unter- 
werfen oder  bis  auf  den  letzten  Mann  sich  vertheidigen  wolle,  einzig 
sie  beschwörend  nicht  jeder  für  sich ,  sondern  alle  für  einen  zu  be- 
schliefsen  und  zu  handeln.  Die  muthigere  Meinung  fand  manchen 
Vertreter;  es  wurde  beantragt  die  waffenfähigen  Sklaven  von  Staats- 
wegen  freizusprechen,  was  aber  Cato  als  einen  ungesetzlichen  Eingriff 
in  das  Privateigenthum  zurückwies  und  statt  dessen  einen  patrioti- 
schen Aufruf  an  die  Sklaveneigenthümer  vorschlug.  Allein  bald  ver- 
ging der  grofsentheils  aus  afiricanischen  GroXshändlern  bestehendea 
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Versammlung  diese  Anwandlung  von  Entschlossenheit  \ind  man  ward 
sich  einig  zu  capituliren.  Als  dann  Faustus  Sulla,  des  Regenten  Sohn, 
und  Lucius  Afranius  mit  einer  starken  Abtheilung  Reiterei  vom 
Schlachtfelde  her  in  Utica  eintrafen,  machte  Cato  noch  einen  Versuch 
durch  sie  die  Stadt  zu  halten;  allein  ihre  Forderung  sie  zuvörderst  die 
unzuverlässige  Börgerschaft  von  Utica  insgesammt  niedermachen  zu 
lassen  wies  er  unwillig  zurück  und  liefs  lieber  die  letzte  Burg  der  Re- 
publikaner dem  Monarchen  ohne  Gegenwehr  in  die  Hände  fallen  als 
die  letzten  Athemznge  der  Republik  durch  eine  solche  Metzelei  ent- 
weihen. Nachdem  er  theils  durch  seine  Autorität,  theils  durch  frei- 
gebige Spenden  dem  Wuthen  der  Soldatesca  gegen  die  unglücklichen 
Uticenser  nach  Vermögen  gesteuert  und ,  so  weit  es  in  seiner  Macht 
stand ,  denen,  die  Caesars  Gnade  sich  nicht  anvertrauen  mochten,  die 
Mittel  zur  Flucht,  denen,  die  bleiben  wollten,  die  Gelegenheit  unter 
möglichst  leidlichen  Bedingungen  zu  capituliren  mit  rührender  Sorg- 
falt gewährt  und'  durchaus  sich  überzeugt  hatte,  dafs  er  Niemand  wei- 
ter Hülfe  zu  leisten  vermöge,  hielt  er  seines  Commandos  sich  entbun- 
den, zog  sich  in  sein  Schlafgemach  zurück  und  stiefs  sich  das  Schwert 
in  die  Brust  Auch  von  den  übrigen  flüchtigen  Führern  retteten  sich 
nur  wenige.  Die  von  Thapsus  geflüchteten  Reiter  stiefsen  auf  die  Die  Fahrer 
Schaaren  des  Sittius  und  wurden  von  ihnen  niedergehauen  oder  ge-  kaner  ge- 
fangen;  ihre  Führer  Afranius  und  Faustus  wurden  an  Caesar  ausge-  ^  ^^ 
liefert  und ,  da  dieser  sie  nicht  sogleich  hinrichten  liefs ,  von  dessen 
Veteranen  in  einem  Auflauf  erschlagen.  Der  Oberfeldherr  Metellus 
Scipio  gerieth  mit  der  Flotte  der  geschlagenen  Partei  in  die  Gewalt  der 
Kreuzer  des  Sittius  und  durchbohrte  sich  selbst,  da  man  Hand  an  ihn 
legen  wollte.  König  Juba,  nicht  unvorbereitet  auf  einen  solchen  Aus- 
gang, hatte  für  diesen  Fall  beschlossen  zu  enden,  wie  es  ihm  königlich 
dünkte ,  und  auf  dem  Markte  seiner  Stadt  Zama  einen  ungeheuren 
Scheiterhaufen  rüsten  lassen,  der  mit  seinem  Körper  auch  all  seine 
Schätze  und  die  Leichen  der  gesammten  Bürgerschaft  von  Zama  ver- 
zehren sollte.  Allein  die  Stadtbewohner  verspürten  kein  Verlangen  bei 
der  Leichenfeier  des  africanischen  Sardanapal  sich  als  Decoration  ver- 
wenden zu  lassen  und  schlössen  dem  König,  da  er  vom  Schlachtfeld 
fluchtend  in  Begleitung  von  Marcus  Petreius  vor  der  Stadt  erschien, 
die  Thore.  Der  König,  eine  jener  im  grellen  und  übermüthigen  Lebens- 
genufs  verwilderten  Naturen,  die  auch  aus  dem  Tode  sich  ein  Taumel- 
fest btt'eiten,  begab  sich  mit  seinem  Begleiter  nach  einem  seiner  Land- 
häuser, liefs  einen  reichlichen  Schmaus  auftragen  und  forderte  nach 
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geendeter  Mahlzeit  den  Petreius  auf  mit  ihm  im  Zweikampf  um  den  Tod 
zu  fechten.  Es  war  der  Besieger  Catüinas ,  der  ihn  von  der  Hand  des 
Königs  empfing;  der  König  üek  darauf  von  einem  seiner  Sklayen  sich 
durchbohren.  Die  wenigen  angesehenen  Manner ,  welche  entkamen, 
wie  Labienus  und  Sextus  Porapeius ,  folgten  dem  älteren  Bruder  des 
Letzteren  nach  Spanien  und  suchten,  wie  einst  Sertorius,  in  den  Ge- 
birgen und  Gewässern  dieser  immer  noch  halb  unabhängigen  Land- 

Ordnung  ron  schaft  ein  Ictztes  Bäuber-  und  Piratenasyl.  Ohne  Widerstand  ordnete 
Caesar  die  africanischen  Verhältnisse.  Wie  schon  Curio  beantragt 
hatte,  ward  das  Beich  des  Massinissa  aufgelöst.  Der  östlichste  Theil 
oder  die  Landschaft  von  Sitifis  ward  mit  dem  Beich  des  Königs  Bocchus 
von  Ostmauretanien  vereinigt  (II,  155),  auch  der  treue  König  Bogud 
von  Tingis  mit  ansehnlichen  Gaben  bedacht.  Cirta  (Constantine)  und 
den  umliegenden  Landstrich,  die  bisher  unter  Jubas  Oberhoheit  der 
Forst  Massinissa  und  dessen  Sohn  Arabion  besessen  hatten,  erhielt  d^ 
Condottier  Pubiius  Slttius,  um  seine  halbrömisphen  Schaaren  daselbst 
anzusiedeln*);  zugleich  aber  wurde  dieser  District  so  wie  überhaupt 
der  bei  weitem  gröfste  und  fruchtbarste  Theil  ies  bisherigen  numidi- 
schen  Beiches  als  ,Neuafnca'  mit  der  älteren  Provinz  Africa  vereinigt 
und  die  Vertheidiging  der  Küstenlandschaft  gegen  die  schweifenden 
Stämme  der  Wüste,  welche  die  Bepublik  einem  Cllentelkönig  über- 
lassen hatte ,  von  dem  neuen  Monarchen  auf  das  Beich  selbst  über- 
nommen. 

Der  Sieg  der  Der  Kampf,  dcu  Pompeius  und  die  Bepublikaner  gegen  Caesars 
Monarchie  unternommen  hatten,  endigte  also  nach  vierjähriger  Dauer 
mit  dem  vollständigen  Sieg  des  neuen  Mcmarcben.  Zwar  die  Mon- 
archie ward  nicht  erst  auf  den  Schlachtfeldern  von  Pharsalos  und 
Thapsus  festgestellt;  sie  durfte  bereits  sich  datiren  von  dem  Augen- 
blick, wo  Pompeius  und  Caesar  im  Bunde  die  Gesammtherrschaft  be- 
V  gründet  und  die  bisherige  aristokratische  Verfassung  über  den  Haufen 
geworfen  hatten.  Doch  waren  es  erst  jene  Bluttaufen  des  neunten 
48  46  August  706  und  des  sechsten  April  708,  die  das  dem  Wesen  der  Allein- 
herrschaftwiderstreitende Gesammtregiment  beseitigten  und  der  neuen 


*)  Die  InschrifteD  der  bezeichneten  Gegend  bewahren  zahlreiche  Spuren 
dieser  Colonisirang.  Der  Name  der  Sittier  ist  dort  ungemein  häufig;  die  afri- 
canische  Ortschaft  Miiev  führt  als  römische  den  Namen  colom'a  Samensis 
(Kenier  inscr.  1254.  2323.  2324),  offenbar  von  dem  nncerinischen  PluTsgott 
Sarnns  (Sueton  rhet.  4). 
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Monarchie  festen  Bestand  und  förmliche  Anerkennung  verliehen.  Prä- 
tcndenteninsorrectionen  und  repnbtikanische  Verschwörungen  moch- 
ten nachfolgen  und  neue  Erschütterungen,  vielleicht  sogar  neue  Re- 
volutionen und  Restaurationen  hervorrufen;  aber  die  während  eines 
liaJben  Jahrtausend  ununterbrochene  Continuität  der  freien  Republik 
war  durchrissen  und  im  ganzen  Umfang  des  weiten  römischen  Reiches 
«lurch  die  Legitimität  der  vollendeten  Thatsadie  die  Monarchie  be- 
gröndet.  Der  verfassungsmäTsige  Kampf  war  zu  Ende;  und  dafs  er  dm  Ende  der 
zu  Ende  war,  das  sprach  Marcus  Cato  aus,  als  er  zu  Utica  sich  in  sein  ^ 
Schwert  stürzte.  Seit  vielen  Jahren  war  er  in  dem  Kampfe  der  legi- 
timen Republik  gegen  ihre  Bedränger  der  Vormann  gewesen ;  er  hatte 
ihn  fortgesetzt,  lange  nachcjem  jede  Hoifnung  zu  siegen  in  ihm  er- 
loschen war.  Jetzt  aber  war  der  Kampf  selbst  unmöglich  geworden; 
€lie  Republik,  die  Marcus  Brutus  begründet  hatte,  war  todt  und  nie- 
mals wieder  zum  Leben  zu  erwecken;  was  sollten  die  Republikaner 
noch  auf  der  Erde?  Der  Schatz  war  geraubt,  die  Schild  wache  damit 
abgelöst;  wer  konnte  sie  schelten,  wenn  sie  heimging?  Es  ist  mehr  Add 
und  vor  allem  mehr  Verstand  in  Catos  Tode,  als  in  seinem  Leben  ge- 
wesen war.  Cato  war  nichts  weniger  als  ein  grofser  Mann;  aber  bei 
all  jener  Kurzsichtigkeit,  jener  Verkehrtheit,  jener  dürren  Langweilig- 
keit und  jenen  falschen  Phrasen,  die  ihn,  für  seine  wie  für  alle  Zeit, 
zum  Ideal  des  gedankenlosen  Republikanerthums  und  zum  Liebling 
aller  damit  spielenden  Individuen  gestempelt  haben,  war  er  dennoch 
der  Einzige,  der  das  grofse  dem  Untergang  verfallene  System  in  dessen 
Agonie  ehrlich  und  muthig  vertrat.  Darum^  weil  vor  der  einfältigen 
Wahrheit  die  klügste  Lüge  innerlich  sich  zernichtet  fühlt  und  weil 
alle  Hoheit  und  Herrlichkeit  der  Menschennatur  schliefslich  nicht  auf 
der  Klugheit  beruht,  sondern  auf  der  Ehrlichkeit,  darum  hat  Cato  eine 
gröfsere  geschichtliche  Rolle  gespielt  als  >iele  an  Geist  ihm  weit  über- 
legene Männer.  Es  erhöht  nur  die  tiefe  und  tragische  Bedeutung 
seines  Todes,  dafs  er  selber  ein  Thor  war:  eben  weil  Don  Quixote  ein 
Thor  ist,  ist  er  ja  eine  tragische  Gestalt.  Es  ist  erschütternd,  dafs  auf 
jener  Weltbühne ,  darauf  so  viele  grofse  und  weise  Männer  gewandelt 
und  gehandelt  hatten,  der  Narr  bestimmt  war  zu  epilogiren.  Auch 
ist  er  nicht  umsonst  gestorben.  Es  war  ein  furchtbar  schlagender 
Protest  der  Republik  gegen  die  Monarchie,  daüs  der  letzte  Republikaner 
ging,  als  der  erste  Monarch  kam;  ein  Protest,  der  all  jene  sogenannte 
Verfassungsmälsigkeit,  mit  welcher  Caesar  seine  Monarchie  umkleidete, 
wie  Spinneweben  zerrils  und  das  Schiboleth  der  Versöhnung  aller 
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Parteien,  unter  dessen  Aegide  das  Herrenthum  erwachs,  in  seiner 
ganzen  gleifsnerischen  Lügenhaftigkeit  prostituirte.  Der  unerbitt- 
liche Krieg,  den  das  Gespenst  der  legitimen  Republik  Jahrhunderte 
lang,  von  Cassius  und  Brutus  an  bis  auf  Thrasea  und  Tacitus ,  ja  noch 
viel  weiter  hinab,  gegen  die  caesarisdie  Monarchie  geführt  hat  —  die- 
ser Krieg  der  Complotte  und  der  Litteratur  ist  die  Erbschaft,  die  Cato 
sterbend  seinem  Feinde  yermachte.  Ihre  ganze  Yornehme,  rhetorisch 
transcendentale ,  anspruchsvoll  strenge,  hoffnungslose  und  bis  zum 
Tode  getreue  Haltung  hat  diese  republikanische  Opposition  von  Cato 
übernommen  und  denn  auch  den  Mann,  der  im  Leben  nicht  selten  ihr 
Spott  und  ihr  Aergernils  gewesen  war,  schon  unmittelbar  nadi  seinem 
^  Tode  als  HeiUgen  zu  verehren  begonnen.  Die  grö&este  aber  unter 
diesen  Huldigungen  war  die  unfreiwillige,  die  Caesar  ihm  erwies,  in- 
dem er  von  der  geringschätzigen  Milde ,  mit  welcher  er  seine  Gegner, 
Pompeianer  wie  Republikaner,  zu  behandeln  gewohnt  war,  allein  gegen 
Cato  eine  Ausnahme  machte  und  noch  über  das  Grab  hinaus  ihn  mit 
demjenigen  energischen  Hasse  verfolgte,  welchen  praktische  Staats- 
männer zu  empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen  Gebiet,  ihnen 
ebenso  gefährlich  wie  unerreichbar,  opponirenden  Gegner. 


KAPITEL  XL 


DIE  ALTE  REPUBLIK  UND  DIE  NEUE  MONARCHIE. 

Der  neue  Monarch  von  Rom,  der  erste  Herrscher  über  das  ganze  CAMa»  ch»- 
Gebiet  römisch-hellenischer  Civilisation,  Gaius  Julius  Caesar  stand  im  '  ^ 

sechsundfunfzigsten  Lebensjahr  (geb.  12.  Juli  652?),  als  die  Schlacht 
bei  Thapsus,  das  letzte  Glied  einer  langen  Kette  folgenschwerer  Siege, 
die  Entscheidung  über  die  Zukunft  der  Welt  in  seine  Hände  legte.  We- 
niger Menschen  Spannkraft  ist  also  auf  die  Probe  gestellt  worden  wie 
die  dieses  einzigen  schöpferischen  Genies,  das  Rom,  und  des  letzten, 
das  die  alte  Welt  hervorgebracht  und  in  dessen  Rahnen  sie  denn  auch 
bis  zu  ihrem  eigenen  Untergange  sich  bewegt  hat.  Der  Spröfsling  einer 
der  ältesten  Adelsfamilien  Latiums,  welche  ihren  Stammbaum  auf  die 
Helden  der  Ilias  und  die  Könige  Roms,  ja  auf  die  beiden  Nationen  ge- 
meinsame Venus -Aphrodite  zurückführte,  waren  seine  Knaben-  und 
ersten  Jünglingsjahre  vergangen,  wie  sie  der  vornehmen  Jugend  jener 
Epoche  zu  vergehen  pflegten.  Auch  er  hatte  von  dem  Recher  des 
Modelebens  den  Schaum  wie  die  Hefen  gekostet,  hatte  recitirt  und  de- 
clamirt,  auf  dem  Faulbett  Litteratur  getrieben  und  Verse  gemacht, 
Liebeshändel  jeder  Gattung  abgespielt  und  sich  einweihen  lassen  in 
alle  Rasir-,  Frisir-  und  Manschettenmysterien  der  damaligen  Toiletten- 
weisheit, so  wie  in  die  noch  weit  geheimnifsvollere  Kunst  immer  zu 
borgen  und  nie  zu  bezahlen.  Aber  der  biegsame  Stahl  dieser  Natur 
widerstand  selbst  diesem  zerfahrenen  und  windigen  Treiben;  Caesar 
blieb  sowohl  die  körperliche  Frische  ungeschwächt  wie  die  Spannkraft 
des  Geistes  und  des  Herzens.  Im  Fechten  und  im  Reiten  nahm  er  es  mit 
jedem  seiner  Soldaten  auf  und  sein  Schwimmen  rettete  ihm  bei  Alexan- 
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dreia  das  Leben;  die  unglaubliche  Schnelligkeit  seiner  gewöhnlich  des 
Zeitgewinns  halber  nächtlichen  Reisen  —  das  rechte  Gegenstuck  zu  der 
processionsartigen  Langsamkeit,  mit  der  Pompeius  sich  von  einem  Ort 
zum  andern  bewegte  —  war  das  Erstaunen  seiner  Zeitgenossen  und 
nicht  die  letzte  Ursache  seiner  Erfolge.    Wie  der  Körper  war  der  Geist  , 
Sein  bewunderungswürdiges  Anschauungsvermögen  offenbarte  sich  in 
der  Sicherheit  und  Ausführbarkeit  all  seiner  Anordnungen ,  seihst  wo 
er  befahl  ohne  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.    Sein  Gedächtnifs  war 
unvergleichlich  und  es  war  ihm  geläufig  mehrere  Geschäfte  mit  gleicher 
Sicherheit  neben  einander  zu  betreiben.    Obgleich  Gentleman,  Genie 
und  Monarch  hatte  er  dennoch  ein  Herz.    So  lange  er  lebte,  bewahrte 
er  für  seine  würdige  Mutter  Aurelia  —  der  Vater  starb  ihm  früh  — 
die  reinste  Verehrung;  seinen  Frauen  und  vor  allem  seiner  Tochter 
Julia  widmete  er  eine  ehrliche  Zuneigung,  die  selbst  auf  die  politischen 
Verhältnisse  nicht  ohne  Ruckwirkung  blieb.    Mit  den  tüchtigsten  und 
kernigsten  Männern  seiner  Zeit,  hohen  und  niederen  Ranges,  stand  er 
in  einem  schönen  Verhältnis  gegenseitiger  Treue,  mit  jedem  nach 
seiner  Art   Wie  er  selbst  niemals  einen  der  Sein^  in  Pompeius  klein- 
müthiger  und  gefühlloser  Art  fallra  lieifo  und,  nidit  blofs  aus  Berech- 
nung, in  guter  und  böser  Zeit  ungeirrt  an  den  Freunden  festhielt,  so 
haben  auch  von  diesen  manche,  wie  Auius  Hirtius  und  Gaius  Matius, 
noch  nach  seinem  Tode  ihm  in  schönen  Zeugnissen  ihre  Anhänglichkeit 
bewährt  Wenn  in  einer  so  harmonisch  organistrten  Natur  überhaupt 
eine  einzelpe  Seite  als  charakteristisch  hervorgehoben  werden  kann,  so 
ist  es  die,  dafs  alle  Ideologie  und  alles  Phantastische  ihm  fern  lag. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Caesar  ein  leidenschaftlicher  Mann 
war,  denn  ohne  Leidenschaft  giebt  es  keine  Genialität;  aber  seine 
Leidenschaft  war  niemals  mächtiger  als  er.   Er  hatte  eine  Jugend  ge- 
habt und  [Jeder,  Liebe  und  Wein  waren  auch  in  sein  Gemüth  in  leben- 
digem Leben  eingezogen;  aber  sie  drangen  ihm  doch  nicht  bis  in  den 
innerlichsten  Kern  seines  Wesens.     Die  Litteratur  beschäftigte  ihn 
lange  und  ernstlich;  aber  wenn  Alexandern  der  hommsche  Achill  nicht 
schlafen  liefs,  so  stellte  Caesar  in  seinen  schlaflosen  Stunden  Betrach- 
tungen über  die- Beugungen  der  lateinischen  Haupt-  und  Zeitwörter 
an.   Er  machte  Verse  wie  damals  Jeder,  aber  sie  waren  schwach;  da- 
gegen interessirten  ihn  astronomische  und  naturwissenschaftliche  Ge- 
genstände.  Wenn  der  Wein  für  Alexander  der  Sorgenbrecher  war  und 
blieb,  so  mied  nach  durchschwärmter  Jugendzeit  der  nüchterne  Römer 
denselben  durchaus.    Wie  allen  denen,  die  in  der  Jugend  der  volle 
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Glanz  der  Frauenliebe  umstrahlt  hat,  blieb  ein  Schimmer  davon  unver- 
gänglich auf  ihm  ruhen:  noch  in  späteren  Jahren  begegneten  ihm 
Liebesabenteuer  und  Erfolge  bei  Frauen  und  blieb  ihm  eine  gewisse 
Stutzerhaftigkeit  im  äufseren  Auftreten  oder  richtiger  das  erfreuliche 
Bewufstsein  der  eigenen  männlich  schonen  Erscheinung.  Sorgfältig 
deckte  er  mit  dem  Lorbeerkranz,  mit  dem  er  in  späteren  Jahren  öffent- 
lich erschien,  die  schmerzlich  empfundene  Glatze  und  hätte  ohneZweifel 
manchen  seiner  Siege  darum  gegeben,  wenn  er  damit  die  jugendlichen 
Locken  hätte  zurückkaufen  können.  Aber  wie  gern  er  auch  noch  als 
Monarch  mit  den  Frauen  verkehrte,  so  hat  er  doch  nur  mit  ihnen  gespielt 
und  ihnen  keinerlei  Einflufs  Ober  sich  eingeräumt ;  selbst  sein  vielbespro- 
chenes Yerhältnifs  zu  der  Königin  Kleopatra  ward  nur  angesponnen  um 
einen  schwachen  Punct  in  seiner  politischen  Stellung  zu  maskiren  (S. 
438).  Caesar  war  durchaus  Realist  und  Verstandesmensch;  und  was  er 
angriff  und  that,  war  von  der  genialen  Nüchternheit  durchdrungen  und 
getragen,  die  seine  innerste  Eigenthümlichkeit  bezeichnet.  Ihr  verdankte 
er  das  Vermögen  unbeirrt  durch  Erinnern  und  Erwarten  energisch  im 
Augenblick  zu  leben;  ihr  die  Fähigkeit,  in  jedem  Augenblick  mit  ge- 
sammelter Kraft  zu  handeln  und  auch  dem  kleinsten  und  beiläufigsten 
Beginnen  seine  volle  Genialität  zuzuwenden;  ihr  die  Vielseitigkeit,  mit 
der  er  erfal^te  und  beherrsdite,  was  der  Verstand  begreifen  und  der 
Wille  zwingen  kann;  ihr  die  sichere  I^eichtigkeit ,  mit  der  er  seine 
Perioden  fugte  wie  seine  Feldzugspläne  entwarf;  ihr  die  ,wunder- 
bare  HeiterkeitS  die  in  guten  und  bösen  Tagen  ihm  treu  blieb; 
ihr  die  vollendete  Selbstständigkeit,  die  keinem  Liebling  und  keiner 
Maitresse,  ja  nicht  einmal  dem  Freunde  Gewalt  über  sich  gestattete. 
Aus  dieser  Verstandesklarheit  rührt  es  aber  auch  her,  dafs  Caesar 
sich  über  die  Macht  des  Schicksals  und  das  Können  des  Menschen 
niemals  Illusionen  machte;  für  ihn  war  der  holde  Schleier  gehoben, 
der  dem  Menschen  die  Unzulänglidikeit  seines  Wirkens  verdeckt. 
Wie  klug  er  auch  plante  und  alle  Möglichkeiten  bedachte,  das  Gefühl 
wich  doch  nie  aus  seiner  Brust,  dafs  in  allen  Dingen  das  Glück,  das 
heifst  der  Zufall  das  gute  Beste  thun  müsse;  und  damit  mag  es  denn 
auch  zusammenhängen,  dafs  er  so  oft  dem  Schicksal  Paroli  geboten 
und  namentlich  mit  verwegener  Gleichgültigkeit  seine  Person  wieder 
und  wieder  auf  das  Spiel  gesetzt  hat.  Wie  ja  wohl  überwiegend  ver- 
ständige Menschen  in  das  reine  Hasardspiel  sich  flüchten,  so  war 
auch  in  Caesars  Rationalismus  ein  Punct,  wo  er  mit  dem  Mysti- 
cismus  gewissermafsen  sich  berührte.  —  Aus  einer  solchen  Anlage 
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CftOMr  aiB  konnte  nur  ein  Staatsmann  hervorgehen.  Von  früher  Jugend  an  war 
°°'  denn  auch  Caesar  ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  und 
sein  Ziel  das  höchste,  das  dem  Menschen  gestattet  ist  sich  zu  stecken: 
die  politische,  militärische,  geistige  und  sittliche  Wiedergeburt  der  tief- 
gesunkenen eigenen  und  der  noch  tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen 
innig  verschwisterten  hellenischen  Nation.  Die  harte  SchuJe  dreifsig- 
jähriger  Erfahrungen  änderte  seine  Ansichten  über  die  Mittel,  wie  dies 
Ziel  zu  erreichen  sei;  das  Ziel  blieb  ihm  dasselbe  in  den  Zeiten  hoff- 
nungsloser Erniedrigung  wje  unbegrenzter  Machtvollkommenheit,  in  den 
Zeiten,  wo  er  als  Demagog  und  Verschworener  auf  dunklen  Wegen  zu 
ihm  hinschlich,  wie  da  er  als  Mitinhaber  der  höchsten  Gewalt  und  so- 
dann als  Monarch  vor  den  Augen  einer  Welt  im  vollen  Sonnenschein 
an  seinem  Werke  schuf.  Alle  zu  den  verschiedensten  Zeiten  von  ihm 
ausgegangenen  Mafsregeln  bleibender  Art  ordnen  in  den  grofsen  Bau- 
plan zweckmäfsig  sich  ein.  Von  einzelnen  Leistungen  Caesars  sollte 
darum  eigentlich  nicht  geredet  werden ;  er  hat  nichts  Einzelnes  ge- 
schaffen. Mit  Recht  rühmt  man  den  Redner  Caesar  wegen  seiner  aller 
Advocatenkunst  spottenden  männlichen  Beredsamkeit,  die  wie  die  klare 
Flamme  zugleich  erleuchtete  und  erwärmte.  Mit  Recht  bewundert 
man  an  dem  Schriftsteller  Caesar  die  unnachahmliche  Einfachheit  der 
Composition,  die  einzige  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache.  Mit  Recht 
haben  die  gröfsten  Kriegsmeister  aller  Zeiten  den  Feldherm  Caesar  ge- 
priesen, der  wie  kein  anderer  ungeirrt  von  Routine  und  Tradition 
immer' diejenige  Kriegführung  zu  finden  wuHste,  durch  welche  in  dem 
gegebenen  Falle  der  Feind  besiegt  wird  und  welche  also  in  dem  gege- 
benen  Falle  die  rechte  ist;  der  mit  divinatorischer  Sicherheit  für  jeden 
Zweck  das  rechte  Mittel  fand;  der  nach  der  Niederlage  schlagfertig  da- 
stand wie  Wilhelm  von  Oranien  und  mit  dem  Siege  ohne  Ausnahme 
den  Feldzug  beendigte;  der  das  Element  der  Kriegführung,  dessen 
Behandlung  das  militäriche  Genie  von  der  gewöhnlichen  Offizier- 
tuchtigkeit  unterscheidet,  die  rasche  Bewegung  der  Massen  mit  un- 
übertroffener Vollkommenheit  handhabte  und  nicht  in  der  Massenhaf- 
tigkeit  der  Streitkräfte,  sondern  in  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung, 
nicht  im  langen  Vorbereiten,  sondern  im  raschen,  ja  verwegenen  Han- 
deln selbst  mit  unzulänglichen  Mitteln,  die  Bürgschaft  des  Sieges  fand. 
Allein  alles  dieses  ist  bei  Caesar  nur  Nebensache;  er  war  zwar  ein  groljser 
Redner,  Schriftsteller  und  Feldherr,  aber  jedes  davon  ist  er  nur  ge- 
worden, weil  er  ein  vollendeter  Staatsmann  war.  Namentlich  spielt 
der  Soldat  in  ihm  eine  durchaus  beiläufige  Rolle,  und  es  ist  eine  der 
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hauptsdeblichflten  EigentbömliohkeiteQt  die  ihn  von  Alexander,  Hanni* 
bal  und  Napoleon  unterscheidet,  daft  in  ihm  nicht  der  Offizier,  son- 
dern der  Demagog  der  Ausgangspunct  der  politisdiett  Thaligkeit  war. 
Seinem  ursprünglichen  Plan  zufolge  hatte  er  sein  Ziel  wie  Perihlea 
und  Gaius  Gracchus  ohne  Waffengewalt  zu  erreichen  gedacht,  und  acht- 
zehn Jahre  hindurch  hatte  er  als  FAhrer  der  Popularpartei  ausschliefs- 
lieh  in  politisdien  Planen  und  Intriguen  sich  bewegt,  bevor  er,  ungern 
sich  überzeug^d  von  der  Noth  wendigkeit  eines  militärischen  Rückhalts, 
schon  ein  Vierziger  an  die  Spitze  einer  Armee  trat.    Es  war  erklärlich, 
dafs  er  auch  späterhin  immer  noch  mehr  Staatsmann  blieb  als  Gene- 
ral —  ähnlich  wie  Cromwell,  der  auch  aus  dem  Oppositionsführer 
zum  Militärchef  und  Demokratenkönig  sich  umschnf  und  der  über- 
haupt, wie  wenig  auch  der  Puritanerfürst  dem  lockeren  Römer  zu 
gleichen  scheint,  doch  m  seiner  Entwicklung  wie  in  seinen  Zielen  und 
Erfolgen  vielleicht  unt^  allen  Staatsmännern  Caesar  am  nächsten  ver- 
wandt ist.   Selbst  in  seiner  Kriegführung  ist  diese  improvisirte  Feld- 
herrnschaft noch  wohl  zu  erkennen;  in  Napoleons  Unterndimungen 
gegen  Aegypten  und  gegen  England  ist  der  zum  Feldherm  anfgediente 
Artillerielieutenant  nicht  deutlicher  sichtbar  wie  in  den  gleichartigen 
Caesars  der  zum  Feldherrn  metamorphosirte  Demagog.  Ein  geschulter 
Offizier  würde  es  schwerlich  fertig  gebracht  haben  aus  politischen  Rürk- 
sichten  nicht  durchaus  zwingender  Natur  die  gegründetsten  militäri- 
schen Bedenken  in  der  Art  bei  Seite  zu  schieben,  wie  dies  Caesar  mehr- 
mals, am  auffallendsten  bei  seiner  Landung  in  Epirus  that   Einzelne 
seiner  Handlungen  sind  darum  militärisch  tadelhaft;  aber  der  Feldherr 
verliert  nur  was  der  Staatsmann  gewinnt.   Die  Aufgabe  des  Staats- 
manns ist  universeller  Natur  wie  Caesars  Genie:  wenn  er  die  vielfältig- 
sten und  von  einander  entlegensten  Dinge  angriff,  so  gingen  sie  doch 
alle  ohne  Ausnahme  zurück  auf  das  eine  grofse  Ziel,  dem  er  mit  unbe- 
dingter Treue  und  Folgerichtigkeit  diente;  und  nie  hat  er  von  den 
vielfältigen  Seiten  und  Richtungen  seiner  groiSsen  Thätigkeit  eine  vor 
der  andern  bevorzugt.  ObwoM  ein  Meister  der  Kriegskunst,  hat  er  doch 
aus   staatsmännischen  Rücksiebten   das  Aeufserste  gethan  um  den 
Bürgerkrieg  abzuwenden  und  um,  da  er  dennoch  begann,  wenigstens 
keine  blutigen  Lorbeeren  zu  ernten.  Obwohl  der  Begründer  der  Bfilitär- 
monarchie,  hat  er  doch  mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Energie 
weder  Marschallshierarchie   noch  Praetorianerregiment  aufkommen 
lassen.    Wenn  überhaupt  eine  Seite  der  bürgerlichen  Verdienste,  so 
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wurden  von  ihm  yielmebr  die  Wissenschaften  und  die  Künste  de» 
Friedens  vor  den  militärischen  bevorzugt.  Die  bemerkenswertheste 
Eigenthämlichkeit  seines  staatsmännischen  Schaffens  ist  dessen  voll- 
kommene Harmonie.  In  der  That  waren  alle  Bedingungen  zu  dieser 
schwersten  aller  menschlichen  Leistungen  in  Caesar  vereinigt.  Durch 
und  durch  Realist  liefs  er  die  Bilder  der  Vergangenheit  und  die  ehr- 
würdige Tradition  nirgends  sich  anfechten:  ihm  galt  nichts  in  der  Po- 
litik als  die  lebendige  Gegenwart  und  das  verständige  Gesetz,  eben 
wie  er  auch  als  Grammatiker  die  historisch-antiquarische  Forschung 
bei  Seite  schob  und  nichts  anerkannte  als  einerseits  den  lebendigen 
Sprachgebrauch,  andrerseits  die  Regel  der  GleichmäHsigkeit.  Ein  ge- 
borener Herrscher  regierte  er  die  Gemüther  der  Menschen  wie  der 
Wind  die  Wolken  zwingt  und  nöihigte  die  verschiedenartigsten  Natu- 
ren ihm  sich  zu  eigen  zu  geben,  den  schlichten  Bürger  und  den  derben 
Unteroffizier,  die  vornehmen  Damen  Roms  und  die  schönen  Fürstin- 
nen Aegyptens  und  Mauretaniens,  den  glänzenden  Cavalleriegeneral 
und  den  calcuhrenden  Banquier.  Sein  Organisationstalent  ist  wun- 
derbar; nie  hat  ein  Staatsmann  seine  Bündnisse,  nie  ein  Feldherr 
seine  Armee  aus  ungefügen  und  widerstrebenden  Elementen  so  ent- 
schieden zusammengezwungen  und  so  fest  zusammengehalten  wie 
Caesar  seine  Coalitionen  und  seine  Legionen ;  nie  ein  Regent  mit  so 
scharfem  Blick  seine  Werkzeuge  beurtheilt  und  ein  jedes  an  den  ihm 
angemessenen  Platz  gestellt.  Er  war  Monarch ;  aber  nie  hat  er  den 
König  gespielt.  Auch  als  unumschränkter  Herr  von  Rom  blieb  er  in 
seinem  Auftreten  der  Parteiführer;  vollkommen  biegsam  und  ge- 
schmeidig, bequem  und  anmuthig  in  der  Unterhaltung,  zuvorkom- 
mend gegen  Jeden  schien  er  nichts  sein  zu  wollen  als  der  erste  unter 
seines  Gleichen.  Den  Fehler  so  vieler  ihm  sonst  ebenbürtiger  Männer, 
den  militärischen  Commandoton  auf  die  Politik  zu  übertragen,  hat 
Caesar  durchaus  vermieden;  wie  vielen  Anlafs  das  verdriefsliche  Ver- 
hältnifs  zum  Senat  ihm  auch  dazu  gab,  er  hat  nie  zu  Brutalitäten  ge- 
griffen, wie  die  des  achtzehnten  Brumaire  eine  war.  Caesar  war 
Monarch;  aber  nie  hat  ihn  der  Tyrannensch winde!  erfaÜBt.  Er  ist 
vielleicht  der  einzige  unter  den  Gewaltigen  des  Herrn,  welcher  im 
Grofson  wie  im  Kleinen  nie  nach  Neigung  oder  Laune,  sondern  ohne 
Ausnahme  nach  seiner  Regentenpflicht  gehandelt  hat  und  der,  wenn 
er  auf  sein  Leben  zurücksah,  wohl  falsche  Berechnungen  zu  bedauern, 
aber  keinen  Fehltritt  der  Leidenschaft  zu  bereuen  fand.    Es  ist  nichta 
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in  Caesars  Lebensgeschiehte,  das  auch  nur  im  Kleinen*)  sich  verglei- 
chen liefse  mit  jenen  poetisch -sinnlichen  Aufwalhingen,  mit  der  Er- 
mordung des  Kleitos  oder  dem  Brand  von  PersepoUs,  welche  die  Ge- 
schichte von  seinem  grofsen  Vorgänger  im  Osten  berichtet.  Er  ist 
endlich  vielleicht  der  Einzige  unter  jenen  Gewaltigen,  der  den  staats- 
männisdien  Takt  für  das  Mögliche  und  Unmögliche  bis  an  das  Ende 
seiner  Laufbahn  sich  bewahrt  hat  und  nicht  gescheitert  ist  an  derje- 
nigen Aufgabe,  die  für  grofsartig  angelegte  Naturen  von  allen  die 
schwerste  ist,  an  der  Aufgabe  auf  der  Zinne  des  Erfolgs  dessen  natur- 
liche Schranken  zu  erkennen.  Was  möglich  war  hat  er  geleistet  und 
nie  um  des  unmöglichen  Besseren  willen  das  möglidie  Gute  unter- 
lassen, m*e  es  verschmäht  unheilbare  Uebel  durch  Palliative  wenig- 
stens zu  lindern.  Aber  wo  er  erkannte,  dafs  das  Schicksal  gesprochen, 
hat  er  immer  gehorcht  Alexander  am  Hypanis,  Napoleon  in  Moskau 
kehrten  um,  weil  sie  mufsten,  und  zürnten  dem  Geschick,  dafs  es  auch 
seinen  Lieblingen  nur  begrenzte  Erfolge  gönnt;  Caesar  ist  an  der 
Themse  und  am  Rhein  freiwillig  zurückgegangen  und  gedachte  auch 
an  der  Donau  und  am  Enphrat  nicht  ungemessene  Pläne  der  Welt- 
überwindung, sondern  blofs  wohlerwogene  Grenzregulirungen  ins 
Werk  zu  setzen:  -*-  So  war  dieser  einzige  Mann ,  den  zu  schildern  so 
lacht  scheint  und  doch  so  unendlich  schwer  ist.  Seine  ganze  Natur 
ist  durchsichtige  Klarheit;  und  die  Ueberlieferung  bewahrt  über  ihn 
ausgiebigere  und  lebendigere  Kunde  als  über  irgend  einen  seiner  Pairs 
in  der  antiken  Welt.  Eine  solche  Persönlickeit  konnte  wohl  flacher 
oder  tiefer,  aber  nicht  eigentlich  verschieden  aufgefafst  werden ;  je- 
dem nicht  ganz  verkehrten  Forscher  ist  das  hohe  Bild  mit  denselben 
wesentlichen  Zügen  erschienen,  und  doch  ist  dasselbe  anschaulich 
wiederzugeben  noch  keinem  gelungen.  Das  GeheimniTs  liegt  in  dessen 
Vollendung.  Menschlich  wie  geschichtlich  steht  Caesar  in  dem  Glei- 
chnngspunct,  in  welchem  die  grofsen  Gegensätze  des  Daseins  sich  in 
einander  aufheben.  Von  gewaltigster  Schöpferkraft  und  doch  zugleich 
vom  durchdringendsten  Verstände;  nicht  mehr  Jüngling  und  noch 
nicht  Greis;  vom  höchsten  Wollen  und  vom  höchsten  Vollbringen; 


*)  Wenn  der  Handel  mit  Laberias,  den  der  bekannte  Prolog  erzählt,  als 
ein  Beispiel  von  Caesars  Tyrannenlaanen  angeführt  worden  ist,  so  hat  man 
die  Ironie  der  Situation  wie  des  Dichters  gründlich  verkannt;  ganz  abgesehen 
von  der  Naivetüt  den  sein  Honorar  bereitwillig  einstreichenden  Poeten  als 
Märtyrer  zo  behandeln. 
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erfüllt  von  republikanischen  Idealen  und  zugleich  geboren  zum  König; 
ein  Römer  im  tiefsten  Kern  seines  Wesens  und  wieder  berufen  die 
römisdie  und  die  heiieniscbe  Entwicklung  in  sich  wie  nach  auben 
hin  zu  versöhnen  und  zu  vermählen ,  ist  Caesar  der  ganze  und»  voll- 
ständige  Mann.  Darum  fehlt  es  denn  auch  bei  ihm  mehr  als  bei  ir^ 
gend  einer  anderen  gesehicbtlichen  Persönlichkeit  an  den  sogenann*- 
ten  charakteristischen  Zögen,  welche  ja  doch  nichts  anderes  sind  als 
Abweichungen  von  der  naturgem^sen  menschlichen  Entwicklung. 
Was  dem  ersten  oberflächlichen  Blick  daför  gilt,  zeigt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  als  Individualität,  sondern  als  Eigenthumlichkeit  der 
€u]turepo(^e  oder  der  Nation ;  wie  denn  seine  Jugendab«Qteuer  ihm 
mit  allen  gleichgestellten  begabteren  Zeitgenossen  gemein  sind ,  sein 
unpoetisches,  aber  energisch  logisches  Naturell  das  Naturell  der  Rö- 
mer Oberhaupt  ist.  Es  gehört  dies  mit  zu  Caesars  voller  Menschlich- 
keit, dafs  er  im  höchsten  Grade  durch  Zdt  und  Ort  bedingt  ward; 
denn  eine  Menschlichkeit  an  sich  giebt  es  nicht,  sondern  der  leben- 
dige Mensch  kann  eben  nicht  anders  als  in  einer  gegebenen  Volks- 
eigenthömlichkeit  und  in  einem  bestimmten  Culturzug  stehen.  Nor 
dadurch  war  Caesar  ein  voller  Mann,  weil  er  wie  kein  anderer  mitten 
in  die  Strömungen  seiner  Zeit  sich  gestellt  hatte  und  weil  er  die  ker- 
nige Eigenthömlichkeit  der  römischen  Nation,  die  reale  bürgerKcbe 
Töchtigkeit  vollendet  wie  kein  anderer  in  sich  trug;  wie  denn  auch 
sein  Hellenismus  nur  der  mit  der  italischen  Nationalität  läng^  innig 
verwachsene  war.  Aber  eben  hierin  liegt  auch  die  Schwierigkeit,  man 
darf  vielleicht  sagen  die  Unmöglichkeit  Caesar  anschaulich  zu  schil- 
dern. Wie  der  Kfinstier  alles  malen  kann,  nur  nicht  die  vollendete 
Schönheit,  so  kann  auch  der  Geschichtschreiber,  wo  ihm  alle  tausend 
Jahre  dnmal  das  Vollkommene  begegnet,  nur  darüber  schweigen. 
Denn  es  läfst  die  Regel  wohl  sich  ausspi'echen,  aber  sie  giebt  uns  nur 
die  negative  Vorstellung  von  der  Abwesenheit  des  Mangels;  das  Ge- 
heimnifs  der  Natur,  in  ihren  vollendetsten  Ofienbaruogen  Normalität 
und  Individualität  mit  einander  zu  verbinden,  ist  unaussprechlicb. 
Uns  bleibt  nichts  als  diejenigen  glöckUch  zu  preisen,  die  dieses  Voll* 
kommene  schauten,  und  eine  Ahnung  desselben  aus  dem  Abglanz  zu 
gewinnen,  der  auf  den  von  dieser  grofsen  Natur  geschaffenen  Werken 
unvergänglich  ruht.  Zwar  tragen  auch  diese  den  Stempel  der  Zeit. 
Der  römische  Mann  selbst  stellte  seinem  jugendlichen  griechischen 
Vorgänger  nicht  blofs  ebenbürtig,  sondern  überleben  sich  an  die 
Seite;  aber  die  Welt  war  inzwischen  alt  geworden  und  ihr  junger 
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Schimmer  Yerblalkt.  Caesars  ThaligkeiL  ist  nidit  mehr  wie  die  Alexan- 
ders ^  freudiges  Vorwärtsstreb^  in  die  ungemesseDe  Weite;  er 
baute  auf  und  ans  Ruinen  und  war  zufrieden  in  den  einmal  angewie- 
senen weiten,  aber  begrenzten  Rftumen  möglichst  ertriglich  und  mög- 
Uthst  sieher-  sich  einzuriditen.  Hit  Recht  hat  denn  auch  der  feine 
Diciitertact  der  Völker  um  den  unpoetischen  Römer  sich  nicht  bekam- 
mert  und  dagegen  den  Sohn  des  Philippos  mit  allem  Goldglanz  der 
Poesie,  mit  aUen  Regenbogenfarben  der  Sage  bekleidet.  Aber  mit 
gleichem  Recht  hat  das  staatliche  Leben  der  Nationen  seit  Jahrtausen- 
den wieder  und  wieder  auf  die  Linien  zuruckgelenkt,  die  Caesar  ge- 
zogen hat,  und  wenn  die  Völker,  denen  die  Wek  gehört,  noch  heute 
mit  seinem  Namen  die  hödisten  ihrer  Monarchen  nennen,  so  liegt 
darin  eine  tiefsinnige,  leider  auch  eine  beschämende  Mahnung. 

Wenn  es  gelingen  sollte  aus  den  alten  in  jeder  Hiosicht  heillosen  Beteifeifasg 
Zuständen  herauszukommen  und  das  Gemeinwesen  zu  verjüngen,  so  plrtd«^. 
mufste  vor  allen  Dingen  das  Land  tbatsachlieh  beruhigt  und  der  Bo- 
den von  den  Trömmeni,  die  von  der  letzten  Katastrophe  her  überall 
ihn  bedeckten,  gesäubert  werden.  Caesar  ging  dabei  aus  von  dem 
Grundsatz  der  Versöhnung  der  bisherigen  Parteien  oder  richtiger  ge- 
sagt —  denn  von  wirklicher  Ausgleichung  kann  bei  unversöhnlichen 
Gegensätzen  nicht  gesprochen  werden^ — von  dem  Grundsatz,  dafs 
der  Kampfjplatz,  auf  dem  die  Nobilität  und  die  Populären  bisher  mit 
einander  gestritten  hatten,  von  beiden  Theilen  aufzugeben  sei  und 
beide  anf  dem  Boden  der  neuen  monarduschen  Verfassung  sich  zu- 
sammenzufinden hätten.  Vor  allen  Dingen  also  galt  aller  ältere  Hader 
der  republikanischen  Vergangenheit  als  abgethan  für  immer  und  ewig. 
Während  Caesar  die  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht 
Ton  dem  hauptstädtischen  Pöbel  umgestürzten  Bildsäulen  Sullas  wieder 
aufzurichten  beCaht  und  also  es  anerkannte^  daCs  über  diesen  greisen 
Mann  einzig  der  Geschichte  Gericht  zu  halten  gebühre,  hob  er  zugleich 
die  letzten  n^h  nachwirkenden  Folgen  seiner  Ausaabaegesetze  auf, 
rief  die  noch  von  den  cinnaniBcben  und  sertoriaBischen  Wirren  har 
V^baonten  aus  dem  Exil  zurück  und  gab  den  Kindern  der  von  Sulla 
Geächteten  die  verlorne  passive  Wahlfähigkeit  wieder.  Ebenso  wur- 
den alle  diejenigen  reetituirt,  die  in  dem  vorbereitenden  Stadium  der 
letzten  Katastrophe  durch  Censorenspruch  oder  potitiscben  Prozeä, 
namentlich  durch  die  auffirund  der  Exceptionalgesetze  von  702  er- ss 
faobenen  Anklagen,  ihren  Sitz  im  Senat  oder  ihre  bürgerliche  Existenz 
etngebü£n  hatten.    Nur  blieben,  wie  billig,  diejenigen^  die  Geächtete 
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für  Geld  getödtet  hatten,  auch  ferner  beseholten  und  ward  der  ver- 
wegenste Condottiere  der  Senatspartei,  Milo  Ton  der  allgemeinen  Be- 
rgfrieden, gnadigung  ausgeschlossen.  —  Weit  schwieriger  als  die  Ordnung  die- 
mokraten.  ser  Im  Wesentlichen  bereits  der  Vergangenheit  anheimgefallenen  Fragen 
war  die  Behandlung  der  im  Augenblick  sich  gegenüberstehenden  Par- 
teien: theils  des  eigenen  demokratischen  Anhangs  Caesars,  theils  der 
gestürzten  Aristokratie.  Dals  jener  mit  Caesars  Verfahren  nach  dem 
Sieg  und  mit  seiner  Aufforderung  den  alten  Parleistandpunct  aufzu- 
geben wo  möglich  noch  minder  einverstanden  war  als  diese,  versteht 
sich  von  selbst  Caesar  selbst  wollte  wohl  im  Ganzen  dasselbe,  was 
Gaius  Gracchus  im  Sinne  getragen  hatte;  allein  die  Absichten  der 
Caesarianer  waren  nicht  mehr  die  der  Gracchaner.  Die  römische 
Popularpartei  war  in  immer  steigender  Progression  aus  der  Reform 
in  die  Revolution,  aus  der  Revolution  in  die  Anarchie,  aus  der  Anar- 
chie in  den  Krieg  gegen  das  Eigenthum  gedrängt  worden ;  sie  feierte 
unter  sich  das  Andenken  der  Schreckensherrschaft  und  schmückte« 
wie  einst  der  Gracchen,  so  jetzt  des  Catilina  Grab  mit  Blumen  und 
Kränzen;  sie  hatte  unter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von  ihm 
das  erwartete,  was  Catilina  ihr  nicht  hatte  schaffen  können.  Als  nun 
aber  sehr  bald  sich  herausstellte,  da&  Caesar  nichts  weniger  sein 
wollte  als  der  Testamentsvollstrecker  Catilinas,  dafs  die  Verschuldeten 
von  ihm  höchstens  Zahlungserleichterungen  und  ProzeCsmilderungen 
zu  hoffen  hatten,  da  ward  die  erbitterte  Frage  laut,  für  wen  denn  die 
Volkspartei  gesiegt  habe,  wenn  nicht  für  das  Volk?  und  fing  das  vor- 
nehme und  niedere  Gesindel  dieser  Art  vor  lauter  Aerger  über  die 
fehlgeschlagenen  poUtisch-ökonomischen  Saturnalien  erst  an  mit  den 
Pompeianem  zu  liebäugeln,  dann  sogar  während  Caesars  fast  zweijäh- 
48  47  riger  Abwesenheit  von  Italien  (Jan.  706  bis  Hei*b8t  707)  daselbst  einen 
ceeUus  und  Bürgerkrieg  im  Bürgerkriege  anzuzetteln.  Der  Praetor  Marcus  Cae- 
lius  Rufus,  ein  guter  Adlidier  und  schlechter  Sehuldenbezahler,  von 
einigem  Talent  und  vieler  Bildung,  ak  ein  heftiger  und  redefertiger 
Mann  bisher  im  Senat  und  auf  dem  Markte  einer  der  eifrigsten  Vor-» 
kämpfer  für  Caesar,  bradite  ohne  höheren  Auftrag  bei  dem  Volke  ein 
Gesetz  ein,  das  den  Schuldnern  ein  sechsjähriges  zinsfreies  Moratorium 
gewährte,  sodann,  da  man  ihm  hiebei  in  den  Weg  trat,  ein  zweites, 
das  gar  alle  Forderungen  aus  Darlehen  und  laufenden  Hausmieüien 
cassirte;  worauf  der  caesarische  Senat  ihn  seines  Amtes  entsetzte. 
Es  war  eben  die  Zeit  vor  der  phanalischen  Schlacht  und  die  Wag- 
schale in  dem  grolsen  Kampfe  schien  sich  auf  die  Seite  der  Pompe- 


REPUBLIK   V2iB   MONARCHIE.  471 

ianer  za  neigen;  Rufus  trat  mit  dem  alten  senatorischen  Bandenfüh- 
rer Milo  in  Verbindilog  und  beide  stifteten  eine  Contrerevolution  an, 
die  theils  die  republikanische  Verfassung,  theils  Cassation  der  Forde- 
rungen und  FreierklSrung  der  Sklaven  auf  ihr  Panier  schrieb.  Milo 
verliefs  seinen  Verbannungsort  Hassalia  und  rief  in  der  Gegend  von 
Thurii  die  Pompeianer  und  die  HirtensUaven  unter  die  Waffen;  Ru- 
fus machte  Anstalt  sich  durch  bewaffnete  Sklaven  der  Stadt  Capua 
2U  bemächtigen.  Allein  der  letztere  Plan  vrard  vor  der  Aosföhrung 
entdeckt  und  durch  die  capuanische  Bürger  wehr  vereitelt;  Quintus 
Pedius,  der  mit  einer  Legion  in  das  thurinische  Gebiet  einrückte,  zer- 
streute die  daselbst  hausende  Bande;  und  der  Fall  d^  beiden  Führer 
machte  dem  Scandal  ein  Ende  (706).  Dennoch  fand  sich  das  Jahr  48 
darauf  (707)  ein  zweiter  Thor,  der  Volkstribun  Publius  DolabeUa,47]  doi«- 
«ler,  gleich  verschuldet,  aber  ungleich  weniger  begabt  als  sein  Vorgän- 
ger, dessen  Gesetz  über  die  Forderungen  und  Hausmiethen  abermals 
•einbrachte  und  mit  seinem  CoUegen  Lucius  Trebellius  darüber  noch 
«inmal  —  es  war  das  letzte  Mal  —  den  Demagogenkrieg  begann;  es 
gab  arge  Händel  zwischen  den  beiderseitigen  bewaffneten  Banden  und 
vielfachen  Stralsenlärm,  bis  der  Commandant  von  Italien  Marcus  An- 
tonius das  Militär  einschreiten  liefs  und  bald  darauf  Caesars  Rück« 
•kehr  aus  dem  Osten  dem  tollen  Treiben  vollständig  ein  Ziel  setzte. 
Caesar  legte  diesen  hirnlosen  Versuchen  die  catilinarischen  Projecte 
wieder  aufzuwärmen  so  wenig  Gewicht  bei,  dafe  er  selbst  den  Dola- 
bella  in  Italien  duldete,  ja  nach  einiger  Zeit  ihn  sogar  wieder  zu  Gna- 
Aen  annahm.  Gegen  solches  Gesindel,  dem  es  nicht  um  irgend 
welche  politische  Frage,  sondern  einzig  um  den  Krieg  gegen  das 
Eigenthum  zu  thun  ist,  genügt  wie  gegen  die  Räuberbanden  das 
biobe  Dasein  einer  starken  Regierung;  und  Caesar  war  zu  grofs  und 
zu  besonnen,  um  mit  der  Angst,  die  die  italischen  TremUeurs  vor 
bliesen  damaligen  Communisten  empfanden,  Geschäfte  zu  machen  und 
«damit  seiner  Monarchie  eine  Calsche  Popularität  zu  erschwindeln. : — 
Wenn  Caesar  also  die  gewesene  demokratische  Partei  ihrem  schon  bis  Maisr^in 
an  die  äufserste  Grenze  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozefs  über- ^C"«  u?d 
lassen  konnte  und  überliefs,  so  hatte  er  dagegen  gegenüber  der  bei  ^^q^,^^** 
wreitem  lebenskräftigeren  ehemaligen  aristokratisch«!  Partei  durch  die 
gehörige  Verbindung  des  Niederdrückens  und  des  Entgegenkommens 
^ie  Auflösung  nicht  herbeizuführen  —  dies  vermochte  nur  die  Zeit  — 
sondern  sie  vorzubereiten  und  einzuleiten.  Es  war  das  Wenigste* 
dafs  Caesar,  schon  aus  natürlichem  Anstandsgefühl,  es  vermied  die 
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gestürzte  Partei  durch  leeren  Hobn  zu  erbittern,  über  die  besiegten 
Mitbürger  nicht  truimphirte  %  des  Ponipeius  oft  «nd  immer  mit  Ach- 
tung gedachte  und  sein  vom  Volke  umgestörstes  Standbild  an  Ratfa- 
haus  bei  der  flerstellung  desselben  au  dem  friheren  ausgezeichneten 
Platze  wiederum  errichten  lieb.     Der  politischen  Verfolgung  nach 
dem  Siege  steckte  Caesar  die  möglichst  engen  Grenzen.    Es  fand 
keine  Untersuchung  statt  über  die  vielfachen  Verbindungen,  die  die 
Verfiissufigspartei  auch  mit  nominelien  Caesarianem  gehabt  hatte; 
Caesar  warf  die  in  den  feindlichen  Hauptquartieren  von  Pharsalos  und 
Thapsus  voiigefundeneo  Piq^ierstöfse  nngelesen  ins  Feuer  und  ver* 
schonte  sich  und  das  Land  mit  politischen  Prozessen  gegen  des  Hoch-- 
verraths  verdächtige  Individuen.    Ferner  gingen  straffrei  aus  «He  ge* 
meinen  Soldaten,  die  ihren  römiscben  od^r  provinzialen  Offizieren  in 
den  Kampf  gegen  Caesar  gefolgt  waren.     Eine  Ausnahme  ward  nur 
gemacht  mit  denjenigen  römischen  Bürgern,  die  in  dem  Heere  des 
nimiidiscfaen  Ktaigs  luba  Dienste  genommen  hatten;  ihnen  wurde 
zur  Strafe  des  Landesverrathes  das  Vermögen  eingezogen.    Auch  den 
Offizieren  der  besiegten  Partei  hatte  Caesar  bis  zum  Ausgang  des  spa- 
nischen Feldzugs  705  uneingeschränkte  Begnadigung  gewährt;  allein 
49er  überzeugte  sieh,  dalb  er  hiermit  zu  weit  gegangen  und  dafs  die  Be- 
seitigung wenigstens  der  Hävpter  unvermeidlich  sei.     Die  Regel ,  die 
er  von  jetzt  an  eor  Richtschnur  nahm,  war,  dafis  wer  nach  der  Capi- 
tulation  von  Derda  im  feindlichen  Heere  als  Offizier  gedient  oder  im 
Cegensenat  gesessen  hatte«  wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  erl^te> 
sein  Vemogen  und  seine  politischen  Rechte  vorlor  und  für  Lebens- 
zeit ans  Italien  verbannt  ward,  wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  nicht 
erlebte,  wenigstens  sein  Vermögen  an  den  Staat  fiel;  wer  aber  von 
diesen  früher  von  Caesar  Gnade  angmomnen  hatte  nnd  abermals  in 
den  fieindliehen  Reihen  betroffen  ward^  damit  das  Leben  verwirkt 
hatte.    In  der  Aosfühning  indeft  wurden  diese  Sätze  wesentlich  ge«- 
mildert    Todesurthdle  wurden  nur  gegen  die  wenigsten  unter  den 
zahlreichen  RiAckfllhgen  wirklich  toUstreefct*     Bei  der  Coniscation 
des  Vermögens  der  Gefallenen  wurden  nicht  nur  die  auf  den  einzel- 
nen Massen  haftenden  Schulden  so  wie  die  Mitgillforderungen  der 
Wittwen  wie  billig  ausgezahlt,  sondern  auch  den  Kindern  der  Todten 


*)  Auch  der  Triamph  nach  der  spKter  zu  erziiblendeo  Schlacht  hei 
MvDda  c^lt  wohl  nur  des  xablreioh  in  den  hesie^eo  Heer  dienendem 
LusittBera. 
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ein  Theil  des  väterlichen  Vermögens  gelassen.  Ton  denjenigen  end- 
lich, die  Jenen  Regeln  zufolge  Verbannung  und  VermögensconiiBcation 
traC  wurden  nicht  wenige  sogleich  ganz  begnadigt  oder  kamen,  wie 
die  zu  Mitgliedern  des  Senats  von  CJtica  gepre&ten  afrieanischen 
GroljBhdndler,  mit  GeldbuTsen  davon.  Aber  auch  den  Uebrigen  ward 
fast  ohne  Ausnahme  Freiheit  und  Vermf^en  zurückgegeben,  wenn  sie 
nur  es  über  sich  gewannen  defshalb  bittend  bei  Caesar  einzukommen; 
manchem,  der  dessen  sich  weigerte,  wie  zum  Bei^nel  dem  Consular 
Marcus  Marcellus,  ward  die  Begnadigung  auch  ungebeten  octroyirt 
und  endlich  im  Jahre  710  für  alle  noch  nicht  Zurückberufenen  eine  44 
allgemeine  Amnestie  erlassen.  —  Die  republikanische  Opposition  liefs  AmnMti». 
sich  denn  begnadigen ;  aber  sie  war  nicht  versöhnt.  Unzufriedenheit 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  Erbitterang  gegen  den  unge- 
wohnten Herrscher  waren  allgemein.  Zu  offenem  politischen  Wider- 
stand gab  es  freilich  keine  Gelegenheit  mehr  —  es  kam  kaum  in  Be- 
tracht, dafs  einige  oppositionelle  Tribüne  bei  Gelegenheit  der  Titel- 
frage durch  demonstratives  Einschreiten  gegen  die,  welche  Caesar 
König  genannt  hatten,  sich  die  republikanische  MSrtyrcrkrone  erwar- 
ben — ;  aber  um  so  entschiedener  äufeerte  der  Republikanismus  sich 
als  Gesinnungsopposition  und  im  geheimen  Treiben  und  Wählen. 
Keine  Hand  regte  sich,  wenn  der  lm|)erator  öffentlich  erschien.  £s 
regnete  Maueranschläge  und  Spottverse  voll  bitterer  und  treffender 
Volkssatire  gegen  die  neue  Monarchie.  Wo  ein  Schauspieler  eine  re- 
publikanische Anspielung  wagte,  begrufste  ihn  der  lauteste  Beifall* 
Catos  Lob  und  Preis  war  das  Modethema  der  oppositionellen  Bro- 
schürenschreiber und  die  Schriften  derselben  fanden  nur  ein  um  so 
dankbareres  Publieum,  weil  auch  die  litteratur  nicht  mehr  frei  war. 
Caesar  bekämpfte  zwar  auch  jetzt  noch  die  Republikaner  auf  dem 
eigenen  Gebiet;  er  selbst  und  seme  fähigeren  Vertrauten  antworteten 
auf  die  Catolitteratur  mit  Anticatonen  und  es  ward  zwischen  den  re- 
publikanischen und  den  caesarianischen  Scribenten  um  den  todten 
Mann  von  Utica  gestritten  wie  zwischen  Troern  und  Hellenen  um  die 
Leiche  des  Patroklos ;  allein  es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  in  die- 
sem  Kampfe,  in  dem  das  durchaus  republikanisch  gestimmte  Publi- 
cum Richter  war,  die  Caesarianer  den  Kürzeren  zogen.  Es  blieb 
nichts  übrig  als  die  Schriftsteller  zu  terrorisiren ;  we£shalb  denn  un- 
ter den  Verbannten  die  litterarisch  bekannten  und  gefährlichen 
Männer,  wie  Publius  Nigidius  Figulus  und  Aulus  Caecina,  schwe- 
rer als  andere  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Italien  erhielten^ 
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die  iD  Italien  geduldeten  oppositionellen  Schriftsteller  aber  einer 
thatsächlichen  Censur  unterworfen  wurden,  die  um  so  peinlicher 
fesselte,  weil  das  Mafs  der  zu  befürchtenden  Strafe  durchaus  arbi- 
trär war*).  Das  Wühlen  und  Treiben  der  gestürzten  Parteien  gegen 
die  neue  Monarchie  wird  zweckmäfsiger  in  einem  andern  Zusam- 
menhang dargestellt  werden;  hier  genügt  es  zu  sagen,  dafs  Prä- 
tendenten- wie  republikanische  Aufstände  unaufhörlich  im  ganzen  Um- 
fange des  römischen  Reiches  gährten,  dafs  die  Flamme  des  Bürger- 
krieges, bald  von  den  Pompeianern,  bald  von  den  Republikanern 
angefacht,  an  verschiedenen  Orten  hell  wieder  emporschlug  und  in 
der  Hauptstadt  die  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Herrschers  in 
Permanenz  blieb,  Caesar  aber  durch  diese  Anschläge  sich  nicht  ein- 
mal bewegen  liefs  auf  die  Dauer  sich  mit  einer  Leibwache  zu  umgeben 
und  in  der  Regel  sich  begnügte  die  entdeckten  Gonspirationen  durch 
öffentliche  Anschläge  bekannt  zu  machen.  Wie  sehr  Caesar  alle  seine 
persönliche  Sicherheit  angehenden  Dinge  mit  gleichgültiger  Verwegen- 
heit zu  behandeln  pflegte,  die  ernste  Gefahr  konnte  er  doch  sich 
unmöglich  verhehlen,  mit  der  diesse  Masse  Mi&vergnügter  nicht 
Caeear  blofs  ihn,  sondcm  auch  seine  Schöpfungen  bedrohte.  Wenn  er  dennoch, 
^e^tfteiTn.  allcs  Wamcus  und  Hctzens  seiner  Freunde  nicht  achtend,  ohne  über 
die  Unversöhnlichkeit  auch  der  begnadigten  Gegner  sich  zu  täuschen, 
mit  einer  wunderbar  kaltblütigen  Energie  dabei  beharrte  der  bei  weitem 
gröfseren  Anzahl  derselben  zu  verzeihen,  so  war  dies  weder  ritterliche 
Hochhei*zigkeit  einer  stolzen  noch  Gefühlsmilde  einer  weichen  Natur, 
sondern  es  war  die  richtige  staatsmännische  Erwägung,  daCs  überwundene 
Parteien  rascher  und  mit  minderem  Schaden  für  den  Staat  innerhalb 
des  Staats  sich  absorbiren,  als  wenn  man  sie  durch  Aechtung  auszurot- 
ten oder  durch  Verbannung  aus  dem  Gemeinwesen  anszuscheiden  ver- 
sucht. Caesar  konnte  für  seine  hohen  Zwecke  die  Verfassungspartei 
selbst  nicht  entbehren,  die  ja  nicht  etwa  blofs  die  Aristokratie,  son- 
dern alle  Elemente  des  Freiheits-  und  des  Nationalsinns  innerhalb 
der  italischen  Bürgerschaft  in  sich  schlofs;  für  seine  Pläne  zur  Ver- 
jüngung des  alternden  Staats  bedurfte  er  der  ganzen  Masse  von  Talen*- 
ten,  Bildung,  ererbtem  und  selbsterworbenem  Ansehen,  die  diese  Par- 
tei in  sich  schlofs;  und  wohl  in  diesem  Sinn  mag  er  die  Begna- 
digung der  Gegner  den  schönsten  Lohn  des  Sieges  genannt  haben. 


*)  Wer  alte  nod  oeae  SebriftstellerbedrSDgoisse  zn  vergleichen  wünscht, 
wird  in  dem  Briefe  des  Caecin«  (Cicero  ad /am,  6,  7)  Gelegenheit  dazn  finden. 
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So  wurden  denn  zwar  die  hervorragendsten  Spitzen  der  geschlagenen 
Parteien  beseitigt ;  aber  den  Männern  zweiten  und  dritten  Ranges  und 
namentlich  der  jüngeren  Generation  ward  die  volle  Begnadigung  nicht 
vorenthalten,  aber  ihnen  auch  nicht  gestattet  in  passiver  Opposition  zu 
schmollen,  sondern  dieselben  durch  mehr  oder  minder  gdinden  Zwang 
veranlalst  sich  an  der  neuen  Verwaltung  thätig  zu  betheiligen  und 
Ehren  und  Aemter  von  ihr  anzunehmen.  Wie  für  Heinrich  lY.  und 
Wilhelm  von  Oranien,  so  begannen  auch  für  Caesar  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  erst  nach  dem  Siege.  Jeder  revolutionäre  Sieger 
macht  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  er  nach  Ueberwältigung  der  Gegn^ 
nicht,  wie  Cinna  und  Sulla,  Parteihaupt  bleibt,  sondern  wie  Caesar« 
wie  Heinrich  IV.  und  Wilhelm  von  Oranien,  an  die  Stelle  des  noth- 
wendig  einseitigen  Parteiprogramms  die  Wohlfahrt  des  Gemeinwesens 
setzen  will,  augenbhcklich  alle  Parteien,  die  eigene  wie  die  besiegte, 
sich  gegen  das  neue  Oberhaupt  vereinigen;  und  um  so  mehr,  je  gröfser 
und  reiner  dasselbe  seinen  neuen  Beruf  aufliaCBt.  Die  Verfassungsfreunde 
und  die  Pompeianer,  wenn  sie  auch  mit  den  Lippen  Caesar  huldigten, 
grollten  doch  im  Herzen  entweder  der  Monarchie  oder  wenigstens  der 
Dynastie;  die  gesunkene  Demokratie  war,  seit  sie  begriffen,  dafs  Caesars 
Zwecke  keineswegs  die  ihrigen  waren,  gegen  denselben  in  offenem  Auf- 
ruhr; selbst  die  persönlichen  Anhänger  Caesars  murrten,  als  sie  ihr 
Haupt  statt  eines  Condottierstaats  eine  allen  gleiche  und  gerechte  Mo- 
narchie gründen  und  die  auf  sie  treffenden  Gewinnstportionen  durch 
das  Hinzutreten  der  Besiegten  sich  verringern  sahen.  Diese  Ordnung 
des  Gemeinwesens  war  keiner  Partei  genehm  und  roufste  den  Genossen 
nicht  minder  als  den  Gegnern  octroyirt  werden.  Caesars  eigene  Stel- 
lung war  jetzt  in  gewissem  Sinn  gefährdeter  als  vor  dem  Siege;  aber 
was  er  verlor,  gewann  der  Staat.  Indem  er  die  Parteien  vernichtete 
und  die  Parteimänner  nicht  bloüs  schonte,  sondern  jeden  Mann  von 
Talent  oder  auch  nur  von  guter  Herkunft,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
politische  Vergangenheit,  zu  Aemtern  gelangen  lieb,  gewann  er 
nicht  blofs  für  seinen  groDsen  Bau  alle  im  Staate  vorhandene  Ar- 
beitskraft, sondern  das  freiwillige  oder  gezwungene  Schaffen  der 
Männer  aller  Parteien  an  demselben  Werke  führte  auch  unmerklich 
die  Nation  hinüber  auf  den  neubereiteten  Boden.  Wenn  diese  Aus- 
gleichung der  Parteien  für  den  Augenblick  nur  äu£$erlicher  Art  war 
und  dieselben  sich  für  jetzt  viel  weniger  in  der  AnhängUchkeit 
an  die  neuen  Zustände  begegneten  als  in  dem  Hasse  gegen  Caesar,  so 
irrte  dies  ihn  nicht;  er  wufiste  es  wohl,  dafs  die  Gegensätze  doch  in 
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solcher  äuiserlidien  Vereinigung  ^ch  abstampfen  und  dafs  nur  auf 
diesem  Wege  der  Staatsmann  der  Zeit  vorarbeitet,  welche  (reilidi  allein 
vermag  solchen  Hader  schliefsUch  zu  söhnen,  indem  sie  das  alt«  Ge- 
sdilecht  ins  Grab  legt.  Noch  weniger  fragte  er,  wer  ihn  hafste  oder 
auf  Mord  gegen  ihn  sann.  Wie  jeder  echte  Staatsmann  diente  er  dem 
Volke  nicht  um  Lohn,  auch  nicht  um  den  Lohn  seiner  Liebe,  sondern 
gab  die  Gunst  der  Zeitgenossen  hin  för  den  Segen  der  Zukunft  und  vor 
allem  für  die  Erlanbnifs  seine  Nation  retten  und  yerjdngen  zu  dil^fen. 
^j!^  Versuchen  wir  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  der  Ue- 

berfOhrung  der  alten  Zustande  in  die  neue  Bahn,  so  ist  zupächst  daran 
zu  erinnern,  dafs  Caesar  nicht  kam  um  anzufangen,  sondern  um  zu 
vollenden.  Der  Plan  zu  einer  neuen  zeitgemSfsen  Politik,  längst  von 
Gaius  Gracchus  entworfen,  war  von  seinen  Anhängern  und  Nachfolgern 
wohl  mit  mehr  oder  minder  Geist  und  Gluck,  aber  ohne  Schwanken 
festgehalten  worden.  Caesar,  von  Haus  aas  und  gleichsam  schon  nach 
Erbreciit  das  Haupt  der  Popularpartei,  hatte  seit  dreifsig  Jahren  deren 
Schild  hoch  emporgehalten,  ohne  je  die  Farbe  zu  wechseln  oder  audi 
nur  zu  decken ;  er  blieb  Demokrat  auch  als  Monarch.  Wie  er  die  Erb- 
schaft seiner  Paitei,  abgesehen  natürlich  von  den  catilinarischen  und 
clodischen  Verkehrtheiten,  unbesdiränkt  antrat,  der  Aristokratie  und 
den  echten  Aristokraten  den  bittersten  sdbst  persönlichen  Hafs  zollte 
und  die  wesentlichen  Gedanken  der  römischen  Demokratie:  die  Mil- 
derung der  Lage  der  Schuldner,  die  überseeische  Colonisation,  die  all- 
mähliche  Nivellirung  der  unter  den  Klassen  der  Staatsangehörigen 
besteheDden  Rechtsversehiedenheiten,  die  Emancipirung  der  execu- 
tiven  Gewalt  vom  Senat,  unverändert  festhielt,  so  war  auch  seiae  Mo- 
narchie so  wenig  mit  der  Demokratie  im  Widerspruch,  dab  vielmehr 
diese  erst  durch  jene  zur  Vollendung  und  Erföllung  gelangte.  Denn 
diese  Monarchie  war  nicht  die  orientalische  Despotie  von  Gottes  Gnaden, 
sondern  die  Monarchie^  wie  Gaius  Gracchus  sie  grutiden  woHte,  wie 
Perikles  und  Cromwell  sie  gründeten :  die  Vertretung  der  Nation  durch 
ihren  hOdisten  und  unumschränkten  Vertrauensmann.  Es  waren  in- 
sofern  die  Gedanken,  die  dem  Werke  Caesars  zu  Grunde  lagen,  nicht 
eigentlich  neue ;  aber  ihm  gebort  ihre  Verwirklichung,  die  zuletzt  ober- 
all  die  Hauptsache  bleibt,  und  ihm  die  Grofsheit  der  Ausftihrung,  die 
selbst  den  genialen  Entwerfer,  wenn  er  sie  hätte  schauen  können,  Aber- 
rascht  haben  möchte  und  die  Jeden,  dem  sie  in  lebendiger  Wirklichkeit 
oder  im  Spiegel  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  welcher  geschieht» 
liehen  Epoche  und  welcher  politischen  Farbe  immer  er  angehöre^  j^ 


BEPUBLI&   UND   MOffARCiUB.  477 

nach  dem  Hads  seiner  Fassungskraft  für  menschliche  nnd  gescbicitt- 
liehe  Gr^fse  mit  tiefer  und  tie£N*ei*  Bewegung  und  Bewunderung  er- 
griffen hat  und  ewig  ergreifen  wird.  —  Wohl  aber  wird  es  gerade  hier 
am  Orte  sein  das,  was  der  Gesehichtscbreiber  stillschweigend  überall 
voraussetzt,  einmal  ausdrücklich  zu  fordern  und  Elinspnicb  zu  thun 
gegen  die  der  Einfalt  und  der  Perfidie  gemeinschaftUehe  Sitte  geschicht- 
liches Lob  und  geschichtlichen  Tadel  Ton  den  gegebenen  Verhält- 
nissen abgelöst  als  aügemein  gültige  Phrase  zu  Terbraucfaen,  in  diesem 
Falle  das  Urtheil  über  Caesar  in  ein  ürtheil  über  den  sogenannten  Cae- 
sarisraus  umzudeuten.  Freilich  soll  die  Geschichte  der  vergangenen 
Jahrhunderte  die  Lehrmeisterin  des  laufenden  sein ;  aber  nicht  in  dem 
gemeinen  Sinne,  als  könne  man  die  Conjuncturen  der  Gegenwart  in 
den  Berichten  über  die  Vergangenheit  nur  einfach  wieder  aufblättern 
und  aus  denselben  der  politischen  Diagnose  und  Receptirknnst  die 
Symptome  und  Specifica  zusammenlesen;  sondern  sie  ist  lehrhaft  einzig 
insofern,  als  die  Beobachtung  der  JUteren  Culturen  die  organischen  Be* 
dingungen  der  Civilisation  überhaupt,  die  überall  gleichen  Grundkräfte 
und  die  überall  verschiedene  Zusammensetzung  derselben  offenbart 
und  statt  zum  gedankenlosen  Nachahmen  vielmehr  zum  selbstständigen 
Nachschöpfen  anleitet  und  begeistert.  In  diesem  Sinne  ist  die  Ge- 
schichte Caesars  und  des  römischen  Caesarenthums,  bei  aller  unüber- 
troffenen Grofsheit  des  Werkmdsters,  bei  aller  geschichtliehen  Noth- 
wendigkeit  des  Werkes,  wahrlich  eine  schärfere  Kritik  d^  modernen 
Autokratie ,  als  eines  Menschen  Hand  sie  zu  schreiben  vermag.  Nach 
dem  gleichen  Naturgesetz,  weTsbalb  der  geringste  Organismus  unend- 
lich mehr  ist  als  die  kunstvollste  Maschine,  ist  auch  jede  noch  so  man- 
gelhafte Verfassung,  die  der  freien  Selbstbestimmung  einer  Mehrzahl 
von  Bürgern  Spielraum  läTst,  unendlich  mehr  als  der  genialste  und  hu- 
manste Absolutismus;  denn  jene  ist  der  Entwicklung  fähig,  also  le- 
bendig, dieser  ist  was  er  ist,  also  todt.  Dieses  Naturgesetz  hat  auch  an 
der  römischen  absoluten  Militärmonarchie  sich  bewährt  und  nur  um 
so  vollständiger  sich  bewährt,  als  sie,  unter  dem  genialen  Impuls  ihres 
Schöpfers  und  bei  der  Abwesenheit  aller  wesentlichen  Verwicklungen 
mit  dem  Ausland,  sich  reiner  und  freier  als  irgend  ein  ähnlicher  Staat 
gestaltet  hat.  Von  Caesar  an  hielt,  wie  die  späteren  Bücher  dies  dar- 
legen werden  und  Gibbon  längst  es  dargelegt  hat,  das  römische  Wesen 
nur  noch  äufserlich  zusammen  und  ward  nur  mechanisch  erweitert,  wäh- 
rend es  innerlich  eben  mit  ihm  völlig  vertrocknete  und  abstarb.  Wenn 
in  den  Anfängen  der  Autokratie  und  vor  allem  in  Caesars  eigener  Seele 
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(S.  208)  Doch  der  hoffiaungsreidie  Traum  einer  Vereinigung  freier 
Yolksentwicklung  und  absoluter  Herrschaft  waltet,  so  hat  schon  das 
Regiment  der  hochbegabten  Kaiser  des  julischen  Geschlechts  in  schreck- 
licher Weise  gelehrt,  in  wiefern  es  möglich  ist  Feuer  und  Wasser  in 
dasselbe  6ef3fs  zu  fassen.  Caesars  Werk  war  nothwendig  und  heilsam, 
nicht  weil  es  an  sich  Segen  brachte  oder  auch  nur  bringen  konnte, 
sondern  weil,  bei  der  antiken  auf  Sklaventhum  gebauten  von  d^  re- 
publikanisch-constitutionellen  Vertretung  Töllig  abgewandten  Volksor- 
ganisation und  gegenüber  der  l^itimen  in  der  Entwicklung  eines  haiben 
Jahrtausends  zum  oligarchischen  Absolutismus  herangereiften  Stadt- 
verfassung, die  absolute  Militärmonarchie  der  logisch  nothwendige 
Schhifsstein  und  das  geringste  Uebel  war.  Wenn  einmal  in  Virginien 
und  den  Carolinas  die  Sklavenhalteraristokratie  es  so  weit  gebracht 
haben  wird  wie  ihre  Wahlverwandten  in  dem  suUanischen  Rom,  so 
wird  dort  auch  der  Caesarismus  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legiti- 
mirt  sein"*^;  wo  er  unter  andern  Entwicklungsverhältuissen  auftritt, 
ist  er  zugleich  eine  Fratze  und  eine  Usurpation.  Die  Geschichte  aber 
wird  sich  nicht  bescheiden  dem  rechten  Caesar  defshalb  die  Ehre  zu 
verkürzen,  weil  ein  solcher  Wahlspruch  den  schlechten  Caesaren  gegen- 
über die  Einfalt  irren  und  der  Bosheit  zu  Lug  und  Trug  Gelegenheit 
•geben  kann.  Sie  ist  auch  eine  Bibel,  und  wenn  sie  so  wenig  wie  diese 
weder  dem  Thoren  es  wehren  kann  sie  mifszuverstehen  noch  dem 
Teufel  sie  zu  citiren,  so  wird  auch  sie  im  Stande  sein  beides  zu  ertragen 
wie  zu  vergüten. 
Diotatnr.  Dlo  SteUuüg  dcs  ueuon  Staatsoberhaupts  erscheint  formell,  zu- 

nächst wenigstens,  als  Dictatur.  Caesar  übernahm  dieselbe  zuerst  nach 

49  der  Rückkehr  aus  Spanien  im  J.  705 ,  legte  sie  aber  nach  wenigen 
Tagen  wieder  nieder  und  führte  den  entscheidenden  Feldzug  des 

48  J.  706  lediglich  als  Consul  —  es  war  dies  das  Amt,  über  dessen  Be- 
kleidung zunächst  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war  (S.  361).  Aber  im 
Herbst  dieses  Jahres  nach  der  pharsalischen  Schlacht  kam  er  wieder  auf 
die  Dictatur  zurück  und  liefs  sich  dieselbe  abermals  übertragen,  zuerst 

44  auf  unbestimmte  Zeit,  jedoch  vom  1.  Jan.  709  an  als  Jahresamt,  als- 


*)  Als  dies  geschrieben  wurde,  im  Jahre  1857,  konnte  man  noch  nicht 
wissen,  wie  bald  durch  den  sewaltigsten  Kampf  and  den  herrlichsten  Sieg, 
den  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  bisher  verzeichnet  hat,  demselben 
diese  furchtbare  Probe  erspart  und  dessen  Zukunft  der  unbedingten,  durch 
keinen  localen  Caesarismus  auf  die  Daner  zu  hemmenden  sich  selbst  beherr- 
schenden Freiheit  gesichert  werden  sollte. 
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dann  im  Jan.  oder  Febr.  710*)  auf  die  Dauer  seines  Lebens ,  so  dafs^^ 
er  die  früher  vorbebaltene  Niederlegung  des  Amtes  schliefslich  aus- 
drücklich fallen  liefs  und  der  Lebenslänglichkeit  des  Amtes  in  dem 
neuen  Titel  dictator  perpettim  formellen  Ausdruck  gab.  Diese  Dictatur, 
sowohl  Jene  erste  ephemere  wie  die  zweite  dauernde,  ist  nicht  die  der 
alten  Verfassung,  sondern  das  nur  in  dem  Namen  mit  dieser  zusam- 
mentreffende höchste  Ausnahmeamt  nach  der  Ordnung  Sullas  (II,  336) ; 
ein  Amt,  dessen  Competenz  nicht  durch  die  verfassungsmäMgen  Ord- 
nungen über  das  höchste  Einzelamt,  sondern  durch  besonderen  Yolks- 
schluDs  festgestellt  ward  und  zwar  dahin,  dafs  der  Inhaber  in  dem  Auf- 
trag Gesetze  zu  entwerfen  und  das  Gemeinwesen  zu  ordnen  eine  recht- 
lich unumschränkte  die  republikanische  Theilung  der  Gewalten  auf- 
hebende Amtsbefugnifs  empfing.  Es  sind  nur  Anwendungen  Ton  dieser 
allgemeinen  fiefugnifs  auf  den  einzelnen  Fall ,  wenn  dem  Machthaber 
das  Recht  ohne  Befragen  des  Senats  und  des  Volkes  über  Krieg  und 
Frieden  zu  entscheiden,  die  selbstständige  Verfügung  über  Heere  und 
Kassen,  die  Ernennung  der  Proyinzialstatthalter  noch  dnrch  besondere 
Acte  übertragen  wurden.  Selbst  solche  Befugnisse,  welche  auTserhalb 
der  magistratischen,  ja  ausserhalb  der  Competenz  der  Staatsgewalten 
überhaupt  lagen,  konnte  Caesar  hienach  von  Rechtswegen  sich  bei- 
legen ;  und  es  erscheint  fast  als  eine  Concession  seinerseits ,  dafs  er 
darauf  verzichtete  die  Magistrate  anstatt  der  Comitien  zu  ernennen 
und  sich  darauf  beschränkte  für  einen  Theil  der  Prätoren  und  der 
niederen  Magistrate  ein  bindendes  Vorschlagsrecht  in  Anspruch  zu 
nehmen;  dafs  er  sich  femer  zu  der  nach  dem  Herkommen  überhaupt 
nicht  statthaften  Creirung  von  Patridern  noch  durch  besonderen  Volks- 
schlufs  ermächtigen  lieüs. 

Für  andere  Aemter  im  eigentlichen  Sinn  bleibt  neben  dieser  Die-    soutige 
tatur  kein  Raum.    Die  Censur  als  solche  hat  Caesar  nicht  übemom-  A^bn^ 
men*"^),  wohl  aber  die  censorischen  Rechte,  namentlich  das  wichtige       °^ 
der  Senatorenemennung ,  in  umfassender  Weise  geübt  —  Das  Con- 
sulat  hat  er  häufig  neben  der  Dictatur,  einmal  auch  ohne  Collegen  be- 
kleidet, aber  keineswegs  dauernd  an  seine  Person  geknüpft  und  den 


*)  Am  26.  Jan.  710  heifst  Caesar  noch  dictator  IUI  (Triomphaltafel) ;   am  44 
15.  Febr.  d.  J.  war  er  bereits  dictator  perpetutds  (Cicero  P/iiUpp,  2,  34,  87). 
Vgl  Steatspecht  2,  674. 

^*)  Die  Formalirang  jeoer  Dictatar  scheint  die  ,Sittenbesserang'  aasdrück- 
lieh  mit  hervorgdioben  za  haben;  aber  ein  eigenes  Amt  der  Art  hat  Caesar 
nicht  bekleidet  (Staatsrecht  2,  665). 


480  '  FÜIfPTES   BUCH.      K4PITEL   XL 

Anerbietungen  dasselbe  auf  fönf  oder  gar  auf  zehn  Jahre  nach  einander 
zo  übernehmen  keine  Folge  gegeben.  —  Die  OberauCsicht  über  den 
Colt  brauchte  Caesar  nicht  erst  sich  übertragen  zu  lassen,  da  er  bereits 
OberpontÜex  war  (S.  171).  Es  Tersteht  sich,  dafs  auch  die  Hitglied« 
schalt  des  AugumcoHegiums  ihm  zu  Theil  ward  und  überhaupt  alte 
und  neue  Ehrenrechte  noi  Fülle,  wie  der  Titel  eines  Vaters  des  Vater* 
iandes,  die  Benennung  seines  Geburtsmonats  mit  dem  Namen,  d^  er 
noch  heute  führt,  des  Julius  und  andere  zuletzt  in  platte  Vergötterung 
sich  verlaufende  Manifestationen  des  beginnenden  Hoftons.  Hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen  nur  zwei  Einrichtungen :  dab  Caesar 
den  Tribunen  des  Volkes  namentlich  in  ihrer  besonderen  persünlichen 
Unverletzlichkeit  gleichgestellt  und  dafs  die  Imperatorenbenennung 
dauernd  an  seine  Person  geknüpft  und  neben  den  sonstigen  Amts* 
bezeichnungen  von  ihm  als  Titel  geführt  ward'*'). 

Für  den  Verständigen  wnrd  es  weder  dafür  einei»  Beweises  be* 
dürfen,  dats  Caesar  beabsichtigte  die  höchste  Gewalt  dem  Gemein* 
Wesen  einzufügen ,  und  zwar  nicht  nur  auf  ein^  Jahre  oder  auch 
als  perstaliches  Amt  auf  unbestimmte  Zeit,  etwa  wie  Sullas  Regent^ 
sdiaft,  sondern  als  wesentliches  und  bleibendes  Organ,  noch  auch  da^ 
für,  dab  er  für  die  neue  Institution  eine  entsprechende  und  einfache 
Bezeichnung  ausersah;  denn  wenn  es  ein  politischer  Fehler  ist  inhalt* 
lose  Nanen  zu  schaffen,  so  ist  es  ein  kaum  geringerer  den  Inhalt 
d^  Machtfülle  ohne  Namen  hinzustellen.  Nur  ist  es  freilich  j  theils 
weil  in  dieser  Uebergangszeit  die  ephemeren  und  die  bleibenden  Bau* 
ten  sich  noch  nicht  klar  von  einander  sondern ,  theils  weil  die  dem 
Winke  bereits  zuvorkommende  Devotion  der  Clienten  den  Herrn  mit 
einer  ohne  Zweifel  ihm  selbst  widerwärtigen  Fülle  von  Vertrauens* 
decreten  und  Ehrengesetzen  überschüttete,  nicht  leicht  festzustellen, 
welche  definitive  Formnlirung  Caesar  im  Sinne  gehabt  hat.  Am  wenig* 
sten  konnte  die  neue  Monarchie  an  das  Consulat  anknüpfen,  schon 
wegen  der  von  diesem  Amt  nicht  wohl  zu  trennenden  Collegialität; 
es  hat  auch  Caesar  offenbar  darauf  hingearbeitet  dieses  bisher  höchste 
Amt  zum  leeren  Titel  herabzusetzen  und  späterhin,  wenn  er  es  über* 
nahm,  dasselbe  nicht  das  ganze  Jahr  hindurchgeführt,  sondern  vor 
dem  Ablauf  an  untergeordnete  Personen  abgegeben.  Die  Dictatur 
tritt  praktisch  am  häufigsten  und  bestimmtesten  hervor,  aber  wahr- 


*)  Caesar   fährt  die  BezeichDimg  imperaUir  immer    ohne  Iterationszififer 
und  immer  hinter  dem  Namen  an  erster  Stelle  (Staatsrecht  2,  726  A.  3). 
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seheinlich  nur,  weil  Caesar  sie  als  das  benutzen  wollte,  was  sie  von 
Alters  her  im  Yerfassungsorganismus  bedeutet  hatte,  als  auCserordent* 
liehe  Vorstandschaft  zur  Ueberwindung  auCserordentlicher  Krisen. 
Als  Trägerin  der  neuen  Monarchie  dagegen  empfahl  sie  sich  wenig, 
•da  Exceptionalität  und  Unpopularität  diesem  Amte  einmal  anhafte- 
ten und  es  dem  Vertreter  der  Demokratie  kaum  zugetraut  werden 
kann  diejenige  Form ,  die  der  genialste  Voriechter  der  Gegenpartei 
för  seine  Zwecke  geschaffen  hatte,  för  die  dauernde  Organisation  zu 
wählen.  Bei  weitem  geeigneter  für  die  Formulirung  der  Blonarchie 
erscheint  der  neue  Imperatorenname,  schon  darum  weil  er  in  dieser  ommt imp*. 
Verwendung*)  neu  ist  und  kein  bestimmter  äufserer  Anlafs  zur  Ein-  ^ 
führung  desselben  erhellt.  Der  neue  Wein  durfte  nicht  in  alte 
Schlaufe  gefüllt  werden:  hier  ist  zu  der  neuen  Sache  der  neue  Name 
und  in  demselben  in  prägnantester  Weise  zusammengefaXist,  was  schon 
in  dem  gabinischen  Gesetz,  nur  mit  minderer  Schärfe,  die  demokra- 
tische Partei  als  Competenz  ihres  Oberhauptes  formülirt  hatte:  die 
Concentrirung  und  Perpetuirung  der  Amtsgewalt  {imferium)  in  der 
Hand  eines  vom  Senat  unabhängigen  Volkshauptes.  Auch  begegnet 
auf  Caesars  Münzen,  namentlich  auf  denen  der  letzten  Zeit,  neben 
der  Dictatur  vorwiegend  der  Imperatorentitel  und  scheint  in  Caesars 
Gesetz  über  politische  Verbrechen  der  Monarch  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  worden  zu  sein.  Es  hat  denn  auch  die  Folgezeit ,  wenn 
gleich  nicht  unmittelbai*,  die  Monarchie  an  den  Imperatornamen  ge- 
knüpft. Um  diesem  neuen  Amt  zugleich  die  demokratische  und  die 
religiöse  Weihe  zu  verleihen,  beabsichtigte  Caesar  wahrscheinlich  mit 
demselben  theils  die  tribunicische  Gewalt,  theils  den  Oberpontificat 
ein  für  allemal  zu  verknüpfen.  —  Dafs  die  neue  Organisation  nicht 
blofs  auf  die  Lebenszeit  ihres  Stifters  beschränkt  bleiben  sollte,  ist 
unzweifelhaft;  aber  derselbe  ist  nicht  dazu  gelangt  die  vor  allem 
schwierige  Frage  der  Nadifolge  zu  erledigen,  und  es  mufs  dahin  ge- 
stellt bleiben ,  ob  er  die  Aufstellung  irgend  einer  Form  für  die  Nach- 
folgerwahl im  Sinn  gehabt  hat,  wie  sie  bei  dem  ursprünglichen  König- 
thum  bestanden  hatte,  oder  ob  er  für  da&  h&chste  Amt  wie  die  Lebens- 
länglichkeit,  so  auch  die  Erblichkeit  hat  einführen  wollen,  wie  dies 
sein  Adoptivsohn  späterhin  behauptet  hat"^.    Es  ist  nicht  unwahr- 

*)  In  repoblikftDischer  Zeit  wird  der  Imperatoniame ,  der  den  sie^reichcD 
Feldberm  bezeichnet,  ab^eleg^  mit  dem  Ende  des  Feldzngs ;  als  dauernde  Tita- 
latar  erscheint  er  bei  Caesar  zuerst. 

**)  Dafo  bei  Caesars  Lebzeiten  das  Imperium  sowohl  wie  der  Oberpontificat 

Hommsen,  rOm.  Gesch.  HL  6.  Anfl.  31 
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scbeinlicb,  dafs  er  die  Absicht  gebabt  bat,  befde  Systeme  gewiBfier? 
maDieu  mit  einander  zu  yerbiBden  und  die  Nacbfol^,  ähnlich  wie 
CromweU  uqd  wie  Napoleon,  in  der  Weise  zu  ordnen»  dab  dem  Herr* 
scher  der.  Sohn  in  der  Herrschaft  nachfolgt,  wenn  er  aber  keinen  Sohn 
hat  oder  der  Sohn  ihm  nicht  zur  Nachfolge  geeignet  scheint,  der 
Herrscher  in  der  Form  der  Adoption  den  Nachfolger  nach  freier  Wahl 

ernennt 

Staatsrechtlich  lehnte  das  neue  Imperatorenamt  sich  an  au  dia 
Stellung,  welche  4ie  Consulo  oder  Proconsula  auberhalb  der  fiaan* 
meUe  einnabmen,  so  dafs  zunächst  das  militärische  Commando,  da** 
neben  aber  aHch  die  höchste  ricbterliche  und  folgeweise  auch  die 
administrative  Gewalt  darin  enthalten  war  *).  Insofern  aber  war  die 
Gewalt  des  Imperators  qualitativ  der  consularisch-proconsulfrischea 
uberlegea,  als  jene  nicht  naph  Zeit  und  Raum  begrenzt »  sondero 


für  seine  agpuatifche  -^  leibliche  oder  dareli  A4«ftioo  vermittelta  — *-  Deaceii-' 
dcDz  durch  einen  förmlichen  legislatorischen  Act  erblich  gemacht  worden  ist^ 
hat  Caesar  der  Sohn  als  seinen  Rechtstitel  zur  Herrschaft  geltend  gemacht. 
Nach  der  BeschafTenheit  unserer  UeberHefening  muFs  die  Existenz  eines  der- 
•rligaA  Geseteet  oder  Senatabosohlwsei  entachiadtü  ia  Abrede  gestellt  wefden; 
es  bleiblt  aber  w^bl  möglich,  dafs  Caeaar  die  JOrlasiOAg  aiae«  atiotea  bealn 
sichtigt  hat.    VgL  SUatsrecht  2,  727.  1019u 

*)  Die  verbreitete  Meinung,  die  in  dem  kaiserlichen  Imperatorenamt  nichta 
als  die  lebenslängliche  Reichsfeldherrnwürde  sieht,  wird  weder  durch  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  noch  durch  die  Auffassung  der  alten  Berichterstatter  gerecht- 
fertigt, hnpmium  iat  die  Befehlgewalt,  imp§ritUm  der  lahaber  derselbea;  in 
dieaea  Wortan  wie  in  den  entspreeheoden  grieehiaelieo  Auadrüclüftii  ar^rofi 
avjQxqaiioq  liegt  so  wenig  eine  speoifisch  militärische  Beziehung,  data  es  viel- 
mehr eben  das  Charakteristische  der  römischen  Amtsgewalt  ist,  wo  sie  rein  und 
voUstSndig  auftritt,  Krieg  und  Prozefs,  das  ist  die  militärische  und  die  bür- 
gerliche Befehlsgewalt  als  ein  untrennbares  Ganze  In  sich  feu  enthalten.  Gans 
riebtig  aagt  IKo  (b%^  i7»  vgL  43,  44  52,  41),  dafii  der  Name  kiperatar  ven 
den  Kaisern  aagenommeo  ward  ,znr  Anzeige  ihrer  Vollgewalt  anstatt  des 
Königs-  und  Dictatortitels  (nQos  ^tjltoaiy  r^s  avtot^Xovt  atpüiy  ifovaiagf 
avil  tfjg  Tov  ßaaiXifog  jov  t€  ^ixiartogog  inixXiia€(tis)y  denn  diese  älteren 
Titel  sind  dem  Namen  nach  verschwunden,  der  Sache  nach  aber  giebt  der 
Imperatorname  dienelben  Befugniaae  (ro  dk  d^  ^^yop  aitßv  t^  tov  etötö»^^ 
togoc  n(foartyoq(q  ßtßmHtvmm),  zwm  Beispiel  das  Jftecht  Soldaten  aumheheB^ 
Steuern  auszuschreiben,  Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  scblielaea,  über 
Bürger  und  Nichtbürger  in  und  aufser  der  Stadt  die  höchste  Gewalt  zu  übei^ 
und  jeden  an  jedem  Orte  am  Leben  oder  sonst  zu  strafion,  überhaupt  der  mit 
dem  höchsten  Imperium  in  ältester  Zeit  verbundenen  Befugnisse  sich  anzumafiien.^ 
Deutlicher  kann  es  wohl  nicht  gesagt  werden,  dafs  imperalor  eben  gar  nichts 
ist  als  ein  Synonym  für  reo?,  so  gut  wie  imperaro  mit  regere  zasammenfällt. 
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lebeosUngUch  ud4  auch  in  ^  Haupjlsadt  wirksam  war"^),  ab  der 
Irnj^erotor  nicht,  wohl  aber  der  Cottsui  durch  ^«ich  mächtige  Col^ 
legen  gehemmt  werden  konnte  und  ate  aUe  im  Laufe  der  Zeit  der  ur*. 
sprüogUchen  höchsten  Amtagewalt  gesetzten  Beachräakungeii«  nam^tr 
lieh  die  YerpflichtttBig  der  Provocation  stattisugeben  und  die  Rath^ 
achläge  d^s  Senats  zu  beachten,  für  den.  Jmperalor  wegfielen*  Cm  es  wied«rh«r. 
mit  ein^m  Worle.»i  sagen;  dies  neue  LÜperatorenaait  war  niebts' loni«^  ^ 
andres  als  das  wiederhergestellte  uraKe  Königthnvi;  denn  eben  jene 
Beschränkungen  in  der  zeitlichen  und  örtUchen  Be^*enzung  der  Ge* 
walt,  in  der  CoUegiaütät  und  der  für  gewisse  falle  noUiwemÜgen  Mit-* 
Wirkung  des  Ratfas  oder  der  Gemeinde  waren  ^  ja ;  die  den  Gonsul 
vom  König  unlersdueden  (1, 245  flg.).  Es  ist  kaum  ein  Zug  der  neuen 
Monarchie I  der  nicht  in  der  alten  sich  wiederfände:  die  VereSnignng 
der  höch9ten  militlGrisohen,  richtf^lichen  und  administrativen  Gewalt 
in  der  Hand  des  Fürsten.;  eine  ^eligiOae  Vorstandschaft  über  das  Ge« 
meinwes«) ;  das  Recht  Yerof  doungen  mit  bindender  Kraft  zu  eriasisen ; 
die  Herabdrückung:  des  Senats  zum  Staatsratb;  die  Wiedererweckung 
des  Patriciats  und  der  Stadtprael^ctur*  Aber  schlagender  noch  ale 
diese  Analogiea  if^  die  innere  Gleichaprtigkeit  der  Monarchie  des  Set- 
idug  TuUius  und  der  Monarchie  Caesars:  wenn  jene  dien  Könige  ton. 
Rom  bei  all  ihrer  Vollgewalt  dpch  Herren  einer  freien  Gemeinde  und 
eben  sie  die  Schutzmänner  de«  gemeinem  Mannes  geg^  den  Adel  ge« 
Wesen  waren,  so  war  auch  Caesar  nicht  gekommen  um  die  Freiheit 
aufzul6sen,  sondern  um  sie  zu  erfüllen«  ¥nd  zunächst  um  das  uner-. 
trägliche  Joch  der  Aristokratie  zu  brechen.  Es  darf  auch  nidit  be-" 
fremden,  dafs  Caesar,  nichts  weniger  als  ein  politisoher  Antiquarius; 
ein  halbes  Jahrtausend  zuröckgriiT»  um  zu  einem  neuen  Staat  das 
Muster  zu  finden;  dei^n  da  das  hdchste  Amt  des  römischen  Gemein- 
wesens zu  allen  Zeiten  dn  durch  eine  Anzahl  Spedalgesetze  einge« 


*)  Als  Augastos  bei  Coastitairuog  des  Priocip«ts  das  caesartsche  Imperium 
t^ieder  aafoahm,  geschali  dies  mit  der  ßesehrSnkapg,  dafs  es  raunüicli  und  in 
^tvisMm  Sinn  anch  zeitlidk  begrenzt  ^in  solle;  die  procoosnlarisclie  Gewalt 
dw  Kaiser,  welche  nlehtB  ist  ab  eben  dies  Imperiom,  sollte  für  Rom  nmä 
Italien  nicht  zur  Anwendung  kommen  (Staatsrecht  2,  793)  und  selbst  die  ^Nieder- 
legun§  war  ursprünglich  vorbehalten  (Staatsrecht  2^  750).  Auf  diesen  beiden 
Blomenten  ruht  der  wesentliche  Unterschied  des  caesarischen  Imperium  und 
des  augustischen  Principats,  so  wie  andrerseits  auf  der  schon  priuciplell  und 
mekr  noch  praetiich  uavellständigen  Verwirklichung  jener  Schranken  die  reale 
Gif  iahheit  beldeir  Institotieaeii. 

31* 
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schränktes  K6nigthum  geblieben  war,  war  auch  der  Begriff  des  König- 
thums  selbst  keineswegs  verschollen.  Zu  den  verschiedensten  Zeiten 
und  von  sehr  vei^schiedenen  Seiten  her,  in  der  Decemviralgewait, 
in  der  sullanischen  und  in  seiner  eigenen  Dictatur  war  man  wäh- 
rend der  Republik  praktisch  auf  denselben  zurQckgekommen;  ja 
mit  einer  gewissen  logischen  Nothwendigkeit  trat  überall,  wo  das 
Bedörfni&  einer  Ausnahmegewalt  sich  zeigte,  im  Gegensatz  gegen 
das  gewöhnliche  beschränkte  das  unbeschränkte  [mperium  hervor, 
welches  eben  nichts  anderes  war  als  die  königliche  Gewalt  End- 
lich empfahlen  auch  äu&ere  Rücksichten  dies  Zurückgehen  auf  das 
ehemalige  Königthum.  Die  Menschheit  gelangt  zu  Neuschöpfungen 
unsäglich  schwer  und  hegt  darum  die  einmal  entwickelten  Formen  als 
ein  heiliges  Erbstück.  Darum  knüpfte  Caesar  mit  gutem  Bedacht  an 
Servius  Tullius  in  ähnlicher  Weise  an ,  wie  später  Kari  der  Grofse  an 
ihn  angeknüpft  hat  und  Napoleon  an  Karl  den  Grofsen  wenigstens 
anzuknüpfen  versuchte.  Er  that  dies  auch  nicht  etwa  auf  Umwegen 
und  heimlich,  sondern  so  gut  wie  seine  Nachfahren  in  möglichst  offen-* 
kundiger  Weise;  es  war  ja  eben  der  Zweck  dieser  Anknüpfung  eine 
klare,  nationale  und  populäre  Formulirung  für  den  neuen  Staat  zu 
finden.  Seit  alter  Zeit  standen  auf  dem  Capitol  die  Standbilder  der- 
jenigen sieben  Könige,  welche  die  conventlonelle  Geschichte  Roms 
aufzuführen  pflegte;  Caesar  befahl  daneben  das  seinige  als  das  achte 
zu  eiTichten.  Er  erschien  öffentlich  in  der  Tracht  der  alten  Könige 
von  Alba.  In  seinem  neuen  Gesetz  über  politische  Verbrechen  war 
die  hauptsächlichste  Abweichung  von  dem  sullanischen  die^dafs  neben 
die  Volksgemeinde  und  auf  eine  Linie  mit  ihr  der  Imperator  als  der 
lebendige  und  persönliche  Ausdruck  des  Volkes  gestellt  ward.  In  der 
für  die  politischen  Eide  üblichen  Formel  ward  zu  dem  Jovis  und  den 
Penaten  des  römischen  Volkes  der  Genius  des  Imperator  hinzugefügt. 
Das  äufsere  Kennzeichen  der  Monarchie  war  nach  der  im  ganzen  Alter- 
thum  verbreiteten  Ansicht  das  Bild  des  Monarchen  auf  den  Münzen: 
44  seit  dem  J.  710  erscheint  auf  denen  des  römischen  Staats  der  Kopf 
Caesars.  Man  konnte  hienach  wenigstens  darüber  sich  nicht  be- 
schweren ,  dafs  Caesar  das  Publicum  über  die  Auffassung  seiner  Stel- 
lung im  Dunkeln  liefs;  so  bestimmt  und  so  förmlich  wie  möglich  trat 
er  auf  nicht  blois  als  Monarch,  sondern  eben  als  König  von  Rom. 
Möglich  ist  es  sogar,  obwohl  nicht  gerade  wahrscheinlich  und  auf  jeden 
Fall  von  untergeordneter  Bedeutung,  dafs  er  im  Sinne  gehabt  bat 
seine  Amtsgewalt  nicht  mit  dem  neuen  Imperatoren-,  sondern  geradezu 
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mit  dem  alten  Königsnamen  zu  bezeichnen*).  Schon  bei  seinen  Leb* 
Zeiten  waren  viele  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde  der  Ansicht,  dafs 
er  beabsichtige  sich  ausdrücklich  zum  König  von  Rom  ernennen  zu 
lassen:  ja  einzelne  seiner  leidenschaftlichsten  Anhänger  legten  ihm 
die  Aufsetzung  der  Krone  auf  verschiedenen  Wegen  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  nahe;  am  auffallendsten  Marcus  Antonius,  indem  er  als 
Consul  vor  allem  Volke  Caesar  das  Diadem  darbot  (15.  Febr.  710).  ^^ 
Caesar  aber  wies  diese  Anträge  ohne  Ausnahme  von  der  Hand.  Wenn 
er  zugleich  gegen  diejenigen  einschritt,  die  diese  Vorfalle  benutzten 
um  republikanische  Opposition  zu  machen,  so  folgt  daraus  noc^  keines- 
wegs ,  dafs  es  ihm  mit  der  Zurückweisung  nicht  Ernst  war.  Die  An- 
nahme nun  gar,  dafs  diese  Aufforderungen  auf  sein  GeheiCs  erfolgt 
seien,  um  die  Menge  auf  das  ungewohnte  Schauspiel  des  römischen 
Diadems  vorzubereiten ,  verkennt  völlig  die  gewaltige  Macht  der  Ge- 
sinnungsopposition, mit  welcher  Caesar  zu  rechnen  hatte  und  die  durch 
eine  solche  öfTentliche  Anerkennung  ihrer  Berechtigung  von  Seiten 
Caesars  selbst  nicht  nachgiebiger  werden  konnte,  viehnehr  nothwendig 
dadurch  weiteren  Boden  gewann.  Es  kann  der  unberufene  Eifer 
leidenschaftlicher  Anhänger  allein  diese  Auftritte  veranlafst  haben; 
es  kann  auch  sein ,  dals  Caesar  die  Scene  mit  Antonius  nur  zuliefs 


*)  Ueber  diese  Fra^e  läfst  sich  streiten;  dagegen  mufs  die  Annahme,  dafs 
es  Caesars  Absicht  gewesen  die  Römer  als  Imperator,  die  Nichtrömer  als  Rex 
zu  beherrschen,  einfach  verworfen  werden.  Sie  stützt  sich  einzig  aaf  dia 
Enählnng,  dafs  io  der  Senstssitzang,  in  welcher  Caesar  ermordet  ward,  von 
einem  der  Orakelpriester  Lncios  Cotta  ein  SibyUenspraeh,  wonach  die  Parther 
nur  von  einem  ,König*  könnten  überwunden  werden,  habe  vorgelegt  nnd  in 
Folge  dessen  der  Beschlufs  geftfst  werden  sollen  Caesar  das  Königthom  über 
die  römischen  Provinzen  za  übertragen.  Diese  Erzählung  war  allerdings  schon 
unmittelbar  nach  Caesars  Tod  in  Umlauf.  Allein  nicht  blofs  findet  sie  nirgends 
irgend  welche  auch  nur  mittelbare  Bestatigang,  sondern  sie  wird  voa  dem 
Zeitgenossen  Cicero  (de  div.  2,  54,  119)  sogar  ausdrücklich  für  falsch  erklärt 
und  von  den  späteren  Geschichtschreibern ,  namentlich  vob  Sueton  (79)  und 
Dio  (44,  15)  nur  als  ein  Gerücht  berichtet,  das  sie  weit  entfernt  sind  ver- 
bürgen zu  wollen;  und  sie  wird  denn  auch  dadurch  nicht  besser  beglaubigt, 
dafs  Plutaroh  (Oiet.  60.  64.  Brut.  10)  und  Appian  (6.  c.  2,  110)  ihrer  Ge- 
wohnheit genäb  jener  anekdotenhaft,  dieser  pragMatiaircnd  sie  wiederhelea. 
£a  ist  diese  Erzählung  aber  nicht  blofs  unbezeugt,  sondern  aueh  innerlich  vo- 
möglich.  Wenn  man  auch  davon  absehen  will,  dafs  Caesar  zu  viel  Geist  und 
zu  viel  politischen  Tact  hatte  um  nach  Oliganchenart  wichtige  Staatsfragen 
durch  einen  Schlag  mit  der  Orakelmaschine  zu  entscheiden,  so  konnte  er  doch 
nimmermehr  daran  denken  den  Staat,  den  er  niveUiren  wellte,  alsa  förmlicA 
und  rechtlieh  zu  spalten. 
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odei^  andi  Teranstaltete,  am  clarch  die  vor  den  Aogen  der  Bürgerschaft 
erfolgte  und  auf  seinen  BefeU  s^st  in  die  Kalender  des  Staate  ein>- 
getragene  in  der  That  nicht  wohl  wieder  zurflckzunehmende  AMeh- 
nang  des  Königslitels  dem  unbequemen  Klatsch  auf  mdgliefast  ecla- 
tante  Weise  ein  Ende  zu  Ynachen.  Die  Wahrschekilichkeit  spricht  da-^ 
f&r,  daCs  Caesar,  der  den  Werth  einer  geläufigen  Pormulirang  ebenso 
würdigte  wie  die  mehr  an  die  Namen  als  an  das  Wesen  de^  Dinge  sich 
heftenden  Antipathien  der  Menge ,  entschlossen  war  den  mit  uraltenk 
Sannfluoh  behafteten  and  den  Rdmem  seiner  Zat  mehr  noch  für  die 
Despoten  des  Orients  iails  JNIr  ihren  Nama  und  Serrius  geUnfigeü 
Kdnigsnamen  zu  vermeiden  und  das  Wesen  des  Königthums  unter 

DeriMiieHo£dem  Imperatoreutitel  sich  anzueignen.  —  Indefs  wie  auch  die  deüni^ 
tive  Titulatur  gedacht  gewesen  sein  mag,  der  Berr  war  da  und  sogleich 
richtete  denn  auch  der  Hof  in  obligatem  Pomp  und  obKgater  Ge^ 
schmacklosigkeft  und  Leerheit  sich  ein.  Caesar  erschien  öffentlich  statt 
in  dem  mit  Purpurstreifen  verbrämten  Gewände  der  Consuhi  in  dem 
ganzpurpumen«  das  im  Alterthum  als  das  KOm'gskleid  galt,  und  empfing, 
auf  seinem  Goldsessel  sitzend,  ohne'  sich  von  demselben  zu  erheben, 
den  feierHohen  Zug  des  Senats.  Die  Geburtstags-,  Sieges-  und  Gelübde^ 
feste  zu  seinen  Ehren  füllten  den  Kalender.  Wenn  Caesar  nach  der 
Hauptstadt  kam,  zogen  die  vornehmsten  seiner  Diener  schaaren weise 
auf  weite  Strecken  ihm  entgegen  ihn  einzuholen.  Ihm  nahe  zu  sein 
fing  an  so  viel  zu  bedeuten,  da£s  die  Miethpreise  in  dem  von  ihm  he* 
wohnten  Stadtviertel  in  die  Höhe  gingen.  Durch  die  Menge  der  lut 
Audienz  sich  drängenden  Personen  ward  die  persönliche  Verhandhing 
mit  ihm  so  erschwert ,  dafs  Caesar  sogar  mit  seinen  Vertrauten  viel- 
fach schriftlich  zu  verkehren  sich  genothigt  sah  und  dafs  auch  die  Vor- 
nehmsten stundenlang  im  Vorzimmer  zu  warten  hatten.  Man  empfand 
es,  deutlicher  als  es  Caesar  seiher  Heb  war,  dafs  man  nicht  mehr  zti 

Der  neue  pft-efliem  Mitbürger  kam.  Es  entstand  ein  monarchischer  Adel,  welcher 
*Ad£  ^  !n  merkwürdiger  Weise  zugleich  neu  und  alt  und  aus  dem  Gedanken 
hervorgegangen  war  den  Adel  der  Oligarchie  durch  den  de^  Könige 
thums,  die  Nobilität  durch  das  Patrioiat  in  Sdiatten  zu  stellen.  Noch 
immer  bestand  die  Patncierschaft,  wenn  gleich  ohne  wesentliche  stin^ 
dische  Torrechte,  doch  als  geschlossene  Junkergflde  fort  (1, 286);  aber 
da  sie  keine  neuen  Geschlechter  aufnehmen  konnte  (t,  25S) ,  war  sie 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zusammengestorben: 
nicht  mehr  als  fünfzehn  bis  sechzehn  Patriciergesdileehter  waren  zu 
Caesars  Zeit  noch  vortianden*   Indem  Caesar,  seibar  einem  derselben 
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entsprossen,  d&s  Recht  neoe  patricisch^  Geschlechter  zu  erviren  durch 
Yolksbeschlufis  dem  Imperator  ertheilen  Kefs,  grAndete  er  im  Gegen^ 
BSkiz  zu  der  republikanischen  Nobilküt  den  neuen  Adel  des  Patrfciats, 
4er  alle  Erfordernisse  eines  monarchischen  Adels :  altersgrauen  Zauber, 
tollst^dige  Abhängigkeit  y<m  der  Regierung  und  g§nzli6he  Bedeu- 
tungslosigkeit auf  das  GhlokKchste  Tereinlgte.  Nadi  allen  Seiten  bin 
offenbarte  sich  das  neue  Herrenthnm. 

Unter  einem  also  thatsächlich  unumschränkten  Monarchen  konnte 
.kaom  Ton  einer  Verfassung  die  Rede  sein,  geschweige  denn  von  dem 
Fortbestand  des  bisherigen  auf  dem  gesetzlichen  Zusammenwirken 
der  BörgerschafI,  des  Senats  und  der  einzelnen  Beamten  beruhenden 
Gemeinwesens.  Mit  voller  Bestimmtheit  ging  Caesar  zurück  auf  die 
Ueberlieferang  der  K^^higszeü:  die  Bürgerschaftsversammhing  blieb, 
was  sie  schon  in  der  Königszelt  gewesen  war ,  neben  tind  mit  dem 
König  der  höchste  und  letzte  Ausdruck  des  souveränen  Volkswillens ; 
der  Senat  ward  wieder  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zuröek-' 
geführt  dem  Herrn  auf  dessen  Verlangen  Rath  .zu  ertheilen ;  der  Herr- 
scher endlich  concentrürte  in  seiner  Person  au£s  Neue  die  gesammte 
Beamtengewalt,  so  daf^  es  einen  andern  selbstständigen  Staatsbeamten 
neben  ihm  so  wenig  gab  wie  neben  den  Königen  der  ältesten  Zeit. 

För  die  Gesetzgebung  hieti  der  demokratische  Monarch  ^t  an  oeeettgc 
dem  uralten  Satz  des  römischen  Staatsrechte ,  dafs  nur  die  Volksge-  ^^°^' 
ttieinde  in  Gemeinschaft  mit  .dem  sie  ber«tfenden  König  vermögend 
sei  das  Gemeinwesen  organisch  zu  reguUren,  und  sanetionirte  seine 
eonstitutiven  Verfügungen  regelmäfsig  durch  VoHcssddufs.  Die  freie 
Kraft  und  die  sittiich* staatliche  Autorität,  die  das  Ja  oder  Nan  jener 
alten  Wehrmannschaften  in  sich  getragen  hatte,  lief^  sich  freilich  den 
sogenannten  Comitien  dieser  Zeit  nicht  wieder  einflöfsen;  die  Hit- 
wirknng  der  Bürgerschaft  bei  der  Gesetzgebung,  die  in  der  aHen  Ver- 
ftssung  höchst  beschrankt,  aber  wirklich  und  lebendig  gewesen  war, 
war  in  der  neuen  in  praktischer  Hinsicht  ein  wesenloser  Schatten. 
Besonderer  beschränkender  Maßregeln  gegen  die  Comitien  bedurfte 
es  darum  auch  nicht;  eine  vietfährige  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dafs 
mit  diesem  formellen  Sou verain  jede  Regiemng,  die  Oligarchie  wie 
<],er  Monarch  bequem  auskam.  Nur  insofern ,  als  diese  caesarischen 
Comitien  dazu  dienten  die  Volkssouveränetat  principiell  festzuhalten 
und  energisch  gegen  den  Sultanismus  zu  protestiren,  waren  sie  ein 
wichtiges  Moment  in  dem  caesariseben  System  und  nntteUiar  von 
praktischer  Bedeutung.  —  Daneben  aber  wurde,  wie  nicht  biob  an 
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YerordDun.  sich  Uar,  soodeni  auch  bestimmt  bezeugt  ist,  schon  Ton  Caesar  selbst 
^°'  und  nicht  erst  von  seinen  Nachfolgern  auch  der  andere  Satz  des  älte- 
sten Staatsrechts  wieder  aufgenommen,  daTs,  was  der  höchste  oder 
vielmehr  einzige  Beamte  befiehlt,  unbedingt  Gültigkeit  hat,  so  lange 
er  im  Amte  bleibt ,  und  die  Gesetzgebung  zwar  nur  dem  K6nig  und 
der  Bürgerschaft  gemeinschaftlich  zukommt,  die  königliche  Verord* 
nung  aber,  wenigstens  bis  zum  Abgang  ihres  Urhebers,  dem  Gesetz, 
gleich  steht« 
DerSeoAt  als  Wcuu  der  Demokratenkönig  also  der  Volksgemeinde  wenigstens^ 
Bcb^Sto^tB- einen  formeUen  Antheil  an  der  Souveranetät  zugestand,  so  war  es  da- 
^^^  gegen  keinesw^s  seine  Absicht  mit  der  bisherigen  Regierung,  dem 
SenatorencoUegium  die  Gewalt  zu  theilen.  Caesars  Senat  sollte  — 
ganz  anders  als  der  spätere  augustische  —  nichts  sein  als  ein  höchster 
Reichsrath,  den  er  benutzte  um  die  Gesetze  mit  ihm  vorzuberathea 
und  die  wichtigeren  administrativen  Verfügungen  durch  ihn  oder 
wenigstens  unter  seinem  Namen  zu  erlassen  —  denn  es  kam  freilidi 
auch  vor,  daCs  Senatsbeschlüsse  ergingen ,  von  denen  selbst  unter  den 
als  bei  der  Redaction  gegenwärtig  aufgeführten  Senatoren  keiner  eine 
Ahnung  hatte.  Es  hatte  keine  wesentlichen  Formschwierigkeiten  den 
Senat  wieder  auf  seine  ursprüngliche  berathende  Stellung  zurückzu- 
führen, aus  der  er  mehr  tbatsächlich  als  rechtlich  hervorgegangen  war; 
dagegen  war  es  hier  nothwendig  sich  vor  praktischem  Widerstand  zu 
schützen,  da  der  römische  Senat  ^qso  der  Heerd  der  Opposition 
gegen  Caesar  war  wie  der  attische  Areopag  deijenigen  gegen  Perikles. 
Hauptsächliqh  aus  diesem  Grunde  wurde  die  Zahl  der  Senatoren ,  die 
bisher  höchstens  sechshundert  im  Normaistand  betragen  hatte  (11,  B47> 
und  durch  die  letzten  Krisen  stark  zusammengeschwunden  war,  durch, 
aufserordentliche  Ergänzung  bis  auf  neunhundert  gebracht  und  zu- 
gleich, um  sie  mindestens  auf  dieser  Höhe  zuhalten,  die  Zahl  der 
jährlich  zu  ernennenden  Quaestoren ,  das  hei&t  der  jährlich  in  dea 
Senat  eintretenden  Mitglieder,  von  zwanzig  auf  vierzig  erhöht*).  Die 
aufserordentliche  Ergänzung  des  Senats  nahm  der  Monarch  allein  vor.. 
Bei  der  ordentUchen  sichre  er  einen  dauernden  EinOufs  sich  da- 
durch, dab  die  WahlcoUegien  durch  Gesetz**)  verpflichtet  wurden  den 


*)  Nach  der  früher  an^enommeDeD  WahrscheinlichkeitsrechnuDg  (II,  347) 

^-ürde    dies   eine    durchschnittliche  Gesammtzahl   von   1000  —  1200  Senatoren 

ergpeben. 

43        **)  Dasselhe  b«EOg  «ich  alhrdings  nitr  auf  die  Wahlen  fSr  da«  J.  711  and 

48  712  (Staatsrecht  2,  687);  aber  f^ewifs  soUte  die  Einrichtimi^  bleibend  werden* 
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ersten  zwanzig  vom  Monarchen  mit  EmpfehlungsschreUien  versebenen 
Bewerbern  um  die  Quaestur  ibre  Stimmen  zu  geben;  überdies  stand 
es  der  Krone  frei  die  an  die  Quaestur  oder  ein  derselben  übergeord- 
netes Amt  geknöpften  Ehrenrecbte,  also  namentlich  den  Sitz  im  Senat 
ausnahmsweise  auch  an  nicht  qualificirte  Individuen  zu  vergeben.  Die 
auüserordentlichen  Ergänzungswahlen  fielen  natürlich  wesentlich  auf 
Anbänger  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  brachten  neben  ange- 
sehenen Rittern  auch  manche  zweifelhafte  und  plebejische  Individuen 
in  die  hohe  Corporation:  ehemalige  durch  den  Censor  oder  in  Folge 
eines  Richterspruchs  von  der  Liste  gestrichene  Senatoren,  Ausländer 
aus  Spanien  und  Gallien,  welche  zum  Theil  erst  im  Senat  ihr  Latei- 
nisch zu  lernen  hatten,  gewesene  Unteroffiziere,  die  bisher  nicht  ein- 
mal den  Ritterring  gehabt,  Söhne  von  freigelassenen  Leuten  oder  von 
solchen,  die  unehrenhafte  Gewerbe  betrieben,  und  dergleichen  Ele- 
mente mehr.  Die  exclusiven  Kreise  der  Nobilität,  denen  diese  Umge- 
staltung des  senatorischen  Personals  natürlich  zum  bittersten  Aerger 
gereichte,  sahen  darin  eine  absichtliche  Herabwürdigung  der  Institution 
de^  Senats  selbst.  Einer  solchen  sich  selber  vernichtenden  Staats- 
kunst war  Caesar  nicht  fähig ;  er  war  ebenso  entschlossen  sich  nicht 
von  seinem  Rath  regieren  zu  lassen  als  überzeugt  von  der  Nothwendig- 
keit  des  Instituts  an  sich.  Richtiger  hätten  sie  in  diesem  Verfahren 
die  Absicht  des  Monarchen  erkannt  dem  Senat  seinen  bisherigen  Cha- 
rakter der  ausschliefelichen  Repräsentation  des  oligarchischen  Adels 
zu  nehmen  und  ihn  wieder  zu  dem  zu  machen ,  was  er  in  der  Königs- 
zeit gewesen  war:  zu  einem  alle  Klassen  der  Staatsangehörigen  durch 
ihre  intelligentesten  Elemente  vertretenden  und  auch  den  niedrig  ge- 
borenen und  selbst  den  fremden  Mann  nicht  mit  Nothwendigkeit  aus- 
schlieüsenden  Reichsrath  —  gerade  wie  jene  ältesten  Könige  Nicht- 
bürger  (I,  79.  255),  zog  Caesar  Nichtitaliker  in  seinen  Senat.  —  Wenn  caewire  m»- 
hiemit  das  Regiment  der  Nobilität  beseitigt  und  ibre  Existenz  unter-  "giment 
graben,  der  Senat  in  seiner  neuen  Gestalt  aber  nichts  als  ein  Werkzeug 
des  Monarchen  war,  so  wurde  zugleich  in  der  Verwaltung  und  Regie- 
rung des  Staats  die  Autokratie  in  der  schärfsten  Weise  durchgeführt 
und  die  gesammte  Executive  in  der  Hand  des  Monarchen  vereinigt. 
Vor  allen  Difagen  entschied  natürlich  in  jeder  irgend  wesentlichen 
Frage  der  Imperator  in  eigener  Person.  Caesar  hat  es  vermocht  das 
persönliche  Regiment  in  einer  Ausdehnung  durchzuführen,  die  für 
uns  geringe  Menschen  kaum  fafsUch  ist  und  die  doch  nicht  allein  aus 
der  beispiellosen  Raschheit  und  Sicherheit  seines  Arbeitens  sich  er- 
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Märt,  sondern  auCserdem  noch  begrfindet  ist  in  einer  allgemeineren 
Ursache.  Wenn  wir  €aesar,  Sulla,  Gaius  Gracchus ,  Überhaupt  die 
römischen  Staatsmänner  durchweg  eine  unsere  Vorstellungen  ton 
menschlicher  Arbeitskraft  übersteigende  Hiätigkeit  entwickeln  sehen, 
so  liegt  die  Ursache  nicht  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Menschen- 
natur ,  sondern  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Organisation'  des^ 
Hanswesens.  Das  römische  Haus  war  eine  Maächine,  in  der  dem  Herrn 
auch  die  geistigen  Kräfte  seiner  Sklaven  und  Freigelassenen  zuwuchsen; 
ein  Herr,  der  diese  zu  regieren  verstand,  arbeitete  gleichsam  mit  nn~ 
zähligen  Geistern.  Es  war  das  Ideal  bureäukratTscher  Centralisation, 
dem  unser  Comptoirwesen  zwar  mit  Eifer  nadistrebt,  aber  doch  hmter 
dem  Urbild  ebensoweit  zurückbleibt  wie  die  faentige  Capitalherrschaft 
hinter  dem  antiken  Sklävensystem.  Caesar  verstand  diesen  Vortbeil 
zu  nutzen:  wo  ein  Posten  besonderes  Vertrauen  in  Anspruch  nimmt, 
sehen  wir  grundsätzlich ,  so  weit  irgend  andere  Rücksichten  es  ge- 
statten ,  ihn  denselben  mit  seinen  Sklaven ,  Freigelassenen ,  niedrigge- 
borenen Clienten  besetzen.  Seine  Werke  im  Ganzen  zeigen,  was  ein 
organisirendes  Genie  wie  das  seinige  mit  einem  solchen  Werkzeug 
auszurichten  vermochte;  auf  die  Frage,  wie  im  Einzelnen  diese  wun- 
derbaren Leistungen  durchgeführt  wurden,  haben  wir  keine  hin- 
reichende Antwort  —  die  Bureaukratie  gleicht  der  Fabrik  auch  darin, 
dafs  das  geschaffene  Werk  nicht  als  das  des  Einzelnen  erscheint,  der 
es  gearbeitet  hat ,  sondern  als  das  der  Fabrik ,  die  es  stempelt.  Nur 
das  ist  vollkommen  klar,  dafs  Caesar  durchaus  keinen  Gehüifen  bei 
seinem  Werke  gehabt  hat,  der  von  persönlichem  Einfluf^  auf  dasselbe 
oder  auch  nur  in  den  ganzen  Plan  eingeweiht  gewesen  wäre;  er  ^^r 
nicht  nur  allein  Meister,  sondern  er  arbeitete  auch  ohne  Gesellen  nur 
mit  Handlangem.  —  Im  Einzelnen  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in 
den  eigentlich  politischen  Angelegenheiten  Caesar  so  weit  irgend  mög- 
lich jede  Stellvertretung  vermied.  Wo  sie  unumgänglich  war,  wie 
denn  Caesar  namentlich  während  seiner  häufigen  Abwesenheit  von 
Rom  eines  höheren  Organs  daselbst  durchaus  bedurfte,  wurdt  in  be^ 
zeichnender  Weise  hfezu  nicht  der  legale  Stellvertreter  des  Motiarcben, 
der  Stadtpraefect  bestimmt ,  sondern  ein  Vertrauensmann  ohne  ofB^ 
ciell  anerkannte  Competenz ,  gewöhnlich  Caesars  Banqnier,  der  kluge 
und  geschmeidige  phönikische  Kaufmann  Lucius  ComeKns  Baibus  aus 
im  Finans-  Gadcs.  lu  der  Verwaltung  war  Caesar  vor  allem  darauf  bedacht  die 
weeen,  s^)j|gggg|  ||^f  Staatskasse,  die  der  Senat  nach  dem  Sturze  des  Könlg- 
thums  sich  zugeeignet  und  mittelst  deren  er  sich  des  Regiments  be* 
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mächtige  hatte,  wiederum  an  sieh  zu  aehmeii  und  sie  äursolcheü 
Dieueni  anzuvertrauen,  die  mit  ifar^m  Köpfe  unbedingt  und  atiddchilefs« 
hch  ihm  hafteten.  Zwar  dem  Eigenthum  nach  Mieb  das  Privatrer- 
mögen  des  Monarchen  ron  dem  Staatsgut  natürhch  streng  geschieden; 
aber  die  Verwaltung  des  gaüzen  Finanz-  und  Geldwesens  des  Staates 
nahm  Caesar  in  die  Hand  und  führte  sie  durchaus  in  der  Art,  wie  er 
und  überhaupt  die  römischen  Grofsen  die  Verwaltung  ihres  eigenen 
Vermögens  zu  fßhren  pflegten.  Für  die  Zukunft  wurden  die  Erhe-^ 
bung  der  ProvinzialgeMe  und  in  der  Hauptsache  auöh  die  Leitung 
des  Mönzwesens  den  Sklaven  und  Freigelassenen  des  Imperators  über^ 
tragen  und  die  Männer  senatorischen  Standes  davon  ausgeschlossen  — ^ 
ein  folgenreicher  Schritt,  aus  dem  im  Laufe  der  Zeit  der  so  wichtige 
Procuratorenstand  und  das  ,kaiserliche  Haus^  sich  entwickelt  haben. 
Dagegen  von  den  Statthalterschaften,  die,  nachdem  sie  ihre  finanziellen  in  deii  statt- 
GeschSfte  an  die  neuen  kaiserlichen  Steuereinnehmer  abgegeben,  mehr  ten, 
noch  als  bisher  wesentlich  Militärcommandos  waren,  ging  nur  das 
aegyptische  Commando  an  die  eigenen  Leute  des  Monarchen  Über.  Die 
in  eigenlhdmlicher  Art  geographisch  isolirte  und  politisch  tentralisirt^ 
Landschaft  am  Nil  war,  wie  schon  die  während  der  letzten  Krise  mehr^ 
fisich  Vorgd(ommenen  Versuche  bedrängter  italischer  Pahrteichefs  daselbst 
sich  festzusetzen  hinreichend  bewiesen ,  wie  kein  anderier  District  ge- 
eignet unter  einem  fähigen  Führer  auf  die  Dauer  sich  von  der  Central*^ 
gewalt  loszumachen.  Wahrscheinlich  war  es  eben  diese  Rücksichtv 
die  Caesar  bestittimte  das  Land  nicht  förtnlich  zur  Provinz  su  er* 
klären,  sondern  die  ungefährlichen  Lagiden  daselbst  zu  dulden;  und 
sicher  wurden  aus  diesem  Grunde  die  in  Aegypten  stationirenden  Le* 
gionen  nieht  einem  dem  Senat,  das  heifst  der  ehemaligen  Regierung 
angehörfgen  Manne  anvertraut,  sondern  dieses  Commando,  ähnlich 
wie  die  Steuereinnehmerstellen,  als  ein  Gesindeposten  behandelt 
(S.  442).  Im  Allgemeinen  aber  überwog  bei  Caesar  die  Rucksicht» 
die  Soldaten  Roms  nicht,  wie  die  der  Könige  des  Ostens,  durch  Lakaien 
kommandiren  zu  lassen.  Es  blieb Regeldie bedeutenderen  Statthaltel^ 
Schäften  mit  gewesenen  Consuhi,  die  geringeren  mit  gewesenen  Prae«- 
toren  zu  besetzen;  anstatt  des  fOnfjährigen  Zwischetiraumes,  den  das 
Gesetss  von  702  vörg^chrieben  (S.  336),  knüpfte  wahrsdieinlich  wieder  52 
in  alter  Weise  der  Anfang  der  Statthalterschaft  unmittebar  andas^Ende 
der  städtischen  Amtsthätigkeit  an.  Dagegen  die  Vertbeilung  der  Pro- 
vinsen.iinier  die  qualüeirten  Candidaten,  die  bisher  bald  durch  Volks- 
oder Senatsbesdihifs ,  bald  durch  Vereinbarung  der  Beamten  oder 
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durch  das  Loos  erfolgt  war,  ging  über  an  den  Monarchen;  und  indem 
die  Consuln  häufig  veranlafst  wurden  vor  Ende  des  Jahres  abzudankem 
und  nachgewahlten  Consuln  {camules  suffecti)  Platz  zu  machen,  femer 
die  Zahl  der  jährlich  ernannten  Praetoren  von  acht  auf  sechzehn  er- 
höht und  dem  Imperator  die  Ernennung  der  Hälfte  derselben  in  ähn- 
licher Art  wie  die  der  Hälfte  der  Quaestoren  übertragen  ward ,  endlich 
demselben  das  Recht  reservirt  blieb  zwar  nicht  Titularconsuln,  aber 
dochTitularpraetoren  wieTitular<|uaestoren  zu  ernennen,  sicherte  Cae- 
sar sich  für  die  Besetzung  der  Statthalterschaften  eine  hinreichende 
Zahl  ihm  genehmer  Candidaten.  Die  Abberufung  blieb  natürlich  dem 
Ermessen  des  Regenten  anheimgestellt  ebenso  wie  die  Ernennung;  als 
Regel  wurde  angenommen,  dafs  der  consularische  Statüialter  nicht 
über  zwei,  der  praetorische  nicht  über  ein  Jahr  in  der  Provinz  bleiben 
in  der  hftupt.  solle.  Was  endlich  die  Verwaltung  der  Haupt-  und  Residenzstadt  an- 
ver^tuDg.  langte  so  beabsichtigte  der  Imperator  eine  Zeitlang  offenbaiT  ^^uch  diese 
in  ähnlicher  Weise  von  ihm  ernannten  Beamten  anzuvertrauen.  Er 
rief  die  alte  Stadtverweserschaft  der  Königszeit  (1,  63)  wieder  ins 
Leben ;  zu  verschiedenen  Malen  übertrug  er  während  seiner  Abwesen- 
heit die  Verwaltung  der  Hauptstadt  einem  oder  mehreren  solchen  von 
ihm  ohne  Befragung  des  Volkes  und  auf  unbestimmte  Zeit  ernannten 
Stellvertretern,  welche  die  Geschäfte  der  sämmtlichen  Verwaltungs- 
beamten in  sich  vereinigten  und  s(^ar  das  Recht  besafsen  mit  eige- 
nem Namen ,  obwohl  natürlich  nicht  mit  eigenem  Bilde  Münze  zu 
4T  46  schlagen.  In  dem  J.  707  und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  J.  709 
gab  es  ferner  weder  Praetpren  noch  curulische  Aedilen  noch  Quae* 
stören;  auch  die  Consuln  wurden  in  jenem  Jahre  erst  gegen  das  Ende 
ernannt  und  in  diesem  war  gar  Caesar  Consul  ohne  CoUegen.  Es  sieht 
dies  ganz  aus  wie  ein  Versuch  die  alte  königliche  Gewalt  auch  inner- 
halb der  Stadt  Rom ,  bis  auf  die  durch  die  demokratische  Vergangen* 
heit  des  neuen  Monarchen  gebotenen  Beschränkungen,  vollständig  zu 
erneuern,  also  von  Beamten,  au&er  dem  König  selbst,  nur  den  Stadt- 
praefecten  während  des  Königs  Abwesenheit  und  die  zum  Schutz  der 
Volksfreiheit  bestellten  Tribunen  und  Volksaedilen  bestehen  zu  lassen, 
aber  das  Consulat,  die  Censur,  die  Praelur,  die  curulische  Aedilität 
und  die  Quaestur  wieder  abzusdiaffen*).  Indels  ging  Caesar  hievon 
später  wieder  ab :  weder  nahm  er  sdlbst  den  Königstitel  an,  iMcb  tilgte 


*)  Daher  deaa  auch  die  Tonklitig^n  Weadoiigen  bei  Brwil«iiM|^  dieser 
Aenter  im  Caetan  Gesetzen:  cum  censor  atinsve  quis  magistrahis  Momae  po- 
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er  jene  ehrwürdigen  mit  der  glorreichen  Geschichte  der  Republik  ver- 
wachsenen Namen.  Den  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Tribunen  und 
Quaestoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bisherige  formelle  Competenz, 
allein  ihre  Stellung  ward  dennoch  gänzlich  umgewandelt  Es  war  der 
politische  Grundgedanke  der  fiepublik ,  dafs  das  römische  Reich  in 
der  Stadt  Rom  aufgehe,  und  defshalb  waren  consequent  die  haupt- 
städtischen Municipal-  durchaus  als  Reichsbeamte  behandelt  worden. 
In  Caesars  Monarchie  fiel  mit  jener  Auffassung  auch  diese  Folge  weg; 
die  Beamten  Roms  bildeten  fortan  nur  die  erste  unter  den  vielen 
Reichsmunicipalitäten  und  namentlich  das  Consulat  wffrd  ein  reiner 
Titularposten,  der  nur  durch  die  daran  geknöpfte  Expectanz  einer 
höheren  Statthalterschaft  eine  gewisse  praktische  Bedeutung  bewahrte. 
Das  Schicksal ,  das  die  römische  Gemeinde  den  unterworfenen  zu  be- 
reiten gewohnt  gewesen,  widerfuhr  durch  Caesar  ihr  selber:  ihre 
Souveränetät  über  das  römische  Reich  verwandelte  sich  in  eine  be- 
schrankte Communalfreiheit  innerhalb  des  römischen  Staates.  Dafs 
zugleich  die  Zahl  der  Praetoren  und  Quaestoren  verdoppelt  ward, 
wurde  schon  erwähnt;  das  Gleiche  geschah  hinsichtlich  der  Volks- 
aedilen  ^  zu  denen  zwei  neue  ,Getreideaedilen*  (aedtles  Ceriales)  zur 
Ueberwachung  der  hauptstädtischen  Zufuhr  hinzukamen.  Die  Be- 
setzung dieser  Aemter  blieb  der  Gemeinde  und  ward  hinsichtlich  der 
Consuln,  vielleicht  auch  der  Volkstribunen  und  der  Yolksaedilen  nicht 
beschränkt;  dafs  für  die  Hälfte  der  jährlich  zu  ernennenden  Praetoren, 
curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  der  Imperator  ein  die  Wähler 
bindendes  Vorschlagsrecht  erhielt ,  ward  in  der  Hauptsache  schon  er- 
wähnt« Ueberiiaupt  wurden  die  altheiligen  Palladien  der  Volksfreiheit 
nicht  angetastet;  was  natürlich  nicht  hinderte  gegen  den  einzelnen 
aufsätzigen  Volkstribun  ernstlich  einzuschreiten,  ja  ihn  abzusetzen  und 
von  der  Liste  der  Senatoren  zu  streichen.  Indem  also  der  Imperator 
für  alle  allgemeineren  und  wichtigeren  Fragen  sein  eigener  Minister 
war;  indem  er  die  Finanzen  durch  seine  Bedienten,  das  Heer  durch 
seine  Adjutanten  beherrschte;  indem  die  alten  republikanischen  Staats- 
ämter wieder  in  Gemeindeämter  der  Stadt  Rom  umgewandelt  waren, 
war  die  Autokratie  hinreichend  begründet. 

In  der  geistlichen  Hierarchie  dagegen  hat  Caesar,  obwohl  er  auch  Die  staato- 
über  diesen  Theil  des  Staatshaushalts  ein  ausführliches  Gesetz  erliefs, 

puH  censum  agtt  (/.  luL  mun.  Z.  144);  praetor  isve  quei  Rotnae  iure  deicundo 
praerit  (l.  Rubr,  oft);  quaestor  urbanus  queive  aerario  praerit  (/.  lul.  mun, 
Z.  37  u.  0.). 
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nicbts  Wesentlicbes  geneuert,  auber  dafs  er  den  QborpoDtificat  und 
vieUeicbt  die  Mitgliedschaft  der  böheren  PriestercoUegien  überhaupt 
mit  der  Peraon  des  Regenten  veritnöpfte;  womit  es  tbeilweise  zu-- 
sammenhängt ,  daJDs  in  den  drei  höcbsten  CoUegien  je  eine,  ia  dem 
vierten  der  Sebmausberren  drei  neue  Stellen  gesobaffen  wurden. 
Hatte  die  rümiscbe  Staatskirebe  bisber  der  herrschenden  Oügtrcbie 
zur  Stütze  gedient,  so  konnte  sie  eben  denselben  Dienst  auch  der 
neuen  Monarchie  leisten.  Die  conservative  Religionspolitik  des  Sonata 
ging  über  auf  die  neuen  Könige  von  Rom,;  als  der  streng  iconsenr^tive 
Yarro  um  diose  Zeit  seine  ,Alterthümer  der  göttlichen  DingeS  das 
Haupt-  und  Grundbuch  der  römischen  Staatstbeologie,  bekannt  machte» 
durfte  er  dieselben  dem  Oberpontifex  Caesar  zueignen.  Der  matte 
Glanz»  den  der  Joviscult  noch  zu  geben  vermochte,  umfloJjs  den  neu*^ 
gegründeten  Thron  und  der  alte  Landesglaube  ward  in  seinen  letzten 
Stadien  das  Werkzeug  eines  freilich  von  Haus  aus  hohlen  und  schwftch-^ 
lieben  Caesaropapismus. 
KoniffUehe  Im  Gerichtswesen  ward  zunächst  die  alte  königliche  Gerichtsbar* 

^  keit^""  keit  wieder  hergestellt.  Wie  der  König  ursprüngjUch  in  Crimi^al-  und 
Civilsachen  Richter  gewesen  war,  ohne  in  jenen  an  die  Gnadeninstanz 
des  Volkes,  in  diesen  an  die  Ueberweisung  der£ntscheidung  der  strei-; 
tigen  Frage  an  Geschworne  rechtlich  gebundeo  zu  sein:  so  nahm  auch 
Caesar  das  Recht  in  Anspruch  Blutgerichte  wie  Privatprozesse  zu  allei«' 
niger  und  endgültiger  Entscheidung  an  sich  zu  ziehen  und  sie  im 
Falle  seiner  Anwesenheit  selbst,  im  FaU  seiner  Abwesenheit  durch  den, 
Stadtverweser  zu  erledigen.  In  der  That  finden  wir  ihn ,  ganz  nach 
der  Weise  der  alten  Könige,  tbeils  öffentlich  auf  dem  Markte  der 
Hauptstadt  zu  Gericht  sitzen  über  des  Hochverraths  angeklagte  römi- 
sche Bürger»  theils  in  seinem  Hause  Gericht  halten  über  die  des  glei- 
chen Vergehens  beschuldigten  Clientelfürsten;  so  dals  das  Vorrecht» 
das  die  römischen  Bürger  vor  den  übrigen  Unterthanen  des  König» 
voraus  hatten,  allein  in  der  Oeffentlichkeit  der  Gerichtsverhandhmg 
bestanden  zu  haben  scheint.  Indefs  dieses  wiedererweckte  königliche 
Oberricbterthum  konnte,  wenn  gleich  Caesar  mit  Unparteilichkeit  und 
Sorgfalt  sich  demselben  unterzog,  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
Beibehtatimg  thatsäcUich  nur  in  Ausnahmefällen  zur  Anwendung  kommen.  Für 
ge^  Rechts^  den  gewöhnlichen  Rechtsgang  in  Criminal-  und  Civilsachen  blieb  da- 
^**^'  neben  die  bisherige  republikanische  Rechtspflege  im  Wesentlichen  be- 
stehen. Die  Criminalsachen  fanden  nach  wie  vor  ihre  Erledigung  vor 
den  verschiedenen  für  die  einzelnen  Verbrechen  competenten  Ge- 
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schworuencommi^sionen,  dia  Civilsa^hen  theils  vor  denn  Erhschafts- 
oder  dem  sogenannten  ,HundertmännergerichtS  theils  vor  den  Einzel- 
geschwomea;  die  Leitung  der  Geriohte  ward  wie  bisher,  in  der  Haupt- 
stadt hauptsachlich  von  den  Praetoren ,  in  den  Provinzen  von.  den 
Statthaltern  beschalTt  Auch  die  politischen  Verbrechen  blieben  selbst 
unter  der  Monarchie  einer  Geschwomenconunission  überwiesen;  die 
neue  Ocdnungi  die  Caesar  für  dieselbe  erliefst  specificirte  die  gesetfc-' 
lieh  strafbaren  HandJungen  genau  und  in  liberaler  jede  Gesinnungs* 
Verfolgung  ausschliefsender  Weise  und  setzte,  als  Strafe  nicht  den  Tod 
Cest,  sondern  die  Verbannung.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Ge- 
schwornen,  die  die  Senatorenpartei  ausschliefslich  aus  dem  Senat,  die 
strengen  Gracchaner  ausschliefslich  aus  dem  Ritterstand  erkoren 
wissen  wollten a  liefs  Caesar,  getreu  dem  Grundsatz  der  Vexrsöhnung 
der  Parteien ,  es  bei  dem  Transactionsgesetze  Cottas  (S.  102),  jedoch 
mit  der  wahrscheinlich  schon  durch  das  Gesetz  des  Pompeius  vom 
J»  699  (S,  330)  vorbereiteten  Modiücation ,  dafs  die  aus  den  unteren  a^ 
Schichten  des  Volkes  hervorgegangenen  Aerartiibunen  beseitigt,  damit 
also  ein  Gesohwomencensus  von  mindestens  400000  Sesterzen  (30000 
Thaler)  festgestellt  ward  und  Senatoren  und  Ritter  in  die  Geschwor- 
nenfunctionen ,  die  so  lange  der  Zankapfel  zwischen  ihnen  gewesen 
waren»  jetzt  sich  theilten.  —  Das  Verhältnils  der  königlichen  und  der 
republikanischen  Gerichtsbarkeit  war  im  Ganzen  ooncurrirender  Art, 
so  dafs  jede  Sache  sowohl  vor  dem  Königsgericht  als  vor  dem  bei- 
kommenden republikanischen  Gerichtshof  anhängig  gemacht  werden 
konnte,  wobei  im  Collisionsfall  natürlich  der  letztere  zurückstand.; 
wenn  dagegen  das  eine  oder  das  andere  Gericht  den  Spruch  gefallt 
hatte,  die  Sache  damit  endgültig  erledigt  war,  -:—  Zur  Umstofsung  eines  ApDeii&tion 
in  einer  Civil-  oder  in  einer  Criminalsache  von  den  berufenen  Ge-  *"  »Aben.**"" 
scbworenen  gefällten  Verdicts  war  auch  der  neue  Herrscher  nicht  be- 
fugt, ausgenommen  wo  blondere  jHomente,  zum  Beispiel  Bestechung 
oder  Gewalt,  schon  nach  dem  Recht  der  Republik  die  Cassation  des  Ge- 
schwornenspruchs  herbeiführten.  Dagegen  erhielt  der  Satz,  dals  wegen 
eines  jeden  blofs  magistratischen  Decrets  der  dadurch  Beschwerte  an 
den  Vorgesetzten  des  Decernenten  zu  appelliren  befugt  sei,  wahrschein- 
lich schon  jetzt  die  grofse  Ausdehnung,  aus  der  die  spatere  kaiserliche 
AppeHationsittstanz  hervorgegangen  ist:  es  wurden  vielleicht  sämmt- 
liche  rechtsprechende  Magistrate,  mindestens  aber  die  Statthalter  der 
sämmtlichen  Provinzen  insofern  als  Unterbeamte  des  Herrschers  an- 
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gedehen,  dafs  von  jedem  ihrer  Decrete  Berufung  an  denselben  einge- 
Terfau  des  legt  Werden  konnte.  —  Allerdings  haben  diese  Neuerungen,  von  denen 
wcMDs.  die  wichtigste,  die  Generalisirung  der  Appellation,  nicht  einmal  unbe- 
dingt zu  den  Besserungen  gezählt  werden  kann,  die  Schäden,  an  denen 
die  römische  Rechtspflege  darnieder  lag,  keineswegs  ausgeheilt.  Der 
Criminalprozeils  kann  in  keinem  Sklavenstaat  gesund  sein,  da  das  Ver- 
fahren gegen  Sklaven  wenn  nicht  rechtlich ,  doch  thatsSchlich  in  der 
Hand  des  Herrn  liegt  Der  römische  Herr  ahndete  begreiflicher  Weise 
das  Verbrechen  seines  Knechts  durchgängig  nicht  als  solches,  sondern 
nur  insofern  es  den  Sklaven  ihm  unbrauchbar  oder  unangenehm 
machte ;  die  Verbrechersklaven  wurden  eben  nur  ausrangirt,  etwa  wie 
die  stöfsigen  Ochsen,  und,  wie  diese  an  den  Schlächter,  so  jene  in  die 
Fechtbude  verkauft.  Aber  auch  der  CriminalprozeCs  gegen  Freie ,  der 
von  Haus  aus  politischer  Prozefs  gewesen  und  zum  guten  Theil  immer 
geblieben  war,  hatte  in  dem  wüsten  Treiben  der  letzten  Generationen 
aus  einem  ernstlichen  Rechtshandel  sich  umgewandelt  in  eine  mit  Gunst, 
Geld  und  Gewalt  zu  schlagende  Ch'quenschlacht  Die  Schuld  lag  an 
aUen  Betheiligten  zugleich,  an  den  Beamten,  der  Jury,  den  Parteien, 
sogar  dem  Zuschauerpublicum;  aber  die  unheilbarsten  Wunden  schlug 
dem  Rechte  das  Treiben  der  Advocaten.  Indem  die  Schmarotzer- 
pflanze der  römischen  Advocatenberedsamkeit  gedieh,  vnirden  alle  po- 
sitiven Rechtsbegriffe  zersetzt  und  der  dem  Publicum  so  schwer  ein- 
leuchtende Unterschied  zwischen  Meinung  und  Beweis  aus  der  römi- 
schen Criminalpraxis  recht  eigentlich  ausgetrieben.  ,Ein  recht  schlech- 
ter Angeklagters  sagt  ein  vielerfahrener  römischer  Advocat  dieser  Zeit, 
,kann  auf  jedes  beliebige  Verbrechen ,  das  er  begangen  oder  nicht  be- 
,gangen  hat,  angeklagt  werden  und  wurd  sicher  verurtheiltS  Es  sind 
aus  dieser  Epoche  zahlreiche  Plaidoyers  in  Criminalsachen  erhalten; 
kaum  eines  ist  darunter ,  das  auch  nur  ernstlich  versuchte  das  frag- 
liche Verbrechen  zu  fixiren  und  den  Beweis  oder  Gegenbeweis  zu  for- 
muliren"^.  Dafs  der  gleichzeitige  CivilprozeCs  ebenfalls  vielfach  unge- 
sund war,  bedarf  kaum  der  Erwähnung ;  auch  er  litt  unter  den  Folgen 


*)  ,Weit  9fterS  sagt  Cicero  in  seiner  Anweisung  zur  Redekunst  (2,  42, 
178)  zoniehst  in  Beziehung  auf  den  CrimiBalprozefs,  jbestimmen  Abneigung 
,odjBr  Zuneigung  oder  Parteiliclikeit  oder  Erbitterung  oder  Sehmerz  oder  Freude 
,oder  Hoffnung  oder  Furcht  oder  Irrthum  oder  überhaupt  eine  Leidenschaft 
,den  Wahrspruch  der  Leute  als  der  Beweis  oder  die  Vorschrift  oder  eine 
,Rechtsregel  oder  die  Prozefsinstruction  oder  die  Gesetze/  Darauf  wird  denn 
die  weitere  Unterweisung  für  den  angehenden  Sachwalter  begründet. 
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der  in  alles  sich  mengenden  Parteipolitik ,  wie  denn  zum  Beispiel  in 
dem  Prozefs  des  Publius  Quinctius  (671 — 673)  die  widersprechend- «s-si 
sten  Entscheidungen  fielen ,  je  nachdem  Cinna  oder  SuUa  in  Rom  die 
Oberhand  hatte;  und  die  Anwälte,  häufig  Nichtjuristen,  stifteten  auch 
hier  absichtlich  und  unabsichtlich  Verwirrung  genug.  Abei*  es  lag 
doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  theils  die  Partei  hier  nur  ausnahms- 
weise sich  einmengte ,  theils  die  Advocatenrabulistik  nicht  so  rasch 
und  nicht  so  tief  die  RechtsbegrilTe  aufzulösen  vermochte;  wie  denn 
auch  die  Civilplaidoyers,  die  wir  aus  dieser  Epoche  besitzen,  zwar  nicht 
nach  unsern  strengeren  Begriffen  gute  Advocatenschriften,  aber  doch 
weit  weniger  libellistischen  und  weit  mehr  juristischen  Inhalts  sind 
als  die  gleichzeitigen  Criminah*eden.  Wenn  Caesar  der  Advocaten- 
beredsamkeit  den  von  Pompeius  ihr  angelegten  Maulkorb  (S.  338)  lieJGs 
oder  gar  ihn  nocli  verschärfte ,  war  damit  wenigstens  nichts  verloren ; 
und  viel  war  gewonnen ,  wenn  besser  gewählte  und  besser  beaufsich- 
tigte Beamte  und  Geschwor ne  ernannt  wurden  und  die  Iiandgreifiiche 
Bestechung  und  Einschüchterung  der  Gerichte  ein  Ende  nahm.  Aber 
das  heilige  Rechtsgefühl  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz,  schwer  in 
den  Gemüthern  der  Menge  zu  zerrütten,  sind  schwerer  noch  wieder  zu 
erzeugen.  Wie  auch  der  Gesetzgeber  mannichfaltigen  Mifsbrauch  ab- 
stellte, den  Grundschaden  vermochte  er  nicht  zu  heilen ;  und  man  durfte 
zweifeh),  ob  die  Zeit,  die  alles  Heilbare  heilt,  hier  Hülfe  bringen  werde. 

Das  römische  Heerwesen  dieser  Zeit  war  ungi^fähr  in  derselben  verfall  du 
Verfassung  wie  das  karthagische  zur  Zeit  Hannibals.  Die  regierenden  Heerwesens. 
Klassen  sendeten  nur  noch  die  Offiziere,  die  Unterthanenschafl,  Ple- 
bejer und  Provinzialen  bildeten  das  Heer.  Der  Feldherr  war  von  der 
Centralregierung  finanziell  und  militärisch  fast  unabhängig  und  im 
Glück  wie  im  Unglück  wesentlich  auf  sich  selbst  und  auf  die  Hülfs- 
quellen  seines  Sprengeis  angewiesen.  Bürger-  und  sogar  Natioualsinn 
waren  aus  dem  Heere  verschwunden  und  als  innerliches  Band  einzig 
der  Corpsgeist  übrig  geblieben.  Die  Armee  hatte  aufgehört  ein  Werk- 
zeug des  Gemeinwesens  zu  sein;  politisch  hatte  sie  einen  eigenen 
Willen  nicht,  wohl  aber  vermochte  sie  den  des  Werkmeisters  sich  an- 
zueignen; mihtärisch  sank  sie  unter  den  gewöhnlichen  elenden  Füh- 
rern zu  einer  aufgelösten  unbrauchbaren  Rotte  herab,  entwickelte 
aber  auch  unter  dem  rechten  Feldherrn  sich  zu  einer  dem  Bürgerheer 
unerreichbaren  militärischen  Vollkommenheit.  Der  Ofßzierstand  vor 
allem  war  im  tiefsten  Verfall.  Die  höheren  Stände,  Senatoren  und 
Ritter  entwöhnten  immer  mehr  sich  der  Waffen.    Wenn  man  sonst 

Mommseu,  rOm.  Gesch.  III.  6.  Aufl.  32 


498  FÜNFTES    BUCH.       KAPITEL    XI. 

um  die  Stabsoffizierstellen  eifrig  geworben  hatte,  so  war  jetzt  jeder 
Mann  von  Rilterrang,  welcher  dienen  mochte,  einer  Kriegstribunen- 
stelle sicher  und  schon  mufsten  manche  dieser  Posten  mit  Männern 
niedrigeren  Standes  besetzt  werden;  wer  aber  überhaupt  von  den  Vor- 
nehmen noch  diente,  suchte  wenigstens  seine  Dienstzeit  in  Sicilien 
oder  einer  andern  Provinz  abzuthun ,  wo  man  sicher  war  nicht  vor 
den  Feind  zu  kommen.  Offiziere  von  gewöhnlicher  Bravour  und 
Brauchbarkeit  wurden  wie  Meerwunder  angestaunt;  wie  denn  nament- 
lich mit  Pompeius  seine  Zeitgenossen  eine  sie  in  jeder  Hinsicht  com- 
promittirende  militärische  Vergötterung  trieben.  Zum  Ausreifsen  wie 
zur  Meuterei  gab  in  der  Regel  der  Stab  das  Signal;  trotz  der  sträf- 
lichen Nachsicht  der  Conimandirenden  waren  Anträge  auf  Cassation 
vornehmer  Offiziere  aütägliche  Vorfälle.  Noch  besitzen  wir  das  von 
Caesars  eigener  Hand  nicht  ohne  Ironie  gezeichnete  Bild ,  wie  in  sei- 
nem eigenen  Hauptquartier,  als  es  gegen  Ariovist  gehen  sollte,  ge- 
flucht und  geweint  und  an  Testamenten  und  sogar  an  Urlaubsge- 
suchen gearbeitet  ward.  In  der  Soldatenschaft  war  von  den  besseren 
Ständen  keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  Gesetzlich  bestand  die  all- 
gemeine Wehrpflicht  noch ;  allein  die  Aushebung  erfolgte  in  der  regel- 
losesten und  unbilligsten  Weise;  zahlreiche  Pflichtige  wurden  ganz 
übergangen,  dagegen  die  einmal  Ausgehobenen  dreifsig  Jahre  und 
länger  bei  den  Adlern  festgehalten.  Die  römische  Bürgerreiterei  vege- 
tirte  nur  noch  als  eine  Art  berittener  Nobelgarde,  deren  salbenduf- 
tende Cavaliere  und  ausgesuchte  Luxuspferde  einzig  bei  den  haupt- 
städtischen Festen  eine  Rolle  spielten ;  das  sogenannte  Burgerfufsvolk 
war  eine  aus  den  niedrigsten  Schichten  der  Bärgerbevölkerung  zu- 
sammengeraflle  Lanzknechttruppe;  die  Unterthanen  stellten  die  Rei- 
terei und  die  leichten  Truppen  ausschlielslich  und  fingen  an  auch  im 
Fufsvolk  immer  stärker  mit  verwendet  zu  werden.  Die  Rottenführer- 
stellen in  den  Legionen,  auf  denen  bei  der  damaligen  Kriegführung 
die  Tüchtigkeit  der  Abtheilungen  wesentlich  beruhte  und  zu  denen 
nach  der  nationalen  Kriegsverfassung  der  Soldat  mit  der  Pike  sich 
empordiente ,  wurden  jetzt  nicht  blofs  regelmäfsig  nach  Gunst  ver- 
geben, sondern  sogar  nicht  selten  an  den  Meistbietenden  verkauft. 
Die  Zahlung  des  Soldes  erfolgte  bei  der  schlechten  Finanzwirthschaft 
der  Regierung  und  der  Feilheit  und  Betrügerei  der  grofsen  Majorität 
der  Beamten  höchst  mangelhaft  und  unregelmäfsig.  —  Die  nothwen- 
dige  Folge  hiervon  war,  dafs  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  die 
römischen  Armeen  die  Provinzen  ausraubten,  gegen  die  Offiziere  meu- 


REPUBLIK   UND    MONARCHIE.  499 

terten  und  vor  dem  Feinde  davon  liefen;  es  kam  vor,  dafs  .beträcht* 
liehe  Heere,  wie  das  makedonische  des  Piso  im  J.  697  (S.  303),  ohne 57 
eigentliche  Niederlage  blofs  durch  diese  Mifswirthschaft  vollständig 
ruinirt  virurden.  Fähige  Führer  dagegen,  wie  Pompeius,  Caesar,  Gabi- 
nius,  bildeten  wohl  aus  dem  vorhandenen  Material  töchtige  und  schlag- 
fertige, zum  Theil  musterhafte  Armeen;  allein  es  gehörten  diese  Ar- 
meen viel  mehr  ihrem  Heerführer  als  dem  Gemeinwesen.  Der  noch 
weit  vollständigere  Verfall  der  römischen  Marine ,  die  zu  allem  andern 
den  Römern  antipathisch  geblieben  und  nie  völlig  nationalisirt  worden 
war,  bedarf  kaum  der  Ei*wähnung.  Es  war  eben  auch  hier  nach  allen 
Seiten  bin  unter  dem  oligarchischen  Regiment  ruinirt  worden,  was 
überhaupt  ruinirt  werden  konnte.  —  Caesars  Reorganisation  des  rö-  CMsan  r«. 
mischen  Militärwesens  beschränkte  sich  im  Wesentlidien  darauf  die  ^l^^en!^ 
unter  der  bisherigen  schlaffen  und  unfähigen  Oberleitung  gelockerten 
Zügel  der  Disciplin  vrieder  straff  und  fest  anzuziehen.  Einer  radicalen 
Reform  schien  ihm  das  römische  Heerwesen  entweder  nicht  bedürftig 
oder  auch  nicht  fähig;  die  Elemente  der  Armee  acceptirte  er,  eben 
wie  Hannibal  sie  acceptirt  hatte.  Die  Bestimmung  seiner  Gemeinde- 
ordnung, dafs,  um  vor  dem  dreifsigsten  Jalire  ein  Gemeindeamt  zu  be- 
kleiden oder  im  Gemeinderath  zu  sitzen,  ein  dreijähriger  Dienst  zu 
Pferde  —  das  heifst  als  Offizier  —  oder  ein  sechsjähriger  zu  Fufs  er- 
forderlich sei,  beweist  wohl,  dafs  er  die  besseren  Stände  in  das  Heer 
zu  ziehen  wünschte,  aber  eben  so  deutlich  auch,  dafs  bei  dem  immer 
mehr  einreifsenden  unkriegerischen  Geist  der  Nation  er  selbst  es 
nicht  mehr  für  möglich  hielt  die  Bekleidung  eines  Ehrenamts  an  die 
Ueberstehung  der  Dienstzeit  unbedingt  wie  ehedem  zu  knüpfen. 
Eben  daraus  wird  es  sich  erklären ,  dafs  Caesar  keinen  Versuch  ge- 
macht hat  die  römische  Börgerreiterei  wieder  herzustellen.  Die  . 
Aushebung  ward  besser  geordnet,  die  Dienstzeit  geregelt  und  ab- 
gekürzt; übrigens  blieb  es  dabei,  dafs  die  Linieninfanterie  vor- 
wiegend aus  den  niederen  Ständen  der  römischen  Bürgerschaft, 
die  Reiterei  und  die  leichte  Infanterie  aus  der  Unterthanenschaft 
ausgehoben  ward  —  dafs  för  die  Reorganisation  der  Kriegsflotte 
nichts  geschah,  ist  auffallend.  Eine  ohne  Zweifel  ihrem  Urheber  Fremde soid- 
selbst  bedenkliche  Neuerung,  zu  der  die  Unzuverlässigkeit  der 
Unterthanenreiterei  zwang  (S.  281),  war  es,  dafs  Caesar  zuerst  von  * 

dem  altrömischen  System  abwich  niemals  mit  Söldnern  zu  fechten 
und  in  die  Reiterei  gemiethete  Ausländer,  namentlich  Deutsche  ein- 
stellte.   Eine  andere  Neuerung  war  die  Einsetzung  der  Legionsadju- 

32* 
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Legionsftdju- tauten  mit  praetorischer  Gewalt  (legati  legionis  pro  praetore).  Bis 
*°'*°*  dahin  hatten  die  theils  von  der  Bürgerschaft,  tbeils  von  dem  betreffen- 
den Statthalter  ernannten  Kriegstribune  in  der  Art  die  Legionen  ge- 
führt, dafs  jeder  derselben  je  sechs  vorgesetzt  waren  und  unter  diesen 
das  Coinmando  wechselte;  einen  Einzelcommandanten  der  Legion  be- 
stellte nur  vorübergehend  und  aniserordentlicher  Weise  der  Feld- 
herr. In  späterer  Zeit  dagegen  erscheinen  jene  Legionsobersten  oder 
Legionsadjutanten  theils  als  eine  bleibende  und  organische  Insti- 
tution, theils  als  ernannt  nicht  mehr  von  dem  Statthalter,  dem 
sie  gehorchen,  sondern  von  dem  Obercommando  in  Rom;  beides 
scheint  anf  Caesars  an  das  gabinische  Gesetz  anknüpfende  (S.  109) 
Einrichtungen  zurückzugehen.  Der  Grund  der  Einfuhrung  dieser 
>vi€htigen  Zwischenstufe  in  die  militärische  Hierarchie  wird  theils  in 
dem  Bedürfnifs  einer  energischeren  Centralisirung  des  Commandos, 
theils  in  dem  fühlbaren  Mangel  an  fähigen  Oberofhzieren,  theils  und 
vor  allem  in  der  Absicht  zu  suchen  sein  durch  Zuordnung  eines  oder 
mehrerer  vom  Imperator  ernannten  Obersten  dem  Statthalter  ein  Ge- 
dm  neue  geugewidit  zu  geben.  Die  wesentlichste  Veränderung  im  Heerwesen 
mando.  bcstaud  in  der  Aufstellung  eines  bleibenden  Kriegshauptes  in  dem 
Imperator,  welcher  anstatt  des  bisherigen  unmilttärischen  und  in  je- 
der Beziehung  unfähigen  Regierungscollegiums  das  gesammte  Armee- 
regiment in  seinen  Händen  vereinigte  und  dasselbe  also  aus  einer 
meist  blofs  nominellen  Dlrection  in  ein  wirkliches  und  energisches 
Obercommando  umschuf.  Wir  sind  nicht  gehörig  darüber  unterrich- 
tet, in  welcher  Weise  dies  Obercommando  sich  zu  den  bis  dahin  in 
ihren  Sprengein  allmächtigen  Specialcommandos  stellte.  Wahrsdiein- 
lich  lag  dabei  im  Allgemeinen  die  Analogie  des  zwischen  dem  Praetor 
und  dem  Consul  oder  auch  dem  Consul  und  dem  Dictator  obwalten- 
den Verhältnisses  zu  Grunde,  so  dafs  der  Statthalter  zwar  an  sich  die 
höchste  militärische  Gewalt  in  seinem  Sprengel  behielt,  aber  der  Im- 
perator in  jedem  Augenblick  dieselbe  ihm  ab  und  für  sich  oder  seine 
Beauftragte  zu  nehmen  befugt  war  und  dafs,  während  die  Gewalt  des 
Statthalters  auf  den  Sprengel  beschränkt  war,  die  des  Imj>erators  wie- 
der, wie  die  königliche  und  die  ältere  consularische,  sich  über  das  ge- 
sammte Reich  erstreckte.  Ferner  ist  höchst  wahrscheinlich  schon 
jetzt  die  Ernennung  der  Offiziere,  sowohl  der  Kriegstfibune  als  der 
Centurionen^  so  weit  sie  bisher  dem  Stattlialter  zugestanden*),  ebenso 

*)  An  die  ErneDoun^  eines  Theils  der  Kriegstrifoane  durch  die  Bürfer- 
schtft  (T,  787)  hat  Caesar,  aach  hierin  Demokrat,  nicht  f^erährt. 
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wie  die  Ernennoiig  der  neuen  Legionsadjutanten  unmittelbar  an  den 
Imperator  gekommen  und  ebenso  mögen  schon  jetzt  die  Anordnung 
der  Aushebungen,  die  Abschiedsertbeilung,  die  wichtigeren  Criminal- 
falle  vor  das  Obercommando  gezogen  worden  sein.  Bei  dieser  Be- 
schrankung der  Competenz  der  Statthalter  und  bei  der  regulirten 
Controle  des  Imperators  war  fernerhin  nicht  leicht  weder  eine  völlige 
Verwahrlosung  der  Armeen  noch  eine  Umwandlung  derselben  in  per- 
sönliche Gefolgschaften  der  einzelnen  Offiziere  zu  befurchten.  In- Coesan  mui- 
defs,  so  entschieden  auch  die  Verhältnisse  zur  Militärmonardiie  hin-  pune.^ 
drängten  und  so  bestimmt  Caesar  das  Obercommando  ausschliefslich 
für  sich  nahm,  war  er  dennoch  keineswegs  gesonnen  seine  Gewalt 
durch  und  auf  das  Heer  zu  begi*unden.  Er  hielt  zwar  eine  stehende  Gremrer- 
Armee  nothwendig  für  seinen  Staat,  aber  nur,  weil  derselbe  seiner  *^^^^°«- 
geographischen  Lage  nach  einer  umfassenden  Grenzregulirong  und 
stehender  Grenzbesatzungen  bedurfte.  Theils  in  froheren  Epochen, 
theils  während  des  letzten  Bürgerkrieges  hatte  er  an  Spaniens  Be- 
friedung gearbeitet  und  in  Africa  längs  der  grofsen  Wüste,  im  Nord- 
westen des  Beichs  an  der  Rheinlinie  feste  Stellungen  für  die  Grenz- 
vertheidigung  eingerichtet  Mit  ähnlichen  Plänen  beschäftigte  er 
sich  für  die  Landschaften  am  Euphrat  und  an  der  Donau.  Vor  allen 
Dingen  gedachte  er  gegen  die  Parther  zu  ziehen  und  den  Tag  von 
Karrhae  zu  rächen;  er  hatte  drei  Jahre  für  diesen  Krieg  bestimmt 
und  war  entschlossen  mit  diesen  gefährlichen  Feinden  ein-  für  alle- 
mal und  ebenso  vorsichtig  wie  gründlich  abzurechnen.  Ebenso  hatte 
er  den  Plan  entworfen  den  zu  beiden  Seiten  der  Donau  gewaltig  um 
sich  greifenden  Getenkönig  Boerebistas  (S.  304)  anzugreifen  und  auch 
im  Nordosten  Italien  durch  ähnliche  Marken  zu  schützen,  wie  er  sie 
ihm  im  SLeltenland  geschaffen.  Dagegen  liegen  durchaus  keine  Be- 
weise dafür  vor,  dafs  Caesar  gleich  Alexander  einen  Siegeslauf  in  die 
unendücbe  Ferne  im  Sinn  hatte;  es  wird  wohl  erzählt,  dafs  er  von 
Parthien  aus  an  das  kaspische  und  von  diesem  an  das  schwarze  Meer, 
sodann  an  dem  Nordufer  desselben  bis  zur  Donau  zu  ziehen,  ganz 
Skythien  und  Germanien  bis  an  den  —  nach  damaliger  Vorstellung 
vom  Mittelmeer  nicht  allzu  fernen  —  nördlichen  Ocean  zum  Reiche 
zu  bringen  und  durch  Galhen  heimzukehren  beabsichtigt  habe;  allein 
keine  irgend  glaubwürdige  Autorität  verbargt  die  Existenz  dieser  fa- 
bulosen  Projecte.  Bei  einem  Staat,  der,  wie  der  römische  Caesars, 
bereits  eine  schwer  zu  bewältigende  Masse  barbarischer  Elemente  in 
sich  schlofs  und  mit  deren  Assimilirung  noch  auf  Jahrhunderte  hin- 


502  FÜNFTES   BDGU.       KAPITEL   XI. 

aus  mehr  als  genug  zu  thun  hatte,  wäreu  solche  Eroberungen,  auch 
ihre  militärische  Ausführbarkeit  angenommen,  doch  nichts  gewesen 
als  noch  weit  glänzendere  und  noch  weit  schlimmere  Fehler  als  die 
Inderheerfahrt  Alexanders.  Sowohl  nach  Caesars  Verfahren  in  Britta- 
nien  und  Deutschland  wie  nach  dem  Verhalten  derjenigen,  die  die 
Erben  seiner  politischen  Gedanken  wurden,  ist  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  Caesar ,  mit  Scipio  Aemilianus,  die  Götter  nicht 
anrief  das  Reich  zu  mehren^  sondern  es  zu  erhalten  und  dafs  seine 
Eroberungspläne  sich  besciu'änkten  auf  eine,  freilich  nach  seinem 
grofsartigen  Mabstab  bemessene,  Grenzregulirung ,  welche  die  Eu- 
phratlinie  sichern  und  anstatt  der  völlig  schwankenden  und  militärisch 
nichtigen  nordöstlichen  Reichsgrenze  die  Donaulinie  feststellen  und 
Caesart  Ter-  vertheidigungsfähig  machen  sollte.  Indefs  wenn  es  nur  wahrschein- 
^Soldaten-  lich  bleibt,  dafs  Caesar  nicht  in  dem  Sinne  als  Welteroberer  bezeich- 
'  TOideST  n«t  werden  darf  wie  Alexander  und  Napoleon,  so  ist  das  vollkommen 
gewifs,  dafs  er  seine  neue  Monarchie  nicht  zunächst  auf  die  Armee  zu 
stützen,  überhaupt  nicht  die  militärische  Gewalt  über  die  bürgerliche 
zu  setzen,  sondern  sie  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen  ein-  und  so- 
weit möglich  unterzuordnen  gedachte.  Die  unschätzbaren  Stützen 
eines  Soldatenstaates,  jene  alten  vielgefeierten  gallischen  Legionen 
wurden  eben  wegen  ihres  mit  einem  bürgerlichen  Gemeinwesen  un- 
verträglichen Corpsgeistes  in  ehrenvoller  Weise  annuliirt  und  ihre 
ruhmvollen  Namen  pflanzten  nur  sich  fort  in  neu  gegründeten  städti- 
schen Gemeinden.  Die  von  Caesar  bei  der  Entlassung  mit  Landloo- 
sen  beschenkten  Soldaten  wurden  nicht  wie  die  Sullas  in  eigenen  Co- 
lonien  gleichsam  militärisch  zusammengesiedelt,  sondern,  namentlich  so 
weit  sie  in  Italien  ansässig  wurden,  möglichst  vereinzelt  und  durch 
die  ganze  Halbinsel  zerstreut;  nur  war  es  freilich  nicht  zu  vermeiden, 
dafs  auf  den  zur  Terfügimg  gebliebenen  Theilen  des  campanischen 
Ackers  die  alten  Soldaten  Caesars  dennoch  in  Masse  sich  zusammen- 
fanden. Der  schwierigen  Aufgabe  die  Soldaten  einer  stehenden  Armee 
innerhalb  der  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  zu  halten  suchte  Caesar 
zu  genügen  theils  durch  Festhaltung  der  bisherigen  nur  gewisse 
Dienstjahre,  nicht  aber  einen  eigentlich  stehenden,  das  heifst  durch 
keine  Entlassung  unterbrochenen  Dienst  vorschreibenden  Ordnung, 
theils  durch  die  schon  erwähnte  Verkürzung  der  Dienstzeit,  welche 
einen  rascheren  Wechsel  des  Soldaten personals  herbeiführte,  theils 
durch  regelmäßige  Ansiedlung  der  ausgedienten  Soldaten  als  Acker- 
colonisten,  theils  und  vornehmlich  dadurch,  dafs  die  Armee  von  Ita- 
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lien  und  überhaupt  von  den  eigentlicheo  Sitzen  des  bürgerlichen  und 
politischen  Lebens  der  Nation  ferngehalten  und  der  Soldat  dahin  ge- 
wiesen ward,  wo  er  nach  der  Meinung  des  grofsen  Königs  allein  an 
seinem  Platze  war:  in  die  Grenzstationen  zur  Abwehr  des  auswärtigen 
Feindes.  Das  rechte  Kriterium  des  Militärs taats,  die  Entwickelung 
und  Bevorzugung  der  Gardetruppe  findet  ebenfalls  bei  Caesar  sich 
nicht  Obwohl  in  der  activen  Armee  das  Institut  einer  besonderen 
Leibwache  des  Feldherrn  bereits  seit  laugem  bestand  (II,  194),  so  tritt 
diese  doch  in  Caesars  Heerführung  vollständig  in  den  Hintergiund ; 
seine  praetorische  Cohorte  scheint  wesentlich  nur  aus  Ordonnanz- 
offizieren oder  nicht  militärischen  Begleitern  bestanden  zu  haben  und 
niemals  ein  eigentliches  Elitencorps,  also  auch  niemals  Gegenstand 
der  Eifersucht  der  Linientruppen  gewesen  zu  sein.  Wenn  Caesar 
schon  als  Feldherr  die  Leibwache  thatsächlich  fallen  liefs,  so  duldete 
er  um  so  weniger  als  König  eine  Garde  um  sich.  Obwohl  beständig 
und  ihm  wohl  bewufst  von  Mördern  umschlichen,  wies  er  dennoch 
den  Antrag  des  Senats  auf  Errichtung  einer  Nobelgarde  zurück,  ent- 
liefs ,  so  wie  die  Dinge  einigermafsen  sich  beruhigten ,  die  spanische 
Escorte,  deren  er  in  der  ersten  Zeit  in  der  Hauptstadt  sich  bedient 
hatte  und  begnügte  sich  mit  dem  Gefolge  von  Gerichtsdienern,  wie  es 
für  die  römischen  Oberbeamten  hergebracht  war.  Wie  viel  auch 
Caesar  von  dem  Gedanken  seiner  Partei  und  seiner  Jugend,  ein  peri- 
kleisches  Regiment  in  Rom  nicht  kraft  des  Säbels,  sondern  kraft  des 
Vertrauens  der  Nation  zu  begründen,  im  Kampfe  mit  den  Realitäten 
hatte  müssen  fallen  lassen  —  den  Grundgedanken,  keine  Militärmon- 
archie zu  stiften,  hielt  er  auch  jetzt  noch  mit  einer  Energie  fest,  zu 
der  die  Geschichte  kaum  eine  Parallele  darbietet  Allerdings  war 
auch  dies  ein  unausführbares  Ideal  —  es  war  die  einzige  Illusion,  in 
der  das  sehnsüchtige  Verlangen  in  diesem  starken  Geiste  mächtiger 
war  ak  der  klare  Verstand.  Ein  Regiment,  wie  es  Caesar  im  Sinne 
trug,  war  nicht  blols  nothwendig  höchst  persönlicher  Natur  und 
mufste  mit  dem  Tode  des  Urhebers  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie  die 
verwandten  Schöpfungen  Perikles  und  Cromwells  mit  dem  Tode  ihrer 
Stifter;  sondern  bei  dem  tief  zerrütteten  Zustand  der  Nation  war  es 
nicht  einmal  glaublich,  dafs  es  dem  achten  König  von  Rom  auch  nur 
für  seine  Lebenszeit  gelingen  werde  so  wie  seine  sieben  Vorgänger 
seine  Mitbürger  blofs  kraft  Gesetz  und  Recht  zu  beherrschen,  und 
ebenso  wenig  wahrscheinlich,  dafs  es  ihm  gelingen  werde  das  stehende 
Heer,  nachdem  es  im  letzten  Bürgerkrieg  seine  Macht  kennen  gelernt 
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und  die  Scheu  verlernt  hatte,  wieder  als  dienendes  Glied  in  die  bür- 
gerliche Ordnung  einzufügen.  Wer  kaltblütig  erwog,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Furcht  vor  dem  Gesetz  aus  den  untersten  wie  aus  den 
obersten  Schichten  der  Gesellschaft  entwichen  war,  dem  mufste  die 
erstere  Hoffnung  vielmehr  ein  Traum  dünken;  und  wenn  mit  der 
marianiscfaen  Reform  des  Heerwesens  der  Soldat  überhaupt  aufgehört 
hatte  Bürger  zu  sein  (11,  195),  so  zeigten  die  campanische  Meuterei 
und  das  Schlachtfeld  von  Thapsus  mit  leidiger  Deutlichkeit,  in  wel- 
cher Art  jetzt  die  Armee  dem  Gesetze  ihren  Arm  lieh.  Selbst  der 
grofse  Demokrat  vermochte  die  Gewalten,  die  er  entfesselt  hatte,  nur 
mühsam  und  mangelhaft  wieder  zu  bändigen ;  tausende  von  Schwer- 
tern flogen  noch  auf  seinen  Wink  aus  der  Scheide,  aber  zurück  in  die 
Scheide  kehrten  sie  schon  nicht  mehr  auf  seinen  Wink.  Das  Ver- 
hängnifs  ist  mächtiger  als  das  Genie.  Caesar  wollte  der  Wiederher- 
steller des  bürgerlichen  Gemeinwesens  werden  und  ward  der  Gründer 
der  von  ihm  verabscheuten  Militärmonarchie;  er  stürzte  den  Aristo- 
kraten- und  Banquierstaat  im  Staate  nur,  um  an  deren  Platz  den 
Soldatenstaat  im  Staate  zu  setzen  und  das  Gemeinwesen  blieb  wie 
bisher  tyrannisirt  und  exploitirt  von  einer  privilegirten  Minorität. 
Aber  dennoch  ist  es  ein  Privilegium  der  höchsten  Naturen  also 
schöpferisch  zu  irren.  Die  genialen  Versuche  grofser  Männer  das 
Ideal  zu  realisiren,  wenn  sie  auch  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  bilden  den 
besten  Schatz  der  Nationen.  Es  ist  Caesars  Werk,  daf^  der  römische 
Militärstaat  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  zum  Polizeistaat  ward 
und  dafs  die  römischen  Imperatoren,  wie  wenig  sie  sonst  auch  dem 
groFsen  Begründer  ihrer  Herrschaft  glichen ,  doch  den  Soldaten  we- 
sentlich nicht  gegen  den  Bürger  verwandten,  sondern  gegen  den 
Feind,  und  Nation  und  Armee  beide  zu  hoch  achteten,  um  diese  zum 
Constabler  über  jene  zu  setzen. 
Finansrer-  Die  Orduung  dcs  Finanzwesens  machte  bei  den  soliden  Grund- 

lagen, die  die  ungeheure  Gröfse  des  Reiches  und  der  Ausschlufs  des 
Creditsystems  gewährten,  verhältnifsmäfsig  nur  geringe  Schwierigkeit. 
Wenn  der  Staat  bisher  in  beständiger  Finanzverlegenheit  sich  befun- 
den hatte,  so  war  daran  die  Unzulänglichkeit  der  Staatseinnahmen 
am  wenigsten  schuld ;  vielmehr  hatten  diese  eben  in  den  letzten  Jah- 
ren sich  ungemein  vermehrt.  Zu  der  älteren  Gesammteinnahme,  die 
auf  200  Mill.  Sesterzen  (15  Mill.  Thir.)  angeschlagen  wird,  waren 
durch  die  Einrichtung  der  Provinzen  Bithynien-Pontus  und  Syrien 
85  Mill.  Sest.  (6,500,000  Thlr.)  gekommen;  welcher  Zuwachs  nebst 
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den  sonstigen  neueröffneten  oder  gesteigerten  Einnahmequellen,  na- 
mentlich durch  den  beständig  steigenden  Ertrag  der  Luxusabgaben, 
den  Verlust  der  campanischen  Pachtgelder  weit  überwog.  Aufserdem 
waren  durch  LucuUus,  Meteilus,  Pompeius,  Cato  und  Andere  aufser- 
ordentlicher  Weise  dem  Staatsschatz  ungeheure  Summen  zugeflossen» 
Die  Ursache  der  ßnanziellen  Verlegenheiten  lag  vielmehr  theils  in  den 
gesteigerten  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Ausgaben,  theils  in 
der  geschäftlichen  Verwirrung.  Unter  jenen  nahm  die  Getreidever« 
theilung  an  die  hauptstädtische  Menge  fast  unerschwingliche  Summen 
in  Anspruch:  durch  die  von  Cato  691  ihr  gegebene  Ausdehnung  (S.es 
196)  stieg  die  jährliche  Ausgabe  dafür  auf  BOMill.  Sesterzen  (2,300,000 
Thlr.)  und  seit  Abschaffung  der  bisher  gezahlten  Vergütung  im  J.  696  m 
verschlang  dieselbe  gar  den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte.  Auch 
das  Militärbudget  war  gestiegen,  seit  zu  den  Besatzungen  von  Spa- 
nien, Makedonien  und  den  übrigen  Provinzen  noch  die  von  Kilikien, 
Syrien  und  Gallien  hinzukamen.  Unter  den  aufserordentlichen  Aus* 
gaben  sind  in  erster  Linie  die  grofsen  Kosten  der  Fiottenrüstungen 
zu  nennen,  wofür  zum  Beispiel  fünf  Jahre  nach  der  grofsen  Razzia 
von  687  auf  dnmal  34  Mill.  Sesterzen  (2,600,000  Thlr.)  verausgabt  er 
wurden.  Dazu  kamen  die  sehr  ansehnlichen  Summen  welche  die 
Kriegszfige  und  Kriegsvorbereitungen  wegnahmen,  wie  denn  blofs  für 
Ausrüstung  des  makedonischen  Heeres  an  Piso  auf  einmal  18  Mill. 
Sest.  (1,370,000  Thlr.),  an  Pompeius  für  die  Unterhaltung  und  Be- 
soldung der  spanischen  Armee  gar  jährlich  24  MilL  Sest.  (1,826,000 
Tbfar.)  und  ähnliche  Summen  an  Caesar  für  die  gallischen  Legionen 
gezahlt  wurden.  So  beträcbtlicli  aber  auch  diese  Ansprüche  waren, 
die  an  die  römische  Staatskasse  gemacht  wurden ,  so  hätte  dennoch 
dieselbe  ihnen  zu  genügen  vermocht,  wenn  nidit  ihre  einst  so 
musterhafte  Verwaltung  von  der  allgemeinen  Schlalfheit  und  Unehr- 
lichkeit dieser  Zeit  mit  ergriffen  worden  wäre;  oft  stockten  die  Zah- 
lungen des  Aerars  blofs  dei^halb,  weil  man  dessen  ausstehende  For- 
derungen einzumahnen  versäumte.  Die  vorgesetzten  Beamten ,  zwei 
von  den  Quaestoren,  junge  jährlich  gewechselte  Menschen,  verhielten 
im  besten  Fall  sich  passiv;  unter  dem  früherhin  seiner  Ehrenhaftigkeit 
wegen  mit  Recht  hoch  angesehenen  Schreiber-  und  sonstigen  Bureau- 
personal waren  jetzt,  namentlich  seit  diese  Posten  käuflich  geworden 
waren,  die  ärgsten  Mifsbräuche  im  Schwange.  — -  So  wie  indefe  ßie  CMsan 
Fäden  des  römischen  Staatsfinanzwesens  nicht  mehr  wie  bisher  im  ^^^en. 
Senat,  sondern  in  Caesars  Kabinet  zusammenliefen,  kam  von  selbst 
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neues  Leben,  strengere  Ordnung  und  festerer  Zusammenhang  in  alle 
Räder  und  Triebfedern  dieser  groben  Maschine.  Die  beiden  von 
Gaius  Gracchus  herrührenden  und  Krebsschäden  gleich  das  römische 
Finanzsystem  zerfressenden  Institutionen:  die  Verpachtung  der  direc- 
ten  Abgaben  und  die  Getreidevertheilungen ,  wurden  theils  abge- 
schafft, theils  umgestaltet  Caesar  wollte  nicht  wie  sein  Vorläufer  die 
Nobilität  durch  die  Banquieraristokratie  und  den  hauptstädtischen 
Pöbel  in  Schach  halten,  sondern  sie  beseitigen  und  das  Gemeinwesen 
von  sämmtlichen  Parasiten  hohen  und  niedern  Ranges  befreien;  und 
darum  ging  er  in  diesen  beiden  wichtigen  Fragen  nicht  mit  Gaius 
Verpaohtang  Gracchus,  soudem  mit  dem  Oligarchen  Sulla.  Das  Verpachtuugs- 
A^ben  a^systcm  blieb  für  die  indirecten  Abgaben  bestehen,  bei  denen  es  uralt 
^^  ^  war  und,  bei  der  auch  von  Caesar  unverbrüchlich  festgehaltenen  Ma- 
xime der  römischen  Finanzverwaltung  die  Abgabenerhebung  um  je* 
den  Preis  einfach  und  übersichtlich  zu  erhalten,  schlechterdings  nicht 
entbehrt  werden  konnte.  Die  directen  Abgaben  aber  wurden  fortan 
durchgängig  entweder,  wie  die  africanischen  und  sardinischen  Korn- 
und  Oellieferungen,  behandelt  als  unmittelbar  an  den  Staat  abzufüh- 
rende Naturalleistungen,  oder,  wie  die  kleinasiatischen  Gefälle,  in 
feste  Geldabgaben  verwandelt  und  die  Einziehung  der  Einzelbeträge 
R«fonn  der  den  Steuerdistricteu  selbst  überlassen.  Die  Komvertheilungen  in  der 
^'ILg/^  Hauptstadt  waren  bisher  als  nutzbares  Recht  der  herrschenden  und, 
weil  sie  herrschte,  von  den  Unterthanen  zu  speisenden  Gemeinde 
angesehen  worden.  Dieser  ehrlose  Grundsatz  ward  von  Caesar  be- 
seitigt; aber  es  konnte  nicht  übersehen  werden,  dafs  eine  Menge 
gänzlich  unvermögender  Bürger  lediglich  durch  diese  Speisungen  vor 
dem  Verhungern  geschützt  worden  war.  In  diesem  Sinne  hielt  Cae- 
sar dieselben  fest.  Hatte  nach  der  sempronischen  von  Cato  wieder 
erneuerten  Ordnung  jeder  in  Rom  angesessene  römische  Bürger 
rechtlich  Anspruch  gehabt  auf  unentgeltliches  Bcotkorh,  so  wurde 
diese  Empfängerliste,  welche  zuletzt  bis  auf  320000  Nummern  gestie- 
gen war,  durch  Ausscheidung  aller  wohlhabenden  oder  anderweit  ver- 
sorgten Individuen  auf  150000  herabgebracht  und  diese  Zahl  als  Ma- 
ximalzahl der  Freikornstellen  ein  für  allemal  fixirt,  zugleich  eine  jähr- 
liche Revision  der  Liste  angeordnet,  um  die  durch  Austritt  oder  Tod 
leergewordenen  Plätze  mit  den  bedürftigsten  unter  den  Bewerbern 
wieder  zu  besetzen.  Indem  also  das  politische  Privilegium  in  eine 
Armenversorgung  umgewandelt  ward,  trat  ein  in  sittlicher  wie  in  ge- 
schichtlicher Hinsicht  bemerkenswerther  Satz  zum  erstenmal  in  le- 
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bendige  Wirksamkeit.  Nor  langsam  und  von  Stufe  zu  Stufe  ringt  die 
bärgerliehe  Gesellschaft  sich  durch  zu  der  Solidarität  der  Interessen; 
im  früheren  Alterthum  schützte  der  Staat  die  Seinigen  wohl  vor  dem 
Landesfeind  und  dem  Mörder,  aber  er  war  nicht  verpflichtet,  durch 
Verabreichung  der  nothwendigen  Subsitzenzmittel  den  gänzlich  hülf- 
losen  Mitbürger  vor  dem  schlimmeren  Feinde  des  Mangels  zu  bewah- 
ren. Die  attische  Civilisation  ist  es  gewesen,  die  in  der  solonischen 
und  nachsolonischen  Gesetzgebung  zuerst  den  Grundsatz  entwickelt 
hat,  dafe  es  Pflicht  der  Gemeinde  ist  für  ihre  Invaliden,  ja  für  ihre 
Armen  überhaupt  zu  sorgen;  und  zuerst  Caesar  hat,  was  in  der  be- 
schränkten Enge  des  attischen  Lebens  Gemeindesache  geblieben  war, 
zu  einer  organischen  Staatsinstitution  entwickelt  und  eine  Einrich- 
tang,  die  für  den  Staat  eine  Last  und  eine  Schmach  war,  umgeschaf- 
fen in  die  erste  jener  heute  so  unzählbaren  wie  segensreichen  Anstal- 
ten, in  denen  das  unendliche  menschliche  Erbarmen  mit  dem  unend- 
lichen menschlichen  Elend  ringt. — Aufser  diesen  piincipiellen  Reformen 
fand  eine  durchgängige  Revision  des  Einnahme-  und  Ausgabewesens 
statt.  Die  ordentlichen  Einnahmen  wurden  überall  regulirt  und  fixirt.  Das  Binnah- 
Nicht  wenigen  Gemeinden,  ja  ganzen  Landschaften  ward,  sei  es  mittel-  °^®  ^  ^^  * 
bar  durch  Verleihung  des  römischen  oder  latinischen  Bürgerrechts, 
sei  es  unmittelbar  durch  Privilegium,  die  Steuerfreiheit  bewilligt; 
so  erhielten  sie  zum  Beispiel  alle  sicilischen  Gemeinden*)  auf 
jenem ,  die  Stadt  Ilion  auf  diesem  Wege.  Noch  gröfser  war  die  Zahl 
derjenigen,  deren  Steuerquantum  herabgesetzt  jward ;  wie  denn  den 
Gemeinden  im  jenseitigen  Spanien  schon  nach  Caesars  Statthalter- 
schaft auf  dessen  Betrieb  eine  Steuerherabsetzung  vom  Senat  bewilligt 
worden  war  und  jetzt  der  am  meisten  gedrückten  Provinz  Asia  nicht 
blofs  die  Hebung  ihrer  directen  Steuern  erleichtert,  sondern  auch  der 
dritte  Theil  derselben  ganz  erlassen  ward.  Die  neu  hinzukommenden 
Abgaben,  wie  die  der  in  Iliyrien  unterworfenen  und  vor  allem  der 
gallischen  Gemeinden,  welche  letztere  zusammen  40  Mili.  Sest.  (3  MiU. 
Thlr.)  jährlich  entrichteten,  waren  dui*cbgängig  niedrig  gegriffen. 
Freilich  ward  dagegen  auch  einzelnen  Städten,  wie  Kleinleptis  in 
Africa,  Sulci  auf  Sardinien  und  mehreren  spanischen  Gemeinden,  zur 


*)  Es  folgt  dies  schon  daraus,  dafs  Sicilien  die  Latinität  erhielt;  aber 
auch  geradezu  bezeugt  Varro  den  Wegfall  der  sicilischen  Zehnten  in  einer 
nach  Ciceros  Tode  publicirten  Schrift  {de  r.  r.  2  praef.),  indem  er  als  die  Kron- 
provinzen, aus  denen  Rom  seine  Subsistenz  entnimmt,  nur  Africa  und  Sardi- 
nien, nicht  mehr  Sicilien  nennt. 


SOS  FÜNFTBS    BUCH.      KAPITEL   XI. 

Strafe  ihres  Verhaltens  während  des  letzten  Krieges  die  Steuer  erhöht. 
Die  sehr  einträglichen  in  den  letzten  Zeiten  der  Anarchie  abgeschafften 
Italischen  Hafenzölle  (S.  207)  wurden  um  so  mehr  wieder  hergestellt, 
als  diese  Abgabe  wesenthch  die  aus  dem  Osten  eingehenden  Luxus- 
waaren  traf.  Zu  diesen  neu  oder  wiedei;  eröffneten  ordentlichen  Ein* 
nähme  quellen  kamen  die  Summen  hinzu,  die  auTserordentiicher  Weise, 
namentlich  in  Folge  des  Burgerkrieges,  an  den  Sieger  gelangten:  die  in 
Gallien  gesammelte  Beute;  der  hauptstädtische  Kassenbestand;  die  aus 
den  italischen  und  spanischen  Tempeln  entnommenen  Schätze;  die  in 
Formen  der  Zwangsanieihe,  des  Zwangsgeschenkes  oder  der  Bulse  von 
den  abhängigen  Gemeinden  und  Dynasten  erholnmen  Summen  und 
die  in  ähnlicher  Weise  durch  Rechtsspruch  oder  auch  blofs  durch  Zu- 
sendung des  Zahlungsbefehls  einzelnen  reichen  Römern  auferlegten 
Strafgelder;  vor  allen  Dingen  aber  der  Erlös  aus  dem  Vermögen  der 
geschlagenen  Gegner.  Wie  ergiebig  diese  Einnahmequellen  waren, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Bufse  der  africanischen 
Grofshändler,  die  in  dem  Gegensenat  gesessen,  sich  auf  100  Mill.  Sest^ 
(Vy^  MilL  Thir.)  und  der  von  den  Käufern  des  Vermögens  des  Pom- 
peius  gezahlte  Preis  auf  70  Hill.  Sest  (5,300OU0  Thlr.)  belief.  Dieses 
Verfahren  war  nothwendig,  weil  die  Macht  der  geschlagenen  Nobilität 
zum  guten  Theil  auf  ihrem  colossalen  Reichthum  ruhte  und  nur  da<- 
durch  wirksam  gebrochen  werden  konnte,  dafs  ihr  die  Tragung  der 
Kriegskosten  auferlegt  ward.  Die  Gehässigkeit  der  Confiscationen  aber 
ward  einigermafsen  dadurch  gemildert,  dafs  Caesar  ihren  Eintrag  aliein 
dem  Staate  zu  Gute  kommen  liefs,  und,  statt  in  Sullas  Weise  seinen 
Günstlingen  jeden  Unterschleif  nachzusehen,  selbst  von  seinen  treüesten 
Anhängern,  zum  Beispiel  von  Marcus  Antonius,  die  Kaufgelder  mit 
DuAusgAbe-  Strenge  beitrieb.  —  In  den  Ausgaben  wurde  zunäclist  durch  die  an- 
°  ^^  sehnliche  Beschränkung  der  Getreidespendea  eine  Verminderung  er- 
zi^t.  Die  beibehaltene  Kornverthäluog  an  die  hauptstadtischen  Armen 
sowie  die  verwsmdte  von  Caesar  neu  eingeführte  Oellieferung  für  die 
hauptstadtischen  Bäder  ward  wenigstens  zum  gro£sen  Theil  ein  -  für 
allemal  fundtrt  auf  die  Naturalabgaben  von  Sardinien  und  namentlich 
von  Africa  und  schied  dadurdi  aus  dem  Kassenwesen  ganz  oder  gröfs- 
tentheils  aus.  Andrerseits  stiegen  die  regelmälsigen  Ausgaben  für  das 
Militärwesen  theils  durch  die  Vermehrung  des  stehenden  Heeres,  theils 
durch  die  Erhöhung  der  bisherigen  Löhnung  des  Legionars  von  jähr- 
lich 480  (36  Thlr.)  auf  jährlich  900  Sesterzen  (68  >^  Thlr.).  Beides 
war  in  der  That  unerläfslich.    Eine  ernstliche  Grenzvertheidigung 
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mangelte  ganz  und  die  unerläfsliche  Voraussetzuog  derselben  war  eine 
ansehnliche  Vermehrung  der  Armee.  Die  Verdoppelung  des  Soldes 
hat  Caesar  wohl  benutzt,  um  seine  Soldaten  fest  an  sich  zu  ketten 
(S.  378),  aber  nicht  aus  diesem  Grunde  als  bleibende  Neuerung  ein- 
geführt. Der  bisherige  Sold  von  1%  Sesterz  (2  Gr.)  den  Tag  war  fest- 
gesetzt worden  in  uralten  Zeiten,  wo  das  Geld  einen  ganz  anderen 
Werth  hatte  als  in  dem  damaligen  Rom ;  nur  defshalb  hatte  er  bis  in 
eine  Zeit  hinein,  wo  der  gemeine  Tagelöhner  in  der  Hauptstadt  mit 
seiner  Hände  Arbeit  tiglich  durchschnittlich  3  Sesterze  (5  Gr.)  ver- 
diente, beibehalten  werden  können,  weil  in  diesen  Zeiten  der  Soldat 
nicht  des  Soldes  halber,  sondern  hauptsachlich  wegen  der  grö£stentheiis 
unertaubten  Accidentien  des  Militärdienstes  in  das  Heer  eintrat.  Zu 
einer  ernstlichen  Reform  des  Militärwesens  und  zur  Beseitigung  des 
meist  den  Provinaialen  aufgebürdeten  unregelmäfsigen  Soldatenver- 
dienstes war  die  erste  Bedingung  eine  zeitgemäfse  Erhöhung  der  re- 
gulären Löhnung;  imddie  Fixirung  derselben  auf  2^  Sest.  (4  Gr.)  darf 
als  eine  billige,  die  dem  Aerar  dadurch  aufgebürdete  grofse  Last  als  eine 
nothwendige  und  in  ihren  Folgen  segensreiche  betrachtet  werden. 
Von  dem  Belauf  der  aufserordentlichen  Ausgaben,  die  Caesar  überneh- 
men mufste  oder  freiwillig  öberaafam,  ist  es  schwer sidi  eine  Vorstellung 
zu  machen.  Die  Kriege  selbst  frafsen  ungeheure  Summen ;  und  vielleicht 
nicht  geringere  wurden  erfordert,  um  dieZusicheruBgen  zu  erfüllen,  die 
Caesar  während  des  Bürgerkrieges  zu  machen  genothigt  worden  war. 
Es  war  ein  schlimmes  und  für  die  Folgezeit  leider  nicht  verlorenes  Bei- 
spiel, dafs  jeder  gemeine  Soldat  für  seine  Theilnahme  am  Bürgerkrieg 
20000  Sesterzen  (1500  Tbk*.),  jeder  Bürger  der  hauptstädtischen  Menge 
für  seine  Nichtbetheiligufig  an  demselben  als  Zulage  zum  Brotkorn  300 
Sest.  (22  Thlr.)  empfing;  Caesar  indefs,  nachdem  er  einmal  in  dem 
Drange  der  Umstände  sein  Wort  verpfändet,  war  zu  sehr  König  um  davon 
abzudmgen.  Aufserdem  genügte  Caesar  unzähligen  Anforderungen 
ehrenhafter  Freigebigkeit  und  machte  namentlich  für  das  Bauwesen,  das 
während  der  Finanssnoth  der  letzten  Zeiten  der  Republik  schmählieh 
vernachlässigt  worden  war,  ungeheure  Summen  flüssig  —  man  be- 
rechnete den  Kostenbetrag  seiner  theils  während  der  gallischen  Feld- 
züge, theils  nachher  in  der  Hauptstadt  ausgeführten  Bauten  auf  160 
Mill.  Sest.  (12  Mill.  Thlr.).  Das  Gesammtresultat  der  fiaanziellen 
Verwaltung  Caesars  ist  darin  ausgesprochen,  dafs  er  durch  einsichtige 
und  energische  Reformen  und  durch  die  rechte  Vereinigung  von  Spar- 
samkeit und  Liberalität  allen  billigen  Ansprüchen  reichlich  und  völlig 
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44  genügte  und  dennoch  bereits  im  März  710  in  der  Kasse  des  Staats  700, 
in  seiner  eigenen  100  Mill.  Sest.  (zusammen  61  Mill.  Thlr.)  baar  lagen 
—  eine  Summe,  die  den  Kassenbestand  der  Republik  in  ihrer  blühend- 
sten Zeit  (I,  795)  um  das  Zehnfache  überstieg. 

Yoikawirth-  Aber  die  Aufgabe  die  alten  Parteien  aufzulösen  und  das  neue  Ge- 

VOTbiOi^e.  meinwesen  mit  einer  angemessenen  Verfassung,  einer  schlagfertigen 
Armee  und  geordneten  Finanzen  auszustatten,  so  schwierig  sie  war, 
war  nicht  der  schwierigste  Theil  von  Caesars  Werk.  Sollte  in  Wahrheit 
die  italische  Nation  wiedergeboren  werden,  so  bedurfte  es  einer  Reor- 
ganisation, die  alle  Theile  des  grofsen  Reiches,  Rom,  Italien  und  die 
Provinzen  umwandelte.  Versuchen  wir  auch  hier  sowohl  die  alten 
Zustände  als  auch  die  Anfänge  einer  neuen  und  leidlicheren  Zeit  zu 
schildern. 

Die  Hftnpt-  Aus  Rom  War  der  gute  Stamm  latinischer  Nation  längst  völlig 

'^^'  verschwunden.  Es  liegt  in  den  Verhältnissen,  dafs  die  Hauptstadt  ihr 
municipales  und  selbst  ihr  nationales  Gepräge  schneUer  verschleift  als 
jedes  untergeordnete  Gemeinwesen.  Hier  scheiden  die  höheren  Klassen 
rasch  aus  dem  städtischen  Gemeinleben  aus,  um  mehr  in  dem  ganzen 
Staate  als  in  einer  einzelnen  Stadt  ihre  Heimath  zu  finden;  hier  con- 
centrirt  sich  unvermeidlich  die  ausländische  Ansiedlung,  die  fluctui- 
rende  Revölkerung  von  Vergnügens-  und  Geschäftsreisenden,  die 
Masse  des  müssigen,  faulen,  verbrecherischen,  ökonomisch  und  mo- 
ralisch bankerotten  und  eben  darum  kosmopolitischen  Gesindels.  Auf 
Rom  fand  dies  Alles  in  hervorragender  Weise  Anwendung.  Der  wohl- 
habende Römer  betrachtete  sein  Stadthaus  häufig  nur  als  ein  Absteige- 
quartier. Indem  aus  der  städtischen  Municipalität  die  Reichsämter 
hervorgingen,  das  städtische  Vogtding  die  Versammlung  der  Reichs- 
bOrger  ward,  kleinere  sich  selber  regiei*ende  Bezirks-  oder  sonstige 
Gemeinschaften  innerhalb  der  Hauptstadt  nicht  geduldet  wurden,  hörte 
jedes  eigentliche  CommUtaalleben  für  Rom  auf.  Aus  dem  ganzen  Um- 
fange des  weitumfassenden  Reiches  strömte  man  nach  Rom,  um  zu 
speculiren,  zu  debauchiren,  zu  intriguiren,  zum  Verbrecher  sich  aus- 
zubilden oder  auch  daselbst  vor  dem  Auge  des  Gesetzes  sich  zu  ver- 
bergen. Diese  Uebel  gingen  aus  dem  hauptstädtischen  Wesen  gewisser- 
mafsen  mit  Nothwendigkeit  hervor;  andere  mehr  zuföllige  und  vielleidit 

Der  Pobei  noch  emsterc  gesellten  sich  dazu.  Es  hat  vielleicht  nie  eine  Grofsstadt 
gegeben,  die  so  durchaus  nahrungslos  war  wie  Rom ;  theils  die  Ein- 
fuhr, theils  die  häusliche  Fabrication  durch  Sklaven  machten  hier  jede 
freie  Industrie  von  vom  herein  unmöglich.  Die  nachtheiligen  Folgen  des 
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Grundübels  der  Staaten biidung  im  Alterthum  überhaupt,  des  Sklaven- 
Systems  traten  in  der  Hauptstadt  schärfer  als  irgendwo  sonst  hervor. 
Nirgends  häuften  solche  Sklavenmassen  sich  an  wie  in  den  hauptstädti- 
schen Palästen  der  grofsen  Familien  oder  der  reichen  Emporkömm- 
linge. Nirgends  mischten  sich  so  wie  in  der  hauptstädtischen  Sklaven- 
schaft die  Nationen  dreier  Welttheile,  Syrer,  Phryger  und  andere 
HalbheUenen  mit  Libyern  und  Mohren,  Geten  und  Iberer  mit  den 
immer  zahlreicher  einströmenden  Kelten  und  Deutschen.  Die  von 
der  Unfreiheit  unzertrennliche  Demoralisation  und  der  scheuTsHohe 
Widerspruch  des  formellen  und  des  sittlichen  Rechts  kamen  weit 
greller  zum  Vorschein  bei  dem  halb  oder  ganz  gebildeten  gleichsam 
vornehmen  Stadtsklaven  als  bei  dem  Ackerknecht,  der  das  Feld  gleich 
dem  gefesselten  Stier  in  Ketten  bestellte.  Schlimmer  noch  als  die 
Sklavenmassen  waren  die  der  rechtlich  oder  auch  blofs  thatsächlich 
freigegebenen  Leute,  ein  Gemisch  bettelhaften  Gesindels  und  schwer- 
reicher Parvenüs,  nicht  mehr  Sklaven  und  doch  noch  nicht  völlig  Bürger, 
ökonomisch  und  selbst  rechtlich  von  ihrem  Herrn  abhängig  und  doch 
mit  den  Ansprüchen  freier  Männer;  und  eben  die  Freigelassenen  zogen 
sich  vor  allem  nach  der  Hauptstadt,  wo  es  Verdienst  mancherlei  Art 
gab  und  der  Kleinhandel  wie  das  kleine  Handwerk  fast  ganz  in  ihren 
Händen  waren.  Ihr  Einflufs  auf  die  Wahlen  wird  ausdrücklich  bezeugt; 
und  dafs  sie  auch  bei  den  StraTsenkrawallen  voran  waren,  zeigt  schon 
das  gewöhnliche  Signal,  wodurch  diese  von  den  Demagogen  gleichsam 
angesagt  wurden,  die  Schliefsung  der  Buden  und  Verkaufislokale.  Zu  ^^^^ 
allem  dem  kam,  daß  die  Regierung  nicht  blofs  nichts  that,  um  dieser  gegenüber 
Corrumpirung  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  entgegenzuwirken,  ^"^ 
sondern  sogar  ihrer  egoistischen  Politik  zu  Liebe  ihr  Vorschub  leistete. 
Die  verständige  Gesetzvorschrift,  welche  dem  wegen  Capitalverbrechens 
verurtheilten  Individuum,  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  untersagte, 
ward  von  der  schlaffen  Polizei  nicht  zur  Ausführung  gebracht  Die 
dringend  nahe  gelegte  polizeiliche  Ueberwachung  der  Association 
des  Gesindels  ward  anfangs  vernachlässigt,  späterhin  (S.  308)  als 
freiheitswidrige  Volksbeschränkung  sogar  für  strafbar  erklärt.  Die 
Volksfeste  hatte  man  so  anwachsen  lassen,  dafs  die  sieben  ordentlichen 
allein,  die  römischen,  die  plebejischen,  die  der  Göttermutter,  der  Ceres, 
des  Apoll,  der  Flora  (I,  873)  und  der  Victoria  zusammen  zweiund- 
«echzig  Tage  währten,  wozu  dann  noch  die  Fechterspiele  und  unzäh- 
lige andere  aufserordentliche  Lustbarkeiten  kamen.  Die  bei  einem 
solchen  durchaus  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Proletariat  un- 
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uaumgängliche  Fürsorge  für  niedrige  Getreidepreise  ward  mit  dem 
gewissenlosesten  Leiciitsinn  gehandhabt  und  die  Preisschwankungen 
des  Brotkorns  waren  üabelhafter  und  unberechenbarer  Art  *).  Endlich 
die  Getreidevertheilungen  luden  da«  gesammte  nahrungslose  und  ar- 
beitsscheue Burgerproletariat  officiell  ein  seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt 

Hauptfttadü-  aufzuschlagen.    Es  war  eine  arge  Saat,  und  die  Ernte  entsprach  ihr. 

•ehe^Anar-  j^^  q^|^  ^  ^^ ^  Bandeuwescn  auf  dem  politischen  Gebiet,  auf  dem  re- 
ligiösen der  Isisdienst  und  der  gleichartige  fromme  Schwindel  hatten 
hier  ihre  Wurzeln.  Man  war  bestandig  im  Angesicht  einer  Theurung 
und  nicht  selten  in  yoller  Hungersuoth.  Nirgends  war  man  seines 
Lebens  weniger  sicher  als  in  der  Hauptstadt:  der  gewerbsmäfsig  be- 
triebene Banditenmord  war  das  einzige  derselben  eigene  Handwerk ; 
es  war  die  Einleitung  zur  Ermordung ,  dafs  das  Schlachtopfer  nach 
Rom  gelockt  ward ;  niemand  wagte  sich  ohne  bewaffnetes  Gefolge  in 
die  Umgegend  der  Hauptstadt.  Auch  die  äufsere  Beschaffenheit  der- 
selben entsprach  dieser  inneren  Zerrüttung  und  schien  eine  leben- 
dige Satire  auf  das  aristokratische  Regiment.  Für  die  Regulirung 
des  Tiberstroms  ward  nichts  gethan;  kaum  dals  man  die  einzige 
Brücke,  mit  der  man  immer  noch  sich  b^alf  (H,  390),  wenig- 
stens bis  zur  Tiberinsel  von  Stein  aufführen  Uefs.  Für  die  Plani- 
rung  der  Siebenhügelstadt  war  ebenso  wenig  etwas  geschehen, 
aufser  wo  etwa  die  Schutthaufen  ausgeglichen  hatten.  Die  Strafsen 
gingen  eng  und  winkelig  Hügel  auf  und  ab  und  waren  elend  gehalten, 
die  Trottoirs  schmal  und  schlecht  gepflastert  Die  gewöhnlichen 
Häuser  waren  von  Ziegeln  ebenso  Uederlich  wie  schwindelnd  hoch 
gebaut,  meistens  von  speculirenden  Baumeistern  für  Rechnung  der 
kleinen  Besitzer,  wobei  jene  steinreich,  diese  zu  Bettlern  wurden.  Wie 
einzelne  Inseln  in  diesem  Meer  von  elenden  Gebäuden  erschienen  die 
glänzenden  Paläste  der  Reichen ,  die  den  kleinen  Häusern  ebenso  den 
Raum  verengten  wie  ihre  Besitzer  den  kleinen  Leuten  ihr  Bürgerrecht 
im  Staat,  und  neben  deren  Marmorsäulen  und  griechischen  Statuen 
die  verfallenden  Tempel  mit  ihren  grofsentheils  noch  holzgeschnitz- 
ten Götterbildern  eine  traurige  Figur  machten.  Von  einer  Strafsen-, 
einer  Ufer-,  Feuer-  und  Baupolizei  war  kaum  die  Rede ;  wenn  die  Re- 
gierung um  die  al^ährlich  eintretenden  Ueberschwemmungen,  Feuers- 

*)  In  dem  Productionsland  Sicilien  ward  der  römische  Scheffel  innerhalb 
weniger  Jahre  zu  2  und  zu  20  Sesterzeo  verkauft;  man  rechne  danach,  wie 
die  Preisschwankungen  in  Rom  sich  stellen  mufsten,  das  von  überseeischem 
Korn  lebte  und  der  Sitz  der  Speculanteo  war. 
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brünste  und  Häusereinstärze  Oberhaupt  sich  bekdmmeiie .  so  geschah 
es,  um  von  den  Staatstheologen  Bericht  und  Bedenken  über  den  wah- 
ren Sinn  solcher  Zeichen  und  Wunder  zu  begehren.  Man  versuche 
sich  ein  London  zu  denken  mit  der  Sklavenbevdlkerung  von  New- 
Orleans,  mit  der  Polizei  von  Constantinopel,  mit  der  Industrielosigkeit 
des  heutigen  Rom  und  bewegt  von  einer  Politik  nach  dem  Muster  der 
pariser  von  184S,  und  man  wird  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
republikanischen  Herrlichkeit  gewinnen,  deren  Untergang  Cicero  und 
sehie  Genossen  in  ihren  SchmoUbriefen  betrauern.  —  Caesar  trauerte  caesan  Be- 
nicht,  aber  er  suchte  zu  helfen,  so  weit  zu  helfen  war.  Rom  blieb  na-  haapuiLt^^ 
turlich,  was  es  war,  ane  Weltstadt.  Der  Versuch  ihm  wiederum  einen  uiuiill^ 
specifisch  italischen  Charakter  zu  geben  wäre  nicht  blofs  un^usföhrbar 
gewesen,  sondern  hätte  auch  in  Caesars  Plan  nicht  gepafat.  Aehnlich 
wie  Alexander  för  sein  griechisch- orientalisches  Reich  eine  ange- 
messene Hauptstadt  in  dem  hellenisch -jüdisch -aegypttschen  und  vor 
allem  kosmopolitischen  Alexandreia  fand,  so  sollte  auch  die  im  Mittel- 
punct  des  Orients  und  Occidents  gelegene  Hauptstadt  des  neuen 
römisch 'hellenischen  Weltreichs  nicht  eine  italische  Gemeinde  sein, 
sondern  die  denationalisirte  Capitale  vieler  Nationen.  Darum  duldete 
es  Caesar,  dafe  neben  dem  Vater  Jovis  die  neu  angesiedelten  aegypti- 
schen  Götter  verehrt  wurden,  und  gestattete  sogar  den  Juden  die  freie 
Uebung  ihres  seltsam  fremdartigen  Rituals  auch  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches.  Wie  widerlich  bunt  immer  die  parasitische,  namentlich 
heUenisch  -  orientalische  Bevölkerung  in  Rom  sich  mischte,  &  trat 
ihrer  Ausbreitung  nirgends  in  den  Weg;  es  ist  bezeichnend,  dafs  er 
bei  seinen  hauptstädtischen  Volksfesten  Schauspiele  nicht  blofs  in  la- 
teinischer und  griechischer,  sondern  auch  in  andern  Zungen,  vermuth- 
lich  in  phönikischer,  hebräischer,  syrischer,  spanischer  aufführen 
liefs.  —  Aber  wenn  Caesar  den  Grundcharakter  der  Hauptstadt  so, 
wie  er  ihn  fand ,  mit  vollem  Bewufstsein  acceptirte ,  so  wirkte  er  doch 
energisch  hin  auf  die  Besserung  der  daselbst  obwaltenden  kläglichen 
und  schimpflichen  Zustände.  Leider  waren  eben  die  Grundübel  am 
wenigsten  austilgbar.  Die  Sklaverei  mit  ihrem  Gefolge  von  Land-  vermind»- 
plagen  konnte  Caesar  nicht  abstellen;  es  mufs  dahingestellt  bleiben/Teurilts. 
ob  er  mit  der  Zeit  versucht  haben  würde  die  Sklavenbevölkerung  in 
der  Hauptstadt  wenigstens  zu  beschränken,  wie  er  dies  auf  einem  an- 
dern Gebiete  unternahm.  Ebenso  wenig  vermochte  Caesar  eine  freie 
hauptstädtische  Industrie  aus  dem  Boden  zu  zaubern;  doch  halfen  die 
ungeheuren  Bauten  der  Nahrungslosigkeit  daselbst  einigermafsen  ab 
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und  eröffneten  dem  Proletariat  eine  Quelle  schmalen ,  aber  ehrlichen 
Erwerbes.  Dagegen  wirkte  Caesar  energisch  darauf  hin  die  Masse  des 
freien  Proletariats  zu  vermindern.  Der  stehende  Zuflufs  von  solchen, 
die  die  Getreidespenden  nach  Rom  führten ,  ward  durch  Verwandlung 
derselben  in  eine  auf  eine  feste  Kopfzahl  beschränkte  Armenversor- 
gung wenn  nicht  ganz  verstopft*),  doch  sehr  wesentlich  beschränkt. 
Unter  dem  vorhandenen  Proletariat  räumten  einerseits  die  Gerichte 
auf  9  die  angewiesen  wurden  mit  unnachsichtlicher  Strenge  gegen  das 
Gesindel  einzuschreiten,  andererseits  die  umfassende  überseeische 
Colonisation ;  von  den  80000  Colonisten,  die  Caesar  in  den  wenigen 
Jahren  seiner  Regierung  über  das  Meer  führte,  wird  ein  sehr  grofser 
Theii  den  unteren  Schichten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  ent- 
nommen sein,  wie  denn  die  meisten  korinthischen  Ansiedler  Freige- 
lassene waren.  Dafs  in  Abweichung  von  der  bisherigen  Ordnung,  die 
dem  Freigelassenen  jedes  städtische  Ehrenamt  verschlofs,  Caesar  ihnen 
in  seinen  Colonien  die  Thure  des  Rathhauses  eröffnete,  gesdiah  ohne 
Zweifel,  um  die  besser  gestellten  von  ihnen  für  die  Auswanderung  zu 
gewinnen.  Diese  Auswanderung  mufs  aber  auch  mehr  gewesen  sein  als 
eine  blofs  vorübergehende  Veranstaltung;  Caesar,  überzeugt  wie  jeder 
andere  verständige  Mann ,  dafs  die  einzige  wahrhafte  Hülfe  gegen  das 
Elend  des  Proletariats  in  einem  wohlregulirten  Colonisirungssystem 
besteht,  und  durch  die  Beschaffenheit  des  Reiches  in  den  Stand  ge- 
setzt dasselbe  in  fast  ungemessener  Ausdehnung  zu  verwirklichen, 
wird  die  Absicht  gehabt  haben,  hiemit  dauernd  fortzufahren  und  dem 
stets  wieder  sich  erzeugenden  Uebel  einen  bleibenden  Abzug  zu  er- 
öffnen. Mafsregeln  wurden  ferner  ei^iffen  um  den  argen  Preis- 
schwankungen der  wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  den  hauptstädti- 
schen Märkten  Grenzen  zu  setzen.  Die  neu  geordneten  und  liberal 
verwalteten  Staatsfinanzen  lieferten  hiezu  die  Mittel  und  zwei  neu  er- 
nannte Beamte,  die  Getreideaedilen  (S.  492),  übernahmen  die  specielle 
ciubweson  Beaufsichtiguug  der  Lieferanten  und  des  Marktes  der  Hauptstadt.  Dem 
Clubwesen  wurde  wirksamer,  als  es  durch  Prohibitivgesetze  möglich 
war,  gesteuert  durch  die  veränderte  Verfassung,  indem  mit  der  Repu- 


bMehrftnkt. 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dafs  ein  späterer  aber  einsichtiger  politi- 
scher Schriftsteller,  der  Verfasser  der  nnter  Sallustitis  ?(aiiien  an  Caesar  ge- 
richteten Briefe,  diesem  den  Rath  ertheilt  die  hauptstädtische  Getreideverthei- 
long  in  die  einzelnen  Municipien  zu  verlegen.  Die  Kritik  hat  ihren  guten 
Sinn ;  wie  denn  bei  der  groFsartigen  municipalen  Waisenversorgung  unter 
Traian  offenbar  ahnliche  Gedanken  gewaltet  haben. 
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blik  und  den  republikanischen  Wahlen  und  Gerichten  die  Bestechung 
und  Vergewaltigung  der  Wahl-  und  RichtercoUegien,  überhaupt  die 
politischen  Satumalien  der  Canaille  von  selbst  ein  Ende  hatten.  Aufser- 
dem  wurden  die  durch  das  clodische  Ge^tz  ins  Leben  getretenen 
Verbindungen  aufgelöst  und  das  ganze  Associationswesen  unter  die 
Oberaufsicht  der  Regierungsbebdrden  gestellt.  Mit  Ausnahme  der  alt- 
hergebrachten Zönfte  und  Vergesellschaftungen,  der  religiösen  Ver- 
einigungen der  Juden  und  anderer  besonders  ausgenommener  Kate- 
gorien, wofür  die  einfache  Anzeige  an  den  Senat  genügt  zu  haben 
scheint ,  wurde  die  Erlaubnifs  eine  bleibende  Gesellschaft  mit  festen 
Versammlungsfristen  und  stehenden  Einschüssen  zu  constituiren  an 
eine  vom  Senat  und  regelmäfsig  wohl  erst  nach  eingeholter  WiUens- 
meinuBg  des  Honarchen  zu  ertheilende  Concession  geknüpft.  Dazu  kam 
eine  strengere  Criminalrechtspflege  und  eine  energische  Polizei.  Die  Ge- str«faeni>oii- 
setze,  namentlich  hinsichtlich  des  Verbrechens  der  Vergewaltigung,  wur- 
den verschärft  nnd  die  unvernünftige  Bestimmung  des  republikanischen 
Rechts,  dals  der  überwiesene  Verbrecher  befugt  sei  durdi  Selbstver- 
bannung einem  TheU  der  verwirkten  Strafe  sich  zu  entziehen,  wie  billig 
beseitigt  Das  detaillirte  Regulativ,  das  Caesar  über  die  hauptstädti- 
sche Polizei  eriiefg,  ist  grofsentheils  noch  erhalten  und  es  kann  wer  da 
wiU  sich  überzeugen,  dafs  der  Imperator  es  nicht  verschmähte  die  Haus- 
besitzer zur  Instandsetzung  der  Straften  und  zur  Pflasterung  der  Trot- 
toirs  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  behanenen  Steinen  anzuhalten  und 
geeignete  Bestimmungen  über  das  Tragen  der  Sänften  und  das  Fahren 
der  Wagen  zu  erlassen,  die  bei  der  Beschaflenheit  der  Strafsen  nur  zur 
Abend-  und  Nachtzeit  in  der  Hauptstadt  frei  eircoliren  durften.  Die 
Oberaubicht  über  die  Localpolizei  blieb  wie  bisher  hauptsädilich  den 
vier  Aedilen,  welche,  wenn  nicht  schon  früher,  wenigstens  jetzt  ange- 
wiesen wurden  jeder  einen  bestimmt  abgegrenzten  Polizeidistrict  inner- 
halb der  Hauptstadt  zu  überwachen.  Endlich  das  hauptstädtische  Bau-  Hauptitidti. 
Wesen  und  die  damit  zusammenhängende  Fürsorge  für  die  gemeinnützi- 
gen Anstalten  überhaupt  nahm  durch  Caesar,  der  dieBanlust  des  Römers 
und  des  Organisators  in  sich  vereinigte ,  plötzlich  einen  Aufsdiwung, 
der  nicht  blofs  die  Mifswirthschaft  der  letzten  anarchischen  Zeiten  be- 
schämte, sondern  auch  alles,  was  die  römische  Aristokratie  in  ihrer 
besten  Zeit  geleistet  hatte ,  so  weit  hinter  sich  liefs  wie  Caesars  Genie 
das  redliche  Bemühen  der  Marcier  und  der  Aemilier.  Es  war  nicht 
blofs  die  Ausdehnung  der  Bauten  an  sich  und  die  Gröfse  der  darauf 
verwandten  Summen,  durch  di^ Caesar  seine  Vorgänger  übertraf,  son- 

33* 
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dern  der  echt  staaUmännische  und  gemeinnützige  Sinn,  der  das,  was 
Caesar  för  die  öffentlichen  Anstalten  Roms  that ,  vor  allen  ähnlichen 
Leistungen  auszeichnet.  Er  baute  nicht,  wie  seine  Nachfolger^  Tempel 
und  sonstige  Prachtgebäade,  sondern  er  eotlratete  den  Markt  von 
Rom,  auf  dem  sich  immer  noch  die  Rurgerversammluogen,  die  Haupt- 
gerichtsstätten ,  die  Börse  und  der  tägliche  Gesdiäftsverkehr  wie  der 
tägliche  Mössiggang  zusammendrängten,  wenigstens  von  den  Versamm- 
lungen und  den  Gerichten  ,*  indem  er  fdr  jene  eine  neue  Dingstätte, 
die  Saepta  Julia  auf  dem  Marsfeld ,  für  diese  einen  besonderen  Ge* 
richtsmarkt,  das  Forum  Julium  zwischen  Capitol  und  Palatin  anlegen 
Hefs.  Verwandten  Geistes  ist  die  von  ihm  herrührende  Einrichtung, 
dafs  den  hauptstädtischen  Bädern  jährlich  3  Millionen  Pfund  Oel, 
gröfstentheils  aus  Africa,  geliefert  und  diese  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt wurden  den  Badenden  das  zum  Salben  des  Körpers  erforderliche 
Oel  unentgeltlich  zu  verabfolgen  —  eine  nach  der  alten  wesentlich 
auf  Baden  und  Salben  gegründeten  Diätetik  höchst  zweckmäfsige 
Mafsregel  der  Reinlichkeits-  und  Gesundheitspolizei.  Indefs  diese 
grofeartigen  Einrichtungen  waren  nur  die  ersten  Anfange  einer  voll- 
ständigen Umwandlung  Roms.  Bereits  waren  die  Entwürfe  gemacht 
zu  einem  neuen  Rathhaus,  einem  neuen  prachtvollen  Bazar,  einem 
mit  dem  pompeischen  vvelteifernden  Theater,  einer  öffentUchen  latei- 
nischen und  griechischen  Bibliothek  nach  dem  Muster  der  kurzlich  zu 
Grunde  gegangei\en  von  Alexandreia  —  die  erste  Anstalt  der  Art  in 
Rom  — ,  endlich  zu  einem  Tempel  des  Mars,  der  an  Reichthum  und 
Herrlichkeit  alles  bisher  da  Gewesene  überboten  haben  würde.  Ge- 
nialer noch  war  der  Gedanke  den  ganzen  unteren  Lauf  des  Tiber- 
slroms  zu  ändern  und  ihn  von  dem  heutigen  Ponte  Molle  an,  statt 
zwischen  dem  vaticanischen  und  dem  Marsfelde  hindurch  nach  Ostia 
zu,  vielmehr  um  das  vaticanische  Feld  und  das  Janiculum  herum  quer 
durch  die  pomptinischen  Sümpfe  in  den  Hafen  von  Tarraeina  zu  füh- 
ren. Durch  diesen  Riesenplan  wurden  auf  einen  Schlag  theils  die 
ättfserst  beschränkte  Baugdegenheit  in  der  Hauptstadt  in  der  Art  er- 
weitert, dafs  das  damit  auf  das  linke  Tiberufer  verlegte  vaticanische 
Feld  an  die  Stelle  des  Marafeldes  treten  und  das  geräumige  Marsfeld 
für  öffentliche  und  Privatbauten  verwendet  werden  konnte,  theils  die 
pomptinischen  Felder  und  überhaupt  die  latinische  Küste  entsumpft, 
theils  der  Hauptstadt  der  so  schmerzlidi  vermü^te  sichere  Seehafen 
gegeben.  Es  schien «  als  wolle  der  Imperator  Berge  und  Flösse  ver- 
setzen und  mit  der  Natur  selber  den^Wettlauf  wagen.  —  Indessen  so 


BEPUBLIK   UND    MONABCHIE.  517 

sehr  auch  durch  die  neae  Ordnung  die  Stadt  Rom  an  Bequenüichkeit 
und  Herrlichkeit  gewann,  ihre  politische  Suprematie  ging  ihr,  wie 
schon  gesagt  ward ,  durch  eben  dieselbe  unwiederbringlich  verloren. 
Dab  der  römische  Staat  mit  der  Stadt  Rom  zusammenfalle,  war  zwar 
im  Laufe  der  Zeit  immer  unnatürlicher  und  verkehrter  geworden; 
aber  der  Satz  war  doch  so  innig  mit  dem  Wesen  der  römischen  Re- 
publik verwachsen,  dafs  er  nicht  vor  dieser  selbst  zu  Grunde  gehen 
konnte.  Erst  in  dem  neuen  Staate  Caesars  ward  er,  etwa  mit  Aus- 
nahme einiger  legaler  Fictionen ,  vollständig  beseitigt  und  das  haupt- 
städtische Gemeinwesen  rechtlich  auf  eine  Linie  mit  allen  äbrigen 
Municipalitäten  gestellt;  wie  denn  Caesar,  hier  wie  überall  bemüht 
nicht  biofs  die  Sache  zu  ordnen,  sondern  auch  sie  officiell  bei  dem 
rechten  Namen  zu  nennen,  seine  italische  Genirindeordnung,  ohne 
Zweifel  absichtlich,  zugleich  für  die  Hauptstadt  und  für  die  übrigen 
StadtgemeiDden  erlieft.  Mui  kann  hinzufügen,  dafis  Rom,  eben  weil 
es  eines  lebendigen  Goronumalwesens  als  Hauptstadt  nkht  fifaig  wan 
hinter  den  übrigen  Municipalitäten  der  Kaiserzett  sogar  wesentlieh 
zurückstand.  Das  repabbkanifiche  Rom  war  eine  Räuberhöhle ,  aber 
zugleich  der  Staat;  das  Rom  der  Monarchie,  obwohl  es  mit  allen  Herr- 
lichkeiten dreier  Welttbeile  sich  zu  schmücken  und  in  Gold  und  Mar- 
mor zu  schimmern  begann,  war  doch  nichts  im  Staate  als  das  Königs- 
schlofs  in  Verbindung  mit  dem  Armenhaus,  das  heifst  ein  nothwendi* 
ges  Uebd. 

Wenn  es  in  der  Hauptstadt  sich  nur  darum  handelte  durch  poli-»  itaUen. 
zeiUche  Ordnungen  im  gröfsten  Mafsstab  handgreifliche  Uebelstinde 
hinwegzuräumen ,  so  war  es  dagegen  eine  bei  weitem  schwierigere 
Aufgabe  der  tief  zerrütteten  italisehen  Volkswirthschaft  aufzubelfoL 
Die  Grimdleiden  waren  die  bereits  früh^  ausführlich  hervorgehobenen« 
das  Zttsammeoschwinden  der  ackerbauenden  und  die  unnatürliche 
Vermehrung  der  kaufmännischen  Bevölkerung,  woran  ein  unabseh- 
bares Gefolge  anderer  Uebelstände  sich  anschloA.  Wie  es  mit  der  italische  bo- 
italischen  Bodenwirthschaft  stand,  wird  dem  Leser  unvergessen  sein*  mWi 
Trotz  der  ernstlichsten  Versuche  der  Vernichtung  des  kleinen  Grund- 
besitzes 2u  steuern  war  doch  in  dieser  Epoche  kaum  mehr  in  einer 
Landschaft  des  eigentlichen  Italien,  etwa  mit  Ausnahme  d^  Apen- 
ninen-  und  Abruzzenthäler,  die  Bauernwirthschaft  die  vorwiegende 
Wirtbschaftsweise.  Was  die  Gutswirthschaft  anlangt ,  so  ist  zwischen 
der  früher  (I,  826 — 831)  dargestellten  catonischen  und  der)enigen, 
die  uns  Varro  schildert,  kein  wesentlicher  Unterschied  wahrzunehmen,  ' 
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ntir  dafe  die  letztere  im  Guten  wie  im  Schlimmen  von  dem  gesteiger- 
ten grofsstädtischen  Leben  in  Rom  die  Sporen  zeigt.  ,SonstS  sagt 
Yarro,  ,war  die  Scheune  auf  dem  Gut  gröfiser  als  das  Herrenhaus; 
,jetzt  pfiegt  es  umgekehrt  zu  sein'.  In  der  tusculanischen  und  tibur- 
tinischen  Feldmark ,  an  den  Gestaden  von  Tarracina  und  Baiae  er* 
hoben  sich  da ,  wo  die  alten  latinischen  und  italischen  Bauerschaften 
gesäet  und  geerntet  hatten ,  jetzt  in  unfruchtbarem  Glanz  die  Land- 
häuser der  römischen  Grofsen,  von  denen  manches  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Gartenanlagen  und  Wasserleitungen,  den  Suis-  und  Salz- 
wasserreservoirs zur  Aufbewahrung  und  Züchtung  von  Flufs-  und 
Seefischen,  den  Schnedcen-  und  Siebenschläferzüchtungen,  den  Wild- 
schonungen zur  Hegung  von  Hasen,  Kaninchen,  Hirschen,  Rehen  und 
WUdschwetnen,  und  den  Vogelhäusern,  in  denen  selbst  Kraniche  und 
Pfauen  gehalten  wurden,  den  Raum  einer  mäfsigen  Stadt  bedeckte. 
Aber  der  grofsstädtische  Luxus  macht  auch  manche  fleifsige  Hand 
reich  und  ernährt  mehr  Arme  als  die  aimosenspendende  Menschen- 
liebe. Jene  Vogelhäuser  und  Fischteiche  der  vornehmen  Herren  waren 
natürlich  in  der  Regel  eine  sehr  kostspielige  Liebhaberei.  Allein  ex^ 
tensiv  und  intensiv  hatte  diese  Wirthschaft  sich  so  hoch  entwickelt, 
dafs  zum  Beispiel  der  Bestand  eines  Taubenhauses  bis  auf  100000  Se- 
Sterzen  (7600  Thlr.)  geschätzt  ward ;  dafs  eine  rationelle  Hästungs- 
wirthschaft  entetanden  war  und  der  in  d^i  Vogelhäusern  gewonnene 
Dünger  landwirthschaftlich  in  Betracht  kam;  dafs  ein  einziger  Vogel- 
händler  auf  einmal  5000  Krammetsvögel  —  denn  auch  diese  wufste 
man  zu  hegen  —  das  Stück  zu  3  Denaren  (21  Gr.),  ein  einziger  Fisch- 
teichbesitzer 2000  Murenen  zu  liefern  im  Stande  war  und  aus  den  von 
Lucius  LucuUus  hinterlassenen  Fischen  40000  Sesterzen  (3050  Thin) 
gelöst  wurden.  Begreiflicher  Weise  konnte  unter  solchen  Umständen,, 
wer  diese  Wirthsdiaft  geschäftlich  und  intelligent  betrieb,  mit  ver- 
hältnifsmäfidg  geringem  Anlagecapital  sehr  hohen  Gewinn  erzielen. 
Ein  kleiner  Bienenzüchter  dieser  Zeit  verkaufte  von  seinem  nicht  mehr 
als  einen  Morgen  grofsen  in  der  Nähe  von  Falerii  gelegenen  Thymian- 
gärtcben  Jahr  aus  Jahr  ein  an  Honig  für  mindestens  10000  Sesterzen 
(760  Tfalr.).  Der  Wetteifer  der  Obstzüchter  ging  so  weit,  dafs  in  ele- 
ganten Landhäusern  die  marmorgetäfelte  Obstkammer  nicht  selten 
zugleich  als  Tafelzimmer  eingerichtet,  auch  wohl  gekauftes  Praofatobst 
dort  zur  Schau  als  eigenes  Gewächs  gestellt  ward.  lü  dieser  Zeit  wur- 
den auch  zuerst  die  kleinasiatische  Kirsche  und  andere  ausländische 
Fruchtbäume  in  den  italischen  Gärten  angepflanzt.  Die  Gemüsegärten^ 
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die  Rosen-  und  Veilchenbeete  in  Latium  und  Campanien  warfen  rei- 
chen Ertrag  ab  and  der  ,Naschniarkt'  {forum  cupedinis)  neben  der 
heiligen  Slrafse,  wo  Fruchte,  Honig  und  Kräuze  feilgeboten  zu  werden 
pflegten,  spielte  eine  wichtige  Rolle  im  hauptstädtischen  Leben.  Ueber- 
haupt  stand  die  Gutswirthschaft,  Plantagenwirthschaft  wie  sie  war, 
ökonomisch  auf  einer  schwer  zu  uberlrefl'enden  Höhe  der  Entwicklung. 
Das  Thal  von  Rieti,  die  Umgegend  des  Fucinersees,  die  Landschaften 
am  Lins  und  Volturnus,  ja  Mittelitalien  überhaupt  waren  landwirth- 
schaftlich  in  dem  blühendsten  Zustand ;  selbst  gewisse  Industrien ,  die 
geeignet  waren  sich  an  den  Betrieb  des  Guts  mittelst  Sklaven  anzu- 
scUieijien ,  wurden  von  den  intelligentea  Landwirthen  mit  aufgenom 
men  und,  wo  die  Verhältnisse  günstig  waren,  Wirthshäuser,  Webereien 
und  besonders  Ziegeleien  auf  dem  Gute  angelegt.  Die  italischen  Pro- 
ducenten  namentlich  von  Wein  und  Oel  versorgten  nicht  blofs  die 
italisdien  Markte,  sondern  machten  auch  in  beiden  Artikeln  ansehn- 
liche überseeisohe  Ausfuhrgeschäfte.  Eine  schlichte  fachwisj^eAschaft- 
liche  Schrift  dieser  Zeit  vergleicht  Italien  einem  grofsen  Fruchtgarten; 
und  die  Schilderungen,  die  ein  gleichzeitiger  Dichter  von  seinem  schö- 
nen Hetmathland  entwirft,  wo  die  wohlbewässerte  Wiese ,  das  üppige 
Kornfeld,  der  lu&tige  Rebenhügel  von  der  dunklen  Zeile  der  Oelbäume 
umsäumt  wird,  wo  der  Schmuck  des  Landes,  lachend  in  mannich- 
faltiger  Anmuth ,  die  holdesten  Gärten  in  seinem  SchooJjie  hegt  und 
selber  von  nahrunggebenden  Bäumen  umkränzt  wird  —  diese  Schil- 
derungen, offenbar  treue  Gemälde  der  dem  Dichter  täglich  vor  Augen 
stehenden  Landschaft,  versetzen  uns  in  die  blühendsten  Striche  von 
Toscana  und  Terra  di  lavoro.  Die  Weidewirthschaft  freilich ,  die  aus 
den  früher  entwickelten  Ursachen  besonders  im  Süden  und  Südosten 
Italiens  immer  weiter  vordrang ,  war  in  jeder  Beziehung  ein  Rück- 
schritt ;  allein  auch  sie  nahm  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Theil 
an  der  allgemeinen  Steuerung  des  Betriebes,  wie  denn  für  die 
Verbesserung  der  Racen  vieles  ge^^hah  und  zum  Beispiel  Zuchtesel 
mit  60000  (4600  Thlr.),  100000  (7570  Thfr.),  ja  400000  Sesterzen 
(30000  Thir.)  bezahlt  wurden.  Die  gediegene  italische  Bodenwirth- 
schaft  erzielte  in  dieser  Zeit,  wo  die  allgemeine  Entwicklung  der  In- 
telligenz und  die  Fülle  der  Capitalien  sie  befruchtete,  bei  weitem  glän- 
zendere Resultate  als  jemals  die  alte  Bauernwirthschaft  hatte  geben 
können ,  und  ging  sogar  schon  hinaus  über  die  Grenzen  Italiens ,  in- 
dem der  itab'sche  Oekonom  auch  in  den  Provinzen  grofse  Strecken 
viehzüchtend  und  selbst  kombauend  exploitirte.  —  Welche  Dimen- 
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Oeidwirth-  sioaeii  aber  neben  dieser  auf  dem  Ruin  d«r  kleinen  Bauerschaft  tin- 

natörlicb  gedeihenden  Gutowirtbsebaft  die  Geldwirthschaft  angenom-  l 

men,  wie  die  italische  Kaufmannschaft  mit  den  Juden  um  die  Wette  i 

in  alle  Provinzen  und  Clienteistaaten  des  Reiches  sich  ergossen  hatte,  | 

alles  Capital  endlich  in  Rom  zusammenflofs,  dafür  wird  es,  nach  dem 
früher  darüber  Gesagten,  hier  genügen  auf  die  einzige  Thatsache  hin- 
zuweisen ,  daüs  auf  dem  hauptstädtbchen  Geldmarkt  der  regelmafsige 
Zinsfuls  in  dieser  Zeit  6  vom  Hundert,  das  Geld  daselbst  also  um  die 

Sociale  Mi&- Half te  billiger  war  als  sonst  durchschnittlich  im  Alterthume.  —  In 
Folge  dieser  agrarisch  wie  mercantil  auf  Capitaknassen  und  Speculation 
begründeten  Volkswirthschaft  ergab  sich  das  fürchterlichste  Mifsver- 
hdltnils  in  der  Vertheilung  des  Vermögens.  Die  oft  gebrauchte  und 
oft  gemilJsbrauchte  Rede  yon  einem  aus  Millionären  und  Bettlern  zu- 
sammengesetzten Gemeinwesen  triift  yieUeicht  nirgends  so  vollständig 
zu  wie  bei  dem  Rom  der  letzten  Zeit  der  Republik;  und  nirgends 
wohl  aoch  ist  der  ILernsatz  des  Skiavenstaats,  da(s  der  reiche  Mann, 
der  von  der  Thätigkeit  seiner  Sklaven  lebt,  nothwendig  respectabel, 
der  arme  Mann,  der  von  seiner  Binde  Arbeit  lebt,  nothwendfg  gemein 
ist,  mit  so  grauenvoller  Sicherheit  ab  der  unwidersprechliche  Grund- 
gedanke des  ganzen  öfFentKchen  und  privaten  Verkehrs  anerkannt 
worden '^).    Einen  wirklichen  Mittelstand  in  unserm  Sinne  giebt  es 


*)  Charakteristisch  ist  die  folgende  Aoselnaadersetzan^  io  Ciceros  ,Pflichteii- 
lehre'  (I,  42):  ,Dariiber,  weiche  Geschäfte  und  Erwerbszmeige  als  aostÜDdi^ 
,feltea  kSniiea  und  welehe  als  §ewkt[n,  herrschen  im  AllgeBeineo  folgende 
jVorsteUunfCD.  Besehelteo  siad  zaoMchst  die  ßTwerbszweife^  wobei  maa  den 
jHafs  des  Pablicnms  sich  zuzieht,  wie  der  der  ZoUeio nehmer,  der  der  Geld- 
^Verleiher.  Unanständig  nnd  gemein  ist  anch  das  Geschäft  der  Lohnarbeiter, 
,denen  ihre  k2>rperliche,  nicht  ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird ;  denn  fnr  diesen 
,selbea  Lohn  verkaofen  sie  gleichsam  sich  io  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute 
,sind  auch  die  tob  dem  Kaolmaoa  tu  sofortigem  V«rachlet£i  einkaafendieA 
jTi'ödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort,  wenn  sie  nicht  über  alle  Mafsen  Ifige«, 
,und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als  der  Schwindel.  Auch  die  Handwerker 
,treiben  sämmtlich  gemeine  Geschäfte;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein 
,in  der  Werkstatt.  Am  wenigsten  ehrbar  siad  die  Handwerker,  die  der  Schiern- 
,merei  an  die  Haad  gehen,  Mm  Beispiel: 

„Wurstmacher^  Salziachhiadler,  Kech,  GeflögtlverkÜofer,  Flacher'« 
,mit  Terenz  {Ewmch,  2,  2,  26)  zu  reden;  daza  noch  etwa  die  Parfämerien- 
Händler,  die  Tanzmeister  und  die  ganze  Sippschaft  der  Spielbuden.  Diejenigen 
,Erwerbszweige  aber,  welche  entweder  eine  höhere  Bildung  voraussetzen  oder 
»einen  nicht  geringen  Ertrag  abwerfen,  wie  die  Reilkonst,  die  Baukunst,  der 
^Unterricht  in  anständigen  Gegenständen,  sind  anständig  für  diejenigeii,  deren 
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nicht,  wie  es  denn  io  keinem  yoUkommen  entwickelten  Sklavenstaat 
einen  solchen  geben  kann;  was  gleichsam  als  guter  Mittelstand  er- 
scheint und  gewissermaüMn  auch  es  ist,  sind  diejenigen  reichen  Ge- 
schäftsmänner und  Grundbesitzer ,  die  so  ungebildet  oder  auch  so  ge- 
bildet sind  uro  sich  innerhalb  der  Sphäre  ihrer  ThSttgkeit  zu  beschei- 
den und  ?om  öffentlichen  Leben  sidi  fern  zu  halten.  Unter  den  Ge- 
schäftsmännern,  wo  die  zahbreichen  Freigelassenen  und  sonstigen 
emporgekommenen  Leute  in  der  Regel  von  dem  Sehwindel  erfiaifst 
wurden  den  vornehmen  Mann  zu  spielen,  gab  es  solcher  Verständigen 
nicht  allzuviel :  ein  Musterbild  dieser  Gattung  ist  der  in  den  Berichten 
«US  dieser  Z^t  häufig  erwähnte  Titus  Pomponius  Atticus,  der  theils 
mk  der  greisen  Gutswirthsehafl,  welche  er  in  Italien  und  in  Epirus 
betrieb,  theils  mit  seinen  durch  ganz  Italien,  Griechenland,  Makedonien, 
Jüeinasien  sich  verzweigenden  Geldgeschäften  ein  ungeheures  Ver- 
mögen gewann,  dabei  aber  durchaus  der  einfache  Geschäftsmann  bheb, 
sich  nicht  verlöten  liefs  um  ein  Amt  zu  werben  oder  auch  nur  Staats- 
■geldgescbäfte  zu  machen,  und,  dem  geizigen  Knausern  eben  so  fei*n 
wie  deni  wüsten  und  lästigen  Luxus  dieser  Zeit  —  seine  Tafel  zum 
Beispiel  ward  mit  100  Sestcrzen  (7;^Thlr.)  täglich  bestritten  —  sich 
genögen  iiefs  an  einer  bequemen  die  Anmuth  des  Land-  und  des  Stadt- 
lebens, die  Freuden  des  Verkehrs  mit  der  besten  Gesellschaft  Roms 
und  Griechenlands  und  jeden  Genufs  der  Litteratur  und  der  Kunst 
sich  aneignenden  Existenz.  Zalilreicher  und  tüchtiger  waren  die  ita- 
lischen Gutsbesitzer  alten  Schlages.  Die  gleichzeitige  Litteratur  be- 
wahrt in  der  Schilderung  des  Sextus  Roscius,  der  bei  den  Proscrip- 


yStaide  sie  aogemessea  sind.  Der  Handel  aber,  weao  er  Kleiobaodel  ist,  ist 
,geiDeiD;  der  ^otae  Kaofmaoo  freilich,  der  aus  deo  verschiedensten  Ländero 
,eine  Meoge  von  Waaren  einAihrt  and  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne 
,Seh Windel  absetzt,  ist  nieht  gerade  sehr  za  schelten;  ja  wenn  er,  des  Ge- 
,wiaBstes  satt  oder  viehnefar  mil  dem  Gewinnste  xufriedaa,  wie  oft  zuvor  vom 
,Meere  in  den  Hafen,  so  schlierslich  aus  dem  Hafen  seihst  zu  Grundbesitz 
,gelangt,  so  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen  Er- 
,werbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  ergiebiger,  keiner  erfreulicher,  keiner 
,dem  fVeien  Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz/  —  Also  der  anständige 
Mann  mufs  streng  genommen  Gutsbesitzer  sein;  das  Raofmaonsge^ erbe  passirt 
ihm  aar,  insofern  es  Mittel  zu  diesem  letzten  Zweck  ist,  die  Wissenschaft  als 
Profession  nur  den  Griechen  und  den  nicht  den  herrschenden  Ständen  ange- 
hörigen  Römern,  welche  damit  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  allenfalls  für 
ihre  Person  eine  gewisse  Duldung  erkaufen  dürfen.  Es  ist  die  vollkommen 
aasgebildete  Plantag^nbesitzeraristokratie ,  mit  einer  starken  Schattirung  von 
kaufmäanischer  Speeulation  and  einer  leisen  Muaace  vea  allgemeiBer  Bildung. 
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81  tionen  673  mit  ermordet  ward,  das  Bild  eines  solchen  Landedelmanns 
(pater  famiUa$  rusticaHus)^  sein  Vermögen,  angeschlagen  auf  6  Hill. 
Sesterzen  (457000  Thir.),  ist  wesentlich  angelegt  in  seinen  dreizehn 
Landgutem;  die  Wirthschaft  betreibt  er  selbst  rationell  imd  mit 
licidenschafl ;  nach  der  Hauptstadt  kommt  er  selten  oder  nie,  und 
wenn  er  dort  erscheint,  so  sticht  er  mit  seinen  ungehobelten  Manieren 
nicht  minder  von  dem  feinen  Senator  ab  wie  die  zahllosen  Schaaren 
seiner  rauhen  Ackerknechte  von  dem  zierUchen  hauptstädtischen  Be* 
dientenschwarm.  Mehr  als  die  kosmopolitisch  gebildeten  Adelskreise 
und  der  überall  und  nirgends  heimische  Kaufmannsstand  bewahrten 
diese  Gutsbesitzer  und  die  wesentlich  durch  dieselben  gehaltenen 
,Ackerstädte*  (municipia  rusticana)  sowohl  die  Zucht  und  Sitte  der 
Väter  ak  auch  deren  reine  und  edle  Sprache.  Der  Gutsbesitzerstand 
gilt  als  der  Kern  der  Nation;  der  Speculant,  der  sein  Vermögen  ge« 
macht  hat  und  unter  die  Notabein  des  Landes  einzutreten  wdnsdit, 
kauft  sich  an  und  sucht  wenn  nicht  selbst  Squire  zu  werden,  dodi 
wenigstens  seinen  Sohn  dazu  zu  erziehen.  Den  Spuren  dieser  Guts- 
besitzerschaft begegnen  wir,  wo  in  der  Politik  eine  volksthümliche 
Regung  sich  zeigt  und  wo  die  Litteratur  einen  grünen  Sprofs  treibt: 
aus  ihr  sog  die  patriotische  Opposition  gegen  die  neue  Monardiie  ihre 
beste  Kraft;  ihr  gehören  Varro,  Lucretius,  Catullus  an;  und  vielleicht 
nirgends  tritt  die  rektive  Frische  dieser  Gutsbesitzerexistenz  charak- 
teristischer hervor  als  in  der  anmuthigen  arpinatischen  Einleitung  zu 
dem  zweiten  Buche  der  Schrift  Ciceros  von  den  Gesetzen,  einer  grünen 
Oase  in  der  fürchterlichen  Oede  dieses  ebenso  leeren  wie  voluminösen 
Die  Amee.  Scribenteu.  —  Aber  die  gebildete  Kaufmannschaft  und  der  tüchtige 
Gutsbesitzerstand  wird  weit  überwuchert  von  den  beiden  tonangeben- 
den Classen  der  Gesellschaft:  dem  Bettel volk  und  der  eigentlichen 
vornehmen  Welt  Wir  haben  keine  statistischen  Ziffern»  um  das  re- 
lative Mafs  der  Armuth  und  des  Reiehthums  für  diese  Epoche  scharf 
zu  bezeichnen;  doch  darf  hier  wohl  wieder  an  die  Aeulserung  erinnert 
werden,  die  etwa  fünfzig  Jahre  früher  ein  römischer  Staatsmann  that 
(II,  132):  daDs  die  Zahl  der  Familien  von  festgegründetem  Reichthum 
innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  nicht  auf  2000  sich  belaufe. 
Die  Bürgerschaft  war  seitdem  eme  andere  geworden;  aber  daÜB  das 
MiCsverhältnifs  zwischen  Arm  und  Reich  sich  wenigstens  gleichge- 
blieben war,  dafür  sprechen  deutliche  Spuren.  Die  fortschreitende 
Verarmung  der  Menge  olTenbart  sich  nur  zu  grell  in  dem  Zudrang  zu 
den  Getreidespenden  und  zur  Anwerbung  unter  das  Heer ;  die  ent- 
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sprechende  Steigerung  des  Reichthums  bezeugt  ausdrilcklich  ein 
Schriftsteller  dieser  Generation,  indem  er,  von  den  Verhältnissen  der 
marianischen  Zeit  sprechend,  ein  Vermögen  von  2  Mill.  Sesterzen 
(152000  Thlr.)  ,nach  damaligen  Verhältnissen  Reichthum'  nennt; 
und  eben  dahin  f Öhren  die  Angaben,  die  wir  über  das  Vermögen  ein- 
zelner Individuen  finden.  Der  schwerreiche  Lucius  Domitius  Aheno- 
barbus  verhiefs  zwanzigtausend  Soldaten  jedem  4  Jngera  Land  aus 
eigenem  Besitz ;  das  Vermögen  des  Pompeius  belief  sich  auf  70  MilL 
Sest  (5,300000  Thk.),  das  des  Schauspielers  Aesopus  auf  20  (1,520000 
Thaler);  Marcus  Crassus  der  Reichste  der  Reichen  besafs  am  Anfang 
seiner  Laufbahn  7  (530000  Thlr.),  am  Ausgang  derselben  nach  Ver- 
spendung ungeheurer  Summen  an  das  Volk  170  Millionen  Sesterzen 
(13  Mill.  Thlr.).  Die  Folgen  solcher  Armuth  und  solchen  Reich- 
thums waren  nach  beiden  Seiten  eine  äufeerlich  verschiedene,  aber 
wesestUch  gleichartige  ökonomische  und  sittliche  Zerrättung.  Wenn 
der  gemeine  Mann  einzig  durch  die  Unterstötzung  aus  Staatsmitteln 
vor  dem  Verhungern  gerettet  ward ,  so  war  es  die  noth wendige  Folge 
dieses  Bettlerelends,  die  freilich  wechselwirkend  auch  wieder  als  Ur- 
sache auftrat,  dais  er  der  Bettlerfaulheit  und  dem  bettlerhaften  Wohl- 
leben sich  ergab.  Statt  zu  arbeiten  gaffte  der  römische  Plebejer  lieber 
im  Theater ;  die  Schenken  und  Bordelle  hatten  solchen  Zuspruch,  daf» 
•die  Demagogen  ihre  Rechnung  dabei  fianden  vorwiegend  die  Besitzer 
derartiger  Etablissements  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Die  Fechter- 
spiele, die  Offenbarung  wie  die  Nahrung  der  ärgsten  Demoralisation 
in  der  alten  Welt,  waren  zu  solcher  Bluthe  gelangt,  dafs  mit  dem  Ver- 
kauf der  Programme  derselbeh  ein  einträgUches  Geschäft  gemacht 
ward,  und  nahmen  in  dieser  Zeit  die  entsetzliche  Neuerung  auf,  da& 
über  Leben  und  Tod  des  Besiegten  nicht  das  Duellgesetz  oder  die 
Willkür  des  Siegers,  sondern  die  Laune  des  zuschauenden  PubMcums 
entschied  und  nach  dessen  Wink  der  Sieger  den  darniederliegenden 
Besiegten  entweder  verschonte  oder  durchbohrte.  Das  Handwerk  des 
Fechtens  war  so  im  Preise  gestiegen  oder  auch  die  Freiheit  so  im 
Preise  gesunken,  dafs  die  Unerschrockenheit  und  der  Wetteifer,  die 
auf  den  Schlachtfeldern  dieser  Zeit  vermifst  wurden,  in  den  Heeren 
der  Arena  allgemein  waren  und,  wo  das  Duellgesetz  es  mit  sich  brachte, 
jeder  Gladiator  lautlos  und  ohne  zu  zucken  sich  durchbohren  Hefs,  ja 
dalis  freie  Männer  nicht  sehen  sich  den  Unternehmern  für  Kost  und 
Lohn  als  Fechtknechte  verkauften.  Auch  die  Plebejer  des  fünften 
Jahrhunderts  hatten  gedarbt  und  gehungert,  aber  ihre  Freiheit  hatten 
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sie  nicht  verkauft;  und  noch  weniger  worden  die  Recht  weiser  jener 
Zeit  sich  dazu  hergegeben  haben  den  ebenso  sitten-  wie  rechtswidrigen 
Contract  eines  solchen  Fechtknechts  ,sich  unweigerlich  fesseki ,  peit- 
schen, brennen  oder  tödten  zu  lassen,  wenn  die  Gesetze  der  Anstalt 
dies  mit  sich  bringen  worden'  auf  unfeinen  joristischen  Schleichwegen 
als  statthaft  und  klagbar  hinzustellen.  —  In  der  vornehmen  Welt  kam 
nun  dergleichen  nicht  vor;  aber  im  Gmnde  war  sie  kaum  anders,  am 
wenigsten  besser.  Im  Nichtsthun  nahm  es  der  Aristokrat  dreist  mit 
dem  Proletarier  auf;  wenn  dieser  auf  dem  Pflaster  lungerte,  dehnte 
jener  sich  biß  in  den  hellen  Tag  hinein  in  den  Federn.  Die  Verschwen- 
dung regierte  hier  ebenso  mafs-  wie  geschmacklos.  Sie  warf  sich 
auf  die  Politik  wie  auf  das  Theater ^  natürlich  zu  beider  Verderben: 

64  man  kaufte  das  Consulamt  um  unglaublichen  Preis  —  im  Sommer  700 
ward  allein  die  erste  Stimmabtheilung  mit  10  Hill.  Sest  (760000  Thlr.) 
bezahlt  —  und  verdarb  durch  den  tollen  Decorationsluius  dem  Ge- 
bildeten alle  Freude  am  Böhnen^el.  Die  Miethpreise  scheinen  in 
Rom  durchschnittlich  vierfach  höher  als  in  den  Landstädten  sich  ge- 
stellt zu  haben;  ein  Haus  daselbst  ward  einmal  für  15  Mill.  Sesterzen 

78  (1,1 50000  Thlr.)  verkauft  Das  Haus  des  Marcus  Lepidos  (Consul  676), 
als  Sulla  starb  das  schönste  in  Rom ,  war  ein  Nenschenalter  später 
noch  nicht  der  hundertste  in  der  Rangfolge  der  römischen  Paläste. 
Des  mit  den  Landhäusern  getriebenen  Schwindels  ward  bereits  ge- 
dacht; wir  finden,  dafs  fär  ein  solches,  das  hauptsächlich  seines  Fisch- 
teiches wegen  geschätzt  war,  4  Mill.  Sest.  (300000  Thlr.)  bezahlt  wur- 
den; und  der  ganz  vornehme  Mann  bt^durfte  jetzt  schon  wenigstens 
zweier  Landhäusei*,  eines  in  den  Sabider-  oder  Albanerbergen  bei  der 
Hauptstadt  und  eines  zweiten  in  der  Nähe  der  campanischen  Bäder, 
dazu  noch  wo  möglieh  eines  Gartens  unmittelbar  vor  den  Thoren 
Roms.  Noch  unsinniger  als  diese  Villen-  waren  die  Grabpaläste,  von 
denen  einzelne  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  «s  bezeugen ,  weldies 
himmelhohen  Quaderhaufens  der  reiche  Römer  bedurfte,  um  standes- 
mäfsig  gestorben  zu  sein.  Die  Pferde-  und  Hundeliebhaber  fehlten 
auch  nicht;  fdr  ein  Luxospferd  waren  24000  Sest.  (1830  TUr.)  ein 
nidit  ungewöhnUclier  Preis.  Man  raffinirte  auf  Möbeln  von  feinem 
Bolz  —  ein  Tisch  von  africaoischem  Cypresseoholz  ward  mit  1  Mill. 
Sest.  (76000  Thlr.)  bezahlt  — ;  auf  Gewänder  von  PurpurstoflfMi  oder 
durchsichtiger  Gaze  und  daneben  auch  auf  die  zierlich  vor  dem  Spie- 
gel zurechtgelegten  Falten  —  der  Redner  Hortensius  soll  dnen  Col- 
legen  wegen  Injurien  belangt  haben,  weil  er  ihm  im  Gedränge  den 
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Rock  zerknittert  — ;  auf  Edelsteine  und  Perlen,  die  zuerst  in  dieser 
Zdt  an  die  Stelle  des  alten  unendlich  schöneren  und  kunstvolleren 
Goldschmucks  traten:  es  war  schon  vdikommenes  Barbarenthum, 
wenn  bei  Pompeius  Triivnph  über  Mithradates  das  Bild  des  Siegers 
ganz  von  Perlen  gearbeitet  erschien,  und  wenn  man  im  Speisesaal  die 
Sopbas  und  die  Etageren  mit  Silber  beschlagen,  ja  das  Kdrehengeschhrr 
von  Silber  fertigen  liefe.  Gleicher  Art  ist  es,  wenn  die  Sammler  dieser 
Zeit  aus  den  alten  Silberbechern  die  kunstvollen  Medaillons  heraus* 
brachen  um  sie  in  goldene  Gefifse  wieder  einzusetzen.  Auch  der 
Beiseluxus  ward  nicht  vermifst  ,Wenn  der  Statthalter  reiste',  er- 
zählt Cicero  von  einem  der  sicilischen,  ,was  natörlich  im  Winter  nicht 
«geschah,  sondern  erst  mit  Frühlingsanfang,  nidit  dem  des  Kalenders, 
«sondern  dem  Anfang  der  Rosenzeit,  so  liefe  er,  wie  es  bei  den  Königen 
,von  Bithynien  Brauch  war,  sich  auf  einer  Achtträgersänfte  befördern, 
,8itzend  auf  Kiss^  von  maltesischer  Gaze  und  mit  Rosenblättern  ge- 
,stopft,  einen  Kranz  auf  dem  Kopf,  einen  zweiten  um  den  Hals  ge- 
,schlungen ,  ein  feines  leinenes  kleingetipfeltes  mit  Rosen  angefülltes 
,Riechsackchen  an  die  Nase  haltend;  und  so  Kefs  er  bis  vor  sein  Schlaf- 
,zimmer  sich  tragen'.  Aber  keine  Gattung  des  Luxus  blühte  so  wie  TafoUnzus. 
die  roheste  von  allen ,  der  Luxus  der  Tafel.  Die  ganze  TiUeneinrich- 
tung  und  das  ganze  Villenleben  lief  schhellBlich  hinaus  auf  das  Diniren ; 
man  hatte  nicht  blofe  verschiedene  Tafelzimmer  für  Winter  und  Som- 
mer, sondern  auch  in  der  Bildergallerie ,  in  der  Obstkammer ,  im 
Vogelhaus  wurde  servirt  oder  auf  einer  im  Wildpark  aufgeschlagenen 
Estrade,  um  welche  dann,  wenn  der  bestellte  ,Orpheus'  im  Theater- 
coslüm  erschien  und  Tusch  blies ,  die  dazu  abgerichteten  Rehe  und 
Wildschweine  sich  drängten.  So  ward  für  Decoration  gesorgt;  aber 
die  Realität  darüber  durchaus  nicht  vergessen.  Nicht  blofe  der  Koch 
war  ein  graduirter  Gastronom,  sondern  oft  machte  der  Herr  selbst 
den  Lehrmeister  seiner  Köche.  Längst  Nvar  der  Braten  durch  SeeGsche 
und  Auslern  in  den  Schatten  gestellt;  jetzt  waren  die  italischen  Flufs- 
iische  völlig  von  der  guten  Tafel  verbannt  und  galten  die  italischen 
Delikatessen  und  die  italischen  Weine  fast  für  gemein.  Es  wurden 
jetzt  schon  bei  Volksfesten  aufeer  dem  italischen  Falerner  drei  Sor- 
ten ausländischen  Weines  —  Sicilianer,  Lesbier,  Chier  —  vertheilt, 
während  ein  Menschenalter  zuvor  es  auch  bei  grofeen  Schmausen  ge- 
nügt hatte  einmal  griechischen  Wein  herumzugeben;  in  dem  Keller, 
des  Redners  Hortensius  fand  sich  ein  Lager  von  10000  Krügen  (zu 
33  Berl.  Quart)  fremden  Weines.    Es  war  kein  Wunder,  dafe  die  ita- 
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lischen  Weinbauer  anfingen  über  die  Concurrenz  der  griechischen 
Inselweine  zu  klagen.  Kein  Naturforscher  kann  eifriger  die  Länder 
und  Meere  nach  neuen  Thieren  und  Pflanzen  durchsuchen  als  es  Ton 
den  Efskönstlem  jener  Zeit  wegen  neuer  Kachenelegantien  geschah.*) 
Wenn  dann  der  Gast,  um  den  Folgen  der  ihm  vorgesetzten  Mannich- 
faltigkeiten  zu  entgehen ,  nach  der  Mahlzeit  ein  Vomitiv  nahm ,  so  fiel 
dies  niemand  mehr  auf.  Die  Debauche  aller  Art  ward  so  systematisch 
und  so  schwerf&llig,  dafs  sie  ihre  Professoren  fand,  die  davon  lebten 
vornehmen  Junglingen  theoretisch  und  praktisch  als  Lastermeister  zu 
dienen.  Es  wird  nicht  nöthig  sein  bei  diesem  wftsten  Gemälde  ein- 
tönigster Mannichfaltigkeit  noch  länger  zu  verweilen ;  um  so  weniger 
als  ja  auch  auf  diesem  Gebiet  die  Römer  nichts  weniger  als  originell 
waren  und  sich  darauf  beschränkten  von  dem  hellenisch-orientalischen 
üebemhoi-  Luxus  eine  noch  mafs-  und  noch  geistlosere  Copie  zu  liefern.  Natür- 
^^^'  lieh  verschlingt  Plutos  seine  Kinder  so  gut  wie  Kronos;  die  Concur- 
renz um  alle  jene  meist  nichtigen  Gegenstände  vornehmer  Begehrlich- 
keit trieb  die  Preise  so  in  die  Höhe,  dafs  den  mit  dem  Strome  Schwim- 
menden in  kurzer  Zeit  das  colossalste  Vermögen  zerrann  und  auch 
diejenigen,  die  nur  Ehren  halber  das  Nothwendigste  mitmachten,  den 
ererbten  und  festgegrundeten  Wohlstand  rasch  sich  unterhöhlen  sahen. 
Die  Bewerbung  um  das  Consulat  zum  Beispiel  war  die  gewöhnliche 


*)  Wir  baben  noch  (Macrob.  3,  13)  den  Speisezettel  derjenigeo  Mahlzeit, 
63  welche  Mucios  Leotnlas  Niger  vor  691  bei  Antritt  seines  Pontificats  gab  und 
an  der  die  Pontülces  —  damnter  Caesar  — ,  die  veatalischen  Jungfrauen  und 
einige  andere  Priester  and  nah  verwandte  DaiMn  Antheil  nahmen.  Vor  der. 
Mahlzeit  kamen  Meerigel;  frische  Austern  soviel  die  Gäste  wollten;  Gien- 
muscheln;  Lazarusklappen ;  Krammetsvijgel  mit  Spargeln;  gemästetes  Huhn; 
Auster-  und  Muschelpastete;  schwarze  und  weifse  Meereicheln;  noch  einmal 
Lazarusklappen;  Glykymarismuschein ;  Nesselmuscheln;  Feigenschnepfen;  Reh- 
rippen; Schweinsrippen;  Geflüicel  in  Mehl  gebacken;  Feigenschnepfen;  Purpur- 
mnscheln,  zwei  Sorten.  Die  Mahlzeit  selbst  bestand  aus  Schweinsbrust; 
Schweinskopf;  Fischpastete;  Schweinspastete;  Enten;  Kriecheoten  gekocht* 
Hasen;  gebratenem  Geflügel;  Kraftmehlbackwerk;  pontischem  Backwerk.  — 
Das  sind  die  Collegienschmäuse ,  von  denen  Varro  (de  r.  r.  3,  2,  16)  sagt, 
dafs  sie  die  Preise  aller  Delikatessen  in  die  HOhe  trieben.  Derselbe  zählt  in 
einer  seiner  Satiren  als  di«  namhaftesten  ausländischen  Delikatessen  folgende 
auf:  Pfauen  von  Samos.  Haselhühner  aus  Phrygien.  Kraniche  von  Meios. 
Zicklein  von  Ambrakia.  Thunfische  von  Kalchedon,  Murenen  aus  der  gadi- 
taoiscben  Meerenge.  Edelfische  (?)  von  Pessinus.  Austern  und  Maschelu  von 
Tarent.  Störe  (?)  von  Rhodos.  Scarusfische  (?)  von  Kilikien.  Nüsse  von 
Thasos.    Datteln  aus  Aegypten.     Spanische  Eicheln. 
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Landstrai^e  zum  Ruin  angesehener  Hänser;  und  fast  dasselbe  gilt  von 
den  Spielen,  den  grofsen  Bauten  und  all  jenen  andern  zwar  lustigen, 
aber  thenren  Metiers.  Der  fürstliehe  Reichthum  jener  Zeit  wird  nur  von 
der  noch  fürstlicheren  Verschuldung  überboten :  Caesar  schuldete  um 
692  nach  Abzug  seiner  Actiya  25  Mill.  Sest  (1,900000  Thlr.),  Marcus  es 
Antonius  als  Vierundzwanzigjähriger  6  Mill.  Sest.  (460000  Thaler), 
vierzehn  Jahre  später  40  (3  Mill.  Thlr.),  Curio  60  (4*^  Mill.  Thaler). 
Mflo  70  Mill.  (5^^  Mill.  Thlr.).  Wie  durchgängig  jenes  verschwen- 
derische Leben  und  Treiben  der  vornehmen  römischen  Welt  auf  Credit 
beruhte,  davon  zeugt  die  Thatsache ,  dafs  durch  die  Anleihen  der  ver- 
schiedenen Concurrenten  um  das  Consulat  einmal  in  Rom  der  Zins- 
fub  plötzlich  von  4  auf  8  vom  Hundert  aufschlug.  Die  Insolvenz,  statt 
rechtzeitig  den  Concurs  oder  doch  die  Liquidation  herbeizufuhren  und 
damit  wenigstens  wieder  ein  klares  Yerhältnifs  herzustellen ,  ward  in 
der  Regel  von  dem  Scl^ldner,  so  lange  es  irgend  ging,  verschleppt; 
statt  seine  Habe,  namentlich  seine  Grundstucke  zu  verkaufen,  fuhr  er 
fort  zu  borgen  und  den  Scheinreichen  weiter  zu  spielen,  bis  denn  der 
Krach  nur  um  so  ärger  kam  und  Concurse  ausbrachen  wie  zum  Bei- 
spiel der  des  Milo ,  bei  dem  die  Gläubiger  etwas  über  4  vom  Hundert 
der  Kquidirten  Summen  erhielten.  Es  gewann  bei  diesem  rasend 
schnellen  Umschlagen  vom  Reichthum  zum  Bankerott  und  diesem 
systematischen  Schwindel  natfiriich  niemand  als  der  kühle  Banquier, 
der  es  verstand  Credit  zu  geben  und  zu  verweigern.  So  kamen  denn 
die  Creditverhältnisse  fast  auf  demselben  Puncte  wieder  an ,  wo  sie  in 
den  schlimmsten  Zeiten  der  socialen  Krise  des  fünften  Jahrhunderts 
gestanden  hatten :  die  nominellen  Grundeigenthümer  waren  gleichsam 
die  Bittbesitzer  ihrer  Gläubiger,  die  Schuldner  entweder  ihren  Gläu- 
bigern knechtisch  unterthan ,  so  dafs  die  geringeren  von  ihnen  gleich 
den  Freigelassenen  in  dem  Gefolge  derselben  erschienen,  die  vor- 
nehmeren selbst  im  Senat  nach  dem  Wink  ihres  Schuldherrn  sprachen 
und  stimmten,  oder  auch  im  Begriff  dem  Eigenthum  selbst  den  Krieg 
zu  erklären  und  ihre  Gläubiger  entweder  durch  Drohungen  zu  terro- 
risiren  oder  gar  sich  ihrer  durch  Complott  und  Bürgerkrieg  zu  ent- 
ledigen. Auf  diesen  Verhältnissen  ruhte  die  Macht  des  Crassus;  aus 
ihnen  entsprangen  die  Aufläufe,  deren  Signal  das  ,freie  Folium'  war, 
des  Cinna  (H,  248.  313)  und  bestimmter  noch  des  Catilina,  des  Caelius, 
des  Dolabella,  vollkommen  gleichartig  jenen  Schlachten  der  Besitzen- 
den und  Nichtbesitzenden ,  die  ein  Jahrhundert  zuvor  die  hellenische 
Welt  bewegten  (I,  758).    Dafs  bei  so  unterhöhlten  ökonomischen  Zu- 


528  FÜNFTES   BCCB,     EAPITEL   XI. 

Ständen  jede  finanzielle  oder  politische  Krise  die  entsetzlidiste  Ver- 
Tvirrnng  hervorrief,  lag  in  der  Natnr  der  Dinge ;  es  bedarf  kaum  gesagt 
zu  werden,  dafs  die  gewöhnlichen  Erscheinungen:  das  Verschwinden 
des  Capitals,  die  plötzliche  Entwerthung  der  Grundstöcke,  zahllose 
Bankerotte  nnd  eine  fast  allgemeine  Insolvenz  eben  wie  wahrend  des 
bundesgenössischen  und  mithradatischen  (II,  395),  so  auch  jetzt  wäh- 
sitt«niMig.  rend  des  BOrgerkrieges  sidi  einstellten.  —  Dafs  SittKchkeit  und  Fa- 
mUienleben  unter  solchen  Verhältnissen  in  allen  Schichten  der  Gesell- 
scbaft  zur  Antiquität  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Es  war  nicht 
mehr  der  ärgste  Schimpf  und  das  schlimmste  Verbrechen  arm  zu  sein, 
sondern  das  einzige:  um  Geld  verkaufte  der  Staatsmann  den  Staat, 
der  Borger  seine  Freiheit;  um  Geld  war  die  Ofiiziersteile  wie  die  Kugd 
des  Geschwornen  feil ;  um  Geld  gab  die  vornehme  Dame  so  gut  sich 
preis  wie  die  gemeine  Dirne;  UrkundeoQlschung  und  Meineide  waren 
so  gemein  geworden ,  dafs  bei  einem  Volkspoeten  dieser  Zeit  der  Eid 
,das  Schuldenpflaster'  heifst  Man  hatte  v^essen,  was  Ehrlidikeit 
war;  wer  eine  Bestechung  zurückwies,  galt  nkht  für  einen  recht- 
schaflenen  Mann,  sondern  för  einen  persönlichen  Feind.*  Die  Crimmal- 
Statistik  aller  Zeilen  und  Lander  vrird  schvperlich  ein  Seit^stnck  bie- 
ten zu  einem  Scbaudergemälde  so  mannichfaltiger,  so  entsetzlicher 
und  so  widernatürlicher  Verbrechen,  wie  es  der  Prozefs  des  Aulus 
Quentius  in  dem  Schofs  einer  der  angesehensten  Familien  einer  ita- 
Freund-    Hscheu  Ackerstddt  vor  uns  aufrollt.  —  Wie  aber  im  tiefen  Grunde 

sehaft. 

des  Volkslebens  der  Schlamm  immer  giftiger  und  immer  bodenloser 
sich  sammelte,  so  legte  sich  um  so  viel  glatter  und  glei£sender  über 
die  Oberfläche  der  Fimifs  feiner  Sitte  und  allgemeiner  Freundschaft. 
Alle  Welt  besuchte  sich  einander,  so  dafs  in  den  vornehmen  Häusern 
es  schon  nöthig  wird  die  jeden  Morgen  zum  Lever  sich  einstel- 
lenden Personen  in  einer  gewissen  von  dem  Herrn  oder  gelegent- 
lich auch  dem  Kammerdiener  festgesetzten  Reibenfolge  vorzulas- 
sen, auch  nur  den  namhafteren  einzeln  Audienz  zu  geben,  die  übrigen 
aber  theils  in  Gruppen,  theils  scbliefslich  in  Masse  abzufertigen,  mit 
welcher  Scheidung  Gaius  Gracclms,  auch  bierin  der  erste  Grundleger 
der  neuen  Monarchie,  vorangegangen  sein  soll.  Eine  ebenso  grofse 
Ausdehnung  wie  die  Höflichkeitsbesuche  hat  auch  der  Höflichkeits- 
briefwechsel gewonnen;  zwischen  Personen,  die  weder  ein  persön- 
liches Verhältnifs  noch  Geschäfte  mit  einander  haben,  fliegen  dennoch 
die  ^freundschaftlichen'  Briefe  über  Land  und  Meer  und  umgekehrt 
kommen  eigentliche  und  förmliche  Geschäftsbriefe  fast  nur  da  noch 
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Yor,  wo  das  Schreiben  an  eine  Corporation  gerichtet  isL  In  der 
gleichen  Weise  werden  die  Einladungen  zur  Tafel,  die  üblichen  Neu- 
jahrggeschenke,  die  hHudichen  Feste  ihrem  Wesen  entfremdet  und 
fast  ta  öffentliche  FestUchkeiten  verwandelt;  ja  der  Tod  selbst  befreit 
nicht  von  diesen  Rücksichten  auf  die  unzähligen  ^Nächstens  sondern 
um  anständig  gestorben  zu  sein,  mufs  der  Römer  jeden  derselben 
wenigstens  mit  einem  Andenken  bedacht  haben.  Eben  wie  in  gewis- 
sen Kreisen  unserer  Börsen wdt  war  der  eigentliche  innige  häusliche 
und  hausfreundliche  Zusammenhang  dem  damaligen  Rom  so  voUstän- 
<lig  abhanden  gekommen,  dafs  mit  den  inhaltlos  gewordenen  Formen 
und  Floskeln  desselben  der  gesammte  Geschäfts-  und  BekanntenTer- 
kehr  sich  staf6ren  und  denn  aUmählich  an  die  Stelle  der  wirklichen 
jenes  Geq)enst  der  «Freundschaft'  treten  konnte ,  welches  unter  Sien 
mancheriei  über  den  Aechtungen  und  Bürgerkriegen  dieser  Zeit 
schwebenden  Höllengeistem  nicht  den  letzten  Platz  einnimmt  — DieFnaen. 
Ein  ebenso  charakteristischer  Zug  in  dem  schimmernden  Verfall  die- 
ser Zeit  ist  die  Emancipation  der  Frauenwelt.  Oekonomisch  hatten 
<lie  Frauen  längst  sich  selbstständig  gemacht  (I,  870);  in  der  gegen- 
wärtigen Epoche  begegnen  schon  eigene  Frauenanwälte,  die  einzehi- 
stehenden  reichen  Damen  bei  ihrer  Vermögensyerwaltung  und  ihren 
Prozessen  dienstbeflissen  zur  Hand  gehen,  durch  Geschäfts-  und 
Rechtskmntnifs  ihnen  imponiren  und  damit  reichlichere  Trinkgelder 
und  Erbschaftsquoten  herausschlagen  als  andere  Pflastertreter  der 
Börse.  Aber  nicht  blofs  der  ökonomischen  Vormundschaft  des  Va- 
ters oder  des  Mannes  fühlten  die  Frauen  sich  entbunden.  Liebesbän- 
del  aller  Art  waren  beständig  auf  dem  Tapet.  Ballettänzerinnen  {mi- 
mae)  nahmen  an  Mannichfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrien 
mit  den  heutigen  es  vollkommen  auf;  üure  Primadonnen,  die  Cytheris 
und  wie  sie  weiter  heifsen ,  beschmutzen  selbst  die  Blätter  der  Ge- 
schichte. Indeis  ihrem  gleichsam  concessionirten  Gewerbe  that  sehr 
wesentlichen  Abbruch  die  freie  Kunst  der  Damen  der  aristokratischen 
Kreise.  Liaisons  in  den  ersten  Häusern  waren  so  häufig  geworden, 
^lafs  nur  ein  ganz  ausnehmendes ^ergemiCs  sie  zum  Gegenstand  be- 
sonderen Klatsches  machen  konnte;  ein  gerichtliches  Einschreiten 
nun  gar  schien  beinahe  lächerlich.  Ein  Scandal  ohne  gleichen,  wie 
ihn  Publius  Clodius  693  bei  dem  Weiberfest  im  Hause  des  Oberpon-  ei 
tifex  aufführte,  obwohl  tausendmal  ärger  als  die  Vorfalle,  die  noch 
fünfzig  Jahre  zuvor  zu  einer  Reihe  von  Todesurtheilen  geführt  hatten 
<H,  419),  ging  fast  ohne  Untersuchung  und  ganz  ohne  Strafe  hin. 

MonuDBen,  rom.  Ge»ch.  IQ.  8.  Aufl.  3^ 
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Die  Badesaison  —  im  April,  wo  die  Staatsgesehäfte  nibten  und  die 
vomelime  Welt  in  Baiae  und  PateoU  zusammengMmte  —  zog  ihren 
Hauptreiz  mit  avs  den  erlaubten  und  unerlaubten  Verbähnissen,  die 
liehen  Miuik  und  Geaang  imd  eleganten- Frühstfieken  im  Naehea  oder 
am  Ufer  die  Gondelfahrten  belebten.  Hier  herrsobten  die  Damen  ua- 
«macfartekt;  indefa  begnftgten  sie  ach  keineswegs  mit  dieser  ihnen 
Ton  Rechtswegen  zustebenden  Domaine,  sondern  sie  machten  auch 
PoHäk,  erschienen  in  Parteizusammenkänfton  und  betheäigtea  sich 
mit  ihrem  Geld  «nd  ihren  Intrignen  an  dem  wüsten  Coterietreiben 
^er  Zeit.  Wer  diese  Staatsmänninnen  auf  der  Bühne  Scipios  und 
CatoB  agiren  sah  und  daneben  den  jnngen  Elegant,  wie  er  mit  glattem 
Kinn,  feiner  Stimme  mid  trippekidem  Gang,  mit  Kopf-  und  Bus^i- 
t&cbern,  Manschettenbemden  und  Frauensandalen  das  lockere  Dim- 
eben  copirte  —  dem  mocbte  wohl  graoen  vor  dar  unnatfirliehen  Welt, 
in  der  die  GescUechter  die  RoUen  schienen  wechseln  eu  wollen.  Wie 
man  in  den  Kreisen  dieser  Aristokratie  ober  Ehescheidung  dachte,. 
IftCit  das  Verüahren  ihres  beeten  undsittychsten  Biannes fikrei» Gato 
erkennen,  der  auf  Bitten  eioee  heitathdustigen  Freundes  von  seiner 
FraU'Sicb  au  scheiden  keinen  Anstand  nahm  und  Ebensowenig  daran 
nach  de«  Tode  dieses  Freundes  dieselbe  Frau  cum  zweiten  Mal  zu 
heirathen.  Ehe*  und  Kinderlosigkert  griffen  vomdhmiich  in  <len  hö- 
heren Ständen  immer  weiter  um  sich.  Wenn  unter  dieeen  ^iei  Ehe 
längst  als  eine  Last  galt,  die  man  höobslens  im  MbntHdientintereBse 
aber  sich  nahm  (I,  868.  H,  4id3),  so  begegnen  wir  jetrt  schon  auch 
bei  Gato  und  Gates  Gesinnungsgenossen  der  Maxime,  aus  ^r  ein 
Jahrhundert  flu?or  Polybios  den  Veifall  von  Heilas  ableitKtte  (U,  42) : 
da£s  es  'Bürgerpflicht  sei  die  grofsen  Vermögen  zusanmenBUhalten 
mMl  dafrum  nicht  zu  Tiel  Kifider  zu  zeugen.  Wo  waren  die  Zeiten,, 
als  die  fienentimg  ^Kinderzeug^  {prokUtHm)  für  den  Römer  ein 
EntToike-  Blvenname  gewesen  war!  —  In  Folge  dieser  socialen  Zustände 
'"iISm!*'  schwand  der  latinische  Stamm  in  Italien  in  erschreckender  Weise  zu- 
sammen und  legte  sich  iber  die  schönen  Landschaften  theils  -die  pa- 
rasitische Etwand^rung,  tbeils  che  reine  Oede.  Ein  ansthnüdier  Theil 
der  Be?öikerong  Itdiens  strömte  in  das  Ausland.  Schon  die  Summe 
von  Capacitäten  und  Arbeitskräften,  weldie  die  Lieferang  rm  itali- 
schen Beamten  und  italischen  Besatzungen  für  das  gesammte Hittel- 
meergebiet  in  Anspruch  nahm,  überstieg  die  Kräfte  der  Halbinsel, 
zumal  da  die  also  in  die  Fremde  gesandten  Elemente  zum  ^^olsen 
Theil  der  Nation  für  immer  verlorengingen.    Denn  je  mehr  die  rö- 
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mische  Gemeinde  zu  einem  Tiele  Nationen  umCassenden  Reiche  er- 
i^uchs,  desto  mehr  entwöhnte  sieh  die  regierende  Aristokratie  Italien 
als  ihre  ansschlieCgUcbe  Heimath  zu  betrachten ;  von  der  ziun  Dienst 
ausgehobenen  oder  angeworbenen  Mannschaft  aber  gija^  ein  ansehn- 
licher Theil  in  den  vielen  Kriegen,  namentlich  in  dem  blutigen  Bür- 
gerkriege zu  Gmnde  und  ein  anderer  ward  durch  die  lange,  zuweilen 
auf  ein  Menschenalter  sich  erstreckende  Dienstzeit  der  Heimath  völlig 
entfremdet  In  gleicher  Weise  wie  der  öffentliehe  Dienst  hielt  die 
Speculation  einen  Theil  der  Grundbesitzer-  und  fast  die  ganze  Kauf- 
nuinnschaft  auf  Zeitlebens  oder  doch  auf  iange  Zeit  aufser  Landes 
fest  und  entwöhnte  namentlich  die  letztere  in  dem  demoralisir^den 
Uandelsreiseleben  öberhanpt  der  bürgerlichen  Existenz  im  Mutter- 
lande und  der  vielfach  bedingten  innerhalb  der  Familie«  Als  Ersatz 
dafOr  erhielt  Italien  theils  das  Sklaven-  und  Freigelassenenproietariat, 
theils  die  aus  Kleinasien ,  Syrien  und  Aegypten  einströmenden  Hand- 
werker und  Hindkr,  die  vornehmlich  in  der  Hauptstadt  und  mehr 
noch  in  den  Hafenstädten  Ostia,  Poteoli,  Brundisium  wucherten  (U, 
408).  Aber  in  dem  gröXsten  und  wichtigsten  Theil  Italiens  trat  nicht 
einmal  ein  solcher  Ersatz  der  reinen  Elemente  durch  unreine  ein, 
sondern  schwand  die  Bevölkarung  sichtlich  hin.  Vor  allem  galt  dies 
von  den  Weidelandschaften,  vrie  denn  das  nelobtie  Land  der  Viehzucht, 
Apulien  von  Gleichzeitigen  der  menschenleerste  Theil  Italiens  genannt 
wird,  und  von  der  Umg^nd  Berns,  wo  die  Campagi^  unter  der  ste«- 
t^  Wedisalüfirkung  des  zurückgehenden  Ackerbaues  und  der  jsuneh- 
menden  böeen  Luft  jährlich  ?  mehr  verödete.  Labici,  Gabii,  Bovillae, 
einst  freundliebe  Landstädtehen,  waren  so  verfallen,  dafs  es  schwer 
hielt  Vertreter  derselben  für  die  Ceremonie  des  Latmerfestes  aufzu- 
treiben. Tuscuhun,  obwohl  immer  noch  eine  der  angesehensten  Ge- 
meinden Latiums,  bestand  fast  nur  noch  ans  einigen  vornehmen  Fa- 
milien, die  in  der  Hauptstadt  lebt^m,  aber  ihr  tusculanisches  Heimath- 
recht festhielten,  und  stand  an  Zahl  der  stimmßhigen  Borger  weit  zu- 
rück selbst  hinter  kleinen  Gemeinden  des  inneren  Italiens.  Der 
Stamm  der  waffenfähigen  Mannschaft  war  in  diesem  Landstrich,  auf 
dem  einst  Boms  Wehrhaftigkeit  wesentlich  beruht  hatte,  so  vollstän- 
dig ausgegangen,  dafs  man  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnisse  fabelhaft  klingenden  Berichte  der  Chronik  von  den 
Aequer-  und  Volskerkriegen  mit  Staunen  und  vielleicht  mit  Grauen 
las.  Nicht  überall  war  es  so  arg,  namentiich  nicht  in  den  öbrigen 
Theilen  Mittelitaliens  und  in  Caropanien;  aber  dennoch  standen',  wie 

34* 
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Varro  klagt,  durchgängig  Jtaliens  einst  menschenreiche  Städte  Yer- 
itaUen  unter  6det'.  — Es  ist  ein -^raoenvoUes  Bild,  dies  Bild  Italiens  unter  dem 

^^^^  Regiment  der  Oligarchie.  Zwischen  der  Welt  der  Bettler  und  der 
Welt  der  Reichen  ist  der  verhängnifsvolle  Gegensatz  durch  nichts  ver- 
mittelt oder  gemildert.  Je  deutlicher  und  peinlicher  er  auf  beiden 
Seiten  empfunden  ward,  je  schwindelnd  höher  der  Reichthum  stieg, 
je  tieW  der  Abgrund  der  Armuth  gähnte,  desto  häufiger  ward  in  die- 
ser wechselvollen  Welt  der  Speculation  und  des  GlQcksspiels  der  Ein- 
zelne aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  und  wieder  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe 
geschleudert.  Je  weiter  äufserlich  die  beiden  Welten  auseinander 
klafften,  desto  vollständiger  begegneten  sie  sich  in  der  gleichen  Ver- 
nichtung des  Familienlebens,  das  doch  aller  Nationalität  Keim  und 
Kern  ist,  in  der  gleichen  Faulheit  und  Ueppigkeit,  der  gleichen  boden- 
losen Oekonomie,  der  gleichen  unmännlichen  Abhängigkeit,  der  glei- 
chen nur  im  Tarif  unterschiedenen  Comiption,  der  gleichen  Ver- 
brecherentsittlichung, dem  gleichen  Gelüsten  mit  dem  Eigenthum  den 
Krieg  zu  beginnen.  Reichthum  und  Elend  im  innigen  Bunde  treiben 
die  Italiker  aus  Italien  aus  und  fttllen  die  Halbinsel  halb  mit  Sklaven- 
gewimmel, halb  mit  schauerlicher  Stille.  Es  ist  ein  grauenvolles 
Bild,  aber  kein  eigenthümliches :  überall,  wo  das  Capitalistenregiment 
im  Sklavenstaat  sich  vollständig  entwickelt,  hat  es  Gottes  schöne 
Weh  in  gleicher  Weise  verwüstet.  Wie  die  Ströme  in  verschiedenen 
Farben  spiegeln,  die  Kloake  aber  überall  sich  gleich  sieht,  so  gleicht 
auch  das  Italien  der  ciceronischen  Epoche  wesentlich  dem  Hellas  des 
Polybios  und  bestimmter  noch  dem  Karthago  der  hannibalischen  Zeit, 
wo  in  ganz  ähnlicher  Weise  das  allmächtig  regierende  Capital  den 
Mittelstand  zu  Grunde  gerichtet,  den  Handel  und  die  Gutswirthschaft 
zur  höchsten  Blüthe  gesteigert,  und  schliefslich  eine  gleifsend  über- 
tünchte sittliche  und  politische  Verwesung  der  Nation  herbeigeführt 
hatte.  Alles  was  in  der  heutigen  Welt  das  Capital  an  argen  Sunden 
gegen  Nation  und  Gvilisation  begangen  hat,  bleibt  so  tief  unter  den 
Greueln  der  alten  Capitalistenstaaten,  wie  der  freie  Mann,  sei  er  auch 
noch  so  arm,  über  dem  Sklaven  bleibt;  und  erst  wenn  Nordamerikas 
Drachensaat  reift,  wird  die  Welt  wieder  ähnliche  Früchte  zu  ernten 
haben. 

Cmmt«  r*.  Diese  Leiden,  an  denen  die  italische  Volks^irthschaft  damieder- 
lag,  waren  ihrem  tiefsten  Kerne  nach  unheilbar  und,  was  daran  noch 
geheilt  werden  konnte,  mufste  wesentlich  das  Volk  und  die  Zeit  bes- 
sern; denn  auch  die  weiseste  Regierung  vermag  so  wenig  wie  der  ge- 
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scUckteste  Arzt  die  verdorbenen  Säfte  des  Organismus  in  frische  zu 
verwandeln  oder  bei  tiefer  liegenden  Uebeln  mehr  zu  thun  als  die 
ZuföUigkeiten  abzuwehren,  die  die  Heilkraft  der  Natur  in  ihrem  Wir- 
ken hindern.  Eine  solche  Abwehr  gewährte  an  sich  schon  die  fried- 
liche Energie  des  neuen  Regiments,  durch  welches  einige  der  ärgsten 
Auswüchse  von  selber  wegfielen,  wie  zum  Beispiel  die  künstliche 
Gro&ziehung  des  Proletariats ,  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen ,  der 
Aemterkauf  und  anderes  mehr.  Aliein  etwas  mehr  konnte  die  Re- 
gierung doch  thun  als  blofs  nicht  schaden.  Caesar  gehörte  nicht  zu 
den  überklugen  Leuten,  die  das  Meer  darum  nicht  eindämmen,  weil 
der  Springfluth  doch  kein  Deich  zu  trotzen  vermag.  Es  ist  besser, 
wenn  die  Nation  und  ihre  Oekonomie  von  selbst  die  naturgemäfse 
Bahn  geht;  aber  da  sie  aus  dieser  ausgewichen  war,  so  setzte  Caesar 
alle  seine  Energie  ein,  um  von  oben  herab  die  Nation  in  das  heiroath- 
liche  und  Familienleben  zurückzubringen  und  die  Volksökonomie 
durch  Gesetz  und  Beeret  zu  reformiren.  Um  der  dauernden  Abwe-  Mai^regein 
senheit  der  Italiker  aus  Italien  zu  steuern  und  die  vornehme  Welt  f^f^Hei^iIih 
und  die  Kaufmannschaft  zur  Gründung  eigener  Heerde  in  der  Hei-  ^^^^°^°- 
math  zu  veranlassen,  wurde  nicht  blofs  die  Dienstzeit  der  Soldaten 
verkürzt,  sondern  auch  den  Männern  senatorischen  Standes  überhaupt 
untersagt  anders  als  in  öffentlichen  Geschäften  ihren  Aufenthalt 
aulserhalb  Italiens  zu  nehmen ,  den  übrigen  Italikern  in  heirathsfahi- 
gem  Alter  (vom  zwanzigsten  bis  zum  vierzigsten  Jahr)  vorgeschrieben 
nicht  über  drei  Jahre  hintereinander  von  Italien  abwesend  zu  sein. 
In  demselben  Sinn  hatte  Caesar  schon  in  seinem  ersten  Consulat  bei  Mafkregei» 
Gründung  der  Colonie  Capua  die  Väter  mehrerer  Kinder  vorzugsweise  der  f»i^. 
bedacht  (S.  2tl)  und  setzte  nun  als  Imperator  den  Vätern  zahlreicher 
Familien  aufserordentliche  Belohnungen  aus,  während  er  zugleich  als 
oberster  Richter  der  Nation  Scheidung  und  Ehebruch  mit  einem 
nach  römischen  Begriffen  unerhörten  Rigorismus  behandelte.  Er  Loxiuge- 
verschmähte  es  sogar  nicht  ein  detaillirtes  Luxusgesetz  zu  erlassen,  '^^' 
das  unter  Anderm  die  Bauverschwendung  wenigstens  in  einem  ihrer 
unsinnigsten  Auswüchse,  den  Grabmonumenten  beschnitt,  den  Ge- 
brauch von  Purpurgewändem  und  Perlen  auf  gewisse  Zeiten,  Alters- 
und Rangklassen  beschränkte  und  ihn  erwachsenen  Männern  ganz  un- 
tersagte, dem  Tafelaufwand  ein  Maximum  setzte  und  eine  Anzahl 
Luxusgerichte  geradezu  verbot  Dergleichen  Verordnungen  waren 
freilich  nicht  neu ;  neu  aber  war  es,  dafs  der  ,Sittenmeister'  ernstiich 
über  deren  Befolgung  hielt,  die  Efswaarenmärkte  durch  bezahlte  Auf- 


534  Fünrres  BOCff.     kapitel  xi. 

passer  ttberwadite,  ja  den  vornehmeii  Herren  durch  seine  Gerichts- 
diener  die  Tafel  revidiren  und  die  yerbotenen  Schösselti  auf  dieser 
selbst  confiscireu  Ileus.  Durch  solche  theoretische  und  praktMche 
Unterweisung  in  der  Mifsi^teit,  welche  die  nefue  monarchische  Politei 
der  Yomefamen  Weh  ertheilte,  konnte  freilich  kaum  mehr  erreicht 
werden,  als  dafs  der  Luxus  sich  etwas  mehr  in  die  Verborgenheit  zu- 
rückzog ;  allein  wenn  die  Heuchelei  die  Huldigung  ist ,  die  das  Laster 
der  Tugend  daia)>ringt,  so  war  unter  den  damaligen  Verhtitnissen 
selbst  eine  polizeilich  hergestellte  Scheinehrbark^it  ein  nicht  zu  ver- 
achtender Fortschritt  zum  Bessern.  Ernsterer  Art  waren  und  mehr 
Erfolg  Tersprachen  die  Mafsregeln  Caesars  zur  besseren  Regulirung 
Die  Schal,  der  italischen  Geld-  und  Bodenwirthschaft     Zunächst  handelte  es 

dankriM. 

sich  hier  um  transitorische  Bestimmungen  hinsichdich  des  Geldman- 
gels und  der  Schnldenkrise  überhaupt.  Das  durch  den  Lärm  über 
die  zurückgehaltenen  Capitalien  hervorgerufene  Gesetz,  daüB  niemand 
über  60000  Sesterzen  (4600  Thb.)  an  baarem  Gold  und  Silber  vor- 
räthig  haben  dürfe,  mag  wohl  nur  erlassen  sein,  um  den  Zorn  des 
blinden  Publicums  gegen  die  Wucherer  zu  beschwicMigen ;  die  Form 
der  Publication ,  wobei  fingirt  ward ,  dab  hiermit  nm*  ein  älteres  in 
Vergessenheit  gerathenes  Gesetz  wieder  eingeschärft  werde,  zeigt  es, 
dafs  Caesar  dieser  Verfügung  sich  schämte,  und  schwerlich  wird  von 
ihr  wirklich  Anwendung  gemadit  sein.  Eine  weit  ernstere  Frage 
war  die  Behandhing  der  schwebenden  Forderungen,  deren  vollständi- 
gen Erlafs  die  Partei,  die  sich  die  seinige  nannte,  von  Caesar  mit  Un- 
gestüm begehrte.  Daf^  derselbe  auf  dieses  Begehren  so  nicht  einging, 
ward  sc^on  gesagt  (S.  470) ;  indefs  wurden  doch,  und  zwar  schon  im 
49  J.  705,  den  Schuldnern  zwei  wichtige  Zugeständnisse  gemacht.  Ein- 
mal wurden  die  rückständigen  Ztdsen  niedergeschlagea  *)  und-  dk  ge- 
zahlten vom  Capital  abgesogen.  Zweitens  ward  der  Giäobiger  genü- 
fliigt  die  bewegliche  und  unbewegKefae  Habe  des  Sebuldners  an  Zah- 
Inngsstatt  nach  demjenigen  Taxwerth  anzunebmen,  weichen  die  Sa- 
chen vor  dem  Bürgerkrieg  und  der  durch  denselben  berbeigefflfarten 
allgemeinen  Entwerthung  gehabt  hatten.  Die  letttere  Fests^nsung 
war  nicht  unbillig ;  wenn  der  Gläubiger  thatsäcblieh  als  der  Bigen- 
thümer  der  Habe  sehies  Schuldners  bis  amm  Belauf  der  ihm  geschul- 

*)  Di«f  ist  awar  nicht  überliefert,  folgt  aber  aothweodig  ans  der  Gestat- 
tnog  die  darch  Baarzahluns  oder  Anweisung  gezahlten  Zinsen  (#f  qiäd  usu- 
rae  nomine  numeratum  out  perseriptum /läss^ :  Sneton  Caes,  42)  als  gesetz- 
.widrig  gezahlt  an  dem  Capital  zn  kurzen. 
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deten  Sanune  amusehen  war^  so  war  es  wohl  gerecktferiigt,  dafs  er 
an  der  allgeMeioMi  EntwertiuiDg  des  Besitzes  seiaeft  Astheil  nitlrag* 
Dagegen  die  Anniillirung  der  geleisteten  oder  ausstehenden  Zinszah^ 
hingen,  die  praktisch  darauf  hinauskam,  dafs  die  Gläubiger  auljaer  den 
Zinsen  seftst  von  den,  was  sie  zur  Zeit  der  firlassung  des  Gesetzes 
an  Capital  su  fordern  hatten,  dorohschnittlich  26^  Procent  einbüfisten^ 
war  in  der  Thal  nichts  anderes  als  eine  theilweise  Gewährung  der  von 
den  Demokraten,  so  ungestüm  begehrten  Cassation  der  aus  Darlehen 
herrührenden  Forderungen;  und  wie  arg  mtk  die  Zinswucherer  ge- 
wirthsGhaftet  haben  mechten,  so  ist  es  doch  nicht  n)<ygUch  danit  die 
allgemeine  und  rückwirkende  Vernichtung  alier  Zinsfordemngen  ohne 
Untopsehied  tm  rechtfertigen.  Um  sie  wenigstens  zu  begreifen,  BMifs 
man  sich  erittnem,  wie  die  derookratisohe  Partei  zu  der  ZinsArage 
stand*  Das  gesetdiche  Verbot  Zinsen  zu  nehmen,  das  die  alte  Plebe- 
Jeropposilion  im  J.  412  erzwungen  hatle  (I,  300),  war  zwar  durch  die  842 
mittelst  der  Praetur  den  Civilprozeb  beherrschende  Nobihtät  that* 
sachlich  aulser  Anwoidung  gesetzt,  aber  doch  formell  seit  jener  Zeit 
in  GAltigkeit  geblieben;  und  die  Demokraten  des  siebenten  Jahrhun* 
derti,  (Me  sich  durohans  als  die  Fortsetzer  jener  alten  sttodiech*-sooia* 
len  Bewegung  betrachteten  (S.  184),  hatten  die  Niobtigkeit  der  Zins- 
lahluBgen  zu  jeder  Zeit  behaupte^  auch  schon  in  den  Wirrem  der 
mananischen  Zeit  dieselbe  weoigstais  vorübeiYehend  praktisch  gel- 
tend gemacht  (11,  248).  Es  ist  nidift  glanblich,  daüs  Caesar  die  «rü- 
den AnsicMen  seiner  Partei  Aber  die  ZinsArage  theilte ;  wenn  er  in 
seinem  Bericht  öher  die  Liquidationsangelegenheit  der  Verfdgug  Aber 
die  Hingabe  der  Habe  der  Schuldner  an  Zahlungsstatt  gedenkt,  aber 
Ton  der  Cassation  dar  Zinaen  schweigt,  so  ist  dies  vielleicht  ein  stum* 
mer  SelbstTorwuri  Allein  wie  jeder  ParteifAhrer  hing  doch  auch  er 
Ton  seiner  Partei  ab  und  konnte  die  traditieneUen  Sltee  der  Demo- 
kratie in  der  Zin^Dage  nicht  geradezu  verleugnen;  um  so  mehr  als  er 
Aber  diese  Frage  nicht  als  der  alhnSehtige  Sieger  von  Pharsalas^  son- 
dern schon  vor  seinem  Abgaag  nach  Epirus  zu  entscheiden  hatte; 
Wenn  er  aber  diesen  Bruch  in  die  Rechtsordnung  und  das  Eigen- 
tfanm  vieHeieht  mehr  znlieb  als  bewirkte ,  so  ist  es  sicher 
sein  Verdienst,  dafs  jenes  ungeheuerliche  Begehren  der  Cassation 
8§mmtHcher  Darlehnsforderungen  zurAckgewiesen  ward ;  und  es  darf 
wohl  als  eine  Ehrenrettung  fQr  ihn  angesehen  werden,  dafs  die 
Schuldner  über  das  ihnen  gemachte  nach  ihrer  Ansicht  höchst  unge- 
nügende Zugeständnifs  noch  weit  ungehaltener  waren  als  die  verkürz* 
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ten  Gläubiger,  und  unter  Caelius  und  Dobbella  jene  thörichten  und, 

wie  bereits  fHlher  erzählt,  rasch  vereitelten  Vansuche  machten  das^ 

was  Caesar  ihnen  verweigert  hatte,  durch  Krawall  und  Börgerkrieg 

IT6Q6  coQ.  zu  erzwingen.  —  Aber  Caesar  beschränkte  sich  nicht  darauf  dem 

eurwr   ung.  g^j^j^^gj.  f^j^  j^jj  Augcublick  ZU  helfen,  sondern  er  that,  was  er  als 

Gesetzgeber  thun  konnte ,  um  die  f Orchteriiche  Allmacht  des  Capiials- 
auf  die  Dauer  zu  beugen.  Vor  allen  Dingen  ward  der  grofse  Rechts^ 
satz  proclamirt,  dafs  die  Freiheit  nicht  ein  dem  Eigenthum  commen- 
surables  Gut  ist,  sondern  ein  ewiges  Menschenreeht ,  das  der  Staat 
nur  dem  Schuldigen,  nicht  dem  Schuldner  abzuerkennen  das  Recht 
hat.  Es  ist  Caesar,  der,  vielleicht  auch  hier  angeregt  durdi  die  hu- 
manere aegyptische  und  griechische,  besonders  die  solonische  Gesetz- 
gebung*), dieses  den  Satzungen  der  älteren  Concursordiiung  schnür^ 
stracks  widersprechende  Princip  eingeführt  hat  in  das  gemeine  Recht,, 
wo  es  seit  ihm  unangefochten  sich  behauptet.  Nach  römischem 
Landrecht  ward  der  zahlongsunföhige  Schuldner  Knecht  seines  Gläu- 
bigers (I,  153).  Das  poetelische  Gesetz  hatte  zwar  dem  nur  durch 
Verlegenheiten,  nicht  durch  wahre  Deberschuldung  augenblicklich 
zahlungsunfiihig  Gewordenen  verstattet  durch  Abtretung  seiner  Habe 
die  persönliche  Freiheit  zu  retten  (I,  301);  für  den  wirklich  Ueber- 
schuldeten  jedoch  war  jener  Rechtssatz  wohl  in  Nebenpuncten  gemil- 
dert, aber  in  der  Hauptsache  durch  ein  halbes  Jahrtausend  unverän- 
dert festgehalten  worden;  ein  zunächst  auf  das  Vermögen  gerichteter 
Concurs  kam  nur  ausnahmsweise  vor  dann,  wenn  der  Schuldner  todt 
oder  seines  Bürgerrechts  verlustig  gegangen  oder  nicht  aufzufin- 
den war.  Erst  Caesar  gab  dem  überschuldeten  Manne  das  Recht, 
worauf  noch  unsere  heutigen  Concursordnungen  beruhen:  durch 
förmliche  Abtretung  der  Habe  an  die  Gläubiger,  modite  sie  zu  ihrer 
Befriedigung  ausreichen  oder  nicht,  allemal  seine  persönliche  Freiheit,, 
wenn  gleich  mit  geschmälerten  Ehren-  und  politischai  Rediten,  zu 
erretten  und  eine  neue  Vermögensexistenz  zu  beginnen^  in  der  er 
wegen  der  aus  der  älteren  Zeit  herröhrenden  und  im  Concurs  nicht  ge- 
deckten Forderungen  nur  dann  eingeklagt  werden  durfte,  weim  er  sie 
bezahlen  konnte,  ohne  wiederum  sich  ökonomisch  zu  ruiniren.   WenA 


*)  Die  ae^yptiachoD  KÖDigsgesetxe  (Diodor  1,  79)  und  ebeiso  das  solo- 
niffche  Recht  (Platarch  Soi  IZ,  15)  untersagten  die  Schuldbriefe,  worin  auf 
die  Nichtzahlung  der  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  des  Schuldners  gesetzt 
war;  und  wenigstens  das  letztere  legte  auch  im  Falle  des  Concurses  denk 
Schuldner  nicht  mehr  auf  als  die  Abtretung  seiner  sämmtüchen  Aetiva. 
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alse  dem  groben  Demokraten  die  unvergängliche  Ehre  zuTheil  ward  die 
persönliche  Freiheit  principiell  vom  Capital  zu  eroancipiren,  so  ver- 
suchte er  ferner  die  Uebermacht  des  Capitals  durch  Wuchergesetee  auch 
polizeilich  einzudämmen.  Die  demokratische  Antipathie  gegen  die  Zms-  wnch«rgc 
vertrage  verleugnete  auch  er  nicht  Für  den  italischen  Geldverkehr  wurde  ^**^^' 
eine  Maximalsumme  der  dem  einzelnen  Capitalisten  zu  gestattenden  Zins- 
darlehen festgestellt,  welche  sich  nach  dem  einem  jeden  zuständigen  ita- 
lischen Grundbesitz  gerichtet  zu  haben  scheint  und  vielleicht  die  Hälfte 
des  Werthes  desselben  betrug.  Uebertretungen  dieser  Bestimmung 
wurden,  nach  Art  des  in  den  republikanischen  Wuchergesetzen  vor- 
geschriebenen Verfahrens,  als  Criminalvergehen  behandelt  und  vor  eine 
eigene  Geschwornencommission  gewiesen.  Wenn  es  gelang  diese  Vor- 
schriften praktisch  durchzuführen,  so  wurde  jeder  italische  Geschäfts- 
mann dadurch  genöthigt  vor  allem  zugleich  auch  italischer  Grundbe- 
sitzer zu  werden  und  die  Klasse  der  blofs  von  ihren  Zinsen  zehrenden 
Capitalisten  verschwand  in  Italien  gänzlich.  Hittelbar  wurde  damit 
auch  die  nicht  minder  schädliche  Kategorie  der  äberschukleten  und 
der  Sache  nach  nur  für  ihre  Gläubiger  das  Gut  verwaltenden  Grund- 
eigenthümer  wesentlich  beschränkt,  indem  die  Gläubiger,  wenn  sie  ihr 
Zinsgeschäft  fortführen  wollten,  gezwungen  wurden  selber  sich  anzu- 
kaufen. Sdion  hierin  übrigens  liegt  es,  dafs  Caesar  keineswegs  jenes 
naive  Zinsverbot  der  alten  Popularpartei  einfach  erneuern,  son- 
dern vielmehr  das  Zinsnehmen  innerhalb  gewisser  Grenzen  gestatten 
wollte.  Sehr  wahrscheinlich  aber  hat  er  dabei  sidi  nicht  auf  jene  bbfs 
für  Italien  gültige  Anordnung  eines  Maximalsatzes  der  auszuleihen  den 
Summen  beschränkt,  sondern  auch,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Provinzen,  für  die  Zinsen  selbst  üfeximalsätze  vorgesehrieben.  Die 
VerfSgungen,  dafs  es  unstatthaft  sei  höhere  Zinsen  als  1  pCt  monat- 
lich, oder  von  rückständigen  Zinsen  wieder  Zinsen  zu  nehmen,  oder 
endtich  an  rückständigen  Zinsen  mehr  als  eine  dem  Capital  gleich- 
kommende Summe  gerichtlich  geltend  zumachen,  wurden,  wahrschein- 
lich ebenfalls  nach. griechisch -aegyptischem  Muster*),  im  römischen 
Reiche  zuerst  von  Lucius  Lucullus  für  Kleinasien  aufigestellt  und  da- 
selbst von  seinen  besseren  Nachfolgern  beibehalten,  sodann  bald  audi 
auf  andere  Provinzen  durch  Statthalterverordnungen  übertragen  und 

*)  Wenigstens  der  letztere  Satz  kehrt  wieder  in  den  alten  aegyptischen 
Königsgesetzen  (Diodor  1,  79).  Dagegen  l^ennt  das  solonische  Recht  keine  Zins- 
beschrinkiingen,  erlaubt  vielmehr  aasdracklich  Zinsen  von  jeder  beliebigen  HJflie 
ausKumaeben. 
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SOlMft. 


endlidi  wenigstes  ein  Theil  derselben  durch  einen  BeschlufB  des  röiBi- 
60  sehen  Senats  vom  J.  704  mit  GesetEeekraftia  aUen  Provinaen  veraehen* 
Wenn  diese  lucullischen  Verf Agimgen  spftterfain  in  ihrem  TQllen  Umfang 
ab  Reiobsgesetz  ersdieinmi  nnd  durchaus  die  Grundlage  der  römi- 
schen, ja  der  heutigen  Zinsgesetagebung  geworden  sind,  so  darf  auch 
dies  vielleicht  auf  eine  Bestimmung  Caesars  zurüokgefQhrt  werden.  — 
^nng  der  Haud  in  Hand  mit  diesen  Bestrdbfungen  der  Capttalöhermacfat  zu 
wehren  gingen  die  Bemühungen  die  Bodenwirthschaft  in  diciienige 
Bahn  zurdckzuMten ,  die  dem  Gemeinwesen  die  förderlichste  war. 
Sehr  wesentüeh  war  hieför  schon  die  Verbesserung  der  Rechtspflege 
und  der  Polizei.  Wenn  bisher  niemand  in  Itriien  seines  Lebens  und 
seines  beweghchen  oder  unbeweglichen  Eigenthnms  sich^  gewesen 
war,  wenn  zum  Beispiel  die  römischen  Bandenföhrer  in  den  Zwischen- 
zeiten, wo  ihre  Leute  nicht  in  der  Hauptstadt  Politik  machen  halfen, 
in  den  Wildem  Etmriens  dem  Raube  obgelegen  oder  auch  die  Land- 
güter ihrer  Soldherren  durch  Eroberungen  arrondirt  hatten,  so  hatte 
dergleichen  Panstrecht  nunmehr  ein  Ende;  und  vor  allem  die  acker- 
bauende Bevölkerung  aller  Klassen  mufete  davon  die  wohkhätigen 
Folgen  empfinden.  Auch  Caesars  BanpUne,  die  sich  durdiaus  nicht 
auf  die  Hauptstadt  beschränkten,  waren  bestimmt  hier  einzugreifen ; 
so  sollte  zum  Beispiel  die  Anlegung  einer  bequemen  Fahrstrafse  von 
Rom  dnrch  die  Apenninenpässe  zum  adriatischen  Meer  den  itaüschen 
Binnenverkehr  beleben,  die  Niedrigerlegung  des  Fuctnersees  der  mar- 
sischen Bauerschaft  zu  Gute  kommen.  Allein  auch  unmittelbar  griff 
Caesar  in  die  wirthsdiaftlichen  Zustände  Italiens  ein.  Den  itaüsehen 
Viehzüchtern  wurde  auferlegt  wenigstens  den  dräten  Theil  ihrer  Hirten 
aus  freigeborenen  erwachsenen  Leuten  zu  nehmen,  wodurch  zugleich 
dem  Banditenwesen  gesteuert  und  dem  fk^en  Prdetariat  eine  Erwerbs- 
quelle geöfhiet  ward.  In  der  agrarischen  Frage  ging  Caesar,  der  bereits 
in  seinem  ersten  Consulat  in  die  Lage  gekommen  war  siazureguliren  (S. 
21 1),  vcrsUndiger  als  Tiberins  Graoditts,  nickt  daranf  aus  die  Banem- 
wirthsohaft  wiederherznsteUeii  um  jeden  Preis,  selbst  um  den  einer 
unter  juristischen  Clausein  versteckten  Revolution  gegen  das  Eigen- 
thnm;  ihm  wie  jedem  andern  echten  Staatsmann  galt  vielmehr  als  die 
erste  nnd  unverbrüchlichste  aller  politischen  Maximen  die  Stdierheit 
dessen,  was  Eigenthum  ist  oder  doch  im  PubUcum  als  Eigenthum  gilt, 
und  nur  innerhalb  der  hiedurch  'gezogenen  Schranken  suchte  er  die 
Hebung  des  italischen  Kleinbesitzes,  die  auch  ihm  als  eine  Lebensfrage 
der  Nation  erschien,  zu  bewerkstelligen.   Es  liefs  auch  so  noch  viel  in 


Aokorrar- 
theiiang. 
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dieser  Beziehung  sich  thun.  Jedes  PriralreGht,  mecbte  es  Eigenthinn 
oder  titttlirter  &bbesit£  hdften ,  auf  Gracchus  oder  auf  SaUa  zurück^ 
gehen,  ward  unbedingt  Ton  ihm  respectirt  Dagegen  das  säniMtliebe 
wirkliebe  Domanialland  in  Itriien,  nh  Einschlaft  eines-  ansehnlichen 
TheüB  der  in  den  HQnden  geistlicher  Innungen  befindlichen  reohUich  dem 
Staate  zustftndigen  Liegensdiaften,  wurde  Ton  Caesar,  nachdem  er  in 
seiner  streng  sparsamen  keine  VeraeUeudening  und  Yemaehltesigung 
auch  im  Kleinen  duldenden  Weise  durch  die  wiedererweckte  Z  waniiger- 
commission  (S.213)  eine  allgemeine  Revision  der  italischen  Besitztitel 
veranstaltet  hatte,  zur  Vertheäung  in  graodianisoher  Weise  bestimmt, 
natürlich  so  weit  es  sieh  zum  Ackerbau  eignete  —  die  dem  Staale  ge« 
hMgen  apufischen  Sommer-  und  samnitischen  Winterweiden  blieben 
auch  femer  DomSne;  und  es  war  wenigstens  die  Abndit  des  Impera- 
tors, wenn  diese  Dominen  nicht  avsreichen  würden,  das  weiter  erfor- 
derliche Land  durch  Ankauf  italischer  Grundstücke  aus  der  Staatskasse 
zu  beschafTen.  Bei  der  Auswahl  der  neuen  Bauern  wurden  natürlich 
vor  aUen  die  gedienten  Soldaten  berücksichtigt  und  so  w^'möglicb  die 
Last,  welche  die  Aushebung  für  das  Mutterland  war,  dadurch  in  eine 
Wobhfaat  umgewandelt,  dafs  Caesar  den  als  Rekruten  ansgebobenen  Pro* 
letarier  ihm  als  Bauern  zurückgab ;  bemerfcenswerth  ist  ea  auch,  dafs  die 
verödeten  latinischen  Gemeinden,  wie  zum  Beisfriel  Veit  und  Capena, 
vorzugsweise  mit  neuen  Colenisten  bedacht  worden  zu  sein  scheinen. 
Die  Vorschrift  Caesars,  daüs  die  neuen  Eigenthümer  erst  nach  zvmniig 
Jahren  befogt  sein  seilten  die  empfangenen  Ländereien  zu  verluftem, 
WM"  ein  glücklicher  Mkt^weg  zwischen  der  vülÜgen  Preigebung  des 
YerSufserungsreehts,  die  den  grüfcten  Theil  des  vertheilten  Landes 
rasch  wieder  in  die  Hände  der  grofsen  Capitalisten  zurOckg^hrt  haben 
würde,  und  den  bleibenden  Beschränkungen  der  Verkehrsfreiheit,  wie 
sie  Tiberius  Gracdms  (II,  86. 92. 127)  nn4  Sulb(II,  348.  III,  94),  beide 
gleich  vei^bMch,  verfügt  hatten. — Wenn  aho  die  Regierung  energisch  Hebon^  des 
dazu  that  die  kranken  Elemente  des  itsiischen  Volkslebens  zu  ent-  ^^^ü!l^' 
fernen  und  die  gesonden  zu  stärken,  so  sdUe  endlieh  das  neu 
regttlirte  Munieipeiwesen,  nabhdem  sich  dasselbe  erst  jüngst  aus  der 
Krise  des  Bundesgenossenkriegs  in  und  neben  dem  Staatswesen  ent- 
wichet hatte  (II,  360),  der  neuen  alsolnten  Monarchie  das  mit  ihr  ver- 
trägliehe Gemeindeleben  mittheilen  und  die  steckende  Circulation  der 
edelsten  Elemente  des  öffentlichen  Lebens  wieder  zu  rascheren  Puls- 
schlägen erwecken*  Als  leitender  Grundsatz  in  den  beiden  im  J.  705  49 
fOr  das  cisalpinische  Gallien,  im  J.709  für  Italien  erlassenen  Gemeinde^  4» 
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ordnuDgen'O«  von  denen  nameDtlich  die  letztere  für  die  ganze  Folgezeit 
Grundgesetz  blieb,  erscheint  theils  die  atrengeR^nigung  der  städtischen 
CoUegien  von  allen  unsittlichen  Elementen,  während  von  politischer 
Polizei  darin  keine  Spur  vorkommt,  theils  die  möglichste  Beschränkung 
des  Centralisirens  und  die  möglichst  freie  Bewegung  der  Gemeinden, 
denen  auch  jetzt  noch  die  Wahl  der  Beamten  und  eine  wenn  gleich  be- 
schränkte Civil-  und  Criminalgericbtsbarkeit  verblieb.  Die  allgemeinen 
polizeilichen  Bestimmungen,  zum  Beispiel  Beschränkungen  des  Assoda- 
tionsrechts  (S.  514),  griffen  freilich  auch  hier  Platz.  —  Dies  sind  die 
Ordnungen,  durch  die  Caesar  versuchte  die  italische  Volkswirthschaft  zu 
reformiren.  Es  ist  leicht  sowohl  ihre  Unzulänglichkeit  darzuthun,  in- 
dem auch  sie  noch  eine  Menge  von  Uebelständen  bestehen  liefsen,  als 
auch  naichzuweisen^  dals  sie  vielfach  schädlich  wirkten,  indem  sie  die 
Verkehrsfreäeit  zum  Theil  sehr  empfiindlich  beschränkten.  Es  ist  noch 
leichter  nachzuweisen,  dab  die  Schäden  der  italischen  Volkswirthschaft 
überhaupt  unheilbarer  Art  waren.  Aber  trotz  dem  wird  der  praktische 
Staatsmann*  das  Werk  wie  den  Meister  bewundem.  Es  war  schon  etwas, 
dafs  da,  wo  ein  Mann  wie  SuUa,  an  Abhülfe  verzweifelnd,  mit  einer 
blofs  formalen  Reorganisation  sich  begnügt  hatte,  das  Uebel  an  seinem 
eigentlichen  Sitze  angefaHst  und  hier  mit  ihm  gerungen  ward ;  und  wir 
dürfen  wohl  urtbeilen,  dafs  Caesar  mit  seinen  Reformen  dem  Malse  des 
Möglichen  so  nahe  kam,  als  zu  kommen  dem  Staatsmann  und  dem 
Römer  gegeben  war.  Die  Verjüngung  Italiens  hat  auch  er  von  ihnen 
nicht  erwarten  können  noch  erwartet,  sondern  diese  vielmehr  auf 
einem  sehr  verschiedenen  Wege  zu  erreichen  gesucht,  den  darzulegen 
es  nöthig  wird  zunächst  die  Lage  der  Provinzen,  wie  Caesar  sie  vor- 
fand, ins  Auge  zu  fassen. 
ProTixuen.  Die  Provluzeu,  welche  Caesar  vorfand,  waren  vierzehn  an  der 

Zahl,  sieben  europäische:  das  jenseitige  und  das  diesseitige  Spanien; 
das  transalpinische  Gallien;  das  italische  Gallien  mit  lUyricum;  Make- 
donien mit  Griechenland;  Sicilien;  Sardinien  mit  Corsica;  fünf  asia- 
tische: Asia:  Bithynien  undPontus;  Kilikien  mitKypros;  Syrien;  Kreta; 
und  zwei  africanische:  Kyrene  und  Africa;  wozu  Caesar  durch  die  Ein- 
richtung der  beiden  neuen  Statthalterschaften  des  lugdunensischen 
Galliens  und  Belgiens  (S.  296)  und  durch  Constituirung  Illyriens  als  einer 
eigenen  Provinz  noch  drei  neue  Sprengel  hinzufügte"^*).  —  In  dem  Re- 

*)  Von  beiden  Gesetzen   sind  beträchtliche  Bruchstücke  noch  vorhanden. 

**)  Da  nach  Caesars  Ordnung  jährlich  sechzehn  Prepraetoren  und  zwei  Pro- 

eoasiÜD  io  die  Statthalterschaften  sich  Iheilten  und  die  letzeren  zwei  Jahre  im 
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giment  über  diese  Provinzen  war  die  oligarchische  MiTswirtbschaft  Frorinzui- 
auf  einem  Puncte  angekommen,  wie  ihn  wenigstens  im  Occident,  derougar- 
trotz  mancher  achtbarer  Leistungen  in  diesem  Fadi,  keine  zweite  Re- 
gierung jemals  erreicht  hat  und  wo  nach  unserer  Fassungskraft  eine 
Steigerung  nicht  mehr  möglich  scheint.  Allerdings  traf  die  Verantwor- 
tung hieför  die  Römer  nicht  allein.  Fast  überall  hatte  bereits  vor  ihnen 
das  griechische,  phoenikische  oder  asiatische  Regiment  den  Völkern 
den  höheren  Sinn  und  das  Rechts-  und  Freiheitsgefühl  besserer  Zeiten 
ausgetrieben.  Es  war  wohl  arg,  dafs  jeder  angeschuldigte  Provinziale 
auf  Verlangen  in  Rom  persönlich  zur  Verantwortung  sich  zu  stellen 
verpfllichtet  war;  dafs  der  römische  Statthalter  beliebig  in  die  Rechts- 
'  pflege  und  in  die  Verwaltung  der  abhängigen  Gemeinden  eingriif,  Rhit- 
urtheile  fSllte  und  Verhandlungen  des  Gemeinderaths  cassirte;  dafs 
er  im  Kriegsfall  mit  den  Milizen  nach  Gutdünken  und  oft  in  schand- 
barer Weise  schaltete,  wie  zum  Beispiel  Cotta  bei  der  Belagerung 
des  pontischen  Herakleia  der  Miliz  alle  geföhriichen  Posten  anwies, 
um  seine  Italiker  zu  schonen ,  und  da  die  Belagerung  nicht  nach 
Wunsch  ging,  seinen  Werkmeistern  den  Kopf  vor  die  Füfse  zu  legen 
befahl.  Es  war  wohl  arg,  dafs  keine  Vorschrift  der  Sittlichkeit  oder 
des  StraCrechts  weder  die  römischen  Vögte  noch  ihr  Gefolge  band 
und  dafs  Vergewaltigungen,  Schändungen  und  Ermordungen  mit 
oder  ohne  Form  Rechtens  in  den  Provinzen  alltägliche  Auftritte  waren. 
Allein  es  war  dies  wenigstens  nichts  Neues:  fast  überall  war  man 
sklavischer  Behandlung  längst  gewohnt  und  es  kam  am  Ende  wenig 
darauf  an,  ob  ein  karthagischer  Vogt,  ein  syrischer  Satrap  oder  ein 
römischer  Proconsul  den  Lokaltyrannen  spielte.  Das  materielle  Wohl- 
befinden, ziemlich  das  einzige,  wofür  man  in  den  Provinzen  noch 
Sinn  hatte,  ward  durch  jene  Vorgänge,  die  zwa^  bei  den  vielen  Ty- 
rannen viele,  aber  doch  nur  einzdne  Individuen  trafen,  weit  minder 
gestört  als  durch  die  auf  allen  zugleich  lastende  finanzielle  Exploi- 
tirung,  welche  mit  solcher  Energie  doch  niemals  noch  aufgetreten 
war.  Die  Römer  bewährten  ihre  alte  Meisterschaft  im  Geldwesen  jetzt 
auf  diesem  Gebiet  in  einer  entsetzlichen  Weise.  Es  ist  flrüher  versucht 
worden  das  römische  System  der  Provinzialbelastung  in  seinen  be- 
scheidenen und  verständigen  Grundlagen  wie  in  seiner  Steigerung  und 

Amt  blieben  (S.  491),  so  möchte  mao  schUefseo,  dafs  er  die  Zahl  der  Provinzen 
insgesammt  auf  zwanzig  za  bringen  beabsichtigte.  Zu  einer  Gewifsheit  ist 
indefs  hier  am  so  weniger  zu  gelangen,  als  Caesar  vielleicht  absichtlich  weniger 
Aemter  einrichtete  als  Candidatnren. 
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VerderbuDg  darzustelled  (U,  3S0 — 387).  Data  die  letztere  progreesiT 
xunahm ,  versteht  sieh  tod  selbfit  Die  ordentUchen  Abgabea  wurden 
weit  drftckcAder  doreb  die  Ungleiobheit  der  SteuerverthcMhiog  und 
durck  dis  Yarkebite  Hebegyalem  ak  durch  ihre  B4he.  lieber  die  Ein- 
qttartnuagslast  &u&erten  rdmische  SlaatüHaatoner  selbst,  dafs  etoe  Stadt 
ungeßhr  gleich  viel  leide,  wem  der  Feind  sie  erstürme  und  wenn  ein 
rdmisches  Heer  Winterquartier  in  ihr  nehme.  WiUbrend  dieBeateuerung 
nach  ihrem  urspranglichen  Charakter  die  Vergütung  für  die  ?on  Rom 
überBommene  :Kffiegslast  gewesen  war  und  die  steuernde  Gemeinde 
also  ein  Reeht  darauf  hatte  vom  erdentliehen  Bienst  versehont  zu 
bleiben ,  wurde  jetzt ,  wie  2um  Beispiel  fiilr  Sardinien  bezeugt  ist, 
der  Besatzungsdianst  gröbtenthejls  den  Provinzialen  aufgebürdet  und 
sogar  m  den  ordenlUohen  Heeren  aulser  anderenXeKtungen  die  ganze 
schwere  Last  des  Reiterdienstes  auf  sie  abgewälzt.  Die  aulseror- 
deatlichea  Leistungen,  wie  zum  Bei^iel  die  Kornlieferuogen  gegen 
geringe  oder  gar  keine  Vergütung  zum  Besten  des  hauptstUtisch^ 
Proletariats,  die  hftjdffigen  und  kostsf^eligea  Flottemrüstungen  und 
Strandrertheidigangen ,  um  der  Piraterie  zu  steuern,  die  Aufgaben 
Kunstwerke,  wilde  Bestien  oder. andere  Bedürfnisse  des  waho witzigen 
römischen  Theater-  und  ThierhetzeolttXtts  herbeizuschaffen,  die- mili- 
tärischen RequisitioiBen  im  KriegaM  waren  eben  so  h^yofig  wie  er- 
drückend, und  unberechenbar.  Ein  einaelaes  Beispiel  mag  zeigen,  wie 
weit  die  Dinge  gingen.  Wahrend  der  dreyehrigen  Verwaltung  SieUiens 
durch  fiains  Verres  sank  die  Zahl  der  Ackerwirthe  in  LeoAtinoi  von 
84  auf  32,  in  Motfka  von  187  auf  66,  in  Uerbita  von  2&2  auf  120,  in 
Agyrion  von  2&0  auf  80;  so  dais  in  vier  der  fruchtbarsten  Districte 
Siciiiens  von  hundert  Grundbesitzern  59  ihre  Aecker  lieber  brach 
liegen  lieben  als  sie  unter  diesem  Regiment  bestellten.  Und  diese 
Ackerwirthe  waren,  wie  schon  ihre  geringe  Zahl  zeigt  und  auch  aus- 
drücklich gesa^  wird,  keineswegs  kleine  Bauern,  sondern  ansehnliche 
Plantagenbeätzer  und  zum  groDsen  Theil  rtaiische  Bürger  1  —  In  den 
CUentektaaten  waren  die  Formen, der  Besteuerung  etwas  verschieden, 
aber  dieXasten  selbst  wo  möglich  noch  Irger,  da  auber  den  Römern 
hier  auch  noch  die  einheimischen  Höfe  erprebten.  In  Kappadokien 
und  Aegypten  war  der  Bauer  wie  4er  König  bankerott  und  jener  den 
Steuereinnehmer,  dieser  den  römischen  Gläubiger  zu  befriedigen  auber 
Stande.  Dazu  kamen  denn  die  eigentlichen  Erpressungen  nicht  blofs 
des  Statthalters  selbst,  sondern  auch  seiner  ,FreundeS  von  denen  jeder 
gleichsam  eine  Anweisung  auf  den  Statthalter  zu  haben  meinte  und 
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ein  Anrecht  durch  ihn  «us  der  Provinz  als  ein.  gemachter  Mann  zurück- 
zokoMmen.  Die  römische  Oligarchie  ,gUch  in  dieser  Beziehung  voll 
ständig  einer  Ränbcrbande  und  betrieb  das  Plündern  der  foovinzialen 
heritfs*  und  handwerkmälsig:  ein  tüchtiges  Blitglied  griff  nicht  allzu 
s&oberlich  zu,  da  man  ja  mit  d^i  Sachwaltern  und  den  Geschworenen 
zu  theilen  hatte  und  je  mehr,  um  desto  sicherer  stahl.  Auch  die  Stebes- 
ehre  virar  bereits  entwickelt:  der  gro£se  Räuber  sah  auf  den  kleinen, 
diesOT  auf  den  hloCsen  Dieb  geringschätzig  herab;  wer  einmal  wnnder- 
barer  Weise  verurtheilt  worden  war,  that  gro£s  mit  der  hohen  Ziffer 
der  ab  erprefst  ihm  nachgewiesenen  Summen.  So  wirthschafteten 
in  den  Aemtem  die  Nachfolger  jener  Männer,  die  von  ihrer  Verwaltung 
nidrts  nach  Hanse  zu  bringen  gewohnt  gewesen  als  den  Dank  der  Un- 
terthanen  und  den  Beifall  der  Mitbürger.  —  Aber  wo  möglich  noch  Die  romi- 
ärger  und  nodi  weniger  einer  Contnrfeiunterworfen  hausten  die  itali*-i^^  in^de!^ 
sehen  Geschäftsmänner  unter  den  unglüoklichen  Provinzialen.  Die  ^'^^■^°- 
einträglichsten  Stücke  des  Grundbesitzes  und  das  gesammte  Handels^ 
und  Geldwesen  in  den  Aemtern  eoncentrirten  sich  in  ihren  Händen. 
Die  Gut«*  in  den  üborseeiBciien  Cebion,  welche  italiscben  Vornehmen 
gehölten  y  waren  allem  Elend  der  Verwakerwirthscfaaft  ausgesetzt  und 
sahen  niemals  ihren  Herrn,  ausgenommen  etwa  die  Jagdparke,  wddie 
schon  in  dieser  2eit  im  transalpinisehen'G«Uien  mit  einem  Fläohemn- 
halt  bis  fast  zu  einer  deutschen  Quadratmeäe  vorkommen.  Die  Wudie- 
rei  florirte  wie  nie  zuvor.  Die  kleinen  Landeigenthümer  .tntlUyrkum, 
Asia,  Aegypten  wirthschafteten  schon- zu  Varros  'Zeit  groiMntheils 
thatsächlidi  als  Sehuldknechte  ihrer  römischen  oder  nichlrömisohen 
Gläubiger,  eben  wie  einst  die  Plebejer  fiftr  ihre  patricischen* Zins- 
herren. Bs  kam  vor,  dals  Capitalien  selbst  an  Stadtgemetnden  zu  4  Pro- 
cent monatlich  verborgt  wnrden.  Es  war  etwas  Gewöhnliclws ,  da& 
ein  energischer  und  einflufsreicber  Geschäftsmann  zutbesserer  Betrei- 
bung seiner  Geschäfte  entweder  vom  Senat  sich  den  Gesandten-'*') 
oder  auch  vom  Statthalter  den  Ofifizierstitel  geben  liels  und  wo  mög- 
lich auch üannschaft  dazu;  in  beglaubigter  Weise  wird  ein  Fall  er- 
zählt, wo  einer  dieser  ehrenwerthen  kriegerischen  Banquiers  wegen 
einer  Forderung  an  die  Stadt  Salamis  auf  Kypros  den  Gemeinderath 
derselben  im  Aathhaus  so  lange  blokhrt  hidt,  bis  fünf  der  Rathsmit- 
glieder  Hungers  gestorben  waren.  —  Zu  dieser  gedoppelten  Pressung, 


*)  Dies  ist  die  sogeoaimte  ,freie  Gesandtschaft'  {Hbera  Ug^atio),  aämlieh 
eine  Gesaodtsehaft  ohae  eifeatUche  Sffeatliehe  Anftriis®* 
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von  denen  jede  allein  unerträglich  war  und  deren  Ineinandergreifen 
imm^  besser  sieh  regulirte,  kamen  dann  die  allgemeinen  Drangsale 
hinzu,  von  denen  doch  auch  die  römische  Regierung  die  Schuld  zum 
Bftubereien  groDsen  Thcil  wenigstens  mittdbar  trug.  In  den  vielfachen  Kriegen 
^^'^sohftTe?  wurden  bald  von  den  Barbaren,  bald  von  den  römischen  Heeren  grosse 
Capitalien  ans  dem  Lande  weggeschleppt  und  gröfiere  verdorben.  Bei 
der  Niditigkeit  der  römischen  Land-  und  Seepolizei  wimmelte  es  über- 
all von  Land-  und  Seeräubern.  In  Sardinien  und  im  inneren  Klein- 
asien war  die  Bandenwirthschaft  endemisch ;  in  AfHca  und  im  jen- 
seitigen Spanien  machte  sie  es  nötbig  alle  auOserhalb  der  städtisdien 
Ringmauern  angelegten  Gebäude  mit  Mauern  und  Thörmen  zu  be- 
festigen. Das  furchtbare  Uebel  der  Piraterie  ward  bereits  in  einem 
andern  Zusammenhang  geschildert  (S.  42).  Die  Panaceen  des  Pro- 
hibitivsystems, mit  denen  der  römische  Statthalter  dazwischenzufahren 
pflegte,  wenn,  wie  das  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  fehlen  konnte, 
Geldklemme  oder  Broltheuerung  eintrat,  die  Verbote  der  Gold-  und 
Getreideausfuhr  aus  der  Provinz ,  machten  denn  auch  die  Sache  nicht 
besser.  Die  Communal Verhältnisse  waren  fast  überall,  auber  durch 
den  atigemeinen  Nothstand,  auch  noch  durch  locale.  Wirren  und  Unter- 
D«r  ZnsteDd  schloife  doT  Gemeindebeamten  zerrüttet.  Wo  solche  Bedrängnisse  nicht 
^awhl^°etwa  vorübergehend,  sondern  Menschenalter  hindurch  auf  den  Ge- 
meinden und  den  Einzehien  mit  unabwendbar  stetigem  jährlich  stei- 
gendem Drucke  lasteten,  mufste  wohl  der  bestgeordnete  öfiSentliche 
oder  Piivathaushalt  ihnen  erliegen  und  das  unsäglidiste  Elend  über 
alle  Nationen  vom  Tiyo  bis  zum  Euphrat  sich  ausbreiten.  ,Alle  Ge- 
70  meinden%  heiüBt  es  in  einer  schon  684  veröffentlichten  Schrift,  ,sind 
zu  Grunde  gerichtet';  eben  dasselbe  wird  für  Spanien  und  das  nar- 
bonensische  Gallien ,  also  die  verhältnifsmäbig  ökonomisch  noch  am 
leidlichsten  gestellten  Provinzen,  insbesondere  bezeugt.  In  Kleinasien 
gar  standen  Städte  wie  Samos  und  HaUkamassos  fast  leer;  der  recht- 
liche Sklavenstand  schien  hier,  verglichen  mit  den  Peinigungen,  denen 
der  freie  Provinziale  unterlag,  ein  Hafen  der  Ruhe  und  sogar  der  ge- 
duldige Asiate  war,  nach  den  Schilderungen  römischer  Staatsmänner 
selbst,  des  Lebens  überdrüssig  geworden.  Wen  zu  ergründen  gelüstet, 
wie  tief  der  Mensch  sinken  kann,  sowohl  in  dem  frevelhaften  Zufügen 
wie  in  dem  nicht  minder  frevelhaften  Ertragen  alles  denkbaren  Un- 
rechts, der  mag  aus  den  Criminalacten  dieser  Zeit  zusammenlesen, 
was  römische  Grofse  zu  thqn,  was  Griechen,  Syrer  und  Phoeniker  zu 
leiden  vermochten.    Selbst  die  eigenen  Staatsmänner  räumten  öffent- 
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lieh  und  ohne  Umseh weife  ein,  da£s  der  römische  Name  durch  ganz 
Griechentand  und  Asien  unaassprechlioh  ybAuSrI  sei;  und  wenn  die 
Bürger  des  ponlisdien  flerakleia  einmal  die  römischen  Zöllner  sämmt- 
licfa  ersdilugen,  so  war  dabei  nur  zu  bedauern ,  dafs  dergleichen  nicht 
öfter  geschah.  —  Die  Optimaten  spotteten  über  den  neuen  Herrn,  der  caessr  und 
seine  ,Meierhöfe'  einen  nach  dem  andern  selbst  zu  besichtigen  kam;  ^^  t^J^' 
in  der  Tbat  forderte  der  Zustand  aller  Provinzen  den  ganzeü  Ernst 
und  die  ganze  Weisheit  eines  jener  seltenen  Männer,  d^en  der  Königs- 
neme  es  Terdankt,  dafs  er  den  Völkem  nicht  blofs  gilt  als  leuchtendes 
Exempel  menschlicher  Unzul&ngUdikeit.  Die  geschlagenen  Wunden 
mofste  die  Zeit  heilen;  dafs  sie  es  konnte  und  dafs  nicht  ferner  neue 
geschlagen  wurden,  dafür  sorgte  Caesar.  Das  Verwakungswesen  ward  Die  caesari- 
durchgr^end  umgestaltet.  Die  sullanischen  Proconsuin  und  Pro-  "^  ^^q.^"^~ 
praetoren  waren  in  ihrem  ^rengel  wesentlich  souverain  und  tbot- 
sachlich  keiner  Controle  unterworfen  gewesen;  die  (^esarischen  waren 
die  wohl  in  Zucht  gehaltenen  Diener  eines  strengen  Herrn,  der  schon 
durch  die  Einheit  und  die  lebenslängliche  Dauer  seiner  Macht  zu  den 
Untertbanen  ein  natürlicheres  und  leidlicheres  Verhältnifs  hatte  als 
jene  vielen  jährlich  wechselnden  kleinen  Tyrannen.  Die  Statthalter- 
schaften wurden  zwar  auch  femer  unter  die  jährlich  abtretenden 
zwei  Consuln  und  sechzehn  Praetoren  vertheilt,  aber  dennoch,  indem 
der  Imperator  acht  von  den  letzteren  geradezu  ernannte  und  die  Ver- 
tbeilung  der  Provinzen  unter  die  Concurrenten  lediglich  von  ihm  ab- 
hing (S.  491),  der  Sache  nach  von  dem  Imperator  vergeben.  Auch 
die  Competenz  der  Statthalter  ward  thatsächlioh  beschränkt.  Es  blieb 
ihnen  die  Leitung  der  Rechtspfiege  und  die  administrative  Controle 
der  Gemeinden,  aber  ihr  Commando  ward  paralv'sirt  durch  das  neue 
Obercommando  in  Rom  und  dessen  dem  Statthalter  zur  Seite  gestellte 
Adjutanten  (S.  500),  das  Hebewesen  wahrscheinlich  schon  jetzt  auch 
in  den  Provinzen  wesentlich  an  kaiserliche  Bediente  übertragen  (S.  490,) 
so  dafs  der  Statthalter  fortan  mit  einem  Hül&personal  umringt  war, 
welches  entweder  durch  die  Gesetze  der  militärischen  Hierarchie  oder 
durch  die  noch  strengeren  der  häuslichen  Zucht  unbedingt  von  dem 
Imperator  abhing.  W^enn  bisher  der  Proconsul  und  sein  Quaestor  er- 
schienen waren  gleichsam  als  die  zur  Einziehung  der  firandschatzung 
abgesandten  Mitglieder  einer  Räuberbande,  so  waren  Caesars  Beamte 
dazu  da  um  den  Schwachen  gegen  den  Starken  zu  beschützen;  und 
an  die  Stelle  der  bisherigen  schlimmer  als  nichtigen  Controle  der 
Ritter-  oder  senatoriscben  Gerichte  trat  für  sie  die  Verantwortung  vor 

Mommsen,  rOm.  Gesch.  II L  6.  AuiL  35 
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einem  gerechten  und  unnachsichtigen  Monarchen.  Das  Gesetz  über 
Erpressungen,  dessen  Bestimmungen  Caesar  schon  in  seinem  erstei» 
Consulat  verschärft  hatte,  wurde  gegen  die  Obercommandanten  in  den 
Aemtern  von  ihm  mit  unerbittlicher,  selbst  über  den  Buchstaben  des- 
selben hinausgehender  Schärfe  zur  Anwendung  gebracht;  und  die 
Steuerbeamten  gar,  wenn  sie  ja  es  wagten  sich  eine  Unrechtfertigkeit 
zu  erlauben,  büfsten  ihrem  Herrn,  wie  Knechte  und  Freigelassene 
RegnUniDg  nach  dem  grausamen  Hausrecht  jener  Zeit  zu  böfsen  pflegten.  Die 
''  aufserordentlichen  dfTentlicben  Lasten  wurden  auf  das  richtige  Ha& 
und  den  wirklichen  Nothfall  zurückgeführt,  die  ordentlichen  wesent- 
lichen wesentlich  vermindert.  Der  durchgreifenden  Regulirung  des- 
Steuerwesens  ward  bereits  früher  gedacht  (S.  504) :  die  Ausdehnung 
der  Steuerfreiheiten,  die  durchgängige  Herabsetzung  der  directen  Ab- 
gaben, die  Beschränkung  des  Zehntsystems  auf  Africa  und  Sardinien^ 
die  vollständige  Beseitigung  der  Mitteismänner  bei  der  Einziehung  der 
directen  Abgaben  waren  für  die  Provinzialen  segensreiche  Reformen.. 
Dafs  Caesar  nach  dem  Beispiel  eines  seiner  gröfsten  demokratischeo 
Vorgänger,  des  Sertorius  (S.  22),  die  Unterthanen  von  der  Einquar- 
tierungslast bat  befreien  und  die  Soldaten  anhalten  wollen  sich  selber 
bleibende  stadtartige  Standlager  zu  errichten,  ist  zwar  nicht  nachzu- 
weisen; aber  er  war,  wenigstens  nachdem  er  die  Prätendenten-  mit 
der  Königsrolle  vertauscht  hatte ,  nicht  der  Mann  den  Unt^rthan  des^ 
Soldaten  preiszugeben  und  es  war  in  seinem  Geiste  gedacht,  als  die 
Erben  seiner  Politik  solche  Kriegslager  und  aus  diesen  Kriegslagen^ 
wieder  Städte  erschufen ,  in  denen  die  italische  Civilisation  Brenn- 
EinTOkun^  punctc  inmitten  der  barbarischen  Grenzlandschaften  faind.  —  Bei  wei- 
^^taiisten-^^  tem  Schwieriger  als  dem  Beamtenunwesen  zu  steuern  war  es  die  Pro- 
vinzialen von  der  erdrückenden  Uebermacht  des  römischen  Capitai& 
zu  befreien.  Geradezu  brechen  lieis  dieselbe  sich  nicht,  ohne  Mittel 
anzuwenden,  die  noch  gefährlicher  waren  als  das  Uebel;  die  Regierung: 
konnte  vorläufig  nur  einzelne  Milsbräuche  abstellen,  wie  zum  Beispiel 
Caesar  die  Benutzung  des  Staatsgesandtentitels  zu  wucJberlichen 
Zwecken  untersagte,  und  der  offenbaren  Vergewaltigung  und  dem 
handgreiflichen  Wucher  durch  scharfe  Handhabung  der  allgemeinea 
Straf-  und  der  auch  auf  die  Provinzen  sich  erstreckenden  Wucher- 
gesetze (S.  535)  entgegentreten,  eine  gründlichere  Heilung  des  Uebels- 
aber  von  dem  unter  der  besseren  Verwaltung  wieder  aufblühenden 
Wohlstand  der  Provinzialen  erwarten.  Transitorische  Verfügungen,, 
um  der  Ueberschuldung  einzelner  Provinzen  abzuhelfen,  waren  in  dea 
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letzten  Zeiten  mehrfach  ergangen.  Caesar  selbst  hatte  694  als  Statt-  eo 
halter  des  jenseitigen  Spaniens  den  Gläubigern  zwei  Drittel  der  Ein- 
nahmen ihrer  Schuldner  zugewiesen,  um  daraus  sich  bezahlt  zu 
machen.  Aehnlich  hatte  schon  Lucius  LucuUus  als  Statthalter  von 
Kleinasien  einen  Theil  der  mafslos  angeschwollenen  Zinsreste  geradezu 
cassirt,  für  den  übrigen  Theil  die  Gläubiger  angewiesen  auf  den  vier- 
ten Theil  des  Ertrags  der  Ländereien  ihrer  Schuldner  so  wie  auf  eine 
angemessene  Quote  der  aus  Hausmiethe  oder  Sklavenarbeit  denselben 
zuflieljBenden  Nutzungen.  Es  ist  nicht  überliefert,  dafs  Caesar  nach 
dem  Bürgerkrieg  ähnliche  allgemeine  Schuldenliquidationen  in  den 
Provinzen  veranlafst  hätte;  doch  kann  es,  nach  dem  eben  Bemerkten 
und  nach  dem ,  was  für  Italien  geschah  (S.  534) ,  kaum  bezweifelt 
werden,  dafs  Caesar  darauf  ebenfalls  hingearbeitet  hat  oder  dies  wenig- 
stens in  seinem  Plane  lag.  —  Wenn  also  der  Imperator,  so  weit 
Menschenkraft  es  vermochte,  die  Provinzialen  der  Bedruckungen  durch 
die  Beamten  und  Capitalisten  Roms  entlastete,  so  durfte  man  zugleich 
von  der  durch  ihn  neu  erstarkenden  Regierung  mit  Sicherheit  erwar- 
ten, dafs  sie  die  wilden  Grenz  Völker  verscheuchen  und  die  Land-  und 
Seepiraten  zerstreuen  werde,  wie  die  aufsteigende  Sonne  die  Nebel 
verjagt.  Wie  auch  noch  die  alten  Wunden  schmerzten ,  mit  Caesar 
erschien  den  vielgeplagten  Unterthanen  die  Horgenröthe  einer  erträg- 
licheren Zeit,  seit  Jahrhunderten  wieder  die  erste  intelligente  und 
humane  Regierung  und  eine  Friedenspolitik,  die  nicht  auf  der  Feig- 
heit, sondern  auf  der  Kraft  beruhte.  Wohl  mochten  mit  den  besten 
Römern  vor  allem  die  Unterthanen  an  der  Leiche  des  grofsen  Befreiers 
trauern. 

Allein  diese  Abstellung  der  bestehenden  Milsbräuche  war  nicht  nie  Anftnge 
die  Hauptsache  in  Caesars  Provinzialreform.  In  der  römischen  Repu-  nisch-iuii- 
blik  waren,  nach  der  Ansidit  der  Aristokratie  wie  der  Demokratie,  die  **^  *"*   ****** 
Aemter  nichts  gewesen  als  wie  sie  häufig  genannt  werden :  Landgüter 
des  römischen  Volkes ,  und  als  solche  waren  sie  benutzt  und  ausge- 
nutzt worden.    Damit  war  es  jetzt  vorbei.    Die  Provinzen  als  solche 
sollten  allmählich  untei'gehen,  um  der  verjüngten  hellenisch-italischen 
Nation  eine  neue  und  geräumigere  Heimath  zu  bereiten ,  von  deren 
einzelnen  Bezirken  keiner  nur  um  eines  andern  willen  da  war,  son- 
dern alle  für  einen  und  einer  für  alle ;  die  Leiden  und  Schäden  der 
Nation,  für  die  in  dem  alten  Italien  keine  Hülfe  war,  sollte  das  neue 
Dasein  in  der  verjungten  Heimath,  das  frischere,  breitere,  grofsartigere 
Volksleben  von  selber  überwinden.  Bekanntlich  waren  diese  Gedanken 
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nicht  neu.  Die  seit  Jahrhimderteo  stebeHd  gewordene  Emigration 
aus  Italien  in  die  Provinzen  hatte  längst,  freilich  den  Emigranten 
selber  unbewulst,  eine  solche  Ausdehnung  Italiens  vorbereitet.  In 
planmäüsiger  Weise  hatten  zuerst  Gaius  Gracehvs,  der  Schöpfer  der 
romischen  demokratischen  Monarchie,  der  Urhebm*  der  transalpini- 
schen Eroberungen,  der  Grunder  der  Colonien  Karthago  und  Narbo, 
die  Italiker  über  Itahens  Grenzen  hinausgelenkt ,  sodann  der  zweite 
geniale  Staatsmann ,  den  die  römisehe  Demokratie  bervorgebraeht, 
Quintus  Sertorius  damit  begonnen  die  barbarischen  Occidentalen  zur 
latinischen  Civükation  anzuleiten ;  er  gab  der  yomebmen  spanischen 
Jugend  römische  Tracht  und  hielt  sie  an  lateinisch  zu  sprechen  und 
auf  der  von  ihm  gegründeten  BUdungsanstalt  in  Osca  sich,  die  höhere 
italische  Bildung  anzueignen.  Bei  Caesars  Regierungsantritt  war  be- 
reits eine  massenhafie,  freilich  der  Stetigkeit  wie  der  Concentration 
grofeentheils  ermangelnde  itaUsche  Bevölkerung  in  allen  Provinzen 
und  Clientelstaaten  vorbanden  —  um  von  den  förmlich  italischen, 
Städten  in  Spanien  und  dem  südlichen  Gallien  zu  schweigen,  erinuem 
wir  nur  an  die  zahlreichen  Burgertruppen ,  die  Sertorius  und  Pom- 
peius  in  Spanien,  Caesar  in  Gallien,  Juba  in  Numidien,  die  Verfassungs- 
partei  in  Africa,  Makedonien,  Griechenland,  Kleinasien  und  Kreta  aus- 
hoben; an  die  freilich  übelgestimmte  lateinische  Leier ,  auf  der  die 
Stadtpoeten  von  Corduba  schon  im  sertorianischen  Kriege  der  römi- 
schen Feldherren  Lob  und  Preis  sangen ;  an  die  eben  ihrer  sprach^ 
liehen  Eleganz  wegen  geschätzten  Uebersetzungen  griechiscfaer  Poe- 
sien, die  der  älteste  namhafte  aufseritaiische  Poet,  der  Transalpiner 
Publius  Terentius  Varro  von  der  Aude  kurz  nach  Caesars  Tode  ver- 
öffentUchte.  —  Andrerseits  war  die  Durchdringung  des  latimsch«fn 
und  des  hellenischen  Wesens,  man  möchte  sagen  so  alt  wie  Rom. 
Schon  bei  der  Einigung  Italiens  hatte  die  obsiegende  latinische  Nation 
alle  anderen  besiegten  Nationalitäten  sich  assimilirt,  nur  die  einzige 
griechische,  so  wie  sie  war,  sich  eingefügt  ohne  sie  äulserlich  mit  sich 
zu  verschmelzen.  Wohin  der  römische  Legionär  kam»  dahin  folgte  der 
griechische  Schulmeister,  in  seiner  Art  nicht  minder  ein  Eroberer, 
ihm  nach;  schon  früh  finden  wir  namhafte  griechische  Sprachlehrer 
ansässig  am  Guadalquivir ,  und  in  der  Anstalt  von  Osca  ward  so  gut 
griechisch  gelehrt  wie  lateinisch.  Die  höhere  römische  Bildung  selbst 
war  ja  durchaus  nichts  anderes  als  die  Verkündung  des  grofsen  Evan- 
geliums hellenischer  Art  und  Kunst  im  itaUschen  Idiom;  gegen  die 
bescheidene  Anmafsuug  der  dvilisirenden  Eroberer  dasselbe  zunächst 
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m  ihrer  Sprache  den  BarbareB  des  Westens  sa  verköndigen  konnte 
der  Hellene  wenigstens  nicht  laut  protestiren.  Schon  längst  erblickte 
der  Grieche  öberall,  und  am  entschiedensten  eben  da»  wo  das  National* 
gefQbl  am  reinsten  und  am  stärksten  war,  an  den  von  barbarischer 
DenationalisiruBg  bedrohten  Grenzen ,  wie  zum  Beispiel  in  Massalia, 
am  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  nnd  am  Euphrat  und  Tigris, 
den  Schild  und  das  Schwert  des  Hellenismus  in  Rom;  and  in  der 
That  nahmen  Pompeius  StddtegHnadungen  im  fernen  Osten  nach 
jahrhandertelanger  Unterbrechung  Alexanders  segensreiches  Werk 
wieder  auf.  —  Der  Gedanke  eines  italisch -hellenischen  Reiches  mit 
zweien  Spra<Aen  und  einer  einheitlichen  Nationalität  war  nicht  neu 
—  er  wäre  sonst  auch  nichts  gewesen  als  ein  Fehler;  aber  dab  er  aus 
schwankenden  Entwürfen  zu  sicherer  Fassung,  ans  zerstreuten  An- 
filngen  zu  eoncentrirter  Grundlegung  fortschritt,  ist  das  Werk  des 
dritten  und  gröfsten  d^r  demokratischen  Staatsmänner  Roms. 

Die  erste  und  wesentlichste  Bedingung  zu  der  politischen  und  Die  herr- 
nationalen  NiTellirung  des  Reichs  war  die  Erhaltung  und  Ausdehnung  '^S^nen.  ^ 
der  beiden  zu  gemeinschaftlichem  Herrschen  bestimmten  Nationen 
unter  möglichst  rascher  BeseitigUBg  der  neben  ihr  stehenden  barba- 
rischen oder  barbarisch  genannten  Stämme.  In  gewissem  Sinne  könnte  Stellung  der 
man  allwdiigs  neben  RAoiern  und  Griechen  noch  eine  dritte  Natio-  '^°*^°' 
nalitat  nenne«,  die  mk  denselben  in  der  damaligen  Welt  an  Ubiquität 
wetteiferte  und  auch  in  dem  neuen  Staate  Caesars  eine  nicht  un- 
wesMitKch»  Rolle  zu  spielen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  die  Juden. 
Das  merkwürdige  nachgiebig  zähe  VoH(  war  in  der  alten  wie  in  der 
heutigen  Welt  Aberail  und  nirgends  heimisch  und  Qberall  und  nirgends 
mächtig.  Die  Diadochen  Davids  und  Salomos  bedeuteten  fOr  die  Juden 
jener  Zeit  kaum  mehr  als  heutzutage  Jerusalem  für  sie  bedeutet;  die 
Nation  fand  wohl  für  ihre  reügidse  und  geistige  Einheit  einen  sicht- 
baren Anhalt  in  dem  kleinen  Königreich  von  Jerusalem,  aber  sie  selbst 
bestand  keineswegs  in  der  Untertbanenschaft  der  Hasmonaeer,  sondern 
ift  den  zahllos  durch  das  ganze  parthkche  und  das  ganze  römische 
Reich  zepstre«ten  Judenschaften.  In  Alexandreia  namentlich  und 
ähnlich  in  Kyrene  bildeten  die  Juden  innerhalb  dieser  Städte  eigene 
administratir  und  selbst  local  abgegrenzte  Gemeiiiwesen ,  den  Juden- 
vierteln unserer  Städte  mcht  ungleich,  aber  fireier  gestellt  und  von 
einem  ,Volksherm^  als  oberstem  Richter  nnd  Verwalter  geleitet  Wie 
zahlreich  selbst  in  Kom  die  jüdische  Bevölkerung  bereits  vor  Caesar 
war  und  zugleich  wie  landsmannschafttich  eng  die  Juden  auch  damals 
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zusammenbielien ,  beweist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers  dieser 
Zeit,  dafs  es  für  den  Statthalter  bedenkUch  sei  den  Juden  in  seiner 
Provinz  zn  nahe  zu  treten ,  weil  er  dann  sicher  darauf  zählen  dörfe 
nach  seiner  Heimkehr  von  dem  hauptstädtischen  Pdbel  ausgepfiflen 
zu  werden.  Auch  zu  jener  Zeit  war  das  vorwiegende  Geschäft  der 
Juden  der  Handel:  mit  dem  erobernden  römischen  Kaufmann  z«g  da- 
mals der  judische  Händler  ebenso  überall  hin  wie  später  mit  dem  ge- 
nuesischen und  venezianischen,  und  neben  der  römischen  strömte 
das  Capital  allerorts  bei  der  jüdischen  Kaufmannschaft  zusammen» 
Auch  zu  jener  Zeit  endlich  begegnen  wir  der  eigenthümlicfaen  Anti- 
pathie der  Occidentalen  gegen  diese  so  gründlich  orieiitalisehe  Race 
und  ihre  fremdartigen  Meinungen  und  Sitten.  Dies  Judenthum,  ob- 
wohl nicht  der  erfreulichste  Zug  in  dem  nirgends  eriVeulic^n  Bilde 
der  damaligen  Völkermengung,  war  nichts  desto  weniger  ein  im  natür- 
lichen Verlauf  der  Dinge  sich  entwickelndes  geschichtliches  Moment, 
das  der  Staatsmann  weder  sich  ableugnen  noch  bekämpfen  durfte  und 
dem  Caesar  vielmehr,  eben  wie  sein  Vorgänger  Alexander,  in  richtiger 
Erkenntnifs  der  Verhältnisse  möglichst  Vorschub  that.  Wenn  Alexander, 
der  Stifter  des  alexandrinischen  Judenthums,  damit  nicht  viel  weniger 
für  die  Nation  that  wie  ihr  eigener  David  durch  den  Tetnpelbau  von 
Jerusalem,  so  förderte  auch  Caesar  die  Juden  in  Alexandreia  wie  in 
Rom  durch  besondere  Begünstigungen  und  Vorrechte  und  schätzte 
namentlich  ihren  eigenthümlichen  Cult  gegen  die  römischen  wie  gegen 
die  griechischen  Localpfaften.  Die  beiden  grofsen  Männer  dachten 
natürlich  nicht  daran  der  hellenischen  oder  italisch-hellenischen  Natio- 
nalität die  jüdische  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.  Aber  der  Jude, 
der  nicht  wie  der  Occidentale  die  Pandoragabe  politischer  Organisation 
empfangen  hat  und  gegen  den  Staat  sich  wesentlich  ^eichgUtig  ver- 
hält; der  ferner  ebenso  schwer  den  Kern  seiner  nationalen  Eigen* 
thümlichkeit  ansieht  als  bereitwillig  denselben  mit  jeder  beliebigen 
Nationalität  umhüllt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  firenden 
Volksthümlichkeit  sich  anschmiegt  —  der  Jude  war  eben  darum  wie 
geschaffen  für  einen  Staat,  welcher  auf  den  Trümmern  von.  hundert 
lebendigen  Politien  erbaut  und  mit  einer  gewisMrmarsi^  abstraoten 
und  von  vornherein  verschliffenen  Nationalität  ausgestattet  wetdeu 
sollte.  Auch  in  der  alten  Welt  war  das  Judenthum  ein  wirkdames 
Ferment  des  Kosmopolitismus  und  der  nationalen  Decompositton  und 
insofern  ein  vorzugsweise  berechtigtes  Mitglied  in  dem  caesariacben 
Staate,  dessen  Politie  doch  eigentlich  nichts  als  Weltburgertkum, 
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dessen  VoUuthömUchkeit  im  Grunde  nichts  als  Humanität  war.  — 
Indeüs  die  positiren  Elemente  des  neuen  fiörgerthums  blieben  aus-DetHeiienia- 
flchliefslich  die  latinische  und  die  hellenische  NationaiitSt.  Mit  dem  '"^'' 
«pedfisch  italischen  Staat  der  Republik  war  es  also  zu  Ende;  jedoch 
v^-ar  es  nichts  als  ein  sehr  erklärliches,  aber  auch  sehr  albernes  Gerede 
des  grollenden  Adels,  dafs  Caesar  Italien  und  Rom  absichtlich  zu 
Grunde  richte,  um  den  Schwerpunct  des  Reiches  in  den  griechischen 
Osten  zu  verlegen  und  zur  Hauptstadt  desselben  llion  oder  Alexandreia 
zu  machen.  Vielmehr  behielt  in  Caesars  Organisationen  die  latinische 
Nationalität  immer  das  Uebergewioht;  wie  sich  dies  schon  darin  aus- 
spricht, dafs  er  jede  Verfügung  in  lateinischer,  aber  die  för  die  grie- 
chisch redenden  Landschaften  bestimmten  daneben  in  griechischer 
Sprache  erliefs.  Im  Allgemeinem  ordnete  er  die  Verhältnisse  der  bei- 
den grofsen  Nationen  in  seiner  Monarchie  eben  wie  sie  in  dem  ge- 
etnigten  Italien  seine  republikanischen  Vorgänger  geordnet  hatten: 
die  hellenische  Nationalität  wurde  geschützt,  wo  sie  bestand ,  die  ita- 
lische nach  VermU^gen  erweitert  uiul  ihr  die  Erbschaft  der  aufzulösen-  * 
den  Racen  bestimmt.  Es  war  dies  schon  defshalb  nothwendig,  weil 
eine  völlige  Gleichstellung  des  griechischen  und  lateinischen  Elements 
im  Staate  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  sehr  kurzer  Zeit  diejenige 
Katastrophe  •herbeigeführt  haben  würde,  die  manche  Jahrhunderte 
•später  der  Byzantinismus  vollzog;  denn  das  Griechenthum  war  nicht 
UoCs  geistig  nach  allen  Richtungen  hin  dem  römischen  Wesen  über- 
legen, sondern  auch  an  Masse,  und  hatte  in  Italien  selbst  an  den 
Schwärmen  der  gezwungen  oder  freiwillig  nadi  Italien  wandernden 
Hellenen  und  Halbheilenen  eine  Unzahl  unscheinbarer,  aber  in  ihrem 
Einflub  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  ApMieL  Um  nur  der 
eminentesten  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  zu  gedenken,  so  ist  das 
Regiment  der  griechischen  Lakaien  über  die  römischen  Monarohen  so 
alt  wie  die  Monarchie:  der  erste  in  der  ebenso  langen  wie  widerwär- 
tigen Liste  dieser  Individuen  ist  Pompeius  vertrauter  Bedienter  Theo- 
{ihanes  von  Mytilene,  welcher  durch  seine  Gewadt  über  den  schwachen 
Herrn  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein  anderer  Mann  zu  dem  Aus- 
hruch  des  Krieges  zwischen  Pompeius  und  Caesar  beigetragen  hat 
Nicht  ganz  mit  Unrecht  ward  er  nach  seinem  Tode  von  seinen  Lands- 
leuten göttlich  verehrt:  eröffnete  er  doch  die  Kammerdienerregierung 
der  Kaiserzeit,  die  gewissermafsen  eben  auch  eine  Herrschaft  der 
Hellenen  über  die  Römer  war.  Die  Regierung  hatte  demnach  allen 
Orund  die  Ausbreitung  des  Hellenismus  wenigstens  im  Westen  nicht 
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Doch  Ton  oben  herab  zu  fördern.  WoU  aber  ward  das  Griechentkum, 
wo  es  bestaad,  erhalten  und  geschützt  Wie  nahe  auch  die  politkobea 
Krisen  es  dem  Imperator  legten  die  festen  Pfeiler  des  Hellenismus 
im  Occideat  und  in  Aegypten  umzustürzen,  Massalia  und  Alexandreia 
wurden  weder  vernichtet  noch  denationaUsirt  Wenn  Sidlien  nicht 
blofs  des  Zehntendrucks  entlastet,  sondern  aueh  seinen  Gemeinden 
das  tetinisohe  Recht  bestimmt  ward,  dem  seiner  Zeit  vermuthlieh  die 
volle  Gleichstellung  mit  Italien  nachfolgen  sollte,  so  war  Caesars  Ab- 
sicht ohne  Zweifel  nicht  Sicilien  zu  latinisiren ,  sondern  die  herrhche 
Insel  9  welche  die  Natur  nicht  so  sehr  zum  Nachbarland  Italiens  be- 
stimmt hat  als  zu  der  schönatea  sriner  Landschaften  ^  imter  Beibehal- 
tung ihrer  hellenisohen  Natioaalitit  Ihnlich  wie  Neapolis  und  Rhegien 
Die  Lftiinui-  in  den  italiscben  Gemeindeverbond  eiszufögen.  —  Dagegen  das  römi- 
^^^'  sehe  Wesen  ward  durch  Cokmisirung  wie  durch  Latinisirung  mit  allen 
Kriften  und  an  den  verschiedensten  Puncten  des  Reiches  von  der  Re- 
gierung gehoben.  Der  zwar  aus  eiaer  argen  Vereinigung  formeHer 
Rechts-  und  brutaler  Machtentwiekelung  hervorgegasgene,  aber  um 
freie  Hand  gegen  die  aur  Vemicfatung  bestimmten  Nationen  zu  haben 
unuwginghch  nediwendige  Satz,  da£9  an  allem  nicht  durch  besonde- 
ren Act  der  Regierung  an  Gemeinden  oder  Private  abgetretenen  Grund 
und  Boden  in  den  Provinzen  4er  Staat  das  Eigenthnm,  der  zeitige  In- 
haber nur  «inen  geduldeten  «nd  jederzeit  widerruflichen  Erbbesilz 
habe,  wurde  auch  von  Caesar  festgehalten  und  durch  ihn  aus  dner 
demokratiscben  Parteitheorie  zu  einem  Fundamentalprinoip  des  mon- 
Dm  dietMi-  archischen  Rechts  erhoben.  In  erster  Linie  kam  für  diii  Ausbreitung 
uge  oaiiieD.  ^^^  jr^migdien  Nationalitdt  natürlich  GaMien  in  Frage.  Gallien  diesstät 
der  Alpen  erhielt  durch  die  langst  von  der  Demokratie  als  voUzogeü 
49  angenommene  (S.  4.  324)  und  nun  (705)  durch  Caesar  sohUefiilich 
vollzogene  Aufnahme  der  transpadanischen  Gemeinden  in  den  römi^ 
sehen  Bürgerverband  durehgäogig,  was  ein  groCser  Theil  der  Bewohner 
Uingst  gehabt:  politische  Gleichberechtigung  mit  dem  Aiuptland. 
Thatsdchlich  hatte  sich  diese  Provinz  in  den  vierzig  Jahren,  (Ue  seit 
Ertheilung  des  Latinerrechts  verflossen  waren,  bereits  vollsUndig  lati- 
nish*t.  Die  Exclnsiven  mochten  spotten  über  den  breiten  und  gurgeln- 
den Accent  des  Keltenlatcins  und  ein  4ch  weüüs  nicht  was  von  haupt- 
städtischer Anmuth'  bei  dem  Insubrer  und  Veneter  vermissen,  der 
sich  als  Caesars  Legionär  mit  dem  Schwert  einen  Platz  auf  dem  r6m^ 
sehen  Harkt  und  sogar  in  der  römischen  Curie  erobert  hatte.  Nichts- 
destoweniger war  das  cisalpmische  Gallien  mit  seiner  dichten  vor- 
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wieg^d  bauerBchafÜichen  Bevölkerung  schon  vor  Caesar  der  Sache 
Bach  eine  italische  Landschaft  und  blieb  Jahrhunderte  lang  der  rechte 
Zufluchtsort  italischer  Sitte  und  italischer  Bildung;  wie  denn  die  Leh- 
rer der  latinischen  Utteratur  nirgends  sonst  aufserhalb  der  Hauptstadt 
so  vielen  Zuspruch  und  Anklang  fanden.  Wenn  also  das  cisalpinische  Die  ProriM 
Gallien  wesentlich  in  Italien  aufging,  so  trat  zugleich  an  die  Stelle,  die  "  ^ 
es  bisher  eingenommen  hatte,  die  transalpinische  Provinz,  die  ja  durch 
Caesars  Eroberungen  aus  einer  Grenz-  in  eine  Binnenpro vinz  umge- 
wandelt worden  war  und  die  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihr  Klima 
vor  allen  andern  Gebieten  sich  dazu  eignete  mit  der  Zeit  gleichfalls, 
eine  italische  Landschaft  zu  werden.  Dorthin  hauptsächlich,  nach  denv 
alten  Zielpunct  der  überseeischen  Ansiedlungen  der  römischen  Demo- 
kratie, ward  der  Strom  der  italischen  Emigralion  gelenkt  Es  wurden 
daselbst  theils  die  alte  Colonie  Narbo  durch  neue  Ansiedler  verstärkt, 
theils  in  Baeterrae  (Beziers)  unweit  Narbo,  in  Arelate  (Arles)  und 
Arausio  (Orange)  an  der  Rbone  und  in  der  neuen  Hafenstadt  Forum 
lulii  (Frejus)  vier  neue  Börgercolonien  angelegt,  deren  Namen  zugleich 
das  Andenken  der  tapferen  Legionen  bewahrten ,  die  das  nördliche 
Gallien  zum  Reiche  gebracht  hatten  *).  Die  nicht  mit  Colonisten  be- 
legten Ortschaften  scheinen  zv^üdx,  wenigstens  gröbtentheils,  in 
derselben  Art  wie  einst  das  transpadanische  Keltenland  (U,  238),  der 
Romanisirung  entgegengeföhrt  worden  zu  sein  durch  Verleihung  lati- 
nischen Stadtrechts;  namentlich  wurde  Neroausus  (Nimes)  als  der 
Hauptort  des  den  Massalioten  in  Folge  ihrer  Auflehnung  gegen  Caesar 
aberkannten  Gebiets  (&  402)  aus  einem  massaliotisehen  Flecken  in 
eine  latinische  Stadtgemeinde  umgewandelt  und  mit  ansetolichem 
Gebiet  und  selbst  mit  Hönzrecht  ausgestattet '^*).  hidem  also  das  eis- 

*)  Piarbo  heifst  Colonie  der  Decimaner,  Baeterrae  der  Septimaner,  Forum 
hüli  der  Oetavaner,  Arelate  (ond  iberdies  die  iatiiiiscfae  Gelonie  Aifeino> 
der  Sextaner,  Araasio  der  Secondaner.  Die  neimte  Legion  fehlt,  veil  sie  ihre 
Nummer  durch  die  Meuterei  von  Placeotia  (S.  414)  entehrt  hatte.  Dafs  übri- 
gens die  Coloniaten  dieser  Colonien  den  eponymea  Legionen  angehörten,  wird 
nicht  gesagt  und  ist  nicht  glaublich;  die  Veteranen  selbst  wurden  wenigstens, 
der  grotTsen  Mehrzahl  nach  in  Italien  angesiedelt  (S.  502).  Cieeros  Klage,, 
dafs  Caesar  ,ganse  Provinxen  und  Landschaften  auf  einen  Schlag  conflsoirt 
habe  {de  off.  2,  7,  27  vgL  Phäipp,  13,  15,  31.  32),  geht  ohne  Zweifel,  wie 
schon  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit  dem  Tadel  des  Triumphs  über  die 
Massalioten  beweist,  auf  die  dieser  Colonien  wegen  in  der  narbonensischen 
Provinz  vorgenommenen  Landeinziehnngen  und  zunächst  anf  die  Mawalia  auf- 
erlegten Gebietsverluste. 

**)  Ausdrücklich  überliefert  ist  es  nicht,   von  wem  das  latinische  Recht 
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alpioische  Gallien  von  der  vorbereitenden  State  zur  vollen  Gleichstel- 
lung nrit  Italien  fortscbritt,  rückte  gleichzeitig  die  narbonensische 
Provinz  in  jenes  vorbereitende  Stadium  nach ;  ganz  wie  bisher  im  eis- 
alpinischen  Gallien  hatten  die  ansehnlichsten  Gemeinden  daselbst  das 
volle  Borger^,  die  übrigen  latinisches  Recht.  —  In  den  übrigen  nicht 
griechischen  und  nicht  latintschen  Landschaften  des  Reiches,  Vielehe 
der  Einwirkung  Italiens  und  dem  Assimilationsprozefe  noch  femer 
standen ,  beschränkte  Caesar  sich  darauf  einzelne  Brennpuncte  für  die 
italische  Civüisation  zu  gründen ,  wie  dies  bisher  in  Gallien  Narbo  ge- 
wesen war,  um  durch  sie  die  künftige  vollständige  Ausgleichung  vor- 
zubereiten. Solche  Anfänge  lassen ,  mit  Ausnahme  der  ärmsten  und 
geringsten  von  allen,  der  sardinisehen ,  in  sämmtlichen  Provinzen  des 
»ordgmUien.  Rcichcs  sich  nachweiseu.  Wie  Caesar  im  nördlichen  Gallien  verfuhr, 
ward  schon  dargelegt  (S.  297);  die  lateinische  Sprache  erhielt  hier, 
wenn  auch  noch  nicht  für  alle  Zweige  des  öfTentlichen  Verkehrs,  durch- 
gängig officielle  Geltung  und  es  entstand  am  Lemansee  als  die  nörd- 
lichste Stadt  italischer  Verfassung  die  Coionie  Noviodunum  (Nyon). 
SpftDien.  —  In  Spanien ,  vermuthlich  damals  der  am  dichtesten  bevölkerten 
Landschaft  des  römischen  Reiches,  wurden  nicht  blofs  in  der  wichtigen 
hellenisch-iberischen  Hafenstadt  Emporiae  neben  der  alten  Bevölkerung 
caesarische  Colonisten  angesiedelt,  sondern  wie  neuerdings  aufgefun- 
dene Urkunden  gezeigt  haben,  auch  eine  Anzahl  wahrscheinlich  über- 
wiegend dem  hauptstädtischen  Proletariat  entnommener  Colonisten  in 
der  Stadt  Urso  (Osuna)  unweit  Sevilla  im  Herzen  von  Andalusien  und 
vielleidit  noch  in  mehreren  anderen  Ortschaften  dieser  Provinz  versorgt. 
Die  alte  und  reicheKaufstadtGades,  deren  Municipalwesen  Caesar  schon 
als  Praetor  zeitgemäfs  umgestaltet  hatte,  erhielt  jetzt  von  dem  Impe- 
49rator  das  volle  Recht  der  italischen  Municipien  (705)  und  wurde,  was 
in  Italien  Tusculum  gewesen  war  (I,  345),  die  erste  aufseritalische 
nicht  von  Rom  gegründete  Gemeinde ,  die  in  den  römischen  Bürger- 

der  nicht  colooisirten  Ortschiften  dieser  Gegend  und  namentlieh  von  Nenaosus 
herriilirt.  Aber  da  Caesar  selbst  (b.  e,  1,  35)  so  gut  wie  geradezu  sagt,  dafs 
49Neniausus  bis  705  ein  massaliotisches  Dorf  war;  da  nach  dem  livianischen 
Berieht  (Dio  41,  25;  Flor.  2,  13;  Oros.  6,  15)  eben  dieser  Theil  des  Gebietes 
den  Massalioten  von  Caesar  entzogen  ward;  da  endlieh  sebon  auf  voraogosti- 
sohen  Münzen  und  sodann  bei  Strabon  die  Stadt  als  Gemeinde  latinischen 
Reebts  vorkommt,  so  kann  nur  Caesar  der  Urheber  dieser  Latinitäts Verleihung 
sein.  Von  Ruscino  (Roussillon  bei  Perpignan)  und  anderen  im  narbonensi- 
schen  Gallien  früh  zu  latinischer  Stadtverfassung  gelangten  Gemeinden  ISfst 
sich  nur  vermnthen,  dafs  sie  dieselbe  gleichzeitig  mit  Nemansus  empfingen. 
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Yerband  eintrat.  Einige  Jahre  nachher  (709)  wurde  das  gleiche  Recht  45 
auch  einigen  anderen  spanischen  Gemeinden  und  Yermuthlich  noch 
mehreren  das  latinische  zu  TheiL  —  In  Africa  wurde,  was  Gaius  EArth«go. 
Gracchus  nicht  hatte  zu  Ende  f&hren  sollen ,  jetzt  ins  Werk  gesetzt 
und  an  derjenigen  Stätte,  wo  die  Stadt  der  Erbfeinde  Roms  gestanden, 
3000  italische  Colonisten  und  eine  grofse  Anzahl  der  im  karthagischen 
Gebiet  ansässigen  Pacht-  und  Bittbesitzer  angesiedelt ;  und  zum  Er- 
staunen rasch  wuchs  unter  den  unvergleichlich  gönstigen  Localver- 
haltnissen  die  neue  ,Venu8colonieS  das  römische  Karthago  wieder 
empor.  Utioa,  bis  dahin  die  Haupt-  und  erste  Handelsstadt  der  Pro* 
yinz,  war  schon  im  Vorweg,  es  scheint  durdi  Ertheihing  des  latini- 
schen Rechts,  für  die  Wiedererweckung  des  überlegenen  Concurrenten 
einigermafsen  entschädigt  worden.  In  dem  neu  zum  Reiche  gefftgten 
numidischen  Gebiet  erhielten  das  wicht^e  Cirta  und  die  übrigen  dem 
römischen  Condottier  Publius  Sittius  für  sich  und  die  Seinigen  über- 
wiesenen Gemeinden  (S.  458)  das  Recht  römischer  Militärcolonien. 
Die  stattlichen  Provinzialstädte  freilich,  (He  das  wahnsinnige  Wüthen 
Jubas  und  der  verzweifelnden  Reste  der  Verfassungspartei  in  Schutt- 
haufen verwandelt  hatte ,  erhoben  sich  nidit  so  rasch  wieder ,  wie  sie 
eingeäschert  worden  waren ,  und  manche  Trümmerstätte  erinnerte 
noch  lange  nachher  an  diese  verhängnifsvolle  Zeit ;  allein  die  beiden 
neuen  julischen  Colonien,  Karthago  und  Cirta,  wurden  und  blieben  die 
Mittelpuncte  der  africanisch- römischen  Civilisation.  —  In  dem  ver- 
ödeten griechischen  Land  beschäftigte  Caesar  aulser  mit  andern  Plänen, 
zum  Beispiel  der  Anlage  einer  römischen  Colonie  in  Bntbroton  (Corfu 
gegenüber),  vor  allem  sich  mit  der  Wiederherstellung  von  Korinth;  KoHnth 
nicht  blofs  wurde  eine  ansehnliche  Bürgercolonie  dorthin  geführt, 
sondern  auch  der  Plan  entworfen  durch  den  Durchstich  des  Isthmus 
die  gefährliche  UmschüTung  des  Peloponnes  abzuschneiden  und  den 
ganzen  italisch- asiatischen  Verkehr  durch  den  korinthisch-saronischen 
Meerbusen  zu  leiten.  Endlich  rief  selbst  in  dem  entlegenen  hellen!-  Der  Osten, 
sehen  Osten  der  Monarch  italische  Ansiedlungen  ins  Leben:  so  am 
schwarzen  Meer  in  Herakleia  und  in  Sinope,  welche  Städte  die  itali- 
schen Colonisten  ähnlich  wie  Emporiae  mit  den  alten  Bewohnern 
theilten ;  so  an  der  syrischen  Küste  in  dem  wichtigen  Hafen  von  Bery- 
tos,  das  wie  Sinope  italische  Verfassung  erhielt;  ja  sogar  in  Aeg^pten 
wurde  auf  der  den  Hafen  von  Alexandreia  beherrschenden  Leucht- 
thurminsel  eine  römische  Station  gegründet.  —  Durch  diese  Anord- 
nungen ward  die  italische  Gemeindefreiheit  in  weit  umfassenderer 
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Ausdehnung  Weis6,  als  69  bisbcr  geschehen  war,  in  die  Provinzen  getragen.  Die 
^Gemd^d«^"  Volibürgergemeinden,  also  simmüiohe  Städte  der  cisalpinischen  Pro* 
•aVdie  i^  vin2  und  die  in  dem  transalpinischen  Gallien  und  sonst  zerstreuten 
^'^°'  Bürgercolonien  und  Bärgermunictpien,  standen  den  italischen  inso£N*n 
gleich,  als  sie  sich  selber  verwalteten  und  selbst  eine  allerdings  be- 
.  schränkte  Gerichtsbarkeit  ausübten ;  wogegen  freilich  die  wichtigeren 
Prozesse  vor  die  hier  competenten  römischen  Behörden ,  in  der  Regel 
den  Statthalter  des  Sprengeis  gehörten*).  Die  formell  autonomen  lati- 
nischen und  die  sonstigen  befreiten  Gemeinden,  also  jetzt  die  des  nar- 
bonensischen  Galliens  und  die  sicilischen ,  so  weit  sie  nicht  Bürger- 
gemeinden  waren ,  alle  und  auch  in  anderen  Provinzen  eine  beträcht- 
liche Zahl,  hatten  nicht  blo&  die  freie  Verwaltung,  sondern  wahr- 
scheinlich unbeschrlmkte  Gerichtsbarkeit,  so  dafs  der  Statthalter  hier 
nur  kraft  seiner  allerdings  sehr  arbiträren  Verwaltungscontroie  einzu- 
greifen befugt  war.  Wohl  hatte  es  auch  früher  schon  VoUbfirger- 
gemeinden  innerhalb  der  Statthalt^rsprengel  gegeben,  wie  zum  Bei- 
spiel Aquileia,  Bavenna,  Narbo,  und  hatten  ganze  Statthaltersprengel, 
wie  das  diesseitige  Gallien ,  aus  Gemeinden  mit  italischer  Verfassung 
bestanden;  aber  wenn  nicht  rechtlich ,  war  es  doch  politisch  eine  un- 
gemein wichtige  Neuerung,  dais  es  jetzt  eine  Provinz  gab,  die  so  gut 
wie  Italien  lediglich  von  römischen  Bürgern  bevölkert  war"^  und  dafs 

*)  Dafs  keiner  VolIbUrgerg^emeiDde  mehr  als  beschränkte  Gerichtsbarkeit 
zustand,  ist  ausgemacht.  Auffallend  ist  es  aber,  was  aus  der  caesarischen 
Gemeindeordnan;  fSr  das  eisalplniache  Gallien  bestimmt  hervorgeht,  dafs  die 
jaftseit  der  ■uaicitMileD  Campeteni  liegenden  Prosease  aaa  dieser  Prorinx  nicht 
vor  den  Statthalter  deraelben,  sondern  vor  den  römischen  Praetor  $tkew ;  deaa 
im  Uebrigen  ist  der  Statthalter  ja  in  seinem  Sprengel  eben  so  wohl  anstatt 
des  Praetors,  der  zwischen  Bärgero,  wie  anstatt  dessen,  der  zwischen  Bürgern 
und  Nichtbiirgern  Recht  spricht,  und  durchaus  für  alle  Prozesse  competent. 
Ohae  Zweifel  tat  dies  ein  Ueherrest  der  vorsulknisehea  Ordnung,  wo  in  dem 
ganzen  featlündiachea  Gebiet  bis  zm  den  Alpen  ledi|;üch  die  Stadtbeamtea 
competent  waren  und  also  hier  sämmtHche  Prozesse,  wo  sie  4i«  moaicipale 
Competenz  überschritten,  nothweodig  vor  die  Praetoren  in  Rom  kamen.  Da* 
gegen  in  Narbo,  Gades,  Karthago,  Korinth  gingen  die  Prozesse  in  diesem 
Fan  sicher  an  den  betreffenden  Statthalter;  wie  denn  auch  schon  ans  prak- 
tischen Rtieksichten  nicht  wohl  an  einen  Reehtszag  nach  Rem  gedacht  wer- 
den kann. 

**)  Warum  die  Ertheilung  des  römischen  Bürgerrechts  an  eine  Landschaft 

insgesammt   und  der  Fortbestand  der  Provinzialverwaltung   für   dieselbe   als 

sich  einander  ausschliefsende  Gegensätze  gedacht  zu  werden  pflegen,  ist  nicht 

abzusehen.     Ueberdies   erhielt  notorisch  da's  cisalpinische  Gallien   spätestens 

49  706  die  Civität,  während  es  Provinz  blieb,  so  lange  Caesar  lebte,   und  erst 
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andere  es  zu  werden  va^prachen.  Es  ßel  damit  der  eine  grofse  that-  Italien  «md 
sächliche  Gegensatz,  in  dem  ftatien  zu  den  Provinzen  gestanden  hatte  ;zenniTei]^ 
und  auch  der  zweite,  dafs  in  Italien  regehnä&ig  keine  Truppen  stan-  ^ 

den,  wohl  aber  in  den  Provinzen ,  war  gleichermafsen  im  Verschwin- 
den :  die  Truppen  standen  jetzt  nur  da ,  wo  es  eine  Grenze  zu  ver- 
theidigen  gab ,  und  die  Commandanten  der  Provinzen ,  bei  denen  dies 
nicht  zutraf,  wie  zum  Beispiel  bei  Narbo  und  Sicilien ,  waren  nur  dem 
Namen  nach  noch  Offiziere.  Der  formelle  Gegensatz  zwischen  Italien 
und  den  Provinzen ,  der  zu  allen  Zeiten  auf  anderen  Unterschieden 
beruht  hatte  (I,  542),  blieb  allerdings  auch  jetzt  bestehen,  Italien  der 
Sprengel  der  bürgerlichen  Rechtspflege  und  der  Consuln  -  Praetoren, 
die  Provinzen  kriegsrechtliche  Jurisdictioosbezirke  und  den  Proconsuln 
und  Propraetoren  unterworfen;  allein  der  Prozefs  nach  Borger-  und 
nach  Krie^srecht  fiel  längst  praktisch  zusammen  und  die  v^schiedene 
Titulatur  der  Beamten  hatte  wenig  zu  bedeuten ,  seit  über  allen  der 
eine  Imperator  stand.  —  Offenbar  ist  in  all  diesen  einzelnen  rounid- 
palen  Gründungen  und  Ordnungen,  die  wenigstens  dem  Plan,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  alle  der  Ausführung  nach  auf  Caesar  zurückgehen, 
ein  bestimmtes  System.  Italien  ward  aus  der  Herrin  der  unterworfe- 
nen Völkerschaften  umgewandelt  in  die  Mutter  der  verjüngten  italisch- 
hellenisdien  Nation.  Die  dem  Hutterlande  vollständig  gleichgestellte 
cisalpinische  Provinz  verhiefs  und  verbürgte  es,  dafs  in  der  Monarchie 
Caesars,  eben  wie  in  der  frischeren  Epoche  der  Republik,  jede  latini- 
sirte  Landschaft  erwarten  durfte  den  älteren  Sdiwestem  und  der 
Mutter  selbst  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten.  Aof  der  Vorstufe  zur 
vollen  nationalen  und  politischen  Ausgleichung  mit  Italien  standen 
dessen  Nebenländer,  das  griechische  Sicilien  und  das  rasch  sich  lati- 
nisirende  südliche  Gallien.  Auf  einer  entfernteren  Stufe  zu  dieser 
Ausgleichung  standen  die  übrigen  Landschaften  des  Reiches,  in  denen, 
wie  bisher  in  Sudgallien  Narbo  römische  Cokmie  gewesen  war ,  jetzt 
die  grofsen  Seestädte:  Emporiae,  Gades,  Karthago,  Korinth,  Herakleia 
im  Pontes,  Sinope,  Berytos,  Alexandreia ,  italische  oder  hellenisch-ila- 
hsche  Gemeinden  wurden,  die  Stülzpuncte  einer  italischen  Civiiisation 
selbst  im  griechischen  Osten,  die  Grundpfeiler  der  künftigen  natio- 
nalen und  politischen  Nivellirung  des  Reiches.    Die  Herrschaft  der 

oai-h  seinem  Tode  mit  Italien   vereinigt  ward  (Dio  4S,  12),  aaeh  die  .Statt- 
halter bis  711  nachweisbar  sind.    Schon  dafs  die  caesarische  Gemeindeordnung  43 
die  Landschaft  nie  als  Italien,  sondern   als  cisdlpinisches  Gallien  bezeichnet, 
nrafste  auf  das  Richtige  nihren. 
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Stadtgemeinde  Rom  Gber  das  Littoral  des  Hittelmeeres  war  zu  Ende; 
an  ihre  Stelle  trat  der  neue  Mittelmeerstaat  und  sein  erster  Act  war 
die  Söhnung  der  beiden  gröfsten  Unthaten,  die  jene  Stadtgemeinde 
an  der  Cii^ilisation  begangen  hatte.  Wenn  die  Zerstörung  der  beiden 
gröfsten  Handelsplätze  im  römischen  Gebiet  den  Wendepunct  bezeich- 
nete, wo  die  Schutzherrschaft  der  römischen  Gemeinde  in  politische 
Tyrannisirung  und  finanzielle  Ausnutzung  der  unterthänigen  Land- 
schaften überging,  so  bezeichnete  jetzt  die  sofortige  und  glänzende 
Wiederherstellung  von  Karthago  und  Korinth  die  Begründung  des 
neuen  alle  Landschaften  am  Mittelmeer  zu  nationaler  und  politischer 
Gleichheit,  zu  wahrhaft  staatlicher  Einigung  heranbildenden  grossen 
Gemeinwesens.  Wohl  durfte  Caesar  der  Stadt  Korinth  zu  ihrem  viel- 
beruhmten  alten  den  neuen  Namen  der  ,julischen  Ehre'  verleihen. 
OrguiiMtioTi         Wenn  also  das  neue  einheitliche  Reich  mit  einer  Nationalität 

Beiohes.  ausgestattet  ward,  die  freilich  nothwendiger  Weise  der  volksthömUchen 
Individualität  entbehrte  und  mehr  ein  unlebendiges  Kunstproduct  als 
ein  frischer  Trieb  der  Natur  war,  so  bedurfte  dasselbe  femer  der  Ein- 
heit in  denjenigen  Institutionen ,  in  denen  das  allgemeine  Leben  der 
Nationen  sich  bewegt:  in  Verfassung  und  Verwaltung,  in  Religion  und 
Rechtspflege,  in  Mönze,  Mafs  und  Gewicht;  wobei  natürlich  locale  Be- 
sonderheiten mannichfaltigster  Art  mit  wesentlicher  Einigung  sich 
vollkommen  vertrugen.  Ueberall  kann  auf  diesen  Gebieten  nur  von 
Anfängen  die  Rede  sein ,  da  die  einheitliche  Durchbildung  der  Mon- 
archie Caesars  in  der  Zukunft  lag  und  er  nichts  that  als  für  den  Bau 
von  Jahrhunderten  den  Grund  legen.  Aber  von  den  Linien,  die  der 
grofse  Mann  auf  diesen  Gebieten  gezogen  hat,  lassen  noch  manche  sich 
erkennen;  und  es  ist  erfreulicher  hier  ihm  nachzugehen,  als  in  dem 
Trümmerban  der  Nationalitäten. 

Reiciis-  Hinsichtlich  der  Verfassung  und  Verwaltung  wurden  bereits  in 

einem  andern  Zusammenhang  die  wichtigsten  Momente  der  neuen 
Einheit  hervorgehoben:  der  Uebergang  der  Souveränetät  von  dem 
römischen  Gemeinderath  auf  den  Alleinherrscher  der  Mittelmeer- 
monarchie; die  Umwandlung  jenes  Gemeinderaths  in  einen  höchsten 
Italien  wie  die  Provinzen  repräsentirenden  Reichsrath ;  vor  allem  die 
begonnene  Uebertragung  der  römisi^en  und  überhaupt  der  italisdien 
Gemeindeordnung  auf  die  Provinzialgemeinden.  Es  führte  dieser 
letztere  Weg,  die  Verleihung  latinischen  und  demnach  römischen  Rechts 
an  die  zum  vollständigen  Eintritt  in  den  Einheitsstaat  reifen  Gemein- 
den ,  gleichmäfsige  communale  Ordnungen  allmählich  von  sdbst  her- 
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bei.  Nur  ia  einer  Hinsicht  konnte  man  hierauf  nicht  warten.  Das 
neue  Reich  bedurfte  sofort  einer  Institution,  die  der  Regierung  die 
hauptsächlichen  Grundlagen  der  Verwaltung,  die  Revöikerungs-  und 
Yermögensverhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  äbersichtlich  vor 
Augen  legte,  das  heilst  eines  yerbesserten  Census.  Zunächst  ward  der 
italische  reformirt.  Bisher  war  er  unglaublicher  Weise  immer  noch 
wenigstens  überwiegend  in  der  Hauptstadt  abgehalten  worden,  zur  Be- 
lästigung der  Burgerschaft  wie  zum  Schaden  der  Geschäfte.  Nach  Cae- 
sars Verordnung"*)  sollten  künftig,  wenn  in  der  römischen  Gemeinde 
die  Schätzung  stattfand,  gleichzeitig  in  jeder  italischen  der  Name  eines 
jeden  Gemeindebürgers  und  der  seines  Vaters  oder  Freilassers,  sein 
Bezirk,  sein  Alter  und  sein  Vermögen  von  der  höchsten  Behörde  der 
Gemeinde  aufgezeichnet  und  diese  Listen  an  den  römischen  Schatz- 
meister so  früh  abgeliefert  werden ,  dafs  dieser  das  allgemeine  Ver- 
zeichnifs  der  römischen  Bürger  und  der  römischen  Habe  rechtzeitig 
vollenden  konnte.  DaTs  es  Caesars  Absicht  war  ähnliche  Institutionen 
auch  in  den  Provinzen  einzuführen ,  dafür  bürgt  tbeils  die  von  Caesar 
angeordnete  Vermessung  und  Katastrirung  des  gesammten  Reiches, 
theils  die> Einrichtung  selbst;  denn  es  war  ja  damit  die  allgemeine 
Formel  gefunden,  um  so  gut  in  den  italischen  wie  in  den  nichtitali- 
schen Gemeinden  des  Staats  die  für  die  Centralverwaltung  erforder- 
lichen Aufnahmen  zu  bewirken.  Offenbar  war  es  auch  hier  Caesars 
Absicht  auf  die  Traditionen  der  älteren  republikanischen  Zeit  zurück- 
zugehen und  die  Reichsschatzung  wieder  einzuführen,  welche  die 
ältere  Republik,  wesentlich  in  derselben  Weise  wie  Caesar  die  italische, 
durch  analoge  Ausdehnung  des  Instituts  der  städtischen  Censur  mit 
seinen  Fristen  und  sonstigen  wesentlichen  Normen  auf  die  sämmt- 
lichen  Unterthanengemeinden  Italiens  und  Siciliens  bewirkt  hatte 
(I,  426.  544).  Es  war  dies  eines  der  ersten  Institute  gewesen ,  das  die 
erstarrende  Aristokratie  verfallen  und  damit  der  obersten  Verwaltungs- 
behörde jede  Uebersicht  über  die  disponiblen  Mannschaften  und  Steuer- 
kräfte und  also  jede  Möglichkeit  einer  wii'ksamen  Controle  verloren 
gehen  liefs  (I,  803).  Die  vorhandenen  Spuren  und  der  Zusammenhang 
der  Dinge  selbst  zeigen  unwidersprechlich,  dafs  Caesardie  Erneuerunj 
der  seit  Jahrhunderten  verschollenen  Reichsschatzung  vorbereitete. 

^)  Das  Fortbestehen  der  manicipaleD  Schätznogsbehördeo  spricht  dafür, 
dafs  schon  in  Folgte  des  Bandesgenossenkriegs  gewisse  Milderungen  eingetreten 
sind  (Staatsrecht  2,  341);  aber  dafs  die  Schätzung  noch  in  Caesars  Zeit  wesent- 
lich in  Rom  stattfand,  scheint  doch  onlengbar  (Cic.  Ferr,  act.  1,  IS,  54). 
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Reichs-  Dafs  in  der  Religion  und  in  der  Rechtspflege  an  eine  durchgrei- 

fe gion.  f^^^  NiTellirung  nicht  gedacht  werden  konnte ,  ist  kaum  nöthig  zu 
sagen ;  doch  bedurfte  der  neue  Staat  bei  aller  Toleranz  gegen  Local- 
glauben  und  Munidpalstatute  eines  gemeinsamen  der  italisch^elleni- 
sdien  Nationalität  entsprechenden  Cuhes  nnd  einer  allgemeinen  den 
Municipalstatuten  übergeordneten  Rechtssatzung.  Er  bedurfte  ihrer : 
den  beides  war  thatsSchlich  schon  da.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  war 
man  seit  Jahrhunderten  thitig  gewesen  den  italischen  und  den  helle- 
nischen Cult  theils  durch  äufserliche  Aufnahme,  theils  durch  inner* 
liehe  Ausgleichung  der  Gottheitsbegrüre  in  einander  zu  arbeiten  und 
bei  der  nachgiebigen  Formlosigkeit  der  italischen  Gatter  hatte  es  nicht 
einmal  grolse  Schwierigkeit  gemacht  den  Jupiter  in  dem  Zeus,  die 
Venus  in  der  Aphrodite  und  so  jede  wesentliche  Idee  des  latinischen 
Glaubens  in  ihrem  hellenischen  Gegenbiid  aufzuheben.  Die  italisch* 
hellenische  Religion  stand  bereits  in  den  Grnndzögen  fertig  da;  wie 
sehr  man  eben  auf  diesem  Gebiete  sich  dessen  bewuTst  war  ober 
die  specifisch  römische  hinaus  und  zu  einer  italisch -hellenisclien 
Quasinationalitat  fortgeschritten  zu  sein ,  beweist  zum  Beisptol  die  in 
Varros  schon  erwähnter  Theologie  aufgestellte  Unterscheidung  der 
,gemeinenS  d.  h.  der  Ton  den  Römern  wie  den  Griechen  anerkannten 
ReiohBrecbt.  Götter  Ton  dou  besonderen  der  römischen  Gemeinde.  —  Im  Rechts- 
wesen hatte  es  auf  dem  Gebiete  des  Criminal-  und  Polizeirechts,  wo 
die  Regierung  unmittelbarer  eingreift  und  dem  rechtlichen  Bedürfnife 
wesentlich  durch  eine  verständige  Legislation  genügt  wird,  keine 
Schwierigkeit  auf  dem  Wege  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  denje- 
nigen Grad  materieller  Gleichförmigkeit  zu  erreichen ,  der  allerdings 
auch  hier  für  die  Reicbseinheit  nothwendig  war.  Im  Civilrecht  dage- 
gen, wo  die  InitiatiTe  dem  Verkehr,  dem  Gesetzgeber  nur  die  Fonnu- 
lirung  zusteht,  war  das  einheitliche  Reichscirilrecht,  das  der  Gesetz- 
geber zu  schaffen  freilich  nicht  vermocht  hätte  ^  längst  auch  bereits 
auf  naturgeraäfsem  Wege  durch  den  Verkehr  selber  entwickelt  wor- 
den. Das  römische  Stadtrecbt  zwar  beruhte  rechtlich  immer  noch 
auf  der  in  den  Zwölftafeln  enthaltenen  Formulirung  des  latinischen 
Landrechts.  Die  späteren  Gesetze  hatten  wohl  im  Einzelnen  man- 
cherlei zeitgemäfse  Verbesserungen  eingeführt,  unter  denen  leicht  die 
wichtigste  sein  mochte  die  Abschaffung  der  alten  ungeschickten  Pro- 
zefseröffnung  durch  stehende  Spruchformeln  der  Parteien  (I,  156) 
und  ihre  Ersetzung  durch  eine  von  dem  prozefsleitenden  Beamten 
schriftlich  abgefafste  Instruction  für  den  Einzelgeschwomen  i/bmtti/a); 
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allein  in  der  Hauptsache  hatte  die  YoIkslegiBlation  nur  über  jene 
altersgraue  Grundlage  einen  den  englischen  Statutargesetzen  vergleich- 
baren unübersehlichen  Wust  grofsentheils  längst  veralteter  und  ver- 
gessener Specialgesetze  aufgeschichtet.  Die  Versuche  wissenschaft- 
licher Formulirung  und  Systematisirung  hatten  die  verschlungenen 
Gänge  des  alten  Civilrechts  allerdings  zugänglich  gemacht  und  erhellt 
(ü,  457);  allein  dem  Grundmangel,  dafs  ein  vor  vierhundert  Jahren 
abgefaJCstes  städtisches  Weisthum  mit  seinen  ebenso  diffusen  wie  con- 
fusen  Nachträgen  jetzt  als  das  Recht  eines  grofsen  Staates  dienen 
sollte,  konnte  kein  römischer  Blackstone  abhelfen.  Gründlicher  half  Das  nene 
der  Verkehr  sich  selbst.  Längst  hatte  in  Rom  der  rege  Verkehr  zwi-  oder  das 
sehen  Römern  und  Nichtrömern  ein  internationales  Privatrecht  (iu$  ^^'^^' 
gentium;  I,  155)  entwickelt,  das  heifst  einen  Complex  von  Satzungen 
namentlich  über  Verkehrsverhältnisse,  nach  welchen  römische  Richter 
dann  sprachen,  wenn  eine  Sache  weder  nach  ihrem  eigenen  noch 
nach  irgend  einem  andern  Landrecht  entschieden  werden  konnte, 
sondern  sie  genöthigt  waren  von  den  römischen ,  hellenischen ,  phoe- 
nikisdien  und  sonstigen  Rechtseigenthümlichkeiten  absehend,  auf  die 
allem  Verkehr  zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen  Rechtsanschauun- 
gen zurückzugehen.  Hier  knüpfte  die  neuere  Rechtsbiidung^an.  Zu- 
nächst als  Richtschnur  für  den  rechtlichen  Verkehr  der  römischen 
Bürger  unter  sich  setzte  sie  an  die  Stelle  des  alten  praktisch  unbrauch- 
bar gewordenen  thatsächlich  ein  neues  Stadtrecht,  das  materiell  be- 
ruhte auf  einem  Compromifs  zwischen  dem  nationalen  Zwölftafel- 
recht und  dem  internationalen  oder  dem  sogenannten  Rechte  der 
Völker.  An  jenem  wurde  wesentlich,  wenn  auch  natürlich  mit  zeit- 
gemäüsen  Modificationen,  festgehalten  im  Ehe-,  Familien-  und  Erb- 
folgerecht ;  dagegen  ward  in  allen  Bestimmungen,  die  den  Vermögens- 
verkehr betrafen ,  also  für  Eigenthum  und  Contracte  das  internatio- 
nalrecht mafsgebend ;  ja  hier  wurde  sogar  dem  localen  Provinzialrecht 
mandie  wichtige  Einrichtung  entlehnt,  zum  Beispiel  die  Wucherge- 
setzgebung (S.  537)  und  das  Hypothekarinstitut.  Ob  auf  einmal  oder 
allmählich,  ob  durch  einen  oder  mehrere  Urheber,  durch  wen,  wann 
und  wie  diese  tiefgreifende  Neuerung  ins  Leben  trat,  sind  Fragen,  auf 
die  wir  eiue  genügende  Antwort  schuldig  bleiben  müssen ;  wir  wissen 
nur,  dafs  diese  Reform,  wie  natürlich,  zunächst  ausging  von  dem 
Stadtgericht,  dafs  sie  zuerst  sich  formulirte  in  den  jährlich  von  dem 
neu  antretenden  Stadtrichter  zur  Nachachtung  für  die  Parteien  erge- 
henden Belehrungen  über  die  wichtigsten  in  dem  beginnenden  Ge- 
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richtsjahr  eiozuhaltenden  Rechtsmaximen  (edictum  (mnuum  oder  per- 
petuum  fraetaris  urhani  de  iuris  dicti<me)  und  dals  sie,  wenn  auch 
manche  vorbereitende  Schritte  in  froheren  Zeiten  gethan  sein  mögen, 
sicher  erst  in  dieser  Epoche  ihre  Vollendung  fand.  Die  neue  Rechts- 
satzung war  theoretisch  abstract,  insofern  die  römische  Rechtsan- 
schauung darin  ihrer  nationalen  Besonderheit  insoweit  sich  entSuiÜBert 
hatte,  als  sie  derselben  sich  bewutst  worden  war;  sie  war  aber  zu- 
gleich praktisch  positiv,  indem  sie  keineswegs  in  die  tröbe  Dämme- 
rung allgemeiner  Billigkeit  oder  gar  in  das  reine  Nichts  des  sogenann- 
ten Naturrechts  verschwamm,  sondern  von  bestimmten  Behörden  för 
bestimmte  concrete  Fälle  nach  festen  Normen  angewandt  ward  und 
einer  gesetzlichen  Formulirung  nicht  blofs  föhig,  sondern  in  dem 
Stadtedict  wesentlich  schon  theilhaft  geworden  war.  Diese  Satzung 
entsprach  ferner  materiell  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  insofern  sie  für 
Prozefs,  Eigenthumserwerb,  Contractabschlufs  die  durch  den  gestei- 
gerten Verkehr  geforderten  bequemeren  Formen  darbot.  Sie  war 
endlich  bereits  im  Wesentlichen  im  ganzen  Umfang  des  römischen 
Reiches  allgemein  subsidiäres  Recht  geworden ,  indem  man  die  man- 
nichfaltigen  Localstatuten  für  diejenigen  Bechtsverbältnisse,  die  nicht 
zunächst  Verkehrsverhältnisse  sind,  so  wie  für  den  Localverkehr  zwi- 
sehen  Gliedern  desselben  Rechtssprengeis  beibehielt,  dagegen  den 
Vermögensverkehr  zwischen  Rechtsangehörigen  verschiedener  Rechts- 
kreise durchgängig  nach  dem  Muster  des ,  rechtlich  auf  diese  Fälle 
freilich  nicht  anwendbaren,  Stadtedicts  sowohl  in  Italien*  wie  in  den 
Provinzen  regulirte.  Das  Recht  des  Stadtedicts  hatte  also  wesentlich 
dieselbe  Stellung  in  jener  Zeit,  die  in  unserer  staatlichen  Entwick- 
lung das  römische  Recht  eingenommen  hat:  auch  dies  ist,  soweit 
solche  Gegensätze  sich  vereinigen  lassen,  zugleich  abstract  und  positiv; 
auch  dies  empfahl  sich  durch  seine  verglichen  mit  dem  älteren  Sat- 
zungsrecht geschmeidigen  Verkehrsformen  und  trat  neben  den  Local- 
statuten als  allgemeines  Hulfsrecht  ein.  Nur  darin  hatte  die  römische 
Rechtsentwicklung  vor  der  unsrigen  einen  wesentlichen  Vorzug,  dafs 
die  denationalisirte  Gesetzgebung  n  icht  wie  bei  uns  vorzeitig  und 
durch  Kunstgeburt,  sondern  rechtzeitig  und  naturgemäfs  sich  einfand. 
CMsara  Co-  —  Dicseu  Rechtszustand  fand  Caesar  vor.  Wenn  er  den  Plan  ent- 
^e^o't^^'  warf  zu  einem  neuen  Gesetzbuch,  so  ist  es  nicht  schwer  zu  sagen, 
was  er  damit  beabsichtigt  hat.  Es  konnte  dies  Gesetzbuch  einzig  das 
Recht  der  römischen  Bürger  zusammenfassen  und  allgemeines  Reichs- 
gesetzbuch nur  insofern  sein,  als  ein  zeitgemäfses  Gesetzbuch  der 
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lierrschenden  Nation  von  selbst  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  all- 
gemeines Subsidiarrecht  werden  mufste.     Im  Criminalrecht,  wenn 
überhaupt  der  Plan  sich  auf  dies  mit  erstreckte,  bedurfte  es  nur  einer 
Revision  und  Redaction  der  sullanischen  Ordnungen.     Im  Civilrecht 
war  für  einen  Staat,  dessen  Nationalität  eigentlich  die  HumanitSt  war, 
^ie  nothwendige  und  einzig  mögliche  Formulirung  jenes  schon  aus 
dem  rechtlichen  Verkehr  freiwillig  hervorgewachsene  Stadtedict  in 
gesetzlicher  Sicherung  und  Präcisirung.,    Den  ersten  Schritt  zu  die- 
ser hatte  das  cornelische  Gesetz  von  687  gethan,  indem  es  den  Richter  ^7 
an  die  zu  Anfang  seines  Amtes  aufgestellten  Maximen  band  und  ihm 
vorschrieb  nicht  willkürlich  anderes  Recht  zu  sprechen  (S.  168)  — 
eine  Bestimmung,  die  wohl  mit  dem  Zwölftafelgesetz  verglichen  wer- 
den darf  und  für  die  Fixirung  des  neueren  Stadtrechts  fast  ebenso 
bedeutsam  geworden  ist  wie  jenes  für  die  Fixirung  des  älteren.    Aber 
wenn  auch  seit  dem  cornelischen  VolksschluTs  das  Edict  nicht  mehr  un- 
ter dem  Richter  stand,  sondern  gesetzlich  der  Richter  unter  dem  Edict ; 
wenn  auch  das  neue  Gesetzbuch  im  Gerichtsgebrauch  wie  im  Rechts- 
unterricht das  alte  Stadtrecht  thatsächlich  verdrängt  hatte,  so  stand 
^s  doch  noch  jedem  Stadtrichter  frei  bei  Antritt  seines  Amtes  das 
Edict  unbeschränkt  und  willkürlich  zu  verändern  und  überwog  das 
Zwölftafelrecht  mit  seinen  Zusätzen  formell  immer  noch  das  Stadt- 
edict, so  dafs  in  jedem  einzelnen  Collisionsfall  die  veraltete  Satzung 
durch  arbiträres  Eingreifen  der  Beamten,  also  genau  genommen  durch 
Verletzung  des  formellen  Rechts,  beseitigt  werden  mufste.    Die  sub- 
sidiäre Anwendung  des  Stadtedicts  in  dem  Fremdengericht  in  Rom 
und  in  den  verschiedenen  Provinzialgerichtshöfen  war  nun  gar  gänz- 
lich in  die  Willkür  der  einzelnen  Oberbeamten  gestellt.     Offenbar 
war  es  nothwendig  das  alte  Stadtrecht,  so  weit  es  nicht  in  das  neuere 
tibergegangen  war,  deßnitiv  zu  beseitigen  und  in  dem  letzteren  der 
willkürlichen  Aenderung  durch  jeden  einzelnen  Stadtrichter  angemes- 
sene  Grenzen  zu  setzen,  etwa  auch  die  subsidiäre  Anwendung  dessel- 
ben neben  den  Localstatuten  zu  reguliren.     Dies  war  Caesars  Ab- 
sicht,   als  er  den  Plan  zu  einem  Gesetzbuch  entwarf;  denn  dies 
mufste  sie  sein.     Der  Plan  ward  nicht  ausgeführt  und  damit  jener 
lästige  Uebergangszustand  in  dem  römischen  Rephtswesen  verewigt, 
bis  nach  sechshundert  Jahren  und  auch  dann  nur  unvollkommen  diese 
nothwendige  Reform  von  einem  der  Nachfolger  Caesars,  dem  Kaiser 
Justinianus  vollzogen  ward. 

36* 
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Endlich  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht  war  die  wesenlliche  Aus- 
gleichung des  latinischen  und  des  hellenischen  Systems  längst  im  Zuge. 
Sie  war  uralt  in  den  für  Handel  und  Verkehr  unentbehrlichen  Be- 
stimmungen des  Gewichts,  der  Körper-  und  Längeumalse  (I,  203)  und 
in  dem  Münzwesen  wenig  jünger  als  die  Einfuhrung  der  Silberprä- 
gung (I,  844).  Indefs  reichten  diese  älteren  Gleichungen  nicht  aus, 
da  in  der  hellenischen  Welt  selbst  die  verschiedenartigsten  metrischen 
und  Munzsysteme  neben  einander  bestanden ;  es  war  nothwendig  und 
lag  auch  ohne  Zweifel  in  Caesars  Plan  in  dem  neuen  einheitlichen 
Reich,  soweit  es  nicht  bereits  früher  schon  geschehen  war,  römische 
Münze,  römisches  Mafs  und  römisches  Gewicht  jetzt  überall  in  der 
Art  einzuführen,  dafs  im  ofGciellen  Verkehr  allein  danach  gei^echnet 
und  die  nicht  römischen  Systeme  theils  auf  locale  Geltung  beschränkt, 
theils  zu  dem  römischen  in  ein  ein-  für  allemal  regulirtes  Verhältnifs 
gesetzt  wurden.  Nachweisen  indefs  läfst  Caesars  Thätigkeit  sich  nur 
auf  zweien  der  wichtigsten  dieser  Gebiete,  in  dem  Geld-  und  im  Ka- 
Goidstook  lenderwesen.  —  Das  römische  Geldwesen  beruhte  auf  den  beiden  ne- 
manse.  bcu  uud  iu  eiucm  festen  Verhältnü^  zu  einander  umlaufenden  edlen 
Metallen,  von  denen  das  Gold  nach  dem  Gewicht*),  das  Silber  nach 
dem  Gepräge  gegeben  und  genommen  ward,  thatsächlich  aber  in 
Folge  des  ausgedehnten  überseeischen  Verkehrs  das  Gold  bei  weitem 
das  Silber  überwog.  Ob  nicht  schon  früher  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  die  Annahme  des  römischen  Silbergeldes  obligatorisch  war, 
ist  UDgewifs;  auf  jeden  Fall  vertrat  die  Stelle  des  Reichsgeldes  im 
ganzen  römischen  Gebiet  wesentlich  das  ungemünzte  Gold,  um  so 
mehr  als  die  Römer  in  allen  Provinzen  und  Clientelstaaaten  die  Gold- 
prägung untersagt  hatten,  und  hatte  der  Denar  aufser  in  Italien  auch 
im  cisalpinischen  Gallien,  in  Sicilien,  in  Spanien  und  sonst  vielfach, 
namentlich  im  Westen,  gesetzlich  oder  factisch  sich  eingebürgert  (11, 
398).  Mit  Caesar  aber  beginnt  die  Reichsmünze.  Eben  wie  Alexan- 
der bezeichnete  auch  er  die  Gründung  der  neuen  die  civilisirte  Welt 
umfassenden  Monarchie  dadurch ,  dafs  das  einzig  weltenvermittelnde 


*)  Die  Goldstficke,  die  Siüla  (II,  397)  und  gleichzeitig  Pompeias ,  beide 
in  geriofper  Zahl,  schlageo  liefsea,  heben  diesen  Satz  nicht  auf:  denn 
sie  wurden  wahrscheinlich  lediglich  nach  dem  Gewicht  genommen ,  ähn- 
lich wie  die  goldenen  Philippeer,  die  anch  bis  nach  Caesars  Zeit  im  Um- 
lauf gewesen  sind.  Merkwürdig  sind  sie  allerdings,  insofern  sie  das  cae- 
sarische Reichsgold  ähnlich  einleiten  wie  Sullas  Regentschaft  die  neue  Mo- 
narchie. 
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Metall  auch  in  der  Münze  den  ersten  Platz  erhielt.  In  wie  grofsarti- 
^em  Umfang  sogleich  das  neue  caesarische  Goldstück  (zu  7  Thlr. 
1 8  Gr.  nach  heutigem  Melallwerth)  geprägt  ward ,  beweist  die  That- 
Sache,  dafs  in  einem  einzelnen  sieben  Jahre  nach  Caesars  Tode  ver- 
grabenen Schatz  sich  80000  dieser  Stücke  beisammen  gefunden  haben. 
Freilich  mögen  hier  nebenbei  auch  finanzielle  Speculationen  von  Ein- 
flufs  gewesen  sein"^).  Was  das  Silbergeld  anlangt,  so  ward  durch 
Caesar  die  Alleinherrschaft  des  römischen  Denars  im  gesammten 
Westen,  zu  der  der  Grund  schon  ft^üher  gelegt  worden  war,  schliefst 
lieh  festgestellt,  indem  er  die  einzige  occidentalische  Münzstätte,  die 
im  Silbercourant  noch  mit  der  römischen  concurrirte ,  die  massalio- 
tische  definitiv  schlofjs.  Die  Prägung  von  silberner  oder  kupfener 
Scheidemünze  blieb  einer  Anzahl  occidentalischer  Gemeinden  erlaubt, 
wie  denn  Dreivierteldenare  wn  einigen  latinischen  Gemeinden  des 
südlichen  Galliens,  halbe  Denare  von  mehreren  nordgallischen  Gauen, 
kupferne  Kleinmünzen  vielfach  auch  noch  nach  Caesar  von  Commu- 
nen  des  Westens  gesdilagen  worden  sind ;  allein  auch  diese  Scheide- 
münze war  durchgängig  auf  römischen  Fufs  geprägt  und  ihre  Annahme 
überdies  wahrscheinlich  nur  im  Localvefkehr  obligatorisdi.  An  eine 
einheitliche  Regulirung  des  Münzwesens  im  Osten,  wo  grofse  Massen 
groben  groCsentheils  zu  leicht  ausgebrachten  oder  vernutzten  Silber- 
geldes,  zum  Tlieil  sogar,  wie  in  Aegypten,  eine  unserem  Papiergeld 
verwandte  Kupfermünze  umlief,  auch  die  syrischen  Handelsstädte  den 
Mangel  ihrer  bisherigen  dem  mesopotamischen  Courant  entsprechen- 
den Landesmünze  sehr  schwer  empfunden  haben  würden,  scheint 
Caesar  so  wenig  gedacht  zu  haben  wie  die  frühere  Regierang.  Wir 
finden  hier  später  die  Einrichtung,  dafs  der  Deüar  übehdl  gesetz- 
lichen Curs  hat  und  ofßciell  nur  nach  ihm  gerechnet  wird**),  die  Lo- 
calmünzen  aber  innerhalb  ihres  beschränkten  Rayons  zwar  auch  Le- 
galcurs ,  aber  nach  einem  für  sie  ungünstigen  Tarif  gegen  den  De- 


*)  Es  scheint  nfimlich,  dafs  man  in  älterer  Zeit  die  auf  Slll>er  lauten- 
den Forderonfpen  der^taatsglKubi^er  nicht  wider  deren  Willen  in  Gold,  nach 
dem  le^en  Cnrs  desselben  zum  Silber,  bezahlen  konnte;  wogef^n  es  keinen 
Zweifel  leidet,  dafs  seit  Caesar  das  Goldstück  unweigerlich  fdr  100  Sil- 
bersesterzen angenommen  werden  mofste.  Es  war  dies  eben  damals  um  so 
wichtiger,  als  in  Folge  der  durch  Caesar  in  Umlauf  gebrachten  grofsen  Quan- 
titäten Goldes  dasselbe  eine  Zeitlang  im  Handelscurs  25  Procent  unter  dem 
Legalcnrs  stand. 

**)  fis  giebt  wohl  keine  Inschrift  der  Kaiserzeit,  die  Geldsummen   anders 
■als  in  römischer  Münze  angäbe. 


reform. 
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nar  haben*) ;  dieselbe  ist  wahrscheinlich  nicht  auf  einmal  undzumTheil 
auch  wohl  schon  vor  Caesar  eingeführt  worden,  auf  jeden  Fall  aber 
die  wesentliche  Ergänzung  der  caesarischen  Reichsmünzordnung,  de- 
ren neues  Goldstück  in  dem  ungeßhr  gleich  schweren  Alexanders  sein 
unmittelbares  Muster  fand  und  wohl  ganz  besonders  auf  die  Circula- 
Kalender-   tiou  im  Orient  berechnet  war.  —  Verwandter  Art  war  die  Kalender* 
reform.    Der  republikanische  Kalender,  unglaublicher  Weise  immer 
noch  der  alte  aus  der  yormetonischen  Oktaeteris  verunstaltete  Decem- 
viralkalender  (I,  472),  war  durch  die  Verbindung  elendester  Mathe- 
matik und  elendester  Administration  dahin  gelangt  um  volle  67  Tage 
der  wahren  Zeit  voranzugehen  und  zum  Beispiel  das  Blüthenfest  statt 
am  28.  April  am  11.  Juli  zu  feiern.    Caesar  beseitigte  endlich  diesen 
Hifsstand  und  fährte  mit  Hülfe  des  griechischen  Mathematikers  Sosi- 
genes  das  nach  dem  aegyptischen  eudoxischen  Kalender  geordnete  ita- 
lische Bauernjahr  so  wie  ein  verständiges  Einschaltungssystem  in  den 
religiösen  und  ofliciellen  Gebrauch  ein,  indem  zugleich  das  alte  Ka- 
lenderneujahr des  1.  März  abgeschafft,  dagegen  der  zunächst  für  den 
Amtswechsel  der  höchsten  Magisti*ate  festgestellte  und  in  Folge  des- 
sen längst  im  bürgerlichen  Leben  überwiegende  Termin  des  I.Ja- 
nuar auch  als  Kalenderepoche  für  den  Jahreswechsel  angenommen 
ward.     Beide  Aenderungen  traten  mit  dem  1.  Januar  709  der  Stadt,. 
45  vor  Chr.,  ins  Leben  und  mit  ihnen  der  Gebrauch  des  von  seinem 
Urheber  benannten  julianischen  Kalenders,  der  lange  nach  dem  Un- 
tergang der  Monarchie  Caesars  in  der  gebildeten  Welt  mafsgebend 
geblieben  und  in  der  Hauptsache  es  noch  ist.     Zur  Erläuterung  ward 
in  einem  ausführlichen  Edict  ein  den  aegyptischen  Himmelsbeobach- 
tungen entnommener  und,  freilich  nicht  geschickt,  auf  Italien  über- 
tragener Stemkalender  hinzugefügt,  welcher  den  Auf-  und  Untergang 
der  namhaften  Gestirne  nach  Kalendertagen  bestimmte**).    Auch 


*)  So  )^ilt  die  attische  Drachme,  obwohl  merklich  schwerer  als  der 
Denar,  doch  diesem  gleich;  das  antiochische  TetradrachmoD ,  darehschnitt- 
lieh  15  Gramme  Silber  schwer ,  gleich  3  römisch^  Denaren ,  die  nur 
gegen  12  Gramme  wiegen;  so  der  kleinasiatische  Cistophorus  nach  Sil- 
berwerth  über  3,  nach  dem  Legaltarif  2^  Denare;  so  die  rhodiscbe  halbe 
Drachme  nach  Silberwerth  ^,  nach  dem  Legaltarif  %  Denare  und  so 
weiter. 

**)  Die  Identität  dieses  vielleicht  von  Marens  Flavios  redigirten  Edicts 
(Macrob.  sat.  1,  14,  2)  und  der  angeblichen  Schrift  Caesars  von  den  Ge- 
stirnen beweist  der  Scherz  Ciceros  (Platarch  Caes,  59 ) ,  dafs  jetzt  die- 
Leier  nach  Verordnung  aufgehe.  —  Debrigens  wnfste  man  schon  vor  Cae- 
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auf  diesem  Gebiet  also  setzte  die  römische  und  die  griechische  Welt 
sich  ins  Gleiche. 

Dies  waren  die  Grundlagen  der  Mittehneermonardiie  Caesars.  Caesar  uod 
Zum  zweitenmal  war  in  Rom  die  sociale  Frage  zu  einer  Krise  ge-"^"^ 
langt,  wo  die  Gegensätze,  so  wie  sie  aufgestellt  waren,  unauflös- 
lich, so  wie  sie  ausgesprochen  waren,  unversöhnlidi  nicht  blofs 
schienen,  sondern  waren.  Damals  war  Rom  dadurch  gerettet  wor- 
den, dafs  Italien  in  Rom  und  Rom  in  Italien  aufging  und  in  der' 
neuen  erweiterten  und  verwandelten  Heimath  jene  alten  Gegensätze 
nicht  ausgeglichen  wurden,  sondern  wegfielen.  Wieder  ward  jetzt 
Rom  dadurch  gerettet,  dafs  die  Landschaften  des  Mittelmeeres  in  ihm 
aufgingen  oder  zum  Aufgehen  vorbereitet  wurden;  der  Krieg  der 
italischen  Armen  und  Reichen ,  der  in  dem  alten  Italien  nur  mit  der 
Vernichiung  der  Nation  endigen  konnte,  hatte  in  dem  Italien  dreier 
Welttheile  kein  Schlachtfeld  und  keinen  Sinn  mehr.  Die  latinischen 
Colonien  schlössen  die  Kluft,  die  im  fünften  Jahrhundert  die  rö- 
mische Gemeinde  zu  verschlingen  drohte;  den  tieferen  Rifs  des  sie- 
benten Jahrhunderts  füllten  Gaius  Gracchus  und  Caesars  transalpi- 
nische und  überseeische  Colonisationen.  Für  das  einzige  Rom  hat 
die  Geschichte  nicht  blofs  Wunder  gethan,  sondern  auch  seine  Wun- 
der wiederholt  und  zweimal  die  im  Staate  selbst  unheilbare  innere 
Krise  dadurch  geheilt,  dafs  sie  den  Staat  verjüngte.  Wohl  ist  viel 
Verwesung  in  dieser  Verjüngung;  wie  die  Einigung  Italiens  auf  den 
Trümmern  der  samnitiscben  und  etruskischen  Nation  sich  vollzog, 
so  erbaute  auch  die  Hittelmeermonarchie  sich  auf  den  Ruinen  un- 
zähliger  einst  lebendiger  und  tüchtiger  Staaten  und  Stamme;  aber 
es  ist  eine  Verwesung,  der  Msche  und  zum  Theil  noch  heute  grü- 
nende Saaten  entkeimten.  Was  zu  Grunde  ging  um  des  neuen  Ge- 
bäudes willen,  waren  nur  die  längst  schon  von  der  nivellirenden  Civi- 
lisation  zum  Untergang  bezeichneten  secundftren  Nationalitäten.  Cae- 
sar hat,  wo  er  zerstörend  auftrat,  nur  den  ausgefällten  Spruch  der 
gescfaichtlieben  Entwicklung  vollzogen,  die  Keime  der  Cuhur  aber  ge- 
schützt, wo  und  wie  er  sie  fand,  in  seinem  eigenen  Lande  so  gut  wie 


Mr,  dals  das  Sonneojahr  von  365  Ta^co  6  Stunden,  das  4em  aegyptischcn 
Kalender  za  Gmnde  la§p  und  das  er  seinem  Kalender  *  zu  Gmnde  legte, 
etwas  za  lang  angesetzt  sei.  Die  genaueste  Berechnung  des  tropischen  Jah- 
res, die  die  ahe  Welt  kannte,  die  des  Hipparchos,  setzte  dasselbe  auf 
365  Tage  5  Stunden  52'  12";  die  wahre  Länge  ist  365  Tage  5  Stunden 
48'  48". 
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bei  der  verschwisterten  Nation  der  Hellenen.  Er  hat  das  Römer- 
thum  gerettet  und  erneuert,  aber  auch  das  Griechenthum  hat  er  nicht 
blofs  geschont,  sondern  mit  derselben  sicheren  Genialität,  womit  er 
die  Neugrundung  Roms  vollbrachte,  auch  der  Regeneration  der  Hel- 
lenen sich  unterzogen  und  das  unterbrochene  Werk  des  grofsen 
Alexander  wieder  aufgenommen,  dessen  Bild,  wohl  mag  man  es  glau- 
ben, niemals  aus  Caesars  Seele  wich.  Er  hat  diese  beiden  grolsen 
Aufgaben  nicht  blofs  neben  einander,  sondern  eine  durch  die  an- 
dere gelöst.  Die  beiden  grofsen  Wesenheiten  des  Menschenthums, 
die  aUgemeine  und  die  individuelle  Entwicklung  oder  Staat  und 
Cultur,  einst  im  Keime  vereinigt  in  jenen  alten  fem  von  den 
Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeers  in  urväterlicher  Einfachheit  ihre 
Heerden  weidenden  Graecoitalikem,  hatten  sich  geschieden«  als  die- 
selben sich  sonderten  in  Italiker  und  Hellenen,  und  waren  seitdem 
durch  Jahrtausende  geschieden  geblieben.  Jetzt  erschuf  der  Enkel 
des  troischen  Fürsten  und  der  latinischen  Königstochter  aus  einem 
Staat  ohne  eigene  Cultur  und  einer  kosmopotitischen  Civilisation 
ein  neues  Ganze,  in  welchem  auf  dem  Gipfel  menschlichen  Da- 
seins, in  der  reichen  Fülle  des  glöckseligen  Alters  Staat  und  Cultur 
wiederum  sich  zusammenfanden  und  den  einem  solchen  Inhalt  an- 
gemessenen Umkreis  würdig  erfüllten.  —  Die  Linien  sind  darge- 
legt, welche  Caesar  für  dieses  Werk  gezogen  hat,  nach  denen  er 
selbst  arbeitete  und  nach  denen  die  Späteren,  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch gebannt  in  die  von  diesem  Manne  vorgezeichneten  Bahnen,  wo 
nicht  mit  dem  Geiste  und  der  Energie,  doch  im  Ganzen  nach  den 
Intentionen  des  grofsen  Meisters  weiter  zu  arbeiten  versuchten. 
Vollendet  ist  wenig,  gar  manches  nur  angelegt  Ob  der  Plan  voll- 
ständig ist,  mag  entscheiden,  wer  mit  einem  solchen  Mann  in  die 
Wette  zu  denken  wagt;  wir  bemerken  keine  wesentlichen  Lücken 
in  dem  was  vorliegt,  jeder  einzelne  Baustein  gMiug  um  einen  Mann 
unsterblich  zu  machen  und  doch  wieder  alle  zusammen  ein  har- 
monisches Ganze.  Fünf  und  ein  halbes  h\»,  nicht  halb  so  bmge 
wie  Alexander,  schaltete  Caesar  als  König  von  Rom;  zwischen  sie- 
ben grofsen  Feldzügen,  die  ihm  nicht  mehr  als  zusammen  fünfzehn 
Monate^)  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches  zu  verweilen  erlaubten, 


*)  Caeiar  verweilte  in  Rom  im  April  und  Dec.  10b,  beide  BUle  luf  we- 
nige Tage;  vom  Sept.  bis  Dec.  707;  etwa  vier  Herbstmonate  des  fanfzehn- 
monatlichen  Jahres  TOS  und  vom  Oct.  709  bis  zum  März  710. 
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ordnete  er  die  Geschicke  der  Welt  für  die  Gegenwart  und  die  Zu- 
kunft; von  der  Feststellung  der  Grenzlinie  zwischen  Gvüisation  und 
Barbarei  an  bis  hinab  zu  der  Beseitigung  der  Regenpfötzen  auf  den 
Gassen  der  Hauptstadt,  und  behielt  dabei  noch  Zeit  und  Heiterkeit 
genug  um  den  Preisstdcken  im  Theater  aufmerksam  zu  folgen  und 
dem  Sieger  den  Kranz  mit  improvisirten  Versen  zu  ertheilen.  Die 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Ausführung  des  Planes  beweist,  dafs 
er  lange  durchdacht  und  in  allen  Theilen  im  Einzelnen  festgestellt 
war;  allein  auch  so  bleibt  sie  nicht  viel  weniger  wunderbar  als  der 
Plan  selbst.  Die  Grundzüge  waren  gegeben  und  damit  der  neue  Staat 
für  alle  Zukunft  bestimmt;  vollenden  konnte  den  Bau  nur  die  gren- 
zenlose Zukunft.  Insofern  durfte  Caesar  sich  sagen ,  daCs  sein  Ziel 
erreicht  sei,  und  das  wohl  mochten  die  Worte  bedeuten,  die  man  zu- 
weilen aus  seinem  Hunde  vernahm,  dafs  er  genug  gelebt  habe.  Aber 
eben  weil  der  Bau  ein  unendlicher  war,  fügte  der  Meister,  so  lange  er 
lebte,  rastlos  Stein  auf  Stein,  mit  immer  gleicher  Geschmeidigkeit  und 
immer  gleicher  Spannkraft  thätig  an  seinem  Werk,  ohne  je  zn  über^ 
stürzen  oder  zu  verschieben,  eben  als  gebe  es  für  ihn  nur  ein  Heute 
und  kein  Morgra.  So  wirkte  und  schaffte  er  wie  nie  ein  Sterblicher 
▼or  und  nach  ihm,  und  als  ein  Wirkender  und  Schaffender  lebt  er 
noch  nach  Jahrtausenden  im  Gedüchtnifs  der  Nationen,  der  erste  und 
doch  auch  der  einzige  Imperator  Caesar. 


KAPITEL  Xn. 
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in  der  religiös  -  philosophischen  Entwickelung  tritt  in  dieser 
stMtffreii-  Epoche  kein  neues  Moment  hervor.  Die  römisch -hellenische  Staats- 
^^'^  religion  und  die  damit  untrennbar  verbundene  stoische  Staatsphiloso- 
phie waren  für  jede  Regierung ,  Oligarchie ,  Demokratie  oder  Monar- 
chie, nicht  blo£s  ein  bequemes  Instrument,  sondern  defshalb  geradezu 
unentbehrlich ,  weil  es  eben  so  unmöglich  war  den  Staat  ganz  ohne 
religiöse  Elemente  zu  construiren  als  irgend  eine  neue  zur  Ersetzung 
der  alten  geeignete  Staatsreligion  aufzufinden.  So  fuhr  denn  zwar 
der  revolutionäre  Besen  gelegentlich  sehr  unsanft  in  die  Spinnweben 
der  auguralen  Yogelweisheit  hinein  (S.  308);  aber  die  morsche  in 
allen  Fugen  krachende  Maschine  überdauerte  dennoch  das  Erdbeben, 
das  die  Republik  selber  verschlang,  und  rettete  ihre  Geistlosigkeit  und 
ihre  Hoffart  ung^chmälert  hinüber  in  die  neue  Monarchie.  Es  ver- 
steht sich,  daGs  sie  zunahm  an  Ungnade  bei  allen  denen,  die  ein  freies 
llrtheil  sich  bewahrten.  Zwar  gegen  die  Staatsreligion  verhielt  die 
öffentliche  Meinung  sich  wesentlich  gleichgültig;  sie  war  allerseits 
als  eine  Institution  politischer  Convenienz  anerkannt  und  es  beküm- 
merte sich  niemand  sonderlich  um  sie  mit  Ausnahme  der  politischen 
und  antiquarischen  Gelehrten.  Aber  gegen  ihre  philosophische  Schwe- 
ster entwickelte  sich  in  dem  unbefangenen  Publicum  jene  Feindselig- 
keit, die  die  leere  und  doch  auch  perfide  Phrasenheuchelei  auf  die 
Lange  nie  verfehlt  zu  erwecken.  Dafs  der  Stoa  selbst  von  ihrer  eige- 
nen Nichtigkeit  eine  Ahnung  aufzugehen  begann,  beweist  ihr  Versuch 
auf  dem  Wege  des  Synkretismus  sich  wieder  einigen  Geist  künstlich 
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«inzuflöÜBen:  Äntiochos  von  Askalon  (blüht  675),  der  mit  dem  stoischen  ^^ 
System  das  platonisch  -  aristotelische  zu  einer  organischen  Einheit 
zusammengeklittert  zu  haben  behauptete,  brachte  es  in  der  That  dahin, 
dafs  seine  mirsgeschaffene  Doctrin  die  Modephilosophie  der  Conserva- 
tiven  seiner  Zeit  und  von  den  vornehmen  Dilettanten  und  Litteraten 
Roms  gewissenhaft  studirt  ward.  Wer  irgend  in  geistiger  Frische  sich 
regte,  opponirte  der  Stoa  oder  ignorirte  sie.  Es  war  hauptsächlich 
der  Widerwille  gegen  die  grofsmauligen  und  langweiligen  römischen 
Pharisäer,  daneben  freilich  auch  der  zunehmende  Hang  sich  aus  dem 
praktischen  Leben  in  schlaffe  Apathie  oder  nichtige  Ironie  zu  flächten, 
dem  während  dieser  Epoche  das  System  Epikurs  seine  Ausbreitung  in 
weiteren  Kreisen  und  die  diogenische  Hundephilosophie  ihre  Einbür- 
gerung in  Rom  verdankte.  Wie  matt  und  gedankenarm  auch  jenes 
sein  mochte,  eine  Philosophie,  die  nicht  in  der  Veränderung  der  her- 
gebrachten Bezeichnungen  den  Weg  zur  Weisheit  suchte,  sondern  mit 
.  den  vorhandenen  sich  begnügte  und  durchaus  nur  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung als  wahr  gelten  lieTs,  war  immer  noch  besser  als  das  termi- 
nologische Geklapper  und  die  hohlen  Begriffe  der  stoischen  Weisheit; 
und  die  Hundephilosophie  gar  war  von  allen  damaligen  philosophischeo 
Systemen  insofern  bei  weitem  das  vorzüglichste,  als  ihr  System  sich 
darauf  beschränkte  gar  kein  System  zu  haben,  sondern  alle  Systeme 
und  alle  Systematiker  zu  verhöhnen.  Auf  beiden  Gebieten  wurde  gegen 
die  Stoa  mit  Eifer  und  Glück  Ki-ieg  geführt;  für  ernste  Männer  predigte 
der  Epikureer  Lucretius  mit  dem  vollen  Accent  der  innigen  Ueberzeu- 
gung  und  des  heiligen  Eifers  gegen  den  stoischen  Götter-  und  Vorse- 
hungsglauben und  die  stoische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele; 
für  das  grofse  lachbereite  Publicum  traf  der  Kyniker  Varro  mit  den 
flüchtigen  Pfeilen  seiner  vielgelesenen  Satiren  noch  schärfer  zum 
Ziel.  Wenn  also  die  tüchtigsten  Männer  der  älteren  Generation  die  Stoa 
befehdeten,  so  stand  dagegen  die  jüngere,  wie  zum  Beispiel  Catullus,  zu 
ihr  in  gar  keinem  innerlichen  Verhältnifs  mehr  und  kritisirte  sie  noch 
bei  weitem  schärfer  durch  vollständiges  Ignoriren. 

Indefs  wenn  hier  ein  glaubenloser  Glaube  aus  politischer  Con-  Die  orienta- 
venienz  aufrecht  erhalten  ward,  so  brachte  man  dies  anderswo  reich-  ^^nm. 
lieh  wieder  ein.  Unglaube  und  Aberglaube,  verschiedene  Farben- 
brechungen desselben  geschichtlichen  Phänomens,  gingen  auch  in  der 
damaligen  römischen  Welt  Hand  in  Hand  und  es  fehlte  nicht  an  Indi- 
viduen, welche  sie  beide  in  sich  vereinigten,  mit  Epikuros  die  Götter 
leugneten  und  doch  vor  jeder  Kapelle  beteten  und  opferten.  Natürlich 


572  FÜNFTES   BUHC.      KAPITEL    XII. 

galten  Dur  noch  die  aus  dem  Orient  gekommenen  Götter,  und  \ne  die 
Menschen  fortftihren  aus  den  griechischen  Landschaften  nach  Italien 
zu  strömen,  so  wanderten  auch  die  Götter  des  Ostens  in  immer  stei- 
gender Zahl  nach  dem  Westen  hinüber.  Was  der  phrygische  Cult  da- 
mals in  Rom  bedeutete,  beweist  sowohl  die  Polemik  bei  den  Alteren 
Männern,  wie  bei  Varro  und  Lucretius,  als  auch  die  poetische  Verherr- 
lichung desselben  bei  dem  moderneu  CatuUus,  die  mit  der  charakte- 
ristischen Bitte  schliefst,  dafs  die  Göttin  geneigen  möge  nur  Andere, 
Mithrascuit.  nicht  dcu  Dichter  selbst  verrückt  zu  machen.  Neu  trat  hinzu  der  per- 
sische Götterdienst,  der  zuerst  durch  Vermittelung  der  von  Osten  und 
von  Westen  her  auf  dem  Mittelmeere  sich  begegnenden  Piraten  zu  den 
Occidentalen  gelangt  sein  soll  und  als  dessen  älteste  Cultstätte  im 
Westen  der  Berg  OljTnpos  in  Lykien  bezeichnet  wird.  Dafür,  dafs 
man  bei  der  Aufnahme  der  orientalischen  Culte  im  Occident  das,  was 
sie  von  höheren  speculativen  und  sittlichen  Elementen  enthielten, 
durchgängig  fallen  liefs,  ist  es  ein  merkwürdiger  Beleg,  dafs  der  höchste 
Gott  der  reinen  Lehre  Zarathustras,  Ahuramazda  im  Westen  so  gut 
wie  unbekannt  blieb  und  hier  die  Verehrung  sich  vorzugsweise  wieder 
demjenigen  Gott  zuwandte,  der  in  der  alten  persischen  Volksreligion 
den  ersten  Platz  eingenommen  hatte  und  durch  Zaratfaustra  an  den 
leUcuit.  zweiten  gerückt  worden  war,  dem  Sonnengott  Mithra.  Rascher  noch 
als  die  lichteren  und  milderen  persischen  Himmelsgestalten  traf  der 
langweilig  geheimniDsvoile  Schwärm  der  aegyptischen  Göttercarrica- 
turen  in  Rom  ein,  die  Naturmutter  Isis  mit  ihrem  ganzen  Gefolge,  dem 
ewig  sterbenden  und  ewig  wieder  auOebenden  Osiris,  dem  finstern 
Sarapis,  dem  schweigsam  ernsten  Harpokrates,  dem  hundsköpfigen 
Anubis.    In  dem  Jahre,  wo  Clodius  die  Clubs  und  Conventikel  freigab 

«8  (696),  und  ohne  Zweifel  eben  in  Folge  dieser  Emancipation  des  Pöbels, 
machte  jener  Schwärm  sogar  Anstalt  in  die  alte  Burg  des  römischen 
Jupiter  auf  dem  Capitol  seinen  Einzug  zu  halten  und  kaum  gelang  es  von 
hier  ihn  noch  abzuwehren  und  die  unvermeidüchen  Tempel  wenigstens 
in  die  Vorstädte  Roms  zu  bannen.  Kein  Cult  war  in  den  unteren 
Schichten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  gleich  populär:  als  der 
Senat  die  innerhalb  der  Ringmauer  angelegten  Isistempel  einzureiüsen 
befahl,  wagte  kein  Arbeiter  die  erste  Hand  daran  zu  legen  und  der 

60  Consul  Lucius  PauUus  mufste  selber  den  ersten  Axtschlag  thun  (704) ; 
man  konnte  darauf  wetten,  dafs  je  lockerer  ein  Dirnchen  war,  es  desto 
frömmer  die  Isis  verehrte.  Dafs  Looswerfen,  Traumdeuten  und  der- 
gleichen freie  Künste  ihren  Mann  ernährten,  versteht  sich  von  selbst. 
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Das  Horoskopstellen  ward  schon  wissenschaftlich  betrieben:  Lucius 
Tarutius  aus  Firmum,  ein  angesehener  und  in  seiner  Art  gelehrter, 
mit  Varro  und  Cicero  befreundeter  Mann,  stellte  ganz  ernsthaft  den 
Königen  Romulus  und  Numa  und  der  Stadt  Rom  selbst  die  Nativität 
und  erhärtete  zur  Erbauung  der  beiderseitigen  Gläubigen  mittelst 
seiner  chaldäischen  und  aegyptischen  Weisheit  die  Berichte  der  rö- 
mischen Chronik.  Aber  bei  Weitem  die  merkwürdigste  Erscheinung  Der  neue  Pj. 
auf  diesem  Gebiet  ist  der  erste  Versuch  das  rohe  Glauben  mit  dem  m^^' 
speculativen  Denken  zu  verquicken,  das  erste  Hervortreten  derjenigen 
Tendenzen,  die  wir  als  neuplatonische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  in 
der  römischen  Welt.  Ihr  ältester  Apostel  daselbst  war  Publius  Nigi-  Nigidins  fi- 
dius  Figulus,  ein  vornehmer  Römer  von  der  strengsten  Fraction  der  ^"  '^'' 
Aristokratie,  der  696  die  Praetur  bekleidete  und  im  J.  709  als  poli-  m  46 
tischer  Verbannter  aulserhalb  Italien  starb.  Mit  staunenswerther  Viel- 
gelehrtheit und  noch  staunenswertherer  Glaubensstärke  schuf  er  aus 
den  disparatesten  Elementen  einen  philosophisch-religiösen  Bau,  dessen 
wunderlichen  Grundrifs  er  mehr  wohl  noch  in  mündlichen  Ver- 
kündigungen entwickelte  als  in  seinen  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Schriften.  In  der  Philosophie  griff  er,  Erlösung  suchend 
von  den  Todtengerippen  der  umgehenden  Systeme  und  Abstractio- 
nen,  zurück  auf  den  verschütteten  Born  der  vorsokratischen  Phi- 
losophie, deren  alten  Weisen  der  Gedanke  selber  noch  mit  sinn- 
licher Lebendigkeit  erschienen  war.  Die  naturwissenschaftliche  For- 
schung, die,  zweckmäfsig  behandelt,  dem  mystischen  Schwindel  und 
der  frommen  Taschenspielerei  auch  jetzt  noch  so  vortreffliche  Hand- 
haben darbietet  und  im  Alterthum  bei  der  mangelhafteren  Einsicht  in 
die  physikalischen  Gesetze  sie  noch  bequemer  darbot,  spielte  begreif- 
licher Weise  auch  hier  eine  ansehnliche  Rolle.  Seine  Theologie  beruhte 
wesentlich  auf  dem  wunderlichen  Gebräu,  in  dem  den  geistesverwandten 
Griechen  orphische  und  andere  ucnlte  oder  sehr  neue  einheimische  Weis- 
heit mit  persischen,  chaldäischen  und  ägyptischen  Geheimlehren  zusam- 
men geflossen  war  und  in  welches  Figulus  noch  die  Quasiresultate  der 
tuskischen  Forschung  in  das  Nichts  und  die  einheimische  Vogelfluglehre 
zu  weiterer  harmonischer  Confusion  einarbeitete.  Dem  ganzen  Systrm 
gab  die  politisch-religiös-nationale  Weihe  der  Name  des  Pythagoras,  des 
ultraconservativen  Staatsmannes,  dessen  oberster  Grundsatz  war  ,die 
Ordnung  zu  fördern  und  der  Unordnung  zu  wehren',  des  Wunder- 
mannes und  Geisterbeschwörers,  des  in  Italien  heimischen,  selbst  in 
Roms  Sagengeschichte  verflochtenen  und  auf  dem  römischen  Markte  im 
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Standbilde  zu  schauenden  uralten  Weisen.  Wie  Geburt  und  Tod  mit 
einander  verwandt  sind,  so,  schien  es,  sollte  Pythagoras  nicht  blofs  an 
der  Wiege  der  Republik  stehen  als  des  weisen  Numa  Freund  und  der 
klugen  Mutter  Egeria  College,  sondern  auch  als  der  letzte  Hort  der  hei- 
ligen Vogelweisheit  an  ihrem  Grabe.  Das  neue  System  war  aber  nicht 
blofs  wunderhaft,  es  wirkte  auch  Wunder:  Nigidius  verkündigte  dem 
Vater  des  nachmaligen  Kaisers  Augustus  an  dem  Tage  selbst,  wo  dieser 
geboren  ward,  die  künftige  Gröfse  des  Sohnes;  ja  die  Propheten  bann- 
ten den  Gläubigen  Geister  und  was  mehr  sagen  will,  sie  wiesen  ihnen 
die  Plätze  nach,  wo  ihre  verlorenen  Münzen  lagen.  Die  neu-alte  Weis- 
heit, wie  sie  nun  eben  war,  machte  doch  auf  die  Zeitgenossen  einen 
tiefen  Eindruck;  die  vornehmsten,  gelehrtesten,  tüchtigsten  Männer  der 
49  verschiedensten  Parteien,  der  Consul  des  J.  705  Äppius  Claudius,  der 
gelehrte  Marcus  Varro,  der  tapfere  Offizier  Publius  Vatinius  machten  das 
Geistercitiren  mit  und  es  scheint  sogar,  dafs  gegen  das  Treiben  dieser 
Gesellschaften  polizeilich  eingeschritten  werden  mufste.  Diese  letzten 
Versuche  die  römische  Theologie  zu  retten  machen ,  ähnlich  wie  Catos 
verwandte  Bestrebungen  auf  dem  politischen  Gebiet,  zugleich  einen 
komischen  und  einen  wehmüthigen  Eindruck ;  man  darf  über  das  Evan- 
gelium wie  über  die  Apostel  lächeln,  aber  immer  ist  es  eine  ernsthafte 
Sache,  wenn  auch  die  tüchtigen  Männer  anfangen  sich  dem  Absurden 
zu  ergeben. 
auRwidbu-  Die  Jugendbildung  bewegte  sidi,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in 

dem  in  der  vorigen  Epoche  vorgezeichneten  Kreise  zwiesprachiger 
Humanität  und  mehr  und  mehr  ging  die  allgemeine  Bildung  auch  der 
römischen  Welt  ein  auf  die  von  den  Griechen  dafür  festgestellten 
Formeln.  Selbst  die  körperlichen  Uebungen  schritten  von  dem  Ball- 
spiel, dem  Laufen  und  Fechten  fort  zu  den  kunstmäfsiger  entwickelten 
griechischen  Turnkämpfen;  wenn  es  auch  für  diese  noch  keine  öffent- 
lichen Anstalten  gab,  pflegte  doch  in  den  Yornehmen  Landhäusern  schon 
Allgemeine  neben  dcu  Badezimmern  die  Palaestra  nicht  zu  fehlen.  In  welcher  Art 
senM^ftiu"  der  Kreis  der  allgemeinen  Bildung  sich  in  der  römischen  Welt  im  Laufe 
-dieeer  Zeit,  ^j^^^g  Jahrhundcrts  umgewandelt  hatte,  zeigt  die  Vergleichung  der  ca- 
tonischen  Encyclopädie  (I,  930)  mit  der  gleichartigen  Schrift  Varros 
,von  den  SchulwissenschaftenS  Als  Bestandtheile  der  nicht  fachwissen- 
schaftlichen Bildung  erscheinen  bei  Cato  die  Redekunst,  die  Ackerbau-, 
Rechts-,  Kriegs-  und  Arzneikunde,  bei  Varro  —  nach  wahrschein- 
licher Vermuthung  —  Grammatik,  Logik  oder  Dialektik,  Rhetorik, 
Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie,  Musik,  Medicin  und  Architektur. 
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Es  sind  also  im  Verlaufe  des  siebenten  Jahrhunderts  Kriegs-,  Rechts- 
und Ackerbaukunde  aus  allgemeinen  zu  Fachwissenschaften  geworden. 
Dagegen  tritt  bei  Varro  die  hellenische  Jugendbildung  bereits  in  ihrer 
ganzen  Vollständigkeit  auf:  neben  dem  grammatisch-rhetorisch-philo- 
sophischen Cursus,  der  schon  früher  in  Italien  eingeführt  war,  findet 
jetzt  auch  der  länger  specifisch  hellenisch  gebliebene  geometrisch-arith- 
metisch-astronomisch-musikalische*) sich  ein.  Dals  namentlich  die 
Astronomie,  die  in  der  Nomendatur  der  Gestirne  dem  gedankenlosen 
gelehrten  Dilettantismus  der  Zeit,  in  ihren  Beziehungen  zur  Astro- 
logie dem  herrschenden  religiösen  Schwindel  entgegenkam,  in  Italien 
von  der  Jugend  regelmäfsig  und  eifrig  studirt  ward,  läfst  sich  auch  an- 
derweitig belegen:  Aratos  astronomische  Lehrgedichte  fanden  unter 
allen  Werken  der  alexandrinischen  Litteratur  am  frühesten  Eingang  ni 
den  römischen  Jugendunterricht.  Zu  diesem  hellenischen  Cursus  trat 
dann  noch  die  aus  dem  älteren  römischen  Jugendunterricht  stehen  ge- 
bliebene Medicin  und  endlich  die  dem  damaligen  statt  des  Ackers 
Häuser  und  Villen  bauenden  vornehmen  Römer  unentbehrliche  Archi- 
tektur. —  Im  Vergleich  mit  der  Torigen  Epoche  nimmt  die  griechische  Der  grieeu- 
wie  die  lateinische  Bildung  an  Umfang  und  an  Schulstrenge  ebenso  zu  rieht. 
wie  ab  an  Reinheit  und  an  Feinheit  Der  steigende  Drang  nach  grie- 
chischem Wissen  gab  dem  Unterricht  von  selbst  einen  gelehrten  Cha- 
rakter. Homeros  oder  Euripides  zu  exponiren  war  am  Ende  keine 
Kunst;  Lehrer  und  Schüler  fanden  besser  ihre  Rechnung  bei  den 
alexandrinischen  Poesien,  welche  überdies  auch  ihrem  Geiste  nach  der  Aiezmnari- 
damaligen  römischen  Weit  weit  näher  standen  als  die  echte  griechische 
Nationalpoesie  und  die,  wenn  sie  nicht  ganz  so  ehrwürdig  wie  die  Dias 
waren,  doch  bereits  ein  hinreichend  achtbares  Alter  besafsen,  um  Schul- 
meistern als  Klassiker  zu  gelten.  Euphrorions  Liebesgedichte,  Kalli- 
machos  ,Ursachen*  und  seine  Ibis,  Lykophrons  komisch  dunkle  Alex- 
andra enthielten  in  reicher  Fülle  seltene  Vocabeln  (glossae),  die  zum 
Excerpiren  und  Interpretiren  sich  eigneten,  möhsam  verschlungene  und 
mühsam  aufzulösende  Sätze,  weitläufige  Excurse  voll  Zusammenge- 
heimnissung  verlegener  Mythen,  überhaupt  Vorrath  zu  beschwerlicher 
Gelehrsamkeit  aUer  Art  Der  Unterricht  bedurfte  immer  schwierigerer 
Uebungsstücke;  jeneProducte,  grofsentheils  Musterarbeiten  von  Schul- 
meistern, eigneten  sich  vortrefflich  zu  Lehrstucken  für  Musterschüler. 

*)  Es  sind  dies,  wie  bektnot,  die  sogenannteD  sieben  freien  Künste,  die  mit 
dieser  Untersebeidung  der  früber  in  Italien  eingebürserten  drei  und  der  nacbträg- 
lieb  recipirten  vier  Disciplineo  sieb  durcb  das  ganze  Mittelalter  bebaaptet  baben. 
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So  nahmen  die  alexandriniscben  Poesien  in  dem  italischen  Schulunter- 
richt, namentlich  als  Probeau^aben ,  bleibenden  Platz  und  förderten 
allerdings  das  Wissen,  aber  auf  Kosten  des  Geschmackes  und  der  Ge- 
scheitheit. Derselbe  ungesunde  Bildungshunger  drängte  ferner  die 
römische  Jugend  den  Hellenismus  so  viel  wie  möglich  an  der  QueUe  zu 
schöpfen.  Die  Curse  bei  den  griechischen  Heistern  in  Rom  genügten 
nur  noch  für  den  ersten  Anlauf;  wer  irgend  wollte  mitsprechen  können, 
hörte  griechische  Philosophie  in  Athen,  griechische  Rhetorik  in  Rhodos 
und  machte  eine  litterarische  und  Kunstreise  durch  Kleinasien,  wo  noch 
am  meisten  von  den  alten  Kunstschatzen  der  Hellenen  an  Ort  und  SteUe 
anzutrefifen  war  und»  wenn  auch  handwerksmäfsig,  die  musische  Bil- 
dung derselben  sich  fortgepflanzt  hatte;  wogegen  das  fernere  und  mehr 
als  Sitz  der  strengen  Wissenschaften  gefeierte  Alexandreia  weit  sei- 
Der  uteiai.  tcuer  das  Reisezicl  der  bildungslustigen  jungen  Leute  war.  —  Aebn- 
richl^^  lieh  wie  der  griechische  steigerte  sich  auch  der  lateinische  Unterricht. 
Zum  Theil  geschah  dies  schon  durch  die  blofse  Rückwirkung  des 
griechischen,  dem  er  ja  seine  Methode  und  seine  Anregungen  wesent- 
lich entlehnte.  Ferner  trugen  die  politischen  Verhältnisse,  der  durch 
das  demokratische  Treiben  in  immer  weitere  Kreise  getragene  Zu- 
drang  zu  der  Rednerbühne  auf  dem  Markte,  zur  Verbreitung  und 
Steigerung  der  Redeübungen  nicht  wenig  bei;  ,wo  man  hinblickt',  sagt 
Cicero,  ,ist  alles  von  Rhetoren  voll'.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Schriften 
des  sechsten  Jahrhunderts,  je  weiter  sie  in  die  Vergangenheit  zurück- 
traten, desto  entschiedener  als  klassische  Texte  der  goldenen  Zeit  der 
lateinischen  Litteratur  zu  gelten  anfingen  und  damit  dem  wesentlich 
auf  sie  sich  concentrirenden  Unterricht  ein  gröfseres  Schwergewicht 
gaben.  Endlich  gab  die  von  vielen  Seiten  her  einreifsende  und  ein- 
wandernde Barbarei  und  die  beginnende  Latinisirung  ausgedehnter 
keltischer  und  spanischer  Landschaften  der  lateinischen  Sprachlehre 
und  dem  lateinischen  Unterricht  von  selbst  eine  höhere  Bedeutung,  als 
er  sie  hatte  haben  können,  so  lange  nur  Latium  lateinisch  sprach:  der 
Lehrer  der  lateinischen  Litteratur  hatte  in  Comum  und  Narbo  von  Haus 
aus  eine  andere  Stellung  als  in  Praeneste  und  Ardea.  Im  Ganzen 
genommen  war  die  Bildung  mehr  im  Sinken  als  im  Steigen.  Der  Ruin 
der  italischen  Landstädte,  das  massenhafte  Eindringen  fremder  Ele- 
mente, die  politische,  ökonomische  und  sittliche  Verwilderung  der 
Nation,  vor  allem  die  zerrüttenden  Bürgerkriege  verdarben  auch  in  der 
Sprache  mehr  als  alle  Schulmeister  der  Welt  wieder  gut  machen  konnten. 
Die  engere  Berührung  mit  der  hellenischen  Bildung  der  Gegenwart,  der 
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bestimmtere  EiafluTis  der  geschwäf^igen  athenischen  Weisheit  und  der 
rhodiflcfaen  und  kleinasiatisdien  Rhetorik  führten  vorwiegend  eben 
die  sehidlichsten  Elemente  des  Hellenismus  der  rOmisehea  Jugend  zu. 
Die  propagandistische  Mission,  die  Latium  unter  den  Kelten,  Iberern 
und  Libyern  übernahm ,  wie  stolz  die  Aufgabe  auch  war,  mufste  doch 
für  die  lateinische  Sprache  ähnliche  Folgen  haben ,  wie  die  Hellenisi- 
rung  des  Oal^s  sie  für  die  hellenische  gehabt  hatte.  Wenn  das  römi- 
sche Publicum  dieser  Zeit  die  wohlgefögte  und  rhythmisch  cadenzirte 
Periode  des  Redners  beklatschte  und  dem  Sdiauspieler  ein  sprach- 
licher oder  metrischer  Verstofs  theuer  zu  sieben  kam,  so  zeigt  dies 
wohl,  daijB  die  schulmä&ig  reflectirte  Einsicht  in  die  Muttersprache  in 
immer  weiteren  Kreisen  Gemeingut  ward;  aber  daneben  klagen  ur- 
theilsfahige  Zeitgenossen»  dafs  die  hellenische  Bildung  in  Italien  um 
690  weit  tiefer  gestanden  als  ein  Menschenalter  zuvor ;  dafs  man  das 
reine  gute  Latein  nur  selten  mehr,  am  ersten  noch  aus  dem  Munde 
älterer  gebiUeter  Frauen  zu  hdren  bekomme;  dafs  die  Ueberheierung 
echter  Bildung,  der  alte  gute  lateinische  Mutterwitz,  die  ludlische 
Feinheit,  der  gebildete  Leserkreis  der  scipionisehen  Zeit  allmählich 
ausgingen.  Dafs  Wort  und  Begriff  der  »Urbanität^,  das  heibt  der  fei- 
nen nationalen  Gesittung,  in  dieser  Zeit  aufkamen,  beweist  nicht,  dafs 
sie  herrschte,  sondern  dafs  sie  im  Verschwinden  war  und  dafs  man 
in  der  Sprache  und  dem  Wesen  der  latinisiiten  Barbaren  oder  barba- 
risirten  Lateiner  die  Abwesenheit  dieser  Urbanität  sdmeidend  empfand. 
Wo  noch  der  urbane  Gonversationston  begegnet,  wie  in  Varros  Satiren 
und  Ciceros  Briefen,  da  ist  es  ein  Nachklang  der  alten  in  Beate  und 
Arpinum  noch  nicht  so  wie  in  Rom  verschollenen  Weise.  —  So  blieb  Anftng«  der 
die  bisherige  Jugendbildung  ihrem  Wesen  nach  unverändert,  nur  daüs  dnnM-' 
sie,  nicht  so  sehr  durch  ihren  eigenen  als  durch  den  allgemeiaeo  Ver-  °'^  ^ 
fall  der  Nation,  weniger  Gutes  und  mehr  Uebles  stiftete  als  in  der 
vorhergegangenen  Epoche.  Eine  Revolution  auch  auf  diesem  Gebiet 
leitete  Caesar  ein.  Wenn  der  römische  Senat  die  Bildung  erst  be- 
kämpft und  sodann  höchstens  geduldet  hatte,  so  mufste  die  Regierung 
des  neuen  italisch-hellenischen  Reiches,  dessen  Wesen  ja  die  Huma- 
nität war,  dieselbe  noth wendig  in  hellenischer  Weise  von  oben  herab 
fördern.  Wenn  Caesar  sämmtlichen  Lehrern  der  freien  Wissenschaf- 
ten und  sämmtlichen  Aerzten  der  Hauptstadt  das  römische  Bik^er- 
recht  verlieh,  so  darf  darin  wohl  eine  gewisse  Einleitung  gefunden 
werden  zu  jenen  Anstalten ,  in  denen  späterhin  für  die  höhere  zwie- 
sprachige Bildung  der  Jugend  des  Reiches  von  Staatswegen  gesorgt 
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ward  und  die  der  prägnanteste  Ausdruck  des  neuen  Staates  der  Hu- 
manität sind;  und  wenn  Caesar  ferner  die  Gründung  einer  öffentlichen 
griechischen  und  lateinischen  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  beschossen 
und  bereits  den  gelehrtesten  Römer  der  Zeit,  Marcus  Yarro  zum  Ober- 
bibiiothekar  ernannt  hatte,  so  liegt  darin  unverkennbar  die  Absicht 
der  Weltlitteratur  die  Weltmonarchie  zu  eröffnen. 

'  Sprache.  Die  Sprachliche  Entwicklung  dieser  Zeit  knüpfte  an  den  Gegen- 

satz an  zwischen  dem  klassischen  Latein  der  gebildeten  Gesellschaft 
und  der  Vulgarsprache  des  gemeinen  Lebens.  Jenes  selbst  war  ein 
Erzeugnifs  der  specifischen  italischen  Bildung;  schon  in  dem  scipio- 
nischen  Kreise  war  das  ,reine  Latein*  Stichwort  gewesen  und  wurde 
die  Muttersprache  nicht  mehr  völlig  naiv  gesprochen,  sondern  in  be- 

Der  klein-  wufstcm  Unterschied  von  der  Sprache  des  grofsen  Haufens.  Diese 
vuigammus.  Epochc  eröffnet  mit  einer  merkwürdigen  Reaction  gegen  den  bisher 
in  der  höheren  Umgangssprache  und  demnach  auch  in  der  Litteratur 
alleinherrschenden  Klassicismus,  einer  Reaction,  die  innerlich  und 
äufserlich  mit  der  gleichartigen  Sprachreaction  in  Griechenland  eng. 
zusammenhing.  Eben  um  diese  Zeit  begannen  der  Rhetor  und  Roman- 
schreiber Hegesias  von  Magnesia  und  die  zahlreichen  an  ihn  sich  an- 
schliefsenden  kleinasiatischen  Rhetoren  und  Litteraten  sich  aufzu- 
lehnen gegen  den  orthodoxen  Atticismus.  Sie  forderten  das  Bürger- 
recht für  die  Sprache  des  Lebens,  ohne  Unterschied,  ob  das  Wort  und 
die  Wendung  in  Attica  entstanden  sei  oder  in  Karien  und  Phrygien ; 
sie  selber  sprachen  und  schrieben  nicht  für  den  Geschmack  der  ge- 
lehrten Cliquen,  sondern  für  den  des  grofsen  Publicums.  Ueber  den 
Grundsatz  Uefs  sich  nicht  füglich  streiten;  nur  freilich  konnte  das  Re- 
sultat nicht  besser  sein  als  das  damalige  kleinasiatische  Publicum  war,, 
das  den  Sinn  für  Strenge  und  Reinheit  der  Production  gänzlich  ver- 
loren hatte  und  nur  nach  dem  Zierlichen  und  Brillanten  verlangte.  Um 
von  den  aus  dieser  Richtung  entsprungenen  Afterkunstgattungen,, 
namentlich  dem  Roman  und  der  romanhaften  Geschichte  hier  zu 
schweigen ,  so  war  schon  der  Stil  dieser  Asiaten  begreiflicher  Weise 
zerhackt  und  ohne  Cadenz  und  Periode,  verzwickt  und  weichlich,  voll 
Flitter  und  Bombast,  durchaus  gemein  und  manierirt;  ,wer  Hegesias 

Der  römiKhe  kennt*.  Sagt  Ciccro,  ,der  weifs,  was  albern  ist'  —  Dennoch  fand  dieser 

Valgansmiu.  ^ 

neue  Stil  seinen  Weg  auch  in  die  lateinische  Welt.  Als  die  hellenische 
Moderhetorik,  nachdem  sie  am  Ende  der  vorigen  Epoche  in  den  la- 
teinischen Jugendunterricht  sich  eingedrängt  hatte  (H,  4^4) ,  zu  An- 
Hortensios.  fang  der  gegenwärtigen  den  letzten  Schritt  that  und  mit  Quintus  Hör- 
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tensius  (640 — 704),  dem  gefeiertsten  Sachwalter  der  sullanischen  ih-m 
Zeit,  die  römische  Rednerbuhne  selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  auch 
in  dem  lateinischen  Idiom  dem  schlechten  griechischen  Zeitgeschmack 
eng  sich  an;  und  das  römische  Publicum,  nicht  mehr  das  rein  und 
streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit,  beklatschte  naturlich  eifrig  den 
Neuerer,  der  es  verstand  dem  Vulgarismus  den  Schein  kunstgerechter 
Leistung  zu  geben.  Es  war  dies  von  grotser  Bedeutung.  Wie  in  Grie- 
chenland der  Sprachstreit  immer  zunächst  in  den  Rhetorenschulen  ge- 
fuhrt ward,  so  war  auch  in  Rom  die  gerichtliche  Rede  gewissermafsen 
mehr  noch  als  die  Litteratur  mafsgebend  för  den  Stil  und  es  war  defs- 
halb  mit  dem  Sachwalterprincipat  gleichsam  von  Rechtswegen  die 
BefugniTs  yerbunden  den  Ton  der  modischen  Sprech-  und  Schreib- 
weise anzugeben.  Hortensius  asiatischer  Vulgarismus  verdrängte  also 
den  Klassicismus  von  der  römischen  Rednerbühne  und  zum  Theil 
auch  aus  der  Litteratur.  Aber  bald  schlug  in  Griechenland  wie  in  Rom  Reaetion. 
die  Mode  wieder  um.  Dort  war  es  die  rhodische  Rhetorenschule,  die,  DierhodUche 
ohne  auf  die  ganze  keusche  Strenge  des  attischen  Stils  zurückzugehen, 
doch  versuchte  zwischen  ihm  und  der  modernen  Weise  einen  Mittel- 
weg einzuschlagen;  wenn  die  rhodischen  Meister  es  mit  der  inner- 
lichen Correctheit  des  Denkens  und  Sprechens  nicht  allzu  genau 
nahmen,  so  drangen  sie  doch  wenigstens  auf  sprachliche  und  stilisti- 
sche Reinheit,  auf  sorgfaltige  Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen 
und  durchgeführte  Cadenzirung  der  Sätze.  In  Italien  war  es  Marcus  Der  cicero- 
Tullius  Cicero  (648 — 711),  der,  nachdem  er  in  seiner  ersten  Jugend  loe^S""** 
die  hortensische  Manier  mitgemacht  hatte,  durch  das  Hören  der  rho- 
dischen Meister  und  durch  eigenen  gereifteren  Geschmack  auf  bessere 
Wege  zurückgeführt  ward  und  fortan  sich  strenger  Reinheit  der  Sprache 
und  durchgängiger  Periodisirung  und  Cadenzirung  der  Rede  beflifs. 
Die  Sprachmuster,  an  die  er  hiebei  sich  anschlols.  fand  er  vor  allen 
Dingen  in  denjenigen  Kreisen  der  höheren  römischen  Gesellschaft, 
welche  von  dem  Vulgarismus  noch  wenig  oder  gar  nicht  gelitten  hat- 
ten ;  und  wie  schon  gesagt  ward ,  es  gab  deren  noch ,  obwohl  sie  an- 
fingen zu  schwinden.  Die  ältere  lateinische  und  die  gute  griechL<^che 
Litteratur,  so  bedeutend  auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede 
die  letztere  eingewirkt  hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie; 
es  war  diese  Sprachreinigung  also  keineswegs  eine  Reaction  der  ßuch- 
gegen  die  Umgangssprache ,  sondern  eine  Reaction  der  Sprache  der 
wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  falschen  und  halben  Bildung. 
Caesar,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  der  gröfste  Meister  seiner 
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Zeit,  sprach  den  GrundgedaDken  des  rdmischen  Klassiciscnus  aus ,  in- 
dem er  in  Rede  und  Schrift  jedes  fremdartige  Wort  so  zu  vermeiden 
gebot,  wie  der  Schiffer  die  Klippe  meidet:  man  verwarf  das  poetische 
und  das  versciioikne  Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäu- 
rische oder  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  entlehnte  Wendu^  und 
namentlich  die,  wie  die  Briefe  dies^  Zeit  es  beweisen,  in  sehr  weitem 
Umfang  in  die  Umgangssprache  eingedrungenen  griechischen  Wörter 
und  Phrasen.  Aber  nichts  deeto  weniger  verhielt  dieser  schulmäüsige 
und  künstliche  Klassicismus  der  cioeronischen  Zeit  sich  zu  dem  sctpio- 
nischen  wie  zu  der  Unschuld  die  bekehrte  Sande  oder  wie  zu  dem 
mustergültigen  Französisch  Moli^res  und  Boileaus  das  der  napoleoni- 
schen Klassicisten;  wenn  jener  aus  dem  vollen  Lehen  geschöpft  hatte, 
so  fing  dieser  gleichsam  die  letzten  Athemzuge  eines  unwiederiiringlich 
untergehenden  Geschlechtes  noch  eben  rechta^tig  auf.  Wie  er  nun 
war,  er  breitete  rasch  sich  aus.  Mit  dem  Sachwalterprinc^^at  ging 
auch  die  Sprach-  und  Geschmacksdictatur  von  Hortensius  auf  Cicero 
über  und  die  maitnichfaltige  und  weitiäuftige  Sdiriftstellerei  des  Letz- 
teren gab  diesem  Klassicismus,  was  ihm  noch  gefehlt  hatte,  ausge- 
dehnte prosaische  Texte.  So  wurde  Cicero  der  Schöpfer  der  modernen 
klassischen  lateinischen  Prosa  und  knüpfte  der  römische  Klassicismus 
Die  nenromi-  durchaus  und  Überall  an  Cicero  als  Stitisten  an :  dem  Stilisten  Cicero, 

8cho  PoesiG. 

nicht  dem  Schriftsteller ,  geschweige  denn  dem  Staatsmann  gahen  die 
überschwenglichen  und  doch  nicht  ganz  phrasenhaften  Lohsprfiohe, 
mit  denen  die  begabtesten  Vertreter  des  Klassicismus,  namentlich 
Caesar  und  CatuUus  ihn  überhäufen.  —  Bald  ging  man  weiter.  Was 
Cicero  in  der  Prosa,  das  führte  in  der  Poesie  gegen  das  Ende  der 
£poche  die  neurömische  an  die  griechische  Modepoesie  sich  anleh- 
nende Dichterschule  durch ,  deren  bedeutendstes  Talent  CatuUus  war. 
Auch  hier  verdrängte  die  höhere  Umgangssprache  die  bisher  auf  die- 
sem Gebiet  noch  vielfach  waltenden  archaistischen  Reminisoenzen 
und  fügte  wie  die  latdnische  Prosa  sich  dem  attischen  Numerus,  so 
die  lateinische  Poesie  sich  allmählich  den  strengen  oder  vielmehr  pein- 
lichen metrischen  Gesetzen  der  Alexandriner;  so  zum  Beispiel  wird 
von  CatuUus  an  es  nicht  mehr  verstattet  mit  einem  einsilbigen  oder 
einem  nicht  besonders  schwerwichtigen  zweisilbigen  Wort  zugleich 
einen  Vers  zu  beginnen  und  einen  im  vorigen  begonnenen  Satz  zu 
Die  grarnma. schliefsen.  EudUch  trat  denn  die  Wissenschaft  hinzu,  fixirte  das 
sensciiaft.  Sprachgcsctz  und  entwickelte  die  Regel,  die  nicht  mehr  aus  der  Em- 
pirie bestimmt  ward ,  sondern  den  Anspruch  machte  die  Empirie  zu 
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bestifflineiL  Die  DecUnationsendungen,  die  bisher  noch  zum  Theil  ge- 
schwankt hatten ,  sollten  jetzt  ein  für  allemal  fixirt  werden ,  wie  zum 
ßeisfHel  Ten  den  bisher  neben  einander  gangbaren  Genitiv-  und  Dativ- 
formen der  sogenannten  vierten  Declination  (senatuis  und  senatus, 
senatm  und  senatu)  Caesar  ausschlielslich  die  zusammengezogenen 
(ns  und  u)  gelten  liefe.  In  der  Orthographie  wurde  mancherlei  ge- 
ändert, um  die  Schrift  mit  der  Sprache  wieder  vollständiger  ins  Gleiche 
zu  setzen  — so  ward  das  inlautende  u  in  Wörtern  wie  waammMS  nach 
Caesars  Vorgang  durch  t  ersetzt  und  von  den  beiden  überflüssig  ge- 
wordenen Buchstaben  k  und  q  die  Beseitigang  des  ersten  durchgesetzt, 
die  des  zweiten  wenigstens  vorgeschlagen.  Die  Sprache  war,  wenn 
noch  nicht  erstarrt,  doch  im  Erstarren  begriffen ,  von  der  Regel  zwar 
noch  nicht  gedankenlos  beherrscht,  aber  doch  bereits  ihrer  sich  be- 
wuEst  geworden.  Dafs  für  diese  Thäligkeit  auf  dem.  Gebiete  der  latei- 
nischen Grammatik  die  griechische  nicht  blofs  im  AUgemeinen  den 
Geist  und  die  Methode  hergab,  sondern  die  lateinische  Spi*ache  auch 
wohl  geradezu  nach  jener  rectificirt  ward,  beweist  zum  Beispiel  die 
Behandlung  des  sehliefsenden  5,  das  bis  gegen  den  Ausgang  dieser 
Epoche  nach  Gefallen  bald  als  Consonant,  bald  nicht  als  solcher  ge- 
\golten  hatte,  von  den  neumodischen  Poeten  aber  durchgängig  wie  im 
Griechischen  als  consonantischer  Auslaut  behandelt  ward.  Diese 
Sprachregulirnng  ist  die  eigentHehe  Domäne  des  römischen  Klassicis- 
mus;  in  der  verschiedensten  Weise  und  eben  darum  nur  um  so  be- 
deutsamer wird  bei  den  Koryphäen  desselben,  bei  Cicero,  Caesar,  sogar 
in  den  Gedichten  Catulls  die  Regel  eingesdiärft  and  der  Versto£s  da- 
gegen abgetrumpft;  wogegen  die  ältere  Generation  sich  über  die  auf 
dem  sprachlichen  Gebiet  ebenso  rücksichtslos  wie  auf  dem  politischen 
durchgreifende  Revolution  mit  begreiflicher  EmpGndlichkeit  äuTsert*). 
Indem  aber  der  neue  Klassicismus,  das  heilst  das  regulirte  und  mit 
dem  mustergültigen  Griechifich  so  weit  möglieh  ins  Gleiche  gesetzte 
mustergültige  Latein,  hervorgehend  aus  der  bewußten  Reaction  gegen 
den  in  die  höhere  Gesellschaft  und  selbst  in  die  Litteratur  eingedrun- 
genen Vulgarismus,  sich  litterarisch  fixirte  und  schematisch  formulirte, 
räumte  dieser  doch  keineswegs  das  Feld.  Wir  finden  ihn  nicht  blofs 
naiv  in  den  Werken  untergeordneter  nur  zufallig  unter  die  Schrift- 
steller verschlagener  Individuen,  wie  in  dem  Bericht  über  Caesars 


*)  So  sagt  Varro  (de  r.r.  1,2):  ab  aedätmo,  ui  dicere  didicimus  a  patri- 
bus  nostrisf  ut  corrigimur  ab  recenUbus  urbanü,  ab  aediiuo» 
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zweiten  spanischen  Krieg,  sondern  wir  werden  ihm  auch  in  der  eigent- 
lichen Litteratur,  im  Mimus,  im  Halbroman,  in  den  ästhetischen  Schrif- 
ten Yarros  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  begegnen;  und  charakte- 
ristisch ist  es,  dafs  er  eben  in  den  am  meisten  volksthömlichen  Ge- 
bieten der  Litteratur  sich  beliauptet  und  dafs  wahrhaft  conservative 
Männer,  wie  Yarro,  ihn  in  Schutz  nehmen.  Der  Klassicismus  ruht 
auf  dem  Tode  der  italischen  Sprache  wie  die  Monarchie  auf  dem 
Untergang  der  italischen  Nation ;  es  war  vollkommen  consequent,  daGs 
die  Männer,  in  denen  die  Republik  noch  lebendig  war,  auch  der  leben- 
den Sprache  fortfuhren  ihr  Recht  zu  geben  und  ihrer  relativen  Leben- 
digkeit und  Yolksthumlichkeit  zu  Liebe  ihre  ästhetischen  Mängel  ertru- 
gen. So  gehen  denn  die  sprachlichen  Meinungen  und  Richtungen  dieser 
Epoche  überall  hin  aus  einander:  neben  der  altfränkischen  Poesie  des 
Lucretius  erscheint  die  durchaus  moderne  des  CatuUus,  neben  Giceros 
cadenzirter  Periode  Yarros  absichtlich  jede  Gliederung  verschmähen- 
der Satz.  Auch  hierin  spiegelt  sich  die  Zerrissenheit  der  Zeit. 
Das  utterari-  ^^  ^^^  Littcratur  dieser  Periode  fällt  zunächst,  im  Yergleich  mit 
Bcbe  Treiben,  jgj.  froheren,  dlc  äufsere  Steigerung  des  litterarischen  Treibens  in 
Griechische  Rom  duf.  Die  litterarische  Thätigkeit  der  Griechen  gedieh  längst 
Eom°  *°  nicht  mehr  in  der  freien  Luft  der  bürgerlichen  Unabhängigkeit,  son-  # 
dem  nur  noch  in  den  wissenschaftlichen  Anstalten  der  gröfseren 
Städte  und  besonders  der  Höfe.  Angewiesen  auf  Gunst  und  Schutz 
der  Grofsen  und  durch  das  Erlöschen  der  Dynastien  von  Pergamon 
138  »6  75  64(621),  Kyrcnc  (658),  Bithynien  (679)  und  Syrien  (690),  durch  den 
sinkenden  Glanz  der  Hofhaltung  der  Lagiden  aus  den  bisherigen  Mu- 
sensitzen verdrängt  *),  überdies  seit  Alexanders  des  Grofsen  Tod  noth- 


*)  Merkwürdig  ist  für  diese  Yerh'ältnisse  die  Dedication  der  auf  den 
Namen  des  Skymnos  liebenden  poetischen  Erdbeschreibung.  Nachdem  der 
Dichter  seine  Absicht  erklärt  hat  in  dem  beliebten  menandrischen  Mafs  einen 
für  Schüler  fafsUcben  und  leicht  auswendig  zo  lernenden  Abnfs  der  Geogra- 
phie zn  bearbeiten,  widmet  er,  wie  Apollodoros  sein  ähnliches  historisches 
Compendium  dem  König  Attalos  Philadelphos  von  Pergamon  widmete, 

dem  es  ewigen  Rohm 
Gebracht,  dafs  seinen  Namen  dies  Geschicbtswerk  trägt, 
91-76  sein  Handbach  dem  König  Nikomedes  III.  (663 f— 679)  von  Bithynien: 
,       Dafs,  wie  die  Lente  sagen,  königliche  Bnld 
Yon  allen  jetzigen  Königen  nar  da  erzeigst, 
Dies  zu  erproben  an  mir  selbst  entschlofs  ich  mich. 
Zu  kommen  and  so  sehen,  was  ein  König  sei. 
Bestärkt  in  diesem  durch  Apolls  Orakelwort, 
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wendKg  kosmopolitisch  und  unter  den  Aegyptern  und  Syrern  wenig- 
stens ebenso  fcemd  wie  unter  den  Lateinern,  fingen  die  hellenischen 
Litteraten  mehr  und  mehr  an  ihre  Blicke  nach  Rom  zu  wenden.  Ne- 
ben dem  Koch,  dem  Buhlknaben  und  dem  Spalsmacher  spielten  unter 
dem  Schwärm  griechischer  Bedienten,  mit  denen  der  vornehme  Rö- 
mer  dieser  Zeit  sich  umgab,  auch  der  Philosoph,  der  Poet  und  der 
Memoirensdireiber  hervorragende  Rollen.  Schon  begegnen  in  die- 
sen Stellungen  namhafte  Litteraten ;  wie  zum  Beispiel  der  £pikureer 
Philodemos  als  Hausphilosoph  bei  Lucius  Piso,  Consul  696,  ange-ss 
stellt  war  und  nebenbei  mit  seinen  artigen  Epigrammen  auf  den  grob- 
drShtigen  Epikureismus  seines  Patrons  die  Eingeweihten  erbaute. 
Von  allen  Seiten  zogen  immer  zahlreicher  die  angesehensten  Vertre- 
ter der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft  sich  nach  Rom,  wo  der 
litt^arische  Verdienst  jetzt  reichlicher  flofs  als  irgendwo  sonst;  so 
werden  als  in  Rom  ansässig  genannt  der  Arzt  Asklepiades,  den  König 
Mithradates  vergeblich  von  dort  weg  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  ver- 
suchte; der  Gelehrte  für  Alles  Alexandros  von  Milet,  genannt  der  Po- 
lyhistor; der  Poet  Parthenios  aus  Nikaea  in  Bithynien;  der  als  Rei- 
sender, Lehrer  und  Schriftsteller  gleich  gefeierte  Poseidonios  von 
Apameia  in  Syrien,  der  hochbejahrt  im  J.  703  von  Rhodos  nach  Rom  6i 
übersiedelte,  und  Andere  mehr.  Ein  Haus  wie  das  des  Lucius  Lucul- 
lus  war  fast  wie  das  alexandrinische  Museion  ein  Sitz  hellenischer 
Bildung  und  ein  Sammelplatz  hellenischer  Litteraten;  römische  Mittel 
und  hellenisdie  Kennerschaft  hatten  in  diesen  Hallen  des  Rdchthums 
und  der  Wissenschaft  einen  unvergleichlichen  Schatz  von  Bildwerken  und 
Gemälden  älterer  und  gleichzeitiger  Mdbter  so  wie  eine  ebenso  sorg- 
fältig ausgewählte  wie  prachtvoll  ausgestattete  Bibliothek  vereinigt 
und  jeder  Gebildete  und  namentlich  jeder  Grieche  war  hier  willkom- 
men —  oft  sah  man  den  Hausherrn  selbst  mit  einem  seiner  gelehrten 
Gäste  in  philologischem  oder  philosophischem  Gespräch  den  schönen 
Säulengang  auf-  und  niederwandeln.  Freilich  trugen  diese  Griechen 
mit  ihren  reichen  Bildungsschätzen  auch  zugleich  ihre  Verkehrtheit 
und  Bedientenbaftigkeit  nach  Italien;  wie  sich  denn  zum  Beispiel  einer 
dieser  gelehrten  Landläufer,  der  Veifasser  der  ,Schmeichehredekunst\ 
Aristodemos  von  Nysa  (um  700)  seinen  Herren  durch  den  Nachweis  $i 
empthhly  dals  Homeros  ein  geborener  Römer  gewesen  sei!  In  dem- 


Nah'  ich  mich  biUig  deinem  fast,  auf  deinen  Wink, 
Za  der  Gelehrten  intgenein  gewordnen  Heerd. 
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UmfkDff  des  selben  Mafse  wie  das  Treiben  der  griechischen  Litteraten  in  Rom 
schen'r^ei-  Stieg  auch  bei  den  Römern  selbst  die  litterarische  ThStigkeit  nnd  4as 
Rom^r?  litterarische  Interesse.  Selbst  die  griechiBche  SchriftsteOerei,  die  der 
strengere  Geschmack  des  scipionischen  Zeitalters  gänzlich  beseitigt 
hatte,  tauchte  jetzt  wieder  auf.  Die  griechische  Sprache  war  nun 
einmal  Weltsprache  und  eine  griechische  Schrift  fand  ein  ganz  ande- 
res Publikum  als  eine  lateinische ;  danim  liefsen  wie  die  Könige  von 
Armenien  und  Mauretanien  so  auch  römische  Vornehme,  wie  zum 
Beispiel  Lucius  Lucallns,  Marcus  €icero,  Titus  Atticus,  Quintus  Scae- 
64  vola  (Voikstribun  700),  gelegentlich  griechische  Prosa  und  sogar  grie- 
chische Verse  ausgehen.  Indefs  dergleichen  griechische  Schriftstel- 
lerei  geborener  Römer  blieb  Nebensache  und  beinahe  Spielerei;  die 
litterarischen  wie  die  politischen  Parteien  Italiens  trafen  doch  alle  zu- 
sammen in  dem  Festhalten  an  der  italischen,  nur  mehr  oder  minder 
vom  Hellenismus  durchdrungenen  Nationalität.  Auch  konnte  man 
in  dem  Gebiet  latehiischer  Schriftstellerei  wenigstens  aber  Mangel  an 
Rührigkeit  sich  nicht  beklagen.  Es  regnete  hi  Rom  Bücher  und 
Flugschriften  aller  Art  und  vor  allen  Dingen  Poesien.  Die  Dichter 
wimmelten  daselbst  wie  nur  in  Tarsos  oder  Alexandreia;  poetische 
Publicationen  waren  zur  stehenden  Jugendsünde  regerer  Naturen  ge- 
worden und  auch  damals  piies  man  denjenigen  glücklich,  dessen  Ju- 
gendgedicbte  die  mitleidige  Vergessenheit  der  Kritik  entzog.  Wer 
das  Handwerk  einmal  verstand,  schrieb  ohne  Mühe  auf  einen  Ansatz 
seine  fünibundert  liexanneter,  an  denen  kein  Schohneister  etwas  zu 
tadeln,  freilich  auch  kein  Leser  etwas  zu  loben  £and.  Auch  die 
Frauenwelt  betheiligte  sich  lebhaft  an  diesem  litterarischen  Treiben  \. 
die  Damen  beschränkten  sich  nicht  darauf  Tanz  mid  Musik  zu  machen, 
sondern  beherrschten  durch  Geist  und  Witz  die  Conversation  und 
sprachen  vortrefflich  über  griechische  wie  Iffteiniscbe  Litterator; 
und  wenn  die  Poesie  auf  die  Mddcbenherzen  Sturm  Kef,  so  ca- 
pitulirte  die  belagerte  Festung  nicht  sdtea  gleichfalls  in  arti- 
ges Versen.  Die  Rhythmen  wurden  imnwr  mehr  das  ^gante- 
Spielzeug  der  groÜBen  Kinder  beiderlei  Geschleekts;  poetische  Bil- 
lets,  gemeinsdniMiclie  poetische  Uefoungen  itnd  Wettdicbtuigen 
unter  guten  Freunden  wareü  etwas  Gewöhnliches  und  gegen  das  Ende 
dieser  Epoche  wurden  auch  bereits  in  der  8a«pt8tBdt  Anstahen  eröff- 
net, in  denen  unflugge  lateinische  Poeten  das  Versemachen  für  Geld 
erlernen  konnten.  In  Folge  des  starken  Bücherconsums  wurde  die 
Technik  des  fabrikmäßigen  Abschreibens  wesentlich  vervollkommnet 
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und  die  Publication  yerhältnirsmirsig  rasch  und  wohlfeil  bewirkt;  der 
Buchhandel  ward  ein  angesehenes  und  einträgliches  Gewerbe  und  der 
Laden  des  Bachhändlers  ein  gewöhnlicher  Versammlungsort  gebilde- 
ter Manner.  Das  Lesen  war  zur  Mode,  ja  zxst  Manie  geworden;  hei 
Tafel  ward,  wo  nkht  bereits  roherer  Zeitvertreib  sich  eingedrängt 
hatte,  regelmafsig  Yorgelesen,  und  wer  eine  Reise  vorhatte,  vergafs 
nicht  leidit  eine  Reisebibliothek  einzupacken.  Den  Oberoftizier  sah 
man  im  Lagerzelt  den  scUüpfrigen  griechischea  Roman,  den  Staats- 
mann im  Senat  den  philosophischen  Tractat  in  der  Hand.  £s  stand 
denn  auch  im  römischen  Staate  wie  es  in  Jedem  Staate  gestanden  hat 
und  stehen  wird,  wo  die  Bürger  lesen  ,von  der  Thurschwell  an  bis 
zum  Privet*.  Der  parthische  Vezier  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er 
den  Bärgern  von  Seleakeia  die  im  Lager  des  Crassus  gefundenen  Ro- 
mano wies  und  sie  fragte,  ob  sie  die  Leser  solcher  Bücher  noch  für 
furchtbare  Gegner  hielten. 

Die  litterarische  Tendenz  dieser  Zeit  wai*  keine  einfadra  und  Di«  eiimi- 
konnte  es  nicht  sein,  da  die  Zeit  selbst  zwischen  der  alten  und  der  die  Modei^ 
neuen  Weise  getheilt  war.  Dieselben  Richtungen,  die  auf  dem  politi- 
schen Gebiet  sich  bekämpfen,  die  nationalitaiische  der  Conservativen, 
die  heUenisch-italiscbe  oder  wenn  man  will  kosmopolitische  der  neuen 
Monarchie,  haben  auch  auf  dem  Htteraris  ehen  ihre  Schlachten  ge 
schlagen.  Jene  lehnt  sich  auf  die  ältere  lateinische  Litleratur,  die 
auf  dem  Theater,  in  der  Schule  und  in  der  gelehrten  Forsehnng  mehr 
und  mehr  den  Charakter  der  Klassicität  annimmt  Mit  minderem 
Geschmack  und  stärkerer  Parteitendenz,,  als  die  scipitHQische  Epoche 
bewies,  werden  jetzt  Ennhis,  Pacuvtns  und  namentlich  Plautus  in  den 
Himmel  erhohen.  Die  Blätter  der  SibyUe  steigen  im  Preise,  je  weni- 
ger ihrer  werden;  die  relative  Nationalität  und  relative  Productivität 
der  Dichter  des  sechsten  Jahrhanderts  wurde  nie  lebhafter  empfunden 
als  in  dieser  Epoche  des  ausgebildet»  Epigonenthums,  die  in  der 
Litteratur  ebenso  entsekieden  wie  in  der  Politik  zu  dem  Jahrhundert 
der  Hannibalskämpier  hinaufsah  als  zu  der  goldenen,  leider  unwieder- 
bringlich dahingegangenen  Zeit  Freilich  war  in  dieser  Bewunderung 
der  aiten  Klassiker  m  guter  Theil  derselben  Hohlheit  und  Heuchelei, 
die  dem  conservatii^n  Wesen  dieser  Zeit  dberhaupt  eigen  sind,  und 
die  Zwiscbengänger  mangelten  auch  hier  nicht  Cicero  zum  Beispiel, 
obwohl  in  der  Prosa  einer  der  Hauptvertreter  der  modernen  Tendenz, 
verehrte  dennoch  die  ältere  nationale  Poesie  ungefähr  mit  demselben 
anbrüchigen  Respect,  welchen  er  der  aristokratischen  Verfassung  und 
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der  Auguraldisciplin  zollte;  ,der  Patriotismus  erfordert  esS  heilst  es 
bei  ihm,  ,Ueber  eine  notorisch  elende  Uebersetzung  des  Sophokles  zu 
lesen  als  das  Original'.  Wenn  also  die  moderne  der  demokratischen 
Monarchie  verwandte  litterarische  Richtung  selbst  unter  den  recht- 
gläubigen Enniusbe wunderern  stille  Bekenner  genug  zählte,  so  fehlte 
es  auch  schon  nicht  an  dreisteren  Urtheilern,  die  mit  der  einheimi- 
schen Litteratur  ebenso  unsäuberlich  umgingen  wie  mit  der  senatori- 
schen Politik.  Man  nahm  nicht  bloOs  die  strenge  Kritik  der  scipioni- 
schen  Epoche  wieder  auf  und  liefs  den  Terenz  nur  gelten,  um  Ennius 
und  mehr  noch  die  Ennianisten  zu  verdammen,  sondern  die  jüngere 
und  verwegenere  Welt  ging  weit  darüber  hinaus  und  wagte  es  schon, 
wenn  auch  nur  noch  in  ketzerischer  Auflehnung  gegen  die  littera- 
rische Orthodoxie,  den  Plautus  einen  rohen  Spafsmacher,  den  Luci- 
lius  einen  schlechten  Verseschmied  zu  heifsen.  Statt  auf  die  einhei- 
mische lehnt  sich  diese  moderne  Richtung  vielmehr  auf  die  neuere 
Der  griecbi-  griechischc  Litteratur  oder  den  sogenannten  Alexandrinismus.  —  Es 
*  driniBm^J!'  kann  nicht  umgangen  werden  von  diesem  merkwürdigen  Wintergar- 
ten hellenischer  Sprache  und  Kunst  hier  wenigstens  so  viel  zu  sagen, 
als  für  das  Verständnifs  der  römischen  Litt^atur  dieser  und  der  späte- 
ren Epochen  erforderlich  ist.  Die  alexandrinische  Litteratur  ruht  auf 
dem  Untergang  des  reinen  hellenischen  Idioms,  das  seit  der  Zeit 
Alexanders  des  Grofsen  im  Leben  ersetzt  ward  durch  einen  verkom- 
menen zunächst  aus  der  Berührung  des  makedonischen  DialelUs  mit 
vielfachen  griechischen  und^  barbarischen  Stämmen  hervorgegangenen 
Jargon;  oder  genauer  gesagt,  die  alexandrinische  Litteratur  ist  her- 
vorgegangen  aus  dem  Ruin  der  hellenischen  Nation  überhaupt,  dte^ 
um  die  alexandrinische  Weltmonarchie  und  das  Reich  des  Hellenis- 
mus zu  begründen,  in  ihrer  volksthümlichen  Individualität  untergehen 
mulste  und  unterging.  Hätte  Alexanders  Weltreich  Bestand  gehabt, 
so  würde  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nationalen  und  volksthümlichen 
eine  nur  dem  Namen  nach  hellenische,  wesentlich  denationalisirte  und 
gewissermafsen  von  oben  herab  ins  Leben  gerufene,  aber  alWdings 
die  Welt  beherrschende  kosmopolitische  Litteratur  getreten  sein ;  in- 
defs  wie  der  Staat  Alexanders  mit  seinem  Tode  aus  den  Fugen  wich, 
gingen  auch  die  Anfinge  der  ihm  entsprechenden  Litteratur  rasch  zu 
Grunde.  Die  griechische  Natian  aber  gehörte  darum  nicht  weniger 
mit  allem  was  sie  gehabt,  mit  ihrer  Yolksthümlichkeit,  ihrer  Sprache, 
ihrer  Kunst,  der  Vergangenheit  an.  Nur  in  einem  verhältnifsmäÜBig 
engen  Kreis  nicht  von  Gebildeten,  die  es  als  solche  nicht  mehr  gab» 
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soodern  Yon  Gelehrten  wurde  die  griechische  Litteratur  noch  als  todte 
gepflegt,  ihr  reicher  Nachlaüs  in  wehmüthiger  Freude  oder  trockener 
Grübelei  inventarisirt  und  auch  wohl  das  lebendige  Nachgeföhl  oder 
die  todte  Gelehrsamkeit  bis  zu  einer  ScheinproductiWtät  gesteigert 
Diese  postume  Productivitat  ist  der  sogenannte  Alexandrinismus.  Er 
ist  wesentlich  gleichartig  derjenigen  Gelehrtenlitterator,  welche,  abs- 
trahirend  yon  den  lebendigen  romanischen  Nationalitäten  und  ihren 
vulgaren  Idiomen ,  in  einem  philologisch  gelehrten  kosmopolitischen 
Kreise  als  künstliche  Nachblüthe  des  untergegangenen  Alterthums 
während  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  erwuchs ;  der 
Gegensatz  zwischen  dem  klassischen  und  dem  Vulgargriechisch  der 
Diadochenzeit  ist  wohl  minder  schroff,  aber  nicht  eigentlich  ein  ande- 
rer als  der  zwischen  dem  Latein  des  Manutius  und  dem  Italienischen 
Hacdiiavellis.  —  Italien  hatte  bisher  sich  g^n  den  Alexandrinismus  Der  römische 
im  Wesentlichen  ablehnend  verhalten.  Die  relative  Blüthezeit  desselben  ^n^^' 
ist  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  ersten  punischen  Krieg;  dennoch 
schlössen  Naevins,  Ennius,  Pacuvius  und  schlofs  überhaupt  die  ge- 
sammte  nationalrömische  Schriftstellerei  bis  hinab  auf  Varro  und  Lu- 
cretius  in  allen  Zweigen  poetischer  Production,  selbst  das  Lehrgedicht 
nicht  ausgenommen,  nicht  an  ihre  griechischen  Zeitgenossen  oder 
jüngsten  Vorgänger  sich  an,  sondern  ohne  Ausnahme  an  Homer,  Euri- 
pides,  Menandros  und  die  anderen  Heister  der  lebendigen  und  volks- 
thümlichen  griechischen  Litteratur.  Die  römisdie  Litteratur  ist  nie- 
mals frisch  und  national  gewesen ;  aber  so  lange  es  ein  römisches  Volk 
gab,  griffen  seine  Schriftsteller  instmctmäbig  nach  lebendigen  und 
volksthümlichen  Mustern  und  copirten,  wenn  auch  nicht  immer  aufe 
Beste  noch  die  besten,  doch  wenigstens  Originale.  Die  ersten  römi- 
schen Nachahmer  —  denn  die  geringen  Anfänge  aus  der  marianischen 
Zeit  (II,  447)  können  kaum  mitgezählt  werden  —  fand  die  nach 
Alexander  entstandene  griechische  Litteratur  unter  den  Zeitgenossen 
Ciceros  und  Caesars;  und  nun  griff  der  römische  Alexandrinismus  mit 
reiCsender  Schnelligkeit  um  sich.  Zum  Theil  ging  dies  aus  äuCser- 
lichen  Ursachen  hervor.  Die  gesteigerte  Berührung  mit  den  Griechen, 
namentlich  die  häufigen  Reisen  der  Römer  in  die  hellenischen  Land- 
schaften und  die  Ansammlung  griechischer  Litteraten  in  Rom,  ver- 
schafiten  natüriich  der  griechischen  Tageslitteratur,  den  zu  jener  Zeit 
in  Griechenland  gangbaren  epischen  und  elegischen  Poesien,  Epigram- 
men und  milesischen  Mährchen  auch  unter  den  Italikern  ein  Publi- 
cum.   Indem  femer  die  alexandrinische  Poesie,  wie  früher  (S.  575) 
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dargestellt  ward,  in  dem  italic^ken  Jugenduaterricht  sieb  festseUte, 
wirkte  dies  auf  di«  lateiniflche  Litteratiir  um  so  mehr  zurödc,  aJa  diese 
von  der  helleniscbea  Scbulbildting  zu  alten  Zeiten  wesentlich  abhängig 
war  und  blieb.  Es  findet  sich  hier  sogar  eine  unmittelbare  An> 
knüpfung  der  neurdmischen  an  die  nevgriechiseh«  Litterator:  der 
schon  genannte  Parthenios,  einer  der  bekannteren  alexsndrinisefaen 
6*  Elegiker,  eröfibete,  es  scheint  um  700,  eine  Litteratur-  »nd  Poesie- 
schule  in  Rom  und  es  sind  noch  die  Excerpte  vorhanden,  in  denen  er 
Stoffe  für  lateinische  erotisch-mythologische  Elegien  nach  dem  be- 
kannten alexandrinischen  Recept  einem  seiner  vornehmen  Sohöler  an 
die  Hand  gab.  Aber  es  waren  keineswegs  blofs  diese  zufalligen  Yei^ 
anlassnngen,  die  den  römischen  Alexandrinismas  ins  Leben  riefe»;  er 
war  vielmehr  ein  vielleicht  nicht  erfrenbehes,  aber  durchau»  unver- 
meidliches Erzeugnifs  der  politischen  und  nationalen  Entwickdvng 
Roms.  Einerseits  loste,  wie  Hellas  im  Helienkmus,  so  jetzt  Latiam 
im  Romanismus  sich  auf;  die  nationale  Entwicklung  Italiens  Aber- 
wuchs  und  zersprengte  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  Caesars  Mittel- 
meer- wie  die  helleniscfae  in  Alexanders  Ostreich.  Wenn  andrer- 
s^ts  das  nette  Reich  darauf  beruhte,  dafs  die  mächtigen  Ströme  der 
griechischen  und  lateinischen  Nationalität,  nachdem  sie  Jahrtausende 
hindurch  in  parallelen  Betten  geflossen,  nun  endlich  zusammenfielen, 
so  mufste  auch  die  italische  Litteratnr  nicht  blofe  wie  wie  bisher  an 
der  griechischen  iAerhaupt  einen  Halt  suchen,  sondern  d)en  mit  der 
griechischen  Litteratnr  der  Gegenwart,  das  heifst  mit  dem  Alexandri- 
nismu»  sich  ins  Niveau  setzen.  Mit  dem  scholmäfsigen  Latein,  der 
geschlossenen  Klassikerzahl,  dem  exclusiven  Kreise  der  kiassikerleaen- 
den  ylJrbanen'  war  die  volksthumliche  lateinische  Litteratur  ladt  und 
zu  Ende;  es  entstand  daför  eine  durchans  ^igonenhafte  künstlich 
grofsgezogene  Reichslitteratur,  die  nicht  auf  einer  bestimmten  Volks- 
tbömlichkeit  ruhte,  sondern  in  zweien  Sprachen  das  allgemeine  Evan- 
gelMm  der  Humanität  verkündigte  und  geistig  durchaus  und  bewufst 
von  der  akheUeniscken,  spracMicfa  theils  von  dieser,  tketts  von  d)er 
altrömiscben  Yolkslitteratur  abhing.  Es  war  dies  kein  Fortschrht. 
Die  Mittelmeermonarehie  Caesars  war  wohl  eine  grofsartige  und,  was 
mehr  ist,  eine  notbwendige  Schöpfung;  aber  sie  war  von  obenr  herab 
ins  Leben  geruieii  und  darmn  nichts  in  ihr  zu  finden  von  dem  frischen 
Volksleben,  von  der  öbersprud^den  Nationaikraft,  wie  sie  jüngeren, 
beschrankteren,  natürlicheren  Geneinwesen  eigen  sind,  wie  noch  d«r 
Staat  Italien  des  sechsten  «fehrbunderts  sie  hatte  aufzeigen  können. 
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Der  Untergang  der  italischen  Volksthöailichlieit,  abgeschlossen  in 
Caesars  Sdiöpfung,  brach  der  Litleralur  das  Herzblatt  aus.  Wer  ein 
GefäM  hat  för  die  ionige  WahlTerwaadtschaft  der  Kunst  und  der  Na- 
tionalität, der  wird  stets  sich  von  Cicepo  und  flbraz  ab  zurück  zu  Cato 
und  Lucretius  wenden ;  und  nur  die,  freilid)  auf  diesem  Gebiete  ver- 
jährte, sdiulmeisterlicbe  Auffassung  der  Geschichte  wie  der  Litieratur 
hat  es  yermocht  die  mit  der  neuen  Monarchie  beginnende  Kunstepoche 
vorzwgsweise  die  goMene  zu  hei&en.  Aber  wenn  der  r&miscfa-beUe- 
»iscbe  AiexandriDismus  der  caesarischen  und  augusteischen  Zeit  zu- 
rückstehen muTs  hinter  der  wie  immer  unvoUfcooimenen  älteren  natio- 
nalen Litteratur,  so  ist  er  andrerseits  dem  Alexandrinismus  der  Dia- 
dochenzeit  ebenso  entschieden  überlegen  wie  Caesars  Dauerbau  der 
^»bemeren  Schöpfung  Alexanders.  Es  wird  später  darzustellen  sein, 
dÄJa  die  augustische  Litteratur,  vergliche  mit  d^  verwandten  der 
Diadedienzeit,  weit  minder  eine  Philologen-  und  weit  mehr  eine 
Reichslitteratur  gewesen  ist  als  diese  und  darum  auch  in  den  höheren 
Kreisen  der  Gesellschaft  weit  dauernder  und  weit  allgemeiner  als  je- 
mals der  griechische  Alexandrinismus  gewirkt  hat 

Nirgends  sah  es  trübseliger  aus  als  in  der  BühuenlittenAur.  Btümeniitte- 
Trauerspiel  wie  l^istspiel  waren  in  der  römischen  NationaUitteratnr  TrHienpiei 
bereits  vor  der  gegenwärtigen  Epodie  innerUeb  abgestorben.  Neue^'^^tu! 
Stöcke  wurden  nicht  mehr  gespielt.  Dafs  noch  in  der  sullaniscben 
Zeit  das  Publicum  dergleichen  zu  sehen  erwartete,  zeigen  die  dieser 
Zeit  angehörjgen  Wiederaufführungen  plautiniscber  Komödien  mit  ge- 
wechselten Titelfi  und  Personennamen,  wobei  die  Directkm  wohl  hin- 
zufügte, dafs  es  besser  sei  ein  gutes  altes,  als  ein  schlechle&  neues 
Stück  zu  sehen.  Davon  hatte  man  denn  nicht  weit  zu  der  völligen 
Kinraumung  der  Bohne  an  die  todten  Poeten,  die  wir  in  der  cioeroni- 
schen  Zeit  finden  und  der  der  Alexandrinismus  sich  gar  nicht  wider- 
setzte. Seine  Productivität  auf  diesem  Gebiete  war  schlimmer  als 
keine.  Eine  wirkliche  Bühnendichtung  hat  die  alexandrinische  Litte- 
ratur nie  gekannt;  nur  das  Afterdrama,  das  zunächst  zum  Lesen,  nicht 
zur  Aufführung  geschrieben  ward,  konnte  durch  sie  in  Italien  einge- 
bürgert werden  und  bald  fingen  denn  diese  dramatischen  Jamben  auch 
an  in  Rom  ebenso  wie  in  Alexandreia  zu  grassiren  und  namentlich 
das  Trauerspielschreiben  unter  den  stehenden  Entwicklungskrankhei- 
ten zu  figuriren.  Welcher  Art  diese  Productionen  waren ,  kann  man 
ungefähr  danach  bemessen ,  dafs  Quintus  Cicero ,  um  die  Langeweile 
des  gallischen  Winterquartiers  homöopathisch  zu  vertreiben,  in  sech- 
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Der  Himas.  Zehn  Tagen  vier  Trauerspiele  yerfertigte.  Einzig  in  dem  ,Lebensbild' 
oder  dem  Mimus  verwuchs  der  letzte  noch  grünende  Trieb  der  natio- 
nalen Litteratur,  die  AteUanenposse  mit  den  ethologischen  Ausläufern 
des  griechischen  Lustspiels,  die  der  AleiLandrinismus  mit  gröüserer 
poetischer  Kraft  und  besserem  Erfolg  als  jeden  andern  Zweig  der  Poe- 
sie cultivirte.  Der  Himus  ging  hervor  aus  den  seit  langem  üblichen 
Charaktertftnzen  zur  Flöte,  die  theils  bei  anderen  Gelegenheiten,  na- 
mentlich zur  Unterhaltung  der  Gäste  während  der  Tafel,  theils  beson- 
ders im  Parterre  des  Theaters  während  der  Zwischenacte  aufi^efOhrt 
wurden.  Es  war  nicht  schwer  aus  diesen  Tänzen,  bei  denen  die 
Rede  wohl  längst  gelegentlich  zu  Hülfe  genommen  ward,  durch  Ein- 
führung einer  geordneteren  Fabel  und  eines  regelrechten  Dialogs 
kleine  Komödien  zu  machen,  die  jedoch  von  dem  früheren  Lustspiel 
und  selbst  von  der  Posse  sich  doch  dadurch  noch  wesentlich  unter- 
schieden, daOs  der  Tanz  und  die  von  solchem  Tanz  unzertrennliche 
Lascivität  hier  fortfuhren  eine  Hauptrolle  zu  spielen  und  dals  der 
Mimus,  als  nicht  eigentlich  auf  den  Brettern,  sondern  im  Parterre  zu 
Hause,  jede  scenisdie  Idealisirung,  wie  die  Gesichtsmasken  und  die 
Theaterschuhe,  bei  Seite  warf  und,  was  besonders  wichtig  war,  die 
Frauenrollen  auch  von  Frauen  darstellen  lieüs.  Dieser  neue  Mimus, 
8s  der  zuerst  um  672  auf  die  hauptstädtische  Bühne  gekommen  zu  sein 
sdieint,  verschlang  bald  die  nationale  Harlekinade,  mit  der  er  ja  in 
den  wesentlichsten  Beziehungen  zusammenfiel,  und  ward  als  das  ge- 
wöhnliche Zwischen-  und  namentlich  Nachspiel  neben  den  sonstigen 
Schauspielen  verwendet*).  Die  Fabel  war  natürlich  noch  gleichgülti- 
ger, lockerer  und  toller  als  in  der  Harlekinade;  wenn  es  nur  bunt  her- 
ging, der  Bettler  plötzlich  zum  Krösus  ward  und  so  weiter ,  so  rech- 
tete man  mit  dem  Poeten  nicht,  der  statt  den  Knoten  zu  lüsen  ihn 


*)  Dars  der  Mimus  zo  seiner  Zeit  an  die  Stelle  der  Atellane  getreten 
sei,  bezevft  Cicero  (ad  fam,  9,  16);  damit  stimmt  übereiD,  dafs  die  Mimen 
und  Miminnen  zuerst  um  die  suUanische  Zeit  hervortreten  {ad  Her*  1,  14, 
24.  2,  13,  19.  Atto  fr.  1  Ribbeck.  Plin.  h.  n.  7,  48,  158.  PlaUrch  Stdl.  2. 
36).  Uebrigpens  wird  die  Bezeichnung  mimus  zuweilen  ungenau  von  dem  Ro- 
möden  überhaupt  gebraucht.  So  war  der  bei  der  apoUonischen  Festfeier 
sis/l  ^42/3  auftretende  mimus  (Festus  unter  salva  res  est;  vgl.  Cicero  de  orat. 
2,  59,  242)  offenbar  nichts  als  ein  Schauspieler  der  pailiala,  denn  für  wirk- 
liche Mimen  im  spätem  Sinn  ist  in  dieser  Zeit  in  der  römischen  Theater- 
entwicklung  kein  Raum.  —  Zu  dem  Mimus  der  klassischen  griechischen  Zeit, 
prosaischen  Dialogen,  in  denen  Genrebilder,  namentlich  ländliche,  dargestellt 
wurden,  hat  der  römische  Mimus  keine  nähere  Beziehung. 
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zerhieb.  Die  Sujets  waren  vorwiegend  verliebter  Art,  meistens  von 
der  frechsten  Sorte;  gegen  den  Ehemann  zum 'Beispiel  nahmen  Poet 
und  Publicum  ohne  Ausnahme  Partei  und  die  poetische  Gerechtigkeit 
bestand  in  der  Verhöhnung  der  guten  Sitte.  Der  künstlerische  Reiz 
beruhte  ganz  wie  bei  der  Atellane  auf  der  Sittenmalerei  des  gemeinen 
und  gemeinsten  Lebens,  wobei  die  ländlichen  Bilder  vor  denen  des 
hauptstadtischen  Lebens  und  Treibens  zurücktreten  und  der  süfse 
Pöbel  von  Rom,  ganz  wie  in  den  gleichartigen  griechischen  Stücken 
der  von  Alexandreia,  aufgefordert  wird  sein  eigenes  Conterfei  zu  be- 
klatschen. Viele  Stoffe  sind  dem  Handwerkerleben  entnommen:  es 
erscheinen  der  auch  hier  unvermeidliche  ,Walker',  dann  ,der  SeilerS 
,der  Färbers  ,der  SalzmannS  ,die  Weberinnen',  ,der  Hundejunge* ;  an- 
dere Stücke  geben  Charakterfiguren:  ,der  VergelslicheS  ,das  Grofs- 
maulS  ,der  Mann  von  100000  Sesterzen' *) ;  oder  Bilder  des  Auslan- 
des:, die  EtruskerinS  ,die  GallierS  ,der  Kretenser', , Alexandreia';  oder 
Schilderungen  von  Volksfesten:  ,die  CompitalienS  ,die  SaturnalienS 
,Annä  PerennaS  ,die  warmen  Bäder*;  oder  travestirte Mythologie:  ,die 
Fahrt  in  die  Unterwelt',  ,der  Arvemersee*.  Treffende  Schlagwörter 
und  kurze  leicht  bebalt-  und  anwendbare  Gemeinsprüche  sind  will- 
kommen ;  aber  auch  jeder  Unsinn  hat  von  selber  das  Bürgerrecht :  in 
dieser  vericehrten  Welt  wird  Bacchus  um  Wasser,  die  Quellnymphe  um 
Wein  angegangen.  Sogar  von  den  auf  dem  römischen  Theater  sonst 
so  streng  untersagten  politischen  Anspielungen  finden  in  diesen  Mi- 
men sich  einzelne  Beispiele'^*).  Was  die  metrische  Form  anlangt, 
so  gaben  sich  diese  Poeten,  wie  sie  selber  sagen,  ,nur  mäXsige  Mühe 
mit  dem  Versemafs' ;  die  Sprache  strömte  selbst  in  den  zur  Veröffent- 
lichung redigirten  Stücken  über  von  Vulgarausdrücken  und  gemeinen 


*)  Mit  dem  Besitz  dieser  Summe,  wodurch  mau  io  die  erste  Stimmklasse 
eintritt  und  die  Erbschaft  dem  yocooischeo  Gesetz  unterworfen  wird,  ist  die 
Grenze  übersehritten,  welche  die  geringen  {temäores)  von  den  anständigen 
Leuten  scheidet  Darum  fleht  auch  der  arme  Client  Catnlls  (23,  26)  die 
Götter  an  ihm  zu  diesem  Vermögen  zu  verhelfen. 

*♦)  In  Laberius  ,Fahrt  in  die  Unterwelt*  tritt  allerlei  Volk  auf,  das  Wun- 
der und  Zeichen  gesehen  hat;  dem  Einen  ist  ein  Ehemann  mit  zwei  Frauen  er- 
schienen, worauf  der  Nachbar  meint,  das  sei  ja  noch  arger  als  das  kürzlieh 
von  einem  Wahrsager  erblickte  Traumgesicht  von  sechs  Aedilen.  Nehmlich 
Caesar  wollte  —  nach  dem  Klatsch  der  Zeit  —  die  Vielweiberei  in  Rom 
einrühren  (Sueton  Caes.  S2)  und  ernannte  in  der  That  statt  vier  Aedilen  de- 
ren sechs.  Man  sieht  auch  hieraus,  dafs  Laberius  Narreorecht  zu  üben  und 
Caesar  Narrenfreiheit  zu  gestatten  verstand. 
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Wortbildungen.  Es  ist,  wie  man  siebt,  der  Mimus  wesentlich  nidits 
als  die  bisberige  Posse,  nur  dafs  die  Charaktermasken  und  die  ste- 
hend« Scenerie  von  Atella  so  wie  das  bäuerliche  Gepräge  wegfälli  und 
dafür  das  hauptstädtische  Leben  in  seiner  grenzenlosen  Freiheit  und 
Frechheit  auf  die  Bretter  kommt.  Die  meisten  Stücke  dieser  Art  wa- 
ren ohne  Zweifd  flüchtigster  Natur  und  machten  nicht  Anspruch  auf 
LaUrina.  einen  Platz  in  der  Litteratur ;  die  Mimen  aber  des  Laberius,  yoU  dra- 
stisdier  Cbarakterzeichnung  und  sprachlich  und  metrisch  in  ihrer  Art 
meisterlich  behandelt,  haben  in  derselben  sich  behauptet  und  auch  der 
Geschichtsobreiber  muls  es  bedauern,  da£s  es  uns  nicht  mehr  ver- 
gönnt ist  das  Drama  der  republikaniscben  Agonie  in  Rom  mit  seinem 
groben  attischen  Gegenbild  zu  TergleiGhen. 
Dm  Bohnen.  Mit  der  Nichtigkeit  der  Buhnenlitteratur  Hand  in  Hand  gebt  die 
"^^^  Stdgerung  des  Bühnenspiels  und  der  Bühnenpradit  Dramatische 
Vorstellungen  erhielten  ihren  regelmäTsigen  Platz  im  öffeutlichen  Le- 
ben nicht  bloüB  der  Hauptstadt,  sondern  au(^  der  Landstädte;  auch 

&6  jene  bekam  nun  endlich  durch  Pompdus  ein  stehendes  Theater  (699, 
8.  S.  313)  und  die  campanische  Sitte:  während  des  in  alter  Zeit  stets 
unter  freiem  Himmel  stattfindenden  Schauspiels  zum  Schutze  der 
Spieler  und  der  Zuschauer  Segeldeoken  Aber  das  Theater  zu  spannen 

78  fand  ebenfalls  jetzt  Eingang  in  Rom  (676).  Wie  derzeit  in  Griechen- 
land nicht  die  mehr  als  blassen  Siebengestime  der  alexandrinisohen 
Dramatiker,  sondern  das  klassische  Schauspiel,  vor  allem  die  euripi- 
deische  Tragödie  in  reichster  Entfaltong  soenischer  Mittel  die  Bühne 
behauptete,  so  wurden  auch  in  Rom  zu  Giceros  Zeit  Torzugsweise  die 
Trauerspiele  des  EuDius,  Pacuyius  und  Accius,  die  Lustspiele  des  Plau- 
tus  gegeben.  Wenn  der  letztere  in  der  vorigen  Periode  durch  den 
geschmackvolleren,  aber  an  komischer  Kraft  freilich  geringeren  Te- 
renz  verdrängt  worden  war,  so  wirkten  jetzt  Roscius  und  Varro,  das 
beifst  das  Theater  und  die  Philologie  zusammen,  um  ihm  eine  ähn- 
liche Wiederauf^tehung  zu  bereiten,  wie  sie  Shakespeare  durch  Gar- 
rick und  Johnson  widerfuhr;  und  auch  Plautus  hatte  dabei  von  der 
gesunkenen  Empfänglichkeit  und  der  unruhigen  Hast  des  durch  die 
kurzen  und  lotterigen  Possen  verwöhnten  Publicums  zu  leiden,  so 
dafs  die  Direction  die  Länge  der  plautinischen  Komödien  zu  entschul- 
digen, ja  vielleicht  auch  zu  streichen  und  zu  ändern  sich  genöthigt 
sah.  Je  beschrankter  das  Repertoire  war,  desto  mehr  richtete  sich 
sowohl  die  Thätigkeit  des  dirigirenden  und  executirenden  Personals 
als  auch  das  Interesse  des  Publicums  auf  die  scenische  Darstellung  der 
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Stücke.  Kaum  gab  es  in  Rom  ein  einträglicheres  Gewerbe  als  das  des 
Schauspielers  und  der  Tänzerin  ersten  Ranges.  Das  törstliche  Ver- 
mögen des  tragischen  Schauspielers  Aesopus  ward  bereits  erwähnt 
(S.  523);  sein  noch  höher  gefeierter  Zeitgenosse  Roscius  (II,  442) 
schlug  seine  Jahreseinnahme  auf  600000  Sesterzen  (46000  Thaler) 
an*)  und  die  Tänzerin  Dionysia  die  ihrige  auf  200000  Sesterzen 
(15000  Thir.).  Daneben  wandte  man  ungeheure  Summen  auf  De- 
corationen und  Costume:  gelegentlich  schritten  Zöge  von  sechs- 
hundert aufgeschirrten  Maulthieren  über  die  Rühne  und  das  troische 
Theaterheer  ward  dazu  benutzt  um  dem  Publicum  eine  Musterkarte 
der  von  Pompeius  in  Asien  besiegten  Nationen  ?orzuföhren.  Die  den 
Vortrag  der  eingelegten  Gesangstöcke  begleitende  Musik  erlangte 
gleichfalls  gröfsere  und  selbstständigere  Redeutung ;  wie  der  Wind  die 
Wellen,  sagt  Varro,  so  lenkt  der  kundige  Flötenspieler  die  Gemöther 
der  Zuhörer  mit  jeder  Abwandlung  der  Melodie.  Sie  gewöhnte  sich 
das  Tempo  rascher  zu  nehmen  und  nöthigte  dadurch  den  Schauspieler 
zu  lebhafterer  Action.  Die  musikalische  und  Rühnenkennerschaft  ent- 
wickelte sich;  der  Habitue  erkannte  jedes  Tonstück  an  der  ersten 
Note  und  wuTste  die  Texte  auswendig;  jeder  musikalische  oder  Reci- 
tationsfehler  ward  streng  von  dem  Publicum  g^ögt  Lebhaft  erinnert 
das  römische  Röhnenwesen  der  ciceronischen  Zeit  an  das  heutige 
französische  Theater.  Wie  den  losen  Tableaus  der  Tagesstücke  der 
römische  Mimus  entspricht,  für  den  wie  für  jene  nic))ts  zu  gut  und 
nichts  zu  schlecht  war,  so  findet  auch  in  beiden  sich  dasselbe  traditio- 
nell klassische  Trauerspiel  und  Lustspiel,  die  zu  bewundern  oder  min- 
destens zu  beklatschen  der  gebildete  Mann  Yon  Rechtswegen  verpflich-. 
tet  ist  Der  Menge  wird  Genüge  gethan ,  indem  sie  in  der  Posse  sich 
selber  wiederfindet,  in  dem  Schauspiel  den  decorativen  Pomp  anstaunt 
und  den  allgemeinen  Eindruck  einer  idealen  Welt  empfängt;  der  höher 
Gebildete  kümmert  im  Theater  sich  nicht  um  das  Stück,  sondern  ein- 
zig um  die  künstlerische  Darstellung.  Endlich  die  römische  Schau- 
spielkunst selbst  pendelte  in  ihren  verschiedenen  Sphären  ähnlich  wie 
die  französische  zwischen  der  Chaumi^re  und  dem  Salon.  Es  war 
nichts  Ungewöhnliches,  dab  die  römischen  Tänzerinnen  bei  dem  Finale 
das  Obergewand  abwarfen  und  dem  Publicum  einen  Tanz  im  Hemde 
zum  Resten  gaben;  andrerseits  aber  galt  auch  dem  römischen  Talma 

*)  Vom  Staat  erhielt  er  für  jeden  Spieltag  1000  Denare  (300  Thlr.)  und 
aufserdem  die  Besoldong  für  seine  Truppe.  )n  späteren  Jahren  ^les  er  für 
sich  das  Honorar  zurück. 

Hommflen,  rOm.  Geeeh.  Tu.  6.  Anfl.  38     ' 
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als  das  höchste  Gesetz  seiner  Kunst  nicht  die  Naturwahrheit,  sondern 
das  Ebenmafs. 
Metrische  In  der  recitativen  Poesie  scheint  es  an  metrischen  Chroniken 

^^'^  °'  nach  dem  Muster  der  ennianischen  nicht  gefehlt  zu  haben ;  aber  sie 
dürften  ausreichend  kritisirt  sein  durch  jenes  artige  Mädchengelübde, 
von  dem  Catullus  singt:  der  heiligen  Venus,  wenn  öie  den  geliebten 
Mann  von  seiner  bdsen  politischen  Poesie  ihr  wieder  zurück  in  die 

■ 

Arme  führe,  das  schlechteste  der  schlechten  Heldengedichte  zum 
,  Brandopfer  darzubringen.  In  der  That  ist  auf  dem  ganzen  Gebiet  der 
recitativen  Dichtung  in  dieser  Epoche  die  ältere  nationalrömische  Ten- 
denz nur  durch  ein  einziges  namhaftes  Werk  vertreten,  das  aber  auch 
zu  den  bedeutendsten  dichterischen  Erzeugnissen  der  römischen  Litte- 
Lncretins.  ratur  Überhaupt  gehört.  Es  ist  das  Lehrgedicht  des  Titus  Lucretius 
99-65 Carus  (655 — 699)  ,vom  Wesen  der  DingeS  dessen  Verfasser,  den 
besten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  angehörig,  vom  öffentlichen 
Leben  aber,  sei  es  durch  Kränklichkeit,  sei  es  durch  Abneigung  fern- 
gehalten, kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im  besten  Mannes- 
alter  starb.  Als  Dichter  knüpft  er  energisch  an  Ennius  an  und  damit 
an  die  klassische  griechische  Litteratur.  Unwillig  wendet  er  sich  weg 
von  dem  ,hohlen  Hellenismus'  seiner  Zeit  und  bekennt  sich  mit  ganzer 
Seele  und  vollem  Herzen  als  den  Schüler  der  ,strengen  Griechen',  wie 
denn  selbst  des  Thukydides  heiliger  Ernst  in  einem  der  bekanntesten 
Abschnitte  diei^r  römischen  Dichtung  keinen  unwürdigen  Wiederhali 
gefunden  hat.  Wie  Ennius  bei  Epicharmos  und  Euhemeros  seine 
Weisheit  schöpft »  so  entlehnt  Lucretius  die  Form  seiner  Darstellung 
dem  Empedokles,  ,dem  herrlichsten  Schatz  des  gabenreichen  siciliscben 
Eilands'  und  liest  dem  Stoffe  nach  ,die  goldenen  Worte  alle  zusammen 
ans  den  Rollen  des  Epikuros',  ,v^elcher  die  anderen  Weisen  über- 
strahlt wie  die  Sonne  die  Sterne  verdunkelt'.  Wie  Ennius  verschmäht 
auch  Lucretius  die  der  Poesie  von  dem  Alexandrinismus  aufgelastete 
mythologische  Gelehrsamkeit  und  fordert  nichts  von  seinem  Leser  als 
die  Kenntnifs  der  allgemein  geläufigen  Sagen*)  Dem  modernen  Pu- 
risnms  zum  Trotz,  der  die  Fremdwörter  aus  der  Poesie  auswies,  setzt 
Lucretius,  wie  es  Ennius  gethan,  statt  matten  und  undeutlichen  La- 


*)  Eiozelne  scheinbare  Aasoabmen,  wie  das  Weibraocbland  Paochaea 
(2,  417),  sind  daraas  za  erklären,  dafs  dies  ans  dem  Reiseroman  des  Cabemeros 
vielleicbt  scbon  in  die  ennianische  Poesie,  auf  jeden  Fall  in  die  Gedicbte  des 
Locius  Manlius  (II,  447;  Plin.  h,  n,  10,  2,  4)  übergegangen  ond  daher  dem 
Publicum,  für  das  Lucretius  schrieb,  wohlbekannt  war. 
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teins  lieber  das  bezeichnende  griechische  Wort.  Die  altrömische  Al- 
Htteration ,  das  Niehtineinandergreifen  der  Vers-  und  Satzeinschnitte 
und  überhaupt  die  ältere  Rede-  und  Dicbtweise  begegnen  noch  häufig 
in  Lucretius  Rhythmen ,  und  obwohl  er  den  Vers  melodischer  behan- 
delt als  Ennius ,  so  wälzen  sich  doch  seine  Hexameter  nicht  wie  die 
der  modernen  Dichterschule  zierlich  hüpfend  gleich  dem  rieselnden 
Bache,  sondern  mit  gewaltiger  Langsamkeit  gleich  dem  Strome  flüssi- 
gen Goldes.  Auch  philosophisch  und  praktisch  lehnt  Lucretius  durch- 
aus an  Ennius  sich  an,  den  einzigen  einheimischen  Dichter,  den  sein 
Gedicht  feiert ;  das  Glaubensbekenntnifs  des  Sängers  von  Rudiae  (1, 918): 

Himmel8;5tter  freilich  s^ebt  es,  sagt'  ich  sonst  und  sag*  ich  noch, 

Doch  sie  kömnera  keinesweges ,  mein'  ich,  sieh  am  der  Menschen  Loos  — 

bezeichnet  vollständig  auch  Lucretius  religiösen  Standpunct  und  nicht 
mit  Unrecht  nennt  er  deishalb  selbst  sein  Lied  gleichsam  die  Fort- 
setzung dessen, 

Das  uns  Ennlos  sang,  der  des  nnverwelklichen  Lorbeers 
Kranz  zuerst  mitbracht'  ans  des  Helikon  lieblichem  Haine 
Dafs  Italiens  Völkern  er  strahl'  io  glänzender  Glorie. 

Noch  einmal ,  zum  letzten  Mal  noch  erklingt  in  Lucretius  Gedicht  der 
ganze  Dichterstolz  und  der  ganze  Dichterernst  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, in  welchem,  in  den  Bildern  von  dem  furchtbaren  Poener 
und  dem  herrlichen  Scipiaden,  die  Anschauung  des  Dichters  heimischer 
ist  als  in  seiner  eigenen  gesunkenen  Zeit"^).  Auch  ihm  klingt  der 
eigene  ,aus  dem  reichen  Gemüth  anmuthig  quillende'  Gesang  den  ge- 
meinen Liedern  gegenüber  ,wie  gegen  das  Geschrei  der  Kraniche  das 
kurze  Lied  des  Schwanes';  auch  ihm  schwillt  das  Herz,  den  selbst- 
erfundenen Melodien  lauschend,  von  hoher  Ehren  Hofliiung  —  eben 
wie  Ennius  den  Menschen,  denen  er  ,das  Feuerlied  kredenzet  aus  der 
tiefen  BrusV,  verbietet  an  seinem  des  unsterblichen  Sängers  Grabe  zu 
trauern.  —  Es  ist  ein  seltsames  Verhängnifs ,  dafs  dieses  ungemeine 
an  ursprünglicher  poetischer  Begabung  den  meisten,  wo  nicht  allen 
seinen  Vorgängern  weit  überlegene  Talent  in  eine  Zeit  gefallen  war, 
in  der  es  selber  sich  fremd  und  verwaist  fühlte,  und  in  Folge  dessen 
in  der  wunderlichsten  Weise  sich  im  Stoffe  vergriffen  haL  Epikuros 
System,  welches  das  All  in  einen  grofsen  Atomenwirbel  verwandelt 

*)  Naiv  erscheint  dies  in  den  kriegerischen  Schildemogen ,  in  denen  die 
heerverderbenden  Seesi firme,  die  die  eigenen  Leote  zertretenden  Elephaoten- 
schaaren,  also  Bilder  aus  den  pnnischen  Kriegen,  erscheinen  als  gehörten  sie 
der  unmittelbaren  Gegenwart  an.     Vgl.  2,  41.  5,  1226.  1303.  1339. 

88* 
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und  die  Entstehung  und  das  Ende  der  Welt  so  wie  alle  Probleme  der 
Natur  und  des  Lebens  in  rein  mechanischer  Weise  abzuwickeln  unter- 
nimmt .  war  wohl  etwas  weniger  albern  als  die  Mythenhistorisirung, 
wie  Euhemeros  und  nach  ihm  Ennius  sie  versucht  hatten ;  aber  ein 
geistreiches  und  frisches  System!  war  es  nicht,  und  die  Aufgabe  nun 
gar,  diese  mechanische  Weltanschauung  poelisch  zu  entwickeln,  war 
von  der  Art,  dafs  wohl  nie  ein  Dichter  an  einen  undankbareren  Stoff 
Leben  und  Kunst  verschwendet  hat.  Der  philosophische  Leser  tadelt 
an  dem  lucretischen  Lehrgedicht  die  Weglassung  der  feineren  Pointen 
des  Systems,  die  Oberflächlichkeit  namentlich  in  der  Darstellung  der 
Controversen,  die  mangelhafte  Gliederung,  die  häufigen  Wieder- 
holungen mit  ebenso  gutem  Recht,  wie  der  poetische  an  der  rhythmi- 
sirten  Mathematik  sich  ärgert ,  die  einen  grofsen  Theil  des  Gedichtes 
geradezu  unlesbar  macht.  Trotz  dieser  unglaublichen  Mängel,  denen 
jedes  mittelmäfsige  Talent  unvermeidlich  hätte  erliegen  mässen,  durfte 
dieser  Dichter  mit  Recht  sich  rühmen  aus  der  poetischen  WildniDs 
einen  neuen  Kranz  davongetragen  zu  haben,  wie  die  Musen  noch 
keinen  verliehen  hatten;  und  es  sind  auch  keineswegs  blofs  die  ge- 
legentlichen Gleichnisse  und  sonstigen  eingelegten  Schilderungen  mäch- 
tiger Naturerscheinungen  und  mächtigerer  Leidenschaften,  die  dem 
Dichter  diesen  Kranz  erwarben.  Die  Genialität  der  Lebensanschauung 
wie  der  Poesie  des  Lucretius  ruht  auf  seinem  Unglauben,  welcher  mit 
der  vollen  Siegeskraft  der  Wahrheit  und  darum  mit  der  vollen  Leben- 
digkeit der  Dichtung  dem  herrschenden  Heuchel-  oder  Aberglauben 
gegenöbertrat  und  treten  durfte. 

Als  darnieder  er  sah  das  Dasein  liegen  der  Menschheit 
Jammervoll  auf  der  £rd*,  erdrückt  von  der  lastenden  Gottfareht, 
Die  vom  Himmelsgewölb  ihr  Antlitz  offenbarend, 
Schauerlich  anzosehn,  hiaab  auf  die  Sterblichen  drohte, 
Wagt'  es  ein  griechischer  Mann  zuerst  das  sterbliche  Auge 
Ihr  entgegen  zu  heben,  zuerst  ihr  entgegenzutreten; 
Und  die  muthige  Macht  des  Gedankens  siegte;  gewaltig 
Trat  hinaus  er  über  die  flammenden  Schranken  des  Weltalls 
Und  der  verständige  Geist  durchschritt  das  unendliche  Ganze. 

Also  eiferte  der  Dichter  die  Götter  zu  stürzen ,  wie  Brutus  die  Könige 
gestürzt,  und  ,die  Natur  von  ihren  strengen  Herren  zu  erlösend  Aber 
nicht  gegen  Jovis  altersschwachen  Thron  wurden  diese  Flammen- 
worte geschleudert;  eben  wie  Ennius  kämpft  Lucretius  praktisch  vor 
allen  Dingen  gegen  den  wüsten  Fremd-  und  Aberglauben  der  Menge, 
den  Cult  der  grofsen  Mutter  zum  Beispiel  und  die  kindische  Blitzweis- 
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heit  der  Etrusker.  Das  Grauen  und  der  Widerwille  gegen  die  entsetz- 
liche Welt  überhaupt,  in  der  und  für  die  der  Dichter  schrieb,  haben 
dies  Gedicht  eingegeben.  Es  würde  verfafst  in  j^ner  hoffnungslosen 
Zeit,  wo  das  Regiment  der  Oligarchie  gestürzt  und  das  Caesars  noch 
nicht  aufgerichtet  war,  in  den  schwülen  Jahren,  während  deren  der 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  langer  peinlicher  Spannung  erwartet 
ward.  Wenn  man  dem  ungleichartigen  und  unruhigen  Vortrag  es  an- 
zufühlen meint,  dais  der  Dichter  täglich  erwartete  den  wüsten  Lärm 
der  Revolution  über  sich  und  sein  Werk  hereinbrechen  zu  sehen ,  so 
wird  man  auch  bei  seiner  Anschauung  der  Menschen  und  der  Dinge 
nicht  vergessen  dürfen,  unter  welchen  Menschen  und  in  Aussicht  auf 
welche  Dinge  sie  ihm  entstand.  War  es  doch  in  Hellas  in  der  Epoche 
vor  Alexander  ein  gangbares  und  von  allen  Besten  tief  empfundenes 
Wort,  dais  nicht  geboren  zu  sein  das  Beste  von  allem,  das  nächstdem 
Beste  aber  sei  zu  sterben.  Unter  allen  in  der  verwandten  caesarischen 
Zeit  einem  zarten  und  poetisch  organisirten  Gemütli  möglichen  Welt- 
anschauungen war  diese  die  edelste  und  die  veredelndste,  dafs  es  eine 
Wohlthal  für  den  Menschen  ist  erlöst  zu  werden  von  dem  Glauben  an 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  damit  von  der  bösen  die  Menschen, 
gleich  wie  die  Kinder  die  Angst  im  dunkeln  Gemach,  tückisch  be- 
schleichenden Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  den  Göttern;  dafs,  wie 
der  Schlaf  der  Nacht  erquicklicher  ist  als  die  Plage  des  Tages,  so  auch 
der  Tod,  das  ewige  Ausruhen  von  allem  Hoffen  und  Fürchten,  besser 
ist  als  das  Leben,  wie  denn  auch  die  Götter  des  Dichters  selber  nichts 
sind  noch  haben  als  die  ewige  selige  Ruhe;  da£s  die  Höllenstrafen  nicht 
nach  dem  Leben  den  Menschen  peinigen,  sondern  während  desselben 
in  den  wilden  und  rastlosen  Leidenschaften  des  klopfenden  Herzens; 
dafs  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  seine  Seele  zum  ruhigen  Gleichmafs 
zu  stimmen,  den  Purpur  nicht  höher  zu  schätzen  als  das  warme  Haus- 
kleid, lieber  unter  den  Gehorchenden  zu  verharren  als  in  das  Getüm- 
mel der  Bewerber  um  das  Herrenamt  sich  zu  drängen,  lieber  am  Bach 
im  Grase  zu  liegen  als  unter  dem  goldenen  Plafond  des  Reichen  dessen 
zahllose  Schüsseln  leeren  zu  helfen.  Diese  philosophisch -praktische 
Tendenz  ist  der  eigentliche  ideelle  Kern  des  lucretischen  Lehrgedichts 
und  durch  alle  Oede  physikalischer  Demonstrationen  nur  verschüttet, 
nicht  erdrückt.  Wesentlich  auf  ihr  beruht  dessen  relative  Weisheit 
und  Wahrheit.  Der  Mann,  der  mit  einer  Ehrfurcht  vor  seinen  grofsen 
Vorgängern,  mit  einem  gewaltsamen  Eifer,  wie  sie  dies  Jahrhundert 
sonst  nicht  kennt,  solche  Lehre  gepredigt  und  sie  mit  musischem 
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Zauber  verklärt  hat,  darf  zugleich  ein  guter  Burger  und  ein  grofser 
Dichter  genannt  werden.  Das  Lehrgedicht  vom  Wesen  der  Dinge,  wie 
vieles  auch  dai*an  den  Tadel  herausfordert,  ist  eines  der  glänzendsten 
Gestirne  in  den  stemenarmen  Räumen  der  römischen  Litieratur  ge- 
blieben, und  billig  wählte  der  gröfste  deutsche  Sprachenmeister  die 
Wiederlesbarmachung  des  lucretischen  Gedichts  zu  seiner  letzten  und 
meisterlichsten  Arbeit. 
Die  heUeni.  LucTetius,  obwohl  seiue  poetische  Kraft  wie  seine  Kunst  schon 
*  Aesie.  ^  von  den  gebildeten  Zeitgenossen  bewundert  ward ,  blieb  doch ,  Spät- 
ling wie  er  war,  ein  Meister  ohne  Schüler.  In  der  hellenischen  Mode- 
dichtung dagegen  fehlte  es  an  Schülern  wenigstens  nicht,  die  den 
alexandrinischen  Meistern  nachzueifern  sich  mähten.  Mit  richtigem 
Tact  hatten  die  begabteren  unter  den  alexandrinischen  Poeten  die 
gröCseren  Arbeiten  und  die  reinen  Dichtgattungen,  das  Drama,  das 
Epos,  die  Lyrik  vermieden;  ihre  erfreulichsten  Leistungen  waren  ihnen, 
ähnlich  wie  den  neu  lateinischen  Dichtern,  in  ,kurzathmigen'  Aufgaben 
gelungen  und  vorzugsweise  in  solchen,  die  auf  den  Grenzgebieten  der 
Kunstgattungen,  namentlich  dem  weiten  zwischen  Erzählung  und  Lied 
in  der  Mitte  liegenden,  sich  bewegten.  Lehrgedidite  wurden  vielfach 
geschrieben.  Sehr  beliebt  waren  femer  kleine  heroisch-erotische  Epen, 
vornehmlich  aber  eine  diesem  Altweibersommer  der  griechischen 
Poesie  eigenthümliche  und  für  ihre  philologische  Hippokrene  charak- 
teristische gelehrte  Liebeselegie,  wobei  der  Dichter  die  Schilderung 
der  eigenen  vorwiegend  sinnlichen  Empfindungen  mit  epischen  Fetzen 
aus  dem  griechischen  Sagenkreis  mehr  oder  minder  willkührlich 
durchflocht.  Festlieder  wurden  fleifsig  und  künstlich  gezimmert; 
überhaupt  waltete  bei  dem  Mangel  an  freiwilliger  poetischer  Erfinr 
düng  das  Gelegenheitsgedicht  vor  und  namentlich  das  Epigramm,  worin 
die  Alexandriner  Vortreffliches  geleistet  haben.  Die  Dürftigkeit  der 
Stoffe  und  die  sprachliche  und  rhythmische  Unfrische,  die  jeder  nicht 
volksthümlichen  Litteratur  unvermeidlich  anhaftet,  suchte  man  mög- 
lichst zu  verstecken  unter  verzwickten  Themen,  geschraubten  Wen- 
dungen, seltenen  Wörtern  und  künstlicher  Versbehandlung,  überhaupt 
dem  ganzen  Apparat  philologisch -antiquarischer  Gelehrsamkeit  und 
technischer  Gewandtheit  —  Dies  war  das  Evangelium ,  das  den  römi- 
schen Knaben  dieser  Zeit  gepredigt  ward ,  und  sie  kamen  in  hellen 
Haufen  um  zu  hören  und  auszuüben:  schon  um  700  waren  Eupho- 
rions  Liebesgedichte  und  ähnliche  alexandrinische  Poesien  die  ge- 
wöhnliche Leetüre  und  die  gewöhnlichen  Declamationsstücke  der  ge- 
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l)ildeten  Jugend '^).  Die  litterarische  Revolution  war  da;  aber  sie  lie- 
ferte zunächst  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  frühreife  oder  unreife 
Fruchte.  Die  Zahl  der  ^neumodischen  Dichter*  war  Legion,  aber  die 
Poesie  war  rar  und  Apollo,  wie  immer,  wenn  es  so  gedrang  am  Par- 
nasse  hergeht,  genöthigt  sehr  kurzen  Prozefs  zu  machen.  Die  langen 
Gedichte  taugten  niemals  etwas,  die  kurzen  selten.  Auch  in  diesem 
litterarischen  Zeitalter  war  die  Tagespoesie  zur  Landplage  geworden ; 
es  begegnete  wohl ,  dafs  einem  der  Freund  zum  Hohn  als  Festtags- 
f  eschenk  einen  Stofs  schofler  Verse  frisch  vom  Buchhändlerlager  ins 
Uaus  schickte,  deren  Werth  der  zierliche  Einband  und  das  glatte  Papier 
schon  auf  drei  Schritte  verrieth.  Ein  eigentliches  Publicum ,  in  dem 
Sinne  wie  die  rolksthämliche  Litteratur  ein  Publicum  hat,  fehlte  den 
römischen  Alexandrinern  so  gut  wie  den  hellenischen :  es  ist  durch- 
aus die  Poesie  der  Clique  oder  Tielmehr  der  Cliquen,  deren  Glieder 
eng  zusammenhalten ,  dem  Eindringling  übel  mitspielen ,  unter  sich 
-die  neuen  Poesien  vorlesen  und  kritisiren ,  auch  wohl  in  ganz  alexan- 
drinischer  Weise  die  gelungenen  Productionen  wieder  poetisch  feiern 
und  vielfach  durch  Ciiquenlob  einen  falschen  und  ephemeren  Ruhm 
erschwindeln.  Ein  namhafter  und  seU}st  in  dieser  neuen  Richtung 
poetisch  thätiger  Lehrer  der  lateinischen  Litteratur,  Valerius  Cato 
scheint  über  den  angesehensten  dieser  Zirkel  eine  Art  Schulpatronat 
ausgeübt  und  über  den  relativen'  Werth  der  Poesien  iu  letzter  Instanz 
entschieden  zu  haben.  Ihren  griechischen  Mustern  gegenüber  sind 
«liese  römischen  Poeten  durchgängig  unfrei ,  zuweilen  schülerhaft  ab- 
hängig ;  die  meisten  ihrer  Producte  werden  nichts  gewesen  sein  als 
xlie  herben  Früchte  einer  im  Lernen  begriiTenen  und  noch  keineswegs 
4)]s  reif  entlassenen  Schuldichtung.  Indem  man  in  der  Sprache  und 
im  Mafs  weit  enger,  als  je  die  volksthümliche  lateinische  Poesie  es 
gethan,  an  die  griechischen  Vorbilder  sich  anschmiegte,  ward  allerdings 
eine  gröüsere  sprachliche  und  metrische  Correctheit  und  Consequenz 
erreicht ;  aber  es  geschah  auf  Kosten  der  Biegsamkeit  und  Fülle  des 
nationalen  Idioms.    Stofllich  erhielten  unter  dem  Einflufs  theils  der 


*)  ,FreilichS  sagt  Cicero  {Tusc,  3,  19,45)  in  Beziehung  auf  Ennias,  ,wird 
,der  herrliche  Dichter  von  unteren  Bophorionrecitirem  verachtetS  ,lch  bin 
,glUvkJich  angelangt*,  schreibt  derselbe  an  Atticvs  (7,  2  z,  k),  ,da  uns  von 
^Epirns  herüber  der  günstige  Nordwind  wehte.  Diesen  Spondoicus  kannst  du, 
,wenn  du  Lust  hast,  einem  von  den  INeumodiscben  als  dein  eigen  verkaufen' 
\ita  belle  nobis  flavü  ab  Ept'ro  lenissumus  Onchesmites.  Hunc  anorötial^ovitt 
st  cui  volei  itor  vitoTi(yfov  pro  tuo  vendito). 
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weichlichen  Huster,  theils  der  sittenlosen  Zeit  die  erotischen  Themen 
ein  auflallendes  dei*  Poesie  wenig  zuträgliches  Uebergewicht;  doch 
wurden  auch  die  bdiebten  metrischen  Compendien  der  Griechen  schon 
vielfach  übersetzt,  so  das  astronomische  des  Aratos  von  Cicero  und 
entweder  am  Ende  dieser  oder  wahrscheinlicher  am  Anfang  der  fol- 
genden Periode  das  geographische  Lehrbuch  des  Eratosthenes  von 
Publius  Yarro  von  der  Aude  und  die  physikalisch  -  medicinischen  des 
Nikandros.von  Aemilius  Macer.  Es  ist  weder  zu  verwundern  noch  zu 
bedauern,  dafs  von  dieser  zahllosen  Dichtersdiaar  uns  nur  wenige 
Namen  aufbehalten  worden  sind;  und  auch  diese  werden  meistens 
nur  genannt  als  Curiosltaten  oder  als  gewesene  Gröfsen :  so  der  Redner 
Quintus  Hortensius  mit  seinen  ,f ünfhunderttausend  Zeilen'  langweiliger 
Schlüpfrigkeit  und  der  etwas  häufiger  erwähnte  Laevius ,  dessen  ,Lie-» 
besscherze'  nur  durch  ihre  verwickelten  Mafse  und  manierirten  Wen-* 
düngen  ein  gewisses  Interesse  auf  sich  zogen.  Nun  gar  das  Kieinepos 
44Smyrna  des  Gaius  Helvius  Cinna  (f  710?),  so  sehr  es  von  der  Clique 
angepriesen  ward,  trägt  sowohl  in  dem  Stoff,  der  geschlechtUchen 
Liebe  der  Tochter  zu  dem  eigenen  Vater,  wie  in  der  neunjährigen 
darauf  verwandten  Mühsal  die  schlimmsten  Kennzeichen  der  Zeit  an 
sich.  Eine  originelle  und  erfreuliche  Ausnahme  machen  allein  die- 
jenigen Dichter  dieser  Schule ,  die  es  verstanden  mit  der  Sauberkeit 
und  der  Formgewandtheit  derselben  den  io  dem  republikanischen  und 
namentlich  dem  landstädtischen  Leben  noch  vorhandenen  voiksthüm- 
liehen  Gehalt  zu  verbinden.  Es  galt  dies,  um  von  Laberius  und  Varro 
hier  zu  schweigen,  namentlich  von  den  drei  schon  oben  {(S.  332)  er- 
wähnten Poeten  der  republikanischen  Opposition  Marcus  Purins  Biba- 
102-68  82-48culus  (652 — 691),  Gaius  Liciuius  Calvus  (672 — 706)  und  Quintus 
catniivs.  Valerius  CatuUus  (667  bis  c  700).  Von  den  beiden  ersten ,  deren 
",  Schriften  untergegangen  sind,  können  wir  dies  freilich  nur  mnth- 
mafsen;  über  die  Gedichte  des  CatuUus  steht  auch  uns  noch  ein  Ur- 
theil  zu.  Auch  er  hängt  in  StoiT  und  Form  ab  von  den  Alexandrinern» 
Wir  finden  in  seiner  Sammlung  Uebersetzungen  von  Stücken  des  Ralli- 
machos  und  nicht  gerade  von  den  recht  guten,  sondern  von  den  recht 
schwierigen.  Auch  unter  den  Originalen  begegnen  gedrechselte  Mode- 
poesien, wie  die  überkunstlichen  Galliamben  zum  Lobe  der  phrygi- 
schen  Mutter;  und  selbst  das  sonst  so  schöne  Gedicht  von  der  Hoch* 
^eit  der  Thetis  ist  durch  die  echt  alexandrinische  Einscbachtelung  der 
Ariadneklage  in  das  Hauptgedicht  künstlerisch  verdorben.  Aber  neben 
diesen  Schulstücken  steht  die  melodische  Klage  der  echten  Elegie» 
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Steht  das  Festgedicht  im  voUen  Schmuck  individueller  und  fast  dra- 
matischer Durchführung,  steht  vor  allem  die  solideste  Kleinmalerei 
gebildeter  Geselligkeit,  die  anmuthigen  sehr  ungenirten  Mädchenaben- 
teuer,  davon  das  halbe  Vergnügen  im  Ausschwatzen  und  Poetisirea 
der  Liebesgeheimnisse  besteht,  das  liebe  Leben  der  Jugend  bei  vollen 
Bechern  und  leeren  Beuteln,  die  Reise-  und  die  Dichterlust,  die  r&- 
mische  und  öfter  noch  die  veronesische  Stadtanekdote  und  der  launige 
Scherz  in  dem  vertrauten  Zirkel  der  Freunde.  Jedoch  nicht  biofs  in  die 
Saiten  greift  des  Dichters  Apoll,  sondern  er  führt  auch  den  Bogen: 
der  geflügelte  Pfeil  des  Spottes  verschont  weder  den  langweiligen  Verse- 
macher noch  den  sprach  verderbenden  Provinzialen,  aber  keinen  trifft 
er  öfter  und  schärfer  als  die  Gewaltigen,  von  denen  der  Freiheit  des 
Volkes  Gefahr  droht.  Die  kurzzeiligen  und  kurzweiligen,  oft  von  an- 
muthigen Refrains  belebten  Mafse  sind  von  vollendeter  Kunst  und 
doch  ohne  die  widerwärtige  Glätte  d^  Fabrik.  Um  einander  führen 
diese  Gedichte  in  das  Nil-  und  in  das  Pothal;  aber  in  dem  letzteren  ist 
der  Dichter  unvergleichlich  besser  zu  Hause.  Seine  Dichtungen  ruhen 
wohl  auf  der  alexdndrinischen  Kunst,  aber  doch  auch  auf  dem  bürger- 
lichen, ja  dem  landstädtischen  Selbstgefühl,  auf  dem  Gegensatz  von 
Verona  zu  Rom ,  auf  dem  Gegensatz  des  schlichten  Municipalen  gegen, 
die  hochgebornen  ihi*en  geringen  Freunden  gewöhnlich  übel  mitspie- 
lenden Herren  vom  Senat ,  wie  er  in  CatuUs  lleimath,  dem  blühenden 
und  verhältnilsmäfsig  frischen  cisalpinischen  Gallien,  lebendiger  noch 
als  irgendwo  anders  empfunden  werden  mochte.  In-  die  schönsten 
seiner  Lieder  spielen  die  süfisen  Bilder  vom  Gardasee  hinein  und 
schwerlich  hätte  in  dieser  Zeit  ein  Hauptstädter  ein  Gedicht  zu  schrei- 
ben vermocht  wie  das  tief  empfundene  auf  des  Bruders  Tod  oder  da& 
brave  echt  bürgerliche  Festlied  zu  der  Hochzeit  des  Manlius  und  der 
Aurunculeia.  Catullns,  obwohl  abhängig  von  den  alexandrinischen 
Meistern  und  mitten  in  der  Mode-  und  Cliquendichtung  jener  Zeit 
stehend,  war  doch  nicht  blofs  ein  guter  Schüler  unter  vielen  mäfsigen 
und  schlechten .  sondern  seinen  Meistern  selbst  um  so  viel  überlegen, 
als  der  Bürger  einer  freien  itaUschen  Gemeinde  mehr  war  als  der  kos- 
mopolitische hellenische  Litterat.  Eminente  schöpferische  Kraft  und 
hohe  poetische  Intentionen  darf  man  freilich  bei  ihm  nicht  suchen ; 
er  ist  ein  reichbegabter  und  anmuthiger,  aber  kein  grofser  Poet  und 
seine  Gedichte  sind,  wie  er  selbst  sie  nennt,  nichts  als  ,Scherze  und 
Thorheiten^  Aber  wenn  nicht  blofs  die  Zeitgenossen  von  diesen  flüch- 
tigen Liedchen  elektrisirt  wurden,  sondern  auch  die  Kunstkritiker  der 
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augustischea  Zeit  ihn  neben  Lucretius  als  den  bedeutendsten  Dichter 
dieser  Epoche  bezeichnen,  so  hatten  die  Zeitgenossen  wie  die  Späteren 
volikommen  Recht.  Die  lateinische  Nation  hat  keinen  zweiten  Dichter 
henrorgebracht,  in  dem  der  künstlerische  Gehalt  und  die  künstlerische 
Form  in  so  gleichmäfsiger  Vollendung  wieder  erscheinen  wie  bei  Ca- 
tuUus;  und  in  diesem  Sinne  ist  Gatullus  Gedichtsammlung  allerdings 
das  Vollkommenste,  was  die  lateinische  Poesie  überhaupt  aufzuweisen 
vermag. 
Diehtnsfren  £s  beginnt  endlich  in  dieser  Epoche  die  Dichtung  in  prosaischer 

in  Prosa,    p^p^    ßgg  bisher  unwandelbar  festgehaltene  Gesetz  der  echten,  naiven 
wie  bewufsten,  Kunst,  dafs  der  poetische  Stoff  und  die  metrische 
Fassung  sich  einander  bedingen,  weicht  der  Vermischung  und  Trü- 
bung aller  Kunstgattungen  und  Kunstformen,  welche  zu  den  bezeich- 
Bonutne.  ncndstcu  Zügcu  dicscr  Zeit  gehört    Zwar  von  Romanen  ist  noch 
weiter  nichts  anzuführen,  als  dafs  der  berühmteste  Geschichtschreiber 
dieser  Epoche  Sisenna  sich  nicht  für  zu  gut  hielt  die  viel  gelesenen 
milesischen  Erzählungen  des  Aristeides,  schlüpfrige  Modenovellen  der 
Vftrrosftsthe- plattesten  Sortc,  ins  Lateinische  zu  übersetzen.    Eine  originellere  und 
***°^J^*'**'*'"  erfreulichere  Erscheinung  auf  diesem  zweifelhaften  poetisch  -  prosai- 
«schen  Grenzgebiet  sind  die  ästhetischen  Schriften  Varros,  der  nicht 
blofs  der  bedeutendste  Vertreter  der  lateinischen  philologisch -histo- 
rischen Forschung ,  sondern  auch  in  der  schönen  Litteratur  einer  der 
fruchtbarsten  und  interessantesten  Schriftsteller  ist    Einem  in  der 
sabinischen  Landschaft  heimischen ,  dem  römischen  Senat  seit  zwei- 
hundert Jahren  angehörigen  Plebejergeschlechte  entsprossen ,  streng 
in  alterthümlicher  Zucht  und  Ehrbarkeit  erzogen'^)  und  bereits  am 
Anfang  dieser  Epoche  ein  reifer  Mann,  gehörte  Marcus  Terentius  Varro 
116—27  von  Reate  (638 — 727)  politisch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Ver- 
fassungspartei an  und  betheiligte  sich  ehrlich  und  energisch  an  ihrem 
Thun  und  Leiden.   Er  that  dies  theils  litterarisch,  indem  er  zum  Bei- 
spiel die  erste  Goalition,  das  «dreiköpfige  Ungeheuer',  in  Flugschriften 
bekämpfte,  theils  im  ernsteren  Kriege,  wo  wir  ihn  im  Heere  des  Pom- 
peius  als  Commandanten  des  jenseitigen  Spaniens  fanden  (S.  394).  Als 


*)  ,Mir  als  Knaben/  sagt  er  irgendwo,  ^genügte  ein  einziger  Flansrock 
,iind  ein  einziges  Unterkleid,  Schuhe  ohne  Strümpfe,  ein  Pferd  ohne  Sattel; 
,ein  warmes  Bad  hatte  ich  nicht  täglich,  ein  Flufsbad  selten'.  Wegen  seiner 
personlichen  Tapferkeit  erhielt  er  im  Piratenkrieg,  wo  er  eine  Flottenabthei- 
lung  führte,  den  Schilfskranz. 
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die  Sache  der  Republik  verloren  war,  ward  Varro  von  seinem  Ueber- 
winder  zum  Bibliothekar  der  neu  zu  schaffenden  Bibliothek  in  der 
Hauptstadt  bestimmt  Die  Wirren  der  folgenden  Zeit  rissen  den  alten 
Mann  noch  einmal  in  ihren  Strudel  hinein  und  erst  siebzehn  Jahre 
nach  Caesars  Tode,  im  neunundachtzigsten  seines  wohlausgef&Uten 
Lebens  rief  der  Tod  ihn  ab.  Die  ästhetischen  Schriften,  die  ihm  einen 
Namen  gemacht  haben,  waren  kürzere  Aufsätze,  theiis  einfach  pro- 
saische ernsteren  Inhalts,  theiis  launige  Schilderungen,  deren  prosai- 
sches Grundwerk  ?ielfach  eingelegte  Poesien  durchwirken.  Jenes  sind  ^anos 
die  ,phiiosophisch- historischen  Abhandlungen'  (logistcriei)^  dies  die 
menippischen  Satiren.  Beide  schlielsen  nicht  an  lateinische  Vorbilder 
sich  an,  namentUch  die  varronische  Satura  keineswegs  an  die  lucili- 
sche;  wie  denn  überhaupt  die  römische  Satura  nicht  eigentlich  eine 
feste  Kunstgattung,  sondern  nur  negativ  das  bezeichnet,  dafs  ,das 
roannichfaltige  Gedicht'  zu  keiner  der  anerkannten  Kunstgattungen 
gezählt  sein  will  und  darum  denn  auch  die  Saturapoesie  bei  jedem  be- 
gabten Poeten  wieder  einen  andern  und  eigenartigen  Charakter  an-* 
nimmt  £s  war  vielmehr  die  voralexandrinische  griechische  Philoso- 
phie, in  der  Varro  die  Muster  für  seine  strengeren  wie  für  seine  leich- 
teren ästhetischen  Arbeiten  fand :  für  die  ernsteren  Abhandlungen  in  . 
den  Dialogen  des  Herakleides  von  Herakieia  am  schwarzen  Meer  (t  um 
450),  för  die  Satiren  in  den  Schriften  des  Menippos  von  Gadara  in  300 
Syrien  (blüht  um  475).  Die  Wahl  war  bezeichnend.  Herakleides,  als  sso 
Schriftsteller  angeregt  durch  Piatons  philosophische  Gespräche ,  hatte 
über  deren  glänzende  Form  d%n  wissenschaftlichen  Inhalt  gänzUch 
aus  den  Augen  verloren  und  die  poetisch-fabulistische  Einkleidung  zur 
Hauptsache  gemacht;  er  war  ein  angenehmer  und  vielgeiesener  Autor, 
aber  nichts  weniger  als  ein  Philosoph.  Menippos  war  es  eben  so  wenig, 
sondern  der  echteste  litterarische  Vertreter  derjenigen  Philosophie, 
deren  Weisheit  darin  besteht  die  Philosophie  zu  leugnen  und  die  Phi- 
losophen zu  verhöhnen,  der  Hundeweisheit  des  Diogenes;  ein  lustiger 
Meister  ernsthafter  Weisheit  bewies  er  in  Exempeln  und  Schnurren, 
dafs  au&er  dem  rechtschaffenen  Leben  alles  auf  Erden  und  im  Himmel 
eitel  sei,  nichts  aber  eitler  als  der  Hader  der  sogenannten  Weisen. 
Dies  waren  die  rechten  Muster  für  Varro,  einen  Mann  voll  allröraischen 
Unvrillens  über  die  erbärmliche  Zeit  und  voll  altrömischer  Laune,  da- 
bei durchaus  nicht  ohne  plastisches  Talent,  aber  für  alles  was  nicht 
wie  Bild  und  Thatsache  aussah,  sondern  wie  Begriff  oder  gar  wie 
System ,  vollständig  vernagelt  und  vielleicht  den  unphilosophischsten 
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unter  den  unphilosophischen  Römern*).  Allein  Yarro  war  kein  un- 
freier Schüler.  Die  Anregung  und  im  Allgemeinen  die  Form  entlehnte 
er  von  Herakleides  und  Menippos;  aber  er  war  eine  zu  individuelle 
Varrot  pMio- und  ZU  entschieden  römische  Natur,  um  nicht  seine  Nachschöpfungen 
i^ioriMhe  wesentlich  selbstständig  und  national  zu  halten.  Für  seine  ernsten 
Abhandlungen,  in  denen  ein  moralischer  Satz  oder  sonst  ein  Gegen- 
stand von  allgemeinem  Interesse  behandelt  ward ,  verschmähte  ^  in 
der  Fabulirung  an  die  milesischen  Mährchen  zu  streifen,  wie  Hera- 
kleides  es  gethan ,  und  so  gar  kinderhafte  Geschichten  wie  die  vom 
Abaris  und  von  dem  nach  siebentägigem  Tode  wieder  zum  Leben  er- 
wachenden Mädchen  dem  Leser  aufzutischen.  Nur  selten  entnahm  er 
die  Einkleidung  den  edleren  Mythen  der  Griechen,  wie  in  dem  Aufsatz 
,Orestes  oder  vom  Wahnsinn* ;  regelmäfsig  gab  ihm  einen  würdigeren 
Rahmen  für  seine  Stoffe  die  Geschichte,  namentlich  die  gleichzeitige 
vaterländische,  wodurch  diese  Aufsätze  zugleich,  wie  sie  auch  heüsen, 
,Lobscbriften'  wurden  auf  geachtete  Römer,  vor  allem  auf  die  Kory- 
phäen der  VerfassungsparteL  So  war  die  Abhandlung  ,vom  Frieden* 
zugleich  eine  Denkschrift  auf  Metellus  Plus,  den  letzten  in  der  glän- 
zenden Reihe  der  glücklichen  Feldherrn  des  Senats;  die  ,von  der 
Götterverehrung*  zugleich  bestimmt  das  Andenken  an  den  hochgeach- 
teten Optimaten  und  Pontifex  Gaius  Curio  zu  bewahren ;  der  Aufsatz 
,üb6r  das  Schicksal*  knüpfte  an  Marlus  an,  der  ,über  die  Geschicht- 
schreibung* an  den  ersten  Historiker  dieser  Epoche  Sisenna,  der  ,äber 
die  Anfänge  der  römischen  Schaubühne*  an  den  fürstlichen  Spielgeber 
Scaurus,  der  ,über  die  Zahlen*  an  deiMßin  gebildeten  römischen  Ban- 
quier  Atticus.  Die  beiden  philosophisch-historischen  Aufsätze  ,Laeliu8 
oder  von  der  Freundschaft*,  ,Cato  oder  vom  Alter-,  wdche  Cicero» 
wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  varronischen,  schrieb,  mögen  von 
Varros  halb  lehrhafter,  halb  erzählender  Behandlung  dieser  Stoffe  un- 
TarrM  me-  gefiUir  ciuc  Vorstellung  geben.  —  Ebenso  originell  in  Form  und  In- 
'"^tiren^  *' halt  Ward  von  Yarro  die  menippische  Satire  behandelt;  die  dreiste 
Mischung  von  Prosa  und  Versen  ist  dem  griechischen  Original  fremd 

*)  Etwas  Kindischeres  si®l>t  <^s  kaom  als  Varros  Schema  der  sämmtlichea 
Philosophien,  das  erstlich  alle  nicht  die  Beglöckang  des  Menschen  als  letztes 
Ziel  aufstellende  Systeme  kurzweg  fdr  nicht  vorhandea  erklärt  und  dann  die 
Zahl  der  nnter  dieser  Voraossetzung  deakbaren  Philosophien  auf  zweibiindert- 
achtondachtzig  berechnet.  Der  tüchtige  Mann  war  leider  za  sehr  Gelehrter 
am  einzogestehen,  dafs  er  Philosoph  weder  sein  könne  noch  sein  mSge,  und 
hat  defshalb  als  solcher  Zeit  seines  Lebens  zwischen  Stoa,  Pythagoreismus 
und  Oiogenismus  einen  nicht  schönen  Eiertanz  aufgeführt. 
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und  der  ganze  geistige  Inhalt  von  römischer  Eigenthümlichkeit,  man 
möchte  sagen  von  sabinischem  Erdgeschmack  durchdrungen.  Auch 
diese  Satiren  behandeln  wie  die  philosophisch -historischen  Aufsätze 
irgend  ein  moralisches  oder  sonst  för  das  grössere  Publicum  geeignetes 
Thema,  wie  dies  schon  einzelne  Titel  zeigen:  »Hercules  Säulen  oder 
vom  Ruhm';  ,der  Topf  findet  den  Deckel  oder  von  den  Pflichten  des 
Ehemanns*;  ,der  Nachttopf  hat  sein  Mafs  oder  vom  Zechen': , Papper- 
lapapp oder  von  der  Lobrede^  Die  plastische  Einkleidung,  die  auch 
hier  nicht  fehlen  durfte ,  ist  natörlich  der  vaterländischen  Geschichte, 
nur  selten  entlehnt,  wie  in  der  Satire  ,Serranus  oder  von  den  Wahlen^ 
Dagegen  spielt  die  diogenische  Hundewelt  wie  billig  eine  grobe  Rolle : 
es  begegnen  der  Hund  Forscher,  der  Hund  Rhetor,  der  Ritter- Hund, 
der  Wassertrinker-Hund,  der  Hundekatechismus  und  dergleichen  mehr. 
Femer  wird  die  Mythologie  zu  komischen  Zwecken  in  Contribution 
gesetzt:  wir  finden  einen  »befreiten  Prometheus',  einen  ,strohernen 
Aias\  einen  ,Herku1es  Sokratiker*,  einen  ,Anderthalb-OdysseusS  der 
nicht  blofs  zehn ,  sondern  fünfzehn  Jahre  in  Irrfahrten  sich  umher- 
getrieben hat  Der  dramatisch -novellistische  Rahmen  schimmert  in 
einzelnen  Stücken ,  zum  Beispiel  im  ,befreiten  PrometbeusS  in  dem 
,Mann  von  sechzig  JahrenS  im  ,Fruhauf  noch  aus  den  Trümmern 
hervor;  es  scheint,  dafs  Varro  die  Fabel  häufig,  vielleicht  regelmäüsig 
als  eigenes  Erlebnifs  erzählte,  wie  zum  Beispiel  im  ,Fruhauf  die  han- 
delnden Personen  zum  Yarro  hingehen  und  ihm  Vortrag  halten,  ,da 
er  als  Böchermacher  ihnen  bekannt  war',  lieber  den  poetischen  Werth 
dieser  Einkleidung  ist  uns  ein 'sicheres  Urtheil  nicht  mehr  gestattet; 
einzeln  begegnen  noch  in  unsern  Trümmern  allerliebste  Schilderungen 
voll  Witz  und  Lebendigkeit  —  so  eröffnet  im  ,befreiten  Prometheus' 
der  Heros  nach  Lösung  seiner  Fesseln  eine  Menschenfabrik,  in  welcher 
Goldschuh  der  Reicbe  sich  ein  Mädchen  bestellt,  von  Milch  und  fein- 
stem Wachs,  wie  es  die  milesischen  Bienen  aus  mannichfachen  Bluthen 
sammeln,  ein  Mädchen  ohne  Knochen  und  Sehnen,  ohne  Haut  und 
Haar,  rein  und  fein,  schlank,  glatt,  zart,  allerliebst.  Der  Lebensathem 
dieser  Dichtung  ist  die  Polemik  —  nicht  so  sehr  die  politische  der 
Partei,  wie  Lucilius  und  Gatullus  sie  übten,  sondern  die  allgemeine 
sittliche  des  strengen  Alten  gegen  die  zügellose  und  verkehrte  Jugend, 
des  in  seinen  Klassikern  lebenden  Gelehrten  gegen  die  lockere  und 
schofle  oder  doch  ihrer  Tendenz  nach  verwerfliche  moderne  Poesie*), 

*)  ,\VUbt  du  etwa*,  sehreibt  er  eiomal,  ,die  Redefigoren  und  Verse  des 
,Qaint!isskIaveB  Clodius  abgurgeln  nod  aasrufeD:   o  Geschick!   o   Schicksals- 
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lies  guten  Borgers  von  altem  Schlag  gegen  das  neue  Rom ,  in  dem  der 
Markt,  mit  Varro  zu  reden,  ein  Schweinestall  ist  und  Numa,  wenn  er 
auf  seine  Stadt  den  Blick  wendet,  keine  Spur  seiner  weisen  Satzungen 
mehr  gewahrt.  Varro  that  in  dem  Verfassungskampf,  was  ihm  Bürger- 
pflicht schien;  aher  sein  Herz  war  bei  diesem  Parteitreiben  nicht  — 
,warumS  klagt  er  einmal,  .riefet  ihr  mich  aus  meinem  reinen  Leben 
in  den  Rathhausschmutz  ?*  Er  gehörte  der  guten  alten  Zeit  an  ,•  wo 
die  Rede  nach  Zwiebeln  und  Knoblauch  duftete,  aber  das  Herz  gesund 
war.  Nur  eine  einzelne  Seite  dieser  altvaterischen  Opposition  gegen 
den  Geist  der  neuen  Zeit  ist  die  Polemik  gegen  die  Erbfeinde  des  ech- 
ten Römerthums,  die  griechischen  Welt  weisen ;  aber  es  lag  sowohl  im 
Wesen  der  Hundephilosophie  als  in  Yarros  Naturell ,  dafs  die  menip- 
pische  Geifsel  ganz  besonders  den  Philosophen  um  die  Ohren  schwirrte 
und  sie  denn  auch  in  angemessene  Angst  versetzte  —  nicht  ohne 
Herzklopfen  übersandten  die  philosophischen  Scribenten  der  Zeit  dem 
,scharfen  Mann'  ihre  neu  erschienenen  Tractate.  Das  Philosophiren 
ist  wahrlich  keine  Kunst.  Mit  dem  zehnten  Theil  der  Mühe,  womit 
der  Herr  den  Sklaven  zum  Kunstbäcker  erzieht,  bildet  er  selbst  sich 
zum  Philosophen;  freilich,  wenn  dann  der  BScker  und  der  Philosoph 
beide  unter  den  Hammer  kommen,  geht  der  Kuchenkünstler  hundert- 
mal theurer  weg  als  der  Weltweise.  Sonderbare  Leute,  diese  Philo- 
sophen !  Der  eine  befiehlt  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen  —  ein 
Glück,  dafs  man  ihm  nicht  den  Willen  thut,  wo  bliebe  sonst  der  Honig- 
wein? Der  andere  meint,  dafs  die  Menschen  wie  die  Kresse  aus  der 
Erde  gewachsen  sind.  Der  dritte  hat  einen  Weltbohrer  erfunden, 
durch  den  die  Erde  einst  untergehen  wird. 

Gewifs,  niemals  hat  ein  Kranker  etwas  je  ^etraomt 
So  toll,  was  Dicht  gelehrt  schon  hStte  ein  Philosoph. 


ygeschickl'    Anderswo:  ,Da  der  Qointnssklave  Clodins  eine  solche  Anzahl  von 
,Komödien  ohne  irgend  eine  Mose  gemacht  hat,  sollte  ich  da  nicht  einmal  ein 
,eioziges  Büchlein,  mit  Enoios  zu  reden  „fabriciren"  können'?    Dieser  sonst 
nicht  bekannte  Ciodias  mafs  wohl   ein  schlechter  Nachahmer  des  Terenz  ge~ 
wesen  sein,  da  zamal  jene  ihm  spöttisch  heimgegebenen  Worte:    o  Creschick! 
o  Schicksalsgeschick  1  in  einem  terenzischen  Lustspiel  sich  wiederfinden.    Die 
folgende  Selbstvorstellnng  eines  Poeten  in  Varros  ,Esel  beim  Lantenspiel': 
Schüler  mich  heifst  man  Pacuvs;  er  dann  war  des  Ennins  Schüler, 
Dieser  der  Musen;  ich  selbst  nenne  Pompilius  mich, 
könnte  fdglich  die  Einleitung  des  Lucretius   parodiren  (S.  595),  dem  Varro 
schon  als  abgesagter  Feind   des   epikurischen  Systems  nicht  geneigt  gewesen 
sein  iiann  nnd  den  er  nie  anführt. 
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Es  ist  spafshaft  anzusehen,  wie  so  ein  Langbart  —  der  etymologisi- 
rende  Stoiker  ist  gemeint  —  ein  jedes  Wort  bedächtig  auf  der  Gold- 
wage wägt;  aber  nichts  geht  doch  über  den  echten  Philosophenzank 
—  ein  stoischer  Fauslkampf  übertrifft  weit  jede  Athletenbalgerei.  In 
der  Satire  ,die  Marcusstadt  oder  vom  Regimentes  wo  Marcus  sich  ein 
Wolkenkukuksheim  nach  seinem  Herzen  schuf,  erging  es,  eben  wie  in 
dem  attischen,  dem  Bauer  gut,  dem  Philosophen  aber  übel;  der  Schnell- 
durch-ein-Glied-Beweis  (Cekr-d^'-iydg-XijfAfjtaTog-JLoyog),  Antipatros 
des  Stoikers  Sohn,  schlägt  darin  seinem  Gegner,  offenbar  dem  philo- 
sophischen Zweiglied  (Dilemma)  mit  der  Feldhacke  den  Schädel  ein. 
Mit  dieser  sittlich  polemischen  Tendenz  und  diesem  Talent  einen  kau- 
stischen und  pittoresken  Ausdruck  für  sie  zu  finden,  das,  wie  die  dialo- 
gische Einkleidung  der  im  achtzigsten  Jahre  geschriebenen  Bücher 
vom  Landbau  beweist,  bis  in  das  höchste  Alter  ihn  nicht  verliefs,  ver- 
einigte sich  auf  das  glücklichste  Varros  unvergleichliche  Kunde  der 
nationalen  Sitte  und  Sprache,  die  in  den  philologischen  Schriften  sei- 
nes Greisenalters  coUectaneenartig,  hier  aber  in  ihrer  ganzen  unmittel- 
baren Fülle  und  Frische  sich  entfaltet.  Yarro  war  im  besten  und  voll- 
sten Sinne  des  Wortes  ein  Localgelehrter,  der  seine  Nation  in  ihrer 
ehemaligen  Eigenthümlichkeit  und  Abgeschlossenheit  wie  in  ihrer  mo- 
dernen Verschliffenheit  und  Zerstreuung  aus  vieljähriger  eigener  An- 
schauung kannte  und  seine  unmittelbare  Kennlnifs  der  Landessitte 
und  Landessprache  durch  die  umfassendste  Durchforschung  der  ge- 
schichtlichen und  litterarischen  Archive  ergänzt  und  vertieft  hatte. 
Was  insofern  an  verstandesmäfsiger  Auffassung  und  Gelehrsamkeit  in 
unserem  Sinn  ihm  abging,  das  gewann  die  Anschauung  und  die  in 
ihm  lebendige  Poesie.  Er  haschte  weder  nach  antiquarischen  Notizen 
noch  nach  seltenen  veralteten  oder  poetischen  Wörtern*);  aber  er 
selbst  war  ein  alter  und  altfränkischer  Mann  und  beinah  ein  Bauer, 
die  Klassiker  seiner  Nation  ihm  liebe  langgewohnte  Genossen;  wie 
konnte  es  fehlen,  dafs  von  der  Sitte  der  Väter,  die  er  über  alles  liebte 
und  vor  allen  kannte,  gar  vielerlei  in  seinen  Schpiften  erzählt  ward, 
und  daCs  seine  Rede  überflofs  von  sprichwörtlichen  griechischen  und 
lateinischen  Wendungen,  von  guten  alten  in  der  sabinischen  Umgangs- 
sprache bewahrten  Wörtern,  von  ennianischen,  lucilischen,  vor  allem 
plautinischen   Reminiscenzen?    Den    Prosastil    dieser    ästhetischen 


*)  Er  selbst  sagt  einmal  treffend,  daßi  er  veraltete  Wörter  nicht  beson- 
ders Hebe,  aber  öfter  brauche,  poetische  Wörter  sehr  liebe,  aber  nicht  brauche. 
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Schriften  aus  Varros  früherer  Zeit  darf  man  sich  nicht  vorstellen  nadi 
dem  seines  im  hohen  Alter  geschriebenen  und  wahrscheinlich  im  un* 
fertigen  Zustand  veröflentlichten  sprachwissenschaftlichen  Werkes,  wo 
allerdings  die  Satzglieder  am  Faden  der  Relative  aufg^eiht  werden 
wie  die  Drosseln  an  der  Schnur ;  daüs  aber  Yarro  grundsätriich  die 
strenge  Stilisirung  und  die  attische  Periodisirung  verwarf,  wurde  frü- 
her schon  bemerkt  (S.  582),  und  seine  ästhetischen  AuCsStze  waren 
zwar  ohne  den  gemeinen  Schwulst  und  die  falschen  Flitter  des  Yul- 
garismuSy  aber  in  mehr  lebendig  gefügten  als  wohl  geghederten  Sätzen 
unklassisch  und  selbst  schluderig  geschrieben.  Die  eingelegten  Poe- 
sien dagegen  bewiesen  nicht  blofs ,  dafs  ihr  Urheber  die  mannichfal- 
tigsten  Mafse  meisterlich  wie  nur  einer  der  Modepoeten  zu  bilden  ver- 
stand ,  sondern  auch  dafs  er  ein  Recht  hatte  denen  sich  zuzuzählen, 
welchen  ein  Gott  es  vergönnt  hat  ,die  Sorgen  aus  dem  Herzen  zu 
bannen  durch  das  Lied  und  die  heilige  Dichtkunst^  *).    Schule  machte 


*)  Die  folgeode  Schilderaos  ist  dem  ,Marcassklaven*  eDtDommen : 
Auf  eioroal,  um  die  Zeit  der  Mitternacht  etwa. 
Als  nos  mit  Feaerflammen  weit  and  breit  gestickt 
Der  luftige  Raum  den  Hiromelssternenreig^en  wies, 
Umschleierte  des  Himmels  g^oldenes  Gewölb 
Mit  kühlem  Regenflor  der  raschen  Wolken  Zog, 
Hinab  das  Wasser  schüttend  auf  die  Sterblichen, 
Und  schössen,  los  sich  reifsend  von  dem  eisigen  Pol, 
Die  Wind*  heran,  des  grofsen  BSren  tolle  Brot, 
Fortföhrend  mit  sich  Ziegel,  Zweig'  und  Wetterwust. 
Doch  wir,  gestürzt,  schiffbrüchig,  gleich  der  StSrehe  Schwärm, 
Die  an  zweizackigen  Blitzes  Gluth  die  Flügel  sich 
Versengt,  wir  fielen  traurig  jäh  zur  £rd  hinab. 
In  der  ^Menschenstadt*  heifst  es: 

Nicht  wird  frei  dir  die  Brost  durch  Oold  und  Fülle  der  Schütze; 
Nicht  dem  SterblicheD  nimmt  von  der  Seele  der  persische  Goldberg 
Sorg'  und  Furcht,  und  auch  der  Saal  nicht  Crassus  des  Reichen. 
Aber  auch  leichtere  Weise  gelang  dem  Dichter.    In  ,der  Topf  hat  sein  Mafs' 
stand  folgpender  zierliche  Lobspruch  auf  den  Wein: 

Es  bleibt  der  Wein  für  Jedermann  der  beste  Trank. 
Er  ist  das  Mittel,  das  den  Kranken  macht  gesund; 
Er  ist  der  süfse  Reimeplatz  der  Fröhlichkeit, 
Er  ist  der  Kitt,  der  Freundeskreis  zusammenhält. 
Und  in  dem  ,Weltbohrer*  schliefst  der  heimkehrende  Wandersmann  also  seinen 
Zuruf  an  die  Schiffer: 

Lafst  schiefsen  die  Zügel  dem  leisesten  Hauch, 
Bis  dafii  uns  des  frischeren  Windes  Geleit 
Rückfuhrt  in  die  liebliche  Heimath  I 
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die  varronische  Skizze  8o  wenig  wie  das  lucretische  Lehrgedicht;  zu 
den  allgemeineren  Ursachen  kam  hier  noch  hinzu  das  durchaus  indi- 
viduelle Gepräge  derselben,  welches  unzertrennlich  war  von  dem  höhe- 
ren Alter,  der  Bauernhaftigkeit  und  selbst  von  der  eigenthümlichen 
Gelehrsamkeit  ihres  Verfassers.  Aber  die  Anmuth  und  Laune  vor 
illem  der  menippischen  Satiren,  welche  an  Zahl  wie.  an  Bedeutung 
Varros  ernsteren  Arbeiten  weit  überlegen  gewesen  zu  sein  scheinen, 
fesselte  die  Zeitgenossen  sowohl  wie  diejenigen  Späteren,  die  für  Ori- 
ginalität und  VolksthümUchkeit  Sinn  hatten ;  und  auch  wir  noch,  denen 
es  nicht  mehr  vergönnt  ist  sie  zu  lesen,  mögen  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  einigermafsen  es  nachempfinden,  dafs  der  Schreiber  ,es 
verstand  zu  lachen  und  mit  Hafs  zu  scherzen*.  Und  schon  als  der 
letzte  Hauch  des  scheidenden  guten  Geistes  der  alten  Bürgeraeit,  als 
der  jüngste  grüne  Sprols ,  den  die  volksthümliche  lateinische  Poesie 
getrieben  hat,  verdienten  es  Varros  Satiren,  dafs  der  Dichter  in  seinem 
poetischen  Testament  diese  seine  menippischen  Kinder  jedem  empfahl, 

Dem  da  Romas  lie^  uod  Latiams  ßlothe  am  Herzen, 

und  sie  behaupten  denn  auch  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Litteratur 
wie  in  der  Geschichte  des  italischen  Volkes"^). 


*)  Die  Skizzen  Varron  haben  eine  so  ungemeine  historiaclie  und  selbst 
poetische  Bedeutsamkeit  and  sind  doch  in  Fol^e  der  trümmerhaften  Gestalt, 
in  der  ans  die  Kunde  davon  tugekommen  ist,  so  Wenigen  bekannt  und  so 
verdriefslich  kennen  zu  lernen,  dafs  es  wohl  erlaubt  sein  wird  'einige  der- 
selben hier  mit  den  wenigen  zur  Lesbarkeit  unuragängliehen  Restaurationen  zu 
resumiren.  —  Die  Satire  ,FrühaBr  schildert  die  lindliche  Haushaltung.  ,Friih- 
,auf  ruft  mit  der  Sonne  zum  Aufstehen  und  fuhrt  selbst  die  Leute  auf  den 
, Arbeitsplatz.  Die  Jungen  machen  selbst  sich  ihr  Bett,  das  die  Arbeit  ihnen 
,weich  macht,  und  stellen  sich  selber  Wasserkrug  und  Lampe  dazu.  Der 
/Frank  ist  der  klare  frische  Quell,  die  Kbst  Brot  und  als  Zubrot  Zwiebeln. 
^In  Haus  und  Feld  gedeiht  Alles.  Das  Haus  ist  kein  Kunstbau;  aber  der 
^Architekt  könnte  Symmetrie  daran  lernen.  FIr  den  Acker  wird  gesorgt,  dafs 
fCr  nicht  unordentUch  und  wüst  in  Unsanberkeit  und  Vemachlässiguog  ver- 
,komme;  dafür  wehrt  die  dankbare  Ceres  den  Schaden  von  der  Frucht,  dafs 
,die  Schober  hochgeschichtet  das  Herz  des  Landmannes  erfreuen.  Hier  gilt 
,noch  das  Gastrecht;  willkommen  ist,  wer  nur  Muttermilch  gesogen  hat.  Brot- 
jkammer  uod  Weinfafs  und  der  Wurstvori-ath  am  Bausbalkeu,  Schlüssel  und 
,Schlofs  sind  dem  Wandersmann  dienstwiUig  und  hoch  thürmen  vor  ihm  die 
,Speisen  sieh  anf;  zufrieden  sitzt  der  gesättigte  Gast,  nicht  vor-  noch  rück- 
,wSrt8  schauend,  nickend  am  Heerde  in  der  Küche.  Zum  Lager  wird  der 
,wärmste  doppelwoUige  Schafpelz  für  ihn  ausgebreitet  Hier  gehorcht  man 
,noch  als  guter  Bürger  dem  gerechten  Gesetz,  das  weder  aus  BliTsgunst  Un- 
,schuldigen  zu  nahe  tritt  noch  ans  Gunst  Schuldigen  verzeiht.  Hier  redet 
MommMo,  rom.  Gesch.  III.  6.  Aufl.  39 
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GeMhioht-  Zu  einer  kritischen  Geschichtschreibung  in  der  Art,   wie  die 

■ohreibaoff.  Nationalgcschichtc  von  den  Attikern  in  ihrer  klassischen  Zeit,  wie  die 

Weltgeschichte  von  Polybios  geschrieben  ward,  ist  man  in  Rom  eigent- 


,inaD  oicbt  Böses  wider  deo  Nüehsten.  Hier  rekelt  man  Bicht  mit  den  FüTset» 
,aaf  dem  heiligeD  Heerd,  soDdern  ekrt  die  Götter  mit  Andaeht  und  mit  OpfeA, 
,wirft  dem  Hausgeist  sein  Stückchen  Fleisck  in  das  bestimmte  Schösselcheu 
yond  geleitet,  wenn  der  Haasherr  stirbt,  die  Bahre  mit  demselben  Gebet,  mit 
,welehem  die  des  Vaters  und  des  Grofsvaters  hinweggetragen  wurdet  —  In 
einer  andern  Satire  tritt  ein  ,Lehrer  der  Alten'  auf,  dessen  die  gesunkene 
Zeit  dringender  zn  bedürfen  scheint  als  des  Jagendlehrers,  and  setzt  ansein- 
ander,  ,wie  einst  alles  in  Rom  keasch  and  fromm  war,  and  jetzt  alles  so 
ganz  anders  ist.  ,Trügt  mich  mein  Auge  oder  sehe  ich  Sklaven  in  Waffen 
,gegen  ihre  Herren?  —  Einst  ward,  wer  zur  Aushebung  sich  nicht  stellte,  von 
,Staatswegen  als  Sklave  in  die  Fremde  verkauft ;  jetzt  keifst  [der  Aristokratie 
,1,  786.  in,  d56.  II,  102.  339]  der  Censor,  der  Feigheit  und  alles  hingehen  läfst, 
^ein  grofser  Bürger  and  erntet  Lob,  dafs  er  nicht  darauf  aus  ist  sich  dorch 
,Kraakang  der  Mitbürger  einen  Namen  za  machen.  —  Einst  liefs  der  rümi- 
^sche  Bauer  sich  alle  Woche  einmal  den  Bart  scheeren;  jetzt  kann  der  Acker- 
fSklave  es  nicht  fein  genug  haben.  —  Einst  sah  man  auf  den  Gütern  einen 
,Korospeicher,  der  zehn  Ernten  fafste,  geräumige  Keller  für  die  Weinfässer 
,and  entsprechende  Keltern;  jetzt  hält  der  Herr  sich  Pfaoenheerden  und  läfst 
,seine  Thüren  mit  africanischem  Cypressenholz  einlegen.  —  Einst  drehte  die 
,Haasfraa  mit  der  Hand  die  Spindel  und  hielt  dabei  den  Topf  auf  dem  Heerd 
,im  Auge,  damit  der  Brei  nicht  verbrenne;  jetzt*  —  heifst  es  in  einer  andern 
Satire  —  ,bettelt  die  Tochter  den  Vater  um  ein  Pfand  Edelsteine,  das  Weib 
,den  Mann  um  einen  Scheffel  Perlen  an.  —  Einst  war  der  Mann  in  der  Braut- 
,nadit  stamm  und  blöde,  jetzt  giebt  die  Frau  sich  dem  ersten  besten  Kutscher 
,preis.  —  Einst  war  der  Kindersegen  der  Stolz  des  Weibes,  jetzt,  wenn  der 
,Mann  sich  Rinder  wünscht,  antwortet  sie:  weifst  du  nicht  was  Ennius  sagt: 

,Lieber  will  ich  ja  das  Leben  dreimal  wagen  in  der  Schlacht, 

,A1b  ein  einzig  Mjil  gebären.  — 
yBiast  war  die  Frau  vollkommen  zufrieden,  wenn  der  Mann  ein-  oder  zweimal 
,im  Jahre  sie  in  dem  angepolsterten  Wagen  über  Land  fuhr';  jetzt  —  konnte 
er  hinzosetien  (vgl.  Cic.  pro  Mü,  21,  55)  —  schmollt  die  Frau,  wenn  der 
Mann  ohne  sie  auf  sein  Landgnt  geht,  und  folgt  der  reisenden  Dame  das  ele- 
gante griechische  Bedientengesindel  und  die  Kapelle  nach  auf  die  Villa.  — 
In  einer  Schrift  der  ernsteren  Gattung:  ,Catas  oder  die  Kinderzucht*  belehrt 
Varro  den  Freund,  der  ihn  defswegen  um  Rath  gefragt,  nicht  blofs  über  die 
Gottheiten,  denen  nach  altem  Brauch  für  der  Kinder  Wohl  zu  opfern  war, 
sondern,  hinweisend  auf  die  verständigere  Kindererziehung  der  Perser  und 
auf  seine  eigene  streng  verlebte  Jugend,  warnt  er  vor  Ueberfnttern  und  lieber- 
schlafen,  vor  süfsem  Brot  und  feiner  Kost  —  die  jungen  Hunde,  meint  der 
Alte,  werden  jetzt  verständiger  genährt  als  die  Kinder  — ,  eben  so  vor  dem 
Besiebnen  und  Besegnen,  das  in  Krankheitsfällen  so  ofl  die  Stelle  des  ärzt- 
lichen Rathes  vertrat    Er  räth  die  Mädchen  zum  Sticken  anzuhalten,  damit 
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lieh  niemals  gelangt.     Selbst  auf  dem  dafür  am  meisten  geeigneten 
Boden,  in  der  Darstellung  der  gleichzeitigen  und  der  jungst  vergange- 
nen Ereignisse  blieb  es  im  Ganzen  bei  mehr  oder  minder  unzuläng- 
lichen Versuchen;  in  der  Epoche  namentlich  von  Sulla  bis  auf  Caesar 
wurden  die  nicht  sehr  bedeutenden  Leistungen ,  welche  die  vorher- 
gehende auf  diesem  Gebiet  aufzuweisen  hatte,  die  Arbeiten  Antipaters 
und  Asellios,  kaum  auch  nur  erreicht.  Das  einzige  diesem  Gebiete  an- 
gehörende namhafte  Werk,  das  in  der  gegenwärtigen  Epoche  entstand, 
ist  des  Lucius  Cornelius  Sisenna  (Praetor  676)  Geschichte  des  Bundes-  78]  siseona. 
genossen-  und  Bürgerkrieges.  Von  ihr  bezeugen  die,  welche  sie  lasen, 
dafs  sie  an  Lebendigkeit  und  Lesbarkeit  die  alten  trockenen  Chroniken 
weit  übertraf,  dafür  aber  in  einem  durchaus  unreinen  und  selbst  in 
das  Kindische  verfallenden  Stil  geschrieben  war;  wie  denn  auch  die 
wenigen  äbrigen  Bruchstücke  eme  kleinliche  Detailmalerei  des  Gräf- 
lichen'^) und  eine  Menge  neugebildeter  oder  der  Umgangssprache  ent- 


sie  später  die  Stickereien  and  Webereien   richtig   zu  beortheilen  verständen, 
and  sie  nicht  za  früh  das  Kinderkleid  ablegten  za  lassen;  er  warnt  davor  die 
Knaben  in  die  Fechterspieie  za  föliren,  in  denen  früh  das  Herz  verhärtet  and 
die  Graasamkeit  g^eiernt  wird.  —  In  dem  ,Mann  von  sechzig^  Jahren'  erscheint 
Varro  als  ein  römischer  Epimenides,  der,  als  zehnjähriger  Knabe  eing^eschlafen, 
nach  einem  halben  Jahrhandert  wieder  erwacht.   Er  staant  darüber  statt  seines 
glattgeschornen  Knabenkopfes  ein  altes  Glatzhaopt  wiederzufinden,  mit   häfs- 
licher  Schnaaze  and  wüsten  Borsten  gleich  dem  Igel;  mehr  noch  aber  staunt 
er  über  das  verwandelte  Rom.    Die  Incrinischen  Austern,  sonst  eine  Hochzeit- 
schüssel, sind  jetzt  ein  Alltagsgericht;  dafür  rüstet  denn  auch  der  bankerotte 
Schlemmer  im  Stillen  die  Brandfackel.     Wenn  sonst   der  Vater  dem  Knaben 
vergab,   so  ist  jetzt  das  Vergeben  an  den  Knaben  gekommen;    das  heifst,   er 
vergiebt  den  Vater   mit  Gift.    Der  Wahlplatz   ist   zur  Börse   geworden,   der 
Criminalprozefs  zur  Goldgrube  für  die   Geschwornen.    Keinem  Gesetze  wird 
noch  gehorcht,  aufser  dem  einen,*  dafs  nichts  für  nichts  gegeben  wird.    Alle 
Tugenden  sind  geschwunden;  dafür  begröfsen  den  Erwachten  als  neoe  Insassen 
die  Gotteslästerung,  die  Wertlosigkeit,  die  Geilheit.     ,0  wehe  dir,  Marcus, 
über  solchen  Schlaf  und  solches  Erwachen!'  —  Die  Skizze  gleicht  der  eatili- 
narischen  Zeit,   kurz   nach  welcher  (um  697)  sie  der  alte  Mann   geschrieben  57 
haben  mnfs,  und  es  lag  eine  Wahrheit  in  der  bittern  Schlafs wendung,  wo  der 
Marcus,    gehö'rig   ausgescholten   wegen   seiner   unzeitgemäfsen   Anklagen   und 
antiquarischen  Reminiscenzen,  mit  parodischer  Anwendung  einer  uralten  römi- 
schen Sitte,   als  unnützer  Greis  auf  die  Brücke  geschleppt  und  in   die  Tiber 
gestürzt  wird.    Es  war  allerdings  für  solche  Männer  in  Rom  kein  Platz  mehr. 
*)  ,Die  UnschuIdigeD%  hiefs  es  in  einer  Rede,  ,schleppst  du,  zitternd  an 
allen  Gliedern,   heraus    und   am   hohen  Uferrande  des  Flusses    beim  Morgen- 
grauen (lassest  da  sie  schlachtenV.     Solche    ohne  Mühe   einer  Taschenbuchs- 
novelle einzufugende  Phrasen  begegnen  mehrere. 
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nommener  Wörter  aufzeigen.   Wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dafs  das 
Haster  des  Verfassers  und  so  zu  sagen  der  einzige  ihm  geläufige  grie- 
chische Historiker  Kleitarchos  war,  der  Verfasser  einer  zwischen  Ge- 
schichte und  Fiction  schwankenden  Biographie  Alexanders  des  Grofsen 
in  der  Art  des  Halbromans,  der  den. Namen  des  Curtius  trägt,  so  wird 
man  nicht  anstehen  in  Sisennas  vielgerCkhmtem  Geschichtswerk  nicht 
ein  Erzeugnifs  echter  historischer  Kritik  und  Kunst  zu  erkennen,  son- 
dern den  ersten  römischen  Versuch  in  der  bei  den  Griechen  so  be- 
liebten Zwittergattung  von  Geschichte  und  Roman ,  welche  das  that- 
sächliche  Grundwerk  durch  erfundene  Ausführung  lebendig  und  inter- 
essant machen  möchte  und  es  dadurch  schal  und  unwahr  macht;  und 
es  wird  nicht  ferner  Verwunderung  erregen  demselben  Sisenna  auch 
stftdt-    als  Uebersetzer  griechischer  Moderomane  zu  begegnen  (S.  602).  —  Daus 
es  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Stadt-  und  gar  der  Weltchronik 
noch  weit  erbärmlicher  aussah,  lag  in  der  Natur  der  Sache.    Die  stei- 
gende Regsamkeit  der  antiquarischen  Forschung  liefs  erwarten,  dafs 
aus  Urkunden  und  sonstigen  zuverlässigen  Quellen  die  gangbare  Er- 
zählung rectiGcirt  werden  wurde;  allein  diese  Hoffnung  erfüUte  sich 
nicht.    Je  mehr  und  je  tiefer  man  forschte ,  desto  deutlicher  trat  es 
hervor,  was  es  hiefs  eine  kritische  Geschichte  Roms  schreiben.  Schon 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Forschung  und  Darstellung  sich  entgegen- 
stellten, waren  unermefslich ;  aber  die  bedenklichsten  Hindemisse 
waren  nicht  die  litterarischer  Art.    Die  conventioneile  Urgeschichte 
Roms,  wie  sie  jetzt  seit  wenigstens  zehn  Menschenaltern  erzählt  und 
geglaubt  ward  (I,  459),  war  mit  dem  bürgerlichen  Leben  der  Nation 
aufs  innigste  zusammengewachsen;  und  doch  mubte  bei  jeder  an- 
gehenden und  ehrlichen  Forschung  nicht  blofs  Einzelnes  hie  und  da 
modlGcirt,  sondern  das  ganze  Gebäude,  so  gut  umgeworfen  werden  wie 
die  fränkische  Urgeschichte  vom  König  Pharamund  und  die  brittische 
vom  König  Arthur.   Ein  conservativ  gesinnter  Forscher,  wie  zum  Bei- 
spiel Varro  war,  konnte  an  dieses  Werk  nicht  Hand  legen  wollen ;  und 
hätte  ein  verwegener  Freigeist  sich  dazu  gefunden ,  so  würde  gegen 
diesen  schlimmsten  alier  Revolutionäre,  der  der  Verfassungspartei  so- 
gar ihre  Vergaagenheit  zu  nehmen  Anstalt  machte,  von  allen  guten 
Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.  So  fährte  die  philologische  und 
antiquarische  Forschung  von  der  Geschichtschreibung  mehr  ab  als  zu 
ihr  hin.    Varro  und  die  Einsichtigeren  überhaupt  gaben  die  Chronik 
als  solche  offenbar  verloren;  höchstens  dafs  man,  wie  Titus  Pomponius 
Atticus  that ,  die  Beamten-  und  Geschlechtsverzeichnisse  in  tabellari- 
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scher  Anspruchslosigkeit  zusammeosteUte  —  ein  Werk  übrigens,  durch 
das  die  synchronistische  griechisch-römische  Jahrzählung  in  der  Weise, 
wie  sie  den  Späteren  conventionell  feststand,  zum  AbscUufs  geführt 
worden  ist   Die  Stadtchronikenfabrik  stellte  aber  darum  ihre  Thatig- 
keit  natürlich  nicht  ein ,  sondern  fuhr  fort  zu  der  grofsen  von  der 
langen  Weile  für  die  lange  Weile  geschriebenen  Bibliothek  ihre  Bei- 
träge so  gut  in  Prosa  wie  in  Versen  zu  liefern,  ohne  dafs  die  Buch- 
macher, zum  Theil  bereits  Freigelassene,  um  die  eigentliche  Forschung 
irgend  sich  bekümmert  hätten.  Was  uns  von  diesen  Schriften  genannt 
wird  —  erhalten  ist  keine  derselben  —  scheint  nicht  blofs  durchaus 
untergeordneter  Art ,  sondern  grodBentheils  sogar  von  unlauterer  Fäl- 
schung durchdrungen  gewesen  zu  sein.  Zwar  die  Chronik  des  Quintus 
Claudius  Quadrigarius  (um  676?)  war  in  einem  altmodischen,  aber 78? 
guten  Stil  geschrieben  und  beflifs  in  der  Darstellung  der  Fabelzeit  sich 
wenigstens  einer  loblichen  Kürze.    Aber  wenn  Gaius  Licinius  Macer 
(t  als  gewesener  Praetor  688),  des  Dichters  Calvus  (S.  600)  Vater  und  ee 
ein  eifriger  Demokrat ,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Chronist  auf  Ur- 
kundenforschung und  Kritik  Anspruch  machte,  so  sind  seine  ,leinenen 
Bücher*  und  anderes  ihm  Eigenthümliche  im  höchsten  Grade  verdäch- 
tig und  wird  wahrscheinlich  eine  sehr  umfassende  und  zum  Theil  in 
die  späteren  Annalisten  übergegangene  Interpolation  der  ge&ammten 
Chronik  zu  demokratisch-tendenziösen  Zwecken  auf  ibn  zurückgehen. 
Valerius  Antias  endlich  übertraf  in  der  Weitläufigkeit  vne  in  der  kin-  vaUcia» 
dischen  Fabulirung  alle  seine  Vorginger.    Die  Zablenlnge  war  hier  ^^^^' 
systematisch  bis  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  herab  durchgeführt 
und  die  Urgeschichte  Roms  aus  dem  Platten  abermals  ins  Platte  ge- 
arbeitet; wie  denn  zum  Beispiel  die  Erzählung,  in  welcher  Art  der 
weise  Numa  nach  Anweisung  der  Nymphe  Egeria  die  Götter  Faunus 
und  Picus  mit  Weine  fing,  und  die  schöne  von  selbigem  Numa  hierauf 
mit  Gott  Jupiter  gepflogene  Unterhaltung  allen  Verehrern  der  soge- 
nannten Sagengeschichte  Roms  nicht  dringend  genug  empfohlen  wer- 
den können,  um  wo  möglich  auch  sie,  versteht  sich  ihrem  Kerne  nach, 
zu  glauben.    Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  griechischen 
Novellenschreiber  dieser  Zeit  solche  für  sie  wie  gemachte  Stoffe  sich 
hätten  entgehen  lassen.    In  der  Tbat  fehlte  es  auch  niclit  an  griechi- 
schen LiUeraten,  welche  die  römische  Geschichte  zu  Romanen  ver- 
arbeiteten: eine  solche  Schrift  waren  zum  Beispiel  des  schon  unter 
den  in  Rom  lebenden  griechischen  Litteraten   erwähnten  Polyhistor 
Alexandros  (S.  583)  fünf  Bücher  ,über  Rom*,  ein  widerwärtiges  Ge- 
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misch  abgestandeDer  historischer  Ueberlieferung  und  trivaler,  vorwie- 
gend erotischer  Erfindung.  Er  vermuthiich  hat  den  Anfang  dazu  ge- 
macht das  halbe  Jahrtausend,  welches  mangelte  um  Troias  Untergang  und 
Roms  Entstehung  in  den  durch  die  beiderseitigen  Fabeln  geforderten 
chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen,  auszufällen  mit  einer  je- 
ner thatenlosen  Königslisten,  wie  sie  den  aegyptischen  und  griechi- 
schen Chronisten  leider  geläufig  waren ;  denn  allem  Anschein  nach  ist 
er  es,  der  die  Könige  Aventinus  und  Tiberinus  und  das  albanische 
Sihiergeschlecht  in  die  Welt  gesetzt  hat,  welche  dann  im  Einzelnen 
mit  Namen,  Regierungszeit  und  mehrerer  Anschaulichkeit  wegen  auch 
einem  Conterfei  auszustatten  die  Folgezeit  nicht  versäumte.  —  So 
dringt  von  verschiedenen  Seiten  her  der  historische  Roman  der  Grie- 
chen in  die  römische  Historiographie  ein ;  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  von  dem,  was  man  heule  Tradition  der  römischen 
Urzeit  zu  nennen  gewohnt  ist,  nicht  der  kleinste  Theil  aus  Quellen 
herrührt  von  dem  Schlage  der  Amadis  von  Gallien  und  der  Fouque- 
schen  Ritterromane  —  eine  erbauUche  Betrachtung,  welche  denjeni- 
gen empfohlen  sein  mag,  die  Sini^  haben  für  den  Humor  der  Ge- 
schichte und  welche  die  Komik  der  noch  in  gewissen  Zirkeln  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  für  König  Numa  gehegten  Pietät  zu  wür- 
Aiig«meine  digcn  Verstehen.  Neu  ein  in  die  römische  Litteratur  tritt  in  dieser 
'  Epoche  neben  der  Landes-  die  Universal-  oder,  richtiger  gesagt,  die 
Nepos.  zusammengefafste  römisch-hellenische  Geschichte.  Cornelius  Nepos 
100-80  aus  Ticinum  (c.  650 — c.  725)  liefert  zuerst  eine  allgemeine  Chronik 

54  (herausgegeben  vor  700)  und  eine  nach  gewissen.  Kategorien  geord- 
nete allgemeine  Biographiensammlung  politisch  oder  litterarisch  aus- 
gezeichneter römischer  und  griechischer  oder  doch  in  die  römische 
oder  griechische  Geschichte  eingreifender  Männer.  Diese  Arbeiten 
schliefsen  an  die  Universalgeschichten  sich  an,  wie  sie  die  Griechen 
schon  seit  längerer  Zeit  schrieben;  und  eben  diese  griechischen  Welt- 

56  Chroniken  begannen  jetzt  auch ,  wie  zum  Beispiel  die  im  Jahre  698 
abgeschlossene  des  Kastor,  Schwiegersohns  des  galatischen  Königs 
Deiotarus,  die  bisher  von  ihnen  vernachlässigte  römische  Geschichte 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Diese  Arbeiten  haben  allerdings,  eben  wie 
Polybios,  versucht  an  die  Stelle  der  localen  die  Geschichte  der  Mittel- 
meerwelt zu  setzen ;  aber  was  bei  Polybios  aus  groüsartig  klarer  Auf- 
fassung und  tiefem  geschichtlichen  Sinn  hervorging,  ist  in  diesen 
Chi'oniken  vielmehr  das  Product  des  praktischen  Bedürfnisses  für  den 
Schul-  und  den  Selbstunterricht.   Der  künstlerischen  Geschichtschrei- 
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buDg  können  diese  Weltchroniken,  Lehrbücher  för  den  Schulunter- 
richt oder  Handbücher  zum  Nachschlagen,  und  die  ganze  damit  zu- 
sammenhängende auch  in  lateinischer  Sprache  späterhin  sehr  weit- 
schichtig  gewordene  Litteratur  kaum  zugezählt  werden ;  und  nament- 
lich Nepos  selbst  war  ein  i*einer  weder  durch  Geist  noch  auch  nur 
durch  Planmäfsigkeit  ausgezeichneter  Compilator.  —  Merkwürdig  und 
in  hohem  Grade  cfaarakterististisch  ist  die  Historiographie  dieser  Zeit 
allerdings,  aber  fVeilich  so  unerfreulich  wie  die  Zeit  selbst.  Das  In- 
einanderaufgehen  der  griechischen  und  der  lateinischen  Litteratur- 
tritt  auf  keinem  Gebiet  so  deutlich  hervor  wie  auf  dem  der  Geschichte; 
hier  setzen  die  beiderseitigen  Litteraturen  in  Stoff  und  Form  am 
frühesten  sich  ins  Gleiche,  und  die  einheitliche  Auffassung  der  helle- 
nisch-italischen Geschichte,  mit  der  Polybios  seiner  Zeit  vorangecilt 
war,  lernte  jetzt  bereits  der  griechische  wie  der  römische  Knabe  in 
der  Schule.  Allein  wenn  der  Mittelmeerstaat  einen  Geschichtschrei- 
ber gefunden  hatte ,  ehe  er  seiner  selbst  sich  bevinfst  worden  war,  so 
stand  jetzt,  wo  dies  Bewufstsein  sich  eingestellt  hatte,  weder  bei  den 
Griechen  noch  bei  den  Römern  ein  Mann  auf,  der  ihm  den  rechten 
Ausdruck  zu  leihen  vermochte.  Eine  römische  Geschichtschreibung, 
sagt  Cicero,  giebt  es  nicht;  und  so  weit  wir  urtheilen  können^  ist  dies 
nicht  mehr  als  die  einfache  Wahrheit.  Die  Forschung  wendet  von 
der  Geschichtschreibung  sich  ab,  die  Geschichtschreibung  von  der 
Forschung ;  die  historische  Litteratur  schwankt  zwischen  dem  Schul- 
buch und  dem  Roman.  Alle  reinen  Kunstgattungen,  Epos,  Drama, 
Lyrik,  Historie  sind  nichtig  in  dieser  nichtigen  Welt;  aber  in  keiner 
Gattung  spiegelt  doch  der  geistige  Verfall  der  ciceronischen  Zeit  in  so 
grauenvoller  Klarheit  sich  wieder  wie  in  ihrer  Historiographie. 

Die  kleine  historische  Litteratur  dieser  Zeit  weist  dagegen  unter  HUtorUohe 
vielen  geringfügigen  und   verschollenen  Productionen  eine  Schrift      ntnr. 
ersten  Ranges  auf:  die  Memoiren  Caesars  oder  vielmehr  der  militä-  CaMars  Rap- 
rische  Rapport  des  demokratischen  Generals  an  das  Volk,  von  dem  er      ^ 
seinen  Auftrag  erhalten  hat.    Der  vollendete  und  allein  von  dem  Ver- 
fasser selbst  veröflentlichte  Abschnitt,  der  die  keltischen  Feldzüge  bis 
zum  J.  702  schildert,  hat  offenbar  den  Zweck  das  formell  verfassungs-  52 
widrige  Beginnen  Caesars,  ohne  Auftrag  der  competenten  Behörde  ein 
grofses  Land  zu  erobern  und  zu  diesem  Ende  sein  Heer  beständig  zu 
vermehren,  so  gut  wie  möglich  vor  dem  Publicum  zu  rechtfertigen ; 
er  ward  geschrieben  und  bekannt  gemacht  im  J.  703,  als  in  Rom  der  51 
Sturm  gegen  Caesar  losbrach  und  er  aufgefordert  ward  sein  Heer  zu 
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entlassen  und  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen*).  Der  Verfasser 
dieser  Rechtfertigungsschrift  schreibt,  wie  er  auch  selber  sagt,  durch- 
aus als  Offizier  und  vermeidet  es  sorgfaltig  die  militSrisdie  Berichter- 
stattung auf  die  bedenklichen  Gebiete  der  politischen  Organisation 
und  Administration  zu  erstrecken.  Seine  in  der  Form  eines  MilitSr- 
berichts  entworfene  Gelegenheits-  und  Parteischrift  ist  selber  ein 
Stück  Geschichte  wie  die  Bulletins  Napoleons,  aber  ein  Geschicfats- 
werk  im  rechten  Sinne  des  Wortes  ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht  sein; 
die  ObjectiTität  der  Darstellung  ist  nicht  die  historische,  sondern  die 
des  Beamten.  Allein  in  dieser  bescheidenen  Gattung  ist  die  Arbeit 
meisterlich  und  vollendet  wie  keine  andere  in  der  gesammten  römi- 
schen Litteratur.  Die  Darstellung  ist  immer  knapp  und  nie  karg,  im- 
mer schlicht  und  nie  nachlässig,  immer  von  durchsichtiger  Lebendig- 
keit und  nie  gespannt  oder  manierirt  Die  Sprache  ist  vollkommen 
rein  von  Archaismen  wie  von  Vulgarismen ,  der  Typus  der  modernen 
Urbanität.  Den  Buchern  vom  Bürgerkrieg  meint  man  es  anzufühlen, 
dafs  der  Verfasser  den  Krieg  hatte  vermeiden  wollen  und  nicht  ver- 
meiden können,  vielleicht  auch,  dafs  in  Caesars  Seele  wie  in  jeder  an- 
deren die  Zeit  der  Hoffnung  eine  reinere  und  frischere  war  als  die  der 
Erfüllung;  aber  über  die  Schrift  vom  gallischen  Krieg  ist  eine  helle 
Heiterkeit,  eine  einfache  Anmuth  ausgegossen,  welche  nicht  minder 


*)  Dars  die  Schrift  Über  den  gallischen  Krieg  auf  einmal  poblicirt  wor- 
den Ist,  hat  man  Hingst  vermathet;  den  bestimmten  Beweis  dafür  liefert  di& 
Brwähning  der  GleichstellaBg  der  Boier  und  der  Haedaer  schon  Im  ersten 
Bach  (c  28),  wlhrend  dach  die  Boler  noch  im  siebente«  (c  10)  als  ziuspflich- 
tige  Unterthanen  der  Haeducr  vorkommen  und  offenbar  erst  wegen  ihres  Ver- 
haltens und  desjenigen  der  Haedaer  in  dem  Kriege  gegen  Vercingetorix  glei- 
ches Recht  mit  ihren  bisherigen  Herren  erhielten.  Andererseits  wird,  wer 
die  €rf  schichte  der  Zeit  aufmerksam  verfolgt,  iu  der  Aeufsernng  Über  die  mi- 
Ionische  Krise  7,  6  den  Beweis  ioden,  dafs  die  Schrift  vor  dem  Ausbruch  des 
Bärgerkrieges  ptblicirt  wanl;  nicht  weil  Pompeius  hier  gelobt  wird,  sondern 

52  weil  Caesar  daselbst  die  Aasnahmegesetze  vom  J.  702  (S.  338)  billigt.  Dies 
konnte  und  mofste  er  thun,  so  lange  er  ein  friedliches  Abkommen  mit  Pom- 
peius herbeizuführen  suchte  (S.  360),  nicht  aber  nach  dem  Bruch,  wo  er  die 
auf  Grand  jener  f^r  ihn  verletzenden  Gesetze  erfolgten  V«mrtheilangen  um- 
stiefii   (S.  469).     Damm   ist  die  Veröffeotlichang  dieser  Schrift  mit  vollem 

51  Recht  in  das  J.  703  gesetzt  worden.  —  Die  Tendenz  der  Schrift  erkennt  man 
am  deutlichsten  in  der  beständigen,  oft,  am  entschiedensten  wohl  bei  der  aqui« 
tanischen  Expedition  3,  II,  nicht  glücklichen  Motivirung  jedes  einzelnen 
Kriegsacts  als  einer  nach  Lage  der  Dinge  unvermeidlichen  Defensivmafsregel. 
Dafs  die  Gegner  Caesars  Angriffe  auf  die  Kelten  und  Deutschen  vor  allem  als 
unprovocirt  tadelten,  ist  bekannt  (Sueton  Caes.  24). 
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einzig  in  der  Lätteratur  dastehen  wie  Caesar  in  der  Geschichte.  — 
Verwandter  Art  sind  die  Briefwechsel  von  Staatsmännern  und  Litte-  Brief- 
raten  dieser  Zeit,  die  in  der  folgenden  Epoche  mit  Sorgfalt  gesammelt 
und  veröflentlicht  wurden :  so  die  Correspondenz  von  Caesar  selbst, 
von  Cicero,  Calvus  und  Andern.  Den  eigentlich  litterarischen  Lei- 
stungen können  sie  noch  weniger  beigezählt  werden;  aber  für  die  ge- 
schichtliche wie  för  jede  andere  Forschung  war  diese  Correspondenz- 
litteratur  ein  reiches  Archiv  und  das  treuestet  Spiegelbild  einer  Epoche, 
in  der  so  viel  würdiger  Gehalt  vergangener  Zeiten  und  so  viel  Geist, 
Geschicklichkeit  und  Talent  im  kleinen  Treiben  sich  verfluchtigte  und 
verzettelte.  —  Eine  Journalistik  in  dem  heutigen  Sinn  hat  bei  den 
Römern  niemals  sich  gebildet ;  die  litterarische  Polemik  blieb  ange- 
wiesen auf  die  Broschürenlitteratur  und  daneben  allenfalls  auf  die  zu 
jener  Zeit  allgemein  verbreitete  Sitte  die  für  das  Publicum  bestimm- 
ten Notizen  an  öiTentlichen  Orten  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Grifl'el 
anzuschreiben.  Dagegen  wurden  untergeordnete  Individuen  dazu  ver- 
wandt für  die  abwesenden  Vornehmen  die  Tagesvorfälle  und  Stadtneuig- 
keiten aufzuzeichnen;  audi  für  die  sofortige  Veröffentlichung  eines 
Auszugs  aus  den  Senatsverhandlungen  traf  Caesar  schon  in  seinem 
ersten  Consulat  geeignete  Mafsregeln.  Aus  den  Privatjournalen  jener 
römischen  ptnny-a-4iners  und  diesen  ofßciellen  laufenden  Berichten 
entstand  eine  Art  von  hauptstädtischem  Intelligenzblalt  {acta  difirna),  iBtemgeni. 
in  dem  das  Resum^  der  vor  dem  Volke  und  im  Senat  verhandelten 
Geschäfte,  femer  Geburten,  TodeslaUe  und  dergleichen  mehr  ver- 
zeichnet wurden.  Dasselbe  wurde  eine  nicht  unwichtige  geschicht- 
liche Quelle,  blieb  aber  ohne  eigentliche  politische  wie  ohne  littera- 
rische Bedeutung. 

Zu  der  historischen  Nebenlitteratur  gehört  von  Rechts  wegen  Redesobrüt- 
auch  die  Redeschriftstellerei.  Die  Rede,  aufgezeichnet  oder  nicht,  '^  ^'^ 
ist  ihrer  Natur  nach  ephemer  und  gehört  der  Litteratur  nicht  an;  in- 
defs  kann  sie,  wie  der  Bericht  und  der  Brief,  und  sie  noch  leichter 
als  diese,  durch  die  Prägnanz  des  Moments  und  die  Macht  des  Geistes, 
denen  sie  entspringt,  eintreten  unter  die  bleibenden  Schätze  der  na- 
tionalen Litteratur.  So  spielten  denn  auch  in  Rom  die  Aufzeichnun- 
gen der  vor  der  Bürgerschaft  oder  den  Geschworncn  gehaltenen  Re- 
den politischen  Inhalts  nicht  blofs  seit  langem  eine  grofse  Rolle  in 
dem  ÖiTentlichen  Leben,  sondern  es  wurden  auch  die  Reden  nament- 
lich des  Gaius  Gracchus  mit  Recht  gezählt  zu  den  klassischen  römi- 
schen Schriften.     In  dieser  Epoche  aber  tritt  hier  nach  allen  Seiten 
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YerfaU  der  hii)  eine  Seltsame  Verwandlung  ein.  Die  politische  Redeschriftsiellerei 
ist  im  Sinken  wie  die  Staatsrede  selbst  Die  politische  Rede  fand,  in 
Rom  wie  Oberhaupt  in  den  alten  Politien,  ihren  Höhepunkt  in  den 
Verhandlungen  vor  der  Bürgerschaft:  hier  fesselten  den  Redner  nicht, 
wie  im  Senat,  coUegialische  Rucksichten  und  listige  Formen,  nicht, 
wie  in  den  Gerichtsreden,  die  der  Politik  an  sich  fremden  Interessen 
der  Anklage  und  Vertheidigung;  hier  allein  schwoll  ihm  das  Herz  hoch 
vor  der  ganzen  an  seinen  Lippen  hangenden  grofsen  und  mächtigen 
römischen  Volksgemeinde.  Allein  damit  war  es  nun  vorbei.  Nicht 
als  hätte  es  an  Rednern  gemangelt  oder  an  der  Veröflentlichung  der 
vor  der  Bürgerschaft  gehaltenen  Reden ;  vielmehr  ward  die  politische 
Schriftstellerei  jetzt  erst  recht  weitläufig  und  es  fing  an  zu  den  stehen- 
den Tafelbeschwerden  zu  gehören ,  dafs  der  Wirth  die  Gäste  durch 
Vorlesung  seiner  neuesten  Reden  incommodirte.  Auch  Publius  Clo- 
dius  liefs  seine  Volksreden  als  Broschüren  ausgehen,  eben  wie  Gaius 
Gracchus;  aber  es  ist  nicht  dasselbe,  wenn  zwei  Männer  dasselbe 
thun.  Die  bedeutenderen  Führer  selbst  der  Opposition,  vor  allem 
Caesar  selbst,  sprachen  zu  der  Bürgerschaft  nicht  oft  und  veröffent- 
lichten nicht  mehr  die  vor  ihr  gehaltenen  Reden;  ja  sie  suchten  zum 
Theil  für  ihre  politischen  Flugschriften  sich  eine  andere  Form  als  die 
hergebrachte  der  Contionen,  in  welcher  Hinsicht  namenüich  die  Lob- 
und  Tadelschriften  auf  Cato  (S.  473)  bemerkenswerth  sind.  Es  ist 
das  wohl  erklärlich.  Gaius  Gracchus  hatte  zur  Bürgerschaft  gespro- 
chen; jetzt  sprach  man  zu  dem  Pöbel;  und  wie  das  Publicum,  so  die 
Rede.  Kein  Wunder,  wenn  der  reputirlicbe  politische  Schriftsteller 
auch  die  Einkleidung  vermied,  als  habe  er  seine  Worte  an  die  auf  dem 
Aufkommen  Markte  der  Hauptstadt  versammelten  Haufen  gerichtet  Wenn  also 
litteratuT  die  Rcdeschriftstellerei  in  ihrer  bisherigen  litterarischen  und  politi- 
schen Geltung  in  derselben  Weise  verfällt,  wie  alle  naturgemäfs  aus 
dem  nationalen  Leben  entwickelten  Zweige  der  Litteratur,  so  beginnt 
zugleich  eine  seltsame  nicht  politische  Plaidoyerlitteratnr.  Bisher 
hatte  man  nichts  davon  gewufst,  dafjs  der  Advocatenvortrag  als  sol- 
cher, aufser  für  die  Richter  und  die  Parteien,  auch  noch  für  Mit-  und 
Nachwelt  zur  litteranschen  Frbauung  bestimmt  sei ;  kein  Sachwalter 
hatte  seine  Plaidoyers  aufgezeichnet  und  veröffentlicht,  wofern  diesel- 
ben nicht  etwa  zugleich  politische  Reden  waren  und  insofern  sich 
dazu  eigneten  als  Parteischriften  verbreitet  zu  werden,  und  auch  dies 
114-50  war  nicht  gerade  häufig  geschehen.  Nodi  Quintus  Hortensius  (640 
bis  704),  in  den  ersten  Jahren  dieser  Periode  der  gefeiertste  römische 
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Advocat,  veröfTentlichte  nur  wenige  und  wie  es  scheint  nur  die  ganz 
oder  halb  politischen  Reden.  Erst  sein  Nachfolger  in  dem  Principat  oiewo. 
der  romischen  Sachwalter,  Marcus  Tullius  Gcero  (648 — 711)  war  vonio<-4s 
Haus  aus  ebenso  sehr  Schriftsteiler  wie  Gerichtsredner;  er  publicirte 
seine  Plaidoyers  regelmafsig  und  auch  dann,  wenn  sie  nicht  oder  nur 
entfernt  mit  der  Politik  zusammenhingen.  Dies  ist  nicht  Fortschritt, 
sondern  Unnatur  und  Verfall.  Auch  in  Athen  ist  das  Auftreten  der 
*  nicht  politischen  Advocatenreden  unter  den  Gattungen  der  Litteratur 
ein  Zeichen  der  Krankheit;  und  zwiefach  Ist  es  dies  in  Rom,  das  diese 
Milsbildung  nicht  wie  Athen  aus  dem  überspannten  rhetorischen  Trei- 
ben mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  erzeugt ,  sondern  willkürlich 
und  im  Widerspruch  mit  den  besseren  Traditionen  der  Nation  dem 
Ausland  abgeborgt  hat.  Dennoch  kam  diese  neue  Gattung  rasch  in 
Aufnahme,  theils  weil  sie  mit  der  alteren  politischen  Redeschriftstel- 
lerei  vielfach  sich  berührte  und  zusammenflofs,  theils  weil  das  uupoe- 
tische,  rechthaberische,  rhetorisirende  Naturell  der  Römer  für  den 
neuen  Samen  einen  günstigen  Boden  darbot,  wie  ja  denn  noch  heute 
die  Advocatenrede  und  selbst  eine  Art  von  Prozefslitteratur  in  Italien 
etwas  bedeutet.  Also  erwarb  die  von  der  Politik  emancipirte  Rede- 
schriftstellerei  das  Bürgerrecht  in  der  römischen  Litteratenwelt  durch 
Cicero.  Wir  haben  dieses  vielseitigen  Mannes  schon  mehrfach  ge- 
denken müssen.  Als  Staatsmann  ohne  Einsicht,  Ansicht  und  Absicht, 
hat  er  nach  einander  als  Demokrat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug 
der  Monarchen  tigurirt  und  ist  nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger 
Egoist.  Wo  er  zu  handehi  schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  an- 
kam, regelmafsig  eben  abgethan:  so  trat  er  im  Prozefs  des  Verres 
gegen  die  Senatsgerichte  auf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren;  so 
schwieg  er  bei  der  Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das 
manilische  Gesetz;  so  polterte  er  gegen  Catilina,  als  dessen  Abgang 
bereits  feststand,  und  so  weiter.  Gegen  Scheinangriffe  war  er  gewal- 
tig und  Mauern  von  Pappe  hat  er  viele  mit  Geprassel  eingerannt ;  eine 
ernstliche  Sache  ist  nie,  weder  im  Guten  nodi  im  Bösen,  durch  ihn 
entschieden  worden  und  vor  allem  die  Hinrichtung  der  Catilinarier 
hat  er  weit  mehr  geschehen  lassen  als  selber  bewirkt.  In  litterari- 
scher Hinsicht  ist  es  l>ereits  hervorgehoben  worden,  dals  er  der 
Schöpfer  der  modernen  lateinischen  Prosa  war  (S.  580) ;  auf  seiner 
Stilistik  ruht  seine  Bedeutung  und  allein  als  Stilist  auch  zeigt  er  ein 
sicheres  Selbstgefühl.  Als  Schriftsteller  dagegen  steht  er  vollkommen 
ebenso  tief  wie  als  Staatsmann.    Er  hat  in  den  mannichfaltisten  Auf- 


620  FÜNFTES   BUCH.      KAPITEL   XII. 

gaben  sich  Versucht,  in  unendlichen  Hexametern  Marius  Grob-  und 
seine  eigenen  Kleintbaten  besungen,  mit  seinen  Reden  den  Demo- 
sthenes,  mit  seinen  philosophischen  Gesprächen  den  Piaton  aus  dem 
Felde  geschlagen  und  nur  die  Zeit  hat  ihm  gefehlt  um  auch  den  Thu- 
kydides  zu  überwinden.  Er  war  in  der  That  so  durchaus  Pfuscher, 
dafs  es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte.  £ine  Jour- 
naUstennatur  im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes,  an  Worten,  wie  er 
selber  sagt,  überreich,  an  Gedanken  über  alle  Begriffe  arm,  gab  es 
kein  Fach,  worin  er  nicht  mit  Hülfe  weniger  Bücher  rasch  einen  les- 
baren Aufsatz  übersetzend  oder  compilirend  hergestellt  hätte.  Am 
treuesten  giebt  seine  Correspondenz  sein  Bild  wieder.  Man  pflegt  sie 
interessant  und  geistreich  zu  nennen ;  sie  ist  es  auch,  so  lange  sie  das 
hauptstadtische  oder  Villenleben  der  vornehmen  Welt  wiederspiegelt ; 
aber  wo  der  Schreiber  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  wie  im  Exil,  in 
Kilikien  und  nach  der  pharsalischen  Schlacht,  ist  sie  matt  und  leer, 
wie  nur  je  die  Seele  eines  aus  seinen  Kreisen  Terschlagenen  Feuilie- 
tonisten.  Dafs  ein  solcher  Staatsmann  und  ein  solcher  Litterat  auch 
als  Mensch  nicht  anders  sein  konnte  als  von  schwach  überfirniföter 
Oberflächlichkeit  und  Herzlosigkeit,  ist  kaum  noch  nöthig  zu  sagen. 
Sollen  wir  den  Redner  noch  schildern  ?  Der  grofse  Schriftsteller  ist 
doch  auch  ein  grofser  Mensch;  und  vor  allem  dem  groüsen  Redner 
strömt  die  Ueberzeugung  oder  die  Leidenschaft  klarer  und  brausender 
aus  den  Tiefen  der  Brust  hervor  als  den  dürftigen  Vielen,  die  nur 
zählen  und  nicht  sind.  Cicero  hatte  keine  Ueberzeugung  und  keine 
Leidenschaft;  er  war  nichts  als  Advocat  und  kein  guter  Advocat.  Er 
verstand  es,  seine  Sacherzählung  anekdotenhaft  pikant  vorzutragen, 
wenn  nicht  das  Gefühl,  doch  die  Sentimentalität  seiner  Zuhörer  zu 
erregen  und  durch  Witze  oder  Witzeleien  meist  persönlicher  Art  das 
trockene  Geschäft  der  Rechtspflege  zu  erheitern ;  seine  besseren  Re- 
den, wenn  gleich  auch  sie  die  freie  Anmulh  und  den  sicheren  Trefl* 
der  vorzüglichsten  Compositionen  dieser  Art,  zum  Beispiel  der 
Memoiren  von  Beaumarchais,  bei  weitem  nicht  erreichen,  sind  doch 
eine  leichte  und  angenehme  Lecture.  Werden  aber  schon  die  eben 
bezeichneten  Vorzüge  dem  ernsten  Richter  als  Vorzüge  sehr  zweifel- 
haften Werthes  erscheinen,  so  mufs  der  absolute  Mangel  politischen 
Sinnes  in  den  staatsrechtlichen,  juristischer  Deduction  in  den  Ge- 
richtsreden, der  pfliclitvergessene  die  Sache  stets  über  dem  Anwalt  aus 
den  Augen  verlieren.de  Egoismus,  die  gräfsliche  Gedankenöde  jeden 
Leser  der  ciceronisdien  Reden  von  Herz  und   Verstand  empören. 
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Wenn  hier  etwas  wunderbar  ist,  so  sind  es  walirlich  nicht  die  Reden, 
sondern  die  Bewunderung,  die  dieselben  fanden.    Hit  Qcero  wird  je- 
der Unbefangene  bald  im  Reinen  sein;  der  Cieeronianismus  ist  ein 
Problem,  das  in  der  That  nicht  eigentlich  aufgelöst,  sondern  nur  auf- 
gehoben werden  kann  in  dem  gröfseren  Geheimnifs  der  Menschenna- 
tur :  der  Sprache  und  der  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemuth.    In- 
dem die  edle  lateinische  Sprache,  eben  bevor  sie  als  Volksidiom  unter- 
ging, Ton  jenem  gewandten  Stilisten  noch  einmal  gleichsam  zusam- 
mengefafst  und  in  seinen  weitläufigen  Schriften  niedergelegt  ward, 
ging  auf  das  unwürdige  GeföXs  etwas  über  Ton  der  Gewalt,  die  die 
Sprache  ausübt,  und  von  der  Pietät,  die  sie  erweckt.     Man  besafs 
keinen  grofsen  lateinischen  Prosaiker ;  denn  Caesar  war  wie  Napoleon 
nur  beiläufig  Schriftsteller.    War  es  zu  verwundern,  dafs  man  in  Er- 
mangekmg  eines  solchen  wenigstens  den  Genius  der  Sprache  ehrte  in 
dem  grofsen  Stilisten  ?  und  dab  wie  Cicero  selbst  so  auch  Ciceros 
Leser  sich  gewohnten  zu  fragen  nicht  was,  sondern  wie  er  geschrie- 
ben ?  Gewohnheit  und  Schulmeistere!  vollendeten  dann,  was  die  Macht 
der  Sprache  begonnen  hatte.    Ciceros  Zeitgenossen  übrigens  waren 
begreifiicher  Weise  in  dieser  seltsamen  Abgötterei  weit  weniger  be- 
fangen als  viele  der  Späteren.     Die  ciceronische  Manier  beherrschte  Opposition 
wohl  ein  Menschenalter  hindurch  die  römische  Advocatenwelt,  so  gut^ornnmisnis-' 
wie  die  noch  weit  schlechtere  des  Hortensius  es  gethan ;  allein  die  be-     ^^' 
deutendsten  Männer,  zum  Beispiel  Caesar,  hielten  doch  stets  dersel- 
ben sich  fem  und  unter  der  jüngeren  Generation  regte  bei  allen  fri- 
schen und  lebendigen  Talenten  sich  die  entschiedenste  Opposition  ge- 
gen jene  zwitterhafte  und  schwächliche  Redekunst  Man  vermifste  in  Ci- 
ceros Sprache  Knappheit  und  Strenge,  in  den  Späfsen  das  Leben,  in  der 
Anordnung  Klarheit  und  Gliederung,  vor  allen  Dingen  aber  in  der  gan- 
zen Beredsamkeit  das  Feuer ,  das  den  Redner  macht.     Statt  der  rho- 
dischen  Eklektiker  fing  man  an  auf  die  echten  Attiker,  namentlich  auf 
Lysias  und  Demosthenes  zurückzugehen  und  suchte  eine  kräftigere 
und  männlichere  Beredsamkeit  in  Rom  einzubürgern.    Dieser  Rieh-  cainu  nnd 
tung  gehörten  an  der  feierliche,  aber  steife  Marcus  Junius  Brutus  *®"*tenf°**'" 
(669 — 712),  die  beiden  politischen  Parteigänger  Marcus  Caelius  Rufusss— 42 
(672—706 ;  S.  470)  und  Gaius  Scribonius  Curio  (t  705 ;  S.  366. 405),  82-48  49 
beide  als  Redner  voll  Geist  und  Leben,  der  auch  als  Dichter  bekannte 
Calvus  (672 — 706;  S.  600),  der  litterarische  Koryphäe  diefes  jüngeren  82— 48 
Rednerkreises,  und  der  ernste  und  gewissenhafte  Gaius  Asinius  Pollio 
(678 — 757).     Unleugbar  war  in  dieser  jüngeren  Redelitteratur  mehr  76-4  n.  Ohr. 
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Geschmack  und  mehr  Geist  als  in  der  hortensischen  und  ciceroni- 
schen  zusammengenommen;  indefs  Termögen  wir  nicht  zu  ermessen, 
wie  weit  unter  den  Stürmen  der  Revolution,  die  diesen  ganzen  reich- 
begabten Kreis  mit  einziger  Ausnahme  des  Pollio  rasch  wegrafften, 
die  besseren  Keime  noch  zur  Entwickelung  gelangten.     Die  Zeit  war 
ihnen  allzu  kurz  gemessen.     Die  neue  Monarchie  begann  damit  der 
Redefreiheit  den  Krieg  zu  machen  und  unterdruckte  die  politische 
Rede  bald  ganz.     Seitdem  ward  wohl  noch  die  untergeordnete  Gat- 
tung des  reinen  Advocatenplaidoyers  in  der  Litteratur  festgehalten; 
aber  die  höhere  Redekunst  und  Redelitteratur,  die  durchaus  ruht 
auf  dem  politischen  Treiben,  ging  mit  diesem  selbst  nothwendig  und 
für  immer  zu  Grabe. 
Derfkehwifl.         EudUch  entwickelt  sich  in  der  ästhetischen  Litteratur  dieser 
uebe  Kunst.  Zeit  die  künstlerische  Behandlung  fach  wissenschaftlicher  Stoffe  in  der 
°''     Form  des  stilisirten  Dialogs,  wie  sie  bei  den  Griechen  sehr  verbreitet 
und  vereinzelt  auch  bereits  früher  bei  den  R&mem  vorgekommen  war 
Cicem  DU-  (IF,  455).     Namentlich  Cicero  versuchte  sich  vielfach  in  der  Darstel- 
^^'      lung  rhetorischer  und  philosophischer  Stoffe  in  dieser  Form  und  in 
der  Verschmelzung  des  Lehrbuchs  mit  dem  Lesebuche.    Seine  Haupt- 
56  Schriften  sind  die  ,vom  Redner*  (geschrieben  699),  wozu  die  Ge- 
schichte der  römischen  Beredsamkeit  (der  Dialog,  BrutusS  geschrieben 
46  708)  und  andere  kleinere  rhetorische  Aufsätze  ergänzend  hinzutreten, 
64  und  die  Schrift  ,vom  Staat'  (geschrieben  700),  womit  die  Schrift  ,von 
62?  den  Gesetzen'  (geschrieben  702?)  nach  platonischem  Muster  in  Verbin- 
dung gesetzt  ist.  Es  sind  keine  grofse  Kunstwerke,  aber  unzweifelhaft 
diejenigen  Arbeiten,  in  denen  die  Vorzüge  des  Verfassers  am  meisten  und 
seine  Mängel  am  wenigsten  hervortreten.     Die  rhetorischen  Schriften 
erreichen  bei  weitem  nicht  die  lehrhafte  Strenge  und  begriffliche  Schärfe 
der  dem  Herennius  gewidmeten  Rhetorik,  aber  enthalten  dafür  einen 
Schatz  von  praktischer  Sachwaltererfahrung  und  Sachverwalteranekdo- 
ten aller  Art  in  leichter  und  geschmackvoller  Darstellung  und  lösen  in 
der  That  das  Problem   einer  amüsanten  Lehrschrift.     Die  Schrift 
vom  Staat  führt  in  einem  wunderlichen  geschichtlich-philosophischen 
Zwittergebilde  den  Grundgedanken  durch ,  dala  die  bestehende  Ver- 
fassung Roms  wesentlich  die  von  den  Philosophen  gesuchte  ideale 
Staatsordnung  sei;  eine  freilich  eben  so  unphilosophische  wie  unhisto- 
rische, übrigens  auch  nicht  einmal  dem  Verfasser  eigenthümliche  Idee, 
die  aber  begreiflicherweise  populär  ward  und  blieb.     Das  wissen- 
schaftliche Grundwerk  dieser  rhetorischen  und  politischen  Schriften 
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Ciceros  gehört  natörlich  durchaus  den  Griechen  und  auch  vieles  Ein- 
zelne, zum  Beispiel  der  grofse  SchluTseflect  in  der  Schrift  vom  Staate, 
der  Traum  des  Scipio,  ist  geradezu  ihnen  abgeborgt;  doch  kommt 
denselben  insofern  eine  relative  Originalität  zu,  als  die  Bearbeitung 
durchaus  römische  Localfarbe  zeigt  und  das  staatliche  Selbstgeföhl,  zu 
dem  der  Bömer  den  Griechen  gegenüber  allerdings  berechtigt  wan 
den  Verfasser  sogar  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  seinen  grie- 
chischen Lehrmeistern  entgegentreten  liefs.  Auch  die  Gesprächsform 
Ciceros  ist  zwar  weder  die  echte  Fragedialektik  der  besten  griechi- 
schen Kunstdialoge  noch  der  echte  Conversationston  Diderots  oder 
Lessings;  aber  die  grofsen  Gruppen  der  um  Crassus  und  Antonius 
sich  versammelnden  Advocaten  und  der  älteren  und  jüngeren  Staats- 
männer des  scipionischen  Zirkels  geben  doch  ein6n  lebendigen  und 
bedeutenden  Rahmen ,  passende  Anknöpfungen  für  geschichtliche  Be- 
ziehungen und  Anekdoten  und  geschickte  Ruhepunkte  für  die  wissen- 
schaftliche Erörterung.  Der  Stil  ist  ebenso  durchgearbeitet  und  ge- 
feilt wie  in  den  bestgeschriebenen  Reden  und  insofern  erfreuUcher  als 
diese,  als  der  Verfasser  hier  nicht  oft  einen  vergeblichen  Anlauf  zum 
Pathos  nimmt.  Wenn  diese  philosophisch  gefärbten  rhetorischen 
und  politischen  Schriften  Ciceros  nicht  ohne  Verdienst  sind,  so  fiel  da- 
gegen der  Compilator  vollständig  durch,  als  er  in  der  unfreiwilligen 
MuTse  seiner  letzten  Lebensjahre  (709.  710)  sich  an  die  eigentliche  46  44 
Philosophie  machte  und  mit  ebenso  grober  Verdriefslichkeit  wie  Eil- 
fertigkeit in  ein  paar  Monaten  eine  philosophische  Bibliothek  zusam- 
menschrieb. Das  Recept  war  sehr  einfach.  In  roher  Nachahmung 
der  populären  aristotelischen  Schriften,  in  welchen  die  dialogische 
Form  hauptsächlich  zur  Entwicklung  und  Kritisirung  der  verschiede- 
nen älteren  Systeme  benutzt  war,  nähte  Cicero  die  das  gleiche  Pro- 
blem behandelnden  epikureischen,  stoischen  und  synkretistischen 
Schriften,  wie  sie  ihm  in  die  Hand  kamen  oder  gegeben  wurden ,  zu 
einem  sogenannten  Dialog  an  einander,  ohne  von  sich  mehr  dazu  zu 
thun  als  theils  irgend  eine  aus  der  reichen  Sammlung  von  Vorreden 
für  känflige  Werke,  die  er  liegen  hatte,  dem  neuen  Buche  vorgescho- 
bene Einleitung,  theils  eine  gewisse  Popularisirung,  indem  er  römische 
Beispiele  und  Beziehungen  einflocht,  auch  wohl  auf  ungehörige,  aber 
dem  Schreiber  wie  dem  Leser  geläufigere  Gegenstände,  in  der  Ethik 
zum  Beispiel  auf  den  rednerischen  Anstand,  abschweifte,  theils  dieje- 
nige Verhunzung,  ohne  welche  ein  weder  zum  philosophischen  Denken 
noch  auch  nur  zum  philosophischen  Wissen  gelangter  schnell  und 
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dreist  arbeitender  Litterat  dialektische  Gedankenreihen  nicht  repro- 
ducirt.  Auf  diesem  Wege  konnten  denn  freilich  sehr  schnell  eine 
Menge  dickendiucher  entstehen  —  ,es  sind  Abschriften' ,  schrieb  der 
Verfasser  selbst  einem  über  seineFruchtbarkeit  verwunderten  Freunde; 
,sie  machen  mir  wenig  Mühe,  denn  ich  gebe  nur  die  Worte  dazu  und 
die  habe  ich  in  Ueberflufo^  Dagegen  war  denn  weiter  nichts  zu  sa- 
gen ;  wer  aber  in  solchen  Schreibereien  klassische  Productionen  sucht, 
dem  kann  man  nur  rathen  sich  in  litterarischen  Dingen  eines  schönen 
Stillschweigens  zu  befleifsigen. 
Fachwissen.  Unter  dcu  Wissenschaften  herrschte  reges  Leben  nur  in  einer 
LftteiniBche  einzigen :  es  war  dies  die  lateinische  Philologie.  Das  von  Stilo  ange- 
Tanof  ^'  legte  Gebäude  sprachlicher  und  sachlicher  Forschung  inerhalb  des  la- 
tinischen Yolksbereichs  wurde  vor  allem  von  seinem  Schüler  Varro  in 
der  grofsartigsten  Weise  ausgebaut.  £s  erschienen  umfassende  Durch- 
arbeitungen des  gesammten  Sprachschatzes^  namentlich  Figulus  weit- 
schichtige grammatische  Commentarien  und  Yarros  grofses  W^erk  ,von 
der  lateinischen  Sprache*;  grammatische  und  sprachgeschichtliche  Mo- 
nographien, wie  Varros  Schriften  vom  lateinischen  Sprachgebrauch, 
über  die  Synonymen,  über  das  Alter  der  Buchstaben,  über  die  Ent- 
stehung der  lateinischen  Sprache;  Schollen  zu  der  älteren  Litteratur, 
besonders  zum  Plautus;  litterargeschichtliche  Arbeiten,  Dichterbiogra- 
phien, Untersuchungen  über  die  ältere  Schaubühne,  über  die  scenische 
Theilung  der  plautinischen  Komödien  und  über  die  Aechtlieit  dersel- 
ben. Die  lateinische  Realphilok)gie,  welche  die  gesammte  ältere  Ge- 
schichte und  das  aus  der  praktischen  Jurisprudenz  ausfallende  Sacral- 
recht  in  ihren  Kreis  zog,  wurde  zusammengefafst  in  Varros  fundamen- 
talen und  für  alle  Zeiten  fundamental  gebliebenen  ,Alterthümem  der 
menschlichen  und  der  göttlichen  Dinge*  (bekanntgemacht  zwischen 
67  46  687  und  709).  Die  erste  Hälfte  ,von  den  menschlichen  Dingen*  schil- 
derte die  Urzeit  Roms ,  die  Stadt-  und  Landeintheilung,  die  Wissen- 
schaft von  den  Jahren,  Monaten  und  Tagen,  endlich  die  öffentlichen 
Handlungen  daheim  und  im  Kriege;  in  der  zweiten  Hälfte  ,von  den 
göttlichen  Dingen*  wurde  die  Staatstheologie,  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  Sachverständigencollegien,  der  heiligen  Stätten,  der  reli- 
giösen Feste,  der  Opfer-  und  Weihgeschenke,  endlich  der  Götter  selbst 
übersichtlich  entwickelt.  Dazu  kam  aufser  einer  Anzahl  von  Mono- 
graphien —  zum  Beispiel  über  die  Herkunft  des  römischen  Volkes, 
über  die  aus  Troia  stammenden  römischen  Geschlechter,  über  die  Di- 
stricte  —  als  ein  gröfserer  und  selbständigerer  Nachtrag  die  Schrift 
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,voin  Leben  des  römischen  Volkes* ;  ein  merkwürdige  Versuch  einer 
römischen  Sittengeschichte,  die  ein  Bild  des  häuslichen,  finanzi^ 
eilen  und  Culturzustandes  in  der  Königs-,  der  ersten  republikani* 
sehen,  der  hannibaiischen  und  der  jüngsten  Zeit  entwarf.  Diese 
Arbeiten  Varros  ruhen  auf  einer  so  vidseitigen  und  in  ihrer  Art 
so  gro&artigen  empirischen  KenntniTs  der  römischen  Welt  und  ihres 
hellenischen  Grenzgebiets,  wie  sie  nie  weder  ?or  -  noch  nachher  ein 
anderer  Römer  besessen  hat,  und  zu  der  die  lebendige  Anschauung 
der  Dinge  und  das  Studium  der  Litteratur  gleichmäfsig  beigetragen 
haben ;  das  Lob  der  Zeitgenossen  war  wohlverdient,  dafs  Varro  seine 
in  ihrer  eigenen  Welt  fremden  Landsleute  in  der  Heimath  orientirt 
und  die  Römer  kennen  gelehrt  habe,  wer  und  wo  sie  seien.  Kritik 
aber  und  System  wird  man  vergebens  suchen.  Die  griechische  Kunde 
scheint  aus  ziemlich  trüben  Quellen  geflossen  und  es  finden  sich  Spu- 
ren, dafs  auch  in  der  römischen  der  Schreiber  von  dem  EinfluCs  des 
historischen  Romans  seiner  Zeit  nicht  frei  war.  Der  StoJQT  ist  wohl  in 
&B  bequemes  und  symmetrisches  Fachwerk  eingereiht,  aber  metho* 
disch  weder  gegliedert  noch  behandelt  und  bei  allem  Bestreben  Ueber- 
lieferong  und  eigene  Beobachtung  harmonisch  zu  verarbeiten,  sind 
doch  Varros  wissenschaftliche  Arbeiten  weder  von  einem  gewissen 
Köhlerglauben  gegenüber  der  Tradition  noch  von  unpraktischer  Scho- 
lastik freizusprechen"^).  Die  Anlehnung  an  die  griechische  Philologie 
besteht  mehr  im  Nachahmen  der  Mängel  als  der  Vorzüge  derselben, 
wie  denn  vor  allem  das  Etymologisiren  auf  blofsen  Anklang  hin  sowohl 
bei  Varro  selbst  wie  bei  den  sonstigen  Sprachgelehrten  dieser  Zeit  sich 
in  die  reine  Charade  und  oft  geradezu  ins  Alberne  verläuft'^*).    In 


*)  Ein  merkwiirdif^es  Exempel  ist  io  der  SehrÜt  vod  der  Landwirthschaft 
die  allg^meiBe  AuseinaodersetziiD^  über  das  Vieh  (2,  1),  mit  den  neanmal 
neuB  UoterabtheiliiDg^o  der  Viehzachllehre,  mit  der  ,unplaiiblieheB,  aber  wahren' 
Thatsache,  dafs  die  Stuten  bei  Oüsipo  (Lissabon)  vom  Winde  befrachtet  wer- 
den, iU>erhaiipt  mit  ihrem  sonderbaren  Gemenge  philosophischer,  historischer 
und  landwirthschaftlicher  Notizen. 

**)  So  leitet  Varro  Sacere  her  von  fades,  weil  wer  etwas  macht,  der  Sache 
ein  Ansehn  giebt,  volpes,  den  Fuchs,  nach  Stilo  von  volare  pedtbtu  als  den 
Fliegefufs;  Gains  Trebatios,  ein  philologischer  Jurist  dieser  Zeit,  woßellum 
von  Sacra  eeÜa\  Figulus  frater  von /ere  alter  und  so  weiter.  Dies  Treiben, 
das  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  Uauptelement  der  philologischen  Litte- 
ratur dieser  Zeit  erscheint,  hat  die  gröPste  Aehnlichkeit  mit  der  Weise,  wie 
man  bis  vor  Kurzem  Sprachvergleichung  trieb,  ehe  die  Einsicht  in  den  Sprachen- 
organismus hier  den  Empirikern  das  Handwerk  legte. 

MommeeD,  rOm.  Oesoh.  IIL  6.  Aufl.  40 
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ihrer  empirischen  Sicherheit  und  Fälle  wie  auch  in  ihrer  empirischen 
UnmUnglichkeit  und  Unmethode  erinnert  die  yarronische  lebhaft  an 
die  englische  NationalfAliolegie  nnd  £ndet  auch  eben  wie  diese  ihren 
Mittelpunet  in  dem  Studium  der  älteren  Schauböhne;  Dafs  die  mon* 
archtsche  Litteratur  im  Gegensatz  gegen  diese  sprachliche  Empirie  die 
Sprachregd  entwickelte,  ward  bereits  bemerkt  (S.  580).  Es  ist  in 
hohem  Grade  bedeutsam,  dafs  an  der  Spitze  der  modernen  Grämma* 
tiker  kein  geringerer  Mann  steht  als  Caesar  selbst,  der  in  seiner  Schrift 
68  50  über  die  Analogie  (bekanntgemacht  zwischen  696  und  704)  es  zuerst 
unternahm  die  freie  Sprache  unter  die  Gewalt  des  Gesetees  zu  zwingen. 
Die  flbrigen  —  Neben  dieser  ungemeinen  Regsamkeit  auf  dem  Gebiet  der  Phiio- 
^t^blftoo*!"'  logie  fällt  die  gerii^e  Thätigkeit  in  den  öbrigen  Wissenschaften  auf. 
Was  in  der  Philosophie  von  Bdang  erschien,  wie  Lucretius  Darstellung 
des  epikureischen  Systems  in  dem  poetischen  Kinderkleide  der  vor- 
sokratischen  Phäosophie  und  die  besseren  Schriften  Ciceros,  that  seine 
Wirkung  und  fand  sein  Publicum  nicht  durch,  sondern  trotz  des  phi* 
losophischen  Inhalts  einzig  durch  die  aesthetische  Form;  die  aaU'^ 
reichen  Uebersefzuagen  ei)ikureiseher  Schriften  und  die  pythagorei* 
sdhen  Arbeiten,  wie  Varros  grofses  Werk  über  die  Elemente  der  Zah* 
len  und  das  noch  ausführlichere  des  Figulus  yon  den  Göttern ,  hatten 
ohne  Zweifel  weder  wissenschaftlichen  noch  formellen  Werth.  —  Auch 
in  den  Fachwissenschaften  ist  es  schwach  bestellt  Varros  dialogisch 
geschriebene  Bttoher  vom  Landbau  sind  freilidi  methodischer  ab  die 
seiner  Vorgänger  Cato  und  Sasema,  auf  die  denn  aucli  mancher 
tadelnde  Seitenblick  fUlt,  dafür  aber  im  Ganzen  mehr  aus  d^  Schreib* 
Stube  hervorgegangen  als,  wie  jene  älteren  Werke,  aus  der  lebendigen 
Erfahrung.  Von  desselben  so  wie  des  Servius  Sulpicius  Rufus  (Con- 
5isul  703)  juristischen  Arbeiten  ist  kaum  etwas  weiter  zu  sagen,  als 
dafs  sie  zu  dem  dialektischen  und  philologischen  Aufputz  der  römi" 
sehen  Jurisprudenz  beigetragen  haben.  Weiter  aber  ist  hi^  nichts  zu 
nennen  als  etwa  noch  des  Gaius  Matius  drei  Bücher  über  Kochen, 
Einsalzen  und  Einmachen,  unseres  Wissens  das  älteste  römische  Köch- 
buch und  als  das  Werk  eines  vornehmen  Mannes  allerdings  eine  be- 
merkenswerthe  Erscheinung*  Dafs  Mathematik  und  Physik  durch  die 
gesteigerten  hellenistiscben  und  utilitarischen  Tendenzen  der  Mon* 
archie  gefördert  wurden,  zeigt  sich  wohl  in  der  steigenden  Bedeutung 
derselben  im  Jugendunterricht  (S.  575)  und  in  einzelnen  praktischen 
Anwendungen,  wohin  aufser  der  Reform  des  Kalendei's  (S.  566)  etwa 
noch  gezählt  werden  können  das  Aufkommen  dei*  Wandkarten  in  die^ 
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ser  Zeit;  die  yerbesserte  Technik  des  Scbifibaus  und  der  musikalischen 
InstrunieDte;  Anlagen  imd  Bauten  wie  das  ¥on  Varro  angegebene  Vogel- 
haus, die  von  Caesars  Ingenieuren  ausgeföhrte  Pfahlhrücke  über  den 
Rhein,  sogar  zwei  halbkreisförmige  zum  Zusammenschieben  einge- 
richtete, zuerst  gesondert  als  zwei  Theater,  dann  zusammen  als  Amphi- 
theater benutzte  BrettergerQste.  Ausländische  Naturmerkwürdigkeiten 
bei  den  VolksCesten  öffentlich  zur  Schau  zu  stellen  war  nicht  unge- 
wöhnlich; und  die  Schüderungen  merkwürdiger  Thiere,  die  Caesar  in 
sdne  Feldzugsberichte  eingelegt  hat,  beweisen,  dafs  ein  Aristoteles, 
wenn  er  aufgetreten  wäre,  seinen  Fürsten  wiederum  gefunden  haben 
würde.  Was  aber  yon  litterarischen  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  er- 
wähnt wird,  hängt  wesentlich  an  den  Neupythagoreismus  sich  an;  so 
des  Figulus  Zusammenstellung  griechischer  und  barbarischer,  d.  h. 
aegyptischer  Himmelsbeobachtungen  und  desselben  Schriften  von  den 
Thieren,  den  Winden,  den  Geschlechtstheilen.  Nachdem  überhaupt 
die  griechische  Naturforschung  von  dem  aristotelisdien  Streben  im 
Einzelnen  das  Gesetz  zu  finden  mehr  und  mehr  zu  der  empirischen 
und  mektens  unkritischen  Beobachtung  des  Aeufeerlichen  und  Auf- 
fallenden in  der  Natur  abgeirrt  war,  konnte  die  Naturwissenschaft, 
indem  sie  als  mystische  Naturphilosophie  auftrat,  statt  aufzuklären  und 
anzuregen,  nur  noch  mehr  verdtimmen  und  lähmen;  und  solchem 
Treiben  gegenüber  liefs  man  es  besser  noch  bei  der  Plattheit  be- 
wenden ,  welche  Cäoero  als  sokratische  Weisheit  vorträgt ,  dafs  die 
Naturforschung  entweder  nach  Dingen  sucht,  die  niemand  wissen 
könne,  oder  nach  solchen,  die  niemand  zu  wissen  brauche. 

Werfen  wir  schliefslioh  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst,  so  zeigen  Die  KuoBt. 
auch  hier  sich  dieselben  unerfreulichen  Erscheinungen,  die  das  ganze 
geistige  Leben  dieser  Periode  erfüllen.    Das  Staatsbauwesen  stockte  Baukunst. 
in  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  Republik  so  gut  wie  ganz.  Von 
dem  Bauluxus  der  Vornehmen  Roms  war  bereits  die  Rede ;  die  Archi- 
tekten lernten  in  Folge  dessen  den  Marmor  verschwenden  —  die  far- 
bigen Sorten  wie  der  gelbe  numidische  (Giallo  antico)  und  andere 
kamen  in  dieser  Zeit  in  Aufnahme  und  auch  die  lunensischen  (carra- 
rischen)  Marmorbröche  wurden  jetzt  zuerst  benutzt  —  und  fingen  an 
die  Fufeböden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen,  die  Wände  mit 
Marmorplatten  zu  täfeln  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu  bemalen 
—  die  ersten  Anfange  der  späteren  Zimmerwandmalerei.    Die  Kunst 
aber  gewann  nicht  bei  dieser  verschwenderischen  Pracht  —  In  den  Büdendo 
bildenden  Künsten  waren  Kennerschaft  und  Sammelei  in  weiterem  Zu- 

40* 
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nehmen.  Es  war  eiae  blofse  AfTectation  catonischer  Simpitcität,  wenn 
ein  Advocat  vor  den  Geschwornen  von  den  Kunstwerken  »eines  ge- 
wissen Praxiteles*  sprach;  alles  reiste  nnd  schaute  and  das  Handwerk 
der  Kunstciceronen  oder,  wie  sie  damals  hiefsen,  der  Exe^eten,  war 
keines  von  den  schlechtesten.  Auf  alte  Kunstwerke  wurde  förmlich 
Jagd  gemacht  —  weniger  freilich  noch  auf  Statuen  und  Geaülde ,  als 
nach  der  rohen  Art  römischer  Prachtwirthschaft  auf  kunstvolles  Ge- 
räth  und  Zimmer-  und  Tafeldecoration  aller  Art.  Schon  zu  jener  Zeit 
wühlte  man  die  alten  griechischen  Gräber  von  Capna  und  Korinth  um 
wegen  der  Erz-  und  Thongefafse,  die  den  Todten  waren  mit  ins  Grab 
gegeben  wordeu.  Für  eine  kleine  Nippefigur  von  Bronze  wurden 
40000  (3000  Thlr.),  für  ein  paar  kostbare  Teppiche  200000  Sest. 
(15000  Thir.)  bezahlt;  eine  gutgearbeitete  kupferne  Kochmaschine 
kam  höher  zu  stehen  als  ein  Landgut.  Wie  billig  ward  bei  dieser  bar- 
barischen Kunstjagd  der  reiche  Liebhaber  von  seinen  Zuträgern  häufig 
geprellt :  aber  der  ökonomische  Ruin  namentlich  des  an  Kunstwerken 
überreichen  Kleinasiens  brachte  auch  manches  wirklidi  alte  und  sel- 
tene Prachtstück  und  Kunstwerk  auf  den  Markt,  und  von  Athen,  Sy- 
rakus,  Kyzikos,  Pergamon,  Chios,  Sa  mos  und  wie  die  alten  Kunst- 
stätten weiter  hiefsen,  wanderte  alles  was  feil  war  und  gar  manches 
was  es  nicht  war,  in  die  Paläste  und  Villen  der  römischen  GroDsen. 
Welche  Kunstschätze  zum  Beispiel  das  Hans  des  LucuUus  barg,  der 
freilich  wohl  nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  wtirde  sein  artistisches 
Interesse  auf  Kosten  seiner  Feldherrnpflichten  befriedigt  zu  haben, 
ward  bereits  erwähnt.  Die  Kunstliebhaber  drängten  sich  daselbst  wie 
heutzutage  in  Villa  Borghese  und  beklagten  auch  damals  schon  sich 
über  die  Verbannung  der  Kunstschätze  auf  die  Paläste  und  Landhäuser 
dm*  vornehmen  Herren,  wo  sie  schwierig  und  nur  nach  besonders  von 
dem  Besitzer  eingeholter  Erlaubnifs  gesehen  werden  konnten.  Die 
öfl'entlichen  Gebäude  dagegen  füllten  sich  keineswegs  im  Verhältnils 
mit  berühmten  Werken  griechischer  Meister  und  vielfach  standen  noch 
in  den  Tempeln  der  Hauptstadt  nichts  als  die  alten  holzgeschnitzten 
Götterbilder.  Von  Ausübung  der  Kunst  ist  so  gut  wie  gar  nichts  zu 
berichten ;  kaum  wird  aus  dieser  Zeit  ein  anderer  römischer  Bildhauer 
oder  Maler  mit  Namen  genannt  als  ein  gewisser  Arellius,  dessen  Bilder 
reifsend  abgingen,  nicht  ihres  künstlerischen  Werthes  wegen,  sondern 
weil  der  arge  Rou^  in  den  Bildern  der  Göttinnen  getreue  Conterfeis 
Tuu  nnd  seiner  jedesmaligen  Mätressen  lieferte.  —  Die  Bedeutung  von  Musik 
^' '  und  Tanz  stie^  im  öffeutlichen  wie  im  häudicben  Lebeu,    Wie  die 
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Theatermusik  und  das  Tanzstäck  in  der  Böhnenentwicklung  dieser 
Zeit  zu  selbstständigerer  Geltung  gelangten,  wurde  bereits  dargestellt 
(S.  593);  es  kann  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  jetzt  in  Rom  selbst 
auf  der  öffentlichen  Bühne  schon  sehr  häufig  von  griechischen  Mu- 
sikern, Tänzern  und  Declamatoren  Vorstellungen  gegeben  wurden^ 
wie  sie  in  Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganzen  hellenischen  und 
hellenisirenden  Welt  üblich  waren*).  Dazu  kamen  denn  die  Masikan- 

*)  Dergleichen  ,§^riechi8ehe  Spiele'  wtren  nicht  blofs  in  den  f^riechischen 
Städten  Italiens,  namentUch  in  Neapel  (Cic.  pro  j4rch.  5,  10.  Plntarch  Brut 
21),  sondern  jetzt  schon  aneh  in  Rom  sehr  häufig  (II,  407;  Cic.  ad  fam,  7,  1, 
3.  adj4U.  16,  5, 1.  Sneton  Com,  39.  Plntarch  Brut,  21).  Wenn  die  bekannte 
Grabsehrift  der  vierzehnjährigen  Licinia  Eucharis,  die  wahrscheinlich  dem 
Ende  dieser  Epoche  angehört^  dieses  ,wohinnterrichtete  und  in  allen  Künsten 
von  den  Mnsen  selbst  unterwiesene  Mädchen'  in  den  Privatvorstellnngen  der 
vornehmen  Häaser  als  Tänzerin  glänzen  nnd  öffentlich  zuerst  auf  der  griechi- 
schen Schanbähne  auftreten  läfst  (modo  nobüium  ludos  decoravi  choro,  Et 
Graeca  in  seaena  prima  populo  apparut),  so  kann  dies  wohl  nor  heifsen,  dafs 
sie  das  erste  Mädchen  war,  das  anf  der  öffentlichen  griechischen  Schaubühne 
in  Rom  erschien ;  wie  denn  überhaupt  erst  in  dieser  Epoche  die  Frauenzimmer 
in  Rom  anfingen  öffentlich  aufzutreten  (S.  590).  —  Diese  ^^riechiscben  Spiele' 
in  Rom  scheinen  nicht  eigentlich  scenische  gewesen  zu  sein,  sondern  vielmehr 
zu  der  Gattung  der  zusammengesetzten  zunächst  musikalisch-declamatorischen 
Auffühningen  gehört  zu  haben ,  wie  sie  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit 
nicht  selten  vorkamen  (Welcker  griech.  Trag.  S.  1277).  Dahin  führt  das  Her- 
vortreten des  Flötenspiels  bei  Polybios  30,  13,  des  Tanzes  in  dem  Berichte 
Suetons  über  die  bei  Caesars  Spielen  aufgeführten  kleinasiatischen  Waffen- 
tänze und  in  der  Grabschrift  der  Bucharis;  auch  die  Beschreibung  des  Kitha- 
roden  ad  Her,  4,  47,  60  (vgl.  Vitrnv.  5,  7)  wird  solchen  ,griechischen  Spielen' 
entnommen  sein.  Bezeichnend  ist  noeh  die  Verbindung  dieser  Vorstelinngen 
in  Rom  mit  griechischen  Athletenkämpfen  (Polyb.  a.  a.  0.;  Liv.  39,  22).  Dra- 
matische Recitationen  waren  von  diesen  Mischspielen  keineswegs  ausge- 
schlossen, wie  denn  unter  den  Spielern,  die  Lucius  Anicius  587  in  Rom  auf-i67 
treten  liefs,  ausdrücklich  Tragöden  mit  erwähnt  werden;  aber  es  wurden  doch 
dabei  nicht  eigentlich  Schauspiele  aufgeführt,  sondern  vielmehr  von  einzelnen 
Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häufiger  Stücke  daraus 
declamirend  oder  singend  zur  Flöte  vorgetragen.  Das  wird  denn  auch  in 
Rom  vorgekommen  sein$  aber  allem  Anschein  nach  war  für  das  römische 
Publicum  die  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen  Musik  und  Tanz,  und 
die  Texte  mögen  für  iie  wenig  mehr  bedeutet  haben  als  heutzutage  die  der  ita- 
lienischen Oper  für  die  Londoner  und  Pariser  bedeuten.  Jene  zusammen- 
gesetzten Spiele  mit  ihrem  wüsten  Potpourri  eigneten  sich  auch  weit  besser 
für  das  römische  Publicum  und  namentlich  für  die  Aufführungen  in  Privat- 
häusern als  eigentlich  scenische  Anffuhrungen  in  griechischer  Sprache;  dafs 
auch  die  letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind,  läfst  sich  nicht  widerlegen, 
aber  auch  nicht  beweisen. 
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ten  und  Tänzerinnen,  die  bei  Tafel  und  sonst  auf  Bestellung  ihre 

Künste  producirten,  und  die  in  Tornehmen  Häusern  nicht  mehr  selte* 
nen  eigenen  Kapellen  von  Saiten-  und  Blasinstrumenten  und  Sängern. 

Dafs  aber  auch  die  vornehme  Welt  selbst  fleifsig  spielte  und  sang,  be- 
weist schon  die  Aufnahme  der  Musik  in  den  Kreis  der  allgemein  an- 
erkannten Unterrichtsgegenstände  (S.  575) ;  und  was  das  Tanzen  an- 
langt, so  wurde,  um  von  den  Frauen  zu  schweigen,  selbst  Consularen 
es  vorgehalten ,  dafs  sie  im  kleinen  Zirkel  sich  mit  Tanzvorstellungen 
Beginnender  producirteu.  —  ludcfs  gegen  das  Ende  dieser  Periode  zeigen  mit  der 
Aiöorrdno^.' beginnenden  Monarchie  sich  auch  in  der  Kunst  die  Anfange  einer 
besseren  Zeit  Welchen  gewaltigen  Aufschwung  das  hauptstädtische 
Bauwesen  durch  Caesar  nahm  und  das  Reichsbauwesen  nehmen  sollte, 
ist  früher  erzählt  worden.  Sogar  im  Stempelschnitt  der  Mflnzen  er- 
54  scheint  um  das  J.  700  eine  bemerkenswerthe  Aenderung:  das  bis  da- 
hin gröfstentheils  rohe  und  nachlässige  Gepräge  wird  seitdem  feiner 
und  sorgsamer  behandelt 
schiuf«.  Wir  stehen  am  Ende  der  römischen  Republik.  Wir  sahen  sie  ein 
halbes  Jahrtausend  in  Italien  und  in  den  Landschaften  am  Mittelmeer 
schalten;  wir  sahen  sie  nicht  durch  äufsere  Gewalt,  sondern  durch 
inneren  Verfall  politisch  und  sittlich,  religiös  und  litterarisch  zu 
Grunde  gehen  und  der  neuen  Monarchie  Caesars  Platz  machen.  Es 
war  in  der  Welt,  wie  Caesar  sie  vorfand,  viel  edle  Erbschaft  vergange- 
ner Jahrhunderte  und  eine  unendliche  Fülle  von  Pracht  und  Herr- 
lichkeit, aber  wenig  Geist  noch  weniger  Geschmack  und  am  wenigsten 
Freude  im  und  am  Leben.  Wohl  war  es  eine  alte  Welt;  und  auch 
Caesars  genialer  Patriotismus  vermochte  nicht  sie  wieder  jung  m 
maclien.  Die  Morgenröthe  kehrt  nicht  wieder,  bevor  die  Nacht  völlig 
hereingebrochen  ist  Aber  doch  kam  mit  ihm  den  vielgeplagten  Völ- 
kern am  Mittelmeer  nach  schwülem  Mitlag  ein  leidlicher  Abend ;  und 
als  sodann  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue  Völkertag  aber- 
mals anbrach  und  frische  Nationen  in  freier  Selbstbewegung  nach 
neuen  und  höheren  Zielen  den  Lauf  begannen,  da  fanden  sich  manche 
darunter,  in  denen  der  von  Caesar  ausgestreute  Same  aufgegangen  war 
und  die  ihm  ihre  nationale  Individualität  verdankten  und  verdanken. 


Druck  TOD  W.  Pormetter  in  Berlin,  Neue  GrOnsUr.  80. 
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Perseus  I  758  —  760.  774.  —  Aeto- 
lien,  Werbeplatz  I  506  bis  507. 

L.  Afranius,  der  Dichter  II  437. 

L.  Africanius,  Legat  des  Pompeius  im 
sertoriauischeu  Kriege  III  31.  — 
unterwirft  die  Araber  III  144.  — 
in  Spanien  111  394.  —  von  Caesars 
Soldaten  erschlagen  III  457. 

y//nI143.  143  A.*' 

Africa,  vor  der  Gracchenzeit  II  21 — 
38.  —  zur  Provinz  gemacht  II  37 — 
38.  —  Besteuerung  II  38.  381.  — 
Verhältnifs  nach  der  pharsalischen 
Schlacht  UI  ^433.  —  in  den  Händen 
der  Pompeianer  IH  446  —  449.  — 
Caesars  Ordnoogen  UI  458. 

Agathe  H  159. 

Agathokles  vonSyrakns  1. 323.  370.  379 
bis  380.  402.  412.  493.  494.  — 
nimmt  die  Mamertiner  in  Sold  I 
395.  —  Söldnerheere  I  506. 

Agelaos  von  Naupaktos  I  622. 

Ager  gaUicus  I  335. 

Ager  publtctts  s.  Domänen. 

Agesipolis  1716. 

Agis  Befehlshaber  in  Tarent  vor  Pyr- 
rhos  Ankunft  I  393. 
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Agoaten,  die  PamilieDglieder  bestimm- 
teo,  Gentileo,  die  Familienf^lieder 
iiDbestimmtea  Grades  I  59. 

Agoone  l  114. 

Agomüia  I  161. 

Agonia  I  162. 

Adrigen tams  8.  Akragas. 

Aprios,  Sohn  des  Odysseus  uod  der 
Kirke  I  137. 

Aproo  I  549. 

Agylla,  phoeoikisclier  Name  der  Stadt 
Caere  I  127. 

Ahneolieder  I  222.  223. 

Aiax,  woher  entlehnt  1  199. 

Akademie,  die  neuere  II  411 — 414. 

Akarnanen  1  548.  549.  624.  684.  689. 
700.  702.  709.  711.  713.  715.  730. 
743.  774. 

Akrae,  syraknsanisch  I  539. 

AkragaslnS.  —  gegröadet  ll29.142.— 
von  den  Karthagern  erobert  I  403. 
493.  506.  —  im  1.  pun.  Krieg  von 
den  Römern  belagert  und  besetzt  1 
514.  589.  —  im  2.  pun.  Krieg  von 
den  Karthagern  besetzt  1  619.  — 
wird  röm.  Colooie  Agrigentum  I 
421.  II  4. 

Alaesa  1513.  544  A."  546. 

Aloe  sociorum  I  339  A.*** 

Alalia,  etroskisch  I  144.  —  Schlacht 
bei  I  143.  319.  485. 

Alba  I  122.  —  älteste  Gangemeiade 
Latiams  I  37.  —  Vorstand  des  lati- 
nischen Bundes  I  38.  40.  —  von  Rom 
unterworfen  1  98.  101.  —  Schein- 
existenz nach  der  Zerstörung  I  100. 
—  DicUtor  daselbst  I  341 A.**  — 
stand  zur  Zeit  seines  Falles  unter 
Jahresdictatoren  1  341  A.** 

—  am  Fucinersee  II  40.  III  28.  —  co- 
lonisirt  II  375.  —  von  den  Aequern 
überfallen  I  375.  —  hfilt  im  Buodes- 
genossenkriege  zu  Rom  11  227. 

Albaner  am  Kaukasus  III  130—131. 
133—134. 

Albanergebirge  I  38. 

Albanersee  I  38.  233. 

Albanesenl  HA.  II  168. 

Albinovanus  II  327. 

AlchaudouioSy  Araberfürst  III  139. 

Aleria  erobert  I  518. 

Alesia  von  Caesar  belagert  III  289 — 
291. 

Aletrium  I  375. 


Alexamenos  I  726. 

Alexander  der  Grofse,  Beziehungen 
zum  Occident  I  382.  383.  414  A.**  — 
politischer  Werth  seiner  Unterneh- 
mungen im  Osten  I  384—835.  683. 
686.  in  300—301. 

Alexander  der  Molosser,  Tarents 
Feldhauptmann,  besiegt  die  Lucaoer, 
Samniten,  Daunier  und  Messapier 
1  360—361.  —  Bruch  mit  Tarent  I 
361.  —  Plan  zur  Einigung  aller  ita- 
lischer Griechen  I  361.  —  Tod  I 
361. 

Alexander  lanneas  III  49. 

Alexander,  angeblicher  Sohn  des  Per- 
seus  11  41. 

Alexander  II.  von  Aegypten,  dessen 
Testament  111  49.  51.  218. 

Alexaodreia  in  Aegypten  I  686—687. 
773.  774.  871.  —  Aufstand  gegen 
Caesar  Hl  437—443. 

Alexandreia  Troas  I  722.  727. 

Alexandrinismus,  griechischer  TU  575 
bis  576.  —  römischer  11  461.  III  587. 
689.  598. 

C.  Alfius  [Praetor  698]  HI  318. 

Alkamenes,  achaeischer  Feldherr  II 46. 

Alkibiades  I  449.  453.  493. 

Allia,  Schlacht  an  ders.  I  331. 

Allobrogen  I  580.  581.  II  161  fg.  — 
verrathen  die  Catilinarier  III  187. — 
188.  —  Aufstand  und  Unterwerfung 
Hl  224.  —  ihre  Städte  111  230. 

Aloe  1826— 827  A. 

Alpenpässe  von  Gallien  nach  Italien  I 
326.A»*  579—580. 

Alpenübergang  Hannibals  I  579—584. 

Alpen  Völker,  zu  Caesars  Zeit  II  168. 

—  von  den  Römern  angegriffen  111 
302. 

Alphabet,  ob  phoenik.  Er6ndung  I  484 
bis  485.  —  aramäische  Consonan- 
tenschrift,  im  Occident  vocalisirt  I 
210—211  —  phönikisches,  von  den 
Libyern  angenommen  1 490. 490|491  A. 

—  Geschichte  des  griechischen  AI* 
phabets  I  21 1  A.  —  griechisches, 
älteres  bei  den  italischen  Acbaeern 
1 .  132.  —  jüngeres  in  den  ionisch- 
dorischen Colonien  I  134.  134A.  — 
etruskisches  und  lateinisches  Alpha- 
bet, beide  aus  dem  griechischen  ab- 
geleitet I  199.  211—214.  —  Ent- 
wickelung  der  Alphabete  in  Italien  I 
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215 — 218.  —  lateinisclies  bei  stai- 
geoder  Coltar  regolirt  1  470.  —  Re- 
guüroDg  durch  Carvilias,  oimmt  das 
g  auf,  atöfst  das  z  aus  1  926—927. 

—  finnias  fahrt  die  Doppelschrei- 
baD(^  der  DoppelcoosonaDten  ein  I 
927.  —  voD  den  fitruskern  zu  den 
Kelten  und  Alpenvölkern  verbreitet 
I  336.  —  libysches  I  490  A.  —  ibe- 
risches 1  675. 

Aision  I  138.  —  uralte  Grüber  da- 
selbst I  195.  233. 

Amaseia  III  63. 

Amastris  II  282.  III  63. 

Ambacten,  Ableitung  des  Wortes  III 
234A. 

Ambiatus,  König  der  Biturigen  I  327. 

Ambiorix,  Konig  der  Eburonen  DI 
274.  275.  278. 

Ambüut,  Gesetz  dagegen  I  291.  II 
72. 

Ambrakia  I  743.  762.  —  von  Pyrrhos 
genommen  I  387. 

Ambranilll  179  A. 

Ambronen  II  182. 

Ameria,  Stadtcbronik  I  462. 

Amido  m  68. 

Amineerwein  II  392. 

Amisos  II  269.  III  62.  63.  65.  —  von 
den  Einwohnern  verbrannt  111  64. 

—  von  Lucullus  wieder  aufgebaut 
und  erweitert  III  153—154. 

Amoias,  Nebenflufs  des  Halys  II  2S2. 

Ampbipolis  1  756.  767.  774.  II  289. 

Amynander  1  702.  715.  729.  743. 

AnagnU  1  372.  374.  399. 

Anaitis,  Tempel  in  filymais  III  72. 

Anapos  I  620. 

Anaren  I  552.  556. 

Anas  II  11.11121. 

Anaxilas  von  Rhegion  und  Zankle  1 321. 

Ancona  I  428.  551. 

Ancus  Marcius  s.  Marcius. 

Andetrium  11  169. 

Andriskos  s,  Philippos  d.  Falsche. 

Andronicus  s.  Lirius. 

Andros  I  699.  706.  732. 

Aneroestus  I  553.  556. 

Angeroruüia  I  162. 

L.  Anicius  [Praetor  587]  I  767. 

Anio  I  33.  —  Ansiedelung  der  Clau- 

dier  am  A.  I  35. 
Ankläger,  gewerbmafsige  II  340. 
Ankon  I  137.  322. 


AnnaleM  I  461—462.  —  ofKcielle  rö* 
mische,   ihr   Charakter  U  453.  — 
Vgl.  Geschichtschreibung. 
'  C.  Annius,  Sulla's  Statthalter  im  jen- 
seitigen Spanien  II  331. 

T.  Annius  Milo  IH  314.  336  —  337. 
339.470—471.527. 

Annui  I  207. 

Anquüitio  I  435. 

Antemnä  I  45.  97.  II  328. 

Antigenes,  Feldherr  Alexanders  des 
Grofsen  I  386. 

Antigenes  Doson  I  551.  570. 

Antigenes  Gonatas  1  409. 

Antikyra  I  625.  709. 

Anüochia  in  Syrien  III  49.  70.  142. 

—  wird  armeniscbe  Residenz  Ol  50. 
Antiochos  I.  Soter  I  688. 

Antiochos  III.  der  Grofse  I  622.  — 
Krieg  mitAegypten  I  694.  720—721. 

—  Verhalten  während  der  r$m.  Inter- 
vention in  Makedonien  I  699.  701 — 
702. 707. 720. 72 1.  —Bruch mit  Rom.  I 
721 --727.  -  Krieg  I  727—738.  — 
Friede  I  738—741.  —  Tod  I  738— 
739. 

Antiochos  IV.  Epiphanes  von  Syrien  I 
761.  II  51.  56.  58.  59.  60.  65.  — 
Krieg  mit  Aegypten  und  röm.  Inter- 
vention 1  773  —  774.  —  führt  die 
römischen  Fechterspiele  in  Syrien 
ein  I  874. 

Antiochos  Eupator,  von  den  Römern 
als  Nachfolger  des  Antiochos  Epi- 
phanes anerkannt  II  56. 

Antiochos  der  Asiate,  Prätendent  von 
Syrien  III  66.  70.  143. 

Antiochos  Grypos  II  263. 

Antiochos  von  Kommagene  III  70. 142, 
bis  143.  151. 

Antiochos  von  Kyzikos  TI  263. 

Antiochos  von  Syrakus  I  465. 

Antiochos,  Sklavenkönig  s.  Eunus. 

Antiochos  von  Askalon,  Stoiker  IQ 
571. 

Antipatreia  I  703. 

Antipatros  aus  Idumaea  111  147. 

Aatipolis  II  tßO. 

P.  Antistius,  auf  Marius  Befehl  ermor- 
det II  324. 

Antiom  I  354  A.  355  A.  4 14/41 5  A."* 
n  309.  —  Schifffahrt  und  Kaperei  I 
140.  321.  412.  —  Erwähnung  im 
Vertrag  Roms  mit  Karthago  1  349. 
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—  vorübergehend  latiniscbe  Colo- 
oie;  schlierslich  noterworfeD  I  344. 
34BA.  —  als  röm.  BürgergemeiDde 
colonisirt  I  357.  414.  —  mit  deo 
Schoäbelo  der  antiatischeo  Galeeren 
die  Rednertribüne  in  Rom  geschmückt 
I  357.  —  antialische  Galeeren  nach 
Rom  gebracht  1  414.  —  der  Seever- 
kehr ihnen  untersagt  f  414A. 

C.  Antonios  [Consnl  691]   111  97.   103. 

178—179.  187.  191—192. 
C.   Antonios,    Caesars  Statthalter   in 

lllyrien  III  4U6. 
M.  Antonios )  der  Redner  [PrStor  652 

Consol  657]  11   163.   311.   425.   — 

onterdröckt  die  Piraterie  II  133. 
M.  Antonios,  Mörder  des  Sertorios  III 

37. 
M.  Antonios,  Flottenfahrer  im  mithra- 

datischeo  Kriege   III    57.    78  —  79. 

108. 
M.  Antonios,   Caesars  Unterfeldherr, 

der  spatere  Triomvir  III  371.  406. 

417.485.508.  527. 
Q.  Antonios,  Lictor  des  L.  Opimios 

von  den  Gracchanern  erschlagen  II 

122. 
Aomossee  I  130. 
Aoos  I  707.  708. 
Apameia  II  52A.  78.11161. 
Apennin  I  4.  5.  32. 
Aperanter  I  731. 
Aphrodite,  Tempel  in  Rom  I  437  — 

fliesst   zosammen   mit  der  altrömi- 
schen Venös  I  437. 
Apfelbaoro  I  828. 
Apollon  =»  Apello  «=  Aperta  I  199. 

—  Orakelgott  1  177.  —  steigende 
Verehrong  in  Rom  I  437. 

Apollonia  I  137.  549.  623.  703.  706. 
711.  761.  II 388.  —  gegründet  I  136. 

—  Vertrag  mit  Rom  I  416.  —  rö- 
misch I  549.  550.  |]  41.  —  mit 
Makedonien  vereinigt  II  41.  —  Mün- 
zen I  844.  II  399. 

Apollonis  in  Lydien  II  53. 

Appellation  an  den  Imperator,  von  Cae- 
sar eingeführt  III  495—496. 

C.  Appoleios  Decianos  [Volkstribon 
655]  II  208. 

L.  Appoleios  Satorninos  II  178f.  198 
bis  206. 

Aprikosen  1  826/7  A. 

Apsos,  Berg  I  704.  706. 


Apoaner  I  667.  II  80. 

Apulien  hellenisirt  I  10.  451.  861.  — 
Steilong  während  der  Samniten- 
kriege  I  362.  367.  —  Colonisten 
dorthin  gesandt  I  660.  —  Zostaod 
nach  dem  hannibalischen  Kriege  I 
854.  855.—  Entvölkerong  III  531. 

L.  Apostios  I  705.      ^ 

Aqoaedocte,  Anio  II  389.  —  aqoa  Ap- 
pia  )l  389.  —  Marcia  II  389.  392. 

Aqoae  Sextiae,  Gründong  II  163.  388. 

-  Schlacht  II  1 83.  —  \U  224.  226. 
Aqoileia    II    160.    164.    239.   388.  — 

colonisirt  I    665.    667.    756.    797. 

815. —  Recht  1420/421 A. 
Aqoilonia,  Schlacht  I  379. 
Aqoitanien,  onterworfen  III  266 — 267. 
M'.  Aqnillios  II  54.   116A.   137.  278. 

—  als  Gesandter  gegen  Mithradates 
gesciiickt  II  264.  278.  —  bewegt 
den  Nikomedes  zom  Kriege  II  279. 
281  f.  —  Tod  II  283. 

Arabische  Fürsten  in  Syrien  IIl  138 — 

139. 
jira  maxima  I  178. 
Aratos  1  6»0.  702. 
Aratos;  astronomische  Lehrgedichte  111 

575. 
Araasio,  Schlacht  bei  II  175—176. 
Arbeiter,  fremde ,  zor  Bestellong  der 

WirthschaftI831. 
Archagathos,   erster  Arzt  in  Rom  I 

928. 
'Archelaos,  Feldherr  des  Mithradates 

II  281  f.  285  f.  291  f.  297  f.  298  f. 
800.  333. 

Archelaos,   Hochpriester  von  Romaoa 

III  152.  163. 
Archestratos  von  Gela  I  917. 
Archias  der  Dichter  II  408. 
Archilochos  I  131. 
Archidamos  von  Sparta  I  360. 
Arcbimedes  I  619.  620. 
Archytas  1  133. 

Ardea  gründet  Sagont  I  143.  —  im 
aricinischen  Bunde  I  348.  —  Streit 
mit  Aricia  I  344.  —  assignirt  als 
latinische  Colonie  I  292.  344.  — 
onterstützt  Rom  gegen  die  Reiten 
I  332.  —  am  37u  Glied  des  lat. 
Bandes  I  345  A.  347.  —  Er^ähooog 
im  Vertrag  mit  Karthago  I  349.  — 
Stadtchronik  444. 462.  —  Anknüpfong 
an  den   odysseischen  Kreis  in  der 
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GrUndangssage    I    468.    —   Wand- 

malereieo  1 477.  480. 
Ardiaeer  io  lllyrien   I  549.    11   169. 

312. 
^rea  CapÜolina  I  107. 
Aretas,  König  der  Nabataeer  III  49. 

142.  145.  147.  152. 
Aretasa,  arabische  Festung  III  139. 
Arevaker,  besiegen  die  Römer  II  6.  — 

Frieden  II  6.  7.  —  fallen  zu  Viriath 

ab  II  13.  17. 
Argeerkapellen  I  50.  83.  91. 
Argeniarius  (Geldwechsler)  1449.  841. 
Argentinus,  Silbergott  I  436. 
Argentum  Oscenie  I  675. 
Argonautenfabel  I  465. 
Argos  1  709.  710.  715.  716.  II  44.  — 

Handelsplatz  der  Römer  II  50. 
Aria  cattiva  I  34. 

Ariarathes  V.  Philopator  von  Kappado- 
•  kien  1  725.  740.   761.  II  54.  55. 
Ariarathes  VI.  11  55.   —  ennordet  II 

274. 
Ariarathes,    Sohn  Ariarathes    VI.    II 

274. 
Ariarathes,  Sohn  des  MithridatesEupa- 

tor  II  285.  290. 
Ariarathes,  die  falschen  II  275.  276. 

277. 
Aricia  1 37.  347.  II  309.  344.  —  ari- 

cinischer  Bund  I  348.    —  Schlacht 

I  320.  —  Streit  mit  Ardea  I  344.  — 

um    370   Glied    des    lat   Bundes  I 

345  A.  347.  —  röm.  Bürgergemeinde 

I  357.  — Dictator  daselbst  I  341  A  ** 
Ariminnm  I  428.  558.  586.  596.  547  A. 

II  309.  310.  325.  387.  —  König 
Arimnos  io  uraltem  Verkehr  mit 
dem  Heiligthum  zu  Olympia  I  139. 
—  von  den  umbrischen  Sassinaten 
besetzt  I  411.  —  latinische  Colooie 
1411,  414.  —  Vormauer  gegen  die 
Kelten  1 538.552.—  Sitz  einesFlotten- 
qaästors  I  416.  —  Recht  von  Arimi- 
nnm I  420.  420  A. 

Ariobarzanes  von  Kappadokien  II  277. 

278.  280.  801.  111  61.  78. 
Ariovist  III  246—249.  254—257. 
Aristion,  Tyrann  von  Athen  II  286. 

288.  289. 
Aristobulos,  König  der  Juden  III  141 

bis  142.  145.  160. 
Aristodemos  I  123. 
Ariston  von  Tyros  1 672. 


Aristonikos,  Prätendent  des  Attaliden- 

reiches  II  53  f.  55.  77. 
Aristonikos,  pontischer  Admiral  III  56. 
Aristos  I  382  A. 

Aristoteles  I  333.  466.  468.  11  411. 
Arkadien  II  46, 
Arkesilas  II  411. 

Arkobarzanes,  Enkel  des  Syphax  II  23. 
Armenien    1  687.   740.  II  54.  55.  58. 

60.264.  (Vgl.  Artovasdes,Tigranes) 

—  Sprache  II  268. 

Armenia  minor,  schon  früh  in  Abhän- 
gigkeit von  Pontos  II  56.  —  von 
Mithridates  erworben  II  273, 

Armenische  Tradition  über  den  ersten 
mithridatischen  Krieg  II  299  A. 

ArmUustrittm  I  161. 

Arnos  I  122. 

Arpi  I  451.  596.  —  Fehden  zwischen 
Samniten  und  Japygern  um  Arpi  I 
114.  —  leistet  den  Römern  Hilfe  im 
2.  Samnitenkriege  I  3^7.  —  Kampfe 
gegen  die  Samniten  I  350.  —  Schick- 
sal im  2.  pnn.  Krieg  I  606.  615.  636. 
637.  660. 

Arpinum  I  373.  375.  —  Thore  in  grie- 
chischem Stil  I  233. 

Arretiam  I  668.  11  388.  —  innere  Un- 
rnhen ;  Rom  zu  Hülfe  gerufen  I  337. 

—  Friede  mit  Rom  I  371.  379.— 
Chaussee  nach  Arretium  I  376  — 
bleibt  im  Kriege  mit  Pyrrhos  den 
Römern  treu  I  389.  —  Verhalten  im 
2.  pun.  Krieg  1645—646.  652.  —  Ar- 
retioer,  verfolgt  von  Sulla  III  4. 

Q.  Arrius  [Praetor  682 1  kämpft  gegen 

die  Fechter  III  86. 
Arsakiden  II  60.  263. 
Arsinoe,  Tochter  des  Ptolemaeos  Aule- 

tes  III  437.  443. 
Artavasdes,  König  von  Armenien  III 

342.  343. 
Artaxata  I  747  A.  III  68.  74.  129. 
Artaxiaden  II  264. 
Artaxias  I  740. 
Artemis,  ephesische  1 179. 
Arthetauros  I  756. 
Artischocken  I  826/827  A. 
Artokes,  König  der  Iberer  HI  131 — 

132. 
Arvalen  I  167.  —  Arvalenlied  I  221. 
Arverner  H  161  f.  177.  III  179A.  228. 

234.  238.  245—246,  279—293. 
Arx  I  36.  107. 
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Arzneiwissenscbaft  io  Rom  1 928.  II 457. 

Ascanius  I  923. 

Ascnlam  II  225.  230  A.''  235.  241. 

Asia  (Kleinasien),  Bevölkenio^  II  268 
bis  269.  —  vor  der  Graccheazeit  II 
50 — 56.  58—59.  —  zur  Provinz  ge- 
macht II  53.  —  Dmck  der  römischen 
Herrschaft  II  264.  —  Verwaltang 
dem  Lucollos  abgenommen  III  109 — 
115.  —  neugeordnet  durch  Pompe- 
ius  III 150 — 155.  —  von  Caesar  un- 
terworfen und  geordnet  III  444.  — 
römische  Besteuerung  II  54.  110 — 
111.116.126.  264.  345.  381.  384. 
386.  391.  393.  III  56.  102.  159.  507. 
geschlossenes  Zollgebiet  II  383. 

Asien  (Syrien),  erste  Berührung  mit 
Rom  1  548.  —  Stellung  im  2.  pun. 
Krieg  I  622.  —  Ausdehnung  und 
Charakter  des  Reiches;  Anspruch 
auf  Fortsetzung  des  Weltreichs 
Alexanders  I  685— 687.— politische 
Stellung  nach  dem  antiochischen 
Kriege  I  739— 741 .  755.  —  im  sieben- 
ten Jahrh.  11  19.  52.  56—57.  263.  — 
von  Tigranes  besetzt  111  49 — 50.  — 
römische  Provinz  durch  Pompeins  111 
138.  143.  —  Sklaven  hauptsachlich 
aus  Asien  bezogen  II  75.  393.  — Vgl. 
Antiochos. 

C.AsiniusPollio  01331.  621. 

Asklepiades  (bei  Arrian)  I  382  A. 

Asklcpiades,  Arzt  III  583. 

Asklepios  s.  Aesculapius. 

Asmaos  I  7ü7. 

Asperdos  I  734. 

j4ssa  voce  canere  I  222. 

Assignationen,  s.  legres  agrariae, 

Associationen  I  847. 

Associationsrecht  I  432. 

Astapa  I  626. 

Astolpa,  Schwiegervater  des  Viriathus 
II  10. 

Astrologen  in  Rom  11  420.  421. 

Asturer  I  678. 

Atarbas  I  527. 

Atax,  Fluss  II  164. 

AtellaI606.641.-ind.röm.Komödiel891. 

Mellana  fabula  II  437—441.  —  vom 
Mimus  verdrängt  III  590  A.  592. 

Atellane,  latiniscbe  Charaktermasken 
1224. 

Atbamanen  I  625.  702.  704.  705.  706. 
708.  711.  729.  730.  744.  750. 


Athenagoras  I  706. 

Athener,  Handelsverkehr  mit  Etrnrien 
I  198 — 199.  —  scheinen  den  etrus- 
kischen  Künstlern  die  Muster  gelie- 
fert zu  haben  I  238.  —  beschliefsen 
eine  Colonie  im  adriatischen  Meer 
%t%tu  die  etruskiscben  Kaper  anzu- 
legen I  335—336.  —  sicilische  Ex- 
pedition I  322.  492.  —  im  2.  pun. 
Kriege  für  Rom  gegen  Makedonien 

I  624.  625.  —  Verhalten  während 
des  philippischen  Krieges  I  689. 
699—701.  704.  715.  —  während 
des  Krieges  gegen  Antiochos  I  729. 

—  während  des  Krieges  gegen  Per- 
seus  I  758.  774.  —  Finanznoth  II  42. 

—  Plünderung  der  Nachbarorte  II 
43.  —  Belagerung  durch  Sulla  II 
288 — 289.  —  occupiren  Oropos  II 
413.  —  philosophische  Bildungs- 
stätte 114 13.  —  Silbergruben  1177.134. 

Athenaeos   Bruder    des    Attalos    von 

Pergamon  II  52  A. 
Athenion,  Anführer  im  Sklavenkriege 

II  136—137. 

Athenodoros,  Piratencapitain  lU  81. 

Athleten,  griechische,  in  Rom  I  873. 

A.  Atilius  Serranus  [Prätor  562]  I  727. 

C. AtiliusRegDlus[ConsuI529] I  554.555. 

L.  Atilius  [Prätor  536]  1  586. 

M.  Atilius  [Consul  460]  I  379. 

M.  AtUius  Regulus  [Consul  498]  I  519 
bis  523.  536. 

M.  Atilius  Regulus  [Consul  537]  1  601. 

M.  AUlius  [Prätor  602]  W  7. 

AtinUnen  i  549.  550.  551.  625.  707. 

AUs  I  552. 

Atrax  I  709. 

Atrium  I  22.  232.  938. 

Atropatene  I  687. 

Attaleia  inPamphylien,  Festung  des  Pi- 
raten Zeniketes  III  47. 

AtUliden  II  19.  42.  —  ihre  Politik  H 
50—53.  —  erlöschen  11  53. 

Attalos  von  Pergamon,  Reich  und  Re- 
giment I  688—689.  —  im  2.  pun, 
Krieg  mit  Rom  gegen  Makedonien  I 
624.  —  Theil nähme  am  Krieg  mit 
Philippos  I  695—696.  697.  698.  700. 
702.  704.  705.  707.  715.  —  Antiochos 
verleUt  sein  Gebiet  1  721—722. 

Attalos,  Eumenes  Bruder  I  770. 

Attalos  II.  Philadelphos  II  51.  52.  52A. 

Attalos  III.  Philometor  II  53. 
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Attis,  Priester  von  Pessinas  II  52A. 

P.  Attias  Varas,  Unterfeldberr  des  Pom- 
peius  III 386.  —  pompeiaDiscber  Statt- 
halter von  Africa  IIl  403—404. 

Auetores  iuri*  I  469. 

Auctorüas  senatus  I  256. 

Audas  Vertrauter  des  Viriathos  11  1 2. 

Cd.  Aufidius  führt  die  Einfahr  africani- 
scher  Bestien  wieder  ein  II  400. 

Attfidus  II  242. 

Augaren,  latinisch  I  ]69|170A.  —  Col- 
legiom  von  Sachverständigen  zurDeu- 
tnng  des  Vogelflugs,  1 169—170.  — 
Zahl  derselben  I  169,  anf  9  vermehrt 

I  297,  auf  15  vermehrt  II  356;  ver- 
hindern in  den  Comitien  die  Wahl 
von  Plebeiern  1  296;  Plebeier  dazu 
wahlfähig  I  297 ;  Angum  in  den  Mn- 
nicipien  II  362 ;  Auguraldisciplin  II 
417fF. 

Aurelia,  Mutter  Caesars  III  462. 

C.  Aurelius  Cotta  [Consul  502]  I  785. 

792. 
C.  Aurelius  Cotta  [Consul  679]  Freund 

des  Drusus  II  227.  346.  IIl  16.  98. 
L.  Aurelius  Cotta  [Consul  635]  II  169. 
L.  Aurelius  Cotta  [Prätor  684]  III 102. 
L.  Aurelius  Orestes  [Consul  597]  II  44. 
M.  Aurelius  Cotta  [Consul  680]  III  57 

bis  62. 
M.  Aurelius  Scaurus  [Consul  646]  11 

175. 
L.  Auruncnleius  Cotta,  Unterfeldherr 

Caesars  in  Gallien  111  273—275. 
Aurunker,  Krieg  mit  denselben  I  350. 
Ausculum,  Schlacht  I  400—402. 
Ausfuhr  Italiens  II  393,  Oel  und  Web 

II  160A. 

Aushebung  umgestaltet  11  66.  72. 
Anson,  Sohn  des  Odysseus  und  der  Ka- 

lypso  1  137. 
Ausonen  I  367.  368. 
yfuspieia  publica  I  62.  II  418.  111  213. 
Aussetzung  I  57. 
Auswanderung  auf  den  heiligen  Berg, 

erste  1  269.  —  zweite  1  283—284. 
P.  Autronius  Paetus,  Catilinarier  III 

176.  185. 
Auxilium  I  311. 
Auximum  11  320.  III  386;    colonisirt 

II  80. 
Avaricum,  von  Caesar  belagert  III  283 

bis  284. 
Aventin  I  104.  110.  168.  179.  193.  447. 


II   123;  —  befestigt  I  108.  —  der 
Plebs  zugewiesen  I  280.  —  Diana- 
tempel  auf  dem  s.  d. 
Azizos,  Araberfürst  UI  139. 

Babylonien  von  Syrien  getrennt  II  61. 
Bacchanalienverschwörung  1  866. 
M.  Baebius  [Prätor  562]  I  727. 
Bäcker  in   Rom,  erst  spät  bekannt  I 

192.  871. 
Baecuia,  Schlachten  I  633.  634. 
Bäder,  warme  I  675.  —  durch  Caesar 

verbessert  III  516. 
Baetisllll.  13.  III  21. 
Bagradas  1 655. 674. 11 20.  38. 142. 148. 

149. 
Baiae'lI394.  401. 

Bakchides,  Befehlshaber  in  Sinope  m  64. 
Baktrier  I  685.  II.  58.  60.  61. 
Balearen,  karthagisch  I  492.  493.  634. 

—  römisch  II  18.  62.  133A.  —  un- 
ter einem  praefectus  pro  legato  f 
550A. 

Barbiere  in  Latium  I  444. 

Barbosthenische  Berge,  Schlacht  an  den- 
selben I  726. 

Bargylia  I  696. 

Bar-Kochba  II  59A. 

BasUiken  in  Rom  I  872A.  938.  —  B. 
Poreia  I  938. 

Bastarner  I  755—756.  11  271.  275.  III 
56. 

Bato  I  703. 

Battakos,  Hochpriester  von  Pessinns  II 
421. 

Bauerschaft  s.  Ackerbau. 

Baukunst,  italische,  steht  schon  in 
frühester  Zeit  unter  griechischem 
Einfluss  1 233—236.  —  zunächst  ent- 
wickelt in  Etrurien  I  285.  —  wahr- 
scheinlich unter  attischer  Anregung 
I  238.  —  spätere  Entwickelung  1  472 
bis  474.  938.  11  459—460.  fll  627. 

Bauwesen  in  Rom,  Aufschwung  im  fünf- 
ten Jahrhundert  I  448 — 449.  — 
Stocken  im  sechsten  I  794—795.  — 
im  siebenten  Jahrh.  11  387—391. 401. 

—  unter  Caesar  111313.515—517. 

—  Budget  für  das  öffentliche  Bau- 
wesen I  794. 

Beamte,  nicht  besoldet  I  847.  849.  — 
können  während  der  Amtaführung 
nicht  belangt  werden  1 802.  —  Edict 
des  Beamten  gilt  während  der  Dauer 
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des  Amtes  dem  Gesetz  gleich  I  259. 
—  militärische  Beamtengewalt  ge- 
schieden von  der  bürgerlichen  seit 
der  Abschaffang  des  Königthnms  I 
259—260.  -  Feldherr  nnd  Heer  als 
solche  dürfen  die  Stadt  nicht  betre- 
ten 1 260.  —  stellvertretende  Beamte 
(pro  magistratu^  yro  cansule,  pro 
yraetore^  pro  quaestorej  nur  im  mili- 
tärischen, nicht  im  bürgerlichen  Re- 
giment zulässig  I  250.  —  stellver- 
tretende Beamte  vom  Senat  bestellt 

I  316.  —  Stufenfolge,  Altersgrenzen, 
Zwischenzeiten  gesetzlich  vorge- 
schrieben 1  788.  —  Verfall  der  Magi- 
stratur I  791—792.  —  Sullas  Ord- 
nungen hinsichtlich  der  Qnalifiea- 
tion  II  349.  —  Caesars  Ordnungen 
ni  545—546.  —  Besetzung  der  Ober- 
beamtenstellen in  den  Provinzen  III 

II  lA.  338.  362—363.  491—492. 
Begnadigungsrecht,  ältestes  des  flamen 

Dialis  I  149.  —  des  Volkes  1149.  — 

aus  dem  letzteren  die  Provocatiou 

hervorgegangen  I  435. 
Beigen  n   161.  III  238.  246.  259.  262. 

287—288. 
Beller,  keltiberische  Völkerschaft  11  5. 
Bellona  11  421.  ~  Tempel  der  B  I  452. 
Bellovaker  HI  228A.  260.  287.  293  bis 


194. 


Bellovesos  I  326I327A. 

Benevent  I  636.  «37.  638.  U  387.  —  co- 
loBisirtI411.— RechtI420A.— Bene- 
ventaniscbe  Gonsuln,  Tribunen  etc.  I 
419. —  Schlacht  1409. 

Berenike  I  386.  II  263. 

Bergwerke,  spanische  1  793.  —  make- 
donische I  794. 

Bernhard,  grofser,  Strafse  darüber  III 
266.  827. 

— kleiner,Strar8edarüberl326:327A.** 

327.  579. 
Bernsteinstrafse  von  der  Ostsee  zum 

Mittelmeer  1 126. 
Beroea  m  49. 
Besitz,  erst  in  späterer  Zeit  rechtlich 

geschützt  I  435. 
Besser,  den  Römern  unterworfen  III  41 

bis  42. 
Bestattungen  in  Rom  I  430—431. 
Besteuerung,  s.  tributum, 
Betuitus,  König  der  Arvemer  II  162. 
BeutC;  fällt  nicht  an  den  Sqldaten,  der 


sie  macht,  sondern  an  den  Staat  I 
155.  —  den  Soldaten  verspendet  I 
809-810. 

Beutegelder  I  793. 

Bevölkerung  des  ältesten  römischen  Ge- 
biets I  47.  —  zur  Zeit  der  serviani- 
sehen  Reform  I  92.  —  Abnabme  in 
Folge  des  pyrrhischeo  Krieges  1  405. 
423 A.  —  in  Folge  des  1.  pun.  Krie- 
ges I  528.  —  in  Folge  des  2.  pun. 
Krieges  I  661.  —  Zusammenschwin- 
deo  im  sechsten  Jahrhundert  I  853 
bis  855.  —  im  7.  Jahrhundert  11  81. 
m  530-531.  —  in  Folge  der  Bürger- 
kriege n  395.  in  531.  —  Zunahme 
nach  der  gracchischen  Ackerverthei- 
luBg  n  98.  106.  —  Zahl  der  Bürger 
und  der  Bundesgenossen  II  22 lA. 
Vgl.  Census. 

BiasI  144. 

Bibracte  (Autun),  Schlacht  bei  III  253 
bis  254. 

Bier  I  675. 

Bilbilis  in  Spanien  111  33. 

Bildende  Künste  I  236—237. 

Bildsäulen  auf  dem  röm.  Markt  I  449. 

Bildung,  zur  Zeit  Caesars  111 574—578. 

Bildungsanstalten,  Staats-,  Anfange  un- 
ter Caesar  III  577—578. 

Birnbaum  I  828. 

Bithvas,  numidisoher  Scheik  II  33.  34. 

Bithynien  I  688.  755.  11  19.  52.  54.  75. 
264.  274.  277.  278,  282.  293.  301.  III 
56.  58.  —  pontische  Satrapie  II  284. 

—  von  Mithridates  abgetreten  U  297. 

—  römische  Provinz  III  55.  150. 
Biturigen  I  327.  II  160. 

C.  Blossins  von  Kyme,  Rhetor  II  86. 

Blutrache,  Spuren  derselben  1  147  bis 
148.  468. 

Bocchar  1  673. 

Boccbus  s.  Mauretanien. 

Boden-  und  Wassergeld  I  794. 

Bodentbeilung  in  Rom  zur  Zeit  der  ser- 
vianischen  Reform:  die  Hälfte  der 
Bauerstellen  Voll-,  die  andereJIälfte 
%  %y  %  H  Hufen  I  90.  —  daneben 
grölsere  Grundbesitzer  I  90.  189  bis 
191. 

Boeoter  1  689.  702.  709.  711.  717.  718. 
719.  729.  731.  759.  769.  II  291.  293. 

—  mit  Kritolaos  gegen  Rom  II  45. 

—  mit  Mithridates  II  286. 
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Bogpenbao  I  238.  473. 

Bogenschützen  im  ältesten  röm.Heerl  71. 

Bognd,  8.  Mauretanien. 

Boier  am  Plattensee  I  666A. 

—  italische   l   326I327A.**  327.  385. 

390.  551—552.  556.  573.  58ö.  663. 

664.  —  Untergang  1  666. 11  80. 
— .  in  Bayern  nnd  Böhmeo  11  166.  170. 

—  von  dort  durch  die  Germanen  ver- 
drängt III  244.  249.  —  von  Caesar 
im  Gebiet  der  Baedner  angesiedelt 
III  2^2. 

Boiorix  li  175.  185. 

Bomilkar,  karthagischer  Admiral  1616. 

620. 
Bomilkar,  Jngarthas  Vertrauter  II  143. 

147.  148.  149. 
Bona  dea  1  178. 
Bononia,  sonst  Felsina,  keltisch  I  327. 

—  latinische  Colonie  I  667.  815.  — 
Recht  I  420A. 

Bosporanisches  Königreich  II  271  bis 

272.  —  von  Mithridates  genommen 

U  272  f. 
Bostar  1  639. 
Bovianum  I  114    368.  372.  —  Sullas 

Sieg  bei  B.  U  248.  —  Capitulation 

II  243. 
Bovillae  tritt  an  Albas  Stelle  I  lOlA. 

—  um  370  Glied  des  lat.  Bundes  1 
84 5 A.  347.  —  Geschlechtsheiligthum 
der  Julier  in  B.  I  100. 

Braccati  1  427. 

Brachyllas  1717. 

Brandstiftung  I  148. 

Brennus  =  Heerkö'nig  I  331. 

Brettier,  Entstehung  I  350—851.  — 
Name  uralt  I  350.  —  zwiespracbig  I 
352.  —  unter  griech.  Einflufs  1  353. 
451.  —  Kunst  1  476.  —  Stellung 
ifiährend  der  Samnitenkriege  I  362. 
— Tbeilnahme  am  pyrrhischen  Kriege 
l  397.  400.  —  unterwerfen  sich  den 
Römern  1  410.  —  Böndnifs  mit  Han- 
nibal  1  606.  636.  637.  643.  648.  — 
Behandlung  nach  dem  2.  pun.  Kriege 
I  660.  796.  —  Weide wirthschaft  da- 
selbst 1  854. 

Briefwechsel,  publicirte  111  617. 

Britanoien,  Ursprung  des  Namens  m 
227A.  —  Zinnhandel  II  164.  —  Cae- 
sar in  B.  III  269—272. 

Britomaris  1  389. 

Brixia  1  327.  II  167. 


Brückenbau  I  238. 

Brundisium  I  137.  606.  607.  617.  628. 
636.  II  302.  342.  387.  38S.  396.  408. 
III  388.  —  latinische  Colonie  1411. 
414.  547.  —  ergiebt  sich  an  Sulla  II 
319.  —  von  den  Piraten  überfallen 
111  82.  —  Recht  420A. 

Bruttius  Sura,  Unterfeldherr  des  Statt- 
halters von  Makedonien,  schlägt  die 
Flotte  des  Mithridates  II  2S6. 

Brntulus  Papins  I  364.  365. 

Buchhaodel  III  58». 

Bürgercolonien  s.  Cohmae  dvium  Ro- 
manortim, 

Bürgerrecht  s.  Civität 

Bürgerreiterei  s.  Ileerordnung. 

Bürgerschaft,  besteht  nach  allgemeiner 
latioischer  Ordnung  im  Personalbe- 
stand wie  in  der  Feldmark  normal 
aus  10  Cnrien  zu  10  Gescblecbtern 
zu  10  Häosern,  zählt  1000  Fufssol- 
daten,  100  Reiter,  100  Rathmänner  I 
64—65.  —  diese  Normalzahl  in  der 
ältesten  aus  3  Gemeinden  combinir- 
ten  römischen  Bürgerschaft  verdrei- 
facht I  65.  —  praktischer  Werth 
dieser Nurmalsätzel  65  -67. —Rechts- 
gleichheit in  derselben  in  ältester 
Zeit  I  67 — 69.  —  in  der  patricisch- 
plebejischen  I  302—303.  —  Einthei- 
luog  I  65.  ^  Rechte  I  72—74.  — 
Lasten  1  69 — 72.  —  Ausdehnung  I 
805—806.  —  Clientel  und  Sladtpöbel 
1 807— 808.  — Allgemeiner  Character 

I  804—807.  —  beginnende  Corrup- 
tion  1  808—809. 

Bulla,  numidisch  II  3$. 

Bulla  (Amulettkapsel)  I  780.  7801S1A. 
789.  812. 

Bundesgenossen,  italische,  verpflichtet 
zu  der  Flotte  oder  zum  Heer  ein  Con- 
tingent  zu  stellen  I  422—423.  —  im 
hannib.  Kriege  I  645—646.  —  Ver- 
minderung ihrer  Rechte  nach  dem 
hann.  Kriege  1 796 — 797.  —  steigen- 
der Druck  nach  dem  hann.  Kriege  1 
701.  —  erschwerte  Erwerbung  des 
röm.  Bürgerrechts  I  797—798.  — 
Verhältnifs  zu  Rom  in  späterer  Zeit 

II  118-119.  214  bis  216.  217—223. 
—  Krieg  gegen  Rom  11  224—245. 
308.  —  Ituliker  im  Ausland  II  :i95. 
406.  m  530-631.533.  Vgl.  Latini- 
scher Bund. 
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ßyrsA,  Bur;  von  Karthago  II  28t29A. 

29.  30. 
Byzantion  I  625.  691.  694.  695.  702. 

725.  728.  757.  759.  761.  II  295.  III 

60. 
Byzes,  Thrakerhäoptling  II  40. 

Cacus  1 18.  179. 

L.  Caecilios  [Praetor  470]  I  389. 

L.  CaecUius  Metellas  fConsul  503]  I 
525. 

L.  Caecilios  Metellas  Dalmaticos  [Con- 
sal  635]  II  169. 

Q.  Caecilius  MetellosPias  [Coosol  674], 
(Joterfeldberr  Strabos  im  Boodesge- 
nosseokrieg  II  242.  245.  261.  308. 
315.  319ff.  323 ff.  —  Cbaracter  III  8 
bis  10.  —  Feldzäge  in  Spanien  111  21. 
31—38.  —  erobert  Kreu  111  80—81. 
—  Collision  mit  Poropeios  III  122 
bis  123.  —  Fährer  der  Aristokratie 
III  98.  102.  165. 

Q.  Caecilios  Metellos  Celer,  Unterfeld- 
herr  des  Pompeius  III  131.  144. 

Q.  Caecilios  Metellas  Macedonicos 
[CoBsol  61 1)  U  13. 18. 40.  45.  85.  89. 
99.  lOOf.  122.  145-^152.155.199.- 
203.  —  erbaot  den  Säulengang  anf 
dem  Marsfelde  II 459.  —  den  Tempel 
des  Jappiter  Stator  aof  dem  Capitol 
II  460. 

Q.  Caecilius  Metellos  Nepos  [Consol 
697]  III  200—201.207. 

Q.  Caecilios  Metellos  Scipio  [Consol 
702]  III  354.  422.  447.  457. 

Caecilios  (Statius),  römischer  Dichter 
1902. 

A.  Caecina  III  473. 

Cälischer  Berg  1 106.  123. 

Caelios  Vivenna  I  123. 

L.  Caelios  Antipater,  Geschichtsschrei- 
ber II  455. 

M.  Caelios  Rofos  III  371.  —  bringt  ein 
Scholdgesetz  ein  III  470.  471.  527. 

Cänina  I  45.  98.  —  Scheinexistenz  nach 
der  Zerstörong  I  100. 

Caere,  die  zoerst  von  den  Griechen  er- 
wähnte italische  Stadt  I  124.  — 
etruskisch  I  122.  —  ponische  Fac- 
torei  daselbst  I  127.  —  VerhältBifs 
zo  den  Griechen  I  138.  139.  —  Ver- 
hältnifs  zo  den  Phokaeern  I  143.  — 
delphisches  Orakel  von  ihnen  be- 
schickt 1  140.  143.  —  Opferong  der 


Gefangenen  in  alter  Zeit  I  180.  — 
Tarqoinier  daselbst  I  124.  245.  — 
seit  alter  Zeit  in  nachbarlichem  Ver- 
kehr mit  Rom  I  113.  123.  —  Krieg 
gegen  Rom  I  334.  —  ungönstiger 
Friede  mit  Rom  I  307—308.  334.  — 
römischer  Präfect  daselbst  1  422.  — 
Dictator  1341 A.^  —  Wandmalereien 
I  477.  479.  —  Konst  I  198.  479.  — 
Handel  1  198.  —  Gräber  von  Caere  I 
195.  233. 

Caeritisches  Recht  I  334. 

Caesena  I  551. 

CaiatiaI614. 

Caieta  von  den  Piraten  öberfallen  III 
82. 

Calagorris  in  Spanien  III  33.  38. 

Calatia  1  364.  368.  372.  606.  639.  641. 

Cales  I  367.  443.  607.  614.  641.  —  la- 
tinische Colonie  1  358.365.-Colonie 
verstärkt  I  661.  —  Sitz  eines  Flot- 
tenqoästors  I  416. 

M.  CaUdios  Ul  371. 

Calpornier  I  465. 

C.  Calpornius  Piso  [Praetor  569,  Con- 
sol 574]  I  680.  870. 

C.  Calpornios  Piso  [Consol  687]  III  114 
bis  116. 

Cn.  Calpornius  Piso,  der  CatUinarier 
III  175.  179—180. 

L.  Calpornios  Bestia  [Consol  643]  II 
142.  145. 

L.  Calpornios  Piso  [Consol  621]  II  33. 
70.  78.  —  Chronik  II  453. 

L.  Calpornios  Piso,  Caesars  Schwieger- 
vater III  215. 

M.  Calpornios  Flamma  I  355A. 

M.  Calpornios  Bibulos  [Consol  695]  m 
211.  213.  214.  323.352. 

Q.  Calpornios  Piso  [Consol  619]  11  15. 

Calpos,  angeblicher  Sohn  des  Noma  ond 
Stammvater  der  Calpornier  1  465. 

Camars =Clusiom  I  112. 

Camenae  I  230. 

Cameria  I  98. 

Camilli,  Geschlechtsdorf  I  35. 

Camillus  s.  Furios. 

Campaner  in  Sicilien  I  506.    S.  Capoa. 

C.  Caoinius  Rebolns,  Unterfeldherr 
Curios  in  Sicilien  und  Africa  111 402. 

Canoae,  Scbl.  I  601—604.  —  im  Bun- 
desgenossenkriege von  den  Römern 
erobert  II  242. 

Cantabrer  I  678.  II  14. 
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Canasiam  I  367.  601.  604.  609.  613.  — 
im  ßaDdesgenossenkrie^  von  den 
Römeni  belagert  11  242. 

Capeoa  ueterstätzt  Veii  gpegeo  Rom  I 
328.  329.  —  macht  beim  ersten  Ein- 
fall derKelten  Frieden  mit  ihnen  1 329. 

—  colonisirt  1  334. 
Cttpüoliniy  CoUeginm  der  1  lOSA. 
Capitoliam  1  ^6.  51.  107.  —  capitolini- 

scher  Tempel  1  464. 

Capsa  11  150.  152. 

Capna  I  198.  444.  II  387.  —  als  troi- 
sche  Colonie  bei  Hekataeos  genannt 
I  466A.  —  von  den  Samniten  den 
Etruskern  entrissen  I  323.  350.  — 
unter  griech.  Einflufs  I  352  —  353. 
452. — Reichtham  nnd  Ueppigkeit  der 
Sudt  1 352—353. 445.  507.  —  medi- 
tuticns  daselbst  I  244 — 245.  —  sncht 
Hülfe  in  Rom  und  unterwirft  sich 
dessen  Oberherrlichkeit  I  354—355. 
354 A.  —  Empömog  gegen  Rom  I 
356.  355A.  —  der  Adel  hält  an  Rom 
fest  1  356.  —  ihre  Reiter  entscheiden 
die  Schlacht  bei  Sentinum  1  378.  — 
Stellung  im  pyrrhischen  Kriege  I 
400. — Begünstigung  der  Adeispartei 
daselbst  durch  die  Römer  I  425.  — 
erhält  das  caeritische  Recht  1  357 
bis  358.  —  Präfcct  1  422.  —  Zahl 
der  Soldaten  I  424.  —  Werbeplatz  I 
506-507.  —  Hannibals  Versuche  sich 
desselben  zu  bemächtigen  I  597.  — 
znHannibalI606.6]  1.613.— römische 
Partei  daselbst  I  606.  —  Hannibal 
daselbst  1  613.  —  belagert  und  er- 
obert I  636—641.  —  verliert  seine 
Gemeindeverfassung  I  641.  660.  795. 

—  durch  den  hannibalischen  Krieg 
zu  Grunde  gerichtet  I  854.  —  Cam- 
panische Domäne  I  793. 11  80.  380.— 
occupirt von  Privaten,  vomStaat  wie- 
der eingezogen  II  92.  —  bleibt  von 
der  lex  agraria  des  Ti.  Gracchus  un- 
berührt 11  86.  —  Colonisirung  durch 
C.  Gracchus  II  106.  127.  —  erneuert 
im  J.  671  II  314.  321  f.  329.  363.  — 
aufgehoben  durch  Sulla  II  342.  357. 

—  servilisches  Gesetz  IIl  181.  —  Co- 
lonie erneuert  durch  Caesar  III  211. 
215.  —  Sklavenanfstand  II  132.  — 
Fechterschule  in  C.  III  84.  —  Münz- 
stätte 1  449.  —  Kunst  1  476.  —  in 
der  röm.  Komödie  I  661.  89  L 


Caralis  I  492. 

CarceTf  römisch  und  sicilisch  1 155. 

Carinen  I  49. 

Carmen  I  221. 

Carmentalia  1 162. 

Carmentis  I  230. 

Carner  I  665.  11  167. 

Carnuten  III  277.  279 

Carrinas,  Carbos  Unterfeldherr  im  Bnn- 

desgenossenkriege  II  325  ff. 
Carpetaner  II  10. 
Carsioli  colonisirt  I  375.  —  von  den 

Blarsern  überfallen  I  375. 
Carteia  in  Spanien  II  4.  10.  17.  406. 
Sp.  Carvilius  [Consul  461]  I  379.  477. 
Sp.  Carvilius,  ein  Scbreiblehreri  regu- 

lirt  das  lateinische  Alphabet  I  926 

bis  927. 
Casilinum  I  597.  613.  614.  637.  639. 
C.  Cassius  [Consul  681]  III  86. 
C.  Cassius,  Unterfeldberr  des  Crassus 

111350.351.352. 
L.  Cassius  [Volkstribun  617]  II  70.  83. 
L.  Cassius  Longinos  [Consul  647)  von 

den  Helvetiern  geschlagen  II  174. 
L.  Cassius,  Statthalter  Kleinasiens  II 

278.  281  ff. 

L.  Cassius  [Volkstribun  665]  11  248. 
L.  Cassius  Hemina,  Chronik  II  453. 
Q.  Cassius  Longinus  [Volkstribun  705] 

III  371.  —  Statthalter  im  südlichen 

Spanien  III  44». 
Sp.   Cassius  [Consul  252.  261.  268]  I 

279.  338.  447.  822. 
Cassivellaunns  III  271—272. 

Castor  und  Pollux,  früh  in  Rom  ver^ 
ehrt  I  178.  —  Castorentempel  I  436. 
II  122. 

Castra,  Zollburean  daselbst  I  793. 

Castrum  novum,  Bürgercolonie  I  411. 
414. 

Castus,  Anführer  im  Fechterkriege  III 
89. 

Cato  s.  Porcius. 

Cauca  n  7.  18. 

Caudinische  Pässe  I  364. 

Caudinischer  Friede  I  365—366. 

Cavum  aedium  I  232.  938. 

Celeres  I  70. 

Cenomaner  I  327.  335.  552.  553.  554 
556.  557.  588.  663.  664.  II  167. 

Censur,  eingesetzt  I  290.  -^  Wichtig- 
keit des  Arotes  für  die  regierende 
Aristokratie  I  294.  786.  —  Plebejer 
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dazu  wahlfabigp  I  296.  —  Patricier 
ausgeschlossen  von  der  eioenCeasor- 
stelle  I  296.  —  Sitteogpericht  über 
die  Borger  I  307.  314A.  431.  — 
durch  dieses  das  erste  GemeiDdeamt 
geworden  (  431—432.  —  stellt  sich 
im  Range  über  das  Coosolat  1  309. 
—  darf  nicht  zweimal  bekleidet  wer- 
den I  311.  —  kein  cornlisches  Amt  1 
781A.**  —  Beschränkungen  der  Cen- 
snr  I  786—787.  811.  —  Beseiti- 
gung der  Censor  durch  Sulla  11 
347.  356.  —  Erneuerung  und  Aus- 
dehnung auf  eine  fünfjährige  Amts- 
periode durch  Pompeius  111  102 
bis  103.  339.  —  von  Caesar  umge- 
staltet III  558 — 559.  —  Insignien 
IS25. 

Censos  entspringt  aus  der  servian. 
Heerordnung  1 92 — 93.  — jedes  vierte 
Jahr  I  257.  —  dessen  Ausdehnung 
auf  lUlien  I  426—427.  —  auf  Si- 
cilien  1  544.  —  nicht  mehr  auf  die 
jüngeren  Provinzen  I  803.  —  Gensus- 
sätze, ursprüngliche  in  Land  I  90.  — 
in  Geld  I  3o6  -  307.  —  spätere  Modi- 
ficatiooen  I  816A.  —  Ceosuszahlen, 
seit  wann  in  die  Stadtohronik  einge- 
tragen 1  461.  —  die  der  ersten  4 
Jahrb.  wahrscheinlich  alle  erdichtet 
I  423I424A.    VgL  Bevölkerung. 

C.  Ceotenius  1  595. 

M.  Ceutenius  I  639. 

Centumviri,  latiniscber  Senat  1  65. 

Centumviralgericht  II  358.  III  495. 

Centuria,  Ackermafs  von  100  Hofstellen 
zu  je  zwei  Morgen  1  65.  Vgl.  Co- 
mitia  centttriata, 

Ceres  I  161. 

Cerestempel  in  Rom  I  274A.  447.  473. 
476. 

Cerialia  I  161. 

Cermalos  1  4S.  49. 

Cervesia  III  229. 

Ceutrooen  I  581. 

Chaeroneia,  Schlachten  bei  II  46.  286. 
291—292. 

Chaldäer  in  Rom  II  421. 

Chalkidische  Colonien  in  Italien  und  Si- 
cilien  I  129.  131. 

Chalkis  I  684.  703.  704.  709.  710.  718. 
726.  727.  729.  731.  760.  763.  II  288. 
292.  —  mit  Kritolaos  gegen  Rom  II 
45.  —  Bestrafung  II  47.  49. 


Chanaan  I  483. 

Charondas  Gesetze  1  135^136. 

Charops  der  Epeirote  1  708.  II  42. 

Chatten  III  243 A.  277.  278. 

Chelidonische  luseln  I  722. 

Chersonesos,  Tauric«  II  27(^.  —  Frei- 
stadt 11  271.  273. 

Chersonesos,  Thraciea  1 686.  741.  744. 
II  166. 

Chios  1625. 691. 695.699. 733.741.— Be- 
handlung Seitens  des  Mithridates  II 
294—295.  —  von  Sulla  entschädigt 
II  297.  301.  —  Wein  U  392. 

Chloros  II  52A. 

Chrematas  der  Akarnane  II  42. 

Ciminischer  Wald  I  122.  334.  — Marsch 
des  Q.  Fabins  RnUianus  durch  den- 
selben I  371. 

Cincinoatus  s.  Quinctius. 

Circeii  I  349.  —  latinische  Colooie  I 
344. — Auflehnung  gegen  Rom  1345. 

—  um  370  Glied  des  lat  Bundes  1 
345A.  348. 

Circus  I  110. 

Cirte  I  652.  674.  II  140.  141.  150.  153. 
395.  —  und  Umgegend  von  Caesar 
dem  P.  Sittius  überwiesen  III  458. 
555. 

Cispius  I  49. 

Cistophorus  II  400.  III  566A. 

Citronen  I  8261  ^27A. 

Civeg  sine  suffragio,  Scbutzbürger  1 94. 

—  Bürger  ohne  actives  und  passives 
Wahlrecht;  Entstehung  dieser  Kate- 
gorie I  334.  —  Stellung:  den  röm. 
bürgerlichen  Lasten  und  der  H>m. 
Rechtspflege  unterworfen,  aber  mit 
eigener  Verwaltung  1  421—422. 
425.  —  Zahl  I  423I424A.  —  Beseiti- 
gung dieser  Klasse  I  795—796.  799. 
819.  —  solches  Recht  erhalten  Caere 
I  334,  —  Capua  n.  a.  St  I  358,  — 
Anagnia  I  374,  —  die  Sabiaer  I  380. 

Civität  fällt  ursprünglich  zusammen 
mit  dem  Patricia 1 1 61.  —  unverlier- 
bar innerhalb  des  Staates  1102— 103. 
153.  —  unverlierbar  innerhalb  La- 
tium  I  1 02.  —  in  der  ältesten  Zeit 
nur  sparsam  verliehen  1 87.  —  an  die 
albischen  Gesohlechter  I  100.  — 
Neuere  Civität  der  Plebejer  1  258. 

—  Bürgerrecht  früher  aufgenöthigt, 
später  begehrt  und  als  Gunst  ver- 
liehen I  421.  —  Verleihung  nach 


ZUR  ROM.   GESCH. 


15 


UoUrwerfiio^IUliens  sehr  beschränkt 
II  219. —  dereo  ADmafsoog  verboten 
n  222.  —  nach  dem  BoDdeagpenoasea- 
krie^  in  bescbräokter  Weise  den 
Italikern  verliehen  II  237  —  238. 
245—247.  308—309.  —  salpicisches 
Gesetz  über  Gleichstellnngp  der  Neu- 
biirger  mit  den  Allbürgern  11  250.  — 
dasselbe  von  Cinoa  bestätigt  II  313 
bis  314.  —  von  Sulla  II  341.  348.  — 
von  Caesar  in  grofser  Aosdehoung 
an  Nicbtitaliker  verliehen  ill  556 f. 

dväates  foederatae  II  381. 

eivitates  immunes  U  381. 

ClasMes  I  90. 

CUutici  I  90. 

Clastidium,  Schlaeht  I  557.  588.  590A. 

Claudia  [Schwester  des  Consols  505]  I 
855 

Ap.  Clandias  [Oecemvir  303.  301]  I 
282. 

Ap.  Claudias  Caecns  [Cens.  442,  Cons. 
447.  458],  CharakterUtik  I  305.  454 
bis  455.  —  seine  Censor  I  306.  — 
Auftreten  gegen  Pyrrhos  I  398.  — 
Begründer  des  Systems  öffentl.  Natz- 
bauten  1  368.  448.— und  der  Privat- 
ehrendenkmäler  I  452.  —  Gedichte  I 
455.  459.  —  Kalender  and  Klagfor- 
malare I  469.  —  führt  r  statt  s  ein  I 
470. 

Ap.  Claudius  Caadex  [Cons.  490]  1  513. 

Ap.  Claudius  [Cons.  495]  I  269. 

Ap.  Claudias  Pulcher  [Kriegstribun  538, 
Cons.  542]  I  609.  638.  639. 

Ap.  Claudius  [Offizier  im  Kriege  gegen 
Antiochos  562]  I  730. 

Ap.  Claudius  [Offizier  im  Kriege  gegen 
Perseus  585]  I  763.  765. 

Ap.  Claudius  (Consul  611,  Censor  618] 
Freund  der  Gracchen  11  85.  88.  97. 
—  kämpft  gegen  die  Salasser  II  160. 

Ap.  Claudius,  Propraetor  vor  Nola  II 
261. 

Ap.  Clandius  [Consal  675]  U  366.  in 
41. 

Ap.  Claudius,  Unterfeldherr  im  dritten 
mithridatisohen  Kriege  III  66.  68. 

C.  Claudius  [Kriegstribun  490]  I  512. 

C.  Claudius  Cento  [commandirt  die 
Flotte  554]  I  703. 

C.  Claudius  Nero  [Censor  550,  Cons. 
547]  I  629.  633.  639.  646—647.  650. 
786. 


C.  Claudius  Marcellus  [Consul  704]  III 
368.  369. 

C.  Claudius  Marcellas  [Consal  705]  III 
371. 

C.  Claudius  Pulcher  [Aedil  655]  ver- 
bessert die  Böhoendecorationen  II 
442. 

Claudios  Unimanus  [Statthalter  von 
Spanien  608]  II  10. 

M.  Claudius  Marcellas  [Consal  532. 539. 
540.  544.  546],  CharakterisUk  I  612 
bis  613.  —  besiegt  die  Kelten  I  557. 

—  übernimmt  das  Commando  nach 
der  cannens.  Schlacht  I  609.  613  bis 

*6 14.  615.  —  Krieg  in  Sicilien  I  618 
bis  622.  —  Verhalten  zu  den  Syra- 
kusanern  1 803.  —  führt  zuerst  Kunst- 
schätze aas  den  eroberten  griechi- 
schen Städten  nach  Rom  I  940.  — 
sein  Tod  I  642—643. 

M.  Claudius  Marcellus  [Consul  58S. 
599.  602]  l(  6£P.  69 A. 

M.  Claudius  Marcellus  im  Bandesge- 
nossenkriege II  232. 

M.  Clandius  Marcellus  [Consul  703]  III 
359.  363.  473. 

P.  Claudias  Pulcher  [Consul  505]  Nie- 
derlage bei  Drepana  I  526—527.  — 
verhöhnt  die  Auspicien  1  863. 

Q.  Claudius  Quadrigarias,  Chronist  III 
613. 

ClaouM  I  780.  812. 

Qieotel,  Bedeutung  des  Wortes  I  85. 

—  ein  Zustand  geschützter  Freiheit 
I  60—61.  —  älteste  Stellung  in  der 
Gemeinde  I  61.  —  auf  Verletzung 
derClientel  steht  der  Bannfluch  1 175. 

—  ruht  aaf  der  Ueberlassung  von 
Land  von  Seiten  des  Schutzherrn  an 
den  Geschützten  I  190.  —  bezieht 
sich  ursprünglich  auf  das  Gesehlecht, 
nicht  auf  den  einzelnen  Patron  1 190. 

—  nicht  officiell  auf  staatsreehtl. 
Verhältnisse  angewandt  1  41 7 A.  — 
Clieotel  der  Städte  entstanden  aus 
dem  Ehrenbürgerrecht  I  68.  802  bis 
803. 

Cloaca  maxima  1 109.  474. 

P.  Clodius  III  218—219.  308-309.  320. 

336—337. 
Clölier  aus  Alba  T  100. 
A.  Cluentius  III  528. 
Cluilischer  Graben  I  45. 
ClunU  in  Spanien  III  32.  38. 
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Clapea  I  520.  522.  523.  524.  H  33. 

Clupeus  I  44  lA. 

Clasiiim=:Camar8  I  112.  320.  330. 554. 
II  388. 

Cohorten  s.  Le^ioo. 

Collatia  I  44.  98. 

CotUgia  in  Rom  111  308.  511.  —  zuerst 
durch  SeoatoscoosiiltUDi  voo  690 
verboten  Hl  7.  —  dnrch  Clodios 
wieder  erlaubt  III  308.  —  voo  Caesar 
beschränkt  III  514—515. 

CoUim  I  52A.  53. 

Collinisches  Thor  I  52.  —  Schlacht  am 
II  328. 

CoüU  I  52. 

CoUü  agonaUs  I  52.  53A. 

Colonien,  italische,  heilsame  Wirkung 
derselben  auf  die  socialen  Verhlilt- 
nisse  Roms  I  302.  —  zwischen  Apen- 
nin und  Po  I  853.  —  Stocken  der 
Coloniegrüodang  seit  Anf.  7.  Jahrh. 
II  80.  —  Colonien  des  C.  Gracchus 
II  106.  127.  —  Antrag  des  älteren 
Drusns  II  120.  121.  —  Colonien  des 
jüngeren  Drasus  II  213.  —  Sullas  11 
257.  343. 111  4.  —  des  servilischen 
Ackergesetzes  III  181.    Vgl.  Capua. 

—  civium  Romanorum  I  99 A.  —  ur- 
sprünglich alle  an  der  See  gelegen  1 
413—414.  418.  —  im  Binnenland  I 
796.  —  alle  nach  Aequileias  Grün- 
dung in  Italien  gestiftete  Colonien 
Bürgercolooien  I  420142 lA. 

—  Lattnae,  älteste  1  105.  —  vom  röm. 
lat.  Bunde  gestiftet  und  in  denselben 
als  neue  selbstständige  Gemeinden 
aufgenommen  I  339.  —  anfänglich 
die  Colonisten  gemischt  aus  Römern 
und  Latiacrn,  während  nachher  jene 
überwiegen  1340. — Vgl.  Latin  ischer 
Bund  und  Latinische  Gemeinden. 

—  nichtitalische.    Gracchus  Entwürfe 

II  80.  106.  —  Gründung  Narbos  II 
127.  163.  406.  —  Vorschläge  des  Sa- 
turninus  11 200.  209.  —  Caesars  Co- 
lonien im  cisalpinischen  Gallien  III 
325.  —  im  transalpinischen  Gallien 

III  298.  —  im  ganzen  SUate  III  553 
bis  556. 

Comitia,  nichtansässige  Bürger  in  den" 
selben  zugelassen  allgemein  durch 
Appins  Claudius  1  306.  —  in  be- 
schränkter Weise  durch  Fabius  Rul- 
lianus  I  306.  —  allmähliche  Erwei- 


terung ihrer  Competenz  I  307.  — 
beginnende  Befragung  derselben  bei 
Verwaltungsangelegenheiten  I  307 
bis  308.  —  demagogische  Erweite- 
rung  ihrer  Competenz   1   820-822. 

—  die  Stimmbezirke  desorganisirt  I 
806.  —  sinkende  Bedeutung  I  308. 

—  Nichtigkeit  der  späteren  Comitien 
1  822— 823.  — Einfdbrung  der  gehei- 
men Abstimmung  II  70.  83.  101.  — 
bessere  Controle  durch  Marius  er- 
strebt II  190.  —  Beschaffenheit  zurZeit 
derGracchen  171—72.  93— 95.— zur 
Zeit  Sullas  II  247.  259.  —  zur  Zeit 
Caesars  III  487.  —  directe  Besetzung 
der  Feldherrnstellen  durch  Comitien 
III 110.  —  Bestechungen  II  72.  III 
7.  524. 

Comitia  centurtata,   älteste  I  93-94. 

—  erlangen  bei  Abschaffting  des 
Konigthoms  das  Recht,  die  Gemein- 
devorsteher jährlich  zu  bezeichnen, 
in  der  Gnadeninstanz  über  die  Bürger 
zu  erkennen  und  neue  Gesetze  im 
Einverständnifs  mit  dem  Vorsitzen- 
den Beamten  festzustellen  I  253 — 
254.  —  Vorstimmrecht  der  Ritter- 
centurien  I  255.  —  Centurienver- 
sammlung  im  Lager  I  260.  —  Re- 
form: jede  der  fünf  Klassen  gleich 
viel  Stimmen,  das  Vorstimmrecht  der 
Ritter  beseitigt  1  816—819.  —  Ord- 
nung der  Abstimmung  durch  das 
Loos  bestimmt  durch  C.  Gracchus  II 
105.  —  servianische  Stimmordnung 
wiedereingeführt  von  Sulla  II  257. 
vgl.  II  349.  —  ihre  Stellung  nach 
der  Sullanischen  Restauration  II 
348-349. 

Comitia  curiata,  geladen  vom  Könige, 
theils  um  ihm  zu  huldigen,  theils 
wenn  die  bestehende  Rechtsordnung 
geändert  oder  davon  eine  Ausnahme 
gemacht  werden  soll  1  72 — 74.  — 
ordentliche  zweimal  im  Jahr,  24. 
März  und  24.  Mai  I  72.  —  in  der 
Curie  nach  Köpfen  abgestimmt  1 278. 

—  nach  Aufnahme  der  Plebejer  be- 
schränkt auf  legislatorische  Formal- 
acteund  Beschlüsse  über  Geschlechts- 
sachen I  254.  —  Plebejische  Curien- 
versammlung I  253—254.  278.  — 
Vgl.  Bürgerschaft. 

Comitia    tributa,    ursprünglich    Ver-* 
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sammlang  der  plebejischen  Grund- 
besitzer I  278.  —  Eiafiihraog  dersel- 
ben !  278.  —  Patricisch-plebejische 
Tributcomitien  I  285.  —  üebcrwie- 
gen  der  Tribatcomitien  in  späterer 
Zeit  1  818.  —  wählen  seit  SuUa 
die  neaeintretendea  Senatoren  II 
347. 

Comitium  I  109. 

Commercium,  den  ital.  Gemeinden  ent- 
zogen I  422.  —  den  sicilischen  I 
643. 

Commius,  KSnig  der  Atrebaten  III  287. 

Competenz ,  kommt  zuerst  vor  bei  den 
Nebenämtern,  namentlich  bei  der 
Quästur  1  309  —  310.  —  dann  bei 
den  Oberbeamten,  auch  beim  Dicta- 
tor  durchgesetzt  I  310. 

Compitum,  Dictator  daselbst  I  341 A.** 

Complega  I  676. 

Compulteria  1  614. 

Comam  I  557.  664.  II  75.  167.  III  325. 

Coocilium,  den  italischen  Gemeinden 
entzogen  2  422.  —  c.  plebis  I  278  bis 
279. 

Concolitanus  1  553.  556. 

Concordia,  ihr  Tempel  am  Capitol  I  295. 
—  neuer  Tempel  durch  L.  Opimius 
II  124. 

Concursordnung  Caesars  III  536. 

Confarreation,  Beziehung  zu  der  älte- 
sten Zehocurienverfassung  I  65A.  — 
symbolischer  Act  I  156. 

CooBscationen,  Sullas  11340—341.-- 
Caesars  III  508. 

Congonnetiacus  II  162. 

Conistorgis,  Stadt  der  Keltiker  II  5.  8. 

CouDubium  zwischen  Römern  und  La- 
tinern I  103.  543.  —  den  ital.  Ge- 
meinden entzogen  I  422. 

Consensualverträge,  klagbar  I  847A. 

Consentia  1  360.  —  Verhalten  im  2. 
pun.  Kriege  I  606.  —  von  den  Fech- 
tern erstürmt  III  85. 

Consuln,  Bedeutung  des  Namens  I 
246A.**  —  älteste  Benennungen  der- 
selben I  246.  —  oberste  Verwalter, 
Richter  und  Feldherren  I  246.  253. 
— jeder  von  ihnen  hat  die  königliche 
Macht  ganz ;  im  Collisionsfall  heben 
die  beiderseitigen  Imperien  sich  auf 
I  246  —  247.  —  Amtsgewalt  ruht 
während  der  Dictatur  I  252.  —  nach 
Ablauf  eines  Jahres  zur  Niederlegung 

Iiih.-Ven.  s.  MommBen,  B.  O. 


des  Amtes  verpflichtet  I  247.  —  das 
Amtsjahr  hat  keinen  festen  Anfangs- 
punkt 1  247A.  —  Gewalt  der  könig- 
lichen gleichartig  I  246—247.  252 
bis  253.  —  davon  verschieden  durch 
den  Wegfall  der  Un Verantwortlich- 
keit, indem  der  Consul  wegen  eines 
im  Amte  begangenen  Verbrechens 
bei  seinem  Nachfolger  belangt  wer- 
den kann  I  247-248,  —  durch  den 
Wegfall  der  königlichen  Frohnden 
und  der  königlichen  Clientel  I  248, 

—  durch  die  gesetzliche  Feststellung 
des  Rechts  der  Gemeinde  über  den 
nicht  durch  Kriegsrecht  an  Leib  und 
Leben  Verurtheilten  im  Gnadenwege 
zu  erkennen  I  248,  —  durch  die  Re- 
gulirung  des  Rechts  des  Beamten  sich 
vertreten  zu  lassen  I  249.  250,  — 
durch  die  Beschränkung  des  Rechts 
der  Nachfolgerernennung  I  250  bis 
251,  —  durch  den  Verlust  der  Prie- 
steternennung  J  25  t  —  und  durch 
den  Wegfall  der  auffallendsten  In- 
signien  I  251—252.  —  Stellung  ge- 
genüber dem  Senat  I  260—262.  — 
wählen  die  Senatoren  nach  Belieben 
I  256.  —  leiten  die  quästorischen 
Wahlen  I  285.  —  beschränkt  durch 
die  tribunic.  Intercession  und  Juris- 
diction l  271—272.  —  ihre  Gewalt 
geschwächt  in  Folge  der  ständischen 
Kämpfe  I  309—310.  —  beschränkt 
auf  das  festländische  Gebiet  1  543. 

—  Uebertragung  einer  gleichsam  dic- 
tatorischen  Gewalt  durch  Senatsbe- 
schlufs  1  820.  —  der  die  Consulwahl 
leitende  Consul  kann  eine  Candidaten- 
liste  'aufstellen  und  Candidaten  zu- 
rückweisen 1251.  —  einer  der  Consuln 
mufs  Plebejer  sein  I  294.  —  Wieder- 
wahl beschränkt  1  788.  —  Aus- 
schliefsung  der  Aermeren  I  788  bis 
789.  —  die  Gemeinde  hat  nur  ein 
Vorschlags-,  darum,  auch  kein  Ab- 
setzungsrecht 1  251.  —  Wiederwahl 
untersagt  11  69.  316A.  — durch  Sulla 
wiederhergestellt  II 849.  —  Consular- 

frovinzen  regulirt  durch  C.  Gracchus 
I  113.  152,  —  durch  Sulla  II  351.— 
Sinken  des  Consulats  unter  Caesar 
in  165.  480.  492.—  Consul  suff'ectus 
in  älterer  Zeit  I  247A.  —  Consuln 
in  Benevent  1419. 
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Consualia  I  161. 

Cousus  1  161. 

Coniio  I  72.  II  94. 

CoDtrebia  11  13.  HI  29. 

cofwentus  civmm  Romanoruni  11  406. 

CooptalioD  s.  Priestercolleg^eo. 

Copia  8.  Tburii. 

Cora,  latinische  Colonie  I  343.  369.  — 
im  aricischen  Bunde  I  348.  —  um 
370  Glied  des  lat  Bundes  I  345  A. 
347. 

Corbio  uDi  370  Glied  des  latioisclien 
Bundes  1  345  A.  347. 

Corduball7.  11. 

Corfinium,  Hauptstadt  der  Insurgenten 
im  Buodesgenossenkriege  11  228. 
242.  —  Belagerung  und  Eroberung 
durch  Caesar  III  386— 3S8. 

Corioliy  um  370  Glied  des  lat.  Bundes 
I  345  A.  347. 

Cornelia,  Mutter  der  Gracehen  11  84. 
96.124.401.454. 

Cornelia,  Gemablin  Caesars  III  17.  18. 

Cornelier.  Freigelassene  Sullas  11  344. 

Cornelii  Geschlechtsdorf  I  35. 

Cornelius  Nepos  III  614—615. 

A.Cornelius  Cossus  [Consul  326]  1 328. 

A.  Cornelius  Cossus  [Consul  411]  I 
354  A. 

C.  Cornelius  Cinna,  Unterfeldherr 
Strabos  im  Bnndesgenossenkriege  II 
242. 

Co.  Cornelius  Scipio  Asina  [Consul 
494]  I  517. 

Cn.  Cornelius  Scipio  CaIvus  [Consul 
532]  besiegt  die  Kelten  I  557.  — 
span.  Feldzug  I  604.  617.  627—629. 

Cn.  Cornelius  Dolabella  [Statthalter  in 
Kilikien674.  675]ni33A. 

Cn.  Cornelius  Lentulus  Clodianus  [Con- 
sul 682]  von  Spartacus  geschlagen 
m  86.  103. 

L.  Cornelius  Scipio  [Consul  456]  Grab- 
schrifl  1  452.  454.  462.  462  A.  477. 

L.  Cornelius  Scipio  [Consul  495]  I 
518. 

L.  Corn.  Scipio  Asiaticus  [Consul  564] 
Feldherr  im  antiochischen  Krieg  I 
735.  739.  —  Urheber  der  Privat- 
collecten  I  807.  —  von  der  Ritter- 
liste gestrichen  I  814.  —  nimmt  den 
Beinamen  Asiagenus  an  I  748.  860. 

L.  Cornelius  Baibus  aus  Gades,  Cae- 
sars Vertrauensmann  III  490. 


L.\Coroelios  Cinna  II  260.  304  AT.  313 

bis  317. 
L.  Cornelius  Cinna,  des  Vorigen  Sohn 

III  24. 
L.   Cornelius    Lientulns   Crus  [Coosul 

705]  III  371. 
L.  Cornelius  Mernla  [Consul  666]  11 

306.311. 
L.  Cornelius  Scipio  Asiaticus  [Consul 

671]  II  317.  321.  337.  339. 
L.   Cornelius    Sisenna    [Praetor  676] 

Unterfeldherr  des  Pompeius  III  123. 

—  Geschichtschreiber  des  Bundes- 
genossen- und  Bürgerkrieges  m  611 
Ms  612. 

L.  Cornelius  Sulla,  Charakteristik  II 
254.  366  —  369.  —  Aberglaube  II 
420.  —  politische  Laufbahn  II  369 
bis  371.  —  dient  gegen  Jugnrtha  II 
153 — 155,  —  gegen  die  Teutonen  II 
181.  —  Statthalter  in  Kilikien  II 
276.  —  Feldherr  im  Bundesgenossen- 
kriege II  235  f.  —  Zerwürfnifs  mit 
Sulpicius  II  252.  —  Marsch  gegen 
Rom  II  254— 255.— Einnahme  Roms 
II  255.  —Gesetzgebung  II  257— 26Q, 
Feldzug  gegen  Mithradates  11  261. 

—  erobert  Griechenland  II  287— 
294,  —  Athen  II  288—289.  —  siegt 
bei  Chaeroneia  II  291,  —  bei  Orcho- 
menos  II  293.  —  Uebergang  nach 
Asien  11  298.  —  Friede  zu  Dardanos 
II  300.  —  ordnet  die  asiatischen  An- 
gelegenheiten n  300—301.  —  kehrt 
nach  luliea  zurück  II 301—302.  318. 

—  Kämpfe  mit  der  marianischen 
Partei  II  320—330.  —  Dictator  II 
335.  —  Executionen  II  337—338.  — 
Confiscationen  II  340-341.  —  As- 
slgnationen  an  die  Soldaten  II  343 
bis  344.  —  beseitigt  die  gracchischen 
Institutionen  II  344 — 345.  —  reor- 
ganisirt  den  Senat  II  345—348.  — 
Bestimmungen  hinsichtlich  der  Bür- 
gerschaft n  348,  —  der  Priester- 
collegien  II  348—349.  — Regulirung 
der  Amtsqualificationen  und  Aemter 
II  349.  —  richtet  das  cisalpinische 
Gallien  alsProvinz  ein  1 547  A.  11 353— 
354.  —  Regol.  der  Finanzen  II  356— 
357,  —  des  Gerichtswesens  II  857 — 
360.  —  Quaestionen  II  358.  -  Poli- 
zeigesetze II  360.  —  legt  die  Dicta- 
tur  nieder  II  366.  —  Tod  und  Be- 
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gr'abnirs  II  375 /37g.  III  24.  — 
seioe  Aosicbt  über  Caesar  III  18.  — 
politische  Folgen  seioes  Todes  III 
24.  —  SoUaner,  Rache  der  demokra- 
tischeo  Partei  an  ihnen  durch  Pro- 
zesse m  171. 

P.  ComeUas  Dolabella  [Consol  471] 
Id89. 

P.  Cornelias  Lentnlos  belagert  Haliar- 
tos  I  760. 

P.  Cornelias  Roflnas  [Consol  464.  477] 
1305.  431.  448  A.  —  Grofsvater  Sul- 
las II  366. 

P.  Cornelias  Sciplo  [Consul  536]  com- 
maodirt  gegen  Hannibal  in  Gallien 
nad  Oberitalien  I  676—579.  586— 
587.  604.  —  span.  PeMxug  I  617. 
627—629. 

P.  Cornelius  Scipio  Afrieanus.  Charak- 
teristilL  I  630  —  631.  —  rettet  s. 
Vater  das  Lieben  1  587.  —  sein  Ver- 
halten nach  d.  caonensischen  Schlacht 
I  609.  —  spanische  Feldtüge  1  631 
bis  635.  —  africanische  Expedition 
1  650—658.  —  Triumph  1  662.  — 
gegen  Antiochos  I  735—737.  — 
Scheidung  der  seoatoHschen  PlÜtze 
1  785^786.  —  mit  Cato  verfeindet 
809—810.  813—814.  835.  —  poli- 
tische Stellung  I  824.  —  Nepotis- 
mus I  790.  —  frühes  Emporkommen 
I  791.  —  bringt  die  Ehrenbeinamen 
auf  1  811.  —  giebt  das  überseeische 
Getreide  zu  Schleuderpreisen  an  die 
Bürger  I  835.  —  von  INaevios  ver- 
spottet I  893.  —  Tod  1   748—749. 

P.  Com.  Scipio,  Sohn  des  Afrieanus, 
schreibt  in  griechischer  Sprache  rö- 
mische Ges(£ichte  I  921. 

P.  Cornelius  Scipio  Nasica  commandirt 
in  der  Schlacht  bei  Pydna  I  766. 

P.  Cornelias  Cethegus ,  Marianer ,  geht 
zu  Sulla  über  II  320.  329.  —  Ein- 
flufs  in  Rom  bei  Besetzung  der  Aem- 
ter  m  879. 

P.  Cornelias  Dolabella,  Caesars  Admi- 
ral  in  lllyricum  III  406.  —  Volks- 
tribun IH  471. 

P.  Cornelias  Lentulos,  praetor  urha- 
nus  II  92. 

P.  Cornelius  Lentulus  Sara  [Consul 
683],  Catilinarier  HI  185.  187.  188. 

P.  Cornelius  Lentolus  Spinther,  Pom- 
peianer  111  386. 


P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  Afriea- 
nus, Charakteristik  1182—84.  101. 

—  Unbestechlichkeit  II  65.  — 
dient  als  Kriegstribnn  in  Spanien  II 
8.  24.  —  in  Africa  II  31.  32.  —  in 
Makedonien  II  39.  —  zerstört  Kar- 
thago II  33—37.  —  zerstört  Numan- 
tia  II  15 — 17.  —  Sendung  in  den 
Orient  II 64.  —  Verhalten  gegen  den 
Pöbel  II  95.  —  Verhalten  zom  sem- 
prooischen  Ackergesetz  II  93.  96. 
97.  99.  —  Urtheil  über  die  Ermor- 
dang  des  Ti.  Gracchus  II  91.  —  Tod 

II  100.  —  Scipiooischer  Kreis  II 
408.  416.  429—430. 

P.  Cornelius  Scipio  Nasica  [Consul  592. 
599]  gegen  Karthagos  Zerstörung  U 
22.  37.  —  in  Makedonien  II  40.  — 
Führer  der  Aristokratie  gegen  Tibe- 
rius  Gracchus  11  90.  —  nimmt  Del- 
minium  II  165.  —  inhibirt  den  röm. 
Theaterbau  II  441.  —  Bauten  auf 
dem  Capitol  11  459. 

P.  Cornelius  Solls,  Catilinarier  III  176. 

Corniculum  I  98. 

Q.  Cornifioios,  Unterfeldherr  Caesars 

III  445. 

Corona  civica  1  655.  11  82. 

Corsica  etroskisch  I  144.  319.  323.  — 
karthagisch  I  412.  —  röm.  Flotte 
dahin  gesandt  zur  Gründung  einer 
Colonie  I  415.  —  römisch  I  518. 
542.  —  Kriege  das.  I  668.  II  3.  — 
mariaolsche  Ansiedelung  II  209. 

Cortona  I  468.  —  Friede  mit  Rom  { 
371. 

C.  Coruncanios  I  549. 

L.  Coruncanius  I  549. 

Ti.  Coruncanius  1  399.  469. 

Cosa  in  Etrurien  I  234.  111  28. 

—  in  Lucanien  1  607.  —  latinische 
Colonie  I  411.  414.  —  verstärkt  1 
661. 

C.  Coscoaias  [Praetor  691]  gegen  die 
Dalmater  III  41. 

Cotta  s.  Aurelius. 

Cottische  Alpen,  Strafse  über  dieselben 
III  29. 

Creditsystem ,  ältestes  römisches:  kein 
Bodencredit,  wohl  aber  streng  ga- 
rantirte  persönliche  Haftung  I  158. 

—  Wirkungen  I  268.  Forderung 
gesetzlicher  Abminderung  während 
des   Bnndesgenossenkrieges    11  .248 
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—  Sehttlderlafs  durcli  das  Gesetz  des 
L.  Valcnus  FUccos  U  314.  —  CaU- 
linas  Entwürfe  111  1S3.  —  Lage  der 
Schuldoer  zo  Caesars  Zeit  lU  526 
bis  628.  —  Caesars  Mafsregelo  III 
534—  538.  —  Gesetz«  des  M.  Gaelias 
QDd  des  P.  Dolabelln  111  470-471.  -- 
Caesars  ConcnrsordnaDg  111  536  bis 
537.    Vgl.  Ackerbau. 

Cremera,  Schlacht  an  der  I  277. 
Cremooa  I  586.  590.  -<  Sohlacht  I  663. 

—  als  Festung  neu  erganisirt  I  666. 

—  latinische  Coloaie  I  558.  815.  — 
Recht  I  420  A. 

Criminalverfahren,  Grundbegriffe  1  25. 

—  Einschreite»  des  Königs  aidi 
ohne  Anrufen  des  Verletzten  beim 
Broch  des  gemeinen  Friedens  I  147 
— 148.  —  Untersuchungshaft  ist 
Regel  I  149.  ~  Strafe  der  Tod  I 
149,  —  Begnadigung  durch  die  Ge- 
meinde «der  durch  die  Götter  I  149. 

—  spätere  Bntwickelung  1 435 — 436. 
Aendemogen  durch  C.  Gracchus  TL 
107—108.  111—112.  —  durch  Sulla 
II  359—360.  B.  Geschwornenge- 
richte. 

Crustumeria  I  97.  269.  —  crustumi* 
nische  Tribus  1  278. 

Cumae  s.  Kyme. 

Cumulirnng  der  A^mter  I  311. 

Cures  I  53  A. 

Curia  besteht  aus  zehn  gentes  oder 
hundert  Häusern  I  64 — 65. — Grund- 
tbeil  der  Gemeinde  I  65.  67.  Vgl 
comüia  curiata. 

Curia  saliorum  I  48. 

Curiae  veteres  I  48. 

Curialstil  röm.  I  469—470. 

Curiatier  aus  Alba  I  100.  463. 

Curio  I  67.  —  ourio  maximus  von 
der  Bürgerschaft  gewählt  1  821.  — 
durch  Sulla  wieder  Wahl  durch  das 
Collegium  eingeführt  II  348. 

M'.  Curius  Deotatus  [Consul  464.  479. 
480.  Censor  482]  I  303.  305.  380. 
409.  448.  813. 

Cursor  s.  Papirios. 

Curulische  Aemter  1781—782.  7blA.^ 

Cyniker  ID  571. 

Dadasa  m  76. 

Daher  I  737. 

Dakerreich,  gegründet  Hl  303—304. 


Dalmatien,  s.  Illyricum. 

DamareU  I  321. 

Damasippos  in  Phakos  II  39. 

Damaskos  Ili  49.  142. 

Damium  I  178—179. 

Damokritos  achaeischer  StnstQg  II  43. 

Damophilos,  sioiliseher  Pflanzer  II  78. 

Damopbiloa  von  Himera  s.  Demophilos. 

Daaala  III  126. 

Daorser  II  165. 

Dardaner  I  703.  704.  706.  713.  754. 
756.1141.  170.  298.  —  den  Römern 
unterworfen  III  42. 

Dar4anos  1 741.  -*-  Friede  zu  D.  U  300. 
301. 

Dareios,  König  der  Meder,  angeblich 
von  Pompaius  besiegt  KI  149  A. 

Dassaretier  I  704.  706. 

Dannier  I  451.  —  überfallen  mit  den 
Btruskern  Kyme  I  116.  —  von 
Alexander  dem  Molosser  unterwor- 
fen I  360. 

Deadial]67. 

Deoemviri  wmtulari  imperio  kgünu 
scribundiSf  Einsetzung  und  Sturz 
1  279—283.  —  Einführung  des  Gel- 
des durch  sie  I  443. 

Dmsenmri  lüibus  iudicanäis  1  273. 

Deeemviri  saeni  fedundts  s.  Duoviri. 

Decimalsystem,  Ausgangspunkt  I  203 
bis  204.  —  älter  als  das  Duodeeimal- 
system  I  204.  —  in  Italien  ursprüng- 
lich alleiaherrschend  1  204,  —  aber 
früh  durch  das  Dnodecimalsystem 
überwogen  I  204. 

P.  Decius  Mus  (Rriegstribun  41 1,  Con- 
sul 414]  I  355  A.  —  Opfertod  wahr* 
sebeinlicfa  falsch  I  355  A. 

P.  Decius  Mus  [Gons.  457.  459]  I  377 
bis  378. 

Declamationsübungen  II  425—427. 

Deourio^  Ursprung  des  Namens  I  65. 

Dcourionet  iurmarum  I  340  A.* 

DediticiergflkieiBden  I  796.  798—799. 

Dedäicii,  Definition    II  246  A*  342 A. 

Deiotarus  III  57. 151. 

Dekieten  II  160. 

Delion  I  729.  —  Friedensuoterband- 
luBgen  zu  D.  mit  Mithradates  II  297. 

DelischesErzII50A. 

Delminium  II  165. 

Delos,  Freihafen  I  773.  774.  —  Han- 
deisplatz der  Römer  II  50.  64.  75. 
77.  286.  394.  395.  —  von  Sulla  an 
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Atheo  gegeben  II  289.  —  von  den 
Piraten  überfallen  III  81. 

Delphisches  Orakel  von  den  Römern 
beschickt  1  178.  416.  —  von  den 
Caeriten  beschickt  1  143.  —  Del- 
phiseher Tempel  I  758.  —  ven  Man- 
mias  beschenkt  11  47  —  von  Sulla 
geleert  II  290.  —  Keltenxog  nach 
Delphi  II 168. 

Demeter,  Geheimdienst  I  867. 

Demetrias  I  684.  704.  705.  710.  718. 
726.  727.  731.  744.  765.  768.  II  286. 

Demetrios  der  Belagerer  I  380.  386. 
387.  414  A.**  —  Aendernngen  im 
Belagemiigswesen  I  406. 

Demetrios,  Philipps  von  Makedonien 
SohnI713.  752— 753. 

Demetrios  von  Pbaros  I  550.  551.  573. 
600.  605.  II  165. 

Demetrios  Nikator  11  59. 

Demetrios  Soter  von  Syrien  II  39.  56. 
57.  59. 

Demokrates  I  695. 

Demokritos  I  473.  —  Atomenlehre  II 
412. 

Demophilos  von  Himera  1  476. 

Denarios  I  449. 

Dentatas  s.  Curios. 

Dentheleten  ThrakiersUmm  II  285. 

Dertooa  II  388. 

Dens  fidius  I  166.  178.  ~  sabinisehe 
und  latinische  Gottheit  1  53  A. 

Diaeos,  Vorstand  der  acbäischen  Eid- 
genossenschaft 11  43.  46.  47. 

Dialog  in  der  wisseosehaftlicben  Litte^ 
ratnr  III  622—624. 

Dianatempel  anf  dem  Aventin  I  104 
168.  447.  II  123.  —  Bondesheilig- 
thnm  I  110.  —  nach  grieehischem 
Master  II 79.  —  das  Fest  vielleicht 
verbanden  mit  einer  Messe  I  193.  — 
Caltbild  dem  ephesischen  nachgebil- 
det and  das  älteste  Götterbild  in 
Rom  I  237. 

Dianium  promontoriom,  Piratenstation 
von  Sertorias  eingeriehtet  III  23. 

Diohtkanst,  latinisehe,  Anfange  I  220. 
—  geringes  Gedeihen  1 229. — älteste 
Gedichte  459. 

Dictator  —  Verhältnifs  seiner  Gewalt 
zn  der  königlichen  and  consalari- 
schen  I  252 — 253.  —  arepränglich 
Feldherr  1  252.  —  Ernennang  darch 
den  Consnl  I  252.  —  Provecation 


gegen  Ihn  I  284.  —  Plebejer  dazo 
wabinihigl296.  —  DieUtar  beseitigt 

I  599.  608.  820.— sollanische  DicU- 
tur  11335— 337.— caesariscbe  111478 
bis  479.  —  latiaiscbe  Manicipal- 
resp.  Sacralbehörde,  darehgSngig 
nicht  collegiaHsch  besetzt  I  341  bis 
342  A.** 

M.  Didias  (Praeter  640]  11 170. 

T.  DIdius  [Consal  656]  besiegt  die  La- 

sitaner  II  208.  231.  lil  20. 
Dido  I  467. 
Diebsuhi  I  149—150.  —  dessen  Strafe 

gemildert  I  432. 
Dienstzeit,  Länge  der  militilrbchen  II 

106. 
Dies  fa$H  I  147. 
Digitns  I  205. 
DU  i^fifri  I  166. 
Dikaeftrehos  I  692.  696. 
Diodoros,    Philosoph  and  Statthalter 

des  Mithridates  II  294. 
Diogenes,  Karthagischer  Befehlshaber 

II  35. 
Diemedesfabel  I  465. 
DionI711. 

Dionysios  v.  Syrakas  1 322—323.  493. 

—  hilft  den  Sabellera  die  grofs- 
grieehischen  Städte  za  Grunde  rich- 
ten I  351. 

Diophanes,  Unterfoldherr  des  Bumeaes 
1734. 

Diophanes  von  Mytilene,  Rhetor  II  86. 

Diopbantos,  Feldherr  des  'Mithradates 
11  273.  III  56.  62. 

Diopos  I  237. 

Dioskorias  H  270.  273.  III  135. 

Diphilos,  Komoedieadichier  II  429. 

DiscifUnae  Septem  liberales  III  575  A. 

Dis  pater  I  179. 

Ditalko,  Vertrauter  des  Viriathus  II 12. 

Divalia  I  162. 

Divisares  tribuum  III  7. 

Divitiaeus  III  247. 

Dodona,  Tempel  von  D.  von  den  Thra« 
kern  geplündert  II  285. 

Dolabella  s.  Cornelius. 

Doloper  I  731 .  744. 

Domänen,  Eigenthum  des  Staats,  aiehi 
des  Königs  I  72,  —  noch  der  Ge- 
schlechter I  192.  —  ursprünglich 
wohi  nicht  sehr  ausgedehnt  I   192. 

—  deren  Nutzung  regelmäfsig  nur 
dem  Bürger  gestattet  I  192.  —  ver- 
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änderte  Behandloug  derselben  anter 
dem  Senatsregiment:  den  Patrieiern 
und  etwa  den  im  Senat  sitzenden 
Plebejern  wesentlich  reservirt  I  266. 
—  die  Landanftbeilnngen  beschrMokt 
I  267.  —  Ausbildung  des  Occnpa- 
tionssystems :  Nutzung  vonGemeinde- 
parcelen  bis  weiter  gegen  Abgabe 
einer  Pruohtquote  1  267.  —  des  Gas- 
Sias  vergeblicher  Versuch  das  Oeco- 
pationssystem  zu  beseitigen  1 279.  — 
steigende  Noth  der  Baaerschaft  I 
292—293.  —  neue  Regulirang  dureh 
die  licinisch  -  sextischen  Gesetze: 
die  Oecnpation  und  da»  Viehtrift- 
recht durch  Maximalsätze  beschränkt 

I  294.  299  —  300.  —  Verpachtung 
der  im  hannib.  Kriege  gewonnenen  1 
793.  —  Ausdehnong  der  Possessio- 
nen I  815.  —  grofse  Assignation 
im  6.  Jahrh.  I  814—815.  —  Ent- 
scheidung über  die  Assignationen 
kommt  an  die  Bürgersehaft  I  822.  — 
Occupation  wiederholt  sich  II  80.  86. 
92.  127.  343.  —  Anftheilung  durch 
Ti.  Gracchus  II  91— 95.  98.  127.  — 
durch  Caesar  I!I  539.  —  ServUi- 
sches  Gesetz  III  181—182.  —  Er- 
tTAg  der  aufsf  ritalischen  Domänen  II 
380.  —  Vgl.  Capua. 

Cn.Domitias€aIviDus(DicUtor474]1B99. 
Cn.  Domitins  commandirt  gegen  Antio- 

chos  1  737. 
Cn.Domitits  Ahenobarbus  [Consol  632] 

kämpft  gegen  die  Allobrogen  11  162. 
Cn.    Domitius    Ahenobarbos,    Cinnas 

Schwiegersohn  II  33]  332. 
Cn.  Domitius  Calvinus  [Praetor  698] 

m  422. 
L.  Domitios  Ahenobarbus  [Consul  660] 

II  324. 

L.  Domitius  Ahenobarbus  [Consul  700} 

III  318.  387.  395.  401.  431.  523. 

M.   Domitius  Calvlnus    kämpft  gegen 

$ert«riasIII21. 
Doris  I  682. 
Dorische  Colonien  in  Italien  und  Sici«^ 

lien  1 129.  131. 
Dorylaeos  II  293. 
Drachmeoy  attische  DI  566  A.  —  Drach- 

menfuCs  II  399—400. 
Drama  s.  Schaubühne. 
Dreizahl  der  ältesten  PriestercoUegien 

J43. 


Drepana  I  518.  525.  530.  532.  — 
Schlacht  I  526—527. 

Dromichaetes,  pontischer  Feldherr  II 
288.291. 

Druiden  III  237. 

Duell,  wird  ersetzt  durch  Geldwette 
und  Prozefs  1  847. 

CDuilius  [Consul  494]  I  517.— Ehren- 
bezeugungen I  811. 

M.  Duilius  (Volkttriban  283.  305]  I 
283 

DamaorUIII251.253.  273. 

Duodecimalsystem  in  Italien  früh  im 
Gebrauch  sowohl  für  das  Zeitmafs, 
als  auch  für  dns  Längen-  und 
FlächeumaTs  und  für  das  Gewicht  i 
204—205. 

Duoviri  navaiei  I  415. 

Duwiri  perduettümü  1  149.  249. 

Duoviri  »acrx*  fadundiiy  Orakelb»- 
wahrer  I  178.  —  auf  zehn  vermehrt 
und  den  Plebejern  eröffnet  I  294. 

Dyme  I  625.  709. 

Dyrrhachi«n  s.  Epidamnos. 

Eburouen  DI  262.  273.  274.  275.  278 
—  279. 

Ebusus  I  492. 

Echetia  I  513. 

Echinos  I  702. 

B4essa  s.  Osroene. 

Edidum  praetoris  urbani  III  562. 

Egeria  1  464. 

Egesta  s.  Segesta. 

Gellius  Egnatius  I  377.  378. 

Ehe,  religiöse  und  Civilehe  I  56  A«  87. 
--  eheherrliche  Gewalt  I  24  — 
die  Verbindung  ohne  Manns  zuge* 
lassen  an  Ehestatt  I  433.  —  zwi- 
schen Patri<siern  und  Plebejern  nich- 
tig I  258.  282.  —  zwischen  Patri- 
eiern und  Plebejern  durch  das  capu- 
leische  Gesetz  für  gültig  erklärt  I 
287.  —  zwischen  Patrieiern  und 
Plebejern,  wie  man  sie  in  adlichen 
Kreisen  ansah  I  298.  —  Lockerung  I 
870.  —  Ehelosigkeit  und  Eheschei- 
dungen nehmen  zu  1  870.  —  Ehe  zur 
Zeit  Sullas  II  402-403.  —  zur  Zeit 
Caesars  III  530. 

Ehreabeinamen  knmmenauf  I  811. 

Ehrendenkmäler  werden  gemein  1  81 1. 

Ehrensachen,  Erledigung  derselben  I 
847. 
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Ehrenwein  der  Statthalter  I  801. 

Eigeooajneo,  römische  I  25.  60.  163. 
—  etruskische  II  118  —  119.  — 
griechische  CogoonÜDa  kommen  auf 
1452. 

Eigenthiim  ist,  was  von  dem  Staat 
dem  einzelnen  Bürger  zagetheilt 
wird  I  150.  —  entwickelt  sich 
znoächst  an  beweglichen  Sachen  I 
150.  151 A.  —  freie  üebertragbar- 
keit  I  150.  —  von  Beschränkangen 
des  Eigenthnms  dem  ältesten  Recht 
nor  die  Servituten  bekannt  I  151. 

Einfuhr  Italiens  II  393. 

Eirkte  I  530. 

Eisenarbeiter  in  Rom  erst  spat  be- 
kannt I  192. 

Eisengraben  bei  Noreia  II 167. 

Eknomos,  Schi.  I  519—520. 

Elaea  I  734.  737. 

filaeos  1  699. 

Elateia  I  709. 

ElephaoteOyVerwend  eng  in  der  Schlacht 
I  396.  40].  409.  712.  —  karthagische 
I  504.  522.  523.  524.  525.  574.  577. 
579.  582. 

Eleusinische  Mysterien,  Zulassung  der 
Römer  dazu  I  551. 

Eleusis  I  704.  II  288. 

Eleutherna  III  80. 

Eleutherolakonen  I  716-  717.  726. 

Elis  I  624.  690.  702.  729.  731.  744. 

Eloros,  syrakusanisch  I  539. 

Elpenor,  sein  Grab  bei  Terracina  ge- 
zeigt I  137. 

Elymaea  I  706. 

Elymais  I  738.  —  Tempel  des  Namaea 
in  E.  III  72.  —  Elymaeer  in  Antio- 
chos  Heere  I  737. 

Emancipation  zugelassen  I  432.  — 
jünger  als  Manumissioo  I  58.  154. 

Emigranten,  römische,  bei  Mithradates 
1119.  51.  54.  6l._in  Spanien  III 
19—23.  35-38. 

Emissar  des  Albanersees  I  233. 

Emporiae  in  Africa  I  669.  II  21.  38. 

Emporiae  in  Spanien  I  567.  604.  668. 
675.  677. 

Enipeus  I  765. 

Eina  I  619.  II  78.  135. 

Q.  Eonias,  römischer  Dichter  I  910. 
911.  912  —  915.  n  424-425.  — 
führt  den  Hexameter  ein  I  914.  — 
seine  praetextatae  I  915.  —  seine 


saturae  I  917.  —  seine  annales  I 
918—920.  924.  —  Veränderungen  in 
der  Rechtschreibung  I  927.  —  reli^ 
giöse  Stellung  I  863.  —  Einflufs  auf^ 
Pacuvius  n  431. 

Enteila  I  507. 

Enterbrücken  I  516. 

Enterhaken,  etruskiscbe  Erfindung  I 
140. 

Eordaea  I  706. 

Epeiroten  I  689.  702.  708.  729.  731. 
n  41.  164.  165.  287.  288.  292. 

Epetion  11  165. 

Ephesos  I  727.  732.  733.  738.  741.  II 
53.  294.  301.  —  uralte  Gräber  da- 
selbst I  195.  233.  —  Luxus  I  871.  — 
Mordbefehl  von  E.  II  283-284. 

Ephoros  I  466. 

Epicharmos    von    Megara    I   864.  — 

—  von  Ennius  bearbeitet  1917. 
Epidamnos  (Dyrrbachion)  gegründet  I 

136.  —  römisch  1 549.  550.  H  41.  — 
zu  Makedonien  geschlagen  II  41.48  A. 

—  Strafse  nach  D.  II  388.  —  Cae- 
sars Kämpfe  bei  D.  III  418—421.  — 
Münzen  I  844.  II  399. 

Epidauros,  der  Aesculap  von  dort  nach 
Rom  geholt  I  437.  —  Tempel  des 
Aesculap  von  Sulla  geleert  II  290. 

Bpikuros  und  die  Epikureer  II  411— 
414.  III  571. 

Epikydes  I  618.  619.  620.  621. 

Eporedia,  Colonie  654,  H  160.  239. 

Epos,  römisches  II  443.  HI  587— 5S8. 

Epuhnes,  Zahl  H  356. 

Equirria  1  ]6l. 

Eratosthenes  I  494. 

Erbrecht:  alle  Gleichberechtigten  er- 
halten gleiche  Theile,  die  Wittwe 
nimmt  Kindertheil  1  153.  Vgl. 
Testament. 

Erbschaftssteuer  I  846.  —  abgeschafft 
H  380. 

Eretria  I  709.  726. 

Ergastulnm  I  831  A^  H  76  A. 

Erisane  II  11. 

Erylhrae  I  695.  733.  741. 

Eryx  1  525.  530. 

Erziehung,  latinische  I  228.  231.  — 
zur  Zeit  Caesars  III  574. 

Esquüiae'^ex<f{n\\iM  I  49.  50. 

Etrurien,  Grenzen  I  121—122.  —  im 
südlichen  Theil  viele  umbriacho 
Spuren  und  die  Umbrer  hier  wohl 
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erst  später  verdrängt  1  121.  —  der 
südliche  Theil  voo  den  Römern  ero- 
bert 1  334.  —  Bodenwirthschaft  I 
853.  n  392.  —  Sklavenwirthschaft 
II  77.  81. 
Etrasker  nach  Körperbau  nnd  Sprache 
den  Italikern  stammfremd  I  117.  — 
ältere  Sprachperiode  mit  vollständi- 
ger Vocidisirnng  I  117.  —  jüngere 
Sprachperiode  mit  Ausstofsen  der 
Vocale  nnd  Verdampfung  der  Aus- 
sprache I  118.  —  was  von  Ver- 
wandtschaft zwischen  Lateinischem 
und  Ekroskischem  begegnet,  kann  auf 
Entlehnung    zurückgehn   I   119.  — 

—  auch  sonst  keinem  bekannten 
Volksstamme  nachweislich  verwandt 
I  119.  —  vermuthlich  indogerma- 
nisch I  119.  -^  kamen  wahrschein- 
lich aus  Rätien  nach  Italien  *1  120. 

—  nicht  aus  Kleinasien  I  120 — 121. 

—  safsen  bis  zur  keltischen  Invasion 
zwischen  Alpen  und  Po  I  121.  — 
ferner  unterhalb  des  Po  I  122.  — 
endlich  und  vor  allem  in  dem  nach 
ihnen  benannten  Etrnrien  bis  zur 
Tiber  I  12^-123.  —  Kämpfe  mit 
den  Kelten  I  124.  —  städtisches 
Wesen  früh  in  Etrurien  entwickelt 
1  124 — 125.  —  Gemeinde  und  finn- 
desverfassang  I  125. —  der  Gegen- 
satz zu  den  griechischen  Küstenfah- 
rern entwickelt  bei  ihnen  Seeraub 
und  eignen  Handel  I  140.  —  setzen 
sich  fest  an  der  latinischen  und 
campanischeu  Küste  1  140.  —  cam- 
panischer Zwölfstädtebond  I  140.  — 
überfallen  Kyme  I  116.  —  Activ- 
handel  I  141.  197—198.  —  Reich- 
tbum  und  Ueppigkeit  I  198.  445.  — 
vermitteln  den  Handel  der  Sybari- 
ten  1  132.  —  Handelsverkehr  mit 
Attika  1 198.  —  und  Karthago  I  199. 
WaSeogemeinschaft  mit  den  Phoe- 
nikern  1  142 — 143.  —  beherrschen 
in  Folge  dessen  die  italischen 
Meere  1 144.  —  von  dem  atlantisoheu 
durch  die  Phoeniker  ferngehalten  I 
145.  —  Höhepunkt  ihrer  Macht  I 
319.  —  Krieg  mit  Rom  nach  Ver- 
treibung der  römischen  Könige  I 
246.  —  Angriff  auf  Latium:  Sieg 
über  Rom  I  319—320.  —  Nieder- 
lage bei  Aricia  I  320.  —  Seeherr- 


schaft durch  die  vereinigten  Au- 
strengungen  der  italischen  Griechen 
und  der  Svrakusaoer  gebrochen  1 
321.  322.  3^3.  —  Seemacht  seitdem 
null  I  412.  —  verderbliche  Kämpfe 
mit  Dionysios  von  Syrakus  I  322 — 

323.  —  veränderte  Stellung  zu  Kar- 
thago I  323.  —  durch  die  Samniteu 
aus  Campanien  verdrängt  I   323— 

324.  350.  —  durch  die  Kelten  aus 
Norditalien  verdrängt  I  327—328. 

—  gleichzeitige  Kriege  Veiis  mit 
Rom  f  323.  328—329.  —  Veii  ero- 
bert I  329.  —  plötzlicher  Sturz  der 
etruskischen  Macht  unter  diesen 
vereinigten  Angriffen  I  330.  —  Süd- 
etrurien  römisch  1  334.  —  Stellung 
nach  den  Kämpfen  mit  Kelten  und 
Römern  1  336—337.  —  Stellung 
während  der  Sa mniten  kriege  l  362. 

—  unterstützen  die  Samniten  I  370 
— 371.  —  legen  die  Waffen  nieder 
I  371.  —  erheben  sich  wieder  gegen 
Rom  l  376.  —  Friede  I  378.  —  in 
Verbindung  mit  den  Lucanern,  Kel- 
ten, Pyrrhos  gegen  Rom  I  389—390. 
394.  395.  —  Friedensschlafs  mit 
Rom  I  399.  —  Verhalten  im  2. 
pun.  Kriege  I  646.  —  halten  es 
mit  den  Rittern  gegen  Drusus  ü 
215.  —  Rom  treu  im  Bundesgenossen- 
kriege 11  226.  —  beginnende  Insur- 
rection  beruhigt  TI  240.  —  Kämpfe 
gegen  Sulla  II  327.  343.  —  nach 
dessen  Tode  III  5.  25.  26.  27.  — 
nicht  die  Quelle  der  latioischen 
Givilisation  I  217.  —  etruskische 
Bildung  der  römischen  Knaben  eine 
Fabel  I  225  A.  —  Religion  t  437. 

—  Blitzlehre  I  181.  —  Nationalfest 
I  232.  —  Kunst  I  238—239.  478.  — 
Verschiedenheit  der  nord--  und  snd- 
etruskischen  I  479.  —  Verhältnifs 
zur  latiuischen  1479 — 490.  —  Trauer- 
spiel I  930.  —  Hellenismus  I  452. 

Etymologien   der   Stoiker   II   416.   — 

Varros  111  625. 
Euandros  von  Kreta  l  767. 
Euboea  I  683.  706.  II  286.  288.  293.  — 

römische  Domänen  daselbst  II  48A. 
Eucheir  1  237. 
Eudamos  I  734. 
Eudoxos  I  472. 
Enganeer  II  167. 
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Eogrammos  I  237. 

Bvfaemerismns  II  411.  413—414. 

Eohemeros  von  Messeoe  I  864.  —  von 
Eooiiis  bearbeitet  I  917. 

Eamachos,  politischer  Satrap  11  295.  DI 
56. 

Eamenes  I.  von  Perfamoo  I  724—725. 
72S.  734.  737.  740.  741.  744.  747. 
750.  751.  755.  757.  759.  761.  769. 
770.  771. 

Eamenes  IT.  von  Pergamon  II  42.  51. 
52A.  55. 

Eunus,  Sklavenköufg  im  ersten  sicili- 
sehen  Kriege  I!  78. 

Eapatoria  111  6].  63. 

Evphenes,  thrakischer  Prütendent  von 
Makedonien  11  285. 

Eaphorion  III  575.  598. 

Enponis,  Sklave  des  C.  Gracchos  fl 
124. 

Euripides  I  906—909. 

Enripas  11  292.  293. 

Evromos  I  696. 

Eoryalos  I  619. 

Eurylochos  I  726. 

Eurymedon,  Schlacht  I  734. 

Exarare  I  216. 

Ezilrecht  1  435.  —  Verweigerung  des- 
selben rechtlich  möglich  II  108.  — 
wird  zuweilen  avch  wirklich  ver- 
weigert 11  108.  —  Exil  als  Strafe 
eingeführt,  wahrseheinlich  dnreh  C. 
Gracchus  II  108. 

Exul  I  246A.** 

Exqniliae  s.  Esquiliae. 

Fabier  I  84A.  —  GescUeehtsdorf  I  35. 

—  feiern  die  Luperealien  1 51 A.  167. 

—  Uebermacht  in  den  ersten  Zeiten 
der  Senatsherrschaft  I  277. — Unter- 
gang an  der  Cremera  I  277.  323.  — 
Hervortreten  ihrer  PamiHentradition 
in  der  römischen  Chronik  I  463. 

C.  Fabius  Pictor  der  Maler  I  477.  480. 

C.  Fabius  Hadrianus,  Statthalter  der 
marianischen  Partei  in  Afrika  11 315. 
331. 

M.  Fabius  Hadrianus,  Unterfeldherr  im 
3.  mithra datischen  Kriege  III  62.  — 
Commandant  in  Pontos  III  75. 

Q.  Fabius  Labeo  [Consul  571]  Diehter 
I  916A. 

Q.  Fabius  Majdmus  [Dietator  537,  Con- 
sul 521,  526;  539,  510,  545]  I  595 


bis  600.  608.  609.  614.  636.  643. 
650.  655.  820.  —  hSlt  seinem  Sohne 
die  Leichenrede  I  925. 

Q.  Fabius  Pictor  schreibt  in  griechi- 
scher Sprache  zuerst  römische  Ge- 
schichte 1  921.  924.  —  lateinische 
Annalen  unter  seinem  Namen  I 
921A. 

Q.  Fabius  RuUianus,  genannt  Maximns 
[Censor  450,  Consul  432,  444,  446, 
457,  459]  I  306—307.  311.  370  bis 
371.  377.  378. 

Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus  [Coasul 
609]  kämpft  gegen  die  Lusitaner  II 
n.  16. 

Q.  Fabius  Maximus  Allobrogicus  [Con- 
sul 633)  II  162.  402. 

Q.  Fabius  Maximus  Servilianus  [Consul 
612]  kämpft  gegen  die  Lusitaner  11 
11. 

Fabrateria,  VolskersUdt  1  359. 

—  Colonie,  auf  dem  Gebiet  tob  Fre- 
gellü  gegründet  II  103. 

C.  Fabricius  Luscinus  [Consul  472, 476, 
Censor  478]  1  305.  390.  —  Gesandt- 
schaft an  Pyrrhos  I  400. 

Fahtda  Meüana  1  904t905A. 

—  paUiata  I  904A. 

—  praetextata  I  915. 

—  togata  I  904.  904I905A. 
Färberzunft  I  192.  195. 

Faesulae  I  555. — Aufstand  nach  Sullas 
Tode  ni  26.  —  Sammelpunkt  der  Cati- 
liuarier  III  188.  184. 

Fagutal  I  49. 

Falerii  I  122.  198.  —  unterstützt  Veii 
gegen  Rom  I  329.  —  Kriege  mit  Rom 
I  328.  334.  379.  551.  —  colonisirt  I 
334.  —  tritt  in  ewigen  Bund  mit  Rom 
I  334.  —  macht  beim  ersten  Einbruch 
der  Kelten  Frieden  mit  ihnen  I  329. 

—  faliskisches  Alphabet  I  112. 
Falernerwein  II  392. 

Familia  peeuniaque  I  150.  184. 
Familie  bei  den  Hörnern  I  55 — 60.  — 

Lockerung  I  870.  —  Familienleben 

zu  Caesars  Zeit  III  528.  533. 
C.  Fannius  [Consul  632],  Gegner  des 

C.  Gracchus  II  119.  —  Chronik  II 

453. 
L.  Pannius,  Befehlshaber  im  mithra- 

datischen  Kriege  Hl  55.  59,  64.  75« 

76 
Fanum  I  558.  647.  II  387, 
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Fasten,  Entotehung  I  460. 

FauaosI162.  167.221. 

Faveatia  II  325. 

Fechterkriegr  HI  S4— 90. 

Fechterspiele,  kommen  in  Etrurien  auf 
I  336.  ^capnanische  1 353.  —  in  Rom 
1 809.  874.  II  400.  III  84.  523. 

Feiertag  beilig  gehalten  I  175.  188. 

Feigenbaum  in  Italien  einheimisch  I 
187.  828. 

Feldgemeinschaft  der  Geschlechtsge- 
nossenschaften I  36.  183. 

Feldmesserkunst,  römische  II 98.  s.  Li- 
mitation. 

Feldzeichen  der  .Soldaten  II  194. 

Felsina  sBononia  I  121. 

Fenerator  I  841. 

Fenus  tmciarium  s.  Zins. 

Ferentinnm  1 39.  375.  —  nicht  römische 
Biirgergemeinde  I  805. 

Feralia  I  162. 

F9Hae  latmae  I  38.  39A. 

—  publicae  I  160. 

—  sementivae  I  188.  832 A. 
Feronia,  Hain  der,  Messe  daselbst  I 

194. 

Fetialen,  Bewahrer  der  Staatsverträge 
and  des  Staatsrechts,  zwanzig  an  der 
Zahl  1170-171. 

Feuerz'dnden  I  22. 

Ficoronische  Cista  I  446.  453.  478. 

Ficalnea  I  97. 

Fidenae  I  45.  —  Kampfe  zwischen  Rö- 
mern and  Etraskern  am  die  Stadt  I 
98.  105.  123.  —  Verwünschangsfor- 
mel  für  F.  I  98A.  —  römisch  1  323. 

—  fällt  ab  and  wird  wieder  erobert 
I  328.  —  zwei  Dietatoren  daselbst  I 
342  A. 

Fides,  Tempel  derselben  11  90. 

Fides  ^Suiten  1225. 

Fiducia  keine  Verpfändung,  sondern 
Eigenthumsübertragung  I  151. 

Finanzlage  während  des  2.  pun.  Krie- 
ges I  636.  644.  n  391.  ~  während 
des  Bandesgenossenkrieges  II  391. 

Fingerringe,  goldene  I  780.  812. 

Firmum  1  399.  —  latinische  Golopie  I 
411.  -:  Recht  I  420A. 

Fischteiche  in  518. 

Flächenmafs  I  204. 

Flamen  curiaHs  l  67.  167. 

—  Dialis]  149.  167.  187.  863. 

—  MertiaUs  I  82.  84.  167. 


Flamen  Quirintdu  1  82.  84.  167. 
Flamines  majores  I  168.  —  stets  pa- 
tricisch  I  297. 

—  minores  I  167.  168. 
Flamiuinus  s.  Qninctias. 

C.  Flaroinius  [Consul  53],  537,  Censor 
534]  bekriegt  die  Kelten  I  556—557. 

—  kämpft  mit  Hannibal  I  591--594. 
608.  792.  —  veranlafst  die  lex 
Claudia  I  849.  —  Urheber  des  Bami- 
nischen  Circus  und  der  plebejischeo 
Spiele  I  808.  — theilt  die  picenischen 
Possessionen  auf  I  814.  822.  —  hebt 
die  Gleichstellung  der  Freigelassenen 
und  Freigebomea  auf  1818.  —  Be- 
gründer der  röm.  Demagogie  I  824. 

C.  Flavias  Fimbria  siegt  bei  Miletopo- 
lis  II  295—296.  —  Tod  II  313. 

€n.  Flavias  I  469. 

M.Flavius,  thätig  bei  Caesars  Kalender- 
form III  566A. 

Flexuntes  I  70. 

Flora,  sabinische  und  latinische  Gott- 
heit I  53A. 

Florentia  II  388. 

Flöte  I  28.  —  latinische  I  224. 

Flötenbläserzunft  I  192. 

Flotte  s.  Seewesen. 

Folterung  bei  Freie«  unzulässig  1 149. 
|5g 159. 

Foedus  und  dediHo  II  246A. 

M'.  Fonteius  unterwirft  die  Vocontier 

III  224. 
T.  Fonteius  [Legat  in  Spanien  543]  I 

629. 
Fontuialia  I  162. 
Fora  et  oonciliabula  1  805. 
Fordicfdia  I  161. 
Formiä  erhält  das  caeritische  Recht  I 

357 
Formiäa  Itt  560. 
Formula  togatonmi  1  423.  904A. 
Fors  foriuna  I  166. 
FoTtes  sanates  I  lOOA. 
Forum  boarium  I  HO. 

--     Flaminii  I  556. 

—  luUum  III  516. 

—  Romanum  1 110.  —  gescbmüofct 
I  371.  449. 

Frau,  Stellung  in  der  römischen  Fa- 
milie I  56 — 59.  —  Emancipation  I 
870  -871.— Frauen  zur  Zeit  Caesars 
III  529-530.  —  treten  in  J^imus  auf 
iU  590.  629A. 
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Fretellae,  latio.  Colooie  1 358.363.365. 
796.  —  von  den  Stmaiten  nach  dem 
candinisohen  Siege  erstürmt  1  366. 

—  wieder  besettt  I  368.  —  von  Pyr- 
rhos  erobert  1  399.  —  Stellnng  im  2. 
pon.  Kriege  1  645.  -^  Anfstaad  H 
102.  118.  —  Zerstörung  11  102-103. 

—  Verflnchnog  des  Stadtbodens  I 
98A.* 

Freie,  anter  die  Sklaven  gesteckt  in 
Stcilien  II  ]34. 

Freilassang,  dem  ältesten  Recht  fremd 
I  154.  —  vindida  eenau  testanwnto  I 
154.  —  Freigelassene  in  der  Clientel 
]  60.  61.  —  Freilassnngsstener  I 
300.  447.  U  380.  —  Freigelassene  in 
der  Tribnsversammlung  auf  die  vier 
st&dUschen  beschränkt  I  306.  447. 

—  in  den  Centarienversammlangen 
des  Stimmrechts  beravbt  1  306.  — 
Ökonomisches  VerhSltnifs  znm  Frei- 
lasser I  446.  —  sociale  und  »oliti- 
scheStellnng  im  allgemeinen  IH  511. 

—  steigende  Bedentnng  1 807.  —  Be- 
theiligaog  am  Kriegsdienst  I  377. 
815.  and  am  Stimmrecht  I  816—817. 

—  bei  der  Centarienreform  den  Frei- 
gebornen  gleichgestellt  I  817.  818. 

—  diese  Gleiehstellang  dorch  C.  Fla- 
minius  wieder  aofgehoben  I  818.  — 
beschränktes     Stimmrecht    II    238. 

—  Verleihnng  des  anbescbränkten 
Stimmrechts  beabsichtigt  von  Sal- 
picins  H  249 — 251,  —  von  Cinna  11 
313-314.  —Streben  nach  politischer 
Gleichberechtigang  III  4.  169. 

Fremde,  rechtlos  in  Rom,  aufeer  soweit 
Staatsverträge  diese  Rechtlosigkeit 
beschränken  I  154- 155.  —  diese 
Verträge  Grandlage  des  ias  gentium 
1  155. 

Freotraner  II 14.  362.  373.  597.  U  226. 

FrohndenI7].245.  795A. 

Fmchtdiebstahl  I  148. 

Frasino  I  375. 

Facinersee  1114. 

Ca.  Folvios  Centamalas  [Consal  543]  I 
643. 

Ca.  Falvims  Flaccos  [Praetor  542]  I 
639. 

M.  Falvias  [Coosal  449]  gegen  die  Sam- 
Diteo  I  372. 

M.  Falvias  Nobilior  fConsol  565]  be- 
siegt die  Aetoler  1  743.  —  stellt  den 


römischen  Kalender  öfentlich  aaf  I 

929.   —   fährt    griechische  Kanst- 

schätze  nach  Rom  I  940. 
M.  Folvins  Flaccas,  Freand  der  Grac- 

chen  11  97. 100—102.  118.  121.  122. 

123.  127.  160—161. 
Q.  Fulvios  Flaccas  [Consal  517,  530, 

542,  545]  I  638.  639.  641.  643.  650. 
Q.    Falvias    Flaccas    [Statthalter    in 

Spanien  573]  1  680. 
Q.  Folvins  Flaccas,  Sohn  des  Grac- 

chaners  M.  Falvias  Flaccas  II  123 

bis  124. 
Q.  Folvios  Nobilior  [Consol  601]  im 

kel tiberischen  Kriege  II  5.  14. 
Funda  liiik. 
Fondi  erhält  das  caeritische  Recht  I 

357. 
A.  Forios,  Epiker  11  413. 
L.  Fanos  Camillos  [Dictator  404]  1 333. 
L.  Forios  Philos  [Consal  618]  gegen 

Nomantia  11  15.  —  im  seipieniscben 

Kreis  II  429. 
M.  Forios  CamUlos  [DicUtor  358,  364, 

365,  386,  387],  Parteistellnng  I  293. 

—  weiht  den  Bintrachtstempel  I  295. 

—  erobert  Veii  I  329.  —  schlägt  die 
Gallier  bei  Alba  I  333.  —  erscheiot 
als  der  Reformator  des  röm.  Kriegs- 
wesens I  441.  —  Urheber  der  Hage- 
stolzensteoer  I  433. 

M.  Forios  Bibacolas,  Dichter  III  332. 

600. 
Forrina,  Hain  der  II  123. 
Fotterkräoter  I  828. 

Gabii  I  38.  45.  98.  101.  122.  —  Ver- 
wünschongsformel  fär  G.  I  98A.*  — 
Vertrag  mit  Rom  I  216.  —  am  370 
Glied  des  lat.  Bandes  I  346A.  347. 

A.  Gabinios  HI  113—115.  144.  146. 
160.  163.  168.  215.  33].  342.  445. 

Gades  I  491—492.  565.  634.  635.  675. 
6*j1.  —  steoerfrei  H  381.  — erhält 
italisches  Monieipalrecht  III  554. 

Gaditanom  fretom  II  8. 

Gaesaten  I  553A. 

Gaetolien  II  150. 152. 155.  <-  römische 
Kaofleote  in  G.  II  39. 

Gala  I  627. 

Gslatas  I  552. 

Galatien  1  725.  770.  H  19.  51.  55.  264. 
278.  282.  295.  —  vonMithradates  ab- 
getreten II  297. 
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Galba  s.  Salpicius. 

Galeereo  III  230. 

Gallaeker  I  678.  II  12.  17—18.  —  von 
Caesar  anterworfen  111  223. 

Galli,  Kyb«lepdester  I  S65. 

Galliea.  Die  gallische  Südküste  (Pro- 
vinz Narbo)  von  den  Römern  besetzt 
n  159—164.  406.  —  geschlossenes 
Zollgebiet  11  383.  —  Unruhen  wäh- 
rend des  sertoriaoischen  Krieges  III 
21.  23.  29.  34.  —  Gallien  zd  Caesar« 
Zeit  ni  223--244.  —  Grenzen  111 
223.  227.  —  Beziehungen  zu  Rom  III 
226—227.  242—243,  —  den  DeoD- 
scheta  111  243—244.  —  Bevölkemng 
111  228.  —  Ackerbau,  Viehtaoht  HI 
228—229.  ^  städtisches  Leben  lU 
229-230.  —  Verkehr,  Handel  III 
230—231.  —  Gewerke  III 281—232. 

—  Bergbau  III  232.  —  Kunst  und 
Wissenschaft  III  232—233.  —  staat- 
liches Leben  III233— 236.— Religion 
111  236—237.  —  Heerwesen  III  239 
bis  240.  —  Civilisation  Ui  240—241. 

—  äufsere  Verhältnisse  HI  241—244. 

—  Rämpfegegen  Caesar  HI  258-266. 
272  —  295.  —  den  Römern  unter- 
worfen III  295—296.  —  Besteuerung 
II]  296.  508.  —  laleiatsohe  Sprache 
und  Minzen  eingeführt  HI  297—298. 

—  Colonien  daselbst  HI  553—554. 

—  keHisehe  Inschrift  Hl  226A.  Vgl. 
Kelten  und  C.  lulios  Caesar. 

Gannicus,  Anführer  im  Fechterkriege 
III  89. 

Garganos  I  5.  636.  —  Schlacht  im 
Feohterkriege  Ifl  86. 

Gauda,  König  von  Mauretanien  11  155. 

Gaulos  1  492. 

Gauros,  Schlacht  am  Berge  I  3MA. 

Gauverfassung  in  Gallieu  UI  233—234. 
238. 

Gaza  HI  49. 

Gazinra  Hl  76. 

Gebiet  von  Rom,  urspringltehe  Gren- 
zen I  45.  97.  —  Tibergreaze  1 103. 
122.-—  Unterwerfung  der  Städte 
zwischen  Tiber  und  Anio  I  97.  — 
Ausdehnung  nach  Albas  Fall  1  95. 
1 05.  —  Besitzungen  am  rechten  Tiber- 
ufer verloren  I  320,  —  wiederge* 
Wonnen  I  323.  —  Veii  erobert  I  328 
bis  329.— Sfidetrurien  erobert  I  334. 
•—    Gebietsausdehnung    nach  Osten 


und  Süden  I  342—344.  —  Umfang 
am  £ade  der  Samnitevkriege  1  381. 

—  naeh  dem  pyrrhischen  Kriege  I 
411.  417.  418.— thatsachUch  ausge- 
dehnt bis  zum  Po  I  667—668. 

Gefolgsdiaft  der  Kelten  und  Deutsehen 
111  22. 

Gegaoier  aus  Alba  I  100. 

Gela  I  129.  493.  528. 

Geld,  der  griechischen  Colonien  in 
Italien  und  Sicilien  1 129.  —  römi- 
sches gegossenes  Kupfergeld,  kommt 
auf  in  Rom  zur  Zeit  der  Deoemvim 
und  verbreitet  sieh  von  da  aus  über 
Italien  1  443.  444  —  etrnskisch-nm- 
brisfdies  und  ostitalisches  gegossenes 
Knpfergeld  1 443.  —  Werthverhält- 
nifs  des  Kupfers  zum  Silber  1 443. — 
unteritalischea  SUbergeld  I  444.  — 
Kunstwerth  der  gegossenen  Kupfer- 
münze I  477.  479. 480.  —  Münzeini- 
gung  Italiens  1  449 — 450.  —  Denar- 
system I  449.  —  Münzversehledite- 
rang  während  des  2.  pun.  Krieges  I 
644.  —  spätere  Prägung  1  843—845. 

II  396—400.  —  Ausbreitung  des  rö- 
mischen Geldes  I  844—845.  —  in  Si- 
cilien I  543 — 544.  814. -^  in  Spanien 
I  675--676.  681.  844.  —  im  Pogebiet 
I  844.  —  Loealmünfle  IH  565—566. 

—  Goldbarrenverkehr  H  397.  111 564. 

—  Goldmünze,  deren  Prägung  in  den 
Previnzen  nicht  gestattet  H  398.  — 
von  Caesar  als  Couraut  eingeführt 

III  565.  —  Zeiehengeld  (gefutterte 
Denare)  H  213.  398.  —  Denare  des 
Seaoms  III  147,  —  des  Pompeins  IH 
157.  —  Geldverkehr  coneeatrirt  in 
der  Hauptstadt  H  393—894.  HI  520. 
543. 

Geldaristokratie  I  849—850. 

Geldwechsler  s.  j4rg€iUarius. 

L.  GeHius  [Consol  682]  von  Spartacus 
besiegt  Hl  86.  103. 

Statins  GeHins  1  372. 

Gelon,  König  von  Syrakus  1  820. 

Gelübde  I  173. 

Gemeindeverfassong,  latinische,  Umge- 
staltung derselbefl  nach  dem  Muster 
der  römischen  Consularverfassnag  I 
841—342.348—349, 

Gemeiodeweide  s.  Domäne. 

Gens  s.  Geschlecht 

Gentilen  s.  Agnaten. 
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Genthios  I  756.  761.  762.  768.  765. 
767.  769.  (I  165. 

Geiiiia  11.388.  —  Weinban  U  160A. 

Co.  Genucins  Volkstribun  1  277. 

L.  G«iiacios  [Gonsul  392]  I  345. 

Gerber  1195. 

Gergovia  Hl  284-^288. 

Germaneii,  AbleitiiD§;  des  Wortes  1 
5d3A.  IU234)235A.  —  erstes  Auf- 
treten in  der  römiscben  Geschickte 
U  171  ff.  —  Beziebnnsen  zn  den  Kel- 
ten III  243—244.  —  zu  den  Römern 
111  245 — 246.  —  Bewegnnfpen  am 
Rhein  Hl  246—248.  —  Ansiadlungen 
am  Hnken  Rheinnfer  Hl  247—248. 
257—258.  —  Kampf  mit  Caesar  lU 
267—269. 

Geiuninm  1  598.  600.  601. 

Geschäftsverkehr,  Umiaog;^  des  römi'* 
sehen  I  843. 

Ciesehiishtsehreibung,  Anfange  der  rln 
mischen  in  den  Aufzeichnungen  des 
Pontiflcalcollegiums  1 170. 461—465« 
litterarisch  zuerst  metrisch  behan- 
delt von  Naeviua  und  Bunins  I  921. 

—  prosaisch,  aber  in  griechisoher 
Sprache  von  Q.  Fabiua  Pictor  und  P« 
Scipio  I  921.  —  die  älteste  prosai- 
sche laleinisch  geschriebene  von  Cato 
I  922.  —  Charakteristik  der  ältesten 
GeschichUchraibttng  1  217.  923  bis 
924. 925—926.  —  conventioneUe  Ur- 
geschichte, Entstehung  der  römischen 
Passung  derselben  I  463—465,  — 
der  griechischen  Fassung  465^467, 

—  Mischung  der  beiden  I  467—468. 
922—923.  —  im  6.  und  7.  Jahrhun* 
dert  H  448—454.  HI  610-615.— 
Chroniken  H  452—454  —  metrische 
Hl  594—598. 

Geschlechter  bilden  die  Gemeinde  1 61. 

—  Geschlecht  besteht  aus  zehn 
Häusern  1  64.  —  Gesohlechtodörfer » 
die  älteste  Form  der  Ansiedlungea 
in  Latiom  I  35.  —  ohne  staatliehe 
Selbstständigkeit,  Theile  des  Gaues 
I  36.  —  genies  maiores  et  nrinoret  I 
84A.  —  Geschlechtsverbinduiigen, 
deren  Bedeutung  noch  zur  Zeit  der 
Abechalfong  des  Königthums  1 245. 

Geschwora«ngerichte  vom  Senat  auf 
den  Ritterstand  übertragen  durch  C. 
Gracchus  H  111—112.  126.  129.  207 
bis  208.210—211.  —  Versuch  sie 


den  Rittern  abzunehmen  II  212  bis 
216.  —  plsutisches  Gesetz  H  237.—- 
durch  SoUa  seni^orisoh  II  345.  359. 

—  Angriffe  auf  ^ese  lU  95—96.  — 
gemischte  Gerichte  nach  dem  aureli- 
scheu  Gesetz  IH  102.  —  neue  Ord- 
nungen des  Pompeius  Hl  338 — 339, 

—  Caesars  III  494—495. 
Gesetzgebung  dnrch  Gemein  debeschlufa 

I  74.  —  kommt  facCisch  an  den  Senat 
I  315—316. 

GetenI666Ani67A.  171. 

Getreide,  Preise  I  644  —  645.  835« 
836—837.  —  überseeisdies  I  662« 
835.  —  drüekt  auf  den  itaHseheD 
Ackerbau  I  836.  837.  838.  -* 
Getreideeinkäufe  des  Staates  I 
264.  -^  Getreideliefemagen  der  Pro- 
vinzislen  I  801—802.  —  spanisehe  1 
681.  —  Getreidevertheihingen  1 808. 

—  öffentliche  Magazine  H  105.  — 
Vertheilong  eingeführt  durch C.  Grac^ 
chus  II  105.  —  dauert  fort  nach  sei- 
nem Sturz  11  126.  128.  —  gesteigert 
durch  Saturn ious  II  202.  —  dnrsh 
Drnsus  den  Vater  11  213.  —  be- 
schränkt im  Bundesgeaossenkrieg  H 
228.  —  erneuert  durch  Cinna  H  314. 

—  von  Sulla  abgeschafft  II  345.  357^ 

—  wiederhergestellt  theilweiae  im 
J.  681.  HI  95.  —vollständig  im  J.  691 
HI  196.  —  Umgestaltung  durch  Cae- 
sar Hl  506—507.    Vgl.  Aekerbau. 

Gewerbe  in  Rom,  anfänglieh*  wichtig 
und  geehrt  1  192—193.  —  Zünfte  I 
192.  ^  Ausschliefsuag  der  Hand- 
werker vom  Heerditnst  durch  die 
servlanische  Reform  1 193. — spätere 
SteUung  I  842.  —  Sinken  der  Ge- 
werbe in  späterer  Zeit  11  392. 

Gewicht,  Ausgangspunkt  1 203.  *-  Duo- 
decimalsysten  I  204.  —  später  ge- 
modelt nach  dem  attisch-sieUischen 
1205. 

Glabrio  s.  Aeilins. 

Gladiatoren  s.  Fechterapiele. 

Götterbilder,  dem  ältesten  römischen 
Cult  fremd  I  174.  —  Varro  setzt  ihre 
Binfühmng  nach  176  Roms  I  237  A. 

Gold,  nimmt  die  erste  Stelle  im  Ver- 
kehr ein  I  844.  —  Werth  im  Ver- 
hältnits  zum  Silber  11  396—397.  — 
sinkt  durch  die  Eroberung  Galliens 
III 296.  —  Goldlager  bei  IMoreia  H 
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167.    397.  —  G«ldw»ieliereieD    in 

Gallien  111  232. 
GoldsohmiedeziiBft  1  192.  195.  237. 
Goldschmack  in  Italien  eiageführt  I 

195. 
Gordios,  pontischer  Satrap  II  274.  275. 
Gorgasos  I  476. 
Gorthyna  III  SO. 
Grabmalerei,  etmskische  I  238. 
Grabsehriften,     Naohahnaa^    griech. 

Sitte  I  452. 
Graccbns  s.  Seinproaias. 
Graccnrris  I  6S0. 
Gr&berschmuck  1  444 — 445. 
GrSeoitaliker,  Caltnrxiistaiid,  Ackerbau 

I  1S-~22.  ~  Feldmessangr  1  21—22. 

—  Haus  I  22.  —  Mahlzeiten,  Feuer- 
zünden,  Kleidang,  Waffen  1  22.  — 
Familie  1  24.  —  Staatsordnung  I  24 
bis  26.— Religion  1  26— 28.  — Kunst 
128. 

Graecostasis  1 452.  —  ursprünglich  für 
die  Massalioten  bestimmt  I  416. 

Graeeus,  Graicus^  Granu  1  13.  131 A. 

Grammatieil  471. 

Grammatik,  lateinische  II  424—425. 
455—456.  III  580—582.  624—626. 

Granikoa,  Fluss  III  60. 

Granins  Licinianus  erklärt  III  2)A.** 

Grtutatores  I  458. 

Griechen  den  Italikern  bekannt,  bevor 
der  jüngere  Gesammtname  der  Hel- 
lenen aufkam  und  den  alteren  der 
Graekvr  verdrängte  I  131.  —  in 
Italien  und  Sicillen  zuerst  kleinasia- 
tische loner  und  Aeoler  I  128.  — 
dann  Golonisten  fast  aller  helleni- 
schen Stämme  I  128.  —  stets  im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem 
Mutterlande  I  132.  —  aehaeisehe, 
ionische,  dorische  Niederlassungen 
in  Italien  1  132—136.  --  geringer 
Verkehr  mit  den  Griechen  über  das 
adriatische  Meer  I  136.  —  Fahrten 
der  Griechen  an  der  Westküste 
Italiens  nördlich  vom  Veaov  I  137. 

—  Colon ien  hier  von  den  Eingebor- 
len  nicht  geduldet  1 138.  —  Kriege 
der  Griechen  mit  den  Phoenikern 
und  den  diesen  sich  anscbliefsendefl 
Biogeborneo  um  die  Seeherrschaft  I 
141—143. —  Griecheo  ausgeschlossen 
vom  wesüichen  Mittel-  und  vom  at- 
lantischen Meer  1  143.  144.  -^  in 


Unteritalien,  Kämpfe  mit  den  sabelli- 
sehen  Stämmen  1  324.  350—351.  — 
halten  im  hann.  Kriege  zu  Rom  I  606 
bis  607. 

Griechenland,  Verhältnifs  zu  Make- 
donien I  683-684.  —  frei  erklärt  I 
714—715.  ^  die  Patrioteapartei  I 
756—758.  s.  Achäischer  Bund. 

Griechisehe  Sagen  früh  nach  Latium 
verbreitet  I  226.  —  Roms  Gründung 
verflochten  in  den  griechischen  Sagen- 
kreis I  465—468. 

Griechische  Sprache,  Kunde  davon  in 
Italien  1  225.  453.  471.  876.  877. 
878. 

Grumeatum  I  647.  II  233. 

Gulussa  II  23.  32.  138. 

Guras,  Bruder  des  Tigranes  III  70. 

Gutabesitaer  in  Latium  zugleich  die 
Grofshändler  I  201. 

Gy^ros,  Betrag  der  Steuern  II  48A. 
381. 

Gythion  I  726.  727. 

Hadrumetum  I  589.  655.  657.  II  27.  — 
steuerfrei  II  38. 

Haeduer  11  161.  III  228.  231.  234.  238. 
239.  252.  280.  285.  287. 

Hafenzölle  I  46.  71.  —  herahgesetet  I 
264.  —  abgeschafft  durch  Metellus 
NeposIlI207.  —  wiederhergestellt 
unter  Caesar  ill  508. 

Hagestolzensteuer  I  433. 

Haliartos  I  760.  762.  774. 

Halikarnassos  I  691.  722. 

Halikyae  I  545. 

Halys  I  740.  742.  II  55.  Ill  61.  62. 

Hamae  I  614. 

Hamilkar,  karthagischer  Feldherr  auf 
Sicilien  1  514.  518. 

Hamilkar,  karthagischer  OfSzier  I  663 
bis  664. 

Hamilkar  Barkas,  Krieg  in  Sicilien 
I  529—532.  -^  StJldnerkrieg  1  539 
bis  541.  561.  562.  —  Krieg  in  Spa- 
nien I  561 — 565.  —  Oberfeldherr- 
schaft 1  562.  —  seine  Pläne  I  563 
bis  564.  —  Parteistellung  1  563. 

Handel,  ältester  italischer  Binnen-, 
dessen  Messen  I  193.  —  Tauschmit- 
tel, Rinder,  Schafe  und  Kupfer  1 194. 
—  spätere  Eutwickelung  1 442—443. 

' —  ältester  italienischer  überseeischer, 
namentlich  an  der  Westküste:  Ein« 
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fuhr,  besonders  griechische  und  ort- 
eoUlische  Laxuswiareo  I  195 — 197. 
Ausfuhr  italischer  Rohprodocte  I 
197.  —  spätere  EotwickelaDg  des 
öberseeisoheD  Verkehrs  1  443^445. 
842.  —  Utinischer  Haodel  passiv, 
etruskischer  activ  1  197—198.  850. 

—  römischer  Grofshandel  II  392 
bis  394.  —  für  Africa  concentrirt  in 
Utica  II  39.  —  für  Griecheoland  in 
Argos  aod  Delos  11  50.  —  für  Gal- 
ileo ood  Britannien  in  Narbo  II  164. 
Vordringen  des  rSmischen  nach  dem 
nördlichen  Gallien  HI  242-243.  — 
Haodelsinteressen;  ihr  Einflafs  auf 
die  Politik  der  Römer  II  23.  50.  66. 
160.  164.  394—395. 

Handwerker  concentriren  sich  in  Rom 
I  446.  T-  vorzugsweise  Sklaven  I 
446.  H  75. 

Hannibal,  Jugend  1  564.  —  Charakteri- 
stik I  568.  569.  —  erobert  Sagunt 
I  570—571.  —  StrcitkrSfke  und 
Kriegsplan  571 — 574.  —  System 
der  Kriegführung  I  591—592.  616. 

—  Marsch  von  Spanien  nach  Italien 
1  574—584.  —  verbündet  sich  mit 
den  ital.  Kelten  I  586.  —  italischer 
Krieg:  erster  Feldzag  I  585—591. 

—  Gefecht  am  Ticinus  I  587.  — 
Schlacht  an  derTrebia  1 588—589.— 
zweiter  Feldzug  1591— 600.-— Apen- 
ninübergang 1  592 — 593.  —  Schlacht 
am  trasimenischen  See  I  594.  —  Re- 
organisation der  karth.  Infanterie 
nach  röm.  Muster  I  595 — 596.  — 
Fabius  Märsche  und  Gefechte  I  596 
bis  600.  —  dritter  Feldzng  I  600 
bis  613.  —  Schlacht  bei  Cannae  601 
bis  604.  —  vierter  Feldzug  1  613 
bis  616.  —  Bündnifs  mit  Philippos 
von  Makedonien  I  622—623.  —  die 
folgenden  Kriegsjahre  I  635 — 650. 

—  nimmt  Tarent  I  638.  —  marschirt 
auf  Rom  I  640.  —  geht  nach  Africa 
zurück  I  654—655.  —  Schlacht  bei 
Zama  1  656.  —  reformirt  nach  dem 
2.  pun.  Kriege  die  karth.  Verfas- 
sung I  670.  —  wird  durch  die  Römer 
zur  Flucht  genöthigt   1  670—671. 

—  bei  Antiochos  I  723.  725.  728. 
731.  733.  734.  —  Tod  I  747—748. 

Hannibal,  Gisgons  Sohn  I  514.  517. 
Hannibal  Monomachos  I  669. 


Hanno  [karth.  Feldherr  490]  I  512. 
Hanno  [karth.  Feldherr  492J I  514. 
Hanno    [karth.   Feldherr  540]  I  636. 

637. 
Hanno  [karth.  Feldherr  542]  I  621. 
Hanno  (karth.  Feldherr  547]  I  634. 
Hanno,  Bomilkars  Sohn  I  577. 
Hanno  der  Grofse  I  560.  561. 
Hanno,  Hannibals  Sohn  I  512. 
Harfenistinnen,  asiatische,  in  Rom  I 

871. 
Hasdrubal  I  560.  570. 
Hasdrubal,  Gisgons  Sohn  I  628.  631. 

634.  652—653. 
Hasdrubal,   Hannibals  Bruder  I  564. 

572.  604.  617.  627—628.  631—634. 

—  Marsch  nach  lUlien  I  646.  647. 
648. 

Hasdrubal,  Hannibals  Schwager  I  564. 
565.  567.  568. 

Hasdrubal,  Hannos  Sohn  I  524. 

Hasdrubal,  Führer  derPatriotenparthei 
in  Karthago  II  23.  —  unter  dem 
Einflufs  der  römischen  Parthei  zum 
Tode  verurtheilt  11  25.  —  entflieht 
II  26.  —  sammelt  ein  Heer  ü  26.  — 
besetzt  das  karthagische  Gebiet  II 
27.  —  läfst  den  Hasdrubal,  Tochter^ 
söhn  des  Masinissa  erschlagen  0  83. 

—  Oberbefehlshaber  in  der  Stadt  II 
33.  36.  —  ergiebt  sich  U  36.  —  in 
Rom  ioternirt  U  37. 

Hasdrubal ,    Tochtersohn    Massinissas 

n  27.  31—33.  —  erschlagen  H  33. 
Hasmonaeer  s.  Juden. 
Batria  am  Po  I  112.  12].  139.  H  388. 

—  Handels  Verbindung  mit  Kerkyra 
und  Korinth  1 136.  —  syrakusaoisch 
I  322.  —  etroskische  Spuren  I  335. 

—  in  den  Abrozzen,  latinische  Colonie 
1380. 

Hausbau,  der  Gräcoiuliker  I  22.  — 
iUlischer  ältester  I  22.  232.  —  Um- 
wandlung I  938--939. 

Hausgerichte  I  56.  58.  870. 

Hausregiment  über  Freigelassene  und 
dienten  1  807. 

Haussuchung  lance  d  Udo  I  156. 

Hausvater  bei  den  Römern  I  55.  56.  — 
Gewalt  I  57—59. 

Hebrus,  Flufs  II  41. 

Heerordnung ,  älteste :  Bürgerschaft 
zugleich  Kriegerschaft  I  69.  —  Le- 
gion von  3000  Fufssoldaten  und  300 
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Reitern  I  70.  —  Aatdien  der  Reite^ 
rei  I  68.  —  nach  Zalritt  der  Collini 
die  Zahl  der  Reiter  nnd  wahrschein- 
lich auch  die  der  FuTssoldaten  ver- 
doppelt i  83. 

—  servianiBcfae:  alle  ansüssi^ii  Bür- 
ger and  Nichtbürger  vom  17.  bis 
zum  60,  Jahre  waren  dienstpflichtig 
I  89.  —  regelmäfsig  ansgehoben  2 
Legionen  des  ersten  Aufgebots  zum 
Feld-  und  2  Legionen  des  zweiten 
Aufgebots  zum  Besatznngsdieasti 
jede  Legion  zn  3000  Schwerbewaff- 
neten, 1200  Leichten  1 92.  -^  phalan- 
gitische  Ordnnag  nach  dorischen 
Muster  1  92.  —  die  fünf  Ordnungen 
des  Fufsvolis  I  90  92.  —  dessen 
AushebungsbezirlLC  Palatiaa,  Subura, 
Esquilina,  Colina  I  91.  —  die  Bür- 
gerreiterei zu  1800  Mann  ausgeho- 
ben I  92.  —  doch  rücken  nur  300 
Reiter  mit  der  Legion  aus  1  92  — 
Freistellen  in  der  Reiterei  191.  — 
Altersklassen  statt  der  Vermiigens- 
klassen  1  439.  —  Herabsetzung  der 
Qualification  für  Heer  und  Flotte  I 
816. 

Heerwesen,  Vorzüge  des  römischen 
f  44(K  —  Spuren  des  griechischen 
Einflusses  1  4UA.  —  Anfange  des 
stehenden  Heeres  in  Spanien  I  678. 

—  Verfall  1  762.  —  VerfaU  der  Le- 
gionarreiterei:  geschlossenes  adli- 
ches  Corps  I  785.  —  kein  Avance- 
ment vom  Subalternoffizier  zum 
Tribun  I  787.  —  Verfall  des  kriege- 
rischen Geistes  I  810.  —  des  Heer- 
wesens überhaupt,  U  66.  72.  247 
bis  248.  —  reorganisirt  durch  Ma- 
rius  II  158.  191—195,  —  durch 
Caesar  lll  499—501.  —  ßürgerrei- 
terei  abgeschafft  U  1 92.  —  Söldner 
ia  Caesars  Reiterei  lU  499.  —  Un- 
terschied des  römischen  und  parthi- 
schen  Kriegswesens   Ul    345 — 347. 

—  Aufbrifigung  der  Kosten  für  das 
H.  n.  385.  389.  Einquartierungslast 
in  den  Provinzen  II  383.  385. 111  22. 
34.  542.  546. 

Hegesianax  I  727. 
Hegesias  von  Magnesia  lil  578. 
HekaUeos  I  465. 
Heliopoliten  II  53  A.  77. 
Hellanikos  I  466. 


Helvetier  I  665.  H  166A.  174.  161. 
III  234.  —  Bevöikerungsverhältnisse 
III  228.  —  Invasion  nach  Gallien  Hl 
248—249.  250—252.  —  von  Caesar 
bei  Bibracte  geschlagen  HI  253.  — 
zurückgeschickt  III  254. 

Heivier  111  29. 

C.  Helvins  Cinna  lU  600. 

Heraea  I  684. 

Herakleia  in  Italien  I  129.  352.  638.— 
durch  Alejcander  den  Molosser  ero- 
bert I  361.  —  Schlacht  I  396—397. 
—  macht  Friede  mit  Rom  I  405.  — 
Stellung  zu  Rom  1  414.  422.  796. 

—  Minoa  I  493.  506.  619. 

—  am  Oeta  II  44.  45. 

—  Pontike  I  691.  —  im  mithradati- 
schen  Kriege  belagert  III  61.  63. 
153.  —  Caesars  Colonie  {11  555. 

—  in  Trachinia  I  731. 
Herakleides  I  695.  705.  707. 
Herakleides  von  Pontes  I  468. 
Herakleitos  II  412. 
Herakleon,  Piratencapitain  III  81. 
Heraklesfabel  I  465. 

Herba  ptira  1  156. 

Herculaneum,    Stellung    während  der 

Samoiteokriege  I  363.  —  im  Bundes - 

genosseakriege  erobert  und  zerstört 

II  242. 
Hercules  I  178.  —  Tempel  des  H.  von 

Mummius  erbaut  11  47. 
Herdoneae  I  643. 
Ap.  Herdonius  I  277. 
Herediumf  Gartenland  1  184. 
C  Herennins,  Unterfeldherr  des  Serto- 

rius  lil  30.  32. 
Herkynischer  Wald  11  166  A. 
Hermaeisches     Vorgebirge ,    Schlacht 

I  523. 
Hermaeos,  pontischer  Feldherr  III  60. 
Hermes  s.  Mercurius. 
Hermodoros  aus  Salamis  auf  Kypros, 

Architekt  II  460. 
Hermokrates,  pontischM*  Feldherr  III 

56. 
Hermos,  Flufs  I  737. 
flerodes  Antipatros  III  352. 
Uerodotische  Erzählungen  in  die  Vor- 
geschichte Roms  eingelegt  I  923  A. 
Heroencult,  unrömisch  I  166. 
Herniker  im  Bunde  mit  Rom  und  La- 

tium  1 105.  —  treten  dem  röm.  lat. 

Bunde  bei  und  helfen  die  Aequer  und 
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Volsker  QDterdrackeo  I  343—344. 

—  lehnen  sich  gegen  Rom  auf  I  345. 
lehnen  sich  nicht  gegen  Rom  auf  1356. 

—  Theilnahme  am  Samniteakriege  I 
372  •—  Stelluog  zu  Rom  I  422.  — 
Hernikerbuod  aofgelöst  1  374.  — ^ 
einzelne  Hernikergemeinden  erhal* 
ten  latinisches  Recht  1  796. 

Hesiod,  seine  Knnde  von  Italien  I  130. 

Hexameter  durch  finnius  eingeführt  I 
914. 

Hiempsal  II  139. 

Hi«ron  I  von  Syrakos  I  321. 

—  II  von  Syrakns:  Krieg  gegen  die 
Mamerüner  1 508—509.  —  Krieg  mit 
Rom  I  512  —  513.  —  Friede  und 
Bündnifs  mit  Rom  I  513—514.  — 
Stellang  nach  dem  1.  pun.  Kriege  I 
539.  —  Verhalten  im  2.  pun.  Kriege 
I  600.  605.  —  sein  Tod  1  605. 

Hieronymos  von  Kardia  I  468. 

Hieronymos  von  Syrakns  I  606.  617. 
618. 

Himera  (Thermae)  I  129.  493.  506. 
525.  --  Schlacht  I  320.  486. 

Himilko  [karth.  Feldherr  358]  1  504. 

Himilko  [karth.  Feldherr  505]  l  526. 

Himilko  [karth.  Feldherr  542]  1619. 620. 

Himilkon  Pharmeas  befehligt  die  kar- 
thagische Reiterei  11  31.  —  geht  zu 
den  Römern  über  II  32. 

Hippe  disrrhytus  I  531.  II  33. 

Hippo  regius  1  489. 11  138. 

Hippokrates  I  618.  619.  620. 

Hipponion  I  129.  352. 

Hirpiner  1114.  597.  606.  615.  643. 

L.  Uirtoleios,  Sertorius  Unterfeldherr 
III  21.  23.  29.  30.  31. 

Mistri,  Mstriones  1  231. 

Uolopbernesy  Bruder  Ariarathes  V  von 
Kappadokien  II  55. 

HomeTy  8.  Kunde  von  Italien  I  130.  — 
zur  Zeitbestimmung  desselben  1 131 A. 
216  A.'* 

Honos  et  Virtus  I  612. 

Heratii,  Gesefaiechtsdorf  I  35.  —  Ho- 
ratier  und  Cnriatier  I  463. 

Horatins  Codes  I  463. 

IL  Horatios  [Consul  305]  I  307. 

L.  Hortensius  [Admiral  584]  I  762. 

L.  ilortensias,  Unterfeldherr  Sullas 
in  Griechenland  11  288. 

Q.  Hortensius,  der  Redner  Ul  9.  578 
bis  579.  600.  618. 
Ixth.-yen.  1.  Hommseo,  R.  O. 


Q.  HortensiuS)  Sohn  des  gleichnamigen 

Redners  III  406. 
A.  Hostilius  IMancinus  (Consul  584]  I 

762. 
C.  Hostilius  Tubnlns  [Praetor  547]  I 

646. 
C.  Hostilius  Mancinus  [Consul  617]  U 

]4~lö.  85.  —  BUdsäule  H  67. 
L.   Hostilius    MancioQs    [Consul  609] 

U33. 
L.  Hostilius  Tubulus  [Praetor  612]  II 

108. 
Tullus  Hostilius  I  463. 
Hostius,  Epiker  H  443. 
Hufe,  Gröfse  der  römischen  1  94-~95. 

185. 
Hydrus  I  137. 
Hyrkanos,  König  der  Juden  HI  141. 

145. 160. 

Jahr,  ältestes  römisches  I  207.  —  £in- 
fiihinuig  des  jetzigen  Jahresanfanges 

n5. 

laniculum  I  45.  105. 107.  H  390. 

lannaeos  HI  141. 

laous  I  162.  165.  —  Cultbild  I  476. 

lapyden  II  168.  169. 

I^pyger,  Sprache  I  10.  —  Verwandt- 
schaft mit  den  Griechen  I  10.  11.  — 
die  ältesten  Einwanderer  in  Italien 
I  11.  —  behaopten  sich  in  Apulien 
gegen  die  Samniten  I  114.  —  schla^ 
gen  die  Tarentiner  I  321. 

lassos  I  696.  —  von  den  Piraten  ge« 
plündert  III  43. 

Iazygenn271. 

Iberer  (Hispanier)  I  675. 

Iberer  in  Georgien  H  275.  III  130-132. 

Ibykos  I  133. 

L.  leilius  Ruga  [Volkstr.  298.  299] 
I  283. 

Idus  I  209. 

Ilerda  HI  21.  33.  395-397. 

Hier,  der  Senat  verwendet  sich  für  di6 
stammverwandten  I  468.  —  werden 
frei  I  741. — VergibstIgungen  durch 
Sulla  II  301. 

niiturgi  I  617. 

Illyrier,  Piratenzüge  der  Herren  von 
Skodra  l  548-549.  —  von  den  Rö- 
mern unterworfen  1  549-550.  600. 
—  im  hann.  Kriege  mit  Rom  gegen 
Makedonien  1  624.  —  Dalmater  un- 
terworfen II 42.  62.  133A.  164.  165. 
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168.  169.  m  41.  —  Kriege  io  Cae- 
sars Zeit  III  302.  444-^445.  —  Rö- 
mische Speculanten  daselbst  II  76. 
—  Besteuerang  durch  Rom  I  769. 
m  507.    Vgl.  Geithlos. 

Ilva  1  112. 

1mbrosl715. 

Imperator,  Bedevtang  111  481-483. 

Imperiam  I  62«  —  nor  räomlicb,  nicht 
qualitativ  theilbar,  also  'wcseotlich 
immer  zugleich  militärisch  UBd  ju* 
risdictioncU  I  287  A. 

Indien  11  58. 

Indigeten  III  30. 

Indigüarel  165. 

Indogermanen,  ursprüngliche  Sitze  I 
30.  —  Sprache  I  15.  —  Cnitur:  Hir- 
tenleben, Hanserbau,  Ruderböte}  Wa- 
gen, Kleider,  Kochen  und  Salzen, 
Metallarbeit,  politische,  religiöse, 
wissenschaftliche  Grundbegriffe  1 
15.18.  —  Messen  und  Zähle«  1  203. 

Iniuria,  Schädigung  des  Körpers  oder 
des  Eigenthums  1  150. 

Insubrer  I  327.  335.  552.  555.  556.  667. 
580.586. 654.  663.  664.  666. 

/w«itoI246A.** 

laleranMNi  am  Lids,  lat.  Colonie  1.368. 
379. 

-r-  am  Nar,  Stadtchronik  I  462. 

latercatia  1  676. 11 8. 

Interrex  I  77.  —  nach  AbsehaSiuig  des 
Rönigthams  I  246. 

IntibtU  1  617. 

Ionische  Bucht,  älterer  Name  des  adria- 
tischen  Meeres  I  128. 

Ionische  Inseln  römisch  I  550.  743.  — 
zur  Provinz  Makedonien  geschlagen 

n4i. 

Ionisches  Meer,  Ursprung  der  Beaen-» 
nung  I  128. 

Ipsos,  Schlacht  I  386. 

Isara,  Schlacht  an  der  11  162. 

laanrer  ofiterworfen  III 47—48.  —  em- 
pören sich  m  57. 

Isidoros,  pontischer  Flotten fübrer  JII 
60. 

Isiscnltn421.in572. 

lasa  I  322.  548.  550  A.  756.  II  165.  — 
[Stehender  Commandant  daselbst  I 
650  A. 

Istiimischer  Tempel  von  Mumnius  be- 
schenkt n  47. 

Isthmisehe  Spiele,  Zolassuug  der  Rö- 


mer dazu  I  551.  —  Sikyon  über- 
wiesen H  49. 

Istrier  1551.  557--558.  665.  705.  810. 
n  164. 

Istropolis  HI  42. 

Italia  (Corfioinm)  II  228.  242. 

IUlican4.  47A.  HI31. 

Italien,  natürliche  Beschaffenlieit  I  4 
bis  6.  —  Eiaigung  unter  römisoher 
Führung  I  423  ^  429.  —  urspribg- 
liehe  beschränkte  Bedeutung  des  Na- 
mens I  132.  —  UebertragQDg  des 
Namens  auf  das  Gebiet  von  der  sIcIt 
lischen  Meerenge  bis  zum  Arnus  und 
Aesis  I  427-^428.  —  bezeiehiiet  seit 
der  Erwerbung  Sicilieos  das  fest- 
ländische von  den  Consuln  verwal- 
tete Gebiet  Roms,  von  der  aieilischen 
Meerenge  bis  zu  den  Aipen  I  542  bis 
543.  547A.  —  inwiefern  dieser  geo- 
graphische GegensatE  zum  staatli- 
chen wird  I  546'-^547.  — Abtren- 
nung Norditaliens  und  Constitnirung 
desselben  als  eigen«  Provinz  Gall^ 
cisalpioa  erst  diroh  Snila  I  547 A.  II 
353 — 355.  —  die  Besitzungen  an  der 
Ostküste  des  adriatiäehea  Meertt 
daza  gerechnet  I  550  A.  -^  faettsche 
Grenze  ddr  Po  H  239.  —  rechtliche 
Grenze  bis  zam  Ribico  erstrockt; 
Gleichstellung  Italiens  mit  Rom  H 
353—354.  —  Norditaliea  mit  Italien 
Vereinigt  III  552.  *^  Italikei^mein- 
den  aurserhalb  Italien:  Artmioom  I 
538,  Messana  I  598.  -^  Vgl.  Keltea» 
Transpadaner. 

ItaUker,  wandera  von  Norden  lier  iä 
die  Halbinsel  ein  l  11.  31«  —  iolo- 
germanischer  Stamm  1 1 2. -^  Sprach« 

,  112.-^  znnfichst  den  Griechen  ver-» 
wandt  I  13.  —  Gegensatz  c«  den 
Griechen  in  Familie,  Staat,  ReiigiMi 
und  Kunst  1 23—29.  —  künstlerische 
Begabung  1219. 

Italus  Gesetze  I  24.  25. 

luba,  König  von  Numidieii  HI  382.  403 
bis  404.  429.  433.  446.  457. 

Juden,  unter  den  Makkabaem  11  58. 
263.  ni  49.  139—141.  —  Schätze 
auf  Kos  von  Mithrädates  genommen 
n  284.  —  von  Pompeios  unterwor- 
fen 111  70.  145—146.  —  und  unter 
Hoohpriester  gestellt  UI 153.  —  Auf- 
stände unter  Aristobulos ;  Auflösung 
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des  Unles  III 160—161.  —  SkeUung 
der  Jaden  im  Staate  Caesars  III  649 
bis  550.  —  Jud«n  ia  Alexandreia  III 
442.  —  in  Rom  II  421.  lü  518. 

Iudex  dueenartus  I  784  A. 

fudesc  quadringenarius  I  784  A. 

Iudioes=^msules  I  246. 

ludiees  deoemviri  I  273. 

ludicium  legüimum  und  qnod  imperio 
eonüngtur  I  259^260  A. 

lugerum  I  204--205  A. 

lagortha  vor  Nnmantia  II  16.  138  bis 
140.  —  Ingarthinischer  Krieg  II  146 
bis  154. 

loHa^  Todiler  Caesars  m  216.  —  Tod 

^   111854. 

Inlier  ans  Alba  I  100.  —  Famili^Bo- 
heiligtbnm  in  Bovillae  I  100. 

C.  Inlios  Caesar  [Coasnl  664]  im  Biin- 
desgenoaeenkriege  II  231—233.  238. 
240.  311.  430. 

C.  lalids  Caesar,  Binrerber  um  das  Con- 
snlatToo  667.  II  250.  311. 

C.  Inlius  Caesar,  Charakteristik  TII  16 
b»  18.  461--469.  -^  Geburtsjahr  III 
16A.  ^  Verhaliea  nach  Sullas  Tode 
und  bei  der  Insurrection  des  Lepidos 
in  24—25.  -^  unterstützt  daä  ploti- 
sche  Gesetz  III  38.  —  betheiligt  am 
Kriege  gegen  Mithradates  111  57.  — 
«eine  Atdclagen  von  Snllanern  HI  96. 
— spricht  fUr  die  lex  Gabiaia  III  114. 
—  Spiele  III  119*  167, -*  pontifex 
fnaximut  III  171,  197.  —  -Mitver- 
schworner  Catilinas  III  176.  177. 
190.  193.  194.  -^  Gegner  iks  Pom- 
peius  III  199.  —  Praetor  IH  202. 
203.  —  SUtthalter  in  Spamen  III 
207.  222—223.  —  verbindet  sich 
mit  Pompeius  und  Crassus  III  208 
bis  209.  —  Consul  III  211.  —  SUtt- 
halter beider  Gallien  HI  214^215. 
379. — Kampf  mit  den  Galliern  HI  248 
bis  295.  —  gabt  über  den  Rhein  III 
268^269.  27&  —  naeh  Britannien 
III-269— 272. —  richtet  Gallien  zur 
rSmisehea  Provinz  ein  IH  295^299. 
^  in  Luca  III  319—320.  —  wirbt 
um  Pompeius  Tochter  HI  354.  — 
Zerwürfnils  mit  Pompeks  111*360. 
865—366,  367^368.  —  Ultimatum 
HI  370.  —  rückt  in  Italien  ein  III 
372.  —  seine  Armee  111 .875--379. 
-^  erobert  Mlien  III  384^388.  — 


beruhigt  und  ordiet  dasselbe  III  389 
bis  394.  —  Kampf  in  Spanien  DI  394 
bis  400.  —  erobert  Masaalia  lU  400 
bis  402.  —  Feldzugsplan  gegen  Pomr 

Jeios  III 414. —  setzt  naoh  Griechen- 
and  über  III 415.  —  KÜmpfe  um  Dyr- 
rbachion  111  418—420.  —  Schlacht 
bei  Pharsalos  HI  424—428.  —  ver- 
folgt Pompeius  nach  Aegypten  III 
434—435.  —  ordnet  dasselbe  III 
437.  —  Kampf  in  AlezandreU  ni  437 
bis  442.  —  besiegt  den  Pharnakes 
m  444.  —  geht  nach  Africa  111  4521 

—  Schlacht  bei  Thapsas  III  45$  bis 
456.  —  seine  Stellung  zu  deu  alten 
Parteien  HI  469-t<-476.  —  rechtliche 
Formuliruog  seiner  Stellung  III  478 
bis  486.  ^  ordnet  den  Staat  III  486 
bis  496.  —  das  Heer  III  499—504. 

—  das  Finanzwesen  IH  505 — 510.  — 
die  volkswirthschaftlicheo  Verhält- 
nisse ni  5L3— 517. 533—540.  —  die 
Provinzen    Hl  540.   545—547.   — 

'  Stellung  zu  den  Juden  HI  549—550, 
i.  ^^  zu  dem  Hellenismus  III  551 — 552. 

—  latiniairt .  die.  Pceviazen  111  552 
bis  558.  —  Reichscensos  HI  558  bis 
559.   •—  Reichsreligion  IH  560.  -^ 

.  Reich^oht  IH  560—564.  —  Reichs- 
mnnze  HI  564— 2i66.  —  Kalemler- 
.reform  UI  566.—  Schriftsteller  HI 
615—616.  —  grammatiseher  IH  579 
bis5B<K 

Sex.  lolius  Caesar,  röm.  Gesandter  vor 
dtjtk  aohäischen  Kriege  II  44. 

Dbc.  lunins  Brutus  [Coosnl  616]  H  17. 
18.  122.  169.  —  erbaut  den  Mars- 
tempel  im  flaminischen  .Circus  II  466. 

Dec.  lunitts  Brutus  [Consul  677]  Hl  9. 

Dec.  lunins  Brutus,  Caesars  Unterfeld- 
herr HI  263.  400. 

L.  luoins  Pullus  [Consul  505]  I  527  bis 
528. 

L.  lunius  Brutus  Damasippus,  marianb- 
scher  Praetor  im  Bandesgenossen- 
kriege II  321.  324.  326.  328. 

M.  lunius  Pera  [Dictator  538}  1  613. 

M,  lunius  Silanus  [Propraetor  544]  I 
631.  634. 

M.  lunius  Brutas,  VolkstnbuO'lI  314.' 

M.  lunius  BrniuS;  marianischer  Offizier 
U  331.     . 

M.  lanius  Brutus,  Unterbefehlshaber 
des  Lepidns  III  27. 
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M.  lauiufl  Peonas  [Priitor  628]  II 102. 
M.  laniofl  Silaons  [Gonsol  645]  besiegt 

von  dea  Rimbrera  11  174. 
M.  Iiiaias  BnituB ,  GataobtenMiDiBlaag 

von  ibn  II  458. 
Innonia  II  106.  121.  —  s.  Ktrtbag«. 
lupiter  capitolinvs  I  110.  161. —  Bild 

auf  dem  Capitel  1 477.  —  Tempel  I 

459. 
^  Latiaria  I  39. 
^  Stator,  Tempel  aaf  dem  Gapitol  II 

460. 
lusl  147.  —  hts  and  iudicium  getrennt 

I  250.  434. 

—  ^eR^nimI155. 1II561. 

—  imagmttm^  erbliche  an  die  Erlan- 
rang  des  ciurulisclien  Amts  ge- 
knüpfte Ausxeichnang  I  289.  780. 

luventins,  Prätor,  gegen  Psendophitip- 
pos  II  40. 

Rabeira,  Schlacht  von  HI  63.  76.  — 
nea  begründet  von  Pompeito  111 155. 

Raesaras,  Häuptling  der  Lnsitaner  II 5. 

Ralchedon  I  694.  II  295.  -^  Belagerang 
im  mithradatisehen  Rriege  11 58. 

XalendM  I  209. 

Ralender,  älteste  römische  Festtafel  I 
160*- 164.  —  beroht  orspräaglich 
lediglieh  auf  dem  synedischen  Mond- 
menat  und  dessen  Vcrsehaffachong, 
dem  Rrets  oiler  Jahr  I  206—207.  — 
der  Mondmonat  nach  unmittelbarer 
Beobachtung  bestimmt  1 206.  —  audi 
späterhin  lange  diese  Zeitrechnung 
festgehalten  I  209.  -—  ältestes  itali- 
sches Sonnenjahr  I  207.  — ^  ältestes 
römisches  Jabr  1 208--209.  —  öffent- 
lich bekannt  gemacht  dorch  Ap. 
Claudius  I  469.  —  Reform  der  De- 
cemvirn  I  472.  —  Verwirrung  I  594 
bis  595  A.  —  Ralenderreform  Cae- 
sars in  566.  —  Vgl.  Jahr. 

Rallatis  III 42. 

RaUias  I  464.  466. 

Rallikrates  I  747.  774. 

Rallimachos  III  575. 

Ralykadnos  I  740. 

Ralypso  1  137. 

Ramarioa  I  528. 

Ranarische  Inseln,  etraskisehe  Goloni- 
sation  durch  Rarthago  verhindert  I 
145. 

Rone  I  732.  733. 


Rappadokien  I  687.  688.  728.  II 19.  51. 
52.  54.  55.  58.  60.  134  A.  269.  273. 
274.  282.  293.  301.  111  50.  —  von 
Milhradates  erwerben  II  274.  275. 
284.  —  zurückgegeben  II  276—277. 
297.  —  von  Tigranes  unterworfen 
III 49.  —  durch  Pompeius  vergröfiMrt 
III  151.  —  steuerfrei  II  380.  -* 
Sprache  II  268. 

Rarien  I  713.  741.  II  54.  268.  —kari- 
scher Städteband  II  285. 

Rarneades  II 408.  411—418. 

Karrhae,  Schlacht  bei  III  347-^48. 

Rarthago,  Name  I  143  A.  —  Lage  I 
487.  U  27— 31.—  Befestigangl  604. 
II  27—31.  —  Parallele  xwisoien 
Rom  und  Rarthago  I  499—505.  — 
Verfassung  1 494—497.  500.  —  Rath 
I  494.  —  Beamte  I  495.  500.  — 
Hundertmänner  oder  Richter  I  495 
bis  496.  500.  —  Bürgerschaft  I  496. 

—  Zahl  derselben  I  502.  —  Rric|^- 
und  Friedenspartei  1 560.  561.  616. 
617.  653—654.  —  Oppositionspartei 
I  497.  —  demokratische  Verfhs- 
sangsreform  des  Hannibal  I  670.  — 
Strenge  des  Regiments  I  500b  — 
Stellung  der  Uaterthanen  1  501  bis 
502.  —  Heer  und  Flotte!  502—505. 
563.  —  Reiehthnm  und  seine  Qoellea 
I  497.  498.  499.  500.  —  SUatsflnan- 
zen  1 477. 498. 499. 502.  —  Zeiehen- 
geld  1  499.  II  398.  —  Wissenschaft 
und  Runst  I  498.  —  Vertechtang 
der  karth.  Gründongssage  auf  der 
röousehen  I  467.  —  Führerin  der 
phoenikisohen  Nation  in  dem  Rampfe 
gegen  die  Uelleaen  am  die  Seeherr- 
schaft 1 142.  487—488.  —  verändert 
den  Charakter  der  phönikisohea  Oc- 
copation  and  begründet  seine  Herr- 
schaft über  Nord^rica  1  142.  488. 
489.  490.  —  enges  Büadnift  der 
Phöniker  mit  den  Sicülern,'  Lattnern 
oad  namentlich  den  Btrasker«  I  142 
bis  143.  493.  —  alte  Beziehungen  zu 
Rom  I  143—114.  —  W^UiciUen 
gegen  die  Helleoen  bebaaptet  I  144 
492.  —  Sardinien  unterworfen  1 14 1. 
492.  —  Rarthager  in  Spanien  I  490. 

—  schliefson  die  Hellenen  von  dem 
westlichen  Mittel-  uud  vom  atlanti- 

•  sehen  Meer  aus  I  144.  493.  —  durch 
das  Verhältflifs  zu  Persien  gedräogt 
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tn  einem  eottolieMeiideB  AngrifT  auf 
die  sicilisclieB  Orieebeo  I  320.  — 
Niederlage  der  Karlbager  bei  Hi- 
mera  I  320.  486.  —  spKtere  Känpfe 
mit  Syrakas  I  322.  493.  494.  506.  — 
behaupten  4ie  Seeherrscliaft  im  tyr- 
rheniaeben  Meer;  Sprengnag  des 
Bendea  irit  den  Etmakem  I  323.  — 
Stellang  ia  SioiHea ;  Band  mit  Rom 
gegen  Pyrrhos  I  403->404.  406.  — 
dareb  Pyrrboa  fast  aas  ganz  Sieilien 
yerdrÜBgt  1  406.  —  Versueh  anf 
RbegioB  I  390.  494.  —  auf  Tarent  I 
410.  494.  —  beherrscht  im  4.  and  5. 
Jahrfaiindert  die  italischen  Meere  I 
412.  —  SebiffTahrt  der  R8mer  be- 
sehräakt;  HandelsvertrSge  I  103. 
342.  413.  415.  494.  —  Spannnng  mit 
Rom  mit  veraalafst  darch  dessen 
,  Verseehe  sieh  cur  See  au  emancipi- 
ren  I  415.  —  Messaaa  besetzt  I  512. 

—  durch  die  Römer  von  da  verdrSngt 
I  512.  —  erster  pnniseher  Krieg  I 
512—532.  534->537.  —  Friede  I 
532—534.  —  Stfldnerkrieg  1  539  bis 
541.  560.  561.  —  zweiter  punischer 
Krieg:  Ursachen  I  560.  561.  — 
karth.  Rästungen  I  562—568.  — 
Brach  mit  Rom  1 569— 57 1.  —  Krieg 

I  569—658.  —  nach  dem  2.  puniscb. 
Kriege  668— 669.  —  Bündnifs  mit 
Makedonien  I  605.  755.  —  Stellung 
im  Kriege  mit  Perseus  1  761.  — 
Krieg  gegen   Massinissa  II  21 — 23. 

—  dritter  Krieg  gegen  Rom  II 25  bis 
37.  44.  —  ZerstSmng  11  37.  —  Co- 
lonie  von  G.  Gracchus  dahin  geführt 
n  106.  121.  —  vom  Senat  aufgeho- 
ben II  121.  127.  —  Gebiet  vertheilt 

II  200.  380.  —  neue  Colonie  Caesars 
ni  555. 

Karthago,  daa  spanische  I  565.  574. 

675.  —  von  Seipio  genommen  I  631. 

632. 
Karthalo,  karthag.  Unterfeldherr  auf 

Sieilien  im  1.  pnn.  Kriege  I  528. 
Karthalo   mit  Hasdrnbal   Piihrer  der 

Patriotenpartei  in  Karthago  11  23. 

25. 
Karos,  Feldherr  der  Segestaner  II  6. 
Karystos  I  709.  726. 
Katane  I  128. 
Kataonien  II 134A. 
Kaufleute,  warum  sich  kein  eigener 


Rauftna  ausstand  in  Latium  ent- 
wickelt hat  I  201.  —  streben  sich 
ansässig  zu  machen  1 446.  —  Kauf- 
mannsgeist der  Römer  I  845 — 847. 

Kaukaemus,  Häuptliag  der  Lusitaner 
115. 

Raulonia  I  132.  —  im  pyrrhisehen 
Kriege  von  Meuterern  gebrand- 
schatzt I  395. 

Kaunos  I  722. 

Keletron  I  706. 

Kelten,  Charakteristik  der  Nation  I 
324—326.  —  Wanderungen  I  326. 

—  italische :  über  die  Alpen  nach  Ita- 
lien I  326.  327.  —  über  den  Po  1 
327.  —  Angriff  auf  Etrurien  und 
Einnahme  Roms  I  330—332.  —  spü- 
tere  Einfälle  in  Latium  I  333.  — 
Ende  der  Wanderungen  und  deren 
ResulUte  1  S35.  —  Theilnahme  am 
letzten  Samniteakrlege  I  376.  — 
Einwirkung  der  Kämpfe  mit  ihnen 
auf  die  Einigung  luliens  I  427.  — 
von  den  Römern  im  Laufe  des  sechs- 
ten Jahrh.  unterworfen  I  551 — 552, 
552—567.  663—664.  666—667.  — 
Stellung  im  2.  nun.  Kriege  I  586. 
588.  591.  —  die  Erwerbung  des  rö- 
mischen Bürgerrechts  ihnen  unter- 
sagt I  664.  796.  —  Gallia  cisalpina 
im  6.  Jahrbundert  d.  St.  noch  nicht 
Provinz  I  547  A.  —  als  solche  erst 
von  Sulla  eingerichtet  I  547  A.  II 
353—354.  —  italische  Kelten  im 
römischen  Heer  während  des  Bundes- 
genossenkriegs n  230. 

—  kleinasiatische  I  685.  688.  770  bis 
771.  II  54.  —  Krieg  mit  ihnen  I  739 
bis  740.  —  Krieg  gegen  Eumenes  11 
von  Pergamon  II  51. 

—  transalpinische  I  552.  553  A.  556. 
—  ihre  Stämme  U  42.  166—167.  — 
ihrem  Einrücken  in  Italien  gesteuert 

I  664—665.  —  s.  Gallien. 
Keltiberer  I  628.  652.  653.  678.  680, 

II  4.  5—7.  208. 
Keltiker  II  4. 
Kenchreae  I  709. 

Kentoripa  I  513. 544A*.  545.  — steuer- 
frei II  381. 
Kephallenia  1 743. 
Kephaleedion  I  524. 
Kepbissos  11  293. 
Kerkyra,  Ifandelsverbindungen  mit  Ita* 
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lieo  1 136.  —  von  Agathokles«  Kjljeo- 
nyaos,  Demetrios,  Pyrrhos  besetzt 
I  374.  380.  387.  —  römück  uater 
eioem  Praefecten  I  649.  550  A.  689. 

RUikieoL  I  685.  721.  740.  741.  II  51. 
55.  136.  268.  111  50.  56.  57.  —  Sitz 
der  Seeräuber  II  57.  63--64.  262. 
III  45.  -r  römifldie  Pfovinz  II  133. 
262.  263.  lU.  47.  —  von  SeryUias 
erweitert  11148.  —  thetlweise  ,vo« 
Ti^anes  besetzt  m  50.  —  von  Poiftr 
p^lns  erweitert  111  150. 

Kimbrerll  136.  170—176.  181—185. 

Kineas  I  393.  398-399.  404—405. 

Kios  I  691.  694.  695.  698.  702.  722. 

Kirke  I  137. 

Kirschen,  der  wilde  Kirachbaum  in 
Italien  einheimisch  1  826|827A.  — 
die  kleinasiatische  erst  zur  Zeit 
Caesars  nach  Italien  verpflanzt  I 
826/827  A.  111518. 

Klazomenae  1  733.  741.  —  von  den  Pi- 
raten gepländert  HI  43. 

Kleidung  II  401. 

Kleitarohos  I  382  A.  468. 

Kleitomachos,  Philosoph  11  408. 

Kleon,  3klavenfeldherr  im  ersten  sici- 
lischen  Kriege  11  78. 

Kleonymos  von  Sparta  I  373.  374. 

Kieopatra,  Antiochos  Tochter  I  721. 
723A.  724. 

Kieopatra,  Tochter  des  Mithradates  II 

•    273.  III 125. 

Kieopatra,  Tochter  des  Ptolemaeos 
AuIetesIII435.  437ff., 

Kieopatra,  Gemahlin  des  Ptolemaeos 
Euergetes  des  Zweiten  U  263. 

Kloakenumbau  1  795. 

Knaben,  mit  den  Vätern  im  Senat  I 
455. 

Rnabenschändung  )  148. 

Knidos  II  295.  —  von  den  Piraten  ge- 
brandschatzt in  4^ 

Knossos  III  80. 

Roohkunst,  Anfang  I  871. 

Koelesyrien,  Kampf  zwischen  Syrien 
und  Aegypten  um  dasselbe  I  773. 

König,  dem  Hausvaterthnm  nachgebil- 
det I  62.  —  vertritt  die  Gemeinde 
den  Göttern  und  dem  Auslande  ge- 
genüber I  62.  —  sein  Gebot  unbe-* 
schränkt  I  62.  —  Gerichtsbarkeit  I 
62.  —  König  ist  unverantwortlich, 
insofern  der  bechste  Richter  nicbit 


bei  sich  selbst  belangt  werden  kann 

I  248.  —  HeerfWiPer  I  62.  71.  — 
Uebertragung  seiner  Gewalt  I  63.  — 
Ins^nien  I  63.  76—77.  —  Begren- 
zung der  KÖttigsgewalt  I  64.  —  lei- 
tet die  Finanzen  I  71.  —  Richter  I 
148.  —  Aeoderung' der  bestehenden 
Rechtsordnung*  nur  möglich  darch 
Zusammenwirken  des  Königs  und 
der  Bürgerschaft  I  73.  —  Abscb<^- 
fung  der  Lebenslänglichkeit  undKin- 

"    fuhrung  des  .  Consuli^ts  I  244 — 246. 

—  Gelübde  der  Bürgerschaft  keinen 
König  ferner  zu  dulden  I  245.  — 
ähnliche  Verfassungsänderung  in  den 
italischen  und  den  griechischen  Ge- 
meinden I  244. 

Körpermafs  I  205.  206. 

Kolchis  II  270.  275.  III  132—133. 

Kolophon  I  741.  II  54.  294.  295.  —  von 
den  Piraten  gebrandschatzt  Ul  43. 

Komana  III  63.  —  üochpriester  von  III 
152. 

Kommagene,  s.  Antiochos  und  Ptole- 
maeos. 

Komödie,  neuere  attische  I  886 — 890. 

—  römische,  Hellenismus  und  politi- 
sche Indifferenz  I  890—892.  —  Per- 
sonen I  894.  —  Situationen  1 895..  — 
Composition  I  895 — 896. —  römische 
Rohheit  I  896.  —  Versmafse  I  897. 

—  Inscenirung  I  897—899. 
Korduene  III  48.  70. 

Korinth  I  682.  709.  710.  711.  713.  715. 
718. 11  44.  45.  —  Handelsverbindun- 
gen mit  Italien  1 136.  —  schickt  €o- 
lonien  aus  1  129.  —  von  Mnmmius 
besetzt  11  46.  —  Kunstschätze  weg- 
geführt II  47.  —  Zerstörung  II  49 
bis  50.  392.  394.  —  römische  Do- 
mäne II  48  A.  380.  —  von  Caesar 
wiederhergestellt  lü  555.  —  korin- 
liiisohes  £rz  II  50  A. 

Koroneia  1  718.  760.  762. 

Kos  I  695. 

Kossyra  I  492. 

Kothon,  innerer  Hafen  von  Kartbage 

II  30.  36. 

Kotys  I  756.  761—762.  769. 

Kranz  als  Siegespreis  I  227.  228.  781. 

Krates  Mallotes,  Grammatiker  U  424. 

425. 
Kreu'l  690.  711.  716.  742.  773.  U  19. 

.290.  —  die  Phoeniker  von  dort  durdi 
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die  IfelleDeB  vertrieben  I  142.  — 
WerbepIa€E  1  507.  —  Stütte  der  Pi- 
raten II  «3.  75.  ni  45.  48.  —  dorch 
Metellns  «nd  Pompeins  rönische 
ProvioEin  79—81.  122—128.  150. 
-^  Kretensischer  Städtebund  II  280. 

Kriegserklärung,  römiscbe  I  78.  -^  be- 
darf bei  AD(p*iffskriegen  der  Bin- 
willigong  der  Bfirgerscbaft  I  74.  — 
Fomel  1  156. 

Kriegseröffniing^  angesengter  blutiger 
Stab  als  Zeicben  der  I  156. 

Kritolaos  H  44-  45.  46. 

Krixes,  Anfälurer  der  Kelten  im  Fecb- 
terkriege  111  84—86. 

Kroniön,  Scblacbt  1  493. 

Kroton  132.  134.  352.  607.  654.  —  er- 
webrt  sieb  der-Brettier  mit  Hfilfe 
der  Syraknsaner  I  361.  —  voa  den 
Römern  besetzt  1  390.  405.  —  Bür- 
gereolonie  I  660.  —  im  pyrrbiscben 
Kriege  von  Meuterern  gebrand- 
schätzt  !  395.  —  von  den  Piraten 
überfallen  HI  82. 

Kunst,  bildende  in  ältester  Zeit  I  236 
bis  239.  —  etmskische  I  475.  478 
bis  479.  —  campanische  und  sabelli- 
sche  I  476.  —  latiniscbe  I  476—477. 
479—480.  —  im  5.  and  6.  Jahrhun- 
dert d.  St  1 939—940.  -  im  7.  Jahr- 
hundert n  459—461.  —  zur  Zeit 
Caesars  III  627—628.  —  Kunst- 
schäize  nach  Rom  gebracht  II  47. 

Kupfer,  zweitältestes  Tauschmittel  I 
194—195.  —  Kupferscbmiedezonfl 
1 192.  237.  —  im  römischen  Miinz- 
wesen  II  397. 

Kydonia  111  79.  80. 

Kykladen  1  686.  694.  696. 

Kykiiftdes  I  709. 

Kyme  in  Campanien  I  614.  —  älteste 
griechische  Ansiedlung  in  Italien  I 
128.  130.  —  auf  das  FestUnd  ver- 
legt I  135.  —  Verfassung  I  135  bis 
136.  —  Dorismus  in  der  Sprache  I 
135 A.—  230  d.  St.  durch Tyrrhener 
angegriffen  I  116.  123.  —  hiKt  die 
Etrusker  bei  Aricia  und  Kyme  be- 
siegen I  320.  321.  485.  —  von  den 
Sabellern  erobert  I  324.  350.  352.  — 
erhält  das  caeritische  Recht  I  357. 
—  Sibyllenorakel  von  da  nach  Rom 
gebracht  I  178.  —  alte  Beziehungen 
zu  Rom  I  200.  444. 


Kyme  in  Kleioasien  I  733.  741.  II  53.  . 

Kynoskepbalae,  Schlacht  I  711—713. 

Kypros  1  686.  694.  II  268.  295.  —  die 
Phoeniker  von  dort  durch  die  Hellen 
neu  vertrieben  I  142.  —  von  Aegyp- 
ten  getrennt  II  19.  20.  57.  262.  II 
263.  —  fällt  an  Rom  III  52.  162. 
218. 

Kypseia  II  299. 

Kyrene  I  488.  686.  694.  697.  Bf  290.  — 
die  Phoeniker  von  dort  durch  die 
Hellenen  vertrieben  I  142.  —  von 
Aegypten  getrennt  II  19.  20.  56.  57. 
155.  262.  —  römisch  H  263. 
III  55.  —  Freistadt  11  263.  —  römi- 
ache  Domänen  daselbst  II  380.  — 
Besteuerung  II  381. 

Kyssus,  ScUacht  I  732. 

Kythoos  I  699. 

Kyzikos  I  691.  725.  —  Freistadt  II  55. 
-^  Behandlnng  durch  Fimbria  II 295. 
—  von  Mithradates  belagert  111  58 
bis  59.  —  Erweiterung  des  Stadt- 
gebietes durch  Lucullus  HI  1 53. 

Labeo  s.  Fabins. 

Laberius,  Mimendinjiter  III  467  A. 
591 A**.  592. 

Labici  I  38.  101.  —  Assignationen  \ 
292.  —  um  370  Glied  des  lat  Bun- 
des I  346  A.  347.  -^  nicht  Colonie  I 
347  A. 

T.  Ubienus  III  250.  262.  263.  374  bis 
375. 

Lade,  Insel  I  695. 

C.  Laelias  [Consnl  564]  I  631.  —  novtu 
hmno  I  789. 

C.  Laelius  Sapiens  [Consul  640]  11  35. 
36.  83—84.  85.  91.  93.—  im  scipio- 
nischen  Kreis  II  429. 

Läagenmafs,  Ausgangspunkt  I  203.  — 
frühes  Eindringen  des  Duodecimal- 
systems  I  204.  —  später  unter  grie- 
chisciiem  Einflofs  der  Fufs  auch 
getheilt  in  4  Hand-  und  16  Finger^ 
breiten  I  205. 

P.  Laetorius,  Freund  des  C.  Gracchus 
II 123. 

Laevious  s.  Valerius. 

Lagerverschanzung,  Entwickelung  der- 
selben I  439. 

Lakedaemonier  I  690.  702.  726.  746 
bis  747. 

Lakinisches  Vorgebirge  I  413. 
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LakonieD,  Werbepittz  1  507. 

UlcUaer  III  30. 

Lamia  I  731. 

Umpsakos  I  691.  695.  722.  727.  757. 
11158.60. 

Landwirthscbaft  8.  Ackerbau. 

Lanavium  I  37.  — *  im  aricischen  Bunde 
I  348.  —  EmpöniDg  gegen  Rom  I 
345.  —  um  370  Glied  des  lat  B«d- 
des  I  346  A.  347.  —  röm.  Bürger- 
gemeinde  I  357.  ^-  Waadmalereieo 

I  477.  —  Dietator  daselbst  I  341  A*\ 

II  309.  —  die  Lanviner  von  Nte- 
vius  verspottet  I  891 A. 

Uodikeia  11  56.  283. 

Laos  1  132.  —  von  den  Lucanern  be- 
setzt I  350.  352. 

Laren,  ZabI  1  83.  —  Charakter  dieses 
Colts  I  166.  —  gesandheitspolizei- 
liobe  Rücksichten  dabei  I  175.  — 
Laren talia  I  168.  —  Lares  marirUy 
ihr  Tempel  I  735.  —  Lasen^^Laren 
von  den  Etrnskern  ans  Latium  ent* 
lehnt  1177. 

Larisa  am  Peneios  I  713.  730. 

Larisa  Rremaste  I  702. 

Lasthenes,  kretisilier  Feldherr  III  79. 
80. 

Latiner,  ein  Stamm  der  Italiker  1 11. 

—  Sprache  I  12.  —  Verhältnifs  za 
den  Umbrern  mtd  Samniten  1 12.  — 
Richtung  ihrer  Wanderung  I  31.  — 
älteste  Bewohner  von  Campanien, 
Lucanien,  dem  Brettierlande  1  31.  — 
und  Ostsicilien  I  32.  —  Ansiedlon- 
gen  I  35.. 

Latini  prisci  cives  Jtomnni  I  1 00  A. 

Latinischer  Band  der  30  Gaue  unter 
Vorstandschaft  von  Alba  I  38.  — 
Buodesfest  1  38—89.  —  Dingstätte 
des  Bundes  1  39.  —  Rechts-  und 
Ehegemeinschaft  der  Gaogenossen  I 
39.  —  Bnndeswehrverfassnng  1  39. 

—  Gottesfriede  I  39.  —  nach  Albas 
Fall  Rom  Bundesvorstand  an  Albas 
Stelle  I  101.  —  ursprüngliche  r5- 
misch-latinische  Bnndesverfassung: 
Rom  nicht  Bandesglied  wie  Alba, 
sondern  dem  selbststiiodigen  Band 
der  30  Gemeinden  selbstsändig  ge- 
genüber gestellt  I  103  —  und  jedes 
Sonderbündnifs  mit  einer  einzelnen 
latioischen  Gemeinde  ihm  untersagt 
I  104.  —  Doppelheer  beiderseitig  in 


gleicher  Slfirke  onter  einheitlidier 
wechselnder  Führung  I  104.  339.  — 
gkiche  Theiinng  der  Benta  I  389.  — 
Vertretung  dem  Aaslande  gegenüber, 
wenn  nicht  rechtlieh  doch  der  Sache 
nach  in  Roms  Hunden  I  839.  -*-  glei- 
ches Bündnifs  und  Rechtsgleichheit 
im  Privatverkehr  zwmehen  Rom  vnd 
Latiam  I  102—103.  -—  in  Folge  des- 
sen allgemeines  Niederlassongsrecht 
jedes  Bürgers  einer  latintschen  Ge- 
meinde in  ganz  Latiam  I  103.  — 
Vertragsarkunde  I  216.  —  Krieg 
zwiachen  Rem  und  Latiam  und  fir- 
nenerung  des  Bundes  1  338.  —  spä- 
tere Buodesverfassang:  die  Latiner 
verlieren  das  Recht  zu  Krieg  und 
Vertrag  mit  dem  Auslände  I  339.  — 
Oberfeldherrschaft  den  Römern  re- 
servirt,  defshalb  auch  die  StabsofO- 
ciere  des  lat.  und  röm.  Contingents 
vom  röm.  Oberfeldherm  ernannt  I 
339.  —  stellen  nicht  mehr  Troppen 
als  die  Römer  1  340.  —  die  Contin- 
gente  der  Gemeinden  bleiben  zosam- 
men  unter  ihren  eignen  Führern  I 
840.  —  das  Recht  aaf  Antheil  an  der 
Beute  bleibt  wenigstens  formell  be- 
steben I  840.  —  die  privatrechtliehe 
Stellung  der  Latiner  nicht  varindert 
I  340.  —  Auflehnung  gegen  Rem  I 
344—845.  —  der  Band  bleibt  offen 
bis  zum  J.  370,  so  dafs  jede  mit  lat. 
Recht  neu  beliehene  Gemeinde  in 
denselben  eintritt;  seitdem  geschlos- 
sen 1  345—348.  —  damals  47  Ge- 
meinden, davon  indefs  nur  30  atimm- 
berechtigt  I  347.  —  Verzeichnifs  der 
dazu  gehörenden  Stüdte  1 345/ 346 A. 
—  Isolirong  der  nach  370  mit  lat 
Recht  ausgestatteten  Gemeinden 
durch  Entziehung  des  eommereium 
et  eonttbium  mit  den  übrigen  lat. 
Gemeinden  I  348.  —  Sonderbünde 
einzelner  Gemeindegrappen  unter- 
sagt I  848.  —  Umgestaltung  der  Ge- 
meindeverfassong  nach  dem  Master 
der  Verfassung  Roms  1  841—342. 
848—349.—  Erbitterung  gegen  Rom 
I  349.  —  fimpörnog  nach  Unterwer- 
fung Capuas  I  356.  —  der  Bund  po- 
litisch aufgelöst  und  in  eine  religiöse 
Festgenossenschaft  verwandelt  I  856 
bis  857.  —  statt  dessen  Verträge 
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zwischeB  Rom  mid  ien  eiBzelBeA 
Gemeinden;  Isolurnng  der  Gemein- 
den durchgeführt  I  357.  —  Stellung 
im  pyrrhisehen  Kriege  I  397.  400. 
{  —  Stellang  nach  dem  pyrrhisehen 
Kriege:  geringeres  Recht  von  Ari- 
minom  and  der  ährigen  von  da  an 
nea  gegründeten  latinischen  Ge- 
meinden I  418—421.  —  Eintritt  der 
Latiner  in  den  Senat  während  des 
hann.  Krieges  abgewiesea  I  610.  — 
steigender  Drock  nach  dem  bann. 
Kriege  1  796—797.  —  Beschränkang 
der  Freizügigkeit  nach  für  die  älte- 
ren lat  Gemeinden  1  797.  —  Stel- 
Jong  za  der  Domänenfrage  U  99.  — 
in  ihrem  Recht  der  Preizögigkeit  be- 
schränkt 11  219—220.  —  halten  im 
Bondesgenossenkrieg  za  Rom  11  227. 
—  empfangen  in  Folge  dessen  das 
Bürgerrecht  11  237.  238.  —  schlech- 
testes latinisches  Bürgerrecht  den 
aufständischen  Gemeinden  dai*eh 
Salla  gegeben  II  342.  —  latinisehes 
Recht  den  Stiidten  des  cisalpinischeh 
GaHiens  verlidben  11  238.  -^  latini- 
sehe  Stadtgemeinden  im  trmnsalpini- 
schen  Gallien  111  553 A**.  —  in  Si- 
cilito  lU  587*  --  VgL  CoUmfae  La- 

Latinisirnng  lUllens  I  428.  450—451. 
546.  —  des  Gebiets  zwischen  AlpeB 
and  Po  I  664.  —  s.  Sprache. 

LfttinoS)  der  Name  schon  in  der  heskn* 
dischen  Theogonie  I  137  A.  —  als 
Sohn  des  Odysseas  and  der  Ktrke  I 
137. 

Latiam,  natürliche  Beschaffenheit  and 
älteste  Grenzen  I  6..  6.  33-35.  — 
erweitert  sieh  orsprünglich  mit  der 
Gründang  neuer  latinischer  G^nein* 
den;  später  geographisch  flxirt  1 348* 

Laarentam  f  38.  354  A.  —  im  arici« 
sehen  Bonde  I  348.  —  am  370  Glied 
des  lat.  Bandes  1  346  A.  347.  —  hält 
fest  an  Rom  1  356. 

Laaro  in  Spanien  III  30. 

Laatamiae,  Ursprung  des  Wortes  I 
156. 

LaTcrna  I  165. 

Laviniom  I  88.  —  um  370  Glied  des 
lat  Bandes  I  346  A.  347.  —  troische 
Penaten  daselbst  I  467. 

Legati  legümU  fto  pradore  III  500. 


Leg^oHo  ti»erain543A. 

te^sM,  Frist  zwischen  Eia-  und  Durch- 
bringUBg  II  209. 

Legio,  phalangitijche  I  70.  438.  — 
Entstehimg  der  Manipularlegion  I 
438—441.  —  Manipularordnang  von 
Pyrrhos  nachgeahmt  I  400.  -^  in  Co- 
horten  getbeilt  11 193. 

L^f^  actio  sacramento  I  TL  152.  — 
Sacramentum  gesteigert  I  437.  — 
Legis  actio  per  mamu  imodionom  l 
153.  —  Legisactionen  öffentlich  be- 
kamt gemacht  durch  Ap.  Claudius  I 
469. 

Lehnwärter,  griechische  im  Lateini- 
schen I  187A*.  205.  —  tragen  durch- 
aus dorische  Formen  I  200. 

—  lateinische  im  sicilischen  Grieehisch 

I  196.  200. 

—  orientalische,  in  das  Lateinische 
nur  durch  Vermittlung  der  Griechen 
gelangt  1  201 A. 

LeiehenbegängniTs  1 227.  857—859.  — 
Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln  dar- 
über 1  430—431.—  Fechterspiele 
dabei  1  874.  —  Reden  dabei  I  462. 

Leichenverbrennung  bei  den  Römern  I 
175. 

Leihgeschäft  1  841.  —  öffentliche  Mei^ 
nung  darüber  1  851. 

Lekton  II  296. 

Lemnos  I  715.  744.  774.  IR  60. 

Lemores  1  165. 

Itmuria  I  162. 

Lentalus  s.  Cornelius. 

Leontini  I  129.  618.  II 135.  -*  syraku- 
sanisch  I  539.  —  Domäne  I  620.  793. 
U  76.  380.  381. 

Lepidus  s.  Aemilins. 

Leptis  magna  I  489.  674. 11 138.  142. 

Leptis  minor  I  489.  U  27.  —  steuerfrei 

II  38. 
Leukae  II  53.  54. 
Lenkas  1711.  713.  774. 
Lenker  III  287. 
Leokopetra  II  46. 

Uxf,  zunächst  Vertrag  I  73.  73  A.  — 

Lex^  edictwn  1  259. 
Lex  Jcäia  de  repetundie  II  112  A. 

—  Aemilia  [Jf.  Scauri\  de  suffragiU 
liberiinorum  II  131. 

Leget  arrariae,  AppuMa  II  200  A« 

CoMiia  1  279. 

Flamima  I  822.  II  95. 
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Leges  agrariae^  HamÜa  I  292. 
Julia  des  Caesar  III  211—212. 

215—217. 

Livia  des  Drosrns  fi  213  ft. 

* SrnnpromoB  II  86—87.  91—95. 

97.  105—106. 

SennliaMl  181—182. 

Titia  II  207.  209. 

Thoria  II  128. 

—  de  ambiiu  I  291. 

Lbx  j4ppuima  de  makstata  II   178A. 

200  r. 

«"  Außdia^  gestattet  die  Binfiihr  afri- 
caoischer  Bestieo  II  400. 

—  Aureliäy  über  die  ZasaBmen- 
setamg  der  GeschworneDgericIite  111 
102. 

—  Badfia  I  681. 

—  Caecilia  über  Abschaffbog  der  ita- 
lisdien  Zölle  III  207. 

—  Canuieia  l  287. 

—  Claudia  1  840.  849. 11  109. 

—  Cornelia  de  edicHs  praeiorüs  III 
563. 

—  Comeliae,  s.  L.  Coroeliiis  Salla. 
^  Dwnüia  de  »moerdotiis  II   196.  — 

TOD  Salla  cassirt  11  848. 

—  Fabia  de  plagiariis  III  83. 
Legas  fitümentariae,  Appideia  II 200 A. 

111  95. 

< Octaoia  III  25/26A. 

Sempronia  111 25  A. 

Terentia  Cassia  lll  25  A. 

Lex  Fulvia   de  dviiate  socüs  danda 

II 118. 

—  Qatntda  11  70.  III  110—115. 

—  Hortensia  1 297.  301.  306.  308. 

—  IciUa  über  das  Recht  der  Triboiien 
die  Gemeinde  zu  versammeln  I  2f3, 

—  Icilia  uh»  den  Avenlia  1  280. 

—  lulia  über  Ertheilong  des  Bürger- 
rechts an  die  Italiker  II  238. 

Leges  luliaef  s.  C.  lulias  Caesar. 
L&c  Itmia  de  peregrinis  lil  102. 

—  Labiena  über  Priesterwablen  111 
168. 

—  Licinia  Mueia  gegen  Anmalsong  des 
Bürgerrechts  II  222. 

L^et  Liciniae  Sewtiae   1   294.  299. 

304.  442  A.  n  79. 
Lege*  Liüiae  des  Vaters  II  120—121. 

126. 

—  Liviae  des  Sohnes  II  212—215. 
Lex  Maenia  l  297. 


Lex  Jfam^  ill  U6— 117. 

—  Uticia  de  ävitaie  ü  222. 
^  Ogubiia  1291. 

—  Ovmia  I  314  Ai  314-^15.  782w  H 
346. 

-*-  PlauHa  iudiciaria  (?)  U  237. 

—  PlmtUa  Pofirm  de  citntate  li  238f. 
243.  808A. 

-^  Phtia  über  die  ProsoribirteB  UI  38. 

—  /Me£MX  1361  432. 

—  Pompeia  de  iudicüi  U  238. 

—  PubUlia  (Toa  J.  283)  I  277—278. 

—  Ptdfläia  (vom  J.  415)  I  297.  306^ 
Leges  regiae  I  468. 

-^  sacratae  über  Einsetzung  der  Tri- 
bunen und  Aedilen  des  Volkes  I  270. 

Leges  SemprmUaej  s.  Ti.  uad  C.  Sem- 
prooios  Gracchas. 

—  Stdpiciae  II  249—252. 

^  sumptuariae  II  393.  401.  402.  — 
Aetnilia  [M.  Scaari]  II  131.  —  Cae- 

■    sars  III  533^534. 

-^  UbelUtriae  (Gabinia,  Casna,  Pmpi- 
MII70.  83.  84.10t. 

Lex  r6re;t^ttE»a  I  279— 280. 

—  Faleria  da  provoeatione  I  248. 

—  Faisria  über  Soilas  Dictatnr  II  335. 
344. 

Leges  Faleriae  Horatiae  I  374  A.  284. 
285.  305. 

Lex  FilUa  mmalis  I  788. 

Liberalm  I  162. 

Liber  paUr  I  179. 

Libra,  Etymologie  I  203.  ^  Theilmig 
1  204.  —  Verhältnils  zur  sieilischen 
Min«  1200. 

Liburnae  I  548. 

Libyer,  älteste  CüHor  I  488—489.  -^ 
Stellang  za  Karthago  1 489. 

Liby|»hoeiiiker  I  48^—490. 

C.  Licinios  Stolo  1  294.  300. 

G.  Licinios  Calvos  III  331.  332. 600. 

G.  Licinias  Macer  versacht  die  Wie- 
derherstellung der  Cribttoieiaehen 
Gewalt  III  95.  —  Chronist  m  613. 

L.  Licinias  Crassos  [Gonsül  659]  (der 
Redner)  II  168.  198.  212.215.222. 
401.  402.  425.  427.  460. 

L.  Licinias  Lucallus  [Consul  603]  II 136. 

L.  Licioios  Lucallus  [Prätor  651]  II  7. 

L.  Licinias  Lucallus,  Charakteristik 
III  67.  157—160.  —  ünterfeldherr 
Sullas  II  290.  295.  296.  332.  HI  8 
bis  10.  —  Feldherr  gegen  Mithrada*- 
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tes  IH  56—65.  ^  Kri€«  gef^ea  Tl- 
graaes  111  66 — 70.  —  rückt  in  Arme- 
nien ein  111  74 — 75.  -^  Räokzug 
oAch  Mesopotamien  Hl  75.  —  naeh 
Vorderasien  HI  77—78.  —  Charak- 

-  teristik  selbes  Wirkens  im  Orient 
111  158— 160.  —  im  Oberbefehl  durch 
Pompeins  ersetzt  111 126.  -r*-  Gegner 
des  Pompeiva  Ili  206.  --  demüthigt 
sich  vor  Caesar  nad  sieht  sich  yom 
poütischea  Leben  sorick  111  165. 
217.  —  Verbesseruagea  in  den  Büh- 
neadecoratioaen  durch  ihn  11 442.  — 
Kunstsammlung  und  Bibliothek  des- 
selben in  583.  628. 

L.  Ldcinins  Morena  II  288.  300.  332. 
m  40.  47.  53. 

M.  Licinius  Grassns,  Charakteristik  111 
13  — 16.  —  Antheil  am  Bondes- 
genossenkrieg  11  315.  320.  325. 
328ir.  — '  beendet  den  Sklaveakrieg 
m  88—89.  —  verbandet  sieh  mit 
P#mpeitt8  III 100—101.  105.  —  yeiw 
bündet  sich  mit  Pompeius  und  den 
Demokraten  III  100—101.  —  mit 
den  Demokraten  gegen  Pompeina  lII 

.  173—174.  —  in  der  CatUiaarisehen 
Verschwörung  lH  192—194.  -^  in 
Luca  III  319^320.  —  seht  nach 
Syrien  III  341.  —  Kampf  mit  den 
Parthern  HI  342—350.  ^  Tod  Ol 
350.  —  Vermögen  UI  523.  —  da^ 
durch  bedingter  EinflAfs  Ol  527. 

M.  Licinins  LucuUus,  Quästor  und  (Jn- 
teffeldherr  Sullds  11  325.  327.  III  8. 
9.  —  kämpft  im  Orient  111  42.  — 
vemnlaftt  die  verschärfte  Bestra- 
fung der  durch  bewaffnete  Banden 

'  verübten  Elgenthumsverbrechen  HI 
83.  —  Verbesserungen  in  den  Büh- 
aendecoratioaen  durch,  ihn  II 442. 

P.  Licinins  Crasdus  [Consnl  583]  I  761. 
762. 

P.  Licinins  Crassus  Mueianus  [Gousul 
623]  Oberpontifex  IL  54.  65.  85.  97. 
407.  —  Vermögen  II  394. 

P.  Lieinius  Crassus  [Consul  657]  II 
208.231.232.311. 

P.  Licinins  Cratsus ,  Unterfeldherr 
Caesars  IH  250.  257.  262.  266.  344. 
348. 

P.  Licinins  Nerva,  Statthalter  von  Si- 
cilien  650,  II  134. 

Lieinius  Macer  I  433— 434  A« 


Lietores  I  62.  72.  147.  —  legen  die 
BeUe  ab  1  248. 

Lignrer  I  121. 122.  335.  552.  557.  646. 
663.  667—668.  II  3.  62.  80.  133A. 
159.  160.  161. 

Ligurer,  unteritalisehe  I  667. 

Lilybaeon  1  492. 525. 539.  572.  585.  II 
25.  —  griechische  Ansiedlung  da- 
selbst vereitelt  1  143.  144.  —  von 
den  Karthager*  gegen  Pyrrhos  be- 
hauptet I  406.  —  ven  den  Römern 
belagert  I  526.  532. 

Limitation;  griicoitaliache  1  21. 

Lingonen,  itaHsehe  1  552.  556.  -—  gal- 
lische III  287. 

Linnen,  k4>mmt  aus  Aegypten  nach  Ita- 
lien 1  842. 

Lipara  I  517.  —  grieeh.  Coloaie  1  144. 

—  gründet  Rhoda  in  Spanien  1 144. 

—  römisch  I  525.  534. 
Ussos  I  322.  549. 
liiternum  I  614. 
Lmmi  1  217. 
Litteralcontraet  I  847  A. 
Litteratores  1  47L 

Litteraten,  griechische,  in  Rom  III  582 
bis  5S3. 

LäteraH  11  425. 

Litteratur,  Entstehung  der  römischen 
I  880—881.  —  zerstörender  Einfluft 
auf  die  Religion  1  863.  -*-  im  sieben- 
ten Jahrh.  11  436—459«  —  zur  Zeit 
Caesars  UI  578—627. 

Livius  Aadponieus  1  681—882.  U  424. 

—  las  leine  Gedichte  selbst  vor  I 
916. 

C.  Livius  [Admiral  563.  564]  I  730. 
732.  733.  734. 

M.  Livias  Salinatof  [Consul  535.  547, 
Censor  550]  1  646.  647—648.  650. 
786.881. 

M.  Livius  Drusns,  der  Vater  n  119. 
120.  lÄl.  170. 

M.  Livius  Drusus,  der  Sohn  D  211  bis 
216.  222—224.  398.  402. 

Livftls  verbessert  II  182  A.  330  A. 

Loouplete$  1  89. 

Lokri  von  den  Römern  besetzt  I  390. 
-^  Schicksale  im  pyrrhischen  Kriege 
I  397.  405.  408.  —  im  hanoibali- 
schen  1  607.  649.  —  vom  Landdienst 
befreit  1  414.  —  bleibt  von  der  all- 
gemeinen Latinisirung  unberührt  \l 
407, 
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LokrU  I  683.  710.  715. 

LoDgobrigalII2l. 

Lorum  I  780—781 A. 

Loci,  Volskerstadt  I  S59. 

Liica^  Znsammeiiknnft  io  111  319 — 320. 

Locaner,  Verfatsang  1  244.  —  erstea 
Aaftreten  1  350.  351.  —  unter  grie- 
chiMh.  Bioflafs  I  3(3.  362.  452.  — 
känpfeD  gtf;eü  Arekidamoi  «nd 
Alezaader  des  Molotaer  I  360-«-361. 

—  StelloBg  wShreDd  dev  Samoiten- 
kriege  I  362.  363.  —  im  dritlea 
SamDitenkriege  I  376.  377.  —  die 
Römer  geben  die  griecliiaehea  3tiidte 
ia  Lncaeieo  ihaen  preis  I  388.  — 
vertragswidrige  iBterveation  der 
Römer  während  der  Incaniscfaen  Be- 

•  lagerang  ven  Thorii  I  389.  ^  Krieg 
mit  Rom  I  389--390.  —  Theilnakme 
am  pyrrhischen  Kriege  I  395.  397. 
398.  399.  400.  —  von  Pyrrbos  im 
Stieb  gelassen  1  405.  —  unterwerfen 
sich  den  Römern  I  410.  —  Auflösung 
der  BidgenosscDsehalt '  I  422*  — 
bleibt,  politisch  bedeutnnslos,  weiter- 
bestehen n  225.  -*  Verhalten  im 
bann.  Kriege  I  606.  611.  615.643. 
660.  854.  855. 

Luearial  162. 

Lucerer  1  41—42* 

Luceria  1  596.  597.  508.  601.  606.  615. 
636.  —  Kümpfe  zwischen  Japygern 
und  Umbrem  um  L.  1  114. —  ron 
den  Samniten  belagert  I  364.  —  yon 
den  Samniten  besetzt  nach  dem  cau- 
dinischen  Siege  I  366.  —  von  den 
Römern  genommen  I  367.  ^  latini- 
sche Colonie  1  368. 

C.  LucUius  11  425.  44J^— 447.  ^  im 
scipionischen  Kreis  II  429. 

C.  Lucretins  [Admiral  5831  I  761.  762. 
768. 

Q.  Lucretins  Ofella  geht  zu  Sulla  über 
II  320.  324.  335.  364  367. 

T.  Lucretins  Cnrus  111  571.  594—598. 

LtuÜ,  Steigerung  I  808—809.  872  bU 
873.  879.  —  Belastung  der  Previn- 
sielen  für  dieselben  I  802.  —  Schei* 
düng  der  senatorischen  PlStze  I  785 
bis  786.  —  in  snllanischer  Zeit  II 
400—401.—  in  caesariseher  III  592. 

—  griechisehe  U  407  —  408.  DI 
629  A. 

Ludi  j^poUwares  l  809.  873. 


Lädt  C^Tßoki  I  808.  878. 

—  FhrmlBs  I  809.  873. 
<—  mamimil  456 A. 

—  MefoiensM  I  809. 87d. 

—  jrisM  I  808.  873. 

^-  Rmnanij  ursprungliehe  Besehairbn- 
heit  I  226.  —  vermuthlieh  dem  olym- 
pischen Feste  iiaehgebildet  I  228 

werden  aus  Wettkäopfen  der  Bür- 
ger zu  Wettkimpfen  von  Runst- 
reitern und  Kunstfechtem  I  229«  — 
nach  Vertreibung  der  Könige  ein 
Tag  hinzugefügt  1  264.  —  viertägig 
I  456.  —  secbstägig  I  872.  —  aus- 
gerichtet von  den  curulischen  Aedi- 
len  I  296.  ^  Veienterverkauf  1  329. 
—  Einführung  der  Bühnendarstel- 
longen  I  457.  —  Kosten  des  Festes 
I  467.  —  Palmsweige  dabei  I  452. 

Ludü  I  220. 

Luerins,  Arvemerkönig  H  161.  162. 

Lugudunum  Comvenarum  III  38. 224. 

Luna  I  668. 11  388.  —  Bürgereolenie  I 
667.  797.  815.  II  80. 

Lupercal  I  48.  —  Luperet,  Luperealia 
1  42.  51  A.  82.  84.  162.  1«7. 

Lusitaaer  I  678.  680.  —  Lusitaniseher 
Krieg  11  4  ff.  —  Räuberwesen  U  18. 
-^  AufsUnd  n  208.  —  von  Caesar 
unterworfen  III  223. 

Lusonen  II  14. 

Lustram  kann  bis  474  d.  St.  nicht  vom 

Slebejischen  Ceosor  dargebracht  wer- 
en  1  296.  —  bei  der  Darbringung 

übliches  Gebet  II  84.  —  ven  Sdpio 

Aemiliasus  verändert  11  84. 
€.  Lutatius  Catulas  (Consul  612]  1  531 

bis  532. 
Q.  LoUtius  Catulus  [Consul  652]  II 

184-186.  231.  311.  339.  —  Dichter 

n  442A**^  447.  —Memoiren II  454. 
Q.  Lutatius  Catulus  (Consul  676}  DI  8. 

26A*.   27.   28.   115.  117.  164.171. 

190.  199.  202. 
Lutia,  Stadt  der  Arevaker  II 17. 
Lyaeos  1  179. 
Lydien    I   685.    741.  —  II  268.  — 

Sprache  II  269. 
Lykaonien  1  740.  741.  U  55. 
Lykien  I  741.    771.   U  54.  301.  — 

Sprache  II  269.  III  49.  —  Lykiseher 

Städtebund  II  285.  IH  45. 
Lykiskos  1  760.  474.  II  42. 
Lykophron  HI  575. 
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Lykortas  i  745.  U  448. 
Lykos,  FMs  111  62. 
LykWs  111  80. 
Lynkestis  1  704.  706. 
Lyra  1  225.  226 A. 

Lysimtcbeia  f  694,  702.  713.  723.  736. 
741.11166. 

MadiMi4as  von  SparU  I  624.  690. 
Macbarea,  MUkradatea  Soka  III  51.  65. 

129.  IS.*). 
Madyto8l723. 
Maeander  I  741. 
MaeeeDa«  I  232. 
Maeder  11  169.  298. 
Sp.  Maalioa  I  291. 
C.  Maeoias  [Coiisal  416]  I  357. 
Magadatea,  anneaiacher  Satrap  III  50. 

70. 
Magalia  U  28— 29A.  30.  33.  37. 
Magier  bei  den  Parthem  11  61. 
Magitter  eqtätum  I  246  A*.  252,  -- 

aicht  bervorgegaogeu  aoa  den  tri- 

buoi  celeram  I  70  A.  —  Plebejer  dazu 

wahlTäbig  1  296. 

—  popuU  I  252.  —  Vgl.  Diotator. 
Deeioa  If  agiua  1  606. 

L.  Magias,  Befeblsbaber  im  mitlurada- 

tiaehen  Krieg  111  55.  64. 
IfagMgia  am  Maeaader  I  696.  741.  11 

285.  361. 

—  am  Sipylos,  Seblacbt  1  737—738,  I 
58.  ... 

—  tbessaliscbe  Halbinael  1  683.  726. 
727.  729.  744.  750. 

Mago  siegt  bei  Kronioo  I  493.  —  Bach 
vom  Ackerbau  1  498  II  80.  391 A. 

—  GeaeUeebt  deaselben  I  319.  495. 

—  der  Samuite  1. 569. 

— ,  Hanoibala  Brader  1  564.  589.  593. 

—  kämpft  io  Spaalea  gegen  die  Sei- 
pionea  I  628.  631.  632.  634.  635u  — 
LandoDg  und  Kampf  in  Italien  1  649. 
654.  -^  berufen  aaeh  Afriea  I  654. 

Maieäatem    popuU    Homam    oomiier 

comervart  1  417  A. 
Makedonien,  Land  und  Volk  I  683— 

685.  —  Aasprucb  auf  FortseUang 
der   Weltberrscbaft   Alejouiders    I 

686.  —  Verbältnils  lU  Bom  I  547. 
578.  575.  —  Scbildemng  dea  Landet 
vor  Begian  dea  3.  Krieges  mit  Rom 
I  754^755.  --  aufgelöst  ia  vier 
Eidgenossenscbaften  1  767—768.  — 


aar  Provina  gemaebt  II  39  bis 
4].  165.  —  in  der  sertoriani- 
acben  Zeit  III  35.  —  Griecbenknd 
dem  makedonischen  Stattiialter  un« 
tergeordnet  II  47.  —  Kämpfe  in  den 
Gebirgen  11 159.  —  im  Kriege  gegen 
Mithradates  II  288.  297.  —  io  Cae- 
aars  Zeit  III  302—303.  —  römisches 
Pomaniallaad  in  M  II  380.  —  Berg- 
werke II  380.  —  Besteueroqg  I  769. 
II  41.  381.    Vgl.  Persans,  Philippos. 

Hakkabäer,  s.  Jaden. 

Malaea  1 675. 

Molehtts  [Karthagischer  Feldherr  um 
2001  1  144. 

Malea  I  690. 

Malerei  1 475.  476.  939.  II  459.  111  628. 

Co.  Biallius  Maximas  [CodsuI  649]  von 
den  Uelvetiern  geschlagen  11  176. 
176. 178. 

Mamereas,  angeblicher  Sohn  des  ?iuma 
und  Stammvater  der  AemOier  1 465. 

Mamercus  üaemylos,  angeblicher  Sohn 
des  Pythagoras  und  Stammvater  der 
Aemilier  i  465. 

Mamertiner  s,  Mesaaaa* 

C.  MamUius  LimeUnaa  [Volkstribon 
645]  II  144—145. 

MamurßÜu  1  161. 

MamtHua,der  Waffenschmied  I  Id). 

Mamurra,  aas  Foffmiaa,  Gaeaara  Gäast^ 
lingIlI334A. 

MancipatioB,  nieht  blofs  rSmisoheo, 
soadarn  überhanpalatiffiselienRedits 
I  155.  —  ist  Kauf  mit  sofortiger  und 
gleichzeitiger  Leistung  und, Gegen* 
leistong  I  151.  —  also  ursprängUch 
kein  Formalact  I  155.  —  besieht 
sich  ursprüaglich  auf  bewegliche 
Sachen  1 151 A.  184.  —  in  Folge  der 
aarvianiachenRegulirung  der  Aaaäs« 
sigkeitsverhältnisse  für  das  bäuer' 

,  Uidie  Geweae  neu  geordnet  I  151 A. 
-*-  durch  späteres  Mifivetständaifs 
die  übrlgea  £igenthumaalgecte  von 
der  Mancipation  ausgeschlossen  I 
151/152A.  —  obligatorische  Folgen 
der  Mancipation  I  152. 

Mandela  I  826  Au 

Manes  I  166. 

C  Manilios  [VolkstribuH  688]  111 116. 

M*.  Manilios  leitet  die  Belagerung 
Karthagea  zu  L^nde  11  31  ff. 

Manipularordnluig  s.  Legton. 
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Manlmeos,  Commandflot  ran  Tigraso- 

kerta  111  69. 
C.  Maalias,  Catilinari«r  ITt  ISS.  1B4. 
Cd.  Manlifis  Volso  [€onral  566]  1 189. 

740. 
€a.  ManHtm  [Praetor  682)  kinpft  ge- 

9«D  die  Fechter  IT!  86. 
L.  Mablhis  Volso  [Ceosul  498]  I  519. 
L.  Maolias   kämpft    ge^eo    Sertorios 

m  21. 
L.  Hanlitts,  Diehter  11  447. 
M .  Manlius  Capitolioas,  rettet  das  Ga- 

pitol  1  332.  —  verartheilt  I  293. 
T.  MaolM  laiperiosua  Torqoatas  [Co»- 

8ii]4l4]l355A.  356. 
T.   Manlius  Torqnatus  [Praetor  689] 

1617. 
Mantaa  1 121.  —  etraskiseh  1  3S&. 
Mmm9  imoötio  s.  LegisaetioDeo. 
Marcellas  s.  Claadias. 
Aactts  Marcias  i  463.  —  BefMtigvMg 

de^  laoicfiliiais  «nd  GHinduitg  Ostias 

auf  ihn  zuröckgef^hrt  I  45v 
C  Maroios  [Oficier  in  Spanien  544]  I 

629.  633. 
G.  Marcias  Corialaaas  I  277. 
G.   Marcias  Ratihis  [Dictator  998]  I 

807. 
C.  Marcias  Rntilas  [Gotisiil  444)  l  ^1. 
G.  Marcias  Figalas  lGoDSal&98]  II 165. 
L.   Marohis  Geasoriaas  [GdbsoI  605] 

belagert  Karthago  H  26.  31. 
L.  Mareios  Pkillppvs  [Coasal  663]  H 

132.  212^  215;  314.  320.  335.  III  8. 

26A.  27. 
Q.  MarcinaPhUippiiaiGoasiri  568.  585] 

I  756.  764.  772. 

Q.  Marcias  Rex   [Gonsal  686]  111  73. 

77.  78. 
Marooaianea  II  166  A.  Hl  243. 
G.  Marias,  Gbarakteristik  aad  Lebens- 

laaf   II    186-^190.    -   Alerglaabe 

II  420^  —  polilrfsoke  Stellnng^  11 
190_]^1.  _  Vergleich  nrit  Pom- 
peius  III  12.  *-^  seiae  Verwandt- 
schaft mit  Gaesar  Hl  17.  —  Volks- 
triban  [635]  M  1^8.  —  im  Kriege 
gegen  lagartha  •  II  146.  148.  151 
bis  154.—  Gonsal  II  151.  —  Kriec 
gegen  die  Teutonen  11  179^183.  -^ 
gegen  die  Kimbrer  11 183—186.  -* 
MiKtHrreform  11  158.  186.  191  bts 
195.  —  politis^a  Eatwürfe  11  195 
bis  197.  —  xom  seohtlan  Mal  Gon- 


sal II  200  IT.  —  polltisich  Vernichtet 
n  207.  —  im  Bandesgenossenkriege 
II  228.  231.  234  ff.  —  aasufriedeä  11 
247.  —  zum  Oberfeldherrn  gegea 
Mithradates  ernannt  11 253.  —  daroh 
Sallä  «as  Rom  vertrieben  II  256.  — 
Rückkehr  II  306.  —  Herrschaft  in 
Rom  11  310 — 313.  —  zam  siebenten 
MaleGonsnlf  0  312. --Tod  II  3U. 

*  330.  —  RehabiliUtion  seiaes  An- 
denkens in  171. 

G.  Marias,  der  Sohn  11  322.  323.  324. 
329. 

M.  Marias  Gratidianus,  Adoptiviielle 
des  Marias  II  339.  398. 

M.  Marias,  Unterfeldherr  des  Sertorins 
in  56.  60.  —  Ted  111  61. 

Mannor,  Beginn  der  Anwendung  bei 
Bauten  II  459—460.  —  lanensiseher 
in  627.  —  numidischer  Hl  627. 

Maroneia  1  099.  736.  752.  770. 

Marruciner  I  114.  362.  373.  W  226. 

Mars,  Hltester  Haupteott  der  italischen 
Bärgergemeinde  1 51. 161.  163—164. 
167.  —  Tempel  im  flamialsehen  Gir- 
casir460. 

—  quirious  1  52  A.  —  sabinisehe  and 
latinwehe  Gottheit  I  53  A. 

Marser  1  114.  853.  \\  225-^226.  — 
AasläaVer  der  Umbrer  1 11.  *— ^Thetl- 
nahme  am  Samniten kriege  1  362. 
372.  373. 

Martha,  syrische  Prophetin  im  Rimbrer- 
kriege  U  420. 

Maskea  auf  der  Sebaabiihne  I  897  bis 

'  898.  i 

Massaesyler  I  652.  673. 

Massalia  1668.  H  393.  HI  231.  —  ge- 
gründet I  142.  144.  488.  —  See- 
macht 1  412.  —  Seestationen  an  der 
Mittelmeerkäste  \l  159.  160.  163.  — 
Beziehungen  zu  Rom  1  416.  675. 
n  159—160.  163.  in  29.  226—227. 
—  inwiefern  *»r  Provinz  Narbe  ge- 
hörig II  48  A.  —  Goacarrenz  der  H^ 
mischen  Kaufleate  naeh  Nariios 
erfiodung  n  394.  --«  KMmpfe  mit 
Karthago  1  492.  —  Stellung  im  2. 
puaisehen  Kriege  1  577.  604.  —  von 
Gaesar  erobert  in '  400  — 402.  — 
Miazstitte  I  844.  D  399.  ^  steuer- 
frei n  381.  — bleibt  van  der  allge- 
meinen Latiaisirang  unberühii  11407. 
m226. 


ZUR   ROM.    GE8CH« 


47 


Masskisst;  Cbarakteristik  I  673.  — 
Theilnabme  am  2.  pon.  Kriege  1  627. 
634.  635.  652.  653.  654.  656.  — 
Verhalten  nach  dem  2.  panischen 
Kriege  I  668.  669.  730.  775. 11  21  IT. 

—  Tod  n  32. 
Massiva  II  143.  149. 
Massyler  I  652.  673. 
Mastanabai  11  32.  138. 
Mastaraa  1 123. 

Mater  magna  in  Rom  1  866.  II  421.  Dl 

572. 
—  matuta  1  162  A. 
Materis,    Warfwaffe  der  Kimbrer  11 

172. 
C.  Matius,  Verfasser  eines  Kocbbaehes 

III  626. 
Matralia  I  162. 
Manern»   sogenannte    kykloptache)    in 

Italien  unter  griechischem  filnflofs 

entstanden  1  233. 
Mauren  I  673.  11  142.  150-^154.  155. 

331—332.  III  449  A.^  MaaretanieB, 

Statte  der  Piraten  HI  45. 
Maxitaner  1  487. 
Maxyer  1  487. 
Mazaka  III  49. 
Medama  I  129. 
Media  Mropatene  lil  48. 
Medien  I  720.  —  unabhängig  H  60.  61. 

—  Meder   angeblieh  von  Pompeins 
besiegt  m  149  A. 

Mediolannm  1  327.  557. 

Meditrmalia  I  161. 

Medix  iuticus  I  245. 

MedumaI97. 

Megalopolls  I  709.  746.  Hl  155. 

Megara  in  Griechenland  II  46.  288.  ^ 
schickt  Coloniea  aas  I  129. 

-^  anf  Sicilieo,  syrakusanlsch  I  539. 

Megaravicus  .  vertheldigt  Nnmantia 
It  13. 

Meilensteine  II  388. 

Melitaea  II  292. 

Malite  1  492. 

Melitene  111  49.  68. 

Melpum  1  327.  330. 

C.  Memmios  II  143.  144.  198.  205, 

L.  Memmius,  Quaestor  des  Potnpeius 
in  Spanien  111  32. 

Memoirenlitteratnr  11  454. 

Menandros  voa  Athen,  atiischer  Ko- 
mödiendichter I  886.  887. 

Menapier  Dl  248.  262.  265.  277. 


Mende  I  706. 

Menenii,  Geschlechtsdorf  I  35. 

Menippos  I  727. 

Monogenes  II  52  A. 

Menschenopfer  in  Latinm  nteht  nach- 
weislich I  172.  —  in  Rom  I  554.  — 
verboten  II  421.  —  in  Gallien  Hl 
241. 

Mercatui  I  193. 

Mercedonius  I  208. 

Merouriaie$  1  108A.* 

Mercurinsl  166.  178.197. 

Mergeln,  in  Gallien  üblieh  HI  228. 

Meserabria  III  42. 

MesopoUmien  II  61.  263.  HI  48  ---den 
Parthern  bestätigt  III  125. 

Messana  I  129.  493.  538.  539.  545.  1! 
136.  die  Campaner  oder  Mamertiner 
daselbst  I  395.  566.  507-*508.  --- 
Bund  mit  Rom  ond  Karthago  gegen 
Pyrrhos  1 404.  —  behaupten  sich  ge- 
gen denselben  I  406.  —  Krieg  mit 
Hleron  von  Svrakus  I  568^-509.^^ 
ergeben  sich  den  RSmern  I  509;  — 
in  die  italische  Eidgenossenschaft 
aufgenommen  I  569 — '511.  -^  'die 
Stadt  von  Karthagern  besetoEt  I  512. 
—  diese  durch  die  Römer  Verdrängt 
I  512.  —  steverfrei  II  381.  ^  Minz- 
Btitte  der  Mamertiner  auf  Kupfer 
beschränkt  1 444  A.- 

Messend  624.  690.  .7ia  729.  731. 
744^. 

G.  Messius  [Yolkatrihnn  697]  m^l«. 

MeUpontioo  I  132.  194.  352.  86(1.  373. 
607.  638.  648.^^  von  den  i^echUrn 
erstürmt  III  85. 

Metaurulg  I  647.  t  « 

Metellus  s.  Gaeeilius 

MetiHer  aus  Alba  1  100. 

Sp.  Metili«s  (Volkstr.  337}  I  292. 

MetrodoroS)  aus  Athen,  Maler  und  Phi- 
losoph II  460. 

MetrophaneS)  pontiseber  Feldherr  111 
59. 

Mezentius  I  123.  1&7. 

Micipsa  11  32.  38.  138.  139. 

Miethspreise  in  Roni  II  401 A.  III  524. 

Mite»,  Fufssoldat  I  64. 

Milet  1  695.  741.  II  39.  271.  —ver- 
mittelt den  Handel  der  Sybaritee  I 
132. 

MiletopoHs,  Fimhrias  Sieg  bei,  II  296. 

MUoti  I  393.  394.405.410. 


48 


inaiLTS-VfiilZNICHNISS 


Milysche  Landsebtlt  I  741. 

Mimus  III  590-^92. 

Mincios,  Schkcht  1  664. 

Bfioerva  voo  denEtraskern  avsLatiam 

entleluiC  I  177.  ^  TeiiMl  der  IL  in 

Rom  II  123. 
llintiuriiae,  Seeeolonie  1  380.  414.  — 

SkiavenaufstaBd  II  77. 
C.  Minuciiis  [Praefectaa  aaaonae  315] 

1291. 
M.  MiDttcias  ftafos  [Ma^ster  equitsm 

537]  I  598.  599. 
Q.  llinaciiu  [Praetor  ia  Spaniea  558] 

1679. 
Mianciaft,   Vertrauter    des    Viriathas 

II  12. 

Miseoam  voo  den  Piraten  überfallen 
II]  82. 

Mithracoltus  III  572. 

Milhradates  I.,  der  Arsakide  II  60. 

Mithradates  II.,  der  Arsakide  11  263. 

Mithradates  von  Pergamon  III  441. 

Matkradatea  V.,  Euergetes  II  55.  264. 
265.  274. 

MiUiradates  VI.,  Enpator,  König  von 
Pootns ,  Charaktei  islik  II  265—268. 
--  erweitert  sein  ReicH  II  269.  270. 
272—275.  —  Bnndnils  mit  Ti^anes 
n  273.  —  VorwickliiAg  mit  den  Rö- 
mern ii  278—279.  —  ersUr  Krieg 
mit  Rom  H  244.  253.  279—301.  — 
Mordbefekle  II 283.  —  besetstKieia- 
asiea  II  282  —  283.  284  —  285,  — 
Thrakien,  Makedonien,  Griechen* 
land  U  285—286.  —  verUert  diese 
Länder  wieder  II  294—296.  —  bittet 
am  Fneden  II  296.  —  Friede  mit 
Solla  au  Dardanos  II  300.  III  40.  43. 

—  besiegt  den  Morena  11  332.  — 
dehnt  seine  Herrschaft  *m  schwarzen 
Meer  ans  111  51.  —  verbündet  sieh 
mdt  den  Piraten  und  mit  Sertorios 

III  35.  46.  55.  —  richtet  sein  Heer 
nach  rgmischw  Maater  ein  Hl  51. 

—  zweiter  Krieg  mit  Rom  III  53  ff. 

—  siegt  bei  Kaiehedon  IH  58.  — 
belagert  Kyzikos  vergebens  III  58 
bis  59.  -^  nach  Pootos  znräckge^ 
drängt  III  61.  ^  bei  Kabeira  ge- 
schlagen  111  63.  —  flieht  nach  Arme* 
•iea  Hl  63.  -^  bei  Tigranes,  überre- 
det diesen  zar  Erneoerang  des 
Kameles  lU  71-^72.  —  bUdet  eia 
nenes  Heer  lU  72—73.  —  schlägt 


die  R5mer,  besetzt  sein  Königreich 
III  76—77.  —  Spannung  mit  Tigra- 
nes in  125.  —  Krieg  mit  Pompeios 
HI  126  —  geht  über  den  Phasis,  be- 
siegt lU  127.  —  naeh  Pantikapäon 
III  134.  —  Tod  III  136—137.  — 
Goldmünzen  von  ihm  II  398. 

Mithradates,  Sohn  Mithradates  VI., 
Eupator  H  284.  296. 

Mithradates,  König  voo  Parthiea  III 342. 

Mithrabarzaaes,  armeaischer  Feldherr 
HI  68. 

Mittelmeer,  Bedentiwg  für  die  alte  Ge- 
schichte I  3. 

Mnasippos  der  Boeoter  H  42. 

Momia,  Wortbedeatang  I  71. 

Moloehat,  Flofs  H  188.  152.  155. 

Molotter  I  763.  774. 

Monatanamen,  überall  erst  nachEinfüh- 
rang  des  Senneigahres  aufgekommen 
und  daher  ia  Italien  Jung  I  207.  — 
römische  I  208. 

M<m*  9aetr  I  270. 

Montani  I  52.  108. 

Mord  I  148. 

Morgantiall  135. 

Moriaer  HI  262.  265. 

Motye  1  492.  —  puniseh  1 144. 

P.  Mucins  Scaevola  [Consol  621]  II  85. 
86.  90.  91.  97.  100.  —  Geschieht 
Schreiber  II  453. 

Q.  Mucius  Scaevola  [Consol  659]  H 
210.  222.  313.  324.  417.  —  jorUti- 
scher  Schriftsteller  II  416.  458. 

Münze  s.  Geld. 

MuUa,  Ursprung  der  Bezeiehnung  I 
149. 

Multprozesse  1 149.  265.  430.  431.  — 
hauptsächUch  ven  den  Aedilen  ange- 
steUt  I  433.  —  Verwendung  der 
Malten  I  449^  —  seit  wann  in  die 
Stadtchronik  eingetragen  1 46 1 .  Vgl. 
Provocation. 

MuMui,  pons  II  388. 

L.  Mummius  [Consnl  608]  H  5.  45. 
46.  47.  50.  459.  —  seine  Spiele 
H  442. 

Sp.  Mummius,  Bruder  des  L.,  im  scipio- 
nischen  Kreise  II  429. 

Munatias,  Legat  SuUas  H  288. 

Mundus  I  48. 

Muaioep»,  Passivbürger  I  94.  340.  -^ 
dessen  actives  Wahlrecht  ia  der 
TribusversaaimiuBg  341 A.* 
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Mmiicipalwefteo :  arspnuylich  inner- 
halb  der  ri^mischen  Bürgerschaft 
kein  engerer  mnaicipaler  Verband 
zugelassen ;  Anfänge  dazu,  seit  gan- 

.  zen  Gemeinden,  zuerst  Toiculum, 
das  römische  Bürgerrecht  aufgenö- 
thigt  wird  I  345.  806.  —  in  Italien 
entwickelt  II  360-363.  —  Caesars 
Ordnungen  III  539-540.  —  Aasdeh^* 
nang  aof  die  Provinzen  m  556.  Vgl. 
Recht 

Masik,  die  etruskische  herrscht  vor 
in  Rom  1  459.  —  in  späterer  Zeit 
griechische  11  460.  —  auf  der  Bahne 
lU  593.  629.  —  im  häuslichen  Leben 
111  629-630.  —  M.  als  Unterriehts- 
gegenständ  III  575.  630. 

Mnthul,  Schlacht  am  11  146  A.  147  bis 
148. 

Matiaa,  Bürgercolonie  I  558.  586.  667. 
797.  815.  Hl  27.  28.  —  Schlacht  I 
666. 

Mntines  I  621. 

Muluum  1  155. 

Mykenae  I  233. 

Mylae,  Schlacht  I  517-518. 

Mylasa  I  696. 

Myndos  1 695.  722.  U  54. 

Myonnesos  I  734. 

Myrina  I  696.  722. 

Mysien  1  741.  —  Sprache  II  169.  -^ 
Mysier  in  Antiochos  Heere  I  737. 

Mysterien  Wesen  II  420-422. 

Myülene  I  625.  691.  734.  H  283.  296. 

labatäerstaat  IH  49.  139.  141-142. 

146   147. 
Nabis  I  690.  710.  711.  715-716    725 

bis  726. 
Cn.  NaevioSy  seine  Komödien  892—893. 

899-901.  —  seine  praeiextatae  I 

915.  —  sein  panischer  Krieg  I  917 

bis  918.  924. 11  425.    . 
Nagelschlagongim  capitolinischenTem- 

pel  1  459. 
Nanaea,  Tempel  des  N.  in  £lymais 

IH  72. 
Nasica  s.  Cornelias. 
Naraggara  I  655. 
Narbo  11 127.  163.  388.  394.  406.  III 

226.231.  553.  ^  steuerfrei  H  381. 

—  Provinz  Narbo,  s  Gallien. 
Marnia  I  647.  —  latinische  Colonie  I 

375.  —  verstärkt  1  661. 
iDlu-Yera.  B.  Mommsan,  B.  6. 


Naturphilosophie;  Einflufs  auf  die  rö- 
mische Religion  I  864. 

Naupaktos  1  732. 

Nazos  I  129.  131. 

Neae  111  60. 

Neapolis  I  135.  607.  613—614.  —  be- 
haaptet  sich  gegen  die  Samnitea  I 
324.  351.  352.  —  Palaeo-  und  Neo- 
polis ,  von  den  Römern  bedroht  und 
darum  von  den  Samniten  besetzt  I. 
363.  —  Belagerang  der  Stadt  durch 
die  Römer  und  Vertrag  der  campani- 
scheu  Griechen  mit  Rom  I  363.  — 
Stellung  zu  Rom  I  414.  422.  796. 
11,  239.  —  verliert  Aeaaria  (Ischia) 
U,  342.  357.  —  bleibt  von  der  allge- 
meinen LatinisiruBg  unberührt  II 289. 
407. 

Neapolis,  das  karthagische  II  33. 

Neetoa  I  620.  —  syrakusanisch  I  539. 

C  Negidin»  von  Viriathus  geschlagen 
HIU. 

Nemausus  III  553. 

Nemetum  H  161  A. 

Neniae  1  222. 

Neoptolemos,  Feldherr  des  Nithradates 
H  273.  281.  282.  288. 

Nepete,  etruskisch  I  122.  ^-  latinische 
Colonie  J  334. 

Nepheris,  Festung  bei  Karthago  U  31. 
32.  34. 

NepiunaUa  I  162. 

Neptunia,  Colonie  bei  Tarent  U  127. 

Neqainum  I  375. 

Nervier  III  230.  240.  243.  244  — 
Kampf  mit  Caesar  IH  260—262. 

Nestos,  Flur8n4]. 

Nexum  Darlehen  I  151.  152.  — *  ur- 
sprünglich kein  Formalact  1  155. 

Niederlassungsrecht  in  Rom  unbe- 
schränkt 1  86. 

P.  Nigidius  Figulus  111 473.  573. 

Nikaea  am  maUsohen  Bösen  1  710. 

—  in  Bithynien  HI  61. 

—  in  Ligurien  II  161. 

—  auf  Corsica,  etruskisch  I  144. 
Nikanor  1  700.  712. 

Ntkomedeia  b.  Kalchedon  U  295.  Hl  60. 
61. 

Nikomedes  II.  von  Bithynien,  verbündet 
mit  Mithradates  II  274.  —  Tod  U 
277. 

Nikomedes  111.  Philopator  von  Bithy- 
nien im  Krieg   mit  Mithradates   II 
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277.  278.  279—280.  282.  —  stirbt 
III  55. 

NikoDolU,  SchlaehtoD  bei,  UI 127.  128. 
443.  444.  —  als  Stadt  geg^rändet  voa 
Pompeins  III  154. 

Nikostratos  I  713. 

Nil  II  3.  56. 

Nisibis  HI  48.  68.  70.  75. 

NobilitSt,  entwickelt  sieh  ans  der 
GleiebstelloDg  der  Patricier  aad  Ple- 
bejer nnd  dem  snGcessiven  Eintritt 
plebejischer  Geschlechter  nater  die 
consularischen  I  263.  303—304.  779 
bis  782.  —  Inhaberin  des  Senats  I 
782. — Inhaberin  der  Rittercentarien 
I  7S3  — 785.  —  AbschiiersunfT  des 
Kreises,  nwi  hotnines  I  788—789.  II 
69.  —  Erblichkeit  I  789.  —  zugleich 
Vermögensaristokratie  I  809. 

Noin  I  614.  615.  II  232.  233.  306.  307. 
309.  —  Stellang  während  der  Sam- 
nitenkriege  I  363.  367.  —  Bändnifs 
mit  Rom  1  368.  —  Stellang  tu  Rom 

I  422.  796.  —  anter  griechischem 
Einflafs  I  352.  451.  —von  den  Fech- 
tern erstürmt  III  85. 

Nomentam  I  38.  —  lange  Zeit  selbst- 
ständig 1  98.  —  am  870  Glied  des 
latinischen  Bandes  I  346  A.  347.  — 
römische  Börgergemeinde  I  357.  — 
Dictator  daselbst  1  341  A.** 

Nonael  188.209. 

Norba,  latinische  Colooie  I  343.  S69. 
418.  805.  —  am  370  Glied  des  lati- 
nischen Bandes  1  346  A.  347. 

C.  Norbanas  [Volkstriban  651]  II  178. 
208.317.321.322.325.339. 

Noreia  II 167.  —  Schlacht  bei  n  173. 

Noriker  II  167. 

JVovi  homines  I  789.  II  69. 

Noviodanam  (Nyon)  III  254. 

Novius,  Verfasser  von  Atellanen  H  489. 

Naceria  1 614.  —  Stellang  während  der 
Samnitenkriege  I  363.  367.— Friede 
mit  Rom  1 371.  —  anter  griechischem 
BinaoFs  I  352.  —  Sklavenaafstand 

II  132.  —  bleibt  im  Bandesgenossen' 
kriege  trea  II  233.  —  von  den  Fech- 
tern erstürmt  III  85. 

Nama  Pompilias  I  463.  464.  465.  •— 
Entdecka  ng  seiner  angeblichenSchrif- 
ten  I  865. 

Nomana,  syrakasan^sch  I  322. 

Namantia  II  6.  7. 13—17. 


Namidier,  Volk  and  Reich  I  672—674. 
Krieg  mit  Rom  anter  logartha  II  141 
bis  155.  —  innere  Zerwürfnisse  11 
331.  —  Namidier  in  der  römischen 
Armee  II  230.  233.  —  römische  Kaaf- 
leate  in  Namidien  II  39.  —  steaer- 
frei  n  380.  —  namidischer  Marmor 
III  627.  Vgl.  Massinissa. 

Q.  Namitorias  Pallas  verräth  Fregellae 
II  102. 

Nundinael  193. 

Norsia,  Geburtsort  des  Sertorias  III  19. 

Obst  m  518. 

Ocricalam  I  375. 

Cn.  Octavias,  Vormund  des  Antiochos 
Eupator  II  56.  57.  —  ermordet  II  57. 
67.  —  Denkmal  II  57. 

Cn.  OcUvius  [Gonsul  589,  nicht  626], 
Erbauer  der  porticus  Octavia,  II 459. 

Cn.  OcUvius  [Consul  667]  11  260.  305 
bis  311. 

L.  Octavius,  Unterfeldherr  des  Pom- 
peius  III  122—123. 

M.  Octavius ,  Volkstribun ,  College  des 
Tib.  Gracchus  II  87.  114.  —  Aber- 
glaube n  420. 

M.  Octavius,  Plottenrdhrer  des  Pom- 
peius,  UI  406.  445.  449. 

Octoberrofs  I  49. 

Odessos  m  42. 

Odrysen  I  756.  —  den  Römern  unter- 
worfen III  42. 

Odyssee,  ältestes  römisches  Schulbach 
1881. 

Odysseussage  an  der  italischen  West- 
küste localisirt  1 137.  465—466.  468. 

Oelbau  erst  durch  die  Griechen  nach 
Italien  gekommen  I  187.  —  Steige- 
rung desselben  1 828. 838.  H  74.  393. 
—  den  Transalpinem  (um  Massalia) 
untersagt  II 160.  391. 

Oenomaos,  Anführer  im  Fechterkriege, 
in  84.  86. 

Offiziere,  Aufkommen  der  'scharfen 
Scheidung  von  Subaltern-  und  Stabs* 
Offizieren  I  439.  —  seit  392  der  St 
ein  Theil  der  0.  vom  Volke  erwählt 
1 307.  439. 

Oinia  I  743. 

Okiiis  n  6. 

Oktolophos  I  705. 

Olbia  im  narboneasischen  Gallien  11 
159. 
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Olbia  amPoDtos  Euxeioos  11  272. 

—  auf  SardinieD  I  5lB. 

Olympia,  König  Arimnos  io  uraltem 

verkehr  mit  dem  olympischenZeus 

'    1 139.  —  der  Tempel  von  Mammiaa 

beschenkt  11  47.  —  von  Sulla  geleert 

11 290.     , 

Olympos  in  Griechenland  1  683. 

Olympos  in  Lykien,  Festung  der  Pira- 
ten III  47. 

Oipalia  I  161. 

Opfertkiere,  Besehaflung  der,  1 71. 

Opiconnva  1 161. 

Opiker,  älteste  Benennung  der  Italiker 
bei  den  Griechen  1 13.  21.  31.  130. 

L.  Opimius  [Consul  633]  erobert  Fre- 
gellae  II 102.  —  Gegner  des  C.  Grac- 
chus II  121.  124.  126.  140.  145.  — 
Opimischer  Wein  II  392. 

Oppius  1  49. 

Sp.  Oppius  Cornicen  Decemvir  I  283. 

Q.  Oppius  in  Kappadokien  gegen  Mithra- 
dates  11  282.  283. 

Ops  I  161.  165. 

Optimaten  und  Populäre  II  72—73.  — 
nach  Sullas  Tode  HI  3—19.  —  unter 
Caesar  III  469—476. 

Orakel  I  172.  809. 

Orangen  I  826)827  A. 

Orchomenos  I  684.  II 44.  —  Schlacht 
bei  II  293. 

Oreos  1  625.  706.  709. 

Orestis  I  706.  714. 

Orientalische  Luxuswaaren  in  itali- 
schen Grübern  gefunden  I  196.  199. 

Orientalische  Religionen  in  Italien  II 
420—421. 

Orikon  I  623. 

Oringis  I  634. 

Oroanda,  Festung  der  Piraten  HI  47. 

Orodes,  Bruder  Mithradates  11.  des 
Arsakiden  II  263. 

Orontes  II  3. 

Oropos  I  758.  —  von  den  Athenern  oc- 
cupirt  II  13. 

Orthographie ,  langes  Schwanken  der 
römischen  I  47 1  A.*  —  Entwickelung 
einer  festeren  0.  dnreh  Sp.  Carvilius 
Und  Ennius  I  927.  —  durch  Accius 
und  Lucilins  II  455.    s.  Alphabet 

Osca  III  33.  37.  38.  —  Unterrichtsan- 
stalt daselbst  durch  Sertorius  einge- 
richtet ül  22.  548. 

OsirU  11421.   III  572. 


Osroenelieo.  III  48. 

Ostia  1  45.  —  gehört  zur  Palatina  1 91. 

—  kein  städtisches  Gemeinwesen, 
sondern  Biirgercolonie  1  99.  —  Sitz 
eines  Flottenfuästors  I  416.  —  Sta- 

Relplatz  des  überseeischen  Handels 
I  393—394.  396,  408.  421.  —  von 
den  Piraten  überfallen  III  82.  —Ver- 
sandung der  Rhede  II  390. 
Oxus  II  58. 
Oxybier  II  160. 
OxynUs,  lugurthas  Sohn  II  233. 

Pacciaccus  III  20. 

Paehtangen ,  in  Italien  nicht  gebräuch- 
lich I  827. 

M.  Pacuvius,  römischer  Maler  und 
Dichter  I  939. 

M.  Pacuvius,  Tragiker  II  430.  431. 

Paeligner  I  114.  796.  —  Theilnahme 
am  Samnitenkriege  I  372. 373.  —  am 
Bundesgenossenkriege  11  225.  226. 

Paestum  1  351.  607.  —  latinische  Colo- 
nie  I  411.  414.  —  Schlacht  I  360. 

Pagani  Aveatmmms  I  108  A.^ 

—  pagi  laniculeruU  1 108  A.* 

Ptu;u$  I  36. 

PaUeopolia  s.  Meapolis. 

Palaestiaa,  Kampf  zwischen  Syrien  and 
Aegypten  um  dasselbe  I  773.  —  von 
Antiochus  aagegriffen  I  72 1. 

Palatin  1  47—49.  53—64.  107. 

Pales  1  161. 

Pallantia  II  8. 15.  III  33. 

PaUiata  fabuUt  11  432—436. 

Palma  auf  den  Balearen  11  18.  406. 

Palmen  in  Italien  I  8261827  A. 

Palmus  1  205. 

Palmzweige  bei  den  Spielen  I  452. 

Pamphylien  I  741.  770.  U  51.  54.  295. 
ni  46.  48.  56. 

Panaetios  von  Rhodos  II  408.  415  bia 
416.  424.  —  im  scipionischen  Kreta 
II  429. 

Panares,  kretischer  Feldherr  III  79.  80. 

Pandataria,  SUtthalter  von  1 550  A. 

Pandosia  1  132. 

Panion,  Schlacht  I  721. 

Panormos  I  492.  518.  524.  539.  541  A. 
546.  —  panisch  I  144.  —  Schlacht 
I  525.  (i31.  —  die  Münzstätte  aaf 
Kupferprägung  beschränkt  I  544  A.^ 

—  von  Steuern  befreit  1 546. —  Haupt- 
stadt des  römischen  Siciliens  1  546. 
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PaDtikapaeon  H  271—273. 

PaplilagonieQ.  I  6S8.  U  54.  55.  264. 
278.  282.  2S4.  ->  von  Mithradates 
erworben  II  274,  —  geräumt  II  277. 
297.  298. 

Papirii,  Geschlechtsdorf  1 35.  —  g^efaSr- 
ten  zu  den  gentes  minorem  I  84. 

C.  Papirias  Garbo,  Freaod  der  Graccheo 
II  97.  100.  101.  102.  103.  126.  173 
bis  174. 

Co.  Papirias  Carbo  [CodsqI  669]  II  304. 
317.  319.  322.  323.  324.  325.  326. 
327.  381. 

L.  Papirias  Cursor  [Gonsul  438]  I  367. 
371. 

L.  Parpiritts  Cursor  [Consul  461]  I  379. 

Papius  Brutalos  s.  Bnitulus. 

0«  Papius  Mutilus,  Anführer  im  Bundes- 
g^euosseokriege  II 231.  232. 233.  244. 
330. 

Patilia  1 161. 

Parma,  BUrgercoIonie  I  667.  797.  815. 
II  47  A.  389. 

Paro8l699.  715. 

Parrieida  I  148. 

Partheoios  III  583.  588. 

Parthenope  I  135. 

Parther  I  685.  —  Partherreich,  Grün- 
duQg  II  59 — 60.  —  im  sieben- 
ten Jahrh.  Roms  II  58.  263.  HI 
48.  —  mit  Pompeius  verbündet 
gegen  Mithradates  und  Tigrones  III 
124 — 125.  —  Verwickelungen  mit 
Pompeius  III 147—150.  158—159.— 
Crassus  EjKpedition  gegen  sie  111  342 
bis  350.  —  weitere  Kämpfe  III  351 
bis  352.  —  mit  den  Pompeiaoern 
verbündet  III  434.  —  ihr  Kriegs- 
wesen III  345—347.  —  Sklavenwer- 
bung  II 81. 

Parthioer  1  549. 

Parthyene  I  720. 

Pasiteles  11  460. 

Patara  I  733.  784. 

Pater  patriae  III  191. 

Patrae  II  46.  302. 

Patres  eonscripti  1  217.  255. 

Patricier,  die  römischen  Bürger  I  61. 

—  Zusammenschwinden  der  Altbürger- 
Ächaft  I  87.  —  seit  Abschaffung  des 
Königthums  ein  bevorrechteter  Ge- 
sehlechtsadel  I  258.  —  erwerben 
durch  die  Abschaffung  des  KSnig- 
thums  das  Regiment  1  260—262.  — 


ihre  ständischen  Vorrechtet  beseitigt 

I  287—297.  —  ihr  späteres  Fortbe- 
stehen als  Adelsklasse  I  297—298. 

—  entbehren  gesetzlich  einer  Anzahl 
von  politischen  Rechten  I  297—298. 

—  Stabilität  des  Patriciats  I  788  bis 
789.  —  Patriciat  von  Caesar  verge- 
ben III  487. 

Patronat  s.  Clientel. 

Paironus  I  60. 

Paullus  s.  Aemilius. 

Paosistratos  I  733. 

Peculiuml  57.  184. 

Pedarii  im  Senat  I  256. 

Pedasa  1  696. 

Pedum.  um  370  Glied  des  latinischen 

Bundes  I  346  A.  347.    —    römische 

Bürgergemeinde  I  357. 
Peiraeeos  I  703.  —  Belagerung  durch 

Sulla  II  288—289. 
Pelagonien  I  705.  767. 
Pelasger  I  923. 
Pelioo  1  706. 
Pella  I  767. 

Pelops,  König  von  SparU  I  624. 
Penaten  I  62.  162.  166.  16S.  —  deren 

Namen  geheim  gehalten  1 164.  165. 

—  Penatentempel  I  110. 
Pentrer  I  606. 
Peparethos  1  705. 
Perduellio  I  148. 
Pereg^rini  s.  Fremde. 
Peregrini  dedätcu  I  796. 
Pergamon,  Stadt  I  695.   —  pontische 

Residenz  II  296. 
—  Königreich  I  694—696.  734.    II  40. 
50—53.  60.  89.  —  römische  Domänen 

II  380. 

Perinthos  I  694.   III  60. 

Peristylinm  I  938. 

C.  Perpenna,  Befehlshaber  im  Bundes- 
genossenkriege II  234. 

M.  Perpenna,  kämpft  gegen  die  Thraker 
1154. 

M.  Perpenna,  Statthalter  von  Sicilien 
zuCinnasZeit  11326.  330.331.  III 
24.  —  geht  nach  Spanien  zu  den  Ser- 
torianern  III  28.  30.  32.  —  ermordet 
den  Sertorius  llf  37.  —  übernimmt 
den  Heeresbefebl  Hl  37.  —  wird  ge- 
fangen und  hingerichtet  III  88. 

Perrhaeber  I  729.  750.  758. 

Persepolis  II  62. 

Perser,  Stellung  zu  Karthago  und  den 
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Verb&ItnisseD  des  Westens  I  320.  — 
Persieo  von  Syrien  getrennt  II  61. 

Persens ,  KSnig  von  Makedonien  I  752. 
753—754.  756.  757—767.  —  Biblio- 
thek II  423. 

Persias  I  232. 

Penisia,  ZwSlfsUdt  Etmriens  I  125. 

—  Friede  mit  Rom  1  371.  379. 
Pessinns,    Hochpriester  von   11  52A. 

ni  152. 

Petelia  1606.  611.  III  89. 

Cn.  Petreins,  Genturio  in  Catalns  Heer 
II  184. 

M.  Petreins  besiegt  Catilina  bei  Pisto- 
ria  111 192.  —  Führer  der  Pompeianer 
in  Spanien  III  394.  —  geht  nach 
Africa  111  446.  —  Tod  IH  457—458. 

Penkinen  11271. 

Pfandrecht,  dem  Sltesten  rSmlschen 
Recht  fremd  I  151. 

Pfeifergilde  1  220. 

Pfirsiche  1  826  A. 

Phakos  II  39. 

Phalaris,  Stier  des  II  37. 

Phanagoria  II 272. 

Pharisaeer  III 140—141. 

Pharnakeia  III  63. 

Pharnakes  I.  von  Pontos  II  52.  55. 

Pharnakes,  Sohn  des  Mithradates  111 
136.  429.  443—444. 

Pharos  1  549. 

Pharsalos  I  702.  —  Lage  III  424  A.  — 
Schlacht  bei  111  424--429. 

Phaseiis,  Festung  der  Piraten  III  47. 

Phasis  II  270.  III  129.  132. 

Pherae  I  708.  730. 

PhUemon  von  Soloi,  attischer  Rom5* 
diendichter  I  886.  887.  II  429. 

Philinos  I  502. 

Philipp!  n  285.  293. 

Philippos  V.  von  Makedonien,  Charak- 
teristik I  692—693.  753—754.  — 
Regiemngsantritt  I  551.  —  BSndnifs 
mit  Hannibal  I  600.  605.  617.  623. 
625.  —  Stolischer  Krieg  I  622.  — 
erster  Krieg  mit  Rom  and  Friede  I 
623—625.  —  Versuche  der  Kartha- 
ger ihn  wieder  zum  Krieg  zn  bestim* 
men  I  649.  654.  —  Angriflsplane  auf 
Italien  I  665.  —  Expedition  nach 
Kleinasien:  Krieg  mit  Rhodos  und 
Pergamoa  1 694—696.  699-700.  — 
r5mische  Intervention  I  696—701. 

—  zweiter  Krieg  mit  Rom:  Landang 


der  RSmer  I  701.  703.  ^  Seekrieg 
I  703—704.  —Feldzöge  Galbas  1 703 
bis  707.  —  des  Flamininus  I  707  bis 
713.  —  Friede  I  713—714.  —  Ver- 
halten während  des  Krieges  mit  An- 
tiochos  I  728—729.  731.  735—736, 
743 — 744.  —  nach  diesem  Kriege  I 
743 — 744.  —  nochmalige  Rüstungen 
gegen  Rom  I  750.  751.  752.  —  Tod 
1753. 

Philippos,  der  falsche  II 39--40. 

Philistos,  Gräben  des  I  322. 

Philodemos,  Epikureer  m  583. 

Philokles  I  70U.  7U9. 

Philopoemen  I  702. 726.  745.  747.  II 47, 

Philosophie  in  Rom  I  927—928.  — 
griechische  11  410—414. 

Phoenike  I  549. 

Phoeniker,  Heimath  I  483.  —  Volks- 
charakter I  484—486.  —  Handel  I 
483—484.  —  Kriege  mit  den  Helle- 
nen om  die  Seeherrschaft  I  141  bis 
142.  —  in  lUUen  1 127.  Vgl  Kar- 
thago. 

Phokaea  I  733.  741.  H  53. 

Phokaeer  entdecken  Italien  I  128.  — 
gründen  Massalia  I  142.  —  von  Cor- 
sica  vertrieben  1 143.  —  VerhHltnifs 
zu  den  Römern  I  143. 

Phokis  I  683.  709.  710.  715.  II  46. 

Phraates, König  der  Parther  HI  72. 125. 
147—150.  342. 

Phrygien  1  685.  688.  741.  II  278.  —  an 
Mithradates  gegeben  II  55. 116A.  — 
pontische  Satrapie  H  284.  —  mit  der 
Provinz  Asia  vereinigt  11  264.  — 
—  phrygische  Sprache  II  268. 

Phthiriasis  n  375  A. 

Picenter  I  114.  373.  796.  853.  —  Krieg 
gegen  Rom  1  411. 

— ,  campanische  I  606.  660. 

Picentia  III  85. 

Pictonen  III  230. 

Pilum  I  438. 

PUumnus  vopUu  I  69. 

Pinarier  465. 

Pinnes  I  549. 

Pinus,  angeblicher  Sohn  des  ffuma  and 
Stammvater  der  Pinarier  I  465. 

Piraten  I  548—550.  —  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  U 
18.  62-64.  65.  133.  165.  390.  — 
unterstützt  von  Mithradates  %e^n 
die  Römer  II 281.  —  Verbindung  mit 
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Sertorius  III  20.  23.  32.  35.  —  wei- 
tere Ansdehnang  III  42->43.  —  Or- 
gtnisatioQ  III  43->46.  —  Servilins 
Kämpfe  g^egeo  die  Piraten  DI  47.  48. 
78 — 80. — Theilnahme  an  dem  zwei- 
ten mithradatischen  Krieg  III  55.  — 
Metellas  Zur  gegen  die  Piraten  III 
80 — 81.  —  Pompeius  durch  das  ga- 
bioiscbe  Gesetz  gegen  sie  gesendet 
ni  109—115.  —  Pompeius  Erfolge 
III  113—122.  —  Ansiedelnog  der 
Piraten  in  StMdten  durch  Pompeius 
III  154.  —  spätere  Mafsregeln  gegen 
die  Piraterie  III  124.  —  Wiederauf- 
leben nach  der  pharsalischen  Schlacht 
III  433—434. 

Pisae  I  555.  667.  —  Strafse  von  da  zur 
Pomündnng  1 126.  141.  —  nach  Rom 
II  388. 

Pisaurom,  Burgercolonie  I  667.  797. 
815. 

Pisidier  l  725.  II  51.  0157. 

Piso  s.  Calpurnius. 

Pistoria  lll  191. 

PiUne  II  296. 

Placentia  1 586. 587. 588.  589. 590. 646. 
663.  664.  666.  667,  U  389.  ^  Uti- 
nische  Golonie  I  558.  815.  —  dessen 
Recht  I  420  A. 

Plastik,  Anfänge  in  Italien  I  236—237. 
—  etruskische  1 475.  —  campanische 
und  sabellische  I  476.  —  latinische 
I  476—477.  939. 

PlatonlUll. 

Plautius,  Legat  im  Bundesgenossen- 
kriege  11  309  f. 

C.  Plautius  [Prätor  608  (7)1  U  10. 

L.  Plautius  Hypsaeos,  Prätor  II  78. 

Novios  Plautius  1  446  A.  477  A. 

M.  Plautius  Lyco,  römischer  Maler  I 
939. 

Plautus,  römischer  Dichter  1 901—902. 
11432-435. 

Plebejer,  plebes,  Bedeutung  des  Worten 
1  85.  —  hervorgegangen  aus  der 
Clientel  1 85 — 86.  —  rasche  Zunahme 
derselben  an  Zahl  und  Bedeutung  I 
87.  103.  —  Lockerung  des  Clientel« 
Verhältnisses,  Bildung  einer  nur  dem 
Könige  unterthänigen  Plebs,  einer 
zweiten  römischen  Gemeinde  I  88  bis 
89.  —  erlangen  die  Fähigkeit  zu  Of- 
.  fizierstellen  I  93.  —  ihr  Giientelver- 
hältnifs  zum  Könige  geht  nicht  über 


auf  die  Consuln  I  248.  —  Stell«ng 
zu  den  Altbürgern  bei  Abschaflung 
des  Königthums  I  253—254.  —  Ein* 
tritt  in  die  Cnrien  bei  Abschaffung 
des  Königthums  I  253.  254.  258.  — 
EintriU  in  den  Senat  I  255—256.  — • 
gewinnen  das  römische  Bürgerrecht 
I  258— 259.  —  Bedeutung  der  von 
ihnen  damals  erworbenen  Rechte  I 

262.  —  ihre  Stellung  im  Senat  I  256. 

263.  —  Archiv  und  Kasse  I  274  A.  — 
Vgl.  patrieii,  tribuni  tflebis, 

Plebiscitum,  ursprünglich  ohne  Ge- 
setzeskraft 1 273.  —  durch  das  pnbll- 
lische  Gesetz  dem  Gesetz  gleichge- 
stellt, wenn  der  Senat  vorher  einge- 
willigt hat  I  278.  —  ilarch  das  hor- 
tensische  Gesetz  dem  Gesetz  unbe« 
dingt  gleichgestellt  I  297. 

C.  Pleminius  I  650. 

Pleuratos  von  Skodra  I  703.  715. 

Pleuren  in  Aetolien  I  745. 

A.  Plotius  kämpft  mit  den  Umbrern  in 
Bundesgenossenkriege  II  235. 

L.  Plotius  Gallus ,  Lehrer  der  lateini- 
schen Rhetorik  II  426. 

Poediculer  1  360.  451. 

Poena  25.  149. 

/>a0toI931A. 

Polizei,  städtische  I  447. 

Pollentia  auf  den  Balearen  II  18.  406. 

Pollux  I  199. 

Polybios  in  Scipios  Kreis  II  408.  429. 

—  Ansichten  1  417.  422.  —  Charak- 
teristik I  448—452. 

Polyxenidas  I  732.  733.  734. 
Pomerium ,  dessen  Vorschiebung  I  100« 

—  von  Sulla  erweitert  11  354  A. 

Q.  Pompaedins  Silo,  Anführer  im  Bnn-i 
desgenosseokriege  H  225.  226.  231. 
243.  244.  245. 

Pompeii  I  363.  —  medix  tutiotu  da- 
selbst I  244—245.  —  im  Bundeage- 
nosseakriege  II  242.  —  sollanisdie 
Colonie  II  343.  1114. 

Pompeiupolis  III  154. 

Cn.  Pompeius,  Charakteristik  Ol  10  bis 

.  13.105— 106.156— 160.353.— Ruhm- 
redigkeit III  149  A.  156.  —  im  Heere 
Sullas  II  320—321.  324.  325.— Pro- 
praetor  in  Sicilien  und  Africa  II  331 
bis  332.  —  Opposition  gieg^n  Sulla 
n  364.  —  seine  Stellang  bei  Sullas 
Tode  III  24.  —  Kampf  gegen  Brutus 


SUa  ROM«   6E8GH. 


55 


und  Lepidns  III  27—28.  —  erzwin^rt 
die  SeodoDi;  Dach  Spanien  III  28—29. 

—  legt  eine  AIpenstraTse  an  III  29. 
^  Kampf  in  Spanien  III  30^39.  — 
Rückkehr  ans  Spanien  III  98^99.  ^ 
▼erhündet  sich  mit  den  Demokraten 
und  mit  Craasus  III  100—101.  — 
Krieg  gegen  die  Seeräuber  III  115 
hif  116.  —  Krieg  gegen  Mithradates 
III 123—129.  —  Friede  mitTigranea 
lU  129--130.  —  besiegt  die  Völker 
des  Kaukasus  III 130—132.  —  macht 
Syrien  xur  römischen  Provinz  III 144 
bis  145.  —  orduetdie  asiatischen  Ver- 
hältnisse III 150— 156.  —  Triumph 
III  157.  —  Stellang  zu  den  Parteien 
nach  der  asiatischen  Expedition  III 
196—205.  —  GoaUtion  mit  Caesar 
und  Grassus  HI  208—209.  305—307. 

—  heirathet  Caesars  Tochter  Julia 
ni  216.  —  Verhältnifs  zu  Caesar  IH 
310—312.  —  Hader  mit  Clodius  DI 
309-^10.  —  Getreideverwaltung 
III  316— 317.  —  in  Luea  01319— 320. 

—  Consul  alkiu  III  337— 338.— hei- 
rathetzum  zweitenMalelll  354. — Zer- 
würfnifsmit  Caesarlll  354—355. 359- 
372.— Machtgebietund  Armee  111381 
bis  384.  —  räumt  lulien  III  388.  — 

—  Feldzugsplan  Hl  405-406.— Or- 
ganisation der  Armee  in  Makedonien 
01  408—414.  —  Kämpfe  um  Dyr- 
rhachion  III  418—421.  —  Schlacht 
bei  Pharsalos  III  424—428.  —  flieht 
nach  Aegypten  III  428—429.  —  Tod 
III  435—436.  —  Vermögen  III  523. 

Gn.  Pompeius,  der  Sohn  III  431.  436. 
Cn.  Pompeius  Strabo  [Consul  665]  II 

233—234.  238.  240.  241.  252.  260 

bis261.287.  307.  309. 
M.  Pompeius,  (jnterfeldherr  im  dritten 

mithradatischen  Kriege  III  63. 
Q.  Pompeius  [Consul  613]  gegen  Nu- 

mantia  II  13. 
Q.  Pompeius,  Sohn  des  Q.  Pompeius 

Rufus  II  252. 
Q.PompeiuSjSohn  des  gleichnamigenCon- 

suU  voo  613  [Volkstribun  621],  Geg- 
ner des  Ti.  Gracchus  II  88. 
Q.  Pompeius  Rufus  [Consul  666]  11  252. 

260. 
Sex.  Pompeius  IH  434.  436. 
Pompo,  angeblicher  Sohn  des  Numa  und 

Stammvater  der  Pomponier  I  465. 


Pomponier  I  465. 

L.  Pompo nius,  Atellanendichter  11  439. 

M.  Pomponius,  Freund  der  Gracchen  n 

123. 
T.  Pomponius  Atticns  III  521. 
Pomptinische  Sumpfe,  Trockenlegung 

U389. 
Pons  sublicius  I  50.  107. 
Pontiac,  latinische  Colonie  I  368.  414. 
Pontifex  maximns,  Entstehung  1 251. — 

—  von  der  Bürgerschaft  gewählt  I 
821.  —  durch  Sulla  die  Wahl  wieder 
dem  PontificalcoUegium  übertragen 
0  348. 

Pontiflces,  latinbche  Institution  1 169A. 
— *  CoUegium  von  Sachverständigen 
für  den  Bau  der  Wege  und  der  Tiber- 
brücke, zugleich  mit  allem  öffent- 
lichen Messen  und  Zählen,  nament- 
lich auch  mit  dem  Kalenderwesen 
und  der  damit  zusammenhängenden 
Oberaufsicht  über  Rechtspflege  und 
Gottesdienst  betraut,  ursprünglich 
fünf  1 169  A.  170.  —  auf  acht  ver- 
mehrt; Plebejer  dazu  wahlfähig  1 297. 

—  auf  fünfzehn  vermehrt  II  356.  — 
fuhren  die  Magistratslisten  uud  die 
Chronik  der  Stadt  I  459—461.  — 
Pontiflcaledicte  oder  sogenannte  le^ 
regiae  I  468.  —  P.  in  den  Munieipien 
U362. 

Gavius  Pontius  1  364.  865.  379. 

Pontius  von  TelesU  11  326.  328. 

Pontes,  frühere  Geschidite  1  687.  II  54. 
55.  264.  —  Zustand  unter  Mithra- 
dates II  269.  —  von  den  Römern  er- 
obert 111  63.  —  Provinz  111  150. 

C.  PopiUiua  Laenas  [Consul  582.  586], 
1774. 

C.  Popillius  von  den  Helvetiern  unter 
das  Joch  geschickt  11 175. 

M.  Popillius  Laenas  [Consul  581. 
582.  596]  Dichter  I  916A. 

M.  Popillius  Laenas  [Consul  615]  fl  12. 
14. 

P.  Popillius  Laenas  [Consul  622]  11  91. 
98.114.126.387. 

Popljfftgia  I  162. 

Populären  s.  Optimaten. 

Populonia  1  120. 138. 198.  — Die  Grie- 
chen von  dort  verdrängt  1  140.  — 
Schlacht  1  390.  — Münzen  I  141.199. 

Populus,  ursprünglich  das  Bürgerheer 
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Populus  Romanus  qiärites  oder  qtäri" 
Uinn  1  69-70  A. 

C  Porcins  Cato  [Coosul  640]  11 170. 

L.  Porcias  Cato  [Consol  665]  11  240. 
248. 

M.  PoFcios  *Ctto  Ceosoriaa  [Consal 
559,  Censor  570]  Charakteristik 
1  812^814.  —  politifcke  Ten- 
denz 1  814 — 819.  —   nmm*   homo 

I  792.  —  spanischer  Krieg  1 
679.  —  Antheil  am  Krieg  gegen 
Antioclms  1  730.  731.  —  als  Goo- 
salar  Kriegstrikan  1  811.  —  als 
Sutthalter  I  800—801.  —  seine 
strenge  Rechtapflege  1 851.  — schätzt 
die  Spanier  1  803.  —  seine  Censnr  1 
786.  792.  —  legt  als  Censor  eine 
Staner  auf  die  Lnxnsaklaven  1  870. 
und  andere  Luxusartikel  1  871.  — 
baut  die  erste  Basilika  in  Rom  1 938. 

—  Antrag  auf  Vermehmng  der  Rit- 
terpferde 1  783  A.  815.  —  Auftreten 
gegen  die  Ritter  1  785.  —  Bruch 
mit  Scipio  1  810.  —  gegen  die  Ge- 
treidevertheilung  in  Rom  1  835.  — 
gegen  die  Wiederwahl  zum  Consulat 

II  62  A.  —  klagt  den  Galha  an  U  8. 

—  als  Commissar  nach  Karthago  11 

22.  — Tod  11  33. Urtheü  über 

Hamilkar  1  566.  —-über  Scipio  Aemi- 
lianus  11  32.  —  Meinung  über  den 
Bauern-  und  Kaufmannsstand  I  851 
bis  852.  —  über  das  weibliche  Ge- 
schlecht 1  868.  —  über  Sukj>ates  l 
864.  —  über  den  istrischea  Krieg  1 
810.  ^  in  Betreff  der  Rhodier  1  772. 

—  über  die  Reiten  I  325.  — 
über  Brwerbang  vom  Vermögen  1 846. 

—  über  das  Testament  1  846. —  über 
das  Leibgeschift  1  851.  —  andere 
Aussprüche  von  ihm  1  794.  808.  820. 
872.  11  69.  —  sein  PrivaUeben  1  867 
bis  869.  —  liest  den  Thakydides  und 
andere  griechische  Historiker  1  925. 

—  dichtet  1  916  A.  —  verfafst  das 
älteste  in  lateinischer  Prosa  geschrie* 
bene  römische  Geschichtswerk  1 922. 
923.  924. 11454.  —  giebt  seine  Reden 
und  Briefe  heraus  1 925. 11 82.  —  Hand- 
bücher von  ihm  1  927.  928.  929.  11 
422. — C.  und  der  Hellenismus  1 936— 
938.  —  ürtheil  über  die  grieehiachen 
Philosophen  1  927.  U  413.  —  über 
griechische  Rhetorik  1  927.  <—  über 


dieMedicin  1 928. —  über  griechische 
Literatur  1  930.  —  M.  Porcina  Cato 
Licinianus  [starb  um  600],  Ver- 
fasser juristischer  Werke  II  458. 
M.  Porcius  Cato  Utioensis.  Charakte- 
ristik 111  166—167.  —  Gegner  des 
Pompeius  111 199.  202.  203.  214.  217. 

—  Führer  der  Aristokratie  111  357. 

—  Stellung  zu  der  catilinarischen 
Verschwörung  111  190.  •—  Sendung 
nach  Kypros  111 162.  218.  —  Rück- 
kehr nach  Rom  111  322  A.  827.  — 
kämpft  gegen  dieCaeaarianer  111 402. 
408  ff.  —  nach  der  pharsalischen 
SchUcht  111  430—431.  —  in  AfHca 
111  447.  448.  454.— Tod  111  457. 459. 

Porsena,  König  von  Quaium  1  320. 328. 

PortunaHa  1  162. 

Poseidonia  1 132.  134.  352. 

PoisessUmes  s.  Domänen. 

A.   Postumins  Albtoua  [Consul  603]  1 

I  936. 11  408.  452. 

A.  Poatumius  Albinus  [Conaul  655]  von 
lugnrtha  besiegt  11  144.  147.  157.  — 
von  seinen  Soldaten  erschlagen  11 
248. 

L.  Postumins  [Praetor  538]  1  600.  604. 

Sp.  Postumins  Albinus  (Consul  433]  i 
364. 

Sp.  Postumios   Albinus   [Consul  644] 

II  143—144. 
Potentia,Bürgercolonie  1667.  797.  815. 
Praeeia  111  8. 

Praefedi  der  römischen  Inseln  1  550  A. 

—  cohortium  1  340  A.* 

—  iure  dioundo  in  Capna  und  sonst  1 
421  434.  543.  U  360.  —  bU  ins  7. 
Jahrhundert  vea  den  Praetoren  er* 
nannt,  später  von  der  Bürgerschaft 
erwäbltl422A. 

—  iocioni»/i  1339  A.*** 

—  urbi  1 63.  249.  —  nater  Caesar  UI 
492. 

Praeficae  1  230. 

Praeneste  1  38.  39.  468.  —  Enpörunf 
gegen  Rom  1  345.  —  um  370  GUed 
des  latinisehen  Bundes  1  346  A.  347. 

—  mufs  einen  Theil  seines  Gebiets 
an  Rom  abtreten  1  857.  —  Hinrich- 
tung von  Senatoren  im  pTrrbiscJien 
Kriege  1315.  —  nicht  römische  Bür- 
gergemeinde 1  418.  805.  —  Kunst  1 
198.  477.  480.—  Grabkammwn  1 195. 
SpnM^orakel^  Befragnog  desselbea 
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noterstirt  1  867.  —  gespaootes  Ver- 
hiiltoiss  zu  den  Römern;  in  der  rö- 
mischeD  Komödie  erwKbnt  1 891 A.  — 
▼on  Snlla  belagert  11  324—329.  — 
Feldmark  eingezogen  11  842.  —  sal- 
koiache  Colonie  11  343. 

Praes  1  151. 

Praetexta  1  780.  789.  812. 

Praetares,  älterer  Marne  der  eonsnlea  1 
246.  —  später  Nebeaconsuln  mit  be- 
stimmter Conpetenz:  för  JarisdictioB 
1  296.  433.  792.  —  zar  Verwaltung 
der  tlberseeiseben  Districte  Sieilien, 
Sardinien  and  Corsica  1  543.  787.  — 
zwei  rar  Spanien  1  680.  787.  —  Ple- 
bejer zur  Praetor  wäbibar  1  296.  — 
Versncb  ibre  Amtsdauer  auf  zwei 
Jahre  zu  erstrecken  1  681.  —  Ver- 
mehrnag derselben  nngeaägend  1787. 
Ordnangen  Sullas  II  351.  853.  — 
Caesars  III  492.  493.  —  praetor /lar»- 
grmus  1  im.  —  PrMtoren  der  lattni- 
sehea  Städte  1  340  A.'*  341 A.*^  349. 

Praeteriaai  Bntsteknig  11  194. 

Praetottier  1  1 14. 

Prandiuml  871. 

Freearium  1 190.  —  dessen  Anwendung 
auf  Staatsdomänen  1  267. 

Priapos  111  60. 

Priester  rom  RSoig  ernannt  1  62.  — 
nicbt  mehr  vom  Gonsnl  I  25t.  — 
Ausdehnung  ihres  Rechtes  wegen  re- 
ligiöser Nullitäten  Staatsacte  zu  eas- 
siren  1  291— 292.  437.  —  Priaster- 

.  coUegiea  tbeils  zur  Vollziehung  von 
Cultbandlongeo  l  167-- 168;  tbeils 
zur  sachverständigen  Berathung  zu- 
nächst der  Beamten  1 168—171.  — 
Priester  durch  die  Geaieinde  gewählt 
1821.  —  wieder  durch  Coeptation 
ergänzt  seit  Sulla  U  848. 418.  Ul  103. 
—  wieder  durch  dieComitiea  ergänzt 
111  168.—  Binzelpriester  9,flamin§s, 

Prinoeps  seMotiu  1  84A.  256. 

Prüd  Latim  1  33. 

Privatleben  der  Römer  1  867.  875. 

Prlvatprozelsy  wo  der  König  nur  auf 
Anrufen  des  Verletzten  einschreitet 
1 149.  —  erledigt  regebnäfsig  durcb 
Vergleich  unter  zwingender  Vermitt- 
lung der  Obrigkeit  1  149.  —  so  bei 
Diebstahl  und  imuriü  1  150.  —  in 
Form  der  Wette  1 152—153.  —  Bx- 
cecttinnaverfabrea  1 158. 


Privemam  1 350.  858. 

Pro  eontule,  propraetore,  pro  quaettofo 
s.  Beamte. 

Prodigalitätserklärung  1  150. 

Prodaio  1  148. 

Proletarii  1  91. 191.  —  von  Marhis  zur 
Aushebung  zugelassen  11  193. 

Propontis  11  51. 

Proscrintionen  Sullas  11  256.  268.  337 
bis  338.  —  Versuche  der  demokra- 
tischen Partei  die  Proscribirten  und 
deren  Kinder  zu  rebabilitiren  Ul  170. 
171. 

Proserpina  I  179. 

Provincia,  zunächst  consnlarischer  Ge- 
schäfkskreis  1  310.  547.  11  48  A. 
183A.  m  26  A*.  557.-  dessen  Fest- 
stellung anfangs  der  freien  Verein- 
barung der  Cousula  überlassen,  spä*- 
terhio  bestimmt  vom  Senat,  seltener 
von  der  Bürgerschaft  1  310.  —  Ver- 
theilung  durch  den  Senat  11  352  bis 
353.  —  Zahl  zu  Sullas  Zeit  11  355^ 
—  zu  Caesars  Zeit  Ul  540.  —  Pro- 
vinzialverfassung,  ursprnngliefa  die 
für  die  überseeischen  Besitzungen 
festgesetzte  Ordnung  1  542 — 543. 
800.  —  Provittziallandtage  1  543.  — 
Provinzialboden  nicht  als  Domäne 
betrachtet  1  544.   —   Kein  eommer- 

■  dum  und  conubiufn  zwischen  Pro- 
vinzialgemeinden  1 543.— Gemeinde- 
autonoiQie  1  544.  —  Reiohtscbatzung 
1  544.  —  Zehnten  und  Zölle  1  544 
bis  545.  —  Verwaltung  der  spani- 
schen Provinzen  1  680— 682.— Stel- 
lang der  Statthalter  1  800.  801.  80). 
803.  —  Geschenke  und  Lieferungen 
1  801.  —  ihre  Coatrelirnng  durch 
die  Gerichte  1  802—803.  —  durch 
den  Senat  1  803— 804.— Provinzial^ 
onästoren  1  804.  —  Verfaältnifs  der 
Provinzen  zu  Rom  11  118.  —  Zustand 
in  der  Graeebenzeit  U  133. — Boden- 
wirtbschaft 11  392.  —  Verarmung 
und  Entvölkerung  11  395.  —  Provin- 
zialmünze  11  398.  —  meist  kupferne 
.Scbeidemünie  U  399. 

Provocatioa,  Begnadigung  des  vernr- 
theilten  Verbrscbers  durch  vom  Kö- 
nig zugelassenea  Gemeindebescblulb 
1  62.  74.  149.  435.  —  bei  Verurthei- 
lung  an  Leib  und  Leben  seit  Abschaf- 
fung des  Köalgthmis  nicht  mehr  aln 
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hängig  vom  GotbefindM  der  Beamtra 
1  248.  11 107,  —  mit  Aasnahme  des 
Dictatort  1  24S.  252.  —  auch  gegen 
den  DicUtor  zogelatsen  1  284.  — 
auch  bei  Vermögeosbafaea  1 248. 265. 
430.  —  kommt  ao  die  Centurien  l 
254.  255.  —  kann  seit  fiiosetuiDg 
der  Volkstribanen  aoeh  aa  die  Ple<- 
bejerveraammloDg  gerlcktet  werden 
1 27 1  -  272.  —  Verfahren  dabei  1 435. 
•>-  wabracheinlich  doreh  C*  Gracehns 
auch  gegen  den  Feldherrn  im  Lager 
zagelassen  11  107.  218.  —  nicht  für 
Bundesgenossen  11 107.  218.  —  Ver^ 
letznng  des  Provoeationsrechtes  ge- 
genüber den  Catilinariem  Hl  189  bis 
190. — symbolische  Darstellaag  ihrer 
Entstehung  1  463. 

Prusias  am  Olymp  111  61. 

—  am  Meere  111  Öl. 

Pmsias  von  Bithynien  1  625.  694,  728. 
735.741.747-748.751. 

Pmsias  IL  von  Bithynien,  der  Jiiger  1 
761.775    1151.52. 

Pteleon  1  727.  730. 

Ptolemaeos  Apion  U  262.  263. 

Ptolemaeos  Xl.  Aoletes  lU  52.  54.  163. 

Ptolemaeos  Epiphanes  1  694.  —  Krieg 
mit  Makedonien  1 696. 698-699.  701 
bis  7  02. —  Krieg  mit  Svrien  nnd  Make- 
donien 1  720—721.  —  Friede  1  721. 
723.  —  VerlSbnirs  mit  der  syrischen 
Kleopatra  1  721.  723  A.  -7  Vermiih- 
lung  1  724.  —  Verhalten  während 
des  Krieges  mit  Antiochos  1  728. 

Ptolemaeos  Eaergetes  1  548.  686. 

Ptolemaeos  Energetes  U. ,  der  Dicke  1 
773.  U  19.  56.  57.  262. 

Ptolemaeos  der  Ryprier  111  52.  54. 

Ptolemaeos,  Lagos  Sohn  1  386.  686« 

Ptolemaeos  VI.  Philometor  1  724  A.  -^ 
Krieg  mit  Syrien  und  r5misohe  Inter- 
vention 1  773—774.  —  Streit  mit 
Ptolemaeos  Eaergetes  dem  Dicken  11 
56. — rifmische  Intervention  11 19. — 
Tod  11  57. 

Ptolemaeos  Philopator  1  622.  694.  720. 

Ptolemaeos  Soter  11.  Lathyros  11  263. 

Ptolemaeos  von  Kommagene  U  60. 

Ptolemaisll263.  11149.50. 

PubUeanij  Anfänge  1  265.  —  Begänsti- 
gang  durch  €.  Gracchus  U  110—111. 

Fudieüia  paMeia,  pUbeim  I  298. 

Punienm  bei  Caere  1 127« 


Pnnicus,  Häuptling  derXiaitaner  U  4. 

—  Tod  11  5. 
Punier  s.  Phoeniker. 

Punischer  Krieg,  erster  I  512-~532. 

534—537. 
zweiter:  Ursachen  1  560—562. 

—  karthagische  Rüstungen  I  562  bis 
568.  —  Brnefa  swischen  Rom  und 
Karthago  1  569—571.  —  kartha* 
gisehe  Streitkräfte  und  karthagischer 
Kriegsplan  1  571—574.  —  Hannibals 
Mlirsoh  von  Spanien  nadi  Italien  1 
574—584.  —  italischer  Krieg  1  585 
bis  616.— Gefecht  am  Ticiaus  1 587* 
Schlacht  an  der  Trebia  1  588—590* 

—  am  trasimenischen  See  1  594  bis 
595,  —  Fabius  Märsche  und  Ge- 
fechte 1  596—600.  —  SehUcht  bei 
Cannae  1  601—604.  —  Krieg  U  Si- 
ciUen  1  618—622.  —  in  Makedoaien 
1  622--625.  —  in  Spanien  1  626  bis 
635.  —  in  Italien  1  635—650.  —  Ta- 
rent  von  Hannibal  genommen  1  638. 

—  sein  Marsch  auf  Rom  1  640.  ^  Ca* 
pua  von  den  Römern  genommen  1 641. 

—  Tarent  von  den  Römern  genommen 
1 643.  —  Schlacht  von  Sena  1 647  bis 
648.  —  Hannibals  Abzug  1  654.  — 
africanische  Expedition  des  Seipio  I 
650—657.  —  Schlacht  bei  Zamn  I 
656.  —  Friede  1  653—654.  655.  657 
bis  658. 

drittw  11  24—37. 

M.  Pupius  Piso  [Consul  693]  kämpft  un- 
glücklich geg«n  die  Thraker  UI  303. 

Purpur,  kommt  aus  Tyrus  uach  Italien 
1842. 

Puteal  1  474  A. 

Puteeii  1 135.  639.  —  Bnngereelonie  1 
660.  —  ZoUbureau  1  793.  —  Stapel- 
platz des  überseeischen  Handels  11 
393—394.  396.  408.  421. 

Pydna,  Schlacht  1  766—767.  U  40. 

Pylaemeoes,  die  Mschen  11  274.  276. 

Pyrganioo,  Piratencapitain  111  81. 

Pyrgi  1 138.  139.  —  dessen  Mauern  I 
234.  —von  Dionysios  erstürmt  1 323. 

—  Bürgercoleoie  1  413. 

Pyrrhos  von  Bpeiros,  geschichtliche 
Stellung  1  384—386.  —  Charakter 
und  frühere  Geschichte  1  886—388. 

—  besetzt  Kerkyra  i  380.  —  Tarent 
unterwirft  dch  uim  1  393.  —  Streit- 
kräfte 1 393—394.  —  Verwickelutt- 
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treu  Bit  den  TaraDtioeni  1  394—595. 
^  Krieg  mit  Rom  1  396.  —  Schicht 
bei  Herakleia  1  396—397.  —  Frie- 
deDSversache  1  397 — 399.  —  Marsch 
nach  Campaftien  und  Latiam  1  399. 

—  zweiter  italischer  Feldzog  400 
bis  402.  —  Schlacht  bei  Anacalam  1 
400—402.  —  sicilische  Expedition  1 
402—407.  —  Wiederaufnahme  des 
italischen  Krieges  1  407—408.  — 
Schlacht  bei  Benevent  1  409.— Rück- 
kehr nach  Griechealand  1 409.— Tod 
1409. 

Pythagora»  1  449.  453.  459.  465.  —  gUt 
als  Freund  des  Noma  1  925.  —  Py- 
thagoreischer  Bond  der  Freunde  1 
133.  —  Einflnis  der  pythagoreischen 
Lehre  auf  den  römisehen  Kalender  1 
209. 

Pythagoreismus,  neuer  iU  573. 

Pytheas  der  Boeoter  11  47. 

Pytheas,  Geograph  11 171. 

Pyxos  1  132. 

Quadrms  U  397. 

Quaestiones  perpeiuae,  repetundarum 
11  70.  —  allgemein  von  Gracebos  ein- 
gariehtet  11 1 07.  —  reorganisirt  von 
Sulla  11  357— 360.  —  unter  Caesar 
in  494—495. 

Quästoren,  älteste  (paniddü)  1 149.  — 
stehendes  jähriges  Amt  seit  der  AIh 
sehaffung  des  Königthoms  1  249  bis 
250. — übernehmen  (als  urbam)  seit- 
dem auch  die  Verwaltung  der  Staats- 
kasse 1  250.  —  zwei  nene  zur  Ver« 
waltuBg  der  Rriegskasse  aus  dem 
Adel,  aber  von  den  Tribos  unter  Vor- 
sitz der  Consnln  ernannt  1  285.  — 
seit  333  alle  vier  von  den  Tribut- 
eemitien  ernannt  1  290.  —  die  Ple- 
bejer erlangen  333  für  sämmtliehe 
Quästoren  die  passive  Wahlfäbigkeit 
1  290.  —  vermehrt  auf  acht  U  346  A. 
—voA  Sulla  auf  zwanzig  11  346.  355. 

—  Competenzen  derselben  11  355  A. 

—  von  Caesar  auf  40  erhöht  111  488. 

—  Qtaxestores  cUusici,  vier,  ihre  Ein- 
setzung und  Competenz  1  416.  426. 
542.  U  346  A  355  A.  543.  —  Previn- 
zialquästoren  1  804. 

Quaeäu*  1  849. 

Qninctier  feiern  die  Lupercalien  1  51A« 
167.    * 


Quinetilier  aus  Alba  1 100. 

Quinctius  [Praetor  611]  11 11. 

h.  Quinctius  Cinciunatns  [Dictator  815] 
1291. 

L.  Quinctius  Flamininus  [Consul  562] 
1  792. 

h.  Quinetios  [Volkstribun  680]  111  95. 
114. 

T.  Quinctius  Capitolinus  [Consiü  315] 
1291. 

T.  Quinctius  Flamininus  [Consul  556, 
Censor  565],  Charakteristik  707  bis 
708.  —  Krieg  gegen  PhiUpp  708  bis 
713.  —  ordnet  Makedonien  und  Grie- 
chenland 1  714—710.  U  47.  —  Ver- 
handlungen mit  Antiochos  1  723  bis 
724.  726—727.  —  bereut  Griechen- 
land 1  727.  732.  744—745.  747.  — 
Betheiligung  bei  Banoibals  Tod  1 748. 

—  Verhalten  zu  Philipp  1  752.  — 

—  Nepotismus  1  790.  — Ifrühes  Em- 
porkommen 1  791.  —  Hellenismus  1 
877.  —  führt  griechische  Runst- 
schätze  nach  Rom  1  940. 

T.   Quinctius  Pennns   [Dietator   393] 

1333. 
T*  Quinctius  Pennos  Capitolinus  Crispi- 

nus  [Consul  546]  1  643. 
Quindeemmri  saoris  fawmÜM^  Orakel 

bewahrer  11  356. 
Qumquairus  1 161. 
Quinquennales  indes  italttehen Städte« 

1  426—427.  426  A. 
Quvrmab'al  161. 
QuirinalsUdt  1  51.  53. 
Qoirinns  1161. 166.  464. 
Qmrüeslb2A.bZk.  —   V^ortbedea- 

tung  69  A.  72. 

C.  Rabirius  111  169—170. 

Raeter  11  167.  —  etruskisdi  1 120.  335. 

Räuberbanden  in  Italien  nach  dem  zwei- 
ten punischen  Kriege  1  662.  —  im 
7.  Jahrhundert  11  389.  —  von  Cati- 
lina  zum  Ansehlufs  aufgefordert  111 
184.  -^  bilden  sieh  aus  den  ifeeres- 
resten  CatUinas  und  Spartacas  111 
192.  —  in  den  Provinaen  11  389.  111 
544. 

Ragae  11  62. 

Ramner  1  41.  42. 

Raseaaael  117  A. 

Raudisches  Feld,  SeblackI  11  185. 

Ravenna  1 122« 
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Reatiner,  eindringaDd  in  Lativni  1  119. 

Recht,  römisches,  dasselbe  wie  in  La- 
tian  1  102.  —  schon  in  der  Sltesten 
uns  bekannten  Form  von  relativ  mo- 
dernem Charakter  1  147.  —  ohne 
Bilder  nnd  Symbole  1  156.  —  der 
Staat  nberatl  der  letzte  Reehtafprand  ! 
157.—  spätere  Entwicklnnif  unter  dem 
Einfnrs  des  Hellenisrnns  1  482—436. 

—  Anfzeichnnog  des  Landrechts  1 
43S.  —  AnfXn^e  einer  regelmäf^i^eii 
Rechtsprechnn^  anch  in  den  Mnnlci- 
Dien  andColonlen  1  422.  434.  806.  — 
Kriegsrecht  1  4S9.  —  Scipio  Aemilia- 
VHS  versucht  Bessemnp  der  Rechts- 
pflege 11  83.  —  Codification  des  R. 
Ton  Caesar  beabsichtigt  lU  562—563. 

—  Wiederherstellnng  der  könig- 
liehen Jnrisdictien  durch  Caesar  111 
494.  —  Appellation  lli  495- -496.  — 
Mnniciplljarisdictioa  U  362.  Ul  556. 
Vergl.  Geschwornengeriehte,  Quae- 
Mmeg. 

Rechtswissenschaft,  AnfSage  1 170. 468. 
929—930.  —  im  siebenten  Jahrhun- 
dert 11  457—459.  —  Stellung  der 
Reefatsgelehrten  zu  Sullas  Gesetzen 
1113. 

HeeiperatoreM,  gemischtes  rSmisch-lati- 
nisches  Handels-  und  Nefsgericht 
1  155. 

Red<4ftteratar,  deren  Anfihige  1  925.  — 
im  7.  und  8.  Jahrhundert  11  454.  111 
617—622. 

Rediculus  TuUnus  1  640. 

Bß^]  110.  111. 

Re^u^ium  1 162. 

Regillerschlacht  1  338.  436. 

Regulus  s.  Atiiius. 

Ret  1  1 47. 

Reisen,  gelehrte  II  450  A. 

Reichthum,  rSmiseher  1  845. 

Reiterei  s.  Heerwesen. 

ReligiUse  Lieder  1  221—222. 

Religion  der  Etrusker,  distere  und 
langweilige  Mystik  1 180.  —  Ueber- 
wiegeu  der  bösen  Götter  1  180.  — 
Zeiehea-  md  Wünderdeutung  1  180 
bis  181.  —  Ansätze  der  Speculation 
\  181. 

—  der  Italiker,  Grundgedanken  1  26. 

—  römische,  Abstraction  und  Personfi- 
catiou  1  loa.  164^166.  —  älteste 
£|»oche  unberührt  vom  fiinflufa  grie- 


efaiseber  Ideen  I  166.  —  Schematis- 
mus nnd  Reihung  dieser  Götter  we- 
sentlich 1  165— 166.  —  praktische 
Tendenz  des  römischenGottesdienstes 
1  166.  —  Charakter  des  Cultus  fest- 
liche Freude  1 171.  —  Sparsamkeit 
nnd  Nöcbteraheit  dabei  1  171.  172. 
—  Neigung  zu  geistlosem  Ceretio- 
nialdienst  1172.  -^  widerstrebt  Jeder 
käostlerisehen  Gestaltung  und  spe- 
eulativen  Auffassung  der  religiösen 
Idee  1  174.  —  aber  bewahrt  die  AU- 
gemeinverstäadlichkeit  und  Innigkeit 
des  Glaubens  1  176.  —  aus  der  prak- 
tischen Tendenz  des  Gottesdienstes 
entwickeln  die  Priester  das  Moral- 
gesetz 1  175.  —  fremde  Culte  in  der- 
selben 1  177  —  179.  436  — 4S7.  — 
orientalische  Religionen  in  Italien  U 
420—421.  111  671—573.  —  Erstar- 
rung des  Glaubens  in  Folge  des  Hel- 
lenismus 1  861.  863.  864.  11  410.  — 
steigende  Kostspieligkeit  des  Gottes- 
dienstes 1  437.  861—862.  —  Aber- 
glauben 1864— 865.  —  spätere  Staata- 
religion  U  417— 419.  —  unter  Cae- 
sar Ul  493—494.  560.  570-571. 

—  der  Sabellef  und  Umbrer,  wesent- 
lich zusammenstimmend  mit  der  lati- 
nischen 1 179. 

Remer  111  259.  262.  287. 

Remus  1  463. 

Repräsentative  Verfassung  dem  Alter- 
thum  fremd  H  94.  229.  348.  863.  HI 

47a 

iIejpoitM,  Gutaehtenlitteratur  H  458. 
459. 

Retogenes,  Numantiner  H  13. 

Rex  sacromm  f  245.  251.  —  stets 
patriciseh  1  297. 

Rhegion  1 129.  352.  607.  6^6.  649.  660. 
III  88.  —  von  den  Römern  besetzt  I 
390.  —  Meuterei  der  Besatzung  da- 
selbst 1395.  —  Stellung  gegen  Pyr- 
rhos  I  395.  397.  —  von  den  Römern 
erobert  I  410.  -^  vom  Landdienst 
befreit  I  414.  —  behält  audi  nach 
dem  Eintritt  in  den  römischen  Bür- 
gerverband  seine  Gemeindeverfiis- 
suBg  II  239.  —  bleibt  von  der  all- 
gemeinen Latinisirung  unberührt  11 
239.  407. 

Rhein,  Grenze  Roms  gegen  d^  Germa- 
nen lU  258. 
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Rhetorik  ]•  Rom  1  927.  U  426-427. 
456-457.  III  576-577. 

Rhoda  io  Spanien  angelegt  I  144.  — 
Masaalische  Seeslation  II  159. 

Rhodos  I  625.  II  19.  55.  62.  272.  290. 
295.  —  Vertrag  mit  Rom  1 383.  416. 
Stellung  nach  dem  hann.  Kriege  I 
691-692.  —  Krieg  mit  Philippos  1 
694.  695.  696.  698.  699.  700.^  702. 
705.  715.  —  Antheü  an  dem  Kriege 
gegen  Antiochoa  I  721—722.  725. 
728.  741.  —  Verhalten  während  des 
Krieges  mit  Perseus  I  757.  761.  — 
gedemüthigt  I  771—773.  II  50.  — 
Kriege  gegen  die  Piraten  II  64.  — 
widersteht  dem  Mithradates  II  285. 

—  belohnt  von  Sulla  II  301.  — 
steuerfrei  II  381.  —  philosophische 
Bildungsstätte  U  413. 

Rhoneübergang  Hanonibals  1 577 — 578. 

Rhyndakos,  Schlacht  am  Flusse  III  59. 

Richter,  karthagische  I  495—496. 

Rinder  und  Schafe,  ältestes  Tausch- 
mittel  1  194. 

Rittercenturien ,  sechs  Centuriea  s= 
i^00  Pferde,  18  Centorien  =  1800 
Pferde  I  783  A.  —  getheilt  in  54 
Türmen  unter  je  6  Führern  {sevirij 
1  784  A.  —  Vermehrung  der  Ritter- 
pferde auf  Cato's  Antrag  1  783  A.  — 
equites  equo  pnvato  I  785  A.  —  die 
mbilität  Inhaberin  der  Ritterschaft 
1  788-^785.  —  Abgabe  der  Staats- 
pferde I  7o5. 

Ritterstand,  Anränge  I  850.  —  durch 
C.  Gracchus  geschaffen  11  108—109. 

—  Abzeichen  11  llO.  —  durch  Sulla 
beschränkt  11  345.  —  Vgl.  Ge- 
schwornengerichte, 

Robigälia  1  16  t. 

Bobif:us  I  161. 

Rogatw  I  73. 

Rom,  Versuche  das  Jahr  der  Gründung 
chronologisch  zu  fixiren  I  925  bis 
926.  —  Lage  der  Sudt  I  41.  —  zu- 
nächst Mittelpunkt  einer  ackerbau- 
enden Gemeinde  I  202.  —  zugleich 
das  Emporium  Latiums  I  44 — 47.  — 
allmähliche  Entstehung  der  Stadt  I 
47 — 48.  —  die  sieben  Mauerrioge 
oder  das  septimmtitan  I  48.  —  Ver- 
schmelzung der  palatinischen  und 
quirinalischen  Stadt  I  82  —  84.  — 
einheitliche  Stadt  durch  den  servia- 


nischen  Mauerring  erschaffisn  I  54. 
106.  —  die  sieben  Hügel  I  lOSA."* 

—  von  den  Kelten  angegriffen  und 
verbrannt  1 331—332.  —  Beschaffen- 
heit seiner  Bevölkerung  zu  Caesars 
Zeit  UI  510-511. 

Roma  quadrala  \  47—48. 
Romane  111  602. 

Romilii,  Gescblechtsdorf  I  35.  45. 
Romulus,  die  Erwerbung  der  septem 

pagi  auf  ihn  zurückgeführt  I  45. 
Rorarii  I  439. 
Q.  Roscius  der  Schauspieler  II  367. 

442.  III  593. 
Sex.  Roscius  III  521. 
Rostra,  römische  Rednerbnhne  I  113. 

—  80  genannt  von  den  Schnäbeln  der 
antiatisc;heB  Galeeren  I  357. 

Roxolaner  II  271.  273. 
Rubico  I  55 1  A.    s.  Italien. 
Rufinus  s.  Cornelius. 
Rundtempel  1  474  A. 
P.  Rupilius  [Consul  621]  H  78.  79. 
Rusicade,  Hafen  von  Cirta  11  140. 
Ruspioa,  Gefecht  bei  111  453—454. 
P.  Rutilius  Nudus,  Cnterfeldherr  im  3. 

mithradatisehen  Kriege  III  58. 
P.  Rutilius  Lupus  [Consul  664]  II  231  ff. 
P.  Rutilius  Rufus  [Consul  649}  II 146. 

147.  148.    19.3.  210—211.  346.  — 

Memoiren  11  454. 
Rutuler,  Kämpfe  mit  Rom  I  105. 

Sabeller  I  853.  —  in  geringer  Berüh- 
rung mit  dem  Auslande  1 195.  217. — 
Stellung  während  der  Samnitenkriege 
1362. 

Sabiner  I  554.  —  Einwirkung  auf  Rom 
I  43.  —  eindringend  in  Latium  1113 
bis  114.  —  Kämpfe  mit  Rom  I  105. 
von  den  Römern  unterworfen  I  343. 

—  ctvea  sine  iuffragio  I  380.  — 
erlangen  volles  römisches  Bürger- 
recht 1418. 

Smcer,  Bedeutung  1 1 75. 
Sacramentum  s.  Legisactionen. 
Sadaias,  König  der  Odrysen  III  42. 
SadducaeerlH  140—141. 
Saecularspiele  I  873. 
Saepta  luUa  III  516. 
Saeturnus  I  165. 
Säulen  bau  kommt  auf  1  939. 
M.  Saevius  Nikanor  Postumus,  Lehrer 
der  römischen  Litteratur  11  426. 
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Saipaeer  I  766. 

Sa^as,  Schlacht  am  Flosse  S.  zwischen 
Krotoniaten  und  Lokrern  I  437. 

Sagont  11  13.  111  32.  —  gegrünM  I 
143.  —  Bündoirs  mit  Rom  1  567.  — 
Fehde  mit  Haaoibal  aod  ErstürmiiDgp 
der  Stadt  I  570—571.  ~  wieder  Hä- 
misch 1  626.  675.  681.  —  Lositaner 
bei  S.  ang^esiedelt  II 17. 

Salapia  1  642. 

Salasser  1  579.  583. 11  160. 

Saldaell  155. 

Saleronm,  Bfiripercolonie  I  660. 

Sola  I  51.  82.  84.  —  stets  patricisch  I 
297.  —  Palatim  et  CoUini  I  52. 
167. 

SalleatiDer  I  451.  —  mit  Tareot  gegen 
Römer  und  Lncaner  I  373.  374.  — 
Krieg  gegen  Rom  l  411. 

C.  Sallastius  Crispos  111  195A.  337.  — 
falsche  Chronologie  des  lognrthini- 
scben  Krieges  II  146A.  —  Charak- 
teristik dieses  Baches  II  155  A. 

Salluvier  s.  Salyer. 

Salona  II  169.  388.  III  41. 

Saltus  I  834. 

Salus,  sahinische  und  latinische  Gott- 
heit 1  53A.  -^  Tempel  auf  dem  Ca- 
pitol  I  477. 

Salvins,  SklaYenkönig  im  2.  sicilischen 
Sklavenkriege  (Trykon)  II 135. 

Salyer  11  161.  162. 

Salz,  Staatsmonopol  I  264.  793.  II 
380. 

Same  I  743. 

Samniten  I  660.  796.  —  Anslünfer  der 
Umbrer  I  12.  —  Sprache  1  13—14. 
Ansiedelnog  in  den  Gebirgen  Mittel- 
lUliens  1  114.  •—  Wandersage  I  114. 
Abgeschlossenheit  I  115.  —  kein 
Gräberinxas,  keine  Landesmünze  I 
445.  —  eidgenössische  Verfassung 
ohne  Centralisation  1  115.  —  ohne 
Erobern Dgsbestreben  1 116.  —  erster 
Vertrag  mit  den  Römern  I  350.  — 
vom  griechischen  Einflufs  anberührt 
I  353.  -^  Gegensatz  zu  den  hellenl- 
sirenden  Sabellerstammen  I  354.  — 
Samnitenkriege  I  360  —  372.  376 
bis  380.  —  Theilnahme  am  pyrrhi- 
sehen  Kriege  I  397.  400.  405.  —  un- 
terwerfen sich  den  Römern  I  410.  — 
AuflÖsnng  der  Eidgenossenschaft  I 
422.  —  Bündnifs  mit  Hannibal  I  606. 


61 1.  —  Verödung  Bach  dem  hanni- 
balischen  Kriege  I  854.  —  mit  der 
griechischen  Litteratur  bekannt  I 
930.  —  Theilnahme  am  Bundesge- 
nossenkriege II  225.  226.  243—244. 
—  ihre  Forderungen  nach  demsel- 
ben n  308—309.  —  Kampf  gegen 
SulU  ü  327—328.  —  Strafe  U  329. 
343. 

Samos  1  691.  695.  722.  733.  734. 11  54. 
295.  —  von  den  Piraten  geplündert 
111 43. 

SamosaU  111 70. 

Samothrake  1  767. 

Sangarios  lll  58. 

Santonen  111  230. 

SaramA  1 1 8. 

Sarapis  111  571 

Sardes  1  738.  741. 11  294. 

Sardinien  panisch  1  144.  319.  492.  — 
von  den  Römern  angegriffen  1  518. 
römisch  1  539.  541.  —  Karthago 
versucht  sich  dessen  wieder  zu  be- 
mächtigen 1  617.  —  Kriege  daselbst 
1  668.  11  3.  —  Expedition  des  Lepi- 
dus  dahin  111  28.  —  von  Caesar  be- 
setzt 111  402. 

Sarmaten  11  271. 

Sarranusl  148A.*** 

Sassin  aten,  Krieg  gegen  Rom  1  411« 

Saticula,  latinische  Colonie  1  367  bis 
868. 

Satricum,  latinische  Colonie  I  344.  — 
genöthig^  in  den  römischen  Bürger- 
verband einzutreten  1  345.  —  um 
370  Glied  des  latinischen  Bundes  1 
346A.  347.  —  fällt  im  Samniten- 
kriege von  Rom  ab  1  367.  —  wieder 
erobert  1  367. 

Satura  1  28.  457.  —  führte  zum 
Wechselgesang  und  gewissermafsen 
zur  Komödie  1  222.  916  bis 
917.  —  seit  Naevius  Bezeichnung 
einer  Art  von  vermischten  Gedich- 
ten 1  916 — 917.  —  im  siebenten 
Jahrhundert  11  443—447.  —  Ent- 
wickelang unabhängig  von  den  Atel- 
lanen  III  438  A. 

P.  Satureius.  Mörder  des  Ti.  Gracchus 
1190. 

SaturnaUa  1 161.  223  A.  873. 

Saturnia  1  234. 

Saturnisches  Mafs  1  223« 

SaturnnBl223A. 
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Sanromaten  11  271.  275. 

Scaena  1  457. 

Seaptia,  um  370  Glied  des  latinisclien 

Baodea  1  346  A.  347. 
Schaltsystem,  rSmisches  1  208. 
SchaobiThne ,  römische ,  deren  Anflioge 

I  457. 883.  —  zvoächst  für  Spielleate 
jeder  Art  1  457.  —  bescholten  1  458. 
—  das  griechische  Drama  wird  durch 
Livins  AodroDicns  an  die  Stelle  des 
alten  lyrischen  Bühnengedichts  ge- 
setzt 1  881.  —  Komödie  überwiegt  1 
885.  —  unter  griechischem  Einflafs  1 
879—880.  906.  910.  —  Bühnenwesen 
im  7.  und  8.  Jahrhundert  II 441  bis 
442.  Ul  592—593.  —  das  Schau- 
spiel in  der  Lilteratar  11  429  bis 
441.  111  589—590.   —  Trauerspiel 

II  430 — 432.  — griechisch-römisches 
Lustspiel  11  432—436.  —  national- 
römisches 11  436—437.  —  Mimus  111 
590—592.    y^l.fainda. 

Schaukeln  1  228. 

SchüFTahrt:  RuderbÖte  schon  in  der  in- 
dogermanischen Periode  bekannt  1 
16.  22.  —  Segelschiffe  von  den  lUli- 
kern  Termutblicb  den  Griechen  ent- 
lehnt 1  138.  —  am  frühesten  bei  den 
Galliern  entwickelt  111  230-231.  — 
altere  Kunstausdrücke  der  Segel- 
schifffahrt lateinischen,  spatere  grie- 
chischen Ursprungs  1 196. 

Schindeld&cher  in  Rom  1  448. 

Schofeten  1  495. 

Schreibmaterialien,  »teste  1  216— 217. 

Schulden  s.  Creditsystem. 

Schuldprozefs,  Aenderung  desselben 
durch  das  poetelische  Gesetz  1  301. 
432. 

Schnsterzunft  1 192. 

Scipio  s.  Cornelius. 

Seribere  1  216. 

C.  Scribonius  Cnrio  [Consul  678]  111 
41—42.  95.  —  Unterfeldherr  Sullas 
in  Asien  11301. 

C.  Scribonius  Curio,  der  Gaesariaoer  III 
366—367.  369—370.  408-405.  527. 

L.  Scribonius  Libo,  Flottenfuhrer  des 
Pompeius  111  406. 

Seriptura  1  71.  192.  217.  —  später 
nicht  eingefordert  1  266.  —  in  den 
Provinzen  11  381. 

Seutum  1  441 A.  —  griechischen  Ur- 
sprungs 1  196. 


Scylacium,  Colonie  U  128. 

Seedarlehn  1  848.  —  kein  gesetzlieh 
verbotener  Zinsbetrieb  I  852  A. 

Seekrieg  im  Alterthum  1  516. 

Seewesen,  Roms  ursprüngliche  mari- 
time Bedeutung  1  46.  —  Ausplünde- 
rung der  latinischen  Küsten  durch 
Seeräuber  1  412.  —  Ungünstige 
Verträge  mit  Karthago  und  Tarent, 
die  Schifffahrt  beschränkt  I  413. 
415.  —  Befestigung  und  Sicherung 
der  italischen  Küstenplätze  1  413  bis 

414.  —  allmählicher  Verfall  der 
römischen  Flotte  1  412.  —  Versuche 
sie  wieder  emporzubringen  1  414  bis 

415.  —  Flottenbau  im  1.  pun.  Kriege 
1  515—517.  524.  531.  535—637.  — 
Flotte  von  den  Römern  vernachläs- 
sigt II  389—390.  Ul  505.  —  im  Bun- 
desgenossenkriege mit  Hälfe  der 
kleinasiatischen  Seestädte  gebildet  II 
230.     Vgl.  Piraten. 

Segeda  11  5.  0. 

Segelschiffe  Ul  230. 

SegesUl493.  544  A.**  545. 

Segestica  oder  Siscia  U  168. 169. 

Segobriga  lU  33. 

SegovialU31. 

Segusianer,  römische  Landgüter  in  ih- 
rem Gebiet  Ul  243. 

Seleukeia  am  Oroirtes  Ul  50. 

—  am  Tigris  U  60.  Ul  48. 

Seleukos  1  723. 

Seleukos  11.  Kallinikos  1  548. 

Seleukos,  Piratencapitain  Ul  64. 

Seiger  U  51. 

SeUnus  1  142.  493. 

Sella  currulUy  Wagenstuhl  1  63.  147. 

Sellasia,  Schlacht  1  551. 

Semo  Sancus,  sabinische  und  latinische 
Gottheit  I53A. 

A.  Sempronins  Asellio,  Stadtpraetor, 
ermordet  11  248-249. 

C.  Sempronius  Gracchus  U  90.  100.  — 
Charakteristik  U  103—104.  —  Mit- 
glied der  Ackercommission  II  88. 97. 
Quaestor  U  102.  —  Volkstribun  U 
103—122.  —  Sorge  für  den  Wege- 
bau U  388.  —  Sturz  und  Tod  U  119 
bis  124.  —  Reden  U  455. 

P.  Sempronius  Sophus  [Consol  450]  1 
469. 

P.  Sempronius  Sophos  [Consul  486]  1 
874. 
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P.  SeinproDiof  Asellio,  Historiker  11 
454. 

Ti.  Senpronius  GrtcchBfl  [CodsqI  539. 
541]  1614.  615.  636.  637.  638  bif 
639. 

Ti.  Sempronius  Gracchas  [CodsqI  577 
und  591,  Ceosor  585]  1  802.  877.  -- 
sardioische  Kriege  1  668.  —  spani- 
scher Krieg  1  680.  —  Eioschreiten 
gegen  die  FreigelasseDen  1  818. 

Ti.  Sempronius  Gracchas  [Consal  577] 
II  4.  84. 

Ti.  Sempronius  Gracchas ,  Charakteri- 
sUk  11 84-86. 96.  —  Quaestor  11 14.  — 
Volkstiibun  11  86-90.  —  Ackerge- 
setrll86-8y.  —  Tod  11  90. 

Tlberios  Sempronius  Gracchus»  der 
falsche  11  196.  205. 

Ti.  Sempronius  Longus  [Consal  536] 
1  585.  588.  590. 

Ti.  Senpronius  Longus  jConsul  560] 
1811. 

Sena  gallica,  Seecolonie  1  390.  414.  — 
Schlacht  1647- 648. 

Senat,  hervorgegangen  aas  der  Ge^ 
schleohterverfassuog  and  deren  Re- 
präsentation 1 74-76.  —  ]tf  itglieder- 
zahl  fest  1  75-76.  —  Mitgliedschaft 
lebenslänglich  1  76.  —  durch  den  ^ 
König  gewählt  1  76.  —  Befugnisse 
desselben:  Zwischenkäoigthum  1  77. 
Bestätigung  der  Volksschlüsse  I  78. 
79.  —  Rathertbeilung  1  79.  —  ihm 
liegtseit  ältester  Zeit  die  Köoigswahl 
ob  1  63.  —  nicht  Gesetzgeber,  son- 
dern Wächter  des  Gesetzes  1  78.  — 
Steigerung  seiner  Competenz  durch 
Abschaffung  des  Königthums  I  255. 
—  seiner  politischen  Macht  1  260 
bis  262.  —  nach  Abschaffung  des 
Köoigthums  Scheidung  des  engeren 
patricischen  Senats  (patres)  zur  Aus- 
übung der  audoritas  und  des  weite- 
ren patrioisch -plebejischen  (patres 
conscripti)  zur  Ertheiluog  des  eon^ 
süium  1  265.  —  Vorstiuimrecht  der 
Consulare  1  256.  —  Wegfall  der  Be- 
ziehung zu  der  Geschlechterordnuug 
1  256.  —  Zahl  der  Senatoren  1  256. 
yom  Consul  frei  gewählt  1  256.  — 
Anrecht  der  gewesenen  Beamten  auf 
Aufnahme  in  den  Senat  I  256.  — 
fuogirende  Beamte  haben  nur  Sitz 
nicht  Stimme  im  Senat  1  256.  —  das 


Verzeichnifs  jedes  yierte  Jahr  revt- 
dirt  1  257.  —  Ausschtiefsuag  der 
nlebejischea  Senatoren  von  der  De- 
batte 1  289.  —  Zulassung  derselben 

I  296-297.  —  führt  seit  Aasglei- 
chung der  Stände  das  Regiment  1 
313.  —  das  Recht  der  Magistrate, 
den  Senator  auszustofsen ,  mehr  und 
mehr  beschränkt  1  314.  —  Feststel- 
lung des  Rechts  der  gewesenen  curu- 
lischen  Magistrate  vorläufig  in  den 
Senat  stimmberechtigt  einzutretea 
und  bei  der  nächsten  Censur  einge- 
schrieben zu  werden  1314-315.  782. 

—  Ausschliefsung  der  Senatoren,  die 
kein  curulisches  Amt  bekleidet,  von 
der  Debatte  I  296.  315.  783.  —  spä- 
tere factische  Competenz  des  Seaats: 
die  legislatorische  Initiative  1  315 
bis  316.  —  das  Recht  von  den  Ge- 
setzen zu  dispensiren  1  316.  —  die 
Ernennung  des  DioUtors  1  310.  316. 

—  das  Recht  den  Beaatea  die  Amts- 
zeit zo  verlängern  1  316.  —  hat  die 
gesammte  Oberverwaltung,. nament- 
lich des  Finanzweseas  1  317.  782. 

—  politischer  Werth  dieser  Institu- 
tion 1  317-318.  —  Rangklassen  im 
Senat  1  783.  —  CJebergewicht  der 
]VobUität    im    Senat    1    782  —  783. 

—  Zahl  des  S.  nach  der  Ord- 
nung Sullas  11  347.  —  nach  der 
Caesars  111  488^489.  —  aufser- 
ordentliche  Ergänzungen  durch 
Sulla  11  257.  345-346.  —  durch 
Caesar  111  488.  —  der  Eintritt  in 
den  Senat  von  Sulla  an  die  Qoästur 
gekoüpftstatt  an  die  Aedilität  11  346. 

—  die  ceosorische  leciio  von  Sulla 
abgeschafft  11  346.  356.  —  wieder- 
hergestellt 111  103.  —  Senatoren  aus 
den  Ritterceuturien   ausgeschlossen 

II  70.  108.  —  Competenz  desselben : 
legislatorische  Initiative  durch  Sulla 
gesetzlich  festgestellt  11  250.  348.  -— 
wieder  abgeschafit  111  102.  —  das 
Dispeosationsrecht  von  den  Gesetzen 
beschränkt  111  168.  —  Oberverwal« 
tung  durch  C.  Gracchus  beschränkt 
U  112-113.  —  Gerichte,  vgl  Ge- 
schworneogerichte —  Sinken  des 
Senats :  Bestechlichkeit  II  65.  —  ge- 
setzliche Bestimmungen  dagegen  111 
168.  —  Coteriewesen  II  65.  251.  — 


ZUR   R5m.   GESCH. 


65 


CtMars  OrdnungeD  Ul  488-489.  — 
Gegeosenat  derltalikerll228.  229  A. 

—  des  SertoriuB  111  22.  —  des  Pobh- 
peius  111  408.  449.  —  besondere  Se- 
oatoreo platze  bei  den  Scbauspie- 
lea  1  785.  —  Abzeicben  des  Senators 

I  76.  780  A. 

Senonea  1  327.  330.  335.  ~  Febde  mit 
Rom  1  389.  —  von  den  Römern  be- 
siegt and  aas  Italien  ansgetriebea  I 
389-390. 

Sentinom,  Scblacbt  1  378. 

C.  Sentins  [Prätor  665  (?)]  11  285. 

Septem  pagi  1  45. 

L.  Septimiusy  Mörder  des  Pompeias  Ul 
435. 

Septimootiam  1  48.  162. 

L.  Septomodeias  11  124. 

Sequaner  Ul  234.  238.  246. 

Sergii,  Geschlechtsdorf  1  35. 

L.  Sergias  Catilina:  Charakteristik  Ul 
175-176  —  Verschwörung  Ul  176 
bis  190.-  TodUl  190. 

Q.  Sertorius,  Charakteristik  lU  19  bis 
20.  —  in  der  mariaaischea  Revola- 
tion  U  304—305.  313.  —  im  Krieg 
gegen  SuIU  II  822—323.  —  in  Spa- 
nien U  330 — 331.  —  in*Maaretaoien 

II  331.  339.  lU  20.  -  wird  Feld- 
herr der  Lnsitaner  Ul  20.  —  seine 
Kämpfe  in  Spanien   Ul  20—21.  23. 

—  seine  Organisationen  daselbst  Ul 
21—23.  —  Vertrag  mit  Mithradates 
Ul  54.  —  sein  Kampf  mit  Pompeias 
Ul  30—35.  —  sein  Tod  Ul  37. 

Servianische  Mauer,  ßeschreibung  der 
Ueberrestel233A. 

Servianische  Verfassung,  Reform  des 
Heerwesens  dorrh  Gleichstellung 
der  Bürger  und  Insassen  im  Heer- 
dienst und  Tributum  und  Uebertra- 
gong  der  Dienst-  und  SteaerpBicht 
auf  sämmtlicbe  im  Staat  ansässige 
Wehrfähige  1  89—94.  —  das  Werk 
eines  reformirenden  Gesetzgebers, 
wahrscheinlich  den  nnteritaUschen 
Griechen  nachgeahmt  1  95. 

ServUier  aus  Alba  1  100. 

C.  Servilius  Ahala  [Magister  equitom 
315j  1  291. 

C.  Servilius,  Feldherr  im  zweiten  siei- 
Uschen  Sklavenkriege  11  137. 

C.  ServiUus,  Prätor,  in  Ascolum  er« 
mordet  U  225. 
Inh.-yen.  %,  MommMn,  R.  Q. 


C.  Servilius  Glaucia,  Genosse  des  Sa- 
tarninus  U  198.  199.  200.  206. 

Cn.  Servilius  Geminus  (Consul  537]  1 
591.  595.  601.  602.  604. 

P.  ServUius  Rollos  [Volkstribun  690] 
Ul  181. 

P.  Servilius  Vatia  Isauricus  [Consul 
675]  U  133A.  366.  Ul  47. 

P.  Servilius  Priscus  Structus  [Consul 
259.  278]  1  269. 

Q.  ServUius  Ahala  [DicUtor  394]  1 
333. 

Q.  Servilius  Caepio  [Consul  614]  U  12. 

Q.  Servilius  Caepio  [Consul  648]  U 
129.  175—176.177.178. 

Q.  Servilius  Caepio  [Quästor  651  oder 
654]  II  202.  212. 

Servius  Tullius  s.  Mastarna. 

Sestos  1  699.  723.  733. 

Setia,  latinische  Colonie  1  344.  —  viel- 
leicht um  370  Glied  des  latinischen 
Bundes  1  346  A.  347. 

Seviri  equitum  Romanorum  1  784  A. 

G.  Sextias  Calvinus  [Consul  630]  U 
161. 

L.  Sextios  Lateranus  [Volkstribun 
377—387,  Consul  388]  1  291.  U 
294 295. 

SibvUinische  Orakel  Ul  317. 

L.  Siccios  Dentatus  ermordet  1  283. 

Sicilien  Lage  15.  —  in  lebhaftem  Han- 
delsverkehr mit  Rom  1  155  —  156. 
200.  444.  466.  —Zustand  nach  Aga- 
thokles  Tod  I  402—403.  —  Pyrrhos 
in  SicUien  1  403—409.  —  kartha- 
gische Herrschaft  daselbst  I  488. 
492.  —  phoenikische  Partei  di^elbst 
1  502.  —  Zustand  vor  dem  1.  puni- 
schen  Kriege  1  506.  —  das  kartha- 
gische abgetreten  an  die  Römer  1 
532.  539.  —  ganz  SieUien  römisch 
1  621.  —  schickt  Getreide  nach  Rom 
1  645.  836.  —  Sklavenwirthschaft 
daselbst  U  76 — 77.  —  von  Caesar 
besetzt  Ul  402.  —  sicUische  Ge- 
meinden erhalten  das  latinische 
Recht  lU  507.  —  bildet  ein  geschlos- 
senes Zollgebiet  11  382.  —  Besteue- 
rung U  386.  —  Münzwesen  11  399. 
Vgl.  Sklaven. 

Cn.  Sicinius  [Praetor  582]  1  759.  760. 

L.  Sicinius  [Volkstribun  678]  Ul  95. 

Siculi  oder  Sicani,  latinische  1  21. 

Side  in  Pamphylien  Ul  45. 
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SidoD,  dessen  Sinken  1  491. 

Siga  1  652. 

Si^ia,  latinische  Colonie  1343.418. 
805.  —  vielleicht  nm  370  Glied  des 
latinischen  Bandes  1  346  A. 

Sikyon  tibernimmt  die  isthmischen 
Spiele  11  49. 

SiUwald  1  410. 

Silber,  im  Verkehr  dnrch  das  Gold 
verdrängt  1  844—845.  —  Silber  im 
röm.  Mtinzwesen  11  396—397. 

Silber bergwerke,  spanische  1  565.  682. 

Silbergeld,  Ansfbhr  desselben  in  das 
Keltenland  untersagt  1  850. 

Silbergeräth  im  rSmischen  flanshalt  1 
303.  448.  500. 11  402. 

Silvanns  1 162.  166. 

Simon  der  Makkabaeer  11  59.  —  seine 
Münzen  11  59  A. 

Sinnaka,  Ueberfall  bei  lU  349—350. 

Sinope,  Stadt  1  691.  11  265.  269.  272. 
275.  280.  282.  111  63.  64.  65.  153. 
160.  —  pontische  Residenz  11  55  — 
von  Caesar  colonisirt  111  555. 

Sinope,  pontische  Statthalterschaft  U 
284. 

Sinter  U  298. 

Sinuessa,  Seecolonie  1  380.  414.  — 
Sklavenaafstand  11  77. 

Siphnos  von  den  Piraten  ausgeplündert 
1162. 

Sipontnm^  Bürgercolonie  1  660. 

Sirenen  1  137. 

Siris  1  132. 

Siscia  11  168. 

P.  Sittius  m  194.  453.  458.  555. 

Skarabäen,  etrnskische  1  237. 

Skarpheia  in  Lokri  11  45. 

Skiathos  1  705.  706. 11  286. 

Skilnros  Skvthenköoig  11  273. 

Sklaven  1  24.  —  nrsprtinglich  wenig 
zahlreich  1 191.  —  Vermehrong;  die 
licinisch  -  sextischen  Gesetze  be- 
stimmen ,  dafs  eine  gewisse  Zahl 
freier  Arbeiter  zo  verwenden  sei  I 
294.  299.  442.  11  79.  —  Verschwö- 
rungen 1  446.  855.  —  strenge  häus- 
liche Zucht  1  867.  —  Verwendung 
bei  der  Feldarbeit  1  267.  442.  829. 
831.  —  bei  anderen  Geschäften  1 
843.  —  steigende  Zahl  in  Italien  II 
81.  396.  111  510—511.  631.  —  Skla- 
venhandel II 64.  75. 393.  —  Ergebniss 
der  Sklavenwirthschaft  11  74.  392. 


111  490.  532.  —  Sklavenaufstäfide 
in  Italien  11  77. 132. 134.  —  Fechter- 
krieg 111 84—90.  —  Sklavenkrieg  in 
Sicilien,  erster  11  77 — 79.  —  zweiter 
II  134  bis  137. 111  35. 

Skodra,  Reich  von,  Krieg  mit  Rom  1 
649—550.  —  tributpflichtig  1  650. 
11  164.  165.  166.  —  zur  Provinz 
Makedonien  geschlagen  11  41. 

Skopas  1  721. 

Skordisker  II  168.  169. 170. 

Skotassal71]. 

Skylax  1  466.  —  Küstenbeschreibung 
unter  seinem  Namen  1  335. 

Skymnds]11582A. 

Skyros  1  716. 

Skythen  im  heutigen  Südrufsland  11 
271  273.  275.  276. 

Smyrna  1  691.  722.  727.  733.  741.  U 
294. 

Socü  navales  1  615. 

SodaUcia  s.  collegia, 

Sokrates,  Prätendent  von  Bithynien  11 
277.  278. 

Sol,  sabioische  und  latinische  Gott- 
heit 153  A. 

Sb'ldnerwesen  1  488. 

Sold,  erst  von  den  Districten,  später 
aus  der  Staatskasse  gezahlt  1  293.' 
329.  —  von  Caesar  erhöht  111  608. 

Soloeisll44.  492.  624. 

Soloi  1  742.  111  60. 

Solonische  Gesetze  I  449.  —  Einwir- 
kung auf  die  Zwölftafelgestzgebung 
1  280.  432.  —  das  römische  Müoz- 
wesen  dem  solonischen  nachgebildet 
1  443. 

Sonnenfinsternisse,  seit  wann  in  der 
Stadtchronik  nach  Beobachtung  ver- 
zeichnet I  461. 

Sonnenuhr,  erste  in  Rom  I  928. 

Sopater  1  652.  703. 

Sopheoe  11  55.  68.  264. 

Sophokles  1 906. 

Sora  in  den  Samnitischen  Kriegen  bald 
römisch,  bald  samnitisch  1  350.  368. 
368.  372.  373.  —  latinische  Colonie 
1375. 

Soracte  1  194. 

Sors  1  177A. 

Sosandros  U  62  A. 

Sosilos  von  Sparta  1  568. 

Spanien,  Phöniker  daselbst  1  491  bis 
492.  —  unter  Hamilkar  1  664.  — 
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Siiberbergwerke  1  565  11  SSO.  — 
römisohe  Provinz  I  635.  —  Cultur- 
zusUad  nach  dem  haonibalischen 
Frieden  1  674—677.  —  fortdauern- 
der Kriegsinatand  1  677—680.  — 
Kämpfe  daselbst  in  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jabrh.  11  3—19.  —  in  der 
zweiten  11  159.  208.  —  Caesar  als 
Prätor  daselbst  111  222  —  223.  — 
Caesar  and  die  Pompeianer  in  Spa- 
nien 111  394—400.  433.  —  Provin- 
zen: jenseitiges  nnd  diesseitiges 
Spanien  1  678.  —  Verwaltung  l  680 
bis  682.  —  Besteuerung  11  381.  — 
Münzwesen  U  399. 

SparUl624.716— 717.U43.44.45.286. 

SparUcus  111  84—88. 

Spatium  1  228. 

Spelt  (Jar)  vorwiegend  in  Italien  ge- 
baut 1  186.  ^ 

Spercheios  1  683. 

Spiegeize icbnung,  etruskiscbe  1  238. 

Spiele  s.  Ludi. 

Spina  1  112.  121.  —  Handelsverbin- 
duog  mit  Kerkyra  und  Korintb  1 
136.    198.  —  Verkebr   mit   Delpbi 

I  139. 

Spoletinm,  latiniscbe    Golonie    l  558. 

595.  —  dessen  Reebt  1  420A. 
Spottlijeder  verboten  1  458. 
Spracbe,    lateiniscbe,    zur    Zeit    der 

zwölf  Tafeln  weseiitlicb  fertig  l  469. 

—  deren  Ausdehnung  11  405.  406. 111 
548.  552  —  558.  578—579.  —  in 
GalHen  Ul  226.  243.  297—298.  — 
in  Spanien  11  406.  durcb  Sertorhis 
11122. 

Spracbwissenscbaft,  Anfänge  1  470.  — 
bildet  sieb  zur  Grammatik  aus  1  926 

—  927. 
Staatsanieiben  I  499. 
Staatsbaushalt  im  siebenten  Jabrb.  11 

356—357.  —  unter  Caesar  111  490 
bis  491.  504.  510. 

Staatsschatz  1  793.  794.  795.  844. 

Staatsverträge,  unterliegen  naeb  späte- 
rer Theorie  der  Ratification  der  Ge- 
meinde 1  822. 

Staberius  Eros,  Litteratnriebrer  Ul 
5A. 

Stabiae,  von  Sulla  erobert  und  zerstört 

II  242. 

Stodt  und  Staat  im  Altcrtbum  U  94« 
229—230.  360—363. 


Städte wesen  in  Kleinasien  geboben 
durcb  Pompeins  Ul  1 53—  1 56. 

Stammbäume  1  462.  465. 

CaeciUus  Statius  1  664. 

Steinschneidekunst  in  Etrurien  1  237. 
238.  475. 

Stesieboros  I  466. 

Steuerwesen,  directe  Besteuerung  un- 
bekannt 171.  —  Priester  zur  Zab- 
Inng  der  Steuern  gezwungen  1  862. 
—  rubt  auf  den  Provinzen  11 66. 381. 
Ul  504.  —  System  U  379—381.  Ul 
505—506.  —  Verwendung  der  Skla- 
ven dabei  U  75—76.  Vgl.  Asia,  Gal- 
lien, Africa,  Makedonien,  tränUum. 

Stiftungen,  reUgiöse  1  862. 

Stipem  cogere  1  862..  * 

Stipendium  in  den  Provinzen  U  38.  381. 

Stoicismus  U  411.  414—417.  Ul  570. 

Stoener  U  168. 

Strafk'ecbt,  Milderungen  durcb  C.  Grac- 
cbus  U  106—108.  s.  Criminalver- 
fabren. 

Strafsenbanten  l  448.  474.  —  Strafsen- 
polizei  unter  Caesar  lU  515. 

Strafse  von  Arretium  nacb  Bononia  1 
667. 

—  von  Italien  durch  Gallien  nacb  Spa- 
nien 1  668. 

—  von  Luca  nacb  Arretium  668. 

—  Vgl.  ria. 

Stratonikeia  1  713.  U  54. 

Stratons  Thurm  Ul  49. 

Streitwagen  1  226.  228.  —  bei  den  Kel- 
ten 1  325.  —  gegen  Elepbanten  ver- 
wendet 1  401. 

Siilnilones  12^1. 

Subura  1  49.  52. 

Sucro,  Scblacbt  am  Flusse  Ul  31 — 32. 

Sueben  Ul  243. 

Subnbock  1  157. 

Sümpfe,  Trockenlegung  U  389. 

Suessa  Aurunca,  latiniscbe  Colonie  1 368. 

Suessa  Pometia  1  105.  —  im  ariciscben 
Bunde  1  348.  —  vorübergebeod  lati- 
niscbe Colonie  1  344.  —  um  370  nicbt 
mehr  im  latiniscben  Bunde  1  346  A. 

Suessionen  U  161.  Ul  230.  238.  259. 
260.  287. 

Snessula  1  614. 

Suetonius,  verbessert  Ul  179  A. 

Sugambrer  Ul  243.  268. 

C.  Sulpicius  Galus  [Con8ul588]  bescbäf- 
tigt  sieb  mit  Astronomie  1  929. 
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C.  Salpiciiu  Peticus  [DieUtor  396]  1 

'  333. 

P.  Salpicias  Galba  [Consul  543.  554]  1 
624.  641.  701.  703.  704.  705.  706. 
711.  727. 

P.  Salpicius  Rufns,  politische  Stellang 
ond  CharakteristiL  11  249—250.  — 
seine  Gesetze  11 250—252.  —  Tod  U 
256. 

Ser.  Sulpicius  Galba,  Prätor,  von  dea 
Lusitaaero  geschlagen  11  8. 

Sunion  1  683. 11  134. 

Surrentam  1  140. 

Suthul  11  144. 

Sutrium  11  388.  •—  etruskisch  1 122.  — 
latinische  Coloi^ie  1  334.  370.  375.  — 
DicUtor  daselbst  1  341  A*^ 

Sybarisl  129.  131.  132.  134. 

Syphax  1  627.  634.  652.  653.  654.  673. 

Syrakas  1  129.  11  134.  —  gelangt  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Karthager  an  die 
Spitze  der  siciliscben  Griechen  1  321 
bis  322.  —  strebt  nach  der  Herrschaft 
über  Sicilien  und  Italien;  Conflicte 
mit  Karthago  1  322.  —  sucht  Schutz 
gegen  die  Karthager  bei  Pyrrhos  1 
403.  —  von  den  Karthagern  belagert 
1  404.  —  von  Pyrrhos  entsetzt  1  406. 

—  Ergeboifs  dieser  Kriege  1  41]  bis 
412.  —  Verhältnifs  mit  Rom  ange- 
knüpft 1  410-<411.  417.  —  Stellung 
zwischen  Rom  und  Karthago  1  493. 

—  Gebiet  nach  dem  1 .  pun.  Kriege  i 
539.  —  Belagerung  durch  Marcellus 
1  618—620.  —  der  Hafen  von  den 
Piraten  beherrscht  111  88. 

Syrien  s.  Asien. 
Syrtis  maior  11  138. 

TabUnum  I  846.  939. 

Tabula  1  22. 

Tafelluxus  1  871—872.  11  401-402. 
111  10.  518.  525—526. 

Tag  bei  den  Römern  erst  spat  in  Stun- 
den getheilt  1  206.  —  Taganfaog  bei 
den  verschiedenen  italischen  Völkern 
verschieden  festgesetzt  1  207. 

Taktik,  römische  und  heutige  111378.  — 
der  Kelten  111  239—240.  271.  281 
bis  282.  —  der  Parther  111  345  bis 
347. 

Talaura  111  63.  77. 

TaUo  1  25. 

Tanz,  dessen  religiöse  und  künstlerische 


Bedeutung  in  ältester  Zeit  1  220.  — 
beim  Vortragen  der  saturae  1 457  bis 
458.  —  griechischer  fiinaufs  11  460. 

—  auf  der  Bühne  Ul  593.  629.  —  im 
Privatleben  Hl  629-630. 

Taras  s.  Tarent. 

Tarent  1  129.  131.  U  387.  —  Empor- 
kommen 1  321.  —  demokratische  Zu- 
stände daselbst  1  369—370.  —  blü- 
hendste Handelsstadt  und  Pabrikstadt 
in  Grofsgriechenland  1  135.  —  Han- 
delsverbindungen mit  der  italischen 
Ostküste  1  137.  195.  444.  — Vertrag 
mit  Rom,  schliefst  die  Römer  vom 
Ostmeer  ans  1  413.  —  Streitkräfte  1 
394.  —  Söldnerheer  1  360.  383  bis 
384.  —  Bürgerwehr  1 400.  —  be- 
hauptet sich  gegen  die  Samniten  1 
351.  352.  360.  —  Stellung  während 
d«r  Samnitenkriege  1  362.  379.  — 

—  unterstützt  die  Samniten  gegen 
Rom  1  369—370.  —  Friede  mit  Rom 
1  373 — 374.  —  zaudert  sich  den  Lu- 
canern  gegen  Rom  anzuschliefsen  1 
389.  391.  —  Üeberfall  der  römischen 
Flotte  1  391  und  der  römischen  Be- 
satzung von  Thurii  1 392.  —  Friedens- 
versuche der  Römer  392  —  393.  — 
unterwirft  sich  dem  Pyrrhos  1  393. 

—  bleibt  besetzt  während  Pyrrhos 
sicilischer  Expedition  1  405.  —  nach 
Pyrrhos  Tode  den  Römern  übergeben 
1  410.  —  Schicksal  der  Stadt  1  410. 
Stellung  zu  Rom  1  422.  —  hält  im  2. 
pun.  Kriege  zu  Rom  1  607.  636>.  — 
von  Hannibal  genommen  1  623.  638. 
639. — von  den  Kömern  wieder  erobert 
1  643.  —  durch  den  haonibalischen 
Krieg  zu  Grunde  gerichtet  1  854.  — 
bleibt  von  der  allgemeinen  Latinisi- 
rung  unberührt  11  407.  —  Colonie 
Neptunia  II  127. 

Tarpeischer  Hügel  1 107. 

Tarquinier,  Heimath  1 124.  —  Vertrei- 
bung und  Verbannung  des  ganzen 
Geschlechts  1  245.  463. 

Tarquinii ,  Zwölfstadt  Etruriens  1  125. 

—  unterstützt  Veii  gegen  Rom  1  329. 

—  Krieg  gegen  Rom  I  334.  —  Friede 
mit  Rom  1  371.  —  Kunst  1 479. 

Tarracina  1  349.  —  römische  Bürger- 

colonie  1  357.  414. 
Tarraco  1  627.  633.  681. 
L.  Tarutius,  Astrolog  111  573. 
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Tatias  1  463.  —  Sägt  vom  Tode  des- 
selben 1 148  A. 

Tanriner  1  579.  586. 

Taorisker  1  555.  U  167—170. 

TauromenioD  1  506.  620. 11  78.  1 59.  — 
syraLasanisch  1  539,  —  steaerfrei  II 
381. 

Tauro's  1  740.  U  51.  56. 

Tautamas ,  Machfol^er  des  Viriathns 
1113. 

Taxiles,  Feldherr  desMithradates  11 56. 
62.  69.  290. 

TeaDum  Sidicinam  1613.  64t.  —  unter 
griechischem  Einflnfs  1  352.  —  sackt 
Hülfe  in  Rom  1  354.  ~  von  Rom  den 
Samoiten  überlassen  1  354  A.  —  von 
diesen  besetzt  1  358. 

—  Apolnm  1  367. 
Tectosagen  1  688.  739.  11  181. 
Telamon,  Schlacht  1  555-556. 
Telesia  1  597.  # 
Tellns  1  161.  165. 

Telmissos  1  741.  U  54. 
Temesa  1  132. 

Tempel,  dem  ältesten  römischen  Cult 
fremd  1  174.  235. 

—  tascanischer,  unter  griechischem 
Einflufs  entstanden  1  234—235.  — 
nicht  Stein- ,  sondern  Holzbau  1  235. 
—  Verhaltnifs  zum  dorischen  und 
ionischen  Tempelban  1  238. 

Tempepafs  1  764. 

Tempkim  1  174. 

Tempsa,  von  Ränbero  überfallen  111 90. 

Tencterer  Ul  243.  248.  267. 

Tenedos  I  699. 11  296.  Ul  60.  64. 

Terebra  1  22. 

C.  Terentios  Varro  [Consul  538]  1  599. 
600—604.  608.  609.  792. 

M.  Terentius  Varro  Ul  571.  394.  400. 
602—609.  624—626. 

P.  Terentius  Afer,  der  Dichter,  U  430. 
432.  —  im  scipionischen  Kreise  11 
429. 

P.  Terentius  Varro  Atacinus  lU  548. 
600. 

Terina  1 132.  350. 

Termantia  11  13. 

TemunaUa  1  162. 

Termini  Gracchani  U  98.  388. 

Terminus  1  165. 

Terracina,  das  Grab  des  Elpenor  da- 
selbst gezeigt  1  137. 

Testament,  dem  ursprünglichen  Recht 


fremd  und  durch  Volksbeschlafs  zu 
sanctioniren  1  73.  150.  —  Entstehung 
des  Privattestaments  aus  der  lieber- 
tragung  des  gesammten  Vermögens 
beiLebzeiten  desErblassers  1 153. 432. 

Teuta  1  549.  U  165. 

Teutobod  U  182.  183. 

Teutomulus,  SalyerkÖnig  U  161. 

Teutonen  U  171.  181—183. 

ThaU  U  142.  150. 

Thapsus  1  489.  U  23.  —  Schlacht  bei 
Ul  455—456.  —  steuerfrei  U  38. 

Thasos  1  695.  698.  705.  715.  744.  — 
Wein  U  392. 

Thaumakoi  1  707. 

Theater,  ein  stehendes  gab  es  nicht  in 
Rom  1  883.  —  der  Zutritt  unentgelt- 
Uch  1  884.  —  im  7.  und  8.  Jahrhun- 
dert U  441-442.  lU  592—593.  — 
Theatersitze,  abgesonderte  der  Sena- 
toren 1  785.  884,  der  Ritter  U  110, 
345.  lU  107.  —  Erbauung  eines  stei- 
nernen Theaters  durch  Pompeius  lU 
313.  592. 

Thebae,  das  boeotische  1711. — Finanz- 
noth  U  43.  —  plündert  die  INachbar- 
gemeinden  U  43.  —  mit  Kritolaos 
gegen  Rom.  11  45.  46.  —  Bettra- 
hng  U  49. 

—  das  phtbiotische  1  702. 

Tliemiskyra  Ul  62. 

Thenae  11  38. 

Theodosia  U27]. 

Theodotos,  römischer  Maler  1  939. 

Theophanes  von  Mytilene ,  Vertrauter 
des  Pompeius  111  551. 

Theophiliskos  von  Rhodos  1  695. 

Theophrastos  1  468. 

Theopomp  I  336.  468. 

Thermae  s.  Himera. 

Thermopylen  1  729.  U  45.  291.  — 
Schlacht  1  730—731. 

Thesaurtu  l  nS,  201 A. 

Thespiae,  RunstachStze  von  Mummios 
weggeführt  11  47. 

Thessalien  1  683.  708.  709.  715.  729. 
730.  731.  744.  750.  758.  760.  U  40. 
43.  45.  286.  288. 

Thessalonike  I  761.  767.  U  41. 

Theudalis  in  Africa  steuerfrei  11  38. 

Theveste  1  489.  563. 

Thierkämpfe  in  Rom  1  873.  U  400. 

Thonarbeit,  älteste  etruskische,  auch 
nach  Rom  verkauft  1  236, 
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ThoBgefälM  in  ittlischeD  Grübern  ge- 
funden 1  196. 198.  —  apulische  i  861. 

—  fiiafohr  ans  Griechenland  nach 
Italien  1  444.  445. 

C  Thoranins  [Quästor  681],  Unterfeld- 
herr im  Fechterkriege  111  85. 

Thorins  kümpft  gegen  Sertorius  111  21. 

Thraker  1  624.  7J3.  723.  727.  744.  — 
Einfälle  in  Makedonien  nnd  Epiros 
11  169.  285.  —  in  Asien  11  166.  —  im 
Heere  des  Mithradates  U  275.  — 
ThraUen  11  39.  40.  42.  54.  159.  281. 

—  den  Römern  unterworfen  111  42. 
Thorii  (Copia)  im  Kampf  mit  den  Ln- 

canern  1  350.  352.  361.  —  von  den 
Lacaaern  bedrängt,  unterwirft  sich 
den  RSmern  1  388.  389.  390.  —  von 
Tarent  erobeit  1  392.  —  Schicksale 
im  2.  pun.  Kriege  1  607.  638.  649.  — 
vom  Landdienst  befreit  1  414.  —  la- 
unische Colonie  1  420A.  660.  — 
Sklavenaufstand  11  132.  —  von  den 
Fechtern  erstürmt  lU  85. 

Thyateira  in  Lydien  11  53.  300. 

Tiber  1  33.  44—46.  —  Regulirung  ver- 
nachlässigt 11  390.  —  Plan  dazu  von 
Caesar  gefafst  Ul  516.    Vgl.  Gebiet. 

Tibur  1  38.  99.  —  im  aricischen  Bunde 
1  348.  —  Empörung  gegen  Rom  1 345. 

—  um  370  Glied  des  latinischen 
Bundes  1  346  A.  —  mufs  einen  Theil 
seines  Gebiets  an  Rom  abtreten  1 357. 

—  nicht  römische  Bürgergemeinde  I 
418.  805. 

Tieinus,  Crefecht  am  1  587. 

Tifauberg  1 639.  —  Schlacht  am  11 321. 

Tigoriner  11 174.  174A.  J81. 

Tigranes  von  Armenien  11 264.  276. 277. 
297.  —  Bündniis  mit  Mithradates  11 
273—274.  —  mit  ihm  gegen  Rom  11 
280.  —  Verhältnifs  zu  Rom  111  40  bis 
41.  —  erobert  eine  Anzahl  parthi 
scher  Satrapien:  Kappadokien,  Sy- 
rien, Kilikien  Ul  45.  48—50.  — 
Grofskönig  111  51.  —  Verwicklung 
mit  Rom  11153— 54.65— 68.  — Kampf 
mit  Lueullns  und  Pompeius  Ul  68  bis 
76.  124.  —  Spannung  mit  Mithradates 
lU  128'<129.  --  offener  Bruch  lU 
129—130. 

Tigranes,  der  Sohn  lU  125.  148. 

Tigranokerta,  gegründet  Ul  50.  -^ 
Schlacht  bei  T.  Ul  69—70. 

TilphossischerBerg,  Schlacht  an  11 288. 


Timaeos  I  336.  467.  922. 

Timarchos,  Satrap  von  Medien«  macht 
sich  unabhängig  11  60. 

Timarchos,  syrischer  Gesandter,  be- 
sticht den  Senat  11  65. 

Tin^.  griechisch  1  144.  —  von  Serto- 
rius  belagert  111  20. 

Tics  U  55.  Ul  63. 

Tisaeisches  Vorgebirge  II  290. 

Tischsitte,  griechische  dringt  ein  1  452 
bis  453. 

Titelsucht  im  republikanischen  Rom  I 
810—811. 

Titier  (sodales  Titü)  Ml.  42.  43.  167. 

Titinius,  Lustopieldichter  1 905.  U  437. 

Titther,  keltiberische  Völkerschaft  115. 

Q.  Titurius  Sabinus,  Unterbefehlshi^ber 
Caesars  Ul  263.  273.  274.  275. 

Todesstrafe  1  149.  —  Beschränkung 
derselben  1 485. — durch  C.Gracchus 
U  107.  —  abgeschafft  durch  Snlla  für 
politische  Vergehen  U  360. 

Todtschlag,  unfreiwilliger  1  157. 

Töpferzunft  1  192.  195.  237. 

Toga  1  69. 

Togatafabula  U  436—441. 

Togati,  älteste  staatsrechtliche  Bezeich- 
nung der  Italiker  im  Gegensatz  zu 
den  keltbchen  braccati  1  427.  904  A. 

ToUstoboger  1  688.  739.  Ul  57. 

Tolosa  11  163.  175.  —  tolosanische 
Beute  U  175.  177. 

Tolumnius,  König  von  Veii  1  328. 

Tomoi  lU  42. 

Torboleten  1  570. 

Torrheber  in  Lydien,  ihre  Verwechse- 
lung mit  den  italischen  Etruskem  I 
121. 

Tota  =  Gemeinde  1  65. 

TougenerU  174  u.  A.  181. 

Tragyrion  11  165. 

Traian,  der  Kaiser,  Behandlung  der 
Griechen  11  50. 

Tralles  1  741.  U  294. 

Transpadaner.  streben  nach  dem  Bur- 
gerrecht Ul  4.  168—169.  179.  183. 
215.  325  A.  552. 

Trapezus  U  269.  Ul  63. 

Trasimenischer  See,  Sohlacht  am  l  594 
bis  595. 

Trauerzeit  abgekürzt  11  176. 

L.'TrebeUius  [Volkstribun  687]  Ul  114 
bis  115. 

Trebla,  Schlacht  1  588  bis  589. 
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C.   Treboniüs,  (Jnterfeldherr  Caesars 

111  401. 
L.  Tremellins  [Quüstor  612]  11  41. 
Tres  viri  epulones  1  861. 

mentcaü  1  644. 

nochirni  oder  capüales  1  433. 

Treverer  111  244.  248.  277. 

Triballer  11 168. 

Tribunal  1  109.  147. 

Trünmi  celerum  1  63.   70.   246  A.  — 

wahrscheinlich  auf  6  erhöht  1  83. 

—  mifitum  1  63.  70.  339.  339/340A. 

—  varam  sechs  1  83.  —  zum  Theil 
von  der  Gemeinde  gewählt  1  307.  — 
vieroodzwanzifc  von  denComitien  er- 
nannt 1  787.  821.  —  Qnalißcation 
dazu  durch  Nachweis  einer  Anzahl 
von  Dienstjahren  1  788. 

r—  müitum  consulari  potestate,  ans 
beiden  Ständen  wählbar,  eingesetzt 
1  287.  288.  289.  —  Amtsgewalt  der- 
selben die  gleiche  för  die  patriciscben 
wie  für  die  plebejischen  Tribnne  1 
287  A.  —  den  Consnin  nachgesetzt, 
sind  des  Triumphes  unfähig  1 288  und 
entbehren  dts  ius  ima^^inum  1  289. 

—  abgeschaCFt  1  294. 

—  pkbity  ihre  Einsetzung  1  270.— her- 
vorgegangen aus  den  Rriegstribunen 
und  nach  ihnen  benannt  1  274.  — Pa- 
rallelismus der  consulariscben  und 
tribunicischen  Gewalt  1  274 — 275. 

—  sind  nicht  Magistrate  und  haben 
nicht  Sitz  im  Senat  1  275.  —  politi- 
scher Werth  dieser  Institution  I  275 
bis  276.  —  ursprHngHeh  zwei  1  270. 
--  später  fSnf  1  279.  —  dann  zehn  1 

280.  —  Intercessioosrecht  1  270  bb 
271.  —  CHmina^urisdiction  1  270 
bis  272.  —  erlangen  das  Recht  mit 
der  Gemeinde  zu  verhandeln  1  273 
und  Beschlüsse  zu  erwirken  (s.  Ple- 
biscit)  —  sacrocanct  1  273.  —  Sus- 
pension des  Volkstribunats  während 
der  Decemviralherrsohaft  und  Ver- 
such dasselbe  zu  beseitigen  1 280  bis 

281.  —  Wiederherstellung  desselben 
1 284.  —  es  wird  ihnen  Antheil  an 
den  Senatsverhandlungen  eingeräumt 
und  ein  Sitz  tn  der  Tfaür  der  Curie  1 
285.  -^  erhalten  nach  Ausgleicfauiig 
der  Stände  das  unterscheidende  Vor- 
recht der  hdchsten  Magistratur,  das 
Recht,  den  Senat  zu  berufen  und  mit 


ihm  zu  verhandeln  1  312 — 313,  und 
werden  das  gewöhnliche  Organ  des 
Senats  1  312 — 313.  —  politischer 
Werth  dieser  Mafsregel  1  313.  — 
Contiouirung  gestattet  durch  C.  Pa- 
piHus  Carbo  11 101.  104—105.  —  le- 
gislatorische Initiative  durch  Sulla 
beschränkt  11 258.  349—350. 111 4.  — 
Restauration  des  Tribunats  111 95.102. 

in  Vennsia  1  419. 

Tribus  der  Geschlechter  (TUiesy  Rom- 
nesy  Luceres)  l  41.  42.  43.  —  ehe- 
malige Gemeinden  1  65.  —  geringe 
praktische  Bedeutung  1  66. 

— ,  servianische,  Aushebungsbezirke  1 
91.  —  drei  der  palatinischen,  eine 
(eoÜina)  der  quirinalisohen  Stadt  1  49. 
82—83.  —  Rangfolge  der  Tribus  1 
84.  —  Vermehrung  ihrer  Zahl  von 
vier  auf  einundzwanzig  und  Abstim- 
mung nach  denselben  1  278.  —  diese 
neuen  Bezirke  (tribui  rusHcae)  ans 
den  Geschlechtsdörfern  hervorge- 
gangen 1  35.  —  im  Jahre  367  vier 
neue  1  334.  —  im  Jahre  422 'zwei 
neue  1  357.  —  im  Jahre  436  zwei 
ueue  1  358.  —  im  Jahre  455  zwei 
neue  1  375.  —  Vermehrung  bis  auf 
fnnfunddreifsig ;  die  vier  städtischen 
werden  im  Range  die  letzten  1  306. 
—  inneres  Zusammenhalten  der  ein- 
zelnen ländlichen  Tribus  1  308. 

Trünävm  171. 294.  —  Ausdehnung  auf 
die  Insassen  1  89.  —  fn  Italien  nicht 
mehr  erhoben  11 72.  379—380.  —  in 
den  Provinzen  11  881. 

Trifanum,  Schlacht  I  356. 

Trigemina  porta  11  123. 

Triphylten  1  684. 

Triumph,  WorAiedeutung  1  28.  228.  •— 
vom  Senat  verweigert,  von  der  Bür- 
gerschaft zugestanden  1  307.  —  wird 
gemein  1 810.— Triumph  auf  dem  al- 
banischen Berg  1  811. 

Triumvirat  zwischen  Pompeins,  Crassus 
und  Caesar  111  101.  —  zwischen 
Pompeius,  Caesar  und  Crassas  111 20S 
bis  209. 

Trocmer  1  688.  739. 

Troiaspiel  1  227  A. 

Tryphon,  König  von  Syrien  11  59.  63 
bis  64.  111  45—46. 

Tryphon.  Anführer  im  keltischen  Skia- 
venanfstand  11 185.  136.  137. 
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Tubibutrium  1 161.  162. 

Tullianttin  1  107.  233.  474. 

M.  Tolliufl  Cicero,  Vater  des  Redners 
n  409. 

M.  Tullius  Cicero,  Charakteristik  III 
180.  217—218.  326.  —  seioe  Gebart 
Ul  6.  —  seine  Opposition  gegen  Sulla 
111  6.  —  zieht  den  Verres  vor  Gericht 
111  97.  —  vertheidigt  das  manilische 
Gesetz  111  117.  —  Coosnl  lU  180.  — 
gegen  das  servilische  Ackergesetz 
Ul  182.  —  Haltnng  in  der  catiUnari- 
sehen  Verschwörung  111  183—184. 
188 — 191.  —  defs wegen  verbann t'lll 
217—219.  —  zurückgerufen  111  309. 
314.  —  für  des  Pompeius  Getreide- 
verwaltung 111  316.  —  gegen  Caesars 
Ackergesetz  Ul  318.  —  gebt  in  das 
Lager  des  Pompeius  Ul  408.  —  nach 
der  pharsalischen  Schlacht  Ul  430. 
447—448.  —  fügt  sich  dem  Caesar 
Ul  323.  326.  —  Schöpfer  des  klassi- 
schen Latein  lU  579—580.  —  Ge- 
richtsredner Ul  619—621.  —  schreibt 
Dialoge  lU  622—624.  —  litteran- 
sche  Opposition  gegen  ihn  Ul  621. 

?.  TuUius  Cicero  Ul  275—276. 
unesll  30.  —Schlacht  1522-  523. 536. 

Tunesischer  See  U  30.  34.  35. 

Tnrdetaaer  1  675.  U  8.  9.  393. 

Turin,  Flofs  Ul  32. 

S.  Turpilius,  Komödiendichier  U  436. 

T.  TnrpiUus  Silanus  befehligt  die  Be- 
satzung von  Vaga  11  149. 

Tusca,  Ttadt  U  22. 

Tnsca,  Flufs  U  38. 

Tnsculum  1  37.  45.  468.  —  im  arioi- 
schen  Bunde  1  348.  —  steht  der  rii- 
mischen  Regierung  in  inneren  Un- 
ruhen bei  1  277.  —  Empörung  gegen 
Rom  1 345. 356.  —  um  370  Glied  des  la- 
tinischen Bandes  1 346  A. — geoöthigt 
in  den  römischen  Bürgerverband  ein- 
zutreten 1  345. 

Toskisches  Meer  1 140. 

Tutela  1  59. 

Tyadaris  1  524. 

TyndarischesVorgebirge,Schlacht  1518. 

Tyros  I  491. 

Tyrrhener-Pelasger,  Verhältnifs  der- 
selben zu  den  Etruskern  1 121. 

Ubier  m  243.  268. 

UUxes,  woher  genommen  1 199. 


Umbrer  1  654.  —  ein  Stamm  der  Itall- 
ker  1  11.  —  Sprache  l  12.  13.  14.  — 
Wanderung  1  31.  —  ältestes  Gebiet 
1  112.  113.  121—122.  335.  —  über- 
fallen mit  den  Etruskern  Kyme  1 116. 

—  TheUnahme  am  Samnitenkriege  1 
372.  —  Verhalten  im  2.  puniscben 
Kriege  1 646.  —  Stellung  zu  den  Ao- 
trägeu  des  jüngeren  Drusus  II  215. 

—  bleiben  im  Bundesgenossenkriege 
treu  II  226.  —  beginnende  Insurrec- 
tioo  U  240.  —  Bodenwirthschaft  1 
853. 

Unterricht,  dessen  Anfänge  1  471.  877 
bis  879.  —  lateinischer  im  7.  und  8. 
Jahrhundert  U  424—426.  Ul  575.  — 
griechischer  U  423—424.  Ul  576  bis 
577. 

Untersuchungshaft  in  der  ältesten  Zeit 
regelmäfslg  angewendet  1  149.  — 
statt  derselben  Bürgschaft  zulässig  l 
149.  —  kommt  anfser  Gebranch  1 
435.  —  bleibt  aber  rechtlich  auch 
späterhin  möglich  II  108.  —  zuwei- 
len auch  noch  thatsäohlieh angewandt 
U  108. 

Urbanüas  \\\  577. 

VrbM  1  36. 

Urkunden,  älteste  römische  1  216. 

Urse  Uli. 

Usalis  in  Africa  jiteuerfrei  U  38. 

Usipeten  Ul  243.  248.  267. 

ütuM  bei  der  Ehe  1  87  A. 

Utica  U  30.  141.  —Verhältnifs  zu  Kar- 
thago I  486.  490.  501.  —  will  sich 
Romergeben  1541.  —  Kämpfe  Scipios 
bei  Utica  1  652.  653.  —  hält  zu  Rom 
U  25.  26.  27.  33.  34.  38.  Ul  446.  — 
Sitz  des  africaoischen  Statthalters  11 
38.  39.  —  Cnrios  Sieg  bei  U.  Ul  403. 

Uxama  lU  38. 

Uzentnm  I  606. 

Vacca  s.  Vsffa. 

VaccaeerU  8.  14.  15.  16.  18.  406.  lU 

33. 
Vadimonischer  See,  Schlacht  1  371. 
VäterUche  Gewalt  1  24.  —  Besehrän- 

kuDg  derselben  1  432. 
Vaga  1  674.  U  38.  149. 
Valentia  in  Bruttium  s.  Vibo. 
—  in    Spanien    Ul    30.    31.    32.    — 

erhält  italisehc  Gemeindeverfassung 

U  17.  406. 
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Valerias  Antias,  Geschichtsschreiber  111 

613-614, 
Valerias  Cato,  Lehrer  der  lateiaischeo 

Littcratur  111  599. 
C.  Valerias  Flaccas,  sallanischer  Statt* 

halter  io  Soanieii  II  331. 111  224. 
C.  Valerias  Triarius,  Legat  des  Lucal- 

lasin  61.64.76. 
L.  Valerias  Flaccos  [Coasol  559,  Cen- 

sor  570]  1  730.  812.  814. 
L.  Valerias  Poplicola  [Goasul  305]  1 307. 
L.  Valerias  Flaccos  [Consal  654]  11 200. 
L.  Valerias  Flaccos  [Coosol  668]  U  290. 

292.  295.  314.  316.  335. 
L.  Valerius  Flaccos,  Unterfeldherr  des 

Pompeios  io  Asien  111  131. 
M'.  Valerius  Majümas  [Dictator  260]  1 

269.  270. 
M'.  Valerias  Maximas  Messalla  [Con- 

sul491,  Censor  502]  I  513.  811 A.— 

läfst  die  ersten  Fresken  in  Rom  malen 

1939. 
M.  Valerios  Corvus  [Coosol  406.  408. 

411.  419.  454.  455]  1  811.  354A.  791. 

—  heifst  nicht  Galenus  1  811 A. 

M.  Valerias  Laevinos  [Coosol  544]  1 
615.  621.  624.  698. 

F.  Valerios  Falto  [Praetor  513)  1.  532. 

F.  Valerios  Laevioos  [Consal  474]  1  396. 
399. 

P.  Valerias  Poplicola  1  463. 

Q.  Valerius  Catullus  111  332—333.  571. 
572.  60Ö— 602. 

Vardaeer  s.  Ardyaeer. 

P.  Vannios  Glaber  [Praetor  681],  Feld- 
herr im  Fechterkriege  111  84.  85. 

Q.  Varius  [Volkstribun  663  (?)]  11  227. 
237.  312. 

Varro  s.  Tereotius. 

Fates  1221.  230  A. 

P.  Vatioius  [Volkstribao  696]  111  214. 
330.  445. 

Fectigdia  1  71. 

Vediovisl  107.  161.  164. 

Veli  1 122.  —  Roms  oächster  Nach|)ar 
ond  baopts'achlicber  Gegner  io  £tro- 
rien  1  123.—  Kämpfe  mit  Rom  1 105. 

—  voD  Rom  erobert  1  328—329.  — 
Assignation  des  Gebiets  1  292.  —  co- 
lonisirt  I  334.  —  macht  beim  ersten 
Eiobroch  der  Relteo  Frieden  mit 
ihnen  I  829.  —  Kunst  1  479. 

Velia,  Hügelrücken  zwischen  Palatin 
ood  £squiliD  1  49. 


Volia  phokaeische  Colooie  1 129. 

FeUiBs  1  92. 

Velitrae,  latiniscbe  Colonie  1  344.  — 
Auflehnung  gegen  Rom  1  345.  —  um 
370  Glied  des  latioischen  Bundes  1 
346 A.  347.— fällt  ab  von  Rom  1  356. 

—  schwere  Strafe  1 357.  —  Terracot- 
ten  1 476.  —  volskische  Sprache  be* 
hauptet  sich  hier  1  476. 

Veoeter  in  Italieo  1  121.  335.  552.  553. 
554.  557.  664.  11 167.  —  in  Galileo 
111  230.  231.  263—264. 

Venus  1  437. 

Venusia  11  387.  —  latinische  Colonie  1 
380.  —  verstärkt  1  661.  —  Volks- 
tribune  von  Venosia  1  419.  —  Stel- 
long  im  pyrrhischen  Kriege  1  397.  — 
im  hannibalischeB  1 604.  607.  643.— 
hält  im  Bondesgeaossenkriege  zo 
Rom  11  235. 

Vercellae,  ia  seiner  Nähe  das  raodi- 
sehe  Feld  U  185A. 

Vcrcingetorix  111  280—292. 

L.  Verginius  1  283. 

Verhaftung  im  eigenen  Hause  gemifs- 
billigt  1  435. 

Verlöbnisse,  deren  Klagbarkeit  In  Rom 
früh  abgescha£Ft,  in  den  latinischen 
Gemeinden  beibehalten  1  102.  151. 

Vermina  1  673. 

Verona  1  327. 11  388. 

C.  Verres  111  97.  542. 

Vertrag  nach  ältestem  Recht  nicht  klag- 
bar, mit  Ausnahme  des  Verlöbnisses, 
des  Kaofes  und  des  Darlehns  1 151. 

—  Verträge  des  Staats  mit  einem 
Bürger  bedürfen  keiner  Form  1  151. 

—  wer  sie  nicht  einhält,  wird  ohne 
Weiteres  mit  seinem  Habe  verkauft 
1  152.  —  CoDsensnal-  und  Litteral- 
verträge  1  847  A. 

Fem  1  441 A. 

Verulae  1  375. 

Vesta  1  21.  62.  162.  166.  168. 

Fest(üia\i^2. 

VestaUnneo  83.  149.  168. 11  419. 

Vestateropel,  serviaoisch  1  110. 

—  nach  hellenischem  Muster  1  111. 

Vestibulum  1  232. 

Vestiner  1  114.    —    Betheiligung  am 

Boodesgenossenkriege  11  22o. 
Veteranen,  Ackervertheiluog  an  die  des 

Marius  11 200.  —  des  Sulla  U  343  bis 

344. 


74 


INHALTS-VEnZEICHNlSS 


C.  Vetilios,  gef^en  Viriathus  1)  9. 

T.  Vettius  an  der  Spitze  eines  SkJaven- 

anfstaades  11  132. 
Vettonen,    BetbeiligiiDg  am  Insitajii- 

schea  Kriege  11  4.  7.  12. 
Vetuloniam.    Zwölfstadt    Etrarieas   1 

125. 
Vetnrii,  Geschlechtsdorf  1  35. 
T.  VeturiasCalvious  [Cod8u1433]  1  364. 
f^ia  j4etniUa  von  ArimiiiuiD  bis  Placea- 

tia  1  667.  11  388. 

—  j4ppia  1  364.  —  bis  Capua  1  368.  — 
bis  Venasia  1  380/  —  bis  ans  ioni- 
sche Meer  fortgeführt  1  411.  U  387. 
—  Seitenstrafse  von  Capua  bis  zur 
sirilischen  Meerenge  11  387. 

—  AureUa  1  668.  11  388. 

—  Cassia  1  376  A.  691.  667. 11  388. 

—  Domüia  11 163.  388. 

—  Eenatia  IJ  41.  388, 

—  Flaminia  1  375.  591.  658. 11  387. 

—  Gixbinia  11  169.  388. 

—  Postumia  11  388. 
^  Sacra  \  107A***. 

—  Valeria  1  375. 
Vgl.  Strafsc. 

C.  Vibins  Pansa  [Volkstriban  703]  111 

364. 
Vibo  (Valentia),   latinische  Colonie  1 

420A.  660.  854. 
Victor,  verbessert  11  169|170A. 
Victoriatns  1  844.  11  399. 
Victnmalae,  Goldwäschereien   11  132. 

160. 
Vicus  1  36. 

—  Tuscus  1  123. 

Viehzucht  in  Italien :  die  des  Grofsviehs 
vom  Ackerbau  abhängig  1  188.  — 
Kjeinvieh  auf  der  Gemeiudewiese 
gehalten  1  188.  —  Steigerung  der- 
selben 1  829.  834.  838—840.  852  A. 
1174. 

Velinobett  erweitert  1  448. 

P.  Villius  [Consul  555]  1  707.  711.  727. 

KinaliaW^l.  162. 

Vindalium,  Schlacht  von  11  163  A. 

Vindeliker  II  166  A. 

Findex  1  153. 

Findiciae  1  152. 

Vindicius  1  463. 

Virdumams  1  557. 

Viriathusll8— 12.  44. 

Vitruvius  Vaccus  I  358. 

Caelins  Vivenna  1  123. 


Vocontier  11  161. 

Vogelhäuser  111  518. 

Volaterrae,  Belagerung  durch  Sulla  11 
330.  —  Confiscatioo  111  5.  —  erhält 
durch  Sulla  ariminensisches  Recht  1 
420  A. 

FolcanaUa  1  162. 

Volcanus  l  162.  193. 

Volci,   ZwSlfstadt    Etruriens    1    125. 

—  Grabkammern  1  195.  —  Kunst  1 
479. 

Volker-Arekomiker  111  29. 

Volkstribone  s.  iribuni  plebis. 

Volsinii,  Hauptstadt  £truriens  1  125. 
194.  475.  —  Kriege  mit  Rom  1  329. 
379.  —  die  Römer  interveniren  zu 
Gunsten  der  städtischen  Aristokratie 
1  337.  425 

Volsker,  Kämpfe  mit  Rom  1 105.  —  in 
der  Clientel  der  £trusker  1  140.  -- 
von  den  Römern  unterworfen  1  343 
bis  344.  —  Auflehnung  gegen  Rom  1 
356.  —  grofsentheils  in  die  römische 
Bürgergemeinde  aufgenommen  1  418. 

Voltumna,  Tempel  der,  in  Etrurien, 
Versammlung  und  Messe  daselbst  l 
194. 

Foltumalial  162. 

Volturnum  1  639. 

Volux,  Sohn  des  Bocchus  11 154. 

Vormundschaft  1  153. 

Vttlcanalieu;  Fest  der  II  6. 

Wachsmasken  1  858. 

Walkerzunft  1  192.  195.  842A. 

Wasserleitung:  Anio  1 409. 448.  —  ap- 
piscbe  1  448.    s.  Aquaeducte. 

Weidewirthschaft  11  76. 111  519. 

Wein,  griechischer,  kommt  nach  Rom  1 
871.  —  seit  wann  unvermischt  ge- 
trunken 1  871. 

Weinbau,  ursprüngliche  Heimath  1  31. 

—  in  Italien  sehr  alt  1  19.  123.  132. 

—  vorgriecbisch  1 186.  —  priester- 
liche Beaufsichtigung  1 175.  187.  — 
Steigerung  1  838.  II  75.  392.  393.  — 
Betrieb  1  828.  —  Kosten  und  Ertrag 
1  839  A.  —  den  Transalpinem  (um 
Massalia)  untersagt  11  160.  391. 

Weizenbau    in  Italien    1    442.      Vgl. 

Spelt. 
Werbeweseu  in  Campauien  1  352 — 353. 

Werbesystem  von  Marius  eingeführt 

H  193. 
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Wettfahrten  1  872.  879. 

Wiederverwaltong  desselben  Amtes 
beschränkt  1  311. 

Wilde  in  Italien  nicht  nachweisbar  1 
8.9. 

Windenamen,  in  wie  weit  Lehnwörter 
1  197  A. 

Woche,  römische  1  206. 

Wölfin,  die  capitolinische  1  453.  464. 
477.  480. 

Wollspinoen  der  Fran  1  56.  —  anf 
Grabschriften  erwähnt  I  56  A. 

Wucherei  1  282.  300— HCl. 

Würfelspiel  in  Rom  1  872. 

Wanderzeichen,  seit  wann  in  die  Stadt- 
chronik eingetragen  1  461. 

Xanthippos  von  Sparta  1  521.  522. 

Zahlen,  angerade  1  209. 

Zakynthos  1  743.  745. 11  292. 

Zama  regia,  Schlacht  1  656  —  657.  — 

numidisch  11  38.  —  Belagerang  im 

jugurthinischen  Kriege  11 146  A.  148. 
Zamolxis  111  303. 
Zankle  s.  Messana. 
Zariadris  1  740. 
Zariadriten  11  264. 
Zanl^erei    1   148.  —  Zaubersprüche  1 

221. 
Zehnten,  sicilische  1  545.  11  381.  —  in 

Sardinien  and  sonst  11 381.  —  Unter- 


schied zwischen  Steuer  und  Eigen- 
thümerzehnten  1]  381 A. 

Zeichnung  auf  Metall  1  475.  477. 

Zeitmafs:  Ausgangspunkt  1  203. 

Zeniketes,  Piratenfürst  lU  47. 

Zenon,  der  Stoiker  11  411. 

Zeugnifs,  falsches  1  148. 

Zeuxis  von  Lydien  1  696. 

Ziela,  Schlacht  111  444. 

Ziffern,  älteste  allgemein  italische  1 
195.  204.  —  später  von  den  Römern 
die  griechischen  Aspiraten  als  Zei- 
chen für  50,  100  und  1000  verwandt 
1  206.  —  etmskische  1  206.  218. 

Zimmerleute  1  192. 

Zinnhandel  mit  Brittannien  11  164.  Ul 
231. 

Zins,  ursprünglich  für  das  12monatliche 
Jahr  10  pCt.  1 152.  281^282.  Zins- 
gesetee 11248.  257.  395. 111537-538. 

Zölle,  sicilische  1  545.  —  Ausdehnung 
der  italischen  l  793.  —  im  7.  Jahr- 
hundert 11  382  -383.  —  Zollbezirke 
innerhalb  des  römischen  Staates  11 
382—383.  —  Zöllner  11  387. 

Zweikampf  1  676.  —  keltisch  1  325. 

Zwölftafelgesete,  Entstehung  1  279  bis 
281.  —  wesentlich  Aufzeichnung  des 
bestehenden  Privat-  und  öffentlichen 
RechU  1  281— 282.  — beschränkt  den 
Luxus  1  445.  —  litterarische  Bedeu- 
tung 1  468.  471. 
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